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Die Weltrundſchau von Reclams Aniverſum 


enthält zahlreiche Illuſtrationen von den Kriegsſchauplätzen zu den Tagesereigniſſen, ferner Lebensbilder von 
hervorragenden Heerführern, Staatsmännern und anderen bedeutenden Perſönlichkeiten der Gegenwart, Artikel 
über die großen Fragen unſerer Zeit, einen Kriegskalender ſowie Kriegsberichte aus der Feder bedeutender 
Militärſchriftſteller. Sie bildet fo eine Chronik des Weltkriegs von dauerndem Wert. Ein ausführliches Namen: 


und Sachregiſter wird mit der Einbanddecke für die Weltrundſchau am Ende jedes Jahres ausgegeben. 


„Für unſere Frauen“. 


Die zur jetzigen Zeit nach Bedarf erſcheinende Beilage behandelt in intereſſant geſchriebenen Aufſätzen alles, 
was die praktiſche Hausfrau intereſſiert. Ferner wird während des Weltkrieges allen damit zuſammenhängenden, 


für unſere Frauen wichtigen Fragen die nötige Beachtung geſchenkt. 


Illuſtrierte Modenberichte machen die 


Leſerinnen mit den Neuheiten auf dieſem Gebiet vertraut, und ein breiter Raum wird der weiblichen Handarbeit 
gewidmet. Die zahlreichen Abbildungen geben Entwürfe erſter Künſtlerinnen wieder, die mit Hilfe der Stechmuſter, 
die auf Wunſch jederzeit verſandt werden, leicht nachgearbeitet werden können. 


Feſt ftebt und tren... 


Die Winterſchlacht in der Champagne. 


Germanentrotz, den nichts brach noch bricht, 
Schuf fid) ein neues Heldengedicht, 

Hinbrauſend wie Nibelungenſang: 

Von der Treue, die fechsfache Ubermacht zwang, 
Don der Treue, die ohne Wanken ftand... 


In den Gräben ſchwollen die Waſſer zum Raud 
And erſtarrten zu Eis. Der Schneeſturm pfiff laut. 
Geſchütze brüllten, von Nebeln umbraut . 
Dreimal ſieben Nächte — die Glieder ſchwer, 
Den Blick an der Scharte, die hand am Gewehr. 
Dreimal ſieben Tage — mit Spaten und Draht, 
Wühlend und werkend dem Feinde genaht. 
Dreimal ſieben Nächte — im Sturmlauf voran, 
Ou furchtbarem Ringen, Mann gegen Mann. 


Unfre Rheinlandfohne, die deutſche Wacht, 
Sieger in grauſiger Winterſchlacht! 


Sie ſtanden gleich ragendem Wall von Granit, 
Des Feindes Gefchoffe zerfetzten die RNeihn, 

Doch Neue ſprangen und drängten ins Glied 
And ſchloſſen die Cücken wie Stein bei Stein. 
In allen ein flammender Wille zur Tat: 

„Dem Feind eine Mauer, der Deutſchland bedroht! 
Kein Opfer zu ſchwer, nicht Qual und nicht Cos — 
Ausharren! Und kämpfen, nach Gottes Rat, 
Bis zum letzten Mann, bis zum letzten Hauch, 
Wie es ſeit alters Germanenbrauch. 


Seid ruhig, daheim! Wir hüten es gut, 

Das bergumfriedete Einfalltor: 

And ſtünde der Feind noch Monde davor, 

Er bräche nicht durch, bis das letzte Blut 

Aus Deutſchlands Herzen im Sande verrann, 
Bis das letzte Schwert nicht mehr wuchten kann! 
Wir zwangen, die ſechsmal ſtärker als wir!“ 


Heil, deutſche Treue! Gott iſt mit dir! 
Alice Freiin v. Gandy. 
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e v. Klitzow hatte zu einer Soiree eingeladen. 
Die Tage bis dahin verſchlichen Bütow ſchnecken⸗ 
haft. Entgegen ſeiner ſonſtigen Gewohnheit war er 
einer der erſten Gäſte. Sein Blick ſuchte Sigrid in 
allen Zimmern. Sie war noch nicht da. Was waren 
ihm da alle die anderen? 

Wenn ſie ihm vorgeſtellt wurden, glitten ſeine 
Blicke kühl, ſaſt abweſend über ſie hin. 

Ein Geheimer Kommerzienrat Derringer hielt ihn 
feſt und verwickelte ihn in ein Geſpräch über weſt⸗ 
zafrikaniſche Unternehmungen. 

Bütow wäre dem alten Herrn dankbar geweſen 
für die Ablenkung, wenn er nicht gleichzeitig den 
prüfenden, kalten Blick eines weiblichen Augenpaares 
auf ſich ruhen geſühlt hätte. Dieſe Augen gehörten 
einer jungen Dame an, die Bütow vom Kommerzien⸗ 
rat als ſeine einzige Tochter Dina vorgeſtellt wurde. 
Sie trug eine koſtbare Robe von Worth. Aber Bütow 
konnte nicht ſagen, daß die Trägerin deshalb einen 
bedeutenderen Eindruck auf ihn gemacht hätte. 

Plötzlich verſtummte das Geſpräch um ſie herum. 
Bütow hörte ſich allein reden, ſah überall die Hälſe 
ſich recken und die Blicke ſich nach der Tür richten. 
Unwillkürlich, wie von ſeiner inneren Erwartung ge⸗ 
nötigt, tat auch er das gleiche. 

Da ſah er Sigrid Kreſſentin eintreten. Schlank 
und ſchön. Ihre Formen von einer ſchlichten, aber 
ſchicken Robe noch unterſtrichen. Sie beugte ſich über 
Frau v. Klitzows Hand, um ſie zu küſſen. Aber Jutta 
nahm Sigrids Geſicht zwiſchen ihre beiden Hände 
und küßte ſie auf die Stirn. 

über Bütow kam ein Geſühl der Erlöſung. Sie 
war hier! 

Als Jutta Sigrid darauf Dina Derringer vor⸗ 
ſtellte, hatte die erſtere noch das Lächeln von Bütows 
Begrüßung her auf den Lippen. Aber dieſes Lächeln 
erſtarb ihr, als ſie ſich auf einmal Dinas kaltem 
Geſicht gegenüberſah. 

Prüfend tauchten ihre Blicke ineinander. Sigrid 
konnte ſich dabei eines fröſtelnden Gefühls nicht er⸗ 
wehren und war froh, als ſich der alte Herr Der⸗ 
ringer mit einigen freundlichen Worten an ſie wandte. 

Dina hatte unterdeſſen verſtanden, Bütow in 
ein Geſpräch zu verwickeln, das anfänglich die Fort⸗ 
ſetzung der Unterhaltung zwiſchen ihrem Vater und 
Bütow werden zu wollen ſchien. Aber bald ſprang 
Dina auf einen anderen Gegenſtand über. 

Als Bütow das Geſpräch mit Dina abbrach, um 
Sigrid Kreſſentin zu Tiſch zu führen, glaubte er mit 


Eroberer. 


Ein Kolonialroman von Ridhard Küas. 
(Fortſetzung.) 


Eee 


OCREOOCHOOUCEODCEO 


feinem Urteil über Dina Derringer fertig zu fein: 
Die einzige Tochter! Vater Börfenmagnat! Verwöhnt 
bis zur Blaſiertheit! Sucht nach Senſationen und 
Senſatiönchen! Wenn ſie Orientalin wäre und 
Temperament hätte ... vielleicht eine — Salome — 
Epigonin! Nur daß nördliches Klima und gute Er⸗ 
ziehung die Neigung in unſchädlichen Bahnen hält. 
Als Studie immerhin intereſſant. Ich werde ſie mir 
näher anſehen. Und ſei es auch nur darum, um ſeſt⸗ 
zuſtellen, wie weit ſie hinter ihrem großen Vorbilde 
zurückbleibt. 

Eine Grübelfalte war noch auf feiner Stirn ge: 
blieben, als er ſich bereits Sigrid gegenüber befand. 

„So ſchwere Gedanken?“ fragte ihn dieſe. 

„Ja! Ich frage mich eben, was Sie ſo lange 
Zeit haben ohne mich anfangen können. Es dünkt 
mich eine wahre Ewigkeit, gnädiges Fräulein, daß 
wir uns nicht geſehen haben.“ | 

„Was ich immer tue, wenn meine Freunde Wich⸗ 
tigeres zu tun haben, als ſich meiner zu erinnern! 
Ich ſtecke mitten drin in chemiſchen und phyſikali⸗ 
ſchen Experimenten!“ antwortete Sigrid. 

„Brrr!“ Bütow ſchüttelte ſich voll komiſchen 
Entſetzens. „Als junge Dame haben Sie die Ver⸗ 
pflichtung, Ihre Hände nicht zu verderben! Wenn 
man dieſe ſchönen Hände nun einmal küſſen wollte! 
Schon der Gedanke, daß dieſe Hände zuvor in irgend⸗ 
einer Säure gearbeitet haben, muß ja zerſetzend wirken!“ 

„Ganz abgeſehen davon, daß man jungen Damen 
überhaupt nicht die Hände küßt!“ erwiderte Sigrid. 

„Das kommt doch ganz darauf an, welchen Ehren⸗ 
fober man gelten laſſen will!“ wandte Bütow ein. 


Sigrid kam die Luſt an, ihn ein wenig zu reizen. 


„Und welchem Ehrenkodex folgen Sie?“ | 

Er Jah Sigrid mit glühendem Blick an. „In 
der Liebe und im Kriege iſt jedes Mittel gerecht!“ 

Eine Blutwelle überlief ihr Geſicht bis an die 
Haarwurzeln. Sie flüchtete vor ſeinem Blick und 
ließ ihre Augen über die Tafel irren. 

Dabei begegneten fie Dina Derringers beobach- 
tenden Blicken, die mit dem ihr eigenen Echarffinn 
für ſolcherlei Dinge herausgefunden hatte, daß ſich 
dieſe beiden Menſchen tief füreinander intereſſierten. 

Bütow ſah Sigrids Befangenheit und wechſelte 
den Ton. „Nein, nein! Allen Ernſtes! Chemie und 
Phyſik ſollten Sie gröberen Händen überlaſſen!“ 

„Im Gegenteil! Geheimrat Sturmholtz meint, 
wenn ich nur bei der Stange bliebe, würde ich gewiß 
noch einmal etwas Ordentliches entdecken.“ 
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„Junge Damen haben nicht das Recht, zu ent⸗ 
decken! Sie haben nur das Recht, entbedt zu werden,“ 
gab Bütow zur Antwort. 

„Was wollen Sie denn an ihnen entdecken?“ 

„Die Jugend, die Schönheit! Alle äußeren und 
inneren Vorzüge.“ 

„Alles auf einem Hauſen! Womöglich in einer! 
Viel Glück zur Aventiure, Herr Ritter! Zur Reiſe 
nach dieſem Fabelland! Daß es Ihnen nur nicht 
gehe wie Kolumbus!“ Sie trank ihm übermütig zu. 

„Er hat ja Amerika entdeckt!“ 

„Und ſtarb im Kerker! Sie werden im Kerker 
Ihres Wunſches ſterben, denn das Fabelland, das 
Sie entdecken wollen, gibt es nicht.“ 

Iſt das nun Demut oder Heuchelei von ihr? 
dachte Bütow. — 

„Ich werde Ihnen das Fabelland zeigen, von 
dem wir vor einer Weile geſprochen haben,“ ſagte 
Bütow eine Stunde ſpäter zu Sigrid in einem 
lauſchigen, vor den Blicken der übrigen durch 
Palmen verſteckten Eckchen, wohin ſie ſich nach 
mehreren leidenſchaftlichen Tänzen mit Bütow ge⸗ 
flüchtet hatte. 

Als Sigrid ihren von ſchweren Flechten um⸗ 
rahmten Kopf von der Lehne des kleinen Diwans, 
in den ſie hingehaucht ſaß wie ein ſchönes Bild von 
Reznizeeck, etwas hintenüberbog, um zu Bütow, der 
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plötzlich hinter ihr ſtand, hinaufzuſehen, fah fie fein 
gebräuntes Geficht dicht über fich gebeugt. 

„Hier ift es!“ hörte fie ihn gerade noch fagen, 
dann preßten ſich ſeine Lippen in heißem Kuſſe auf 
die ihrigen, ehe ſie ihm wehren konnte. Aber ſie 
wehrte ihm auch nicht, und litt es ſtill, daß er ſie 
wieder und immer wieder küßte. Litt es ſtill und 
ſelig, weil ſie dachte, daß dieſer Mann innerlich ihr 
gehörte, wie ſie ihm. 

E 

Seltener und ſeltner wurden die Ausflüge Sigrids 
und Bütows mit Jutta. Deſto häufiger wußte Bütow 
Sigrid zu beſtimmen, ſich mit ihm allein zu treffen. 

Und Sigrid Kreſſentins Glück verlangt und 
braucht keine Zeugen. Weder ihr Glück noch ihre 
Sehnſucht. 

Magiſche Schleier winden ſich für Sigrid um 
eine in ihren Augen heiligſte Stunde ihres Lebens, 
in der ſie, mit geſchloſſenen Lidern und doch ſehenden 
Auges, klar ſich ihres Tuns bewußt, ſich dem Manne 
geſchenkt, von dem ſie ſich geliebt wähnt. „Weil es 
dich glücklich macht!“ ... 

Und nun ſaß ſie oſt mit im Schoße verſchränkten 
Händen und träumenden Sinnes. Träumend von dem 
Manne, den ſie liebt, den ſie einen Großen, einen 
Guten, einen Herrſcher wähnt unter den Männern. 
Der vor ihr gelniet, ihre Hüſten umſchlingend. Der 
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überwältigt ſein Geſicht in ihren Schoß birgt und 
ihr von Liebe, immer nur von Liebe ſtammelt. 

Sitzt und träumt von dem Manne und harrt 
ſeiner Wiederkehr. Aber das Glück jener Stunde 
verbreitet keinen wohltätigen Dauerſchein für Bütow. 

Was ihn quält, iſt die Erkenntnis, daß es nicht 
Schwäche war, wie Sigrid gehandelt hat. 

Und nun grübelte er, warum gerade Sigrid 
Kreſſentin ſich nicht in eine Rubrik bringen läßt, 
wie irgendein anderer „Fall“. 

Er ſteht vor einem ganz neuen Typ des Weibes 
und geſteht ſich, daß er weit entfernt davon iſt, das 
Seelenproblem, das Sigrid für ihn birgt, gelöſt zu 
haben, anſtatt an das Allernächſtliegendſte zu denken, 
daran zu denken, daß Sigrid größer iſt als er. So 
groß, daß er gar nicht an ſie heranreicht. So groß 
— und einfach, daß er keinen Schlüſſel zu ihrem 
Handeln findet. 

Und vor dem Großen, dem ihm Unbegreiflichen 
macht er halt. Iſt es die dumpfe Ahnung, daß in 
dieſem von ihm unbegriffenen Großen etwas liegen 
könne, das ihn dauernd vor Sigrid auf die Knie 
zwingt? ihn dauernd an ſie feſſeln würde, wenn er 
ihr tiefſtes Weſen ganz begriffe? 

Aus der Tiefe ſeines egoiſtiſchen Selbſt ſteigen 
kleinliche Gedanken. Nur auf mein dienſtliches Ein- 
kommen angewieſen? — ihre Zinſen ſind doch für 
unſereinen Lappalie — damit leben zu müſſen und 
auskommen ...! Zu zweien — dreien — vieren, 
oder vielleicht noch mehr —? 

Er fühlte das ganze unermeßliche Grauen des 
Lebemannes vor einer Zukunft mit beſchränkten 
finanziellen Mitteln. „Ein ſolches Leben leben? — 
Niemals!“ rief er aus. „Mein Erlebnis mit Sigrid 
Kreſſentin muß ein Ende haben! Muß mit jener 
Stunde ſeinen Abſchluß finden! Für immer! Muß!“ 

Und er beſchloß, entſprechend zu handeln. 

Als er danach ins Amt kam, erfuhr er, daß er 
bereits am nächſten Tage in Grenzverhandlungs⸗ 
ſachen ſeiner alten Kolonie nach Paris zu gehen habe. 

Bütow ergriff die ihm unter dieſen Umſtänden 
beſonders willkommene Gelegenheit, um Sigrid kurz 
mitzuteilen, daß er dienſtlich auf längere Zeit nach 
Paris verreiſen müſſe. Er warf das Schreiben erſt 
dann in den Bahnbriefkaſten, als er im Begriff ſtand, 
in den Zug Berlin — Köln zu ſteigen. 


Seit Bütow von ſeiner Reiſe zurück war, ver⸗ 
ſtand er es meiſterhaft, Sigrid zu meiden. 

Als ſie das zum erſten Male bemerkte, befiel ſie 
ein dumpfer Schmerz. Aber ſie redete ſich ein, daß 
ſie ſich getäuſcht habe. 

Als es ihr aber immer mehr zur Gewißheit wurde, 
daß nicht Arbeit oder Zufälligkeiten ihn verhinderten, 
ſie zu ſehen, ſondern daß er ſie abſichtlich mied, war 


es ihr, als ob ihr jemand den Boden unter den 
Füßen wegriſſe und ſie in endloſe Tiefen ſtürze. 

Wund und zerſchlagen lag ſie. Aber der Sturz 
von der Höhe hatte ihr die Binde fortgeriſſen, die 
ihr Idealismus ihr um die Augen gelegt, und ſie 
ſah mit grauſamer Klarheit den Irrtum ihres Lebens. 

Von da ab mied ſie jede Geſellſchaft. Sie zog 
ſich von allem zurück. 

Freunden und Bekannten gegenüber, die ſie ver⸗ 
mißten, ſchützte ſie dann ihr Studium vor, das ſie 
nun ernſtlicher betreiben müſſe. Und das tat ſie 
auch wirklich und mit größerem Eifer als je zuvor. 

Deſto häufiger ſah man Bütow wieder in Geſell⸗ 
ſchaft. Beſonders oft war er bei Derringers zu finden. 

Der Kommerzienrat wußte Bütow auch in einer 
gar zu verlockenden Weiſe ſeine Jacht und ſeine 
Pferde zur Verfügung zu ſtellen. 

Daß dieſe Ausflüge auf irgendeine Weiſe ſtets 
mit der Geſellſchaft Dinas verknüpft waren, ver⸗ 
ſtand ſich von ſelbſt. Und Dina ſelbſt wußte den 
Afrikaner, für ihn entſchieden fühlbar, weit vor dem 
übrigen Troß ihrer Bewerber zu bevorzugen. 

Bütow hatte dieſe Bevorzugung mit äußerem 
Gleichmut, gewiſſermaßen als etwas ihm ſelbſtver⸗ 
ſtändlich Zukommendes quittiert, war ſtets der bis 
zum Tipſelchen korrekte Kavalier ihr gegenüber ge⸗ 
blieben, ohne aus ſeiner Reſerve herauszutreten. 

Als er eines Tages um dieſe Zeit ins Amt kam, 
war die Beſchwerde des Britiſchen Auswärtigen 
Amtes über Bütows Nachfolger wegen Mißhandlung 
eines Untertanen Ihrer Majeſtät in der deutſchen 
Kolonie eingelaufen. 

„Exzellenz warten ſchon auf den Herrn Baron!“ 
flüſterte Rösler Bütow zu, während er dieſem aus 
dem Überzieher half. 

Der regierende Wirkliche Geheime empfing Bü⸗ 
tow, während ſeine ſchmalen, krankhaft blaſſen Hände 
nervös leiſe auf dem vor ihm ausgebreiteten Akten⸗ 
ſtück trommelten. 

„Leſen Sie, bitte!“ ſagte er zu Bütow, nachdem 
ſie ſich kurz begrüßt, und ſchob ihm das Aktenſtück zu. 

Während dieſer das Schriftſtück durchflog, arbeitete 
das Geſicht des Geheimrats in nervöſen, blitzartigen 
Zuckungen. Nur ſeine Augen lagen wie feſtgenietet 
auf Bütows Geſicht, als wollten ſie ihm das Innerſte 
in ſeinen geheimſten Falten durchleuchten. 

Manchen anderen hätte das unruhig gemacht. 
Den ſtarken Pommer ließ es unbeirrt. 

„Unglaublich!“ ſagte dieſer nach einer Weile, 
indem er das Aktenſtück zurückſchob. Er wußte ja 
längſt, was darin ſtand, und welchen Kurs er ein- 
ſchlagen würde. 

„Nicht wahr? Unſere Kolonien ſind doch noch 
kein Feudalbeſitz!“ entfuhr es dem alten Herrn, der 
bürgerlicher Herkunſt war, ärgerlich. 


3418852129213] 
198 UAIQTDatudgjod 
DS UIQ END WIW) 
80913 Wa (PANG 
372318 (pil usb udien 
och Ur nd usgang 
jpna(piisa ` 1191913 
-AVNDAIJUGT = UIAGI 
Sny usbunbogtogq 
udddna⁊ Pang 1969 
uaG0936uv GANS 
uaq (pang dia ‘inv 
WIG Ja quays 
Ind Aaner, wala 
Ul uva; uaa Ou 
“ING ut Gojdnvipi 
Hay mod ING 


CT — 


PLAI pigs uoa 
Dumugput, i PNE 


36704190 
used uow 


$?99999909990909090900900009990009090900009000099000000800000090000000000909090090005000000902000090900290909090000990009909090000909999090999000029000999000* 


09000906000000000400400090000000000000900000900000009040090000009009000090000000900990009* $9999900909009000990900909100000090090900090009099920009099909099099092 0090909419904090999090699990900999 0000000040000 99999090900 990999 4499999999999 99999 


530 S DDD DDD eee DDE Richard Kiias, N DDD SSS SSS SSS 


„Nö! Wenn ſie das wären, hätte man mich ja 
nicht abberufen können!“ erwiderte Bütow, und ſah 
ruhig zur Exzellenz hinüber. 

Der Geheimrat ſtutzte eine Sekunde. Dann zwin⸗ 
kerte es in ſeinen Augen. Bis über ſein Geſicht ein 
Lachen leuchtete, das in den Zügen ſeines jüngeren 
Untergebenen einen ruhigen Widerſchein fand. 

„Aber der Kläger, dieſer Farbige, ſtützt ſich wegen 
des Nachweiſes ſeiner jahrelangen Loyalität der 
deutſchen Regierung gegenüber auf Ihr Zeugnis, 
Herr von Bütow!“ ſagte Exzellenz, ſofort wieder 
ernſt. „Er hat zwar noch eine ganze Menge andere 
Zeugen genannt, aber Ihr Zeugnis kommt doch für 
uns in erſter Linie in Frage.“ 

„Exzellenz, es ift mir außerordentlich peinlich, 
daß gerade ich ... gegen meinen Nachfolger ...“ 

„Peinlich oder nicht peinlich, lieber Bütow, uns 
kommt es vor allem darauf an, welchen Ton wir 
den Herren Engländern gegenüber anſchlagen können! 
Und dazu brauchen wir ein unbedingt zuverläſſiges 
Zeugnis! Was aber noch beſonders ins Gewicht 
fällt, wir brauchen es ſchnell. Und da Sie gerade 
zur Stelle ſind, und wir ſomit nicht erſt zwiſchen 
hier und Afrika zu korreſpondieren brauchen .. Alfo 
war der Kerl loyal oder nicht, ſolange Sie ihn 
kannten und mit ihm zu tun hatten?“ 

„Soweit man das von einem Farbigen ſagen 
kann, bis in die Knochen! Allerdings dürfte das wohl 
weniger feiner politiſchen Überzeugung, als der ihm 
zuteil gewordenen Behandlung zuzuſchreiben ſein.“ 

„Hm, ſchön! Ich bitte Sie alſo, über Ihre Er⸗ 
fahrungen mit dem Manne zu berichten. Und zwar 
möglichſt ſofort! Ich werde Ihnen die Akten gleich 
hinüberſchicken.“ 

Als Bütow auf ſein Zimmer kam, zündete er ſich 
eine Zigarette an und ſann einen Augenblick nach. 

Und als der Bureaudiener ihm das Aktenſtück 
über dieſen Fall gebracht hatte, ſetzte er ſich an den 
Schreibtiſch und ſchüttelte ſich einen ſeiner genialen 
Berichte aus dem Armel, für die er bekannt war. 

Während der Univerſitätsferien nahm Sigrid einen 
mehrwöchigen Kurſus in der Krankenpflege durch. 
Die Aufeinanderfolge von körperlicher Anſtren⸗ 
gung auf vorhergegangene geiſtige hatte ihr die ge⸗ 
ſunde Provinzfarbe, deren ſie ſich bis dahin erfreut 
hatte, etwas aus dem Geſicht getrieben. 

Eines Tages ſagte Frau v. Klitzow zu ihrem 
Bruder: „Botho, findeſt du nicht, daß Fräulein 
Kreſſentin etwas Stubenfarbe angenommen hat?“ 

Erzuckte die Achſeln. „Das iſt mir nicht aufgefallen!“ 
„Dann mußt du fie aber ſehr lange nicht ge: 
leben haben!“ 

Bütow bekämpfte eine leichte Verlegenheit. „Das 
iſt's wohl, Jutta!“ 


„Ihr habt euch doch früher alle Naſenlang ger 


troffen!“ 
„Gott, Jutta! Das muß doch auch wieder mal 
ein Ende haben!“ 
„Du! Zum ſpielen ſollte dir das Mädel zu gut ſein, 
wie ſie mir dazu zu lieb iſt,“ warnte die Schweſter. 
„Aber ſo nimm doch nur Vernunft an, Jutta! 


Ich kann ſie doch nun einmal nicht heiraten! Sie 


ift arm! Wenigſlens was unſereiner darunter ver: 
ſteht. Na, und ich —! Bei meinen Anlagen und 
Neigungen, die Revenuen eines kleinen genaue 
für meine höchſt eigene Perſon zu verbrauchen. 

„Das hätteſt du dir alles früher ſagen tõnnen! 
Tu hätteſt dir das früher ſagen müſſen!“ 

„Hätt' ich vielleicht!“ Er zuckte die breiten Schul⸗ 
tern. „Aber jeder Menſch hat eben mal ſeine 
ſchwache Stunde. — Und ſich deswegen das ganze 
Leben gewiſſermaßen in 'ne Sackgaſſe jdjieben . 
Kann mir doch ſchließlich lein Menſch verdenken, wenn 
mir die Vernunſt nicht dauernd abhanden gekommen iſt.“ 

„Aber wenn du nun, wie es ja allen Anſchein 
hat, wieder in die Kolonien gehſt ...“ 

„Dann erft recht! Durch Effektivleiſtungen in der 
Verwaltung und in der Politik allein kann man ſich 
da draußen keine Dauerſtellung verſchaffen, meine 


Liebe! Man muß auch Hof halten, repräſentieren! 


Und gar erſt, wenn ich eine Frau hätte! Da ſam⸗ 
melten ſich bald die Beſucher in meinem Bungalow 
wie die Moskitos auf dem Handrücken, wenn man 
nachts auf Anſtand liegt! Oder laß ſie mir einmal 
krank werden, daß ſie nach Hauſe muß! Dauernd 
vielleicht! Dann heißt's doppelt Haushalt führen. 
Neee ...!“ Bütow ſah ordentlich traurig aus und 
ſchüttelte energiſch den Kopf. „Ich bin an große 
Weiten, an ausgedehnte Horizonte gewöhnt von drau⸗ 
ßen her. Das hat ſich dann auch auf meine andere 
Lebensführung übertragen. Nur um Gottes willen 
keine Enge, Jutta! Alles, nur das nicht! Dann 
lieber gleich hops und Schluß! 

„Aber Botho ...“ 

Er griff nach ſeinem Zylinder. „Und das iſt das 
letzte, was ich in dieſer Angelegenheit mit dir ge⸗ 
ſprochen zu haben wünſche! Ich will einmal mit 
einem Geſandtenpoſten abſchließen. Dazu gehört 
Geld! Auf Wiederſehen!“ 

„Wiederſehn!“ wiederholte Jutta, ihrem Bruder 
kopfſchüttelnd nachſehend. 

Bütows Nachfolger in der Kolonie wurde ab— 
berufen. Der regierende Geheime ſondierte darauf— 
hin Bütow, ob dieſer geneigt ſein würde, in ſeinen 
früheren Wirkungskreis zurückzukehren. 

Er bejahte. 

„Gut! Nur eins wäre dabei noch zu berück— 
ſichtigen! Wenn ich natürlich Ihre Zuſage auch 
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Der Heilige Krieg in Innerafrika. 

Eine Reibe von Stämmen in Innerafrika ſind dem Aufruf zum Heiligen Krieg gefolgt, und ſchwarze Heerſcharen, deren 
KM wird, find bereits im engliſchen Sudan bis Khartum vorgedrungen, haben die Bahnlinien zerftört und engliſche Jefagungen niedergemacht. 
Agypten iſt daher von Nordoſten und von Süden her bedroht. 28 


vorbehaltlos annehme, ſo möchte ich doch nicht unter⸗ 
laſſen, hinzuzufügen, daß wir es gern ſehen, wenn 
ſich unſere Beamten verheiraten. Wie Sie ſelbſt am 
beſten wiſſen, reißen die ewigen Klagen der Miſſionen 
aller Bekenntniſſe über das Junggeſellenleben der 
Weißen draußen nicht ab. Daß es zu den Pflichten 
des erſten Beamten gehört, auch nach dieſer Richtung 
das befte Beiſpiel zu geben, ift... hm . .. ſelbſt⸗ 
verſtändlich.“ 

Die Exzellenz machte hier eine Pauſe und ſah 
Bütow über die Augengläſer dringlich fragend an. 

In Bütows Geſicht lag ein ironiſches Lächeln, 
als er, an das letzte Wort ſeines Vorgeſetzten an⸗ 
knüpſend, fortfuhr. „Gewiß, Exzellenz! Weniger 
ſelbſtverſtändlich iſt es, daß man einen ſo wichtigen 
Schritt tut, auf die unſichere Zukunſt einer kom⸗ 
miſſariſchen Anſtellung hin, aus der man jeden Tag 
ohne Anſpruch auf Penſion entlaſſen werden kann.“ 

„Ihre definitive Beſtallung als Landeshaupt⸗ 
mann iſt beantragt! Sie wird Ihnen noch dieſe 
Woche zugehen! Ich verbürge mich dafür.“ 

„Euer Exzellenz danke ich gehorſamſt!“ erwiderte 
Bütow mit leichter Verbeugung. 

„Keine Urſache, Herr von Bütow. An Ihrem 
augenblicklichen Dank liegt mir weniger als an 
Ihrer Überzeugung, daß ich zu der Verzögerung 


Nach einem Gemälde von A. Schreyer. 


Zahl auf mehr als 100 000 


Ihrer definitiven Anſtellung nichts beigetragen habe. 

Wenn man eine neunköpfige Familie hat, muß man 

den Männerſtolz vor Königsthronen eingemottet lie⸗ 

gen laſſen und aufpaffen, daß man nicht ſelber den 

politiſchen Konſtellationen unter drei Monarchen zum 

Opfer fällt. Sie verſtehen mich, Herr von Bütow.“ 
„Vollkommen, Exzellenz!“ 

Bütow verabſchiedete ſich. Als er die Tür zu des 
Geheimrats Arbeitszimmer hinter ſich in das Schloß 
drückte, dachte er einen Augenblick: Der Alte hofft 
doch nicht etwa, daß ich mir eine von ſeinen ſieben 
Töchtern ausſuche? 

In der nächſten Minute warf er den Gedanken 
als abſurd weit von ſich. Straffer und elaſtiſcher als 
ſonſt noch trat er an dieſem Tage den Heimweg an. 

Als er zu Hauſe angekommen war, und, am 
Spiegel vorbeigehend, ſeine große, elaſtiſche Geſtalt 
darin mit einem Blicke ſtreifte, blieb er unwillkürlich 
davor ſtehen, betrachtete ſein Bild noch einmal aus⸗ 
führlich und murmelte leiſe vor ſich hin: „Eigentlich 
noch viel zu ſchade für die Ehe! Hätte doch noch 
mindeſtens fünf Jahre Zeit zu dieſem Schritt! Aber 
wenn ſchon, dann meiſtbietend!“ Und er befahl fei- 
nem treuen Schwarzen, ihm in ſeine Beſuchstoilette 
zu helfen, warf ſich in die herbeigerufene Droſchke und 
ließ ſich zu Derringers fahren. (Fortſetzung felgt.) 
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„Wat walſch is, valſch is...“ 


Erlebniſſe in Flandern. Von Hans Fr. Blunck, zurzeit im Felde. 


1 


Der Sommerkampf lag lange zurück, das Laub ftand 
herbſtbraun und wehte mit dem erſten kalten Wind 
über die Felder. Um die Mittagszeit war es, als wir 
nahe bei einem franzöſiſchen Gehöft raſteten, um das 
noch vor zwei bis drei Tagen der Kampf getobt hatte. 
Bis die Deutſchen Sieger geblieben waren und das Land 
in unſeren Händen war. 

Um die Mittagszeit waren wir auf das Gehöft ge- 
kommen. Ein alter, weißhaariger Burſche, den ſie auf 
ihrer Flucht zurückgelaſſen hatten, hatte uns empfangen 
und alles Erdenkliche für uns hergerichtet. War wohl 
als letzter geblieben, als die anderen flüchteten. Einer 
wußte ſogar, daß die Bauern mitgekämpft hatten, daß 
Franktireure im Dorfe erſchoſſen waren und daß man 
noch andere ſuchte. 

Bei aller Scheu, mit der der Alte uns zuerſt gegen⸗ 
übertrat, war es doch bald gelungen, ihn zu gewinnen, 
faſt zutraulich zu machen. Ja, einer behauptete, der 
Weißkopf hätte ihm erzählt, er hätte noch 70 gegen uns 
geſtanden, aber es hätte keinen Zweck, ſich mit den Deut⸗ 
ſchen einzulaſſen, hätte gar keinen Zweck. Hätte er auch 
ſeinem Jungen geſagt — hätte er ſchon lange geſagt. 

Wir hatten herzlich darüber gelacht, und als wir beim 
Eſſen ſaßen, verſuchte jemand den Alten zu necken und 
alles noch einmal von ihm zu hören. Der Hauptmann 
wollte es nicht, er hielt den Alten für blödſinnig und 
liebte es in ſeiner ernſten Art nicht, daß man mit wun⸗ 
derlichen Leuten ſcherzte. Aber der Alte hatte ſchon ver⸗ 
ſtanden, was ſie von ihm wollten, er ſah flehend auf und 
ſchüttelte den ewig grinſenden Kopf, als wollte er nichts 
davon hören und müßte es uun noch einmal ſagen. „Hat 
keinen Zweck, hat gar keinen Zweck.“ Sie lachten alle 
darüber, und wir wunderten uns über ſeine ſonderbare, 
ſcheue Verrücktheit. Aber er bediente uns ſorglich und 
wir waren wohl mit ihm zufrieden. 

Es war Ruhepauſe nach dem Mittageſſen, wir hatten 
Zeit, und während ein Teil ſich ſchlafen legte, ſtöberten 
wir zu dritt ein wenig um das Gehöft herum, traten an 
die Gräber der Kameraden, die hier jüngſt gefallen waren, 
an die der Franzoſen, und wollten ſie ſchmücken. Die 
Herbſtſonne ſchien mittagswarm über die rotgelben Büſche, 
über das braune, verdorrende Gras und über die Frucht— 
bäume mit den ſchweren grünen Apfeldolden. Ein paar 


Schweine, die ſich vom Weltenlauf nicht ſtören ließen, 
grunzten am Holzſtapel, drängten ſich quietſchend in eine 
Ecke, als wir vorbeikamen, ſtierten dann hinter uns her 
und ſchüttelten die ſchlampigen Ohren. 

Wir hörten plötzlich ein Flüſtern. 

Aus dem Backhäuschen war es wohl gekommen, oder 
es kam aus dem winzigen Rauchloch, das wohl früher 
einmal einen Schornſtein getragen hatte. Dann, als wir 
vorſichtig näher kamen und horchten, hörten wir plötzlich 
die Stimme des Alten: „Hat keinen Zweck, hat keinen 
Zweck“ — vorwurfsvoll, doch ganz leiſe, zärtlich. 

Irgendeiner kroch in das Backhäuschen und ſchrie uns 
etwas zu. Vorſichtig kamen wir hinterher, und da ſahen 
wir, eng aneinander geduckt, einen verwundeten Bauer, 
der in wilden Fieberträumen ſich gegen uns aufrichten 
wollte, und den Alten daneben, der ihn ſanft zurückzog, 
ſcheu, flüſternd und ſich plötzlich mit erhobenen Händen 
gegen uns wandte, als wollte er für den anderen flehen: 
„Hat doch keinen Zweck, hat gar keinen Zweck.“ — 


2. 


Ich glaube, bei Oſtende wurde er mir mitgegeben, der 
Gemeindevorſteher einer kleinen flandriſchen Ortſchaft in 
der Feuerlinie, der in Brüſſel von den Deutſchen über⸗ 
raſcht war und erſt jetzt, nachdem der Ort hinter der 
Schlacht lag, wieder heimkehren konnte. 

Man hat das Beſtreben, ſoweit irgend möglich den 
alten Lebensgang da draußen zu fördern und ſieht es 
gern, wenn die Hüter der Ordnung heimkehren. 

Der Wagen warf ſich in den gefrorenen Gleiſen und 
ſchleuderte in den ausgefahrenen lehmigen Bogen. Draußen 
pfiff der Schneewind und trieb dichtes nebelgraues Ge⸗ 
wölk mit goldgelben Sonnenrändern über das Land. Das 
Feld war kahl und endlos weiß, nur unterbrochen von 
den ſchnurgeraden Heerſtraßen, auf denen Pappeln wie 
eisgraue Pilger wanderten. 

Die vlamiſchen Mundarten ſind grundverſchieden, 
von Dorf zu Dorf. Teils dem Hochdeutſchen verwandt, 
teils rein niederdeutſch, wie man um Köln und Bremen 
ſpricht. Mitunter fehlte uns ein Wort, aber im all⸗ 
gemeinen ging die Unterhaltung ziemlich lebhaft, und ich 
merkte bald, er war einer der Vlaminganten, jener 
Vlamen, die den tiefſten Haß gegen alles Welſche emp: 
finden, den wohl Männer tragen können. 
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„Glauben Sie,“ ſagte er, „für uns war Rußland, das 
den Deutſchen ihre Schulen ließ, eine Verklärung. Uns 
Vlamen, die wir zwei Drittel des belgiſchen Staates 
waren, hat man verwehrt, unſere Kinder in der Mutter⸗ 
ſprache beten zu lehren, geſchweige denn leſen und 
ſchreiben. Wir vergeſſenen Niederdeutſchen hofften ja 
ſeit einem Jahrzehnt auf das Reich, auf die große Er⸗ 
löſung, die kommen ſollte, und nun wurde es ſo.“ 

Er ſah mich plötzlich geſpannt an. „Glauben Sie, 
daß einmal eine Verſöhnung zwiſchen uns kommen kann?“ 

Ich nickte. „Ich habe viele, viele Vlamen geſprochen, und 
ſie halten es bei aller Troſtloſigkeit für ein Glück, daß es ſo 
kam. Haben Sie die Antwerpener und Brüſſeler vlamiſchen 
Zeitungen geleſen? Sie haben offen proklamiert, daß ſie 
nie wieder einen belgiſchen Staat wollten, daß ihnen alles 
andere gleich ſei, wenn wir nur ihre Sprache ehrten.“ 

Mein Nebenmann ſchüttelte hartnäckig den Kopf, „Die 
Deutſchen find gekommen und haben franzöſiſch mit uns 
ſprechen wollen, ſo wenig wußten ſie von Flandern.“ 

Draußen wirbelte der Schnee und fuhr kreuzweis über 
die Straße, fegte an den kahlen, zerſtörten Mauerreſten 
hoch und ſchlug drüben wie ein brechender Giſchtkamm 
in das Feld. Ein paar einſame gotiſche Spitzbogen ragten 
aus einem Trümmerhaufen. 

Der Vlame neben mir ſah mich plötzlich gequält an. „War 
einſt eines der berühmteſten Altarbilder darin, Mynherr.“ 


Ich zuckte die Achſeln. „Haben die Engländer nieder: ` 


gelegt, weil's uns als Zielpunkt dienen könnte.“ 

Mein Nebenmann fuhr jähzornig auf. „Antwerpen 
haben ſie auch verraten, und als die Beſchießung begann, 
haben ſie ſich als erſte gerettet. Verraten ſind wir, ver⸗ 
raten von denen da drüben.“ 

Es war wieder eine lange Weile ſtill zwiſchen uns. 
Die Pappeln an den Wegen ſchienen erſchreckt aufzufahren, 
wenn wir vorbeibrauſten. Der Mann neben mir packte 
mich plötzlich am Arm und blickte mich hart an. Ich ſah, 
wie ſich die Haut über den knochigen Schädel ſtraffte. 

„Aber das Blut, das gefloſſen iſt, Löwen und Asſche, 
läßt ſich das je wieder gutmachen?“ 

„Ihr wart ja die Betrogenen eurer Regierung! Muß⸗ 
ten wir uns nicht wehren, als die Löwener losſchlugen?“ 

Mein Nachbar ſchüttelte den Kopf, ich weiß, er glaubte 
nicht daran, kannte nur jene grauenhaften Lügen, mit 
denen man verſuchte, die widerſtrebenden Vlamen zum 
Haß gegen die Deutſchen aufzupeitſchen. 

Es war ein ſchlechter Tag, als wir heimkehrten. Das 
Strichfeuer derer da drüben begann früh, und noch ehe 
wir den Ort erreichten, ſchlug quer im Felde das erſte 
franzöſiſche Geſchoß ein. Mein Nachbar zuckte zuſammen, 
blickte mich unruhig an, ob ich es geſehen hätte, und 
lächelte verlegen. Er wollte ja hart bleiben, wollte ſein 
Dorf wieder aus den Kellerhöhlen holen und ordnen und 
ſorgen, mitten im Lärm der ewigen Schlacht da vorn. 
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Seit Anfang i$ der Hiasl dabei 
Und gar nir fehlt ihm no’. 

Row Kalen in die Schützengräb'n — 
Nix kann dem Hiasl o, 

Ja, ſiehgſt, dös is koa” Wunder net, 
Sind wer den Hiasl kennt, 


Sein Glück. 


F. Schrönghamer⸗Heimdal. | 


Sein alter Gemeindeſchreiber war der erfte, ben er 
wieder traf. Der hatte ihn vertreten, ſolange ſeine Kräfte 
reichten, war mit den anderen in den Keller gekrochen, 
als die Deutſchen das Dorf ſtürmten, und war wieder 
herausgekommen, als das Kleingewehrfeuer weiterrückte. 
Ich begleitete die beiden noch eine Weile, um ihnen zu 
helfen, wo es möglich wäre, denn der Vlame tat mir leid, 
als wir zwiſchen den Sparren und erloſchenen Bränden 
des Ortes entlang gingen. Einzelne Straßen waren zwar 
heil geblieben, und aus dem eckig hervorragenden Giebel 
der Bürgermeiſterei wehte die deutſche Flagge. 

Seine beiden Söhne waren die erſten, die ihn be- 
grüßten, dreizehn⸗, vierzehnjährige Bürſchchen. Es ging 
ohne viele Feierlichkeiten, und er ſah bald über ſie hin⸗ 
weg. „Lebt Mutter noch?“ 

Die beiden nickten ängſtlich und ſchwiegen. Da wurde 
er dringender, als wollte er ſie ſelbſt ſuchen, öffnete die 
paar ausgeplünderten Stuben, die für die Familie ver⸗ 
blieben waren, und ſah ſich erſtaunt und doch, als hätte 
er es erwartet, in den faſt leeren Räumen um. 

„Wer war das?“ 

„Die Walſchen, Vader — Zuaven —“ 

Einen Augenblick blitzten ſeine Augen auf und die 
Fäuſte krümmten ſich. 

„Die Deutſchen liegen drüben und halten Ruhe, 
Vader —“ 

Aber dann erloſch der Glanz in ſeinen Augen, und 
heiſer und furchtſam kam es noch einmal: „Wo iſt Mutter?“ 

Der jüngſte der Knaben fing plötzlich leiſe an zu 
weinen, und der alte Schreiber legte behutſam die Hand 
auf ſeinen Arm. 

„Dein Weib iſt drüben, Pieter!“ 

Der Junge weinte laut auf. „Wir haben keine Schuld, 
Vader — wir hatten uns verſteckt, als ſie abzogen. 
Mutter haben ſie gefunden.“ | 

Und dann der ältere, als wollte er ihn tröften, mit 
ſcheuen Blicken auf mich: „Sie ſagten, ſie wollten Mutter 
ſchützen vor den Barbaren.“ 

Aber der alte Schreiber ſah ihn ernſt und ſeltſam 
traurig an, und langſam begann er: „Sie haben Geiſeln 
von allen Vlamen genommen, Pieter, von den Vlamin⸗ 
ganten — fte ſagten, ihr wart zu deutſch!“ 

Einen Augenblick ſchien es, als müßte der Mann zu⸗ 
ſammenbrechen, ſo furchtbar ſtöhnte er auf. Dann trat 
er langſam zum Fenſter, ſchwer, als könnte er ſeine Füße 
nicht heben. Draußen wirbelte der Schnee kreuzweis über 
die Straße, eine alte bärtige Landwehrkompagnie zog 
ſingend vorbei. Über den zerborſtenen Firſt drüben fiel 
der Schnee ſchwer und weich. 

Da drehte ſich der alte Mann jäh um, kerzengerade, 
und feine Augen funkelten. Und dann ſchrie er das alte 
Wort der Vlamen heraus, keiner wußte, zu uns oder zu 
ſeinen Söhnen: „Wat walſch is, valſch is, ſla all dot.“ 
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Der woah, warum toa’ Rheumatis 
Ihn über'n Hauf'n rennt. 


Warum dös Schützengrabenleb'n 
Den Hiasl nix geniert? 

Er hat's ja oft zur Friedenszeit 
Im Straß'grab'n ausprobiert. 


Der Schuß ber Schweſterntrachten. 


Eine juriſtiſche Betrachtung von Dr. Hans Lieske. 


$ BEE Wunden ſchlägt der allgewaltige, ſurchtbare 
Kriegsgott, unnennbaren Jammer aber vermag er 
auch zu heilen. Kaum hatte er ſeine Regentſchaft in 
unſerem geliebten Vaterlande angetreten, da durchzuckte 
alle Deutſchen, ob ſte ſich auch bislang im Parteihader 
blutig befehdet, vom Fürſtenſohn bis zu des Bettlers Kind 
voll jäher Erkenntnis von der Wucht der Stunde der 
beiße Wunſch: „Wir wollen ſein ein einzig Volk von 
Brüdern“. Zaghafte Männer kämpfen jetzt in helden⸗ 
haftem Mut und kühner Entſchloſſenheit um Deutſchlands 
Sieg; der Krieg wurde ihnen zum Lehrmeiſter der Tapfer⸗ 
keit. Dem Geizhals nahm er die Binde von den Augen 
und predigte ihm zum Heile unſerer Söhne im Felde das 
Evangelium der Barmherzigkeit, den Verſchwender lehrte 
er Selbſtzucht im Dienſte der großen Sache. Der Schar 
der Lauen, Teilnahmsloſen, Gleichgültigen aber klopfte 
er an das verſchlafene Gemüt. Da rieben ſie ſich die 
Augen und ſchauten geblendet auf all die Not und die 
Ströme des Blutes, das auch um ihretwillen floß. Er⸗ 
griffen rühren ſie nun eifervoll die Hände und helfen in 
gütiger, nimmermüder Arbeit als Pfleger und Pflegerinnen 
Not und Qual der um des Krieges willen leidenden Mit⸗ 
menſchen lindern und heilen. Was verſchlägt's da der 
erhabenen Größe dieſer hehren, uns läuternden Zeit, wenn 
in das ſtrahlende Licht ſelbſtloſer Opferfreude einmal ein 
winziger Schatten fällt und wenn unter den Tauſenden 
Aufrechter und Bekehrter da oder dort ein Kümmerling 
auftaucht, der ſchamlos genug iſt, in kläglichen Schwindeleien 
Hunter der Maske des Dieners des Vaterlandes uns um 
ein paar Groſchen zu prellen. Voll Ekel und Abſcheu 
wenden wir uns von jenen erbärmlichen Kreaturen, raſch 
durch die Kunde getröſtet, daß ſie der Arm rächender 
Nemeſis mit eiſernem Griſſe packt. Tief beklagenswert 
bleiben allein die Fälle, in denen unſer Geſetz nur unge⸗ 
nügende Handhaben beſitzt, dem Treiben ſolch lichtſcheuen 


Geſindels Einhalt zu tun. Dieſes Mangels aber müſſen 


wir die beſtehenden Geſetze zeihen, wo es ſich um den 
Schutz der Trachten unſerer Krankenſchweſtern handelt. 
Denn „wird dem Mißbrauch der Schweſterntracht nicht 
entſchieden Halt geboten, ſo iſt zu beſorgen, daß der 
ſchönſte Beruf der Frau, Wunden zu heilen und Leiden 
zu mindern, in den weiteſten Kreiſen des Volkes, die nur 
zu leicht geneigt ſind, für Verfehlungen Einzelner einen 
ganzen Stand verantwortlich zu machen, in argen Miß⸗ 
kredit kommt“. “) Ein peinigender, erſchreckender Gedanke, 
der wert iſt, die Offentlichkeit zur Linderung ſolcher Not 
um Hilfe im Wege geſetzlicher Regelung auf den Plau 
zu rufen. Es mag deshalb hier kurz gezeigt werden, wie 
weit der Schutz ſich gegenwärtig erſtreckt und inwiefern 
das Schutzbedürfnis dieſe Grenzen überſchreitet. 
Bekanntlich hat die Genfer Konvention das Rote Kreuz 
auf weißem Grund zum Neutralitätszeichen erhoben. 


u ei So Najd, „Deutſche Juriſtenzeitung“, XIX. Jahrg., S. 1292/95. 


Seitdem iſt ſein Gebrauch — am 22. März 1902 — an 
die Erlaubnis der Landeszentralbehörde geknüpft. Wer 
hiergegen ſündigt, der macht fid) firafbar. Zehn Jahre 
ſpäter — im März des Jahres 1912 — genehmigte ein 
Allerhöchſter Erlaß die Einführung der Dienſttracht für 
Schweſtern, Hilfsſchweſtern und Helferinnen der Vereine 
und Mutterhäuſer vom Roten Kreuz. Und zwar zeigt 
dieſe Berufskleidung, wie jedermann weiß, das Rote Kreuz 
an augenfälligem Platze. Iſt das nicht eigentlich genug 
der Vorſicht? Verbürgt das Verbot unbefugten Tragens 
des Roten Kreuzes dem Wunſch, vor Täuſchungen be⸗ 
wahrt zu werden, nicht die erhoffte Erfüllung? Die Er⸗ 
fahrung des täglichen Lebens antwortet darauf mit nach⸗ 
drücklichem „Nein“. Die „Rote⸗Kreuz⸗Schweſtern“ in der 
eben berichteten Sonderſtellung zu beſchirmen und uns 
ausſchließlich gegen einen Mißbrauch des Roten Kreuzes 
zu ſichern, iſt offenbar einſeitig und unzulänglich. Es feit 
weder uns gegen unliebſame Täuſchungen, noch verheißt 
die verbriefte Maßregel den Pflegerinnen die Genug⸗ 
tuung, in ihrem ſchweren, mit ſelbſtloſer Hingabe aus⸗ 
geübten Beruf durch Schwindlerinnen nicht in Mißkredit 
zu kommen. 

Das haben auch die an der Verbeſſerung unſeres 
Strafrechts arbeitenden Kommiſſtonsmitglieder eingefehen. 
Nur wird man an die Seite derer treten müſſen, die von 
der geplanten Abhilfe behaupten, ſie bleibe abermals auf 
halbem Wege ſtehen. Die Kommiſſion empfiehlt nämlich 
lediglich die Beſtraſung des unbefugten Tragens „im 
Deutſchen Reiche anerkannter“ Berufstrachten oder Be⸗ 
rufsabzeichen für die Betätigung in der Krankenpflege. 
Was tadelt die Kritik hieran? Sie bemängelt die Be⸗ 
ſchränkung auf ſtaatlich anerkannte Schweſterntrachten und 
will ſtatt deffen „Berufstrachten für die Betätigung in der 
Krankenpflege“ ſchlechthin in einer Strafverheißung vor 
Mißbrauch behütet wiſſen. Wie gegenwärtig das un⸗ 
befugte Anlegen von Uniformen, Amtskleidern oder Amts⸗ 
zeichen bereits mit Haft geahndet wird, ſo ſoll in Zukunft 
gleicherweiſe das mißbräuchliche Tragen „einer Tracht für 
berufsmäßige Betätigung in der Krankenpflege“ zu ſühnen 
ſein. Wer ſich heutzutage ohne Berechtigung in eine 


Uniform ſteckt, iſt ſchon um deswillen allein dem Geſetz 
verfallen. Jetzt, während der Kriegszeit, in der uns die 


Zeitungen ſo häufig von Schwindlern zu erzählen wiſſen, 
die, als Offiziere oder Soldaten verkleidet, unſauberem 
Erwerb nachgehen, iſt die genannte geltende Strafbe⸗ 
ſtimmung für uns von rechtem Segen. Denn glückt es 
dem Richter nicht, jene Elemente des Betrugs oder anderer 
Frevel zu überführen und darum zu beſtrafen, ſo wird 
ihnen doch wenigſtens ihr Schwindelkleid zur wirkſamen 
Falle. Aber auch die falſchen Schweſtern finden gegen⸗ 
wärtig, zu einer Zeit, in der jeden der brennende Wunſch 
beſeelt, ſein Scherflein auf den Altar des Vaterlandes 
zur Linderung der Kriegsnot zu legen, ſchneller als je 
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zuvor leichtgläubige Herzen und offene Hände. Und dieſe 
Erkenntnis, daß der Anſchein einer opferwilligen Be⸗ 
tätigung fürs Vaterland gerade jetzt gute Beute verſpricht, 
lockt natürlich verbrecheriſche Begierden lebhafter denn je, 
ſich in dieſem Sinne zu betätigen. Dem verſtärkten Anreiz 
entſpricht nun gewiß ein Anſchwellen der Zahl der Be⸗ 
trügerinnen, die ſich in Schweſterntracht ihnen ſonſt ver⸗ 
ſchloſſene Pforten zu öffnen wiſſen. Darum erſcheint 
gerade heutigestags eine ſchnelle Abhilfe im Wege geſetz⸗ 
licher Beſtimmung dringend geboten. Vielleicht verhelfen 
dieſe Zeilen zu klärender Erkenntnis deſſen, was ſonſt 
auf dem Spiele ſteht, eine Hoffnung, die der Verwirk⸗ 
lichung näher rückt, wenn die Leſer ihre Erfahrungen mit 
falſchen Schweſtern zahlreich der breiten Offentlichkeit 
ſchenken würden, um eine rege Erörterung darüber in 
Fluß zu bringen. Ob man dann nur die ſtaatlich an⸗ 
erkannten oder aber die Berufstrachten ſchlechthin ſchützt, 
mag der Diskuſſton darüber zu entſcheiden überlaſſen 
bleiben. Gewiß, der Begriff der „Tracht für berufs⸗ 
mäßige Betätigung in der Krankenpflege“ iſt vielleicht ein 
wenig verſchwommen und erregt deshalb Bedenken dagegen, 
ihn in eine geſetzliche Straſdrohung hineinzunehmen. 
Andererſeits aber ſpricht ein begünſtigendes Wort deſſen, 
der den Vorſchlag macht, recht überzeugend für die An⸗ 
nahme. Denn wer ſich etwa ohne böſe Abſicht in ein 
Gewand hüllt, das in des Richters Augen unverkennbar 
als Schweſterntracht erſcheint, iſt um deswillen allein nie 
und nimmer ſtrafbar. Es muß ſich zur Erfüllung der 
Beſtrafungsmöglichkeit vielmehr der gegen die Beſchuldigte 
geführte Nachweis geſellen, daß ſie den Anſchein, ihr 
Anzug ſei eine Schweſterntracht, zu erwecken beabſichtigte: 
des böſen Vorſatzes muß man ſie alſo überführen. Damit 


dürfte vorſchneller, ungerechtſertigter Beſtrafung gewiß 
ein ſtarker Riegel vorgeſchoben ſein. 

Böſer Vorſatz ſteckt freilich auch ſchon in dem Gebaren 
jener Damen, die der Unſitte frönen, bei ihren geſelligen 
Wohltätigkeitsfeſten als „Schweſtern“ Handreichungen zu 
leiſten. Noch heiligt bei uns nicht der Zweck jegliches 
Mittel. Darum vermag uns auch die gute Abſicht, etwa 
Weiheſtimmung zu verbreiten und damit vielleicht den der 
Not zugedachten Reinertrag zu mehren, mit dem gerügten 
Unfug nimmermehr zu verſöhnen. | 

Wer ſolchen Erfolg nicht anders als durch häßliche 
Täuſchung ſich erringen kann, der ſoll getroſt auf ihn 
verzichten. Das ſchlichte Gewand derer, die ſich in ſtiller 
Selbſtverleugnung und Nächſtenliebe die Heilung des Leides 
und der Schmerzen ihrer Mitmenſchen zur Daſeinsaufgabe 
erkoren, dieſes Gewand taugt wahrlich nicht dazu, daß 
andere mit ihm eine wohlfeile Reklame treiben. Wer das 
verkennt, wer in anſtößiger Spielerei, als Schweſter ver⸗ 
kleidet, ſich den Gäſten zeigt, um ihnen etwa Tee oder 
Gebäck zu reichen, auch der bringt zum Schaden der 
Frauenwelt das Schweſternkleid und den Schweſternberuf 
in Mißkredit. Die vorgeſchlagene Strafdrohung würde 
ſich deshalb auch gegen dieſe Damen richten. 

Indes wird's für derartige Fälle des Geſetzgebers 
gewißlich nicht bedürfen. Denn die hier beklagte Sünde iſt 
ſicher nur eine Frucht einer Gedankenloſigkeit und kommt 
nirgends aus ſchlechter Abſicht. Sobald deshalb die Gedan⸗ 
ken jener falſchen Schweſtern hierin erweckt werden, wird 
es keiner mehr in den Sinn kommen, ſich fürder mit ihr 
nicht gebührendem Gewande zu maskieren. Darum ſind 
wir alle zur Steuer des gerügten Mißbrauchs der Schweſtern⸗ 
tracht vielleicht berufener als eine Strafgeſetzgebung. Ø 
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Franzöſiſche Andenken in Deutſchland. 


Von Hermann Müller-Bohn. 


Hierzu eine Zeichnung. 
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mals ift ein Krieg gegen Deutfchland mit einem 
größeren Aufwand von Lüge und Heuchelei geführt, 
niemals ſind die Begriffe von Recht und Unrecht ſo ins 
Gegenteil verkehrt worden, wie in dem gegenwärtigen 
furchtbaren Völkerringen. Nicht nur, daß man unfere 
Siege und Erfolge durch ein ſchamloſes Syſtem von Lügen 
und Böswilligkeiten zu ebenſoviel Mißerfolgen und Nieder⸗ 
lagen gemacht hat; — um uns der Verachtung der neu⸗ 
tralen Mächte preiszugeben, um deren Hilfe man in ſeiner 
Angſt und Ratloſigkeit förmlich bettelt, ſchleudert man 
uns unter Andichtung der größten Scheußlichkeiten immer 
und immer wieder das Wort „Barbaren“ entgegen, er⸗ 
findet man die albernſten und lächerlichſten Lügenmärchen, 
beſchuldigt man uns Deutſche des Vandalismus in der 
Kunft, uns, bie fo viel unvergängliche Kunſtwerte ge- 
ſchaffen, uns, die wir ſtets die gewiſſenhaſteſten Hüter 
der heiligſten und reinſten Kunſt geweſen find! 

Welch wüſtes Geſchrei hat ſich um die Kathedrale von 
Reims erhoben, die wir aus reiner Zerſtörungswut, ohne 
zwingenden Grund, in Brand geſchoſſen haben ſollen. 
Leute, die vor dem Krieg kaum eine Ahnung von der 
Exiſtenz dieſer Kathedrale hatten, kochen heute über in 
ſittlicher Entrüſtung über die „deutſchen Schandtaten“. 
Und der ganze Chorus des uns feindlich geſinnten Aus⸗ 
landes hat in dies wüſte Geſchrei mit eingeſtimmt. Nur 
eine verſchwindend kleine Anzahl vorurteilsfreier Be⸗ 
urteiler hat den deutſchen Einwand gelten laſſen, daß die 
Franzoſen die Stadt Reims ja ſelbſt als wichtigen mili⸗ 
täriſchen Stützpunkt gegen das deutſche Heer benutzt, ja 
die Kathedrale ſelbſt zur Aufſtellung von Batterien und 
Beobachtungspoſten mißbraucht haben. 

Beſonders ſteht es den Herren Franzoſen ſehr ſchlecht 
an, uns Vorhaltungen über barbariſche Kriegführung zu 
machen. Sie, die das ſchmutzige Raubgeſindel der Koſaken, 
die rohen Horden der afrikaniſchen Völker, die Senegal⸗ 
neger und Turkos zu ihren Waffenbrüdern gemacht — 
haben ſie denn ganz vergeſſen, wie ihr großer „Sonnen⸗ 
könig“ Ludwig XIV. in feinen Raubkriegen feine furcht⸗ 
baren Mordſcharen in die deutſchen Lande hetzte, wie er 
mitten im Frieden, 1681, die alte herrliche Reichsſtadt 
Straßburg überfiel? Wie in dem Raubkrieg 1689 Frank⸗ 
reichs mordenden, brennenden und plündernden Scharen 
unter General Melac in die blühenden Auen der friedlichen 
und geſegneten Pfalz einfielen, ſie ſamt dem benachbarten 
Kurfürſtentum Mainz, der Markgraſſchaft Baden bis auf 
den Grund niederbrannten und ſie in kurzer Zeit in eine 
Einöde verwandelten? Die nebenſtehende Abbildung gibt 
ein anſchauliches Bild, wie die zügelloſe, raubende, 
plündernde und beutemachende franzöſiſche Soldateska in 
deutſchen Landen hauſte. Die Städte Rohrbach, Nußloch, 
Wisloch, Kirchheim, Eppenheim, Neckarhauſen, Mann- 
heim, Offenburg. Kreuznach, Bruchſal, Raſtatt und zahl: 
loſe andere gingen in Flammen auf. Das wehrloſe Volk, 
das auf den Knien um Gnade flehte, wurde ausgezogen 
und nackt in die mit Schnee bedeckten Felder gejagt, wo 
viele vor Kälte umlamen. Heidelberg wurde an mehreren 
Enden in Brand geſteckt, die Türme des Schloſſes wurden 
geſprengt. Noch heute ragen die Ruinen anklagend in 
die Luft. Die alten Reichsſtädte Speier und Worms 
wurden angezündet und in Schutthaufen verwandelt. Die 
franzöſiſche Unmenſchlichkeit hielt ſogar ihre Hand nicht 
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von den Ruheſtätten der Toten fern; ihre Habſucht er⸗ 
brach ſelbſt die Begräbnisſtätte der alten ſaliſchen Kaiſer 
im Dom zu Speier; man zerſtörte die ſilbernen Särge 
und ſtreute die ehrwürdigen Gebeine lachend in alle Winde. 
In Worms wurden 15 katholiſche Kirchen und Klöſter, 
auch die der Jeſuiten und Dominikaner, in Aſche gelegt. 
Als der junge Herzog von Crequi, der bei dieſen Taten 
den Oberbefehl führte, nach der Urſache ſolcher Härte 
befragt wurde, erwiderte er nur: „Der König will's!“ 
und zog ein Verzeichnis von 1200 Städten und Dörfern 
heraus, die noch verbrannt werden müßten. Und dieſe 
Greuel wurden verübt von dem Volke, das fid) das ge- 
bildetſte der Welt und gerade ſeine damalige Zeit „das 
goldene Zeitalter Frankreichs“ nannte; ſie waren an⸗ 
geſtiftet von einem König, der ſich das Anſehen gab, als 
könne er ſich nicht genug tun in dem Schutz von Kunſt 
und Wiſſenſchaft. 

Und mit ähnlichen Phraſen vom „Schutz der Kultur 
gegen das deutſche Barbarentum“ führen die Franzoſen 
noch heute in ihrer Preſſe einen ſchamloſen Lügen⸗ 
krieg, während ihre durch fanatiſche Hetzer aufgeſtachelten 
Soldaten nicht einmal die Verwundeten und die Verband⸗ 
plätze des Roten Kreuzes ſchonen. Vor einiger Zeit hat 
die Deutſche Regierung eine Denkſchrift über die Ver⸗ 
letzung der Genfer Konvention durch franzöſiſche Truppen 
und Freiſchärler veröffentlicht, worin gegen die fran⸗ 
zöſiſchen Untaten ſcharfer Proteſt erhoben wird. Die in 
dieſer Denkſchrift aufgeführten Beiſpiele ſtützen ſich auf die 
gerichtlichen Vernehmungen und eidlichen Verſicherungen 
der Beteiligten. Es finb Fälle angeführt, bei deren ſchriſt⸗ 
licher Wiedergabe ſich faſt die Feder ſträubt. Verwundeten⸗ 
transporte, die unter dem Schutze der Genfer Flagge 
fuhren, wurden überfallen, Verwundete und Führer er⸗ 
mordet und beraubt. In völkerrechtswidriger Weiſe wurden 
die Führer von Sanitätskolonnen von franzöſiſchen 
Truppenführern verhaftet und weggeſchleppt; Arzte und 
Begleitmannſchaften der Sanitätswagen wurden unter 
Feuer genommen, Krankenträger verwundet und getötet. 
Auf den durch Erſchöpfung oder Verwundung liegen⸗ 
gebliebenen deutſchen Soldaten traten die Franzoſen mit 
Füßen herum; wenn ſie durch Stöhnen oder Schreien 
Lebenszeichen von ſich gaben, wurden ſie durch Schüſſe 
vollends getötet oder in der entſetzlichſten Weiſe durch 
Abſchneiden von Ohren, Fingern und anderen Glied⸗ 
maßen verſtümmelt. Noch in aller Erinnerung iſt jener 
aus der Tagespreſſe bekannte, durch vereidigte Zeugen be⸗ 
glaubigte Fall, wo man einer ganzen Anzahl von Soldaten, 
nachdem man ſie von hinten niedergeſchoſſen, Mund, Naſe 
und Augen mit Sägeſpänen vollgeſtopft hatte, ſo daß ſie 
eines qualvollen Erſtickungstodes ſterben mußten. 

Doch genug der Scheußlichkeiten! Die franzöſiſche 
Preſſe verſucht, durch Erfindung angeblicher deutſcher 
Greuel die Augen der entſetzten Welt von ihren eigenen 
Schandtaten abzulenken und den Spieß umzukehren. Die 
amtlichen Feſtſtellungen der deutſchen Regierung werden 
ihr einen Strich durch die Rechnung machen. Das 
Lügengewebe unſerer Feinde wird am beſten durch die 
Taten unſerer deutſchen Heere zerſtört werden, und im 
Lichte der unbeſtechlichen Geſchichte wird ſich einſt zeigen, 
auf welcher Seite die Barbarei und auf welcher die hu— 
mane Kriegſührung war. e 
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Der Raubzug ber Franzoſen unter General Melac in der Pfalz 1689. 


Der Aeberfall oon Glinki. 


Eine Epiſode aus dem Beginn des Weltkrieges. 


Von Carl Buſſe. 


er alte Michu Nasdroski, der 73 Jahre in Ehren 


hingebracht hatte, nahm das letzte Speckſtückchen auf 
die Meſſerſpitze und ſchob es dem letzten Stück Brot uach. 
Das Beſte, was man auf Erden hatte, war das Eſſen. 
Dank allen Heiligen, daß man immer noch ſatt wurde! 

Er wiſchte ſein Meſſer ab und ſchob die angeſchnittene 
Speckſeite dann faſt zärtlich in den ſchmierigen, niemals 
gewaſchenen Leinenbeutel, den er ſorgfältig verknotete. 
Er hatte bei dieſem Knoten einen Kniff — ſo leicht bekam 
ihn kein anderer auf. Auch die Pellaſcha nicht, ſeine 
Tochter. Psia krew, fle hätte ſonſt nicht ſchlecht geräubert, 
ſie war ein Satan! Ihr Mann war froh, wenn er im 
Frühjahr auf Erntearbeiten nach Deutſchland gehen konnte, 
und ihm, dem eigenen Vater, gönnte ſie nicht eine Kopeke. 
Es war gut, daß er jedes Jahr den Speck erhielt; das 
hatte er ſich ausbedungen, da ließ er nicht locker. Sonſt 
hätte er am Ende trockenes Brot futtern können. 

Behaglich trug er den Leinenbeutel in die Kammer, 
hing ihn auf und ſetzte ſich dann wieder vor die wack⸗ 
lige Bude. 

Es war die letzten Tage heiß und ſchwül geweſen. 
Der Sommer 1914 machte alles gut, was die vorher⸗ 
gehenden Jahre verdorben hatten. Die Ernte ſtand pracht⸗ 
voll; das Stroh war mannshoch und die Ahren vollkörnig. 
Sie fingen ſchon überall zu ſchneiden an, die Leute von 
Glinki. Keiner jedoch trieb fo wie der Wojcziech Mialla. 
Er ſpannte ſich ſelbſt, feine Pferde, ſeine Söhne und 
Töchter bis zum äußerſten an. Auch jetzt, am Feierabend, 
waren ſie als die einzigen noch draußen. Ihre Felder 
lagen dort drüben; bis zum Walde zogen ſie ſich hin. 

Aber als der alte Michu in ſeiner ſatten Behaglichkeit 
hinüberblinzelte, ſah er etwas Merkwürdiges. 

Ziemlich tief im Weſten drüben lag in dem hellen 
Abendhimmel eine blauſchwarze Wolke. Seltſam zerklüftet, 
in wunderlichen Einkerbungen, die ſich ganz langſam zu 
ändern ſchienen, hing ſie überm Walde — wie ein flaches 
Schiff oder eine vorſtoßende Landzunge anzuſehen. Und 
mit einem Male fing ſie an den Rändern und in allen 
Einbuchtungen rot zu brennen an, als wüte eine Feuers⸗ 
brunſt hinter ihr. 

Der alte Kerl zog die Augen zuſammen, daß ſich die 
hundert Fältchen an ihren Winkeln zu verdoppeln ſchienen. 

Und ſchon hatten es auch andere Leute im Dorfe ge⸗ 
ſehen. Aus allen Häufern ſtrömten fle. Auf der ſtaubigen 
Straße ſtanden ſie zuſammen und ſtarrten nach oben. Und 
ſiehe: die unheimliche Wolke veränderte langſam ihre 
Formen. Die einen fanden ſie einem großen Weichſel⸗ 
kahn ähnlich, deſſen Holzladung brenne. Die zweiten 
ſchworen auf eine Rieſenſchlange, die ſich in feuriger Lohe 
krümme. Die dritten deuteten aufgeregt nach vorn, wo 
ſich jetzt etwas wie ein Wolfskopf mit aufgeſperrtem 
Rachen zeigte. Und jeden einzelnen befiel eine aber⸗ 
gläubiſche Furcht, die heimlich die Herzen erfüllte. 

Da kam hinter dem hochbepackten, von triefenden 
Gäulen gezogenen Erntewagen der Bauer Mialla daher, 
ein großer Menſch mit ſcharfem, bartloſem Geſicht. „Heda, 
Nachbar,“ rief ihn der Schmied an und wies nach oben, 
„Ihr riecht ja alles. Böſe Zeiten kommen ... Feuer oder 
Hungersnot oder Cholera — was davon wird es geben?“ 

Der Mialla hatte die Senſe geſchultert. Er blieb ſtehen. 


Sein Geſicht mit den ſchmalen, aufeinaudergepreßten 
Lippen ſah faſt höhniſch aus. 

„Ich meine,“ fagte er dann, „ihr ſollt die Ernte ein⸗ 
bringen. Es weiß keiner, wie lange er noch Zeit hat.“ 
Und jäh den Kopf zurückwerfend: „Warum treib' ich ſo? 
Warum ſchind' ich meine Pferde? Aus Spaß?“ 

Er blickte von einem zum anderen. „Das ſind zwei 
Wochen her... da haben fie den Staſchu, den meinigen. 
gerufen. Vor der Ernte! Wozu? Zum Manöver... zur 
Übung... was weiß ich! Und vielleicht, Schmied, holen 
ſie mir morgen meine Pferde. Auch zur Übung... zum 
Manöver. Ich aber denke mir in meinem Kopf, das 
Manöver, psia krew, wird blutig werden.” 

Er lachte kurz auf und ſchritt davon. 

Einen Augenblick waren fie verdutzt. „Maria Jofeph,” 
ſchrie dann der Schmied — „Mialla — Ihr meint, daß 
es Krieg gibt?“ 

Doch er wollte gar keine Antwort mehr. Denn mit 
einem Male wußte er es ſelber, mit einem Male wußten 
ſie es alle: Krieg! Krieg! 

Es gab Krieg drüben mit den Deutſchen! Und ſie hier 
an der Grenze — eingeklemmt zwiſchen zwei furchtbaren 
Rieſenhämmern, die ſich gegeneinander in Bewegung ſetzten! 

Eine Frau fing zu weinen an; andere faßten ſich 
jammernd an den Kopf und wollten — als ob der Feind 
ſchon da wäre — aus ihren elenden Hütten retten, was 
es zu retten gab. Die Männer fluchten oder ſchwiegen 
düſter vor ſich hin, nach drüben ſchauend, wo die Grenze lag. 

Aber plötzlich ein Schrei... noch einer... dann ein 
Gewirr von Stimmen: „Die Wolke... Maria Joſeph, 
die Wolke!“ 

Sie hatte ſich wieder verändert. Und nun gab es kein 
Rätſeln mehr: das waren brennende Häuſer, die dort 
oben glühten, und daneben in zerriſſenen Zacken und 
Formen ein ſich bäumendes Pferd, eine drohende, zum 
Schlage erhobene Rieſenfauſt, eine zerfetzte Fahne und 
zuletzt, in dunklem Blau vorſtoßend, zwei ſcharfe Streifen 
wie die Rohre mächtiger Gefchüße... 

Krieg! Krieg! Krieg! 

Der alte Michu Nasdroski fing in der allgemeinen 
Erregung zu zittern an. Er ſah ſeltſam geſpannt nach 
dem wirren Dunſtgebilde, das immer neue Geſtalten des 
Schreckens gebar. 

Die Leute verloren ſich. Mit eingezogenem Nacken, 
als hätte ſie eine Fauſt gepackt, gingen ſie nach und nach 
davon. Bald erloſch auch die Sonne, die Glutränder der 
Wolke entfärbten ſich, das phantaſtiſche Spiel war aus. 

Aber in dem alten Kerl war etwas aufgewühlt; er ſaß 
mit ſuchenden Augen, vor ſich hinmurmelnd, bis die 
Dunkelheit kam. 

Vor mehr als 50 Jahren... da war er auch im Krieg 
geweſen. Im Krieg gegen die Moskowiter. Polen ſollte 
ſeine Knechtſchaft abwerfen — 

Es war lange her. Wie er auch ſuchte, er brachte es 
nicht mehr zuſammen. Nur daß ſie viel in den Wäldern 
geweſen waren und Senſen gehabt hatten. Einen Sieg 
hatten fie auch erfochten. Aber einmal ... da waren bie 
Ruſſen auf ihren kleinen Pferden da, ehe ſie den Wald 
erreichen konnten. Und viele hatten ſie getötet, auch ſeinen 
Bruder, den Wenzel. 
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Mit bem Wenzel hatte er gefpiclt. Und ihn, den 
Wenzel, hatten bie Ruſſen niedergeſchlagen. Ein alter Haß 
und Zorn wollte in ihm aufſteigen, aber ſie konnten die 
ſchwere Sandſchicht von mehr als 50 Jahren nicht durch⸗ 
brechen. Er wurde müde davon — am beſten, man kroch 
in ſein Bett! 

Im Dorfe jedoch wollte es noch immer nicht ganz 
ruhig werden. Hinter verhängten Fenſtern glomm noch 
hier und da Licht; hinter den Häuſern und an den Ställen 
waren leiſe Geräuſche. Manchmal klirrte es, wie wenn 
ein Spaten auf Scherben ſtieße. 

O, er verſtand! Sie vergruben ihr bißchen Geld und 
was ſie ſonſt an Schätzen hatten! Der Mialla ſicher 
voran! Sie hatten Angſt ... Angſt vor den Soldaten! 
He he, da war die Armut doch auch zu etwas gut! Bei 
ihm, dem alten Midu, fanden fie nichts. 

Er kicherte vor ſich hin, doch mit einem Male ſtockte 
er. „Nee, nee,“ murmelte er erſchrocken und ſah ſich um. 
Er hatte doch da die ſchöne Speckſeite hängen! Die Speck⸗ 
ſeite, um die er zäh kämpfen mußte, die ausbedungen war, 
die er mit dem Extraknoten verſchnürte! 

Keine Angſt, beruhigte er ſich. Sie werden ſie nicht 
nehmen ... einem alten Mann die Nahrung ſtehlen, nee, 
nee, das tut keiner. Es war gar nicht auszudenken! Dann 
konnte er verhungern oder wenigſtens trockenes Brot 
futtern ... trockenes Brot. 

Die Vorſtellung machte ihn faſſungslos. Er ſtöhnte 
vor ſich hin. Und in der kindiſchen Beharrlichkeit des 
Alters hielt er den Gedanken feſt. Die Speckſeite gewann, 
ſeit die Möglichkeit des Verluſtes ihm aufgegangen war, 
von Minute zu Minute an Wert. Sie war ſein wert⸗ 
vollſter Beſitz, ſie bezeichnete alles, was das Leben noch 
lebenswert machte, ſie durfte ihm nicht verloren gehen. 

Ju irrer Angſt holte er den Leinenbeutel aus der 


Kammer und ſchlurrte durch Haus und Stall, um ein 
ſichres Verſteck dafür zu finden. 

Plötzlich hatte er es. Mit triumphierendem Blick 
ſchraubte er leiſe die Tür des wackligen Ofens auf, der 
ſchlecht verſchmiert und mit zerſprungenen Kacheln in der 
Ecke ſtand. Aber nicht die größere Tür, hinter der im 
Winter das Feuer brannte — nein, unten die kleine, aus 
der man die Aſche holte. Ein ganzer Berg davon lag 
noch in dem Loche. Die Speckſeite ging natürlich nicht 
hinein, ſie war viel zu breit. Da ſchärfte er draußen 
an den Steinen ſein Meſſer, ſchnitt ſie in ein paar Stücke, 
behielt das kleinſte draußen und ſchob die andern im 
Beutel in das Ofenloch hinein. Einen Teil der Afche, 
ſchaufelte er mit den Händen darüber. 

Auf ſeinem Lager lag er dann noch eine lange Zeit 
ohne Schlaf. Es war heut zuviel für ſeinen alten Kopf 
geweſen. Die feurige Wolke — der Krieg — der Bruder, 
den ihm die Ruſſen erſchlagen hatten — die Speckſeite: 
es ging ihm alles durcheinander. 

Am nächſten Tage war es in Glinki ſtill und nicht 
anders als ſonſt. Gegen Abend jedoch kam ein altes 
Weib aus Kamielsk und erzählte, überall an der Grenze 
ſteckten die Rofafen ihre Wachthäuſer in Brand. In ber 
Nacht konnte man den Schein ſehen. 

Es dauerte diesmal noch länger, daß der alte Michn 
Nasdroski einſchlief. Erft Spät am anderen Morgen wachte 
er auf. Er jab gerade noch, wie Wojcziech Mialla, der 
Bauer, mit feinen beiden Pferden fortritt... auf Szezuczyn 
zu. Nachmittags kam er mit einem Pferd zurück. „Sie 
haben es bezahlt,“ rief er, noch ganz verwundert. 

Wieder blieb es dann ruhig. Die Leute arbeiteten 
auf den Feldern. Aber es war ringsum doch wie ein 
heimliches Fieber. Alle paar Minuten ſuchten die Augen 
nach Weſten und Oſten die Straßen ab. Kam da nichts? 
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Nichts .. . nur die Sonne, die immer heißer glühte. 

So wurde es Sonntag. Faft niemand, der fih auf 
den Weg zur Kirche machte. Jeder wollte in ſeinem 
Hauſe bleiben, wenn etwas geſchah. Eine ſchreckliche Er⸗ 
wartung, die ſchlimmer war als alles andere, hatte die 
Leute von Glinki erfaßt. Mit fahrigen Bewegungen 
ſchütteten ſie dem Vieh das Futter vor. Und immer 
horchten ſie auf die Straße. Vielleicht blieben ſie doch 
verſchont. Es war ja nur ein Landweg, der von hier zur 
Grenze führte. | 

Da ftürzte gegen fieben Uhr abends der jüngſte Sohn 
des Krugwirts quer über die Wieſen. Er ſtreckte ſchon 
von weitem beide Hände hoch, und nun wußten ſie, daß 
ſie kamen. Ob es Ruſſen oder Deutſche waren, danach 
fragten ſie kaum. 

Aber es waren Ruſſen. Eine Viertelſtunde ſpäter 
ritten ſie ein. Voran ein rieſiger Kerl auf kleinem Pferde; 
hinter ihm ſechs, ſieben andere. Der Vorderſte verhielt 
nach den erſten paar Häuſern ſeinen Gaul und rief etwas. 
Da ſchwenkte einer der folgenden Reiter dicht an ein Ge- 
höft heran und ſchlug mit der Lanze gegen die Tür. Als 
der Koſſäte zitternd öffnete und heraustrat, fragte ihn der 
Reiter in gebrochenem Polniſch, ob die „Pruſſen“ (die 
Preußen) ſchon hier geweſen wären. Nein? Ob man wiſſe, 
wo ſie ſtünden. Der Koſſäte beteuerte, daß er nichts, gar 
nichts wiſſe. Niemand im Dorfe habe ſie geſehen. 

Da ritten fie im Schritt weiter und verſchwanden nach 
der Grenze zu. Nur einer jagte zurück. 

Das Vieh im Stall brüllte. Es verlangte nach der 
abendlichen Fütterung. Aber keiner kehrte ſich daran. 
Bang und atemlos hockten die Leute in den Stuben. 

Auch Michu Nasdroski hatte ſich nicht vor die Tür 
getraut. Durch das kleine Fenſter hatte er auf die Sol⸗ 
daten geſtarrt. Er kannte ſie ja von der Grenze her. Aber 
es war etwas anderes, ob ſie ſich da faul räkelten oder 
hier in den Krieg zogen. Er blickte noch immer nach 
draußen, als längſt kein Pferdeſchwanz mehr zu ſehen 
war. Wie eine dumpfe quälende Erinnerung, die nicht 
klar werden konnte, hatte es ihn wieder gepackt. 

Es bohrte und arbeitete noch in ihm, als von draußen 
ein ſchütterndes Geklirr und Geſtampfe dröhnte. Es kam 
näher und näher; Pferde wieherten und Stimmen riefen; 
eine mächtige Staubwolke wälzte ſich heran, und in ihr, 
wie in Nebelſchleiern reitend, Soldaten über Soldaten ... 

Der Zug wollte nicht enden. Dem alten Michu ſchien 
es, als wären es ſtets dieſelben, die ſchon einmal vorbei— 
gekommen wären. Und plötzlich ſprang von Beritt zu 
Beritt ein immer wiederholter Befehl, und in einem 
klirrenden Ruck hielt die ganze Maſſe. 

Es waren Grenzkoſaken ... Vorhuttruppen ... etwa 
zwei Sotnien. Neugierig oder gleichmütig muſterten die 
Soldaten die dürftigen Häuſer des Dorfes. 

Immer dichter hatte der Alte das Geſicht an die 
Scheiben gepreßt. Er ſah nichts anderes als die Soldaten 
da... die endloſe Reihe. Er ſtarrte wie gebannt auf die 
kleinen Pferde, und als ſich eins halb umdrehte, die mit 
Bändern durchflochtenen Mähnenzöpſchen ſchüttelte und 
den Kopf hochwarf, da brach ein halb unterdrückter Auf— 
ſchrei aus ſeinem Munde. Seine Augen ſchienen vorzu— 
quellen, ſeine Stirn ſchien die Scheibe zerbrechen zu 
wollen — 

O, er erkannte ſie wieder! Es arbeitete ſich mit Ge— 
walt etwas hoch in ihm, das ſprengte die Sandſchicht 
von über 50 Jahren, das rüttelte und ſchüttelte ihn, das 
verzerrte in Wut, Haß, Zorn ſeine Mienen. 

Auf dieſen Pferden . . . dieſen kleinen ſtruppigen Pferden 
mit den geflochtenen Mähnen waren ſie auch damals ge— 
ritten. Er jedoch mit all den anderen Rothemden hatte 


die gerade geſchmiedete Senſe geſchwungen — nicht gegen 
die Reiter, immer quer über die Augen, Nüſtern, Mäuler 
der Pferde. So hatten die Führer es befohlen. Und wie 
wahnſinnig waren die Pferde vor den funkelnden Geier— 
ſchnäbeln zurückgewichen: von Blut geblendet, vom Schmerz 
bis zur Raſerei gepeinigt, hatten ſie ſich mit zerfetzten 
Mäulern emporgebäumt und waren, den Reitern nicht 
mehr gehorchend, zurückgeraſt. 

Das waren fie... die Pferde! Das die Feinde! Die 
Feinde, die Polen geknechtet — die Feinde, die ihn den 
Bruder getötet hatten! 

Und fie lachten .. . fie grinſten .. . fie waren zahllos 
wie früher. In einer Grimaſſe der Wut ballte er die 
Fauſt — das war nicht mehr der alte Michu Nasdroski, 
der das tat, das war einer, der ewig verſchüttet gelegen 
hatte, der jetzt aus tiefem, tiefem Schlafe emporſuhr, der 
hundert Erinnerungen mit ſich brachte. 

Alles erwachte wieder. Cechowski . . . unter ihm hatte 
er gekämpft! Bei Konin hatten fie die Moskowiter ge: 
ſchlagen. Im Wald hatten fie geſungen. Als ob es fern- 
her durch die Luft zöge, im Hohn und Triumph über die 
Häupter der Koſakenſotnien fort, kam das „Jeszceze Polska“ 
wieder auf ihn zu — er wußte es mit einem Male mie- 
der, das alte Lied. Er murmelte es. Er fang es mit 
halblauter ungefüger Stimme. 

Verzweifelt riß ſeine Tochter ihn vom Fenſter weg. 
Aber er ſtieß ſie beiſeite, als durchdringe ihn die Kraft 
feiner zwanzig Jahre. 

Draußen kam jetzt in die haltenden Züge Bewegung. 
Es mochte Meldung eingetroffen ſein, daß das ganze Gebiet 
bis zur Grenze vom Feinde noch frei wäre. Befehle er— 
tönten. Im nächſten Augenblick ſaßen die Reiter ab und 
verteilten ſich, die Pferde am Zügel hinter ſich herziehend. 

Die Leute von Glinki mußten ihre Ställe räumen und 
ihre Tiere draußen anpflöcken. Vor den Krippen aber 
ſtanden bald die kleinen Koſakengäule, ſoffen aus den 
Holzeimern und fraßen, was anderen zugedacht war. 
Auch die Pani Pellaſcha mußte ihre beiden Kühe ſamt 
dem zwei Wochen alten Kalbe aus dem Stall führen: ſie 
tat es ohne Murren und lachte ſogar mit den Soldaten. 
Man erkannte ſie nicht wieder; rein um den Finger war 
ſie zu wickeln. Dienſteifrig ſchleppte ſie Arme voll Heu 
herbei und nahm es nicht krumm, als der eine Kerl ſie 
frech anfaßte. Sie verſtanden alle zur Not Polniſch. Da 
machte ſie ihnen klar, daß ſie ſelber eine arme Frau ſei, 
abhängig von dem Alten da drinnen, der ein Geizhals 
und ein bißchen verdreht ſei. Und ſie tippte mit einer 
bezeichnenden Bewegung an die Stirn. 

Nachher, als die Soldaten durchs Dorf ſchlenderten, 
brachte ſie raſch ihre Vorräte in Sicherheit. Aber um 
ihren guten Willen zu zeigen, ſtellte ſie Kartoffeln mit 
Oltunke, Brot und ein kleines Stück Speck auf dem Tiſch. 

„Wo ift denn der Deinige?“ fragte fie höhniſch. Denn fie 
hatte bemerkt, daß der Leinenbentel des Alten fehlte. „Wenn 
ich geben muß, kannſte den Deinigen auch rausrücken.“ 

Aber mit dem alten Michn Nasdroski war heut der 
Teufel los. In einer ſchrecklichen Wut fuhr er empor, 
und durch all die Wut ſchrie die Angſt um ſein bißchen 
Eſſen, um die Speckſeite, die dort im Ofen unter der 
Aſche lag. Sie ſchien ihm mit einem Male nicht gut 
genug verſteckt; immer wieder haftete ſein fahriger Blick 
an dem kleinen Ofen. 

Da lachte ſeine Tochter ſchrill auf. „Ich rat' dir, 
gib's gutwillig!“ ſagte ſie. „Das finden ſie doch! So 
dumm ſind ſie doch nicht!“ 

Im erſten Augenblick wollte er auf den Ofen zuſtürzen 
und ein neues Verſteck ſuchen, aber es war zu ſpät. 

Ø (Schluß folgt.) 
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And ob auch, bis er uns dämmern wird, 

Anſer Tag noch durch Blut und durch Jammer irrt, 
Ob hundertmal die Nacht ihr Gewand 

Durchnäßt von den bitterſten Tränen fand, 

Ob oft noch dem jungen Morgenrot 
Entgegenſtöhnt Verzweiflung und Not: 

Es trägt auf mühſalumdornten Wegen 

Eine jede Stunde uns ihm entgegen, 

Jeder Schuß, der ſichere Beute gewinnt, 


In allem Kummer vergeßt ihn nicht, 

Den Tag mit dem ſtrahlenden Angeſicht, 

An dem wir voll Dank und voll Jubel ſtehn, 
An dem unſre Siegesfahnen wehn! 
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Jeder Tropfen Blut, der im Sande verrinnt. 


Drum vergeßt ihn nicht, vergeßt ihn nicht, 
Den Tag mit dem ſtrahlenden Angeſicht, 
An dem unſre Siegesfahnen wehn 
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Kabel: und Funkentelegraphie im Kriege. 


Von Dr. Albert Neuburger. 


as Unterſeekabel iſt eine deutſche Erfindung und ohne 
deutſchen Fleiß und deutſche Ausdauer wäre es wohl 
niemals möglich geweſen, den Erdball in derart aus— 
gedehnter Weiſe mit einem Kabelnetz zu umſpinnen, wie 
es im Laufe der letzten Jahrzehnte geſchehen iſt. In erſter 
Linie war es Werner Siemens, dem wir die Schaffung des 
Unterſeekabels verdanken. In ſeinenLebenserinnerungen“ 
geht er ausführlich auf die unſäglichen Mühen und die 
vielen Sorgen ein, die ihm die Löſung dieſes Problems 
machte, wobei er einmal nahe daran war, ſein ganzes 
Vermögen zu verlieren. Da das Unterſeekabel eine aus— 
ſchließlich deutſche Erfindung ijt, fo ift es nur allzu natür- 
lich, daß es Deutſchland damit gehen mußte, wie den 
meiſten Erfindern, die ja bekanntlich ſo vielfach nichts 
von den Früchten ihres Fleißes und ihrer geiſtigen Reg— 
ſamkeit haben. Nicht allzu ſelten fallen dieſe anderen in 
der Schoß. So auch hier. England hat ſich mit dem 
Geſchäftsſinn, der es von jeher auszeichnete, in den Beſitz 
des Kabelnetzes der Erde zu ſetzen gewußt und benutzt 
nun dieſe Herrſchaft fleißig dazu, den Telegraphenverkehr 
der Welt ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen. Unterſtützt 
wird es hierbei durch eine zweite deutſche Erfindung, an 
deren Ausgeſtaltung auch Ungarn und Dfterreich beteiligt 
ſind, durch den Schnelltelegraphen. Er ermöglicht es, die 
Leiſtungen der Kabeltelegraphie ganz gewaltig zu ſteigern. 
Die Ausfuhr Deutſchlands an Kabeln iſt in den letzten 
Jahren, aus denen eine zuſammenfaſſende Statiſtik vor— 
liegt, um Zehntauſende von Doppelzentnern geſtiegen. 
Angeſichts dieſer Tatſache und dieſes ſtändigen Vorwärts— 
dringens deutſcher Induſtrie auf dieſem Zweige des Welt— 


verkehrs war es für England eine Notwendigkeit, ſich für 
den Fall des Krieges eine Monopolſtellung zu ſchaffen. 
Was es in dieſer Beziehung überhaupt leiſten konnte, ge— 
ſchah. Die größten Kabelgeſellſchaften ſind von engliſchen 
Kapitaliſten gegründet. Um jedweden fremden Einfluß 
auszuſcheiden, ſtellte ihnen die engliſche Regierung ſchon 
von vornherein die Bedingung, daß in ihnen kein aus— 
ländiſches Kapital vertreten ſein dürfe und daß die Kabel 
nur in engliſchen Kabelbureaus endigen dürften. Ferner 
müſſen die Telegramme der engliſchen Regierung vor 
allen anderen befördert werden, und ſie hat das Recht, 
im Kriegsfalle alle Kabelſtationen zu beſetzen. Am 14. März 
1884 trat die „Internationale Kabelſchutzkonvention“ zu— 
ſammen, die den Kabelverkehr der Welt nach einheitlichen 
Grundſätzen regelte. England erkannte die gefaßten Be- 
ſchlüſſe jedoch nur für Friedensverhältniſſe an, für den 
Kriegsfall wußte es durch ſeinen Einſpruch jede Ver— 
einbarung zu verhüten. Infolgedeſſen gibt es im Kriegs— 
fall auch keinen Kabelſchutz irgendwelcher Art. Die Haager 
Friedenskonferenz beſchäftigte ſich wiederum mit dieſem 
Thema, aber es gelang nicht, Kriegsgeſetze aufzuſtellen. 

Zu dieſer Schutzloſigkeit der Kabel im Kriege kommen 
noch weitere Umſtände. Die Kabel endigen alle in Küſten— 
ſtationen, die von der See aus leicht zu beſetzen ſind. 
Wer die Vorherrſchaft zur See beſitzt, kann ſich auch 
vieler Küſtenſtationen bemächtigen. Da aber, wo eine 
Einnahme der Küſtenſtation nicht möglich iſt, half ſich 
England durch Zerſchneiden der Kabel. So hat es z. B. am 
5. Auguſt die Kabel Emden — Azoren, Emden — Teneriffa 
und Emden Vigo zerſchnitten. Das Zerſchneiden eines 
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Kabels ijt, vom techniſchen Standpunkt aus betrachtet, 
eine verhältnismäßig einfache Sache. Die Lage der 
Kabel iſt bekannt und muß bekannt ſein, da ſie auf dem 
Meeresgrunde nicht allzu nah aneinanderliegen dürfen, 
weil ſonſt durch eine beſondere Art elektriſcher Ströme, 
die Induktionsſtröme, gegenſeitige Störungen entſtehen 
können. Soll daher ein Kabel zerſchnitten werden, ſo 
fährt ein Schiff über der auf der Seekarte erſichtlichen 
Stelle hin und her und läßt dabei einen beſonders ge⸗ 
formten Anker, den ſogenannten „Schleppanker“ oder 
„Kabelanker“, auf dem Meeresgrunde ſchleppen. Dieſer 
hakt ſich in das Kabel ein. Sobald er es gefaßt 
hat, entſteht ein Zug, der durch ein beſonderes Meß⸗ 
inſtrument, das Dynamometer, erkennbar wird. Dann 
wird mit Volldampf weitergefahren, wodurch das Kabel 
bald zerreißt. Im gleichen Augenblick ſtellt ſich der Zeiger 
des Dynamometers wieder auf Null. Bei dieſem Ver⸗ 
fahren kann es aber vorkommen, daß man an Stellen, 
wo die Kabel doch verhältnismäßig nahe liegen, wie z. B. 
im Armelkanal, ein falſches Kabel erwiſcht. Wo daher 
Verwedflungen nicht ausgeſchloſſen erſcheinen, wird der 
Kabelanker, ſobald das Dynamometer anzeigt, daß er ge- 
faßt hat, an Bord gewunden. Er bringt das Kabel mit 
empor. Dieſes wird dann angebohrt und mit einem Tele⸗ 
graphenapparat verbunden, durch den man die Endſtation 


anruft. Dieſe, die nichts ahnt, meldet fid) und gibt da- 


durch dem Feinde die Gewißheit daß er das richtige Kabel 
gefaßt hat. Er zerſchneidet es und verſenkt die Enden wieder. 

Die Gefahren der Kabeltelegraphie im Kriege liegen 
alſo hauptſächlich in der Beſetzung der Endſtationen und 
in der Möglichkeit, das Kabel zu zerſchneiden. Sie fallen 
in dem Augenblicke weg, wo an Stelle der Kabeltele⸗ 
graphie die Funkentelegraphie tritt. Sobald es möglich 
iſt, Funkentelegramme auf entſprechend weite Strecken 
fortzuſenden, hat man es nicht mehr nötig, die End⸗ 
ſtationen an der Küſte anzulegen, fte können fid) tief im 


Innern des Landes befinden, wo ſie dem Angriff der 


Flotte nicht mehr ausgeſetzt find. Die Fortſchritte der 
Funkentelegraphie muß⸗ 
ten alſo das Kabelmono⸗ 
pol Englands bedrohen, 
wiederum dank den Er⸗ 
folgen deutſchen Fleißes 
und deutſcher Intelligenz! 
Wenn auch die Funken⸗ 
telegraphie die Erfindung 
eines Italieners iſt, ſo baut 
ſie ſich doch auf der Be⸗ 
nutzung der Hertzſchen Wel⸗ 
len auf, und vor allem 
waren es deutſche Tech⸗ 
niker, die kurz vor Aus⸗ 
bruch des Krieges Reich⸗ 
weiten von bisher unbe⸗ 
kannter Größe zu erzielen 
vermochten. Die Groß⸗ 
ſtation Nauen bei Berlin 
konnte ihre Telegramme 
bis Togo ſenden, alſo 
auf eine Entfernung von 
8600 km. Dieſer Bedro⸗ 
hung des engliſchen Welt⸗ 
monopols auf dem Gebiete 
der Kabeltelegraphie reihen 
ſich aber noch andere Fort⸗ 
ſchritte auf funkentelegra⸗ 
phiſchem Gebiete an, die 
ganz ſpeziell für den Krieg e 


Line Sernfpredftation auf dem weſtlichen KNriegsſchauplatz. Die Stationen 


von hoher Bedeutung ſind. Man hat vor allem die 
Feſtungsſtationen in vorzüglicher Weiſe ausgebaut, ſo 
daß eine belagerte Feſtung nicht mehr wie früher voll⸗ 
kommen von der Welt abgeſchloſſen iſt. Die Feſtungs⸗ 
ſtationen können ſowohl von anderen Stationen Nach⸗ 
richten empfangen wie ſolche dorthin ſenden. Ihre Reich⸗ 
weite iſt eine oft ganz beträchtliche. Damit aber von 
Feſtungen aus auch nach dem Feldheer ſowie von dieſem 
umgekehrt nach den Feſtungen und nach den höheren 
Kommandobehörden ein Verkehr ſtattfinden kann, iſt das 
Heer mit zahlreichen fahrbaren Stationen, ſogenannten 
„Feldſtationen“, ausgeſtattet. Dieſe Feldſtationen ſind ſo 
eingerichtet, daß ſie alles zur drahtloſen Telegraphie 
Nötige, alſo Motoren, Dynamomaſchine, den Maſt, der 
den Sendedraht trägt uſw., in gedrängteſter Form und 
dabei doch in einer Ausführung enthalten, die das Auf⸗ 
ſtellen und Abbauen in kürzeſter Zeit ermöglicht. Von 
dem Augenblicke an, wo die Feldſtation den Befehl er⸗ 
hält, in Tätigkeit zu treten, bis zum Abſenden der erſten 
Telegramme vergehen nur wenige Minuten, und ebenſo 
ſchnell iſt der ganze Apparat wieder fahrbereit. In 
jüngſter Zeit ift es auch gelungen, die Luftſchiffe mit Cin- 
richtungen jür drahtloſe Telegraphie auszuſtatten, bie fo: 
wohl zum Empfangen wie zum Geben von Nachrichten 
geeignet ſind. Auch die Flieger haben nunmehr ſeit kurzem 
nicht mehr nötig, zum Empfang von Befehlen ſtets eine 
Landung vorzunehmen. Natürlich verſucht der Feind, die 
drahtloſen Depeſchen ſowohl auf dem Lande wie zur See 
aufzufangen. Dies iſt jedoch eine ſchwierige Arbeit, da 
man ihn verhindert, den Wortlaut der Depeſchen zu ver⸗ 
ſtehen. Außerdem wird natürlich eine beſondere Tele⸗ 
graphie angewendet, ſo daß, während unten der Kampf 
der Geſchütze tobt, oft oben in der Luft ein Kampf aus⸗ 
gefochten wird. 

In Anbetracht der Wichtigkeit der drahtloſen Tele⸗ 
graphie iſt es nur allzu natürlich, daß ſich um manche 
Stationen ein heftiger Kampf abſpielt. Vor allem war dies 
bei der Station auf dem Eiffelturm der Fall, die ſchon 
mehrfach von deutſchen 
Fliegern zu zerſtören ver⸗ 
ſucht wurde, während die 
Franzoſen zu ihrem Schutz 
Maſchinengewehre aufge⸗ 
ſtellt und Fliegerwachen 
eingerichtet haben. Die 
Station auf dem Eiſſel⸗ 
turm hat den Zweck, im 
Falle einer Belagerung 
die Verbindung der Haupt⸗ 
ſtadt mit der dann viel⸗ 
leicht nach auswärts ver⸗ 
legten Regierung einer⸗ 
ſeits und mit dem Heere 
andererſeits ſowie endlich 
mit den auf dem Meere 
befindlichen franzöſtſchen 
Kriegsſchiffen aufrechtzu⸗ 
erhalten. Angeſichts bic 
ſer vielſeitigen Aufgabe 
darf es uns nicht wunder⸗ 
nehmen, wenn man ſich mit 
allen Kräften bemüht hat, 
ſte zu zerſtören. Infolge der 
300 m betragenden Höhe 
des Turmes beſttzt fie eine 
gewaltige Reichweite, an 
deren Vergrößerung man 
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Deſterreichiſch⸗ ungariſches Kriegstagebuch. 


XV. Das verlorene Przemysl. 


Der Brief eines Wiener Feſtungsartilleriſten aus dem 
eingeſchloſſenen Przemysl: „Heute war die Flieger⸗ 
poſt da. Die Mizzi ſchreibt, daß ſie ſich ſo viel um mich 
kränken tut. Wenn ſte nichts anderes zu tun hat, ſo ſoll 
ſie ſich halt in Gottesnamen kränken. Aber es geht mir 
ſehr gut und für morgen früh iſt wieder ein Ausfall an⸗ 
geſagt. Wir werden der ruſſiſchen Bagaſche ſchon noch 
das Wilde herunterräumen, das ſteht.“ 

An dem Montag, an dem dieſe Zeilen nach Wien 
kamen, fiel Przemysl. 

Und andere Briefe, die letzten, die der Flieger aus 
dem eingeſchloſſenen, hungernden und ſich wehrenden 
Przemysl mitnahm: „Was kommt, wiſſen wir nicht und 
kümmert uns nicht. Wir ſind geſund und es geht uns 
gut. Liebe Eltern, ſchreibt mir erſt wieder, bis ich Euch 
meine Adreſſe bekanntgeben kann ...“ Ein ungarifcher 
Landſtürmer ſchrieb aus der Feſtung: „Befinde mich wohl, 
bin mit allem Nötigen verſorgt und niemand von Euch 
Lieben ſoll um mich beunruhigt ſein. Erſchreckt nicht, 
wenn Ihr jetzt längere Zeit nichts von mir hören folltet . . ." 

Als dieſe mit ungeübter Hand gekritzelten Zeilen in 
den Poſtſack des Fliegers gegeben wurden, barſten in 
kilometerweitem Umkreis die Forts der unglücklichen Stadt, 
und aus einem Flammenkreis der Vernichtung ſchraubte 
fi der Pilot in den ſtürmenden Märzhimmel. — — — 

Und nun triumphieren die Ruſſen, weil ein Trümmer⸗ 
haufen in ihre Hände gefallen ift. Sie veranſtalten Jubel- 
umzüge in Väterchens Petrograd, weil der Hunger über 
die ruſſiſchen Kanonen ſiegte. Mögen ſie jubeln, die unſer 
Przemysl nicht gefällt, die es höchſtens erfeffen haben. 


Wir aber, wir werden für den Tag, da Przemysl fiel, 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen einen Kriegsſommer in 
Kauf nehmen, wenn es gilt, dem Feinde den erliſteten 
Gewinn wiederum abzujagen. Mögen unſere Fahnen 
jetzt auf Halbmaſt ſinken. Es wird der blaue Himmel 
kommen müſſen, in den fie ſchwarz⸗gelb unb rot⸗weiß⸗grün 
von den Türmen der verlorenen und wiedergewonnenen 
Feſtung flattern. Przemysl ſei die achte Bitte im öſter⸗ 
reichiſchen Vaterunſer von 1915. | 

Den voreilig Jubelnden von Petersburg, London und 
Paris aber möchten wir empfehlen, ihren Siegesumzügen 
eine höchſt inſtruktive Zuſammenſtellung vorantragen zu 
laſſen. Sie könnte ungefähr ſo ausſehen: 

Gefallene Feſtungen des Dreiverbandes: Lüt⸗ 
tich, Namur, Givet, Montmedy, Maubeuge, Manon⸗ 
villers, Antwerpen, Longwy, Lille, Laon, La Fere, Les 
Ayvelles, Hirſon, Camp des Romains. — Deutſchlands 
und Oſterreichs: Tſingtau, Przemysl. 

Ich meine, man ſollte in den Häuſern der Gehenkten 
doch lieber nicht vom Stricke reden. — — — — — 

Wie wir Przemysl verloren, verdient übrigens einige 
Anmerkungen. Hier ſind fte: Über Przemysl haben die 
belagernden Ruſſen eine Schaudermär nach der anderen 
in Umlauf geſetzt. „Die Feſtung wird vom Teufel ge⸗ 
halten“, ſchrieb ein ruſſiſcher Offizier, der beim Sturm 
auf Przemysl fiel. „Vor Przemysl müſſen wir alle um: 
kommen und verderben, denn die Muttergottes von Prze⸗ 
mysl ift mächtiger als Unſere liebe Frau von Tſchenſtochau“, 
ſtand im Briefe eines armen Muſchiks, der mit grauem 
Haar zu Väterchens großer Armee einberufen wurde. 
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In dieſem von Himmel und Hölle proteltionierten 
Przemysl taten in Wahrheit ungariſche Landſtürmer Dienſt. 
Honveds mit grauen Bärten und polniſche Landwehr 
hielten das halbe Hundert Kilometer des Feſtungsgürtels, 
und jung waren nur die Wiener Feſtungsartilleriſten bei 
den Geſchützen. Um fo Alter find dafür diefe Geſchütze 
geweſen, und mon erzählt ſich, daß die Ruſſen zu An⸗ 
ſang der Belagerung auf die ſchwarzen Rauchballen gar 
nicht feuern wollten. Sie glaubten an irgendeinen 
Schwindel, aber die Oſterreicher ſchoſſen wirklich mit 
Gott und Schwarwulver, und hielten fid) mit dem alten 
Eiſen von 1861 Monat um Monat die ſtürmenden Be: 
[agerer vom Leib. Sonſt hatten fie noch 12-em-Uchatius⸗ 
Kanonen; Feldgeſchütze Marke 1875; alte 15-em-Haubitzen; 
für den Nahkampf eine, wenn man ſo ſagen darf, Handvoll 
(vier für jedes der Gürtelforts) 8-em-Schnellfeuerkanonen. 
Dazu zwei Batterien ſchwerſter Angriffsartillerie. 

Damit hielten die tapferen Alten von Przemysl zwei 
Belagerungen aus, deren erſte den Ruſſen nach eigenen 
Angaben 70000 Mann foftete. Damals von Mitte Sep: 
tember bis Oltober, biſſen ſie ſich gehörig Zähne aus; 
Sturm folgte auf Sturm, wie umgeworfene Garben lagen 
die Toten im Vorfeld, faulten und konnten nicht begraben 
werden. Ju fürchterlichſten Nahkämpfen floſſen Bäche 
von Blut, in den Drahtverhauen hingen zu Dutzenden die 
grauenhaft komiſch ausgerenlten und von Kugeln durd): 
ſtebten Leichen, wie Amſeln im Netz. Die Landſtürmer 
von Przemysl haben in monatelangem Ringen eine halbe 
ruſſiſche Armee vernichtet. Die andere Hälfte nahm der 
Winter auf ſich. Die Feſtung aber ſtand in der fürchter⸗ 
lichſten Brandung, ohne zu wanken. Jeder Mann hinter 
ihren Willen ahnte fid) auf einem verlorenen Poften, 
aber die ungariſchen und polniſchen Spartaner wichen 


nicht und hielten ihre 50kilometrige Front bis zum Letzten. 


280 Patronen kamen zu Beginn der zweiten Einſchließung 
auf den Mann, ſie wurden verſchoſſen, und es iſt viel⸗ 
leicht von Intereſſe, hier zu erinnern, daß der ſerbiſche 
Infanteriſt in beiden Balkanfeldzügen noch nicht achtzig 
brauchte. 

Nein, wahrlich, fo ſchön kann kein Heldenlied gereimt 
ſein, daß es dem gerecht würde, was die Beſatzung von 
Przemysl geleiftet und gelitten hat. Sie haben ſchweigend 
die Zähne zuſammengebiſſen, und nicht einmal ihren guten 
Humor verloren ſie, was ſich aus Hunderten der durch 
die Luftpoſt beförderten Briefe herausleſen läßt. In der 
kurzen Zeitſpanne zwiſchen den beiden Belagerungen 
konnte Przemysl kaum mit dem Allernötigſten verſorgt 
werden; es war nicht einmal möglich, alle Verwundeten 
und Cholerakranken loszuwerden. Verhängnisvoll ſchnell 
ſchloß ſich wieder der Ring der Belagerer, und vom 
nötigſten Verpflegsgut mangelte Kohle, Spiritus und 
Benzin; Tabak war ſchon zur Zeit, als die Berichterſtatter 
in die befreite Feſtung gelaſſen wurden, kein Krümchen 
zu bekommen. Selbſt Munition konnte nicht im notwen⸗ 


digen Ausmaß herbeigeſchafft werden; die halbe Freiheit 


von nicht ganz drei Wochen, multipliziert mit dem fürch⸗ 
terlichen Zuſtand der galiziſchen Straßen und der von 
den Ruſſen zerſtörten Eiſenbahnlinie ergab, daß man in 
der Feſtung mit ſchweren Sorgen dem neuerlichen An— 
marid) der Belagerer entgegenſah. 

Im Dezember begann man ſchon mit den täglichen 
Rationen zu knappen. Ein Laib Brot pro Mann und 
pro Woche. Mit dem Büchſenfleiſch trieb man eine höhere 
Mathematik des Sparens, und das Schwelgen begann 
erſt, als man ſich im Jänner zu den erſten Pferdeſchlach— 
tungen entſchloß. An Milch war kaum mehr zu denken, 
in der N Zeit bekamen die Kühe in Przemysl Holz— 


mehl ins Futter. Aber noch gaben die Velagerten nicht 
nach, und durch die Köpfe der von Entbehrung — man 
darf ſchon ſagen: Hunger — geſchwächten Beſatzung 
geiſterte in der allerletzten Zeit ſogar etwas wie eine 
erhaben=törichte Hoffnung. Durchbrechen wollten fie — 
nicht mehr und nicht weniger. Ehe es völlig zu Eude 
ging, wurde eine ungewohnt große Ration Büchſenfleiſch 
— die letzte — zur Verteilung gebracht, und die Flieger 
erzählen, daß die geſchwächte Mannſchaft dieſes arm 
ſelige Schwelgen nicht mehr vertrug . .. 

Und nun holte Przemysl aus zu ſeinem ſchwächſten 
Streich, der auf den Tafeln der Geſchichte als ſein helden— 
mütigſter eingezeichnet zu werden verdient. Die Hungern— 
den rüſteten ſich zu ihrem letzten Ausfall. Drei Tage vor 
dem Fall gab Kusmanek, der Kommandant, einen Befehl 
hinaus, in dem die Worte ſtehen: „Soldaten! Seit einem 
halben Jahr leiſten wir und die übrigen Kinder aller 
Nationalitäten unferes geliebten Vaterlandes Widerſtand 
gegen den Feind. Mit Gottes Hilfe und durch eure 
Tapferkeit iſt es mir geglückt, die Feſtung gegen den Feind 
trotz aller ſeiner Angriffe, trotz Kälte und Entbehrungen 
zu verteidigen. Ich ſchreibe jetzt meinen letzten Befehl. 
Ich werde euch jetzt anführen, um den Ring des Feindes 
zu durchbrechen, und daun wollen wir fo lange mar: 
ſchieren, bis wir mit unſerer Armee, die ſich im Kampf 
und in unſerer Nähe befindet, uns vereint haben. Wir 
haben unſeren letzten Proviant verteilt. Die Ehre unſeres 
Landes und unſere eigene Ehre verbieten uns, daß wir 
nach dieſen harten, ehrenhaften, ſiegreichen Kämpfen als 
leichte Beute für den Feind fallen. Wir müſſen uns einen 
Weg bahnen.“ — — — — — — — — — — — — 

Als die Landſtürmer von Przemysl diefen Ausfall 
wagten, bebte hinter ihnen erſchütternd die Erde. Un— 
geheure Feuerſäulen loderten zum Himmel, der Boden 
ſchien ſich zu öffnen und eine wütende Hölle auszuſpeien. 
Der Feſtungskommandant hatte Befehl gegeben, die 
Feſtung zu zerſtören. Die Radioſtation wurde in die Luft 
geſprengt, von den wenigen großkalibrigen Geſchützen 
blieben kaum handgroße Stücke. Die am Ausfall nicht 
beteiligten Infanteriſten zerbrachen ihre Gewehre und 
zerſchlugen die Läufe. Was an Munition überhaupt noch 
da war, wurde verfeuert, Dokumente und Banknoten im 
Werte vieler Millionen hat man verbrannt, die Brücken 
flogen in die Luft, und von den vorhanden geweſenen 
Maſchinen, Autos, Leitungen, den Scheinwerfern fiel den 
einziehenden Ruſſen nichts als ein ungeheuerlicher Haufen 
alten Eiſens in die Hände. Sie ſollen unr die in der 
Feſtung gefundenen Kanonen in langer Siegesreihe auf 
irgendeinem Petrograder Paradeplatz aufſtellen. Dieſe 
Kanonen find von ſo veralteter Konftruktion, daß fid) die 
Artilleriſten die Mühe des Zerſtörens ſparen durften ... 

CD 

Wenn man dies alles überlegt, kommt man ja wohl 
zu dem Schluß, daß Przemysl feine Pflicht bis zum Letzten 
tat, daß die Feſtung uns unſchätzbare Dienſte über Men— 
ſcheumöglichkeit hinaus leiſtete, und daß fie uns heute, 
weit hinter der Karpathenkampffront, eigentlich gar nicht 
mehr von irgendwelchem Nutzen ſein konnte. Und doch 
ſchmerzt es, Przemysl verloren zu haben. Dieſe wenig 
ſchöne, fremde Stadt im fremden Oſten wuchs uns erſt 
in dieſem Krieg ans Herz. 

Aus Przemysl zu ſein, galt aus irgendwelchen, wahr— 
ſcheinlich ewig unerfindlichen Gründen belächelnswert. 
Den Helden, die nun als ruhmvoll Gefangene hinaus: 
ziehen. in eine unfreundliche Ferne, ſchreibt kleine Feder 
ein höheres Lobeswort als dieſes: Sie kommen aus dem 
gefallenen Brgemystl . Lambert. 


Verantwortlich für die Redaktion: Gottlob Mayer in Leipzig. 
Für Oeſterreich⸗ungarn Herausgeber: Frieſe & Lang, Wien 1, Bräunerſtraße 3. — Verantwortlicher Redakteur: C. O. Frieſe, Wien 1, Bräunerſtraße 3. 
Copyright S. April 1915 by Philipp Reclam jun., Leipzig. 
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Marſchlied der Soldaten. 


Langfames Marſchtempo. Eugen Lindner. 
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2. Rofe meiner Schweſter ſitze 3. Meiner Liebſten teure Rofe, 4. ginge Roſe, Mutterſpende — 


Stolz an der Soldatenmütze, Die ich kllſſe, die ich koſe, Mag der en ihrer Hän 

Wenn wir gehn zum Kampfe — Ruh' an meinem Herzen — Mir zum Schutze werden. 

Deine Farbe rot wie Blut Sei bei mir bei Nacht und Tag, Soll ich fallen — wie Gott will — 
Bt zu unſrer Arbeit gut Was auch immer kommen mag, Legt die heilige Roſe ſtill 


' va n dem Pulverdampfe. Freuden oder Schmerzen. Zu mir in die Erden. 
Y : Alexander Kiifter. 
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ALIS Vütow zu Derringers fuhr, fah er auf ber 

entgegengeſetzten Seite des Fußſteiges Sigrid 

Kreſſentins ſchlanke Geſtalt wie eine mahnende Viſion 
vorüberſchreiten. 

Gedanken an die eben Vorbeigeſchrittene, die ihn 
nicht geſehen oder erkannt zu haben ſchien, ſtiegen 
in Botho von Bütow auf, gewannen Geſtalt und 
hoben warnend ihre Hand. 

Ein unangenehmer, herriſch⸗harter Ausdruck legte 
fid) auf fein Geſicht, und er befahl bem Kutſcher, 
raſcher zu fahren. | 

In Derringers palaisartiger Villa ftand Dina 
gelangweilt hinter den Vorhängen und ſtarrte auf 
die Straße hinaus, als ſie Bütow ankommen ſah. 

Unwillkürlich fragte ſie ſich, ob ſie dieſen Mann 
wohl liebte. Und lachte. 

Lieben! — Wen hätte Dina Derringer überhaupt 
wohl lieben können, als ihren Pa!? 

Auf ihre Mutter hatte ſie ſich nur wenig be⸗ 
ſinnen können. Eine ſchöne, geſchmückte Frau, die 
ſie ſelten zu Geſicht bekam und zu der es die kleine 
Dina immer mit unerklärlicher Gewalt trieb, wenn 
ſich Mama im Kinderzimmer ſehen ließ, was ſehr, 
ſehr ſelten geſchah. Aber dann wehrte Mama immer 
mit ſchreckensweiten Augen ab und rief: „Nehmen 
Sie doch das Ding fort.“ Und nannte Dina, oder 
wie Papa ſagte, Dinchen, immer nur das „Ding“. 

Einmal nach einer ſolchen Szene hatte die Bonne, 
nachdem Dinas Mutter gegangen war, die Arme 
um Dinchen geſchlungen, war neben ihr hingekniet 
und hatte bedauernd gerufen: „Du armes, kleines 
Ding!“ 

Da hatte Dinchen aus Haß gegen dieſen Namen 


der mitleidigen Bonne das Geſicht zerkratzt. Dann 


hatte ſie trotzig in der Ecke geſtanden und Schläge 
von der Bonne erwartet. 

Aber die Schläge kamen nicht, denn die Bonne 
fürchtete ihren Poſten zu verlieren, und es war eine 
gutbezahlte Stellung. 

Von dem Augenblick an lernte Dinchen, daß ſie 
ihre Umgebung ſtraflos quälen und mit ihr ſpielen 
könne. 

Sie tat das und wurde launiſch und grauſam 
von Kindesbeinen an. Und dann verſchwand die 
ſchöne, kalte Frau, die ihre Mutter war, ganz aus 
Dinchens Leben. Und das Dienervolk flüſterte, daß 
ſie geſtorben ſei, weil Dinchen kein Brüderchen oder 
Schweſterchen haben ſollte. 
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Seitdem überhäuft Kommerzienrat Derringer bie 
Kleine mit all der Liebe und dem Reichtum, den 
er früher einmal an ihre Mutter verſchwendet hatte. 

Von dieſer hatte Dinchen zwei Dinge geerbt: 
eine gewiſſe Härte und Liebloſigkeit. 

Nein, Dina Derringer konnte niemanden lieben 
als höchſtens ihren Pa, und vor allem anderen — 
ſich ſelber. | 

Aber wenn Bütow bei ihnen war und fie ihn 
ſenſationsdurſtig über die Erlebniſſe in Afrika zum 
Erzählen bewegte, und aus ſeinen Erzählungen er⸗ 
fuhr, wie unumſchränkt er geherrſcht hatte, da kitzelte 
es ihre Eitelkeit, gerade dieſen ſtarken Mann zu ihren 
Füßen zu wiſſen. 

So ſah ſie ſeinem jederzeitigen Kommen, und ſo 
auch heute, mit einer gewiſſen Spannung entgegen, 
ob und wann ihr das gelingen würde. 

Als Bütow ſich melden ließ, benutzte ſie die 
Minute, die ihr bis zu deſſen Eintreten blieb, um 
ſich in verführeriſcher Stellung in die Ecke eines 
Diwans zurückzulehnen. Ihr durchbrochenes Kleid 
verriet das zarte Elfenbein ihrer Haut. Die Er⸗ 
wartung hatte ihr Geſicht ſanft gerötet, ſo daß der 
Gegenſatz zwiſchen ihrem nachtſchwarzen Haar und 
ihrem ſonſt bleichen Geſicht etwas gemildert wurde. 
Ihr Profil hob ſich vorteilhaft gegen das Licht ab, 
das gedämpft durch die ſchweren Vorhänge herein⸗ 
drang, und ihre Augen hatten durch Atropin oder 
Belladonna einen feurigen Glanz erhalten, der nichts 
von der Kälte verriet, die ſonſt in ihnen lag. 

Bütow trat ein, ein ſieghaftes Lächeln auf feinem 
Geſicht, das in dieſem Augenblick das Mephiſtohafte 
verloren hatte. Seine Stimme hatte einen warmen 
Klang, als er ſich ihr näherte und ſie begrüßte. 

Er überflog die dekorative Wirkung ihrer Stellung 
und dachte im ſtillen: Nicht übel! Sie weiß mit 
ihrem Pfunde zu wuchern und etwas aus ſich zu 
machen. Für eine zukünftige Gouverneuſe die un⸗ 
erläßlichſte Bedingung. 

„Sie ſehen ſo aufgeräumt aus,“ begann Dina 
das Geſpräch, nachdem er ſich in ihrer Nähe geſetzt 
hatte, „als ob Ihnen etwas ſehr Angenehmes wider⸗ 
fahren wäre!“ 

„Iſt es auch!“ erwiderte Bütow lächelnd. „Zur 
Hälfte wenigſtens! Und ich hoffe, die zweite Hälfte 
wird's auch! Wenn das Sprichwort recht haben 
ſoll, daß auch ein Glück nicht allein kommt! Ob es 
recht haben wird, hängt von Ihnen ab, Gnädigſte!“ 
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„Von mir?!“ Dina ſah überraſcht aus. 

„Von Ihnen!“ 

„Und inwiefern könnte ich zur Vervollſtändigung 
Ihres Glückes beitragen?!“ 

„Alſo hören Sie. Ich bin heute früh zum Landes- 
hauptmann ernannt worden ...“ 

„Landeshauptmann?! Was iſt das?“ 

„Die nächſte Stufe vor dem Gouverneur — der 
Exzellenz! Das heißt, wenn die Kolonien ſich ent: 
wickeln, wird aus dem Landeshauptmann ganz von 
ſelbſt ein Gouverneur mit dem Titel, Exzellenz“. Geht 
auf die Dauer gar nicht anders! Müſſen es ſchon, 
wegen der Nachbarkolonien, die ihre Gouverneure 
auch mit Exzellenz“ beehren.“ 

„Ah! Meinen herzlichſten Glückwunſch!“ 

„Danke! Für meinen Teil angenommen!“ Er 
hatte nach Dinas herabhängender Hand gehaſcht und 
einen Kuß darauf gedrückt, dem ſie nicht wehrte. 
„Aber,“ fuhr er fort, „hätten Sie nicht Luſt, dieſen 
Glanz zu teilen, der ohne Ihre Gegenwart ſtets 
voller Schatten für mich ſein würde? Ich biete Ihnen 
einen Herrſcherthron! Wenn auch nur einen afrifa- 
niſchen! Aber . .. Die Leute hier ahnen ja gar nicht, 
was für eine Macht das bedeutet! Jetzt noch be— 
deutet! Da iſt Majeſtät ſelbſt ein Waiſenknabe gegen! 
Der muß ſich von jedem Sozi bekritteln laſſen, der 
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im Reichstag Sitz und Stimme hat. Ich — regiere 
unumſchränkt! Bin Autokrat! Ich biete Ihnen einen 
alten Namen, mich ſelbſt“ — er verſuchte zu ſcherzen — 
„auf der Höhe der Zeit — des Lebens wollte ich 
ſagen!“ verbeſſerte er ſich. „Und wenn uns das 
Thrönlein einmal zu heiß werden ſollte in 11 
ſo werden wir es, wie ich zuverſichtlich hoffe, i 
einen bequemen Sitz in irgendeinem Gefandifeafts 
palais verwandeln.“ 

Dina lächelte. „Sie haben eine ſo ſeltſame Art 
zu werben, Herr von Bütow!“ 

Er küßte ihren Arm, der aus dem weitgeſchlitzten 
Armel ihrer Robe herabfiel, höher und höher. „Wer 
ſo viel zu verſchenken hat wie Sie, Dina, dem kann 
man nicht bloß ſeine Perſon zu Füßen legen.“ 

Er ſah verteufelt ehrlich aus bei dieſen Worten, 
der gute Bütow. In dieſem Augenblicke glaubte er 
ſich. Und Dina ihm ebenfalls. Und während ſie ihm 
ihren ſchmalen Mund bot, den er küßte, und wäh— 
rend ſie ein Schauer nach dem anderen bei den Küſſen 
des Mannes überlief, glaubte auch Dina, daß ſie 
liebte, lieben könne, und daß es gerade dieſer Mann 
ſei, den ſie liebe. 

Auf dem Rückwege kam Bütow die Summe in 
den Sinn, die der Kommerzienrat ihm als Dinas Mit- 
gift genannt hatte. Es ſchwindelte ihm einen Augen- 
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blick vor deren Höhe. Er ſah im Geiſte alle Hinder⸗ 
niſſe in ſeiner Karriere, die ihm aus beſchränkten 
Mitteln erſtehen konnten, ſür immer aus dem Wege 
geräumt. Die Bahn für ſeinen Ehrgeiz war frei. 

Er hatte große Vorbilder, und dieſe Vorbilder 
begleiteten ihn in Schlaf und Traum. 

Schon am nächſten Tage flatterte die Verlobungs⸗ 
anzeige des neuernannten Landeshauptmanns für 
Togo, Bothos v. Bütow, mit Dina Derringer auf 
Sigrids Tiſch. 

„So! Alſo nach Togo geht er!“ 
wie erlöſt auf. 

Vor einigen Tagen hatte ſie einen Brief von 
Gehrt aus Kamerum erhalten. Er klagte über ſein 
ſchwarzes Geſinde, über die mangelhafte Verpflegung. 
Auch darüber und vor allen Dingen, daß ſie ſich 
nun wieder längere Zeit nicht ſehen würden. Dann 
ſchrieb er, daß er überhaupt nicht daran denken 
würde, bald nach Deutſchland zu kommen, wenn ſie 
draußen bei ihm wäre. Aber das wäre doch wohl 
nur ein Traum von ihm, der zu ſchön wäre, um 
jemals wahr zu werden. Denn dazu würde ſie ſich 
doch wohl niemals entſchließen können. 

So lugte ihr aus jeder Zeile ſeines Briefes die 
Sehnſucht, die Sehnſucht nach ihr entgegen. 

Da war es wie Befreiung über ſie gekommen. 
Alles hinter ſich laſſen können! Einer neuen Zu⸗ 
kunft entgegen! Einen Wirkungskreis haben! Sich 
um einen lieben Menſchen ſorgen, ihm etwas ſein 
können! | 

Aber auf all diefe Freude hatte fih, wie ein 
ſchwerer Druck, der Gedanke gelegt: Wenn nun 
Bütow, wie es in Ausſicht ſtehen ſollte, nach Ka⸗ 
merun kam? 

Dieſe Zweiſel hatten ſie beſchäftigt und davon 
abgehalten, Gehrts Brief zu beantworten. Nun eilte 
ihre Feder über das Papier, als ob ſie das Ver⸗ 
ſäumte nicht ſchnell genug nachholen könne. Sie 
ſchrieb ihm, wie ſie nur allzugern käme. Er ſolle 
ihr nur mitteilen, wann ſie kommen ſolle. 

Einige Zeit darauf begegnete fie Bütow ſelbſt. 
Sie ſtreiften faſt aneinander, ſo daß ein Ausweichen 
nicht mehr möglich war. 

Sein Gruß ſchlug an ihr Ohr. Als ſie erſchrocken 
aufſah, ſtand er unmittelbar vor ihr. Er bat, ob 
er ſie ein Stück begleiten dürfe. 

Trotz aller Leichtigkeit, mit der er bisher über 
das Glück der Frauen, die ihm in ſeinem Liebes⸗ 
leben begegnet waren, hinweggeſchritten war, bei 
Sigrid ſchien ihn zum erſtenmal das Gefühl zu über⸗ 
kommen, daß er ihr ſo etwas wie eine Rechtfertigung 
ſchuldig ſei. 

Es mußte ſich wohl derartiges auf ſeinem Ge⸗ 
ſicht ausdrücken. Sie widerſprach ſeiner Bitte nicht. 
Er nahm das für Gewährung. 


Sie atmete 


Eine Zeitlang ſchritt er ſchweigend neben ihr her. 
Es fiel ihm offenbar diesmal nicht leicht, ein Ge⸗ 
ſpräch mit ihr zu beginnen, eine Einleitung zu dem 
zu finden, was er ihr ſagen wollte. Als es auf den 
Wegen ſtiller und ſtiller um ſie herum wurde, be⸗ 
gann er ſtockend und mühſam: „Durch meine Ver⸗ 
lobung iſt ein Fait accompli geſchaffen, das Sie 
auf das grauſamſte überraſcht haben muß. Aber die 
Gerechtigkeit erfordert...“ 

„Welche Gerechtigkeit, Herr von Bütow?“ 

„Die Gerechtigkeit gegen mich!“ Er blieb ſtehen 
und atmete ſchwer. Die Worte kamen ihm kurz und 
ſtoßweiſe von den Lippen. „Sehen Sie! Meine Fa⸗ 
milie hat dem Lande eine Reihe berühmter Männer, 
ja Miniſter geſchenkt! Und ich möchte doch wenig⸗ 
ſtens mit dem Geſandtenpoſten abſchließen. Nur 
durch Leiſtungen allein läßt ſich dieſes Ziel nicht 
erreichen. Dazu gehören Geld, Verbindungen! — 
Und beides — kann ich durch dieſe Heirat erreichen.“ 

Er ſchwieg. Eine Pauſe entſtand. 

Warum ſagt er mir das? grübelte Sigrid. 
Warum? — Glaubt er wirklich, daß das Geſagte 
ihm als Entſchuldigung oder als Rechtfertigung dienen 
könne? — Ahnte er denn nicht, in welch grenzenloſe 
Tiefe von Egoismus er ſie blicken ließ? 

Sie ſchüttelte ſich. Wie klein und arm kam 
ihr der Mann neben ihr auf einmal vor. Sie war 
zu ihm herabgeſtiegen. Sie hatte ihm von dem un⸗ 
ermeßlichen Reichtum ihres Inneren, ihres Weibes, 
ihres Menſchentums gegeben. Ein Bettler war er, 
der nicht einmal wußte, was ſie ihm geſchenkt, und 
was er ſich entgleiten ließ. 

Etwas wie Mitleid mit ſeiner Herzensarmut 
überkam ſie. Und in dieſem Gefühl wuchs ſie zu 
Stolz und Hoheit hinauf, in denen Geringſchätzung 
ſich kaum verbergen konnte. Der Mann ſollte ihr 
nicht einmal etwas zu danken haben. 

Ein ruhiges, ſtolzes Lächeln lag auf ihrem Ge⸗ 
ſicht, als er zu Ende war. „Sie ſcheinen ſich ſo 
etwas wie Gewiſſensbiſſe zu machen!“ begann ſie. 
„Davon kann ich Sie befreien! — Für mich würde 
eine Ehe mit einem Manne, von dem mich, wie ich 
jetzt überzeugt bin, ewig unüberbrückbare innerliche 
Abgründe trennen, ein dauernd unſittliches Ver⸗ 
hältnis bedeuten. Was Sie daher für einen Ver⸗ 
luſt für mich anſehen, iſt mir unendlicher Gewinn 
geworden.“ 

Sigrid war ſtehengeblieben und ſah Bütow voll 
ins Geſicht. „Hier trennen ſich unſere Wege, Herr 
von Bütow! Der Ihrige führt in die Stadt — 
mein Weg ins Freie!“ 

Schweigend verbeugte er ſich, den Hut tief vor 
ihr ziehend, und ſchlug den Weg nach der Stadt ein. 

Seine ſieghafte Sicherheit hatte ihn verlaſſen. 
Wie ein Bettler kam er ſich ihr gegenüber vor. 
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Eine Ahnung ftieg in ihm auf, daß er etwas 
Großes verloren habe. Er drehte fid noch einmal 
um nach ihr. Unwillkürlich. An einer Wegkreuzung 
ſah er ihre ſchlanke Geſtalt verſchwinden. — 

Als Sigrid von dieſem Gange nach Hauſe kam, 
meldete ſie ſich bei einer Freundin in der Schweiz, 
die ſie ſchon lange eingeladen hatte, zum Beſuch an. 

Dort erhielt ſie nach acht Wochen die Antwort 
Gehrts: „Komme ſofort!“ 

ce 

Sigrid war bie Nacht durchgefahren, um den 
abgehenden Wörmann⸗Dampfer abzufaſſen, der unten 
bei Brunshuſen lag, um Negerpulver einzunehmen. 


Sobald ſie ihre Kabine angewieſen erhalten hatte, 
ging ſie zu Bett. 

Übermüdung drückte ihr die brennenden Augen 
zu. Sie ſank in einen tiefen, traumloſen Schlaf. — 

Sie wachte auf, als eine anrollende See das 
Schiff in der Flanke traf, ihm einen Stoß verſetzte 
und dann mit ſchwerem, klatſchendem Laut auf das 
Großdeck niederbrach. Als ſie die Augen öffnete, 
ſah ſie hellgrünes Waſſer zeitweiſe an dem ihr gegen⸗ 
überliegenden Bullauge vorübereilen. Von einer Reiſe 
her, die ſie früher einmal nach England gemacht 
hatte, wußte ſie, daß ſie auf See war. Sie ſtand 
auf und kleidete ſich warm an. 
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Als ſie aus dem Kabinengang heraus einen Blick 
auf das vor ihr liegende Großdeck tat, ſah ſie dieſes 
von überkommenden Seen naß. 

Sie warf ſich ihren Olmantel um, ſtülpte ſich 
eine Sportmütze aufs Haar und ging an Oberdeck. 

Das Deck war verlaſſen. Die plötzlich auftretende 
grobe See ſchien bereits unter den Paſſagieren ihre 
Opfer zu fordern. Nur hinten, an der Luv-Reeling 
des Dampſers, ſtand ein Herr im Bordjackett der 
Kaiſerlichen Seeoffiziere, zwei ſchmale Goldſtreifen 
am Unterarm kennzeichneten ihn als Kapitänleutnant. 
Mit gleichmütigem Geſicht ſchweifte ſein Blick über 
die aufgeregte See. 


Sigrid hatte die Luvfeite gewonnen und ſchritt 


tapfer auf und ab, um eine in ihr aufkommende 
Regung eines leiſen Unbehagens niederzuhalten. 

Der Offizier, der ihr den Rücken zukehrte, mußte 
wohl ihren Schritt gehört haben, denn er wandte 
ſich nach ihr um, als ſie in ſeiner Nähe war. 

Er umfaßte mit dem ruhig prüfenden, ſcharfen 
Blick ſeiner ernſten dunklen Augen die ganze Geſtalt 
der ihm Entgegenſchreitenden. Ihre Augen begeg⸗ 
neten ſich. Dann griff der Offizier grüßend mit leichter 
Verbeugung an ſeine Mütze: „Geſtatten — von Oſten!“ 

Sie nannte ihren Namen. 

„Gnädiges Fräulein ſcheinen ſich auf ſchlechtes 
Wetter eingerichtet zu haben!“ bemerkte er lächelnd. 

„Ach, Sie meinen wegen des Olrockes?“ fragte ſie. 

Er nickte. 

„Na, ſchön iſt er ja gerade nicht!“ gab Sigrid 
zu, indem ſie an dem Kleidungsſtück herabſah, das 
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ihre ſchlanke Geſtalt grämlich verhüllte. „Aber das 
Gute hat er doch, daß man auch unter erſchwerenden 
Umſtänden nicht auf friſche Luft und auf den An⸗ 
blick des Meeres zu verzichten braucht.“ 

„Sind Sie ein ſolcher Freund der See?“ fragte 
Oſten. | | 

„Der aufgeregten mehr als der ruhigen — ja!“ 

Sie hatte, langſam umwendend, ihren Gang an 
Deck wieder aufgenommen. 

Oſten ſchritt wie ſelbſtverſtändlich an ihrer Lee⸗ 
ſeite neben ihr. 

„Warum gerade der aufgeregten, wenn man fragen 
darf?“ Er lächelte etwas ſkeptiſch dabei, weil er 
dachte, daß ſich ein klein wenig Renommiſterei da⸗ 
hinter verſteckte, wie bei vielen Damen, die es 
lieben, vor Männern ein wenig den Seehelden heraus⸗ 
zukehren. 

„Es macht mir Vergnügen, die vielgeſtaltige un⸗ 
geheure Kraft zu beobachten, die dabei zum Aus⸗ 
druck kommt!“ ſagte Sigrid. | 

Das Lächeln auf dem Geſicht des Seeoffiziers 
verlor ſich. Er ſah das junge Mädchen forſchend an. 

Sigrid wies auf einen kleinen, weißen Punkt, 
der in der Ferne ſichtbar wurde, und fragte, was 
das ſei. 

Often erklärte ihr, daß es ein Hamburger Lootſen⸗ 
ſchoner fei, und zeigte ihr bald hier bald dort etwas 
Bemerkenswertes, das ſeinem ſcharfen, ſeemänniſch 
geſchulten Auge ſofort auffiel. 

Und als Sigrid ſich darüber wunderte, wie gut 
er hier in dieſer Gegend Beſcheid wiſſe, kam es 
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heraus, daß er im vergangenen Winter ein Hochſee⸗ 
torpedoboot in der Nordſee kommandiert habe. Dabei 
flocht er ein, daß er jetzt nach Kamerun führe, um an 
Stelle des erkrankten Kommandanten das Kommando 
des dort ſtationierten Kriegsſchiffes zu übernehmen. 

Sigrid erzählte ihm darauf, daß ſie das gleiche 
Reiſeziel habe. | 

Als der Gong das erſte Zeichen gab, trennten 
ſie ſich. Jeder mit ſtiller Befriedigung, daß ſie nun 
längere Zeit Reiſegefährten ſein würden. 

Sigrid ging in ihre Kabine, um ſich für das 
Diner fertig zu machen. Als ſie ihr vom Sturm 
etwas zerzauſtes Haar ordnete und dabei in den 
Spiegel blickte, ſah ſie in ein von friſcher Meerluft 
gerötetes Geſicht, und hell blickten ihre Augen. 

Ich hätte nichts Beſſeres tun können, dachte ſie. 
Eine andere Welt, ein anderes Land, andere Men⸗ 
ſchen und ein ſeſter Beruf liegt vor mir. Das Alte, 
Vergangene, liegt hinter mir. Vor mir die Zukunft, 
über die ich der Vergangenheit kein Recht zugeſtehen 
werde. Und ſie beſchloß, ſich dieſe Zukunft mit all dem 
Lebensmut ihrer zweiundzwanzig Jahre zu geſtalten. 

Der Oberſteward wies ihr den Platz links vom 
Kapitän an. Der Herr ihr gegenüber ſtellte ſich als 
„v. Röding“ vor. Ein neugebackener Hauptmann, 
der bereits mehrere Tropenjahre hinter ſich, aber die 
flinken Bewegungen, die er als Kadettenturnlehrer 
gezeigt, noch immer an ſich hatte. Er ſtellte ſich im 
Lauſe der Unterhaltung bald als alter Bekannter 
ihres Bruders heraus, von deſſen afrikaniſcher Tätig⸗ 
keit er mit beſonderer Achtung ſprach. Neben ihm 
ſaßen zwei junge Herren in Zivil, die ſich als Leut⸗ 
nants v. Albrecht und Gruſeck vorſtellten. Ihr Nach⸗ 
bar zur Linken war der Kapitänleutnant. 

Weiterhin ſaßen ein paar ältere Afrikaner, Kauf⸗ 
leute, die wieder nach der Weſtküſte gingen, und 
ſchließlich ein paar junge Leute, die zum erſten Male 
von Mutters Schürzenband losgekommen waren. Der 
erſte Maſchiniſt, ein baumlanger biederer Mecklen⸗ 
burger, beſchloß die Tafel. 
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Der Kapitän, ein vierſchrötig gebauter Seemann 
der älteren Schule, trat ein. Ein behagliches Schmun⸗ 
zeln überlief ſein breites Geſicht, als er ſich neben 
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ſeſt up de Been?“ wandte er ſich an dieſe. Dabei 
zwinkerte er ſie mit dem linken Auge vielſagend an. 

Sigrid war im erſten Augenblick über dieſe merk⸗ 
würdige Vertraulichkeit betroffen, faßte ſich aber ſo⸗ 
fort und ſagte: „Jawohl, Herr Kapitän, und ich 
hoffe, es ſoll dabei bleiben.“ 

Der nächſte Augenblick, als ſich der Kapitän an 
Röding wandte, gab ihr indeſſen Aufklärung über 
die vermeintliche Vertraulichkeit des Kapitäns, denn 
er zwinkerte den Hauptmann bei einer höchſt ernſten 
Bemerkung ebenſo luſtig mit dem Auge an. Bis 
Sigrid ſich überzeugte, daß der biedere Seemann an 
einem nervöſen Zucken des Lidmuskels litt, das, wie 
fie fpäter aus Rödings Munde erfuhr, ſchon manche 
ſchämige Tiſchnachbarin in Verlegenheit geſetzt. 

Röding, der bereits eine Reiſe mit Kapitän 
Bolten gemacht hatte und ſich an Bord wie zu 
Hauſe fühlte, führte die Unterhaltung und brachte 
ſie mit der ihm eigenen Geſchicklichkeit in Fluß, ſo 
daß ſie bald in vollem Gange war und oft helles 
Gelächter die Räume des „Salons“ erfüllte. 

Eben war Albrecht dabei, einen Witz zu erzählen, 
aber er verfehlte die Pointe. Da miſchte ſich Gruſeck 
ins Geſpräch: „Warten Sie, Albrecht, ich will Ihnen 
mal helfen!“ und begann; aber er kam nicht zu Ende 
damit, denn plötzlich ſtarrte er mit erbarmungs⸗ 
würdigem Geſichtsausdruck vor ſich hin und ſprang 
auf: „Nee, entſchuldigen Sie, es geht nicht!“ 

„Und kaum iſt ihm das Wort entfahren, möcht' 
er's im Buſen ſchnell bewahren!“ zitierte der klaſſiſch 
geſtimmte erſte Maſchiniſt. 

„Und Sie wollen Afrika erobern?“ rief Haupt⸗ 
mann Röding Gruſeck nach. 

Aber dieſer hatte ſchon längſt mit mächtigen Sätzen 
die Tür erreicht und blieb auch für dieſen Abend 
verſchwunden. (Fortſetzung folgt.) 
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Cor ſchaut — nun ja! id) gab es bin, 
Ich gab es hin für Deutſchlands Leben, 
And unſer Gott dort oben weiß: 

Ich hätte auch noch mehr gegeben! 


Mein deutſches Land, mein Vaterland, 
Ich gab dir freudig meine Glieder; 

And doch — an manchen Tagen wirft 
Mein Schickſal mich zu Boden nieder. 


Ich bin noch jung, die Sonne ſcheint, 
Ich bleib' noch lange hier auf Erden, 
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Der Invalide. 


Dora Polligkeit. 
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And bin bod) nur ein halber Mann... 
Mein Gott, laß mich nicht bitter werden. 


Ich weiß es wohl — der Kamerad, 
Den wir in Feindesland begraben, 
Dem war das beſſ're Teil vergönnt, 


Ich durft' es nicht ſo köſtlich haben. 


Mit Hurraruf und Kampfgeſchrei 

Hat er ſein Ich dahingegeben! 
Ruhmvoller war fein raſcher Tod 

— Doch ſchwerer ijt mein langes Leben. 
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29 Neues Leben auf bem Markt in Eydtkuhnen. aa 


Wie Oſtpreußen erwacht. 


Von Erich Köhrer. (Hierzu drei Abbildungen.) 


Qt ſechs, auf acht Wegen hat bie ruſſiſche Heeresflut 
ſich in oſtpreußiſches Land ergoſſen. An den Däm⸗ 
men, die der Heldenmut unſerer Truppen und das Genie 
des Feldherrn errichtet hatten, iſt die Flut dreimal zer⸗ 
ſchellt. Zurückbrauſend aber hat ſie die Spuren ihres 
Einbruches in ohnmächtiger Wut immer noch verſchärft. 
Von der ſüdlichſten Ecke Oſtpreußens, dem Kreiſe Neiden⸗ 
burg, bis zur nördlichſten, dem Kreiſe Memel, zieht ſich 
die Grenze entlang ein ſchauriger Streifen geſchändeter 
deutſcher Erde, gerade im Norden, an der gefährdetſten 
Stelle, nur ſchmal, nach Süden zu immer weiter aus⸗ 
buchtend und mit ſchauerlichen Totenfingern tief in die 
oſtpreußiſche Landſchaft hineingreifend. Doch wer jetzt, 
nachdem eben zum drittenmal die aſiatiſchen Horden aus 
dem deutſchen Land hinausgetrieben ſind, nach all dieſen 
Stätten des Grauens kommt, erlebt eine herrliche Ent⸗ 
täuſchung, wenn er erwartet hat, nur verlaſſene, auf⸗ 
gegebene Trümmerhaufen zu ſehen. In den oſtpreußiſchen 
Kreiſen, die noch vor wenig Wochen unter dem Donner 


der Geſchütze erbebten, iſt faſt noch in den rauchenden 


Ruinen neues Leben erſtanden. Die Zähigkeit der Oſt⸗ 
preußen, mit der ſie an ihrer Arbeit feſthalten, die 
ſchrankenloſe Liebe zum angeſtammten Heimatboden haben 
Wunder verrichtet. 

Selbſtverſtändlich ſind die Landkreiſe, an deren Grenzen 
unſere Truppen mit dem übermächtigen Gegner ringen, 
immer auch noch von der bluttriefenden Geißel des 
Krieges bedroht. Aber wo die Ruſſen verjagt ſind, hat auch 
die Arbeit wieder die Herrſchaft angetreten. Die eigenen 
Eindrücke, die ich von dieſem Wiedererwachen Oſtpreußens 
gewann, erhielten ihre Verſtärkung und Beſtätigung in 
Beſprechungen, die ich mit den Landräten Frhr. v. Mir⸗ 
bach in Neidenburg und Geheimrat Cranz in Memel 


hatte. Der Kreis Memel, der auch in Friedenszeiten als 
einer der intereſſanteſten der Monarchie gilt, bereitet dem 
Beſucher eine wunderbare Überraſchung. Seit am 2. Auguſt 
bei Kukureiten das erfte Grenzgefecht ſtattgefunden hat, 
ſind unſere Truppen an der 62 km langen Grenze un⸗ 
gefähr vierzigmal mit den Ruſſen handgemein geworden, 
und bis zum Ruſſeneinfall bei Memel gelang es, dem 
Feind das Eindringen in das Innere des Kreiſes zu ver⸗ 
wehren, obwohl dieſe ſchmale Zunge, die ſich von Tilſtt 
über Heydekrug zur Kuriſchen Nehrung emporſtreckt, be⸗ 


ſonders gefährdet war. So konnte in dem ganzen aus⸗ 


gedehnten Kreiſe die Winterſaat völlig beſtellt werden, 
und ſchon rüſteten alle Hände ſür die Frühjahrsſaat, als 
der Ruſſeneinbruch bei Memel einen Teil der Bevölkerung 
zur Flucht zwang. Auch die Pferdezucht, die in dieſem 
Kreiſe ſehr großen Umfang angenommen hat, blieb unter 
dem Donner der Geſchütze ihrer Arbeit treu, und ſeit 
Anfang dieſes Jahres konnten bereits über 400 Remonte⸗ 
pferde von hier aus geliefert werden. 

Hat dieſer Kreis das Glück gehabt, daß die Wogen 
der Kriegsflut nur vorübergehend durch fein Gebiet bran- 
deten, ſo haben die Kreiſe Oſterode, Allenſtein, Roeſſel, 
Raſtenburg, Neidenburg und Ortelsburg das Joch der 
ruſſiſchen Invaſion und Mordbrennerluſt in vollem Um⸗ 
fang ertragen müſſen. Und doch iſt ſelbſt in ihnen das 
wirtſchaftliche Leben wieder völlig in Betrieb. Kaufleute, 
die ich unterwegs traf, zeigten mit Staunen die außer⸗ 
ordentlich umfangreichen Warenbeſtellungen, die fte aus 
dieſen Orten mitgenommen hatten. In Soldau und 
Neidenburg habe ich zwiſchen den Ruinen der Markt⸗ 
plätze die Händler der Umgegend wieder mit ihren Ge⸗ 
ſpannen auffahren ſehen, und nie werde ich das Bild 
jenes Hauſes vergeſſen, das gleich ſeinen Nachbarn bis 
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auf das Erdgeſchoß niedergebrannt war, in deſſen ſchwarz 
verbranntem Laden zu ebener Erde aber wieder eine Frau 
ſaß, zu deren Waren man nicht durch eine Tür, ſondern 
durch die zertrümmerten Fenſter kam. 

Am ſchwerſten haben hier wohl die Kreiſe Neiden⸗ 
burg und Ortelsburg gelitten. In den erſten Auguſt⸗ 
tagen ſind ſämtliche Grenzdörfer abgebrannt, ſämtliche 
Einwohner geflüchtet. Aus Neidenburg ſelbſt konnte der 
Landrat nur durch günſtige Zufälle mit den Papieren 
ſeines Amtes flüchten. Seine geſamte Einrichtung freilich 
mußte er zurücklaſſen, und es war ſicher ſehr ſchmeichel⸗ 
haft für ihn, daß die ruſſiſchen Offiziere an ihr beſon⸗ 
deres Gefallen fanden. Bei der Rückkehr ſah er ſich in 
leeren Wänden. Allerdings war das Glück ihm hold, 
und wenigſtens ſeine ſilberne Bowle hat er im Dezember 
wiederbekommen, als ſie im Gepäck gefangener ruſſiſcher 
Offiziere wohlverpackt gefunden wurde! Die Bevölkerung 
dieſer Gegend war nicht ſehr weit ins Innere geflüchtet. 
Als nach der Schlacht bei Tannenberg die Gefahr be⸗ 
ſeitigt ſchien, waren die Einwohner ſchnell wieder in der 
Heimat. Es war gerade die Zeit für die Herbftbeftellung, 
die mit Unterſtützung des Staates durch Lieferung von 
Saatgut ſofort vorgenommen wurde. Es gelang in den 
großen Kreiſen Neidenburg und Ortelsburg die Winterung 
mit meiſt gutem Erfolg faſt völlig durchzuführen. Ich 
kann wohl in dieſem Zuſammenhange darauf hinweiſen, 
daß die Durchführung der Landbeſtellungen in einem 
großen Teile Oſtpreußens für unſeren Widerſtand gegen 
die engliſche Aushungerungspolitik von großer Bedeutung 
ſein wird. Die Witterung iſt uns beſonders zu Hilfe 
gekommen. Der heftige Froſt, der zeitig eintrat, verur⸗ 
ſachte zwar große Viehſchäden, ſicherte aber die Winter: 
ſaat gegen ihre Zerſtörung beim zweiten Einfall der Ruſſen. 

In den erſten Novembertagen rollte die „Dampfwalze“ 


wieder über bie oſtpreußiſchen Landſtraßen, bis fte in 


blutigen Kämpfen, von denen ich jüngſt an dieſer Stelle 
einiges erzählt habe, wieder rückwärts getrieben wurde. 
Wieder folgte ihrem rückwärts gewandten Wege die Schar 
der Flüchtlinge, um der Heimat die alte Treue und An⸗ 
hänglichkeit zu beweiſen. Ende Februar habe ich auf der 
Landſtraße, die von Gumbinnen nach Stallupönen und 


@ Nach der Vertreibung der Ruſſen: Rückkehr von Landbewohnern in die oſtpreußiſchen Srenzbezirke. 2 
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hinüber nach Rußland führt, ſelbſt ein Bild davon ge⸗ 
winnen können, wie glühende Heimatliebe dieſe Menſchen 
treibt. Noch glühten in Trakehnen und Pillkallen und 
Stallupönen die Aſchenhaufen in den Trümmern der 
Häuſer, noch wälzte fid) von Often her über die Straße 
ein endloſer Zug von ruſſiſchen Gefangenen aus der eben 
beendeten Winterſchlacht, da kamen uns ſchon, als ich 
von Rußland her ins Preußenland hineinfuhr, unüber⸗ 


. febbare Herden wimmelnden Viehs entgegen, raſtlos ge 


trieben von ernſten, ſchweigſamen Männern und Frauen, 
die mit unbeugſamem Mute wieder nach der Heimat wan⸗ 
derten. So hatten im November, es war am 17., die 
Ruſſen das große und wohlhabende Dorf Scharnau ver⸗ 
laſſen, und am 18. November war ſchon faſt jedes Haus 
beſetzt. Durch Gewährung von Vorentſchädigungen hat 
der Staat den Leuten hier allenthalben die Anſchaffung 
von Futtermitteln und beſcheidenem Hausrat und ſomit 
den Wiederaufbau ihrer Häuslichkeit ermöglicht. 

Die außerordentliche Zähigkeit, mit der dieſe Men⸗ 
ſchen der angeſtammten Scholle Treue halten, hat ihre 
beſondere Bedeutung für die ſpätere Zukunft. Die Be⸗ 
wohner, die in allen Schrecken und Nöten feſt an der 


Heimat gehalten haben, werden auch in beſſeren Zeiten 


nicht auswandern. Daher braucht man für dieſe Kreiſe 
nicht die Gefahr einer Entvölkerung zu fürchten, die ſonſt 
leicht als Folge einer Entwöhnung vom gewohnten 
Boden ſich bemerkbar macht. Gerade die beiden Kreiſe 
Neidenburg und Ortelsburg haben übrigens für das ganze 
Reich beſondere wirtſchaftliche Bedeutung. Dieſe Süd⸗ 
weſtecke Oſtpreußens liefert uns die größten Kartoffel⸗ 
erträge. Schon ſind mit Hilfe des Staates die Kartoffel⸗ 
trocknungsfabriken wieder aufgebaut, und während oft 
noch in Hörweite die Kanonen donnern, während wir im 
Reich durch unſere Liebesgaben allein das ſchwer getroffene 
Oſtpreußen noch zu erhalten glauben, liefern dieſe Fabriken 
uns rieſige Mengen Material für das geliebte Kriegsbrot. 

Das ſoll freilich nicht heißen, daß Oſtpreußen unſerer 
Hilfe nicht bedarf. Gerade wenn man durch die Trümmer 
der Städte über das verödete Land geſchritten iſt, beugt 
man ſich in Ehrfurcht vor dem großen Leiden, das dieſe 
Landſchaft, dieſe Menſchen ertragen haben, und fühlt, daß 
ſie ein Recht auf unſerer 
aller Unterſtützung haben. 
Aber mit noch größerer 
Freude flebt man, wie 
menſchliche Zähigkeit und 
Tatkraft über Mord und 
Brand ſiegen. Der Uhr⸗ 
macher, der in dem von 
Ruſſen ausgeraubten 
Warenlager Zigaretten 
und Lampen und andere 
Kleinigkeiten an die 
Soldaten verkauft; der 
Landmann, der über die 
Granatenlöcher hinweg⸗ 
ſchreitet, den Acker für 
die kommende Saat zu 
beſtellen — das ſind Er⸗ 
innerungen, die man 
mitten unter Not und 
Grauen heute ſchon aus 
der Oſtmark mitnehmen 
kann, aus der Oſtmark, 
die aus dem Totenſchlaf 
durch eigene Arbeit ſchon 
wieder zu neuem Leben 
zu erwachen beginnt. Ø 


Flotten- und Geſchwaderkämpfe. 


Von Konter-Admiral 3. D. A. Meurer. 


Von Beginn der Segelſchiffszeit bis weit in das 
17. Jahrhundert hinein war die übliche Form des 
Seegefechts der regelloſe Einzelſchiffskampf. Jedes Schiff 
ſuchte ſich ſeinen Gegner, verſuchte ihn durch Geſchütz⸗ 
feuer zu ſchwächen und ihn dann zu entern.“ In dieſen 
Kämpfen, die oft mit außerordentlicher Erbitterung aus⸗ 
gefochten wurden, war jede Leitung unmöglich, und zu 
eigentlichen Entſcheidungen kam es ſelten. Erſt dem ſee⸗ 
männiſchen Genie Ruyters, des größten Seehelden der 
Geſchichte, war es vorbehalten, in den beiden letzten eng⸗ 
liſch⸗holländiſchen Kriegen in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts an die Stelle des regelloſen Schiffs⸗ 
gemenges den Kampf geleiteter Linien von Schiffen zu 
ſetzen, die feſt in der Hand des Führers und damit allein 
geeignet ſind, eine Seeſchlacht bis zur Vernichtung des 
Gegners durchzukämpfen. Aus jener Zeit ſtammt der 
Begriff des „Linienſchiffs“ im Gegenſatze zur Fregatte, 
die nur Aufklärungszwecken diente. Ein Unterſchied, der 
noch heute beſteht, nur daß man für Aufklärungsſchiffe 
allgemein den Ausdruck „Kreuzer“ gebraucht, von denen 
die größten, die „Schlachtkreuzer“, ſo ſtark bewaffnet und 
gepanzert ſind, daß ſie auch an der Seite der Linienſchiffe 
mitkämpfen können. 

Wie das Linienſchiff hat fid) mit einigen Schwan⸗ 
kungen im langen Verlauf der Seekriegsgeſchichte auch 
die Linie als hauptſächlichſte Kampfordnung bis heute er⸗ 
halten. Man verſteht unter Kiellinie oder Linie ſchlecht⸗ 
weg (Fig. 1) die einreihige Anordnung der Schiffe hinter⸗ 
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Fig. 1. Kiellinie. 


einander mit möglichſt geringen Abſtänden (800—400 m). 
Je geringer die Schiffsabſtände, um ſo größer auf kleinſtem 
Raume die Kraftzuſammenfaſſung — ein ſehr wichtiger 
Umſtand für den Erfolg in der Schlacht. Je enger ge⸗ 
ſchloſſen ein Geſchwader oder eine Flotte mit hoher Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu fahren und zu manövrieren gelernt hat, 
um ſo feſter iſt es in der Hand des Führers; freilich eine 
ſchwere Kunſt, die nur durch lange mühſame Übungen 
erworben werden kann. Sind die Schiffe ſtatt hinter⸗ 
einander nebeneinander angeordnet, ſo entſteht die Dwars⸗ 
linie (Fig. 2), eine Anordnung der Schiffe, die ſeltener, 
hauptſächlich bei Verfolgungs⸗ oder Rückzugsgefechten 
Verwendung findet. Ein Mittelding zwiſchen Kiel: und 
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Fig. 2. Dwarslinie. 


Dwarslinie iſt die Staffel (Fig. 3), die ſowohl Tiefen⸗ 
wie Breitenausdehnung beſitzt. Alle übrigen Gefechts⸗ 
formationen, wie Doppellinien, Gruppen oder Keile, find 
gekünſtelt und nicht über gelegentliche Verſuche hinaus⸗ 
gekommen. Bei der außerordentlichen Kompliziertheit der 
neuzeitlichen Waffen des Seekriegs bewähren ſich nur die 
einfachſten Formationen, das heißt die Linien, und unter 
dieſen als die eigentliche Gefechtsformation die Kiellinie. 
Auch wenn mehrere Geſchwader am Kampfe teilnehmen, 
werden ſie mit Vorliebe in einer langen Kiellinie hinter⸗ 


Fig. 3. Steile Staffel. 


einander angeordnet. Nur die Schlachtkreuzer machen 
unter Umſtänden eine Ausnahme, indem dieſe ſtarken 
und ſchnellen Schiffe manchmal ſeitlich an die Enden der 
Linie angehängt werden, um dort einen ſchnellen Flügel 
(„the fast wing“, wie die Engländer ſagen) zu bilden. 

Da die Linie aus Schlachtſchiffen beſteht, ſo iſt der 
Kampf der Linien, der Geſchwader⸗ und Flottenkampf, 
abhängig von den Waffen des Schlachtſchiffes. Von 
dieſen kommen für das Verhalten im Gefecht weniger die 
Schutzwaffen (Panzer und Schwimmfähigkeit), als die Trutz⸗ 
waffen (Artillerie, Torpedo, Geſchwindigkeit) in Betracht. 
Die entſcheidende Hauptwaffe iſt die ſchwere Artillerie, 
die zu ihrer vollen Verwertung eine möglichſt ruhige 
Plattform, eine möglichſt gleichmäßige, durch Schwen⸗ 
kungen oder Wendungen nicht unterbrochene Fahrt und 
eine möglichſt gleichbleibende Zielrichtung und Entfernung 
beanſprucht. Ihre Wirkung iſt auf nahe Entfernungen 
vernichtend, daher werden die kämpfenden Linien das 
Beſtreben haben, den Kampf auf großen Gefechtsentfer⸗ 
nungen zu entſcheiden, wie dies ja auch die letzte Kreuzer⸗ 
ſchlacht in der Nordſee beweiſt, in der bei allerdings 
außerordentlich ſichtigem Wetter die Entfernung der Linien 
15 km und mehr betrug. Auf große Gefechtsentfernungen 
drängt auch der Torpedo, deſſen tödlichen Verletzungen 
ſich ohne Not niemand gern ausſetzt. Das Mittel, nach 
Belieben größere oder kleinere Entfernungen vom Gegner 
einzuhalten, ihn zu überflügeln, abzudrängen, günſtige 
Gefechtslagen auszunutzen oder ſich dem Gefecht zu ent⸗ 
ziehen, bietet die Geſchwindigkeit oder, beſſer geſagt, der 
Geſchwindigkeitsüberſchuß der eigenen Flotte über 
die feindliche, der aber, um taktiſche Vorteile zu ermöglichen, 
mindeſtens 3—4 Seemeilen in der Stunde betragen muß. 
Hieraus ergibt ſich von ſelbſt der große Wert einer hohen 
Flottengeſchwindigkeit. Sie ermöglicht es dem Führer, 
beſonders bei ſehr ſichtigem Wetter, den Gefechtskurs für 
die Einleitung des Gefechts nach Belieben zu wählen und 
eine möglichſt günſtige Anfangsſtellung in bezug auf Wind, 
Sonne und Seegang einzunehmen, das heißt ſchon vom 
Beginn des Gefechtes an dem Feinde ſeinen Willen auf⸗ 
zuzwingen. 

Auf dieſen Bedingungen baut ſich nun die eigentliche 
Flotten- und Geſchwadertaktik auf, wobei in der 
Regel, wie ſchon geſagt, die Kiellinie die Gefechtsformation 
bilden wird und beide Gegner im allgemeinen beſtrebt 
ſein werden, ſich außerhalb Torpedoſchußweite voneinander 
entfernt zu halten. Beſchließt der Flottenchef, auf den 
Feind zuzulaufen, und letzterer hält ſeinen bisherigen 
Kurs inne, fo ergibt fid) ein Paſſiergefecht (Fig. 4), bei 
dem die beiden Linien mit ſchnell wechſelnden Gefechts⸗ 
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Fig. 4. Paſſiergefecht. 


entfernungen aneinander vorbeilaufen. Da in der kurzen 
Dauer eines ſolchen Gefechts eine Entſcheidung kaum 
herbeizuführen iſt, ſo werden die Linien nach dem Paſ⸗ 
ſieren entweder voneinander ab: oder aufeinander zudrehen 
müſſen. Im erſteren Falle entſteht ein neuer Anlauf zum 
Paſſiergefecht mit vergrößerter Gefechtsentfernung, im 
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letzteren ein ſogenanntes Kreisgefecht (Fig. 5) mit etwa 
gleichbleibenden Entfernungen. Das Paſſiergefecht bietet 


l Fin. 5. Kreisgefecht. 


für die Artillerie wenig Vorteile, das Kreisgefecht iſt in 
artilleriſtiſcher Beziehung günſtiger. 

Sichten ſich die beiden Flotten auf gleichen Kurſen 
und behalten beide dieſen Kurs bei, ſo entſteht das 
laufende Gefecht (Fig. 6), wobei die Flotten mit etwa 
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gleichbleibender Entfernung nebeneinander herlaufen. Die 
Artillerie kann hierbei am beſten zur vollen Ausnutzung 
kommen, weil ſich die gegenſeitige Lage der einzelnen 
Schiffe zueinander nur wenig verändert, und das Haupt⸗ 
erfordernis für ein gut geleitetes Wirkungsſchießen, das 
ruhige und ungeſtörte Einſchießen der einzelnen Schiffe, 
am beſten gewährleiſtet iſt. Das laufende Gefecht wird 
daher im allgemeinen ſtets angeſtrebt werden. Die Ent⸗ 
ſcheidung wird dabei die beſſere artilleriſtiſche Ausbildung 
bringen, die Dauer des Gefechts wird entſprechend eine 
ziemlich lange ſein. Verfügt beim laufenden Gefecht die 
eine der Flotten über eine 
überlegene Geſchwindigkeit, ſo 
kann ſie die Gefechtslage er⸗ 
heblich zu ihren Gunſten wan⸗ 
deln, wenn ſie unter Aus⸗ 
nutzung ihrer Geſchwindigkeit 
an dem Gegner vorbeiläuft 
und ihm gewiſſermaßen den 
Y Weg verjperrt. Man nennt diefe 

Stellung bie T-Stellung 
Y (Fig. 7), fle führt zur Ber- 
* 


ſchmetterung der feindlichen 
Spitze durch überlegenes Feuer; 
letzterer bleibt nichts übrig 
als abzudrehen oder mitten im ſtärkſten Feuer kehrt⸗ 
zumachen. Beides kann den Sieg der umfaſſenden Flotte, 
auch wenn ſie an Zahl vielleicht ſchwächer ſein ſollte, 
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wohl aufhalten, aber nicht mehr verhindern. Dies war 
die taktiſche Lage der ruſſiſchen Flotte bei Tſuſchima, die 
mit deren Untergang endete. 

Ein laufendes Gefecht kann auch entſtehen, wenn die 
Gegner ſich auf ſehr große Entfernungen ſichten und der 
eine ſich ſeitlich vor den anderen ſetzt. Beide Gegner 
werden dann mit Vorteil ſtatt in Kiellinie in einer Staffel 
fahren, um möglichſt viele Geſchütze zum Tragen bringen 
zu können. Der vorne ſtehenden Flotte bietet ſich hierbei 
die Möglichkeit, ſich ſchräg vor die feindliche Spitze zu 
ziehen und letztere durch konzentriſches Feuer (Fig. 8) zu 
erſchüttern. 

— — M 
— 
Fig. 8. Ronzentriſches euer. 


Handelt es ſich um ein reines Rückzugs- oder Ver⸗ 
folgungsgefecht, ſo wird ſtatt der Kiellinie bei Beginn 
der Verfolgung die Dwarslinie unter Umſtänden von 
Vorteil ſein, um möglichſt viele Geſchütze ins Gefecht zu 
bringen. Aus ihr kann mit Leichtigkeit durch gleichzeitige 
Wendung der Schiffe um 900 die Kiellinie und damit das 
laufende Gefecht hergeſtellt werden. 

Im vorſtehenden konnte auf beſchränktem Raume 
ſelbſtverſtändlich nur ein ganz allgemeiner Anhalt für die 
ſehr verwickelte Materie gegeben werden. Durch die Fülle 
der Möglichkeiten und Verſchiedenheiten, die der Ernſtfall 
birgt, wie allgemeine ſtrategiſche Lage, Wind und Wetter, 
Temperament und Entſchlußkraft der Führer, gegenſeitiges 
Stärkeverhältnis und manches andere, werden auch die 
Formen der Flotten⸗ und Geſchwaderkämpfe und vor 
allem ihr Ausgang beeinflußt. Entſcheidend wird bei 
ſolchem gewaltigen Ringen auf dem Meere niemals die 
Form ſein, in der es verläuft, ſondern der Geiſt, der die 
Schiffsbeſatzungen beſeelt, der Grad ihrer Ausbildung an 
den Hauptwaffen, die Nervenkraft vor allem, die kalt⸗ 
blütig allen Schreckniſſen dieſes ſchrecklichſten und uner⸗ 
bittlichſten aller Kämpfe zu trotzen vermag, ohne im Ge: 
tümmel der Schlacht und im Hagel der Geſchoſſe den 
eiſernen Willen zum Sieg zu verlieren, der allein a 
Erfolg verbürgt. 


Der Yeberfall von Glinki. 


Eine Epiſode aus dem Beginn des Weltkrieges. 


Von Carl Buſſe. 


(Schluß.) 


ärmend kamen die Koſaken zurück. Sie gingen unter⸗ 

gefaßt in langer Reihe. 

„Jutter, Pani!” ſchrie der eine. „Wird alles bezahlt! 
Morgen früh bekommt Ihr ein Scheinchen. Wir jedoch 
eſſen morgen ſchon drüben!“ 

Als ſie die Kartoffelſchüſſel ſahen, verzogen ſie das Ge⸗ 
ſicht, doch fie ließen fid) nicht weiter nötigen. Nur von dem 
geräucherten Speck wollten ſie nachher noch eine neue Portion. 

Aber die Pani Pellaſcha ſchwor tauſend Eide und 
rief alle Heiligen an, es wäre ihr letztes Stück geweſen. 
Sie wäre doch hier nicht die Herrin. 


„Heda, Väterchen, dann wirſt du uns bedienen!“ rief 
ein brauner Kerl gleichmütig. „Braten, Väterchen! 
Schinken, Väterchen! Speck, Väterchen!“ 

Er hieb den Takt mit der Brotkante auf den Tiſch. 
Lachend und lärmend fielen die anderen ein. 

Doch der alte Michu rückte und rührte ſich nicht. Vor 
Wut pfauchte er wie eine Katze, die in einem Winkel von 
Hunden geſtellt iſt, und wimmerte, ſchalt, fluchte, bettelte 
durcheinander. Es machte den Soldaten ſolchen Spaß, 
daß ſie ihn neckten, nachahmten und Schindluder mit ihm 
trieben, bis ſie genug davon hatten. 


| 
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„Hol den Freßſack her,“ fchrien fie dann ernfler. 
„Sonſt nehmen wir dich mit in den Krieg, Väterchen! 
Eſſen muß der Soldat!“ 

„Und trinken auch!“ brüllte ein baumlanger Bärtiger, 
der ſeine Beine weit in die kleine Stube hineinſtreckte. 
Er trommelte mit der leeren Flaſche auf den Tiſch. „Lauf 
zum Krug, Alter, und ſchlepp' noch 'ne Buddel ran! 
Dalli, balli — eh' es zu ſpät wird! Der Sotnik hars 
verboten, und wenn wir kommen, kriegen wir nichts! 
Aber ſo ein alter Saufſack wie du —“ 

Michu Nasdroski wollte nicht. Er blieb in ſeiner Ecke 
hocken und murmelte vor ſich hin. 

„Los, los!“ ſchrie der Bärtige heftig. Er zog aus 
ſeiner Taſche einen ſchmierigen Rubelſchein und warf ihn 
dem Alten zu. „Oder ſoll ich dich ſpringen lehren, Väter⸗ 
chen? Paßt mal auf, wie gut er es kann!“ 

Und er langte mit der Hand den kurzen Karabiner 
aus der Ecke. 

Mit einem gurgelnden Schrei war Michu Nas⸗ 
droski aufgeſprungen. Er griff nach dem Rubelſchein, 
griff zweimal fehl und hielt wie ſchützend den Arm vor 
die Stirn. 

Ein brauſendes Gelächter erfüllte die Stube. „Ei, 
ei, läuſt er nicht wie ein Junger? Springt er nicht wie 
ein Böckchen? Vorwärts, Väterchen, vorwärts! Und eine 
volle Flaſche, verſtehſt du?“ 

Bis nach draußen verfolgte ihn ihre Luſtigkeit. 

Er mußte ſich einen Augenblick an die Tür lehnen. 
Seine Beine zitterten, als könnten ſie ihn nicht mehr 
tragen. Krampfhaft zerknüllte er das Papierchen in 
der Hand. Morden hatten ſie ihn wollen, wie ſie den 
Wenzel gemordet hatten! Und da drinnen ſaßen fie - - 
heulende Wölfe — in ſeinem Hauſe, und er ſtand hier 
draußen 

Es war Dämmerdunkel draußen. Der Himmel hatte 
ſich bezogen. Zwiſchen den Wolken blinzelten mühſam 
einige Sterne. Die Straße war ſchon leer. Nur vor dem 
Hauſe des Mialla, in dem ſich die Offiziere der einen 
Sotnie einquartiert hatten, führte ein Soldat zwei Pferde 
auf und ab. Und weiterhin, am Dorfeingang, hielt reg⸗ 
los ein Reiter. Er verſchwamm mit ſeiner graugrünen 
Uniform in der Dämmerung. Nur an der Lammfellmütze 
erkannte man, wozu er gehörte. Einmal rief er, und aus 
der Ferne, von weiter vorgeſchobenem Poſten, antwortete 
ein anderer, in der Sommernacht gleichſam ertrinken⸗ 
der Ruf. 

Der alte Michu ſchrak zuſammen. Aus dem Hauſe 
ſcholl ein vielſtimmiges Gebrüll. Und als wäre wieder 
der Karabiner auf ihn gerichtet, eilte er vorwärts. 
immer an den Häuſern entlang zur Schenke. Dort gelang 
es ihm auch, die Flaſche unangefochten zu erhalten. 

Als er wieder bei ſeinem Häuschen anlangte, riß der 
Lange gerade die Türe auf. „Biſt du endlich da?“ ſagte 
er fluchend und nahm ihm die Flaſche ab. Er hielt ſie 
in die Höhe, ſchüttelte ſie und ſetzte ſie an den Mund. 
Und dann ſchlug er dem Alten, während er ihm zu— 
zwinkerte, auf die Schulter. 

„Bedankt ſollſt du ſein, Väterchen! Kein Haar werden 
wir dir krümmen! Holſt uns was für den Durſt, gibſt 
uns was für den Hunger! Nun werden wir es aushalten, 
zum Teufel!“ 

Er ſchob ihn in die Stube. Ein Hallo erhob ſich bei 
ſeinem Eintritt. Er konnte erſt nicht recht ſehen; ſekunden⸗ 
lang mußten ſich die Augen gewöhnen. Da ſaßen ſie alle 
wie vorhin und kauten mit vollen Backen und ſchrien ihm 
Unverſtändliches entgegen. Der eine aber ſäbelte mit dem 
Meſſer eine fingerdicke Scheibe Speck ab — eine Scheibe 
Speck — eine Scheibe Speck — — 

XXXI. 28. 


Blitzſchnell fuhr der Alte herum. Die Ofentür ſtand 
offen, gelbbraune Aſche war über den Fußboden verſtreut, 
und darin, leer, zuſammengeſunken lag der Leinenbeutel. 

Mit einem irren Jammerſchrei ſtürzte er darüber her. 
Er griff hinein, ob nicht wenigſtens ein einziges Stück 
noch zu retten wäre. Aber die Hand taſtete vergebens. 
Die ſechs Kerle hatten ſich die vier Teile vorgenommen 
und waren ſchon aus Übermut wie die Wölfe darüber 
hergefallen, um den alten Geizkragen zu ärgern und ſein 
Geſchimpfe zu hören. 

Doch es kam ganz anders, als ſie erwartet hatten. 
Nur einen Augenblick ſchien es, als ob der Koſſät im 
Gekreiſch ohnmächtiger Wut gegen ſie anſpringen und die 
Reſte ſeiner Speckſeite an ſich reißen würde. Es geſchah 
nicht. Den ſchmierigen Leinenbeutel noch immer in Händen, 
ging er wie taumelnd in ſeinen Winkel zurück, ſetzte ſich 
auf die dort liegende Holzkiſte und wimmerte. 

Er wimmerte ſtill für ſich hin. Es war für keinen 
anderen beſtimmt als nur für ihn. Eine ganze Zeit— 
lang ſaß er da wie vor einem großen unfaßbaren Un— 
glück. Er hatte ein unendliches Mitleid mit ſich ſelbſt. 
Alles, was er beſaß, war ihm genommen, die Speck— 
ſeite, auf die er ein Recht hatte, die er ſowieſo ſeiner 
Tochter in heißen Kämpfen abjagen mußte. Trockenes 
Brot würde er auf ſeine alten Tage eſſen müſſen. Die 
Kräfte würde er verlieren. Sterben . . . natürlich würde 
er nun ſterben! 

Es ſah aus, als ob ſeine Augen weinen wollten und 
doch keine Träne herausbrachten. Immer nur das beharr— 
liche, kindiſche, faſt gedankenloſe Wimmern. 

Den Soldaten machte es keinen Spaß mehr. 

„Sei nicht verrückt, Väterchen,“ ſagte der eine. „Wir 
bringen dir von den Pruſſen einen ganzen Schinken, wenn 
wir zurückkommen. Aber nu hör' auf!“ 

Und der Bärtige, der ſchon ſchwankte, hielt ihm die 
Flaſche hin: „Trink', Großvater! Niemals weiß einer, 
wann er den letzten Schluck tut!“ 

Doch als der alte Michu die Flaſche zurückſtieß, wurde 
er grob. Er ſchimpfte und fluchte über das verdammte 
Bauernpack, ſetzte ſich rittlings auf einen Stuhl und er⸗ 
klärte, man müßte den polniſchen Hunden das Haus an⸗ 
zünden. Denn heimlich hielten fie es doch mit den Deut⸗ 
ſchen, weil ſie von ihnen ein freies Polen erhofften. 

Michu Nasdroski hörte es. Er wurde ſtill. Er wimmerte 
nicht mehr. Er blickte von der Holzkiſte her mit zuſammen⸗ 
gekniffenen, blinzelnden Augen zu den Koſaken hinüber. 
Als könne er ſie gar nicht genug anſehen, ließ er keinen 
Blick von ihnen. 

Dreimal kreiſte die Flaſche noch. Dann gähnten ſie, 
räkelten und reckten fid), und der Bärtige ging ſchwer— 
fällig zum Bett. Er warf ſich hinein, daß es krachte. 

Die anderen riſſen die Augen auf und ſahen ſich um. 
Es war ihnen, als hätten ſie einen kurzen Laut gehört. 

Aber der verrückte alte Kerl ſaß auf ſeiner Kiſte, wie 
er geſeſſen hatte. Da gingen drei zu den Pferden in den 
Stall, wo ſie ſich eine Strohſchütte gemacht hatten. Die 
anderen beiden trugen zuſammen, was ſie fanden, und 
legten ſich in der kleinen Stube auf den Boden. Die Lampe 
ließen ſie brennen. 

Bald tönte ihr Atmen und Schnarchen durch den 
Raum. Einer murmelte etwas im Schlaf und warf ſich 
herum. Die Minuten gingen und wurden zu Viertel— 
ſtunden. Die kleine Lampe ſog mit feinem Sirren das 
letzte Ol und leuchtete immer ſchwächer. 

Mit einem Male fuhr Mihu Nasdroski auf. Das 
dumpfe Brüllen einer Kuh klang zu ihm hinein. Das war 
die Schecke. Er hätte ſie aus Tauſenden heraus erkannt. 
Sie weckte ihn aus dem dumpfen Brüten. Wie ſpät war 
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es ſchon? Zehn? Elf? Er wußte es nicht, aber ſonſt 
ſchlief er um dieſe Zeit ſchon längſt. Mühſam erhob er 
ſich, um in ſein Bett zu kriechen. Doch er war noch nicht 
ganz empor, da wußte er ſchon wieder, daß dort ja der 
Bärtige lag. 

Als hätte er keinen Fleck mehr auf Erden, ſah er 
ſich hilflos um. In dem verzuckenden Flämmchen der 
Lampe erſchien ihm ſein eigenes, von ſchnarchenden Men⸗ 
ſchen erfülltes Stübchen ſeltſam fremd. In einem plötz⸗ 
lichen Grauen ſchlich er auf Fußſpitzen zur Tür und trat 
ins Freie. 

Der Himmel hatte ſich jetzt ganz bezogen. Die Luft 
war ſchwül und drückend. Hinterm Walde, nach der 
Grenze zu, zuckte hin und wieder ein Wetterleuchten auf. 
Unermüdlich und eintönig knarrte ein Vogel aus den 
Feldern. 

Da hockte ſich der Alte auf die Schwelle hin wie vor⸗ 
hin auf die Kiſte. So würde er ſttzen müſſen .. . bie 
ganze Nacht bis in die Morgenkühle hinein. Das Bett 
hatten ſie ihm genommen, den Speck hatten ſie ihm ge⸗ 
nommen, das Leben würden ſte ihm nehmen, wie ſte es 
Wenzel, dem Bruder, genommen hatten ... immer die: 
ſelben Teufel! 

In jäh aufſpringender Wut hob er beide Fäuſte und 
drohte am ganzen Leibe zitternd den Schläfern. Was hatte 
der Schuft vorhin geſagt? Man müßte den polniſchen 
Hunden das Dach überm Kopfe anzünden, weil ſie es 
heimlich mit den Deutſchen hielten? 

Er lachte böſe vor ſich hin. Psia krew, was hatte er 
mit den Deutſchen zu tun! Aber wenn ſie jetzt kämen — 
ſpringen würde er vor Freude und ſie dreimal ſegnen! 

Oder wenn die Rothemden noch in den Wäldern 
ſteckten! Wenn fle mit ihren Senſen über die Schlafen⸗ 
den herfielen — 

Ein greller Wetterſchein flog jäh über den weſtlichen 
Himmel. Und als wäre ein Vorhang geriſſen, bog er den 
Kopf vor und ſtarrte hinüber. 

Einmal ... da war auch ein Bauer zu ihnen gekommen. 
Dem hatten ſie die Frau mit der Nagaika halbtot 
geſchlagen. Und der Bauer in ſeinem Schafspelz hatte 
auf dem ganzen Wege kein Wort geſprochen — ſich nur 
immer umgeſehen wie ein Hund, als wollte er fragen, 
warum ſie nicht ſchneller kämen. So hatte er ſie nachts 
in das Dorf geführt, und ſie hatten über hundert der 
Teufel erſchlagen. Aber den einen, den durfte keiner be⸗ 
rühren. Den hat der Bauer allein geſchlachtet, und dann 
zum erſten Male hat er wieder lachen wollen. Doch er 
hat bloß ſchreien können. 

Über fünfzig Jahre ſind vergangen, aber es iſt, als 
wäre es geſtern geweſen. Er ſieht den alten Bauer im 
Schafspelz. Der hat ſich nichts gefallen laſſen, der hat 
ſich Hilfe geholt gegen die Teufel — 

Wenn er es auch täte! Wenn er die Deutſchen riefe! 
Wenn er zu ihnen ginge und ihnen ſagte: Kommt! Nehmt 
fie! Schlagt fle tot —!? Er würde ſie ſchon treffen — 
weit von der Grenze ſtanden ſie gewiß nicht. In zwei 
Stunden würde er es ſchaffen, psia krew! 

Er erhob ſich. Er ſtarrte ſeltſam unentſchloſſen über 
die Felder fort nach dem Walde hinüber. 

Da brüllte die Kuh von neuem. Raſch, aber leiſe ging 
er ums Haus herum. Alle drei waren ſie dort angebunden, 
die Schwarze mit dem zwei Wochen alten Kälbchen und 
die Schecke. Die Schecke, die früher ihm gehört hatte! 
Es war die beſte Milchkuh in ganz Glinki geweſen! Und 
er trat an ſie heran, kraute ſie zwiſchen den Hörnern, 
liebkoſte ſte. Mit ihren großen traurigen Augen ſah ſie 
ihn an und ſtieß mit dem feuchten Maul nach ſeinem Ge⸗ 
ſicht, als wollte ſie ihn mit ihrer rauhen Zunge lecken. 


Dann wandte ſie den Kopf wie ſuchend und bittend nach 
dem gewohnten Stall und muhte klagend. | 

Das gab ihm den letzten Stoß. Über fein verwittertes 
Geſicht ging ein Krampf. „Sei ſtille,“ murmelte er ge⸗ 
preßt, „. .. fle haben bid) rausgejagt. Du kommſt bald 
wieder rein. Ich hol' ſie, Schecke!“ 

Als hätte ihn das Tier verſtanden, ſchnaufte es. Er 
nickte noch einmal zurück, und in einer dumpfen Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die kein Zaudern mehr kannte, ging er am 
Geräteſchuppen vorbei, vorbei an den kleinen Koſaken⸗ 
pferden auf einen ſchmalen Rain zu, der zwiſchen den 
Feldern des Mialla bis nach drüben zum Walde führte. 

Schräg durch den Wald ftieB ein Fußpfad, den die 
Dörfler benutzten. Mit einer blinden Sicherheit ſchritt 
Michu Nasdroski darauf zu. Als er ihn hatte, begann 
er zu laufen. 

Er lief mit vorgeſtreckten Händen. Die Bäume ſprangen 
oft dicht an ihn heran und tanzten vorbei. Ab und zu 
huſchte ein erſchrecktes Wild über den Weg; ein Igel 
trollte ſich beiſeite; wie Flügelſchläge brach es einmal oben 
aus einem Wipfel. 

Und weiter — weiter! Immer keuchender ſein Atem, 
immer raſcher die Schläge in der Bruſt! Aber es war ihm, 
als wäre das ganze lange Leben der letzten fünfzig Jahre 
überhaupt nicht geweſen, als wäre er noch einmal in den 
Zwanzigern, noch einmal einer der Koſſiniere, der Senſen⸗ 
männer, die für Polens Freiheit ſtritten. Er lief für 
Polen, für ſeinen Bruder, für ſein Bett, für die Schecke — 
er lief, um den grauen Teufeln den Tod zu bringen. Und 
wenn er ermatten wollte, hörte er wie aus der Ferne das 
„Jeszeze Polska nie zginela“ klingen, und das Gebrüll 
der Kuh, und den letzten Schrei ſeines Bruders, und die 
ſchrecklichen Laute des alten Bauern von damals, der es 
zu keinem Lachen brachte. 

Ein paarmal fuhr er mit den vorgeſtreckten Händen 
hart gegen Bäume; Aſte hakten ſich an ſeinen Rock, aber 
wie im Taumel vorwärtsgeriſſen, erreichte er den Wald⸗ 
faum. Hier bog der Fubpfad zur Landſtraße hinüber, 
doch ohne Beſinnen ließ er ihn liegen und überquerte 
die Felder. Er kam zum Grenzgraben, ſprang und 
ſtolperte, fiel und raffte ſich auf. Und mit letzter Kraft 
weiter — querhinüber nach Sokollen — weiter auf Ku⸗ 
milsko zu! Er hörte verwehte Uhrklänge. Das mußte 
fdon die Kumilskoer Kirche fein. Von da war es nicht 
mehr weit nach Bialla — Jecku, Jecku, wenn er es nur 
aushielt! 

Doch nach Bialla brauchte er nicht. Dicht vor Kumilsko 
ſchollen ihm plötzlich harte Anrufe entgegen, Gewehrläufe 
waren auf ihn gerichtet — er hob in einer inſtinktiven 
Bewegung die Arme hoch, ſchwankte und wäre um ein 
Haar hingeſchlagen. 

Eine Fauſt hielt ihn. Man fragte ihn aus. Er konnte 
kaum ſprechen, aber er deutete ſo verzweifelt nach drüben, 
auf die Grenze zu, daß ihn zwei Mann ſofort in die 
Mitte nahmen und ihn nach Kumilsko brachten. 

Das Kirchdorf war am Nachmittag von einer vor⸗ 
gezogenen Eskadron eines oſtpreußiſchen Dragoner⸗Regi⸗ 
ments beſetzt worden. Man führte den alten Kerl vor 
den Rittmeiſter. Der Schulze, der Polniſch ſprach, wurde 
geweckt und mußte dolmetſchen. Aus den wirren, zu⸗ 
ſammenhangloſen Ausſagen war ſchwer klug zu werden. 
Es lief alles durcheinander: die Speckſeite — das Bett — 
die Schecke — der 1863 getötete Bruder. Und immer noch 
konnte Michu Nasdroski nur in Pauſen ſprechen. Lang⸗ 
ſam ſchälte ſich ſchließlich das Tatſächliche heraus: ruſſi⸗ 
ſche Kavallerie lag in Glinki. Wie ſtark? Durch Hin⸗ 
und Herfragen nach den Offizieren, nach der Belegung 
der einzelnen Häuſer, nach anderen Kleinigkeiten kam 
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man darauf hinaus, daß es fid) höchſtens um zwei 
Sotnien handeln konnte. Da zuckten zum erſten Male 
ein paar Flämmchen in den grauen Augen des Ritt⸗ 
meiſters auf. Er fragte ſcharf noch einmal. Dann ließ 
er die Offiziere wecken. 

Bis ſie kamen, durfte ſich Michu Nasdroski lang auf 
die Erde legen. 

Allmählich ging ſein Atem ruhiger. Aber gleich⸗ 
zeitig damit ward ein jähes Hungergefühl in ihm wach. 
Das ſchnitt im Magen und in den Eingeweiden wie mit 
Meſſern. Unwillkürlich ſtöhnte er. Der Schulze fragte 
ihn, was er hätte. Er bettelte um Brot. Doch als es 
ihm gebracht wurde, konnte er nur ein paar Biſſen 
hinunterwürgen. 

Dann wurde er von den heraneilenden Offizieren 
noch einmal in ein genaues Verhör genommen. Er er⸗ 
zählte diesmal zuſammenhängender — alles, was ge⸗ 
ſchehen war. Nach kurzer Beratung wurde ihm geſagt, 


daß er mit müſſe und daß er bei dem geringſten Ver⸗ 
dacht des Verrats erſchoſſen würde. Aber er lachte nur: 
„Dalli — dalli!“ 

Fünfzehn Minuten ſpäter trabte die alarmierte Schwa⸗ 
dron auf Sokollen zu. Man hatte den alten Michu auf 
ein Pferd geſetzt — links und rechts von ihm ritt je ein 
Unteroffizier mit ſchußfertigem Revolver. Es war ihm 
alles ſeltſam unwirklich. Tauſendmal war er dieſen Weg 
gelaufen — ſie kauften hier drüben alle Gerätſchaften, die 
ſie brauchten — und nun ritt er ihn hier, und hinter ihm 
klirrten Züge von preußiſchen Dragonern! 

Je näher man Glinki kam, um ſo wilder und auf⸗ 
geregter ward er. Er lachte vor fid) hin; er ſpähte mit 
zwinkernden Augen voraus; er murmelte, als ob er zu 
der Schecke ſpräche. In der Nähe einer Windmühle, deren 
Flügel geſpenſtiſch aufragten, ward haltgemacht. Beim 
Schein der elektriſchen Taſchenlampen wurden die Karten 
geleſen. Man mußte darauf gefaßt ſein, in Kürze auf die 
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ruſſiſchen Vorpoſten zu ſtoßen. Der Rittmeiſter aber wollte 
das Neft von zwei Seiten faſſen, um möglichſt viel Ge- 
fangene zu machen. Dazu war eine Umgehungsbewegung 
nötig. Man verſuchte aus dem Alten herauszubringen, 
ob die Wieſen paſſierbar waren. Und die Offiziere wun- 
derten ſich, wie raſch er begriff. Während zwei Züge auf 
dem alten Flecke halten blieben, zogen ſich die beiden an⸗ 
deren ſchräg links über Felder und Wieſen. Michu Nas⸗ 
droski ging wie ein Junger voran. Er kannte hier jeden 
Fußbreit. Und die Dragoner, die gleichfalls abgeſeſſen 
waren und ihre Pferde kurz am Zügel führten, folgten 
ihm. Der weiche Wieſenboden dämpfte alle Geräuſche; 
dunkel kam der Wald näher. Schweigend, von ſeinem 
Schatten gedeckt, ging es vorwärts. Nur das leiſe dumpfe 
Trappen, das Geklirr der Halfterketten, das Schnauben 
eines Pferdes durchbrachen die Stille. 

In einem Bogen führte der Wald hinter dem Dorfe 
wieder an die Straße heran. Unbemerkt wurde ſie er⸗ 
reicht. Aber kaum war der Befehl zum Aufſitzen gegeben, 
kaum hatten ſich die Züge formiert, als auch vorn die 
erſten Alarmſchüſſe krachten. Sekundenlang eine unheim⸗ 
liche Stille, in der ein aufgeſchreckter Vogel ſchrie. Dann 
einzelne Rufe, flüchtige Hufſchläge, gelle Signale — und 
aufchwellend der Lärm des erwachenden Dorfes, der aus 
dem Schlaf geriſſenen, zu den Pferden ſtürzenden Soldaten, 
das Brüllen des geängſteten Viehs, das dumpf brauſende 
Hurra der anſtürmenden Dragoner — Schüſſe, Fluchen, 
Geſchrei, ein Höllendurcheinander, das ſich von Augenblick 
zu Augenblick ſteigert. 

Schon tauchen, halb auf dem Bug der Pferde liegend 
und die Tiere wie wahnſinnig mit der kurzſtieligen Peitſche 
bearbeitend, die erſten fliehenden Koſaken am Ausgang 
des Dorfes auf. Aber auch hier empfängt ſie das Hurra 
der anklirrenden Dragoner. Immer mehr jagen heran 
und fahren entſetzt zurück. Ein Teil reißt die Pferde 
herum und verſucht nach den Feldern hin auszubrechen. 
Ein anderer, voran ein barhäuptiger, halbnackter Kerl 
mit pockennarbigem Geſicht, ſtürmt wie irrſinnig vorwärts 
und wird überritten, zuſammengefegt, niedergeſchlagen. 
Die meiſten werfen, als ſie keinen Ausweg mehr ſehn, 
die Waffen fort, ſpringen ab und heben zitternd die Arme 


hoch. Ein verſtörter Haufe drängt ſich um einen Kameraden, 


der irgendwo ein weißes Wäſcheſtück erhaſcht hat und es 
an ſeinem Lanzenrohr ſchwenkt. In zwei Häuſern, dar⸗ 
unter im Gehöft des Mialla, haben ſich kleinere Trupps 
in Eile verbarrikadiert und ſchießen aus den Fenſtern. 
Ein Halbzug Dragoner ſitzt ab und ſtürmt. Lampen, 
brennende Lichtſtumpfe, auf Flaſchen geſteckt, erſcheinen 
hinter den Scheiben der übrigen Häuſer und erhellen die 
Straße notdürftig. Aber über den matten Schimmer hebt 
ſich bald hellere Glut. Die Scheune des Mialla brennt; 
Flämmchen ſpringen und werden im Sprung zu auf⸗ 
ſchießenden Flammen. Rauch, Glut, krachendes Gebälk; 
ein langgezogenes Sauſen, und wie Raketen werden die 
erſten feurigen Garben emporgeſchleudert. Ununterbrochen 
ſauſen ſie in die Höhe, wirbeln herum und ſinken als 
leuchtende Ruten und Sterne nieder. Phantaſtiſch laufen 
in ewigem Wechſelſpiel Lichter und Schatten über die 
Dorfſtraße von Glinki. Sie huſchen über die verbiſſenen 
Mienen der wenigen, die noch Widerſtand leiſten, über 
Geſtürzte, Sterbende, Tote, Gefangene, herrenlos umher: 
jagende Pferde, niedergeworfene Waffen — über Sieger 
und Beſiegte. 

Die letzten Schüſſe knallen über die Felder fort hinter 
den Fliehenden drein. Befehle ertönen; über das ruſſiſch⸗ 
polniſche Dorf ſchallt das preußiſche Signal zum Sam⸗ 
meln und bricht ſich an den Wäldern. Außer ein paar 
Geſtürzten und Leichtverwundeten haben die Dragoner 


keine Verluſte. Die Gefangenen müſſen antreten. Es 
ſind ſieben Offiziere und gegen 200 Mann. Ein paar 
Dutzend Tote liegen zerſtreut; gegen 100 Mann mögen 
entkommen ſein. 

Da ſtürzt, während die Dragoner die gefangenen Ko⸗ 
ſaken zu drei und drei in Züge ordnen, Michu Nasdroski 
heran. Es hat zuletzt keiner mehr auf ihn geachtet. In 
einem trunknen Singſang ſchreit er, jauchzt er, keucht er. 
Wie ein Irrſinniger die Arme und Beine werfend, tanzt 
er vor den graugrünen Teufeln. Polen, ſeinen Bruder, 
ſich ſelbſt, die Schecke — alle hat er gerächt! An dem 
grell beleuchteten weißen Hauſe in ſeinem Rücken ſpringt 
ſein Schatten hin und her, als hätte er rieſige Affen⸗ 
glieder. Und heulend, heiſer ſchon, ſchleudert er den 
Ruſſen unverſtändliche Worte entgegen — in Haß, Wut, 
Triumph. 

Die Dragoner lachen: „Verrückt!“ Der Rittmeiſter 
fragt: „Iſt das nicht der Kerl, der uns geholt hat?“ Auf 
die bejahende Antwort nimmt er ein großes ſilbernes 
Fünfmarkſtück aus der Taſche. „Fang', Alter!“ Es fällt 
neben dem Zappeluden nieder. Er kehrt fid) nicht daran. 
In grotesken Sprüngen, wie ein tanzender Derwiſch, tobt 
er weiter — Beſchimpfungen, Hohnworte, Freudenſchreie 
ausſtoßend, unermüdlich vor die ſtumpfen oder verſtörten 
oder verbiſſenen Geſichter der Waffenloſen den Taumel 
erfüllter Rache tragend. 

In der Mitte der Gefangenen ſteht der lange Bärtige. 
Er hat wie grübelnd dem alten Kerl zugeſehen. Der er⸗ 
kennt ihn jetzt. Der ſpreizt die Finger gegen ihn mit 
ſchrillem Schrei und höhniſcher Grimaſſe. Er ruft — 
was ruft er? 

Ein Zucken geht über das Geſicht des Rieſen. Mit 
einem einzigen Satze, ohne daß einer es noch begreift oder 
hindern kann, ſpringt er geduckt aus dem Gliede, packt 
den Alten wie ein Lumpenbündel, hebt ihn und ſchmettert 
ihn mit furchtbarer Wucht gegen das weiße Haus. 

Wie ein Mehlſack bleibt er liegen — mit zerſchmetter⸗ 
tem Schädel. 

Faſt im gleichen Augenblick krachen zwei Schüſſe. Da 
hebt der Bärtige beinah ebenſo grotesk die Arme wie 
vorhin Michu Nasdroski, er ſcheint hochſpringen zu wollen 
und bricht dann lautlos zuſammen. 

Gleichmütig ſehen die Gefangenen hinüber. Unter den 
von Zug zu Zug ſpringenden Befehlen ſetzen ſie ſich in 
Bewegung... nach drüben auf die deutſche Grenze zu. 
Ein Teil von ihnen führt die erbeuteten Pferde. So mar⸗ 
ſchieren ſie ſtumpf dahin, während die Dragoner durch 
die Auguſtnacht ſingen. 

Die Toten mögen die Ruſſen ſelber begraben. Es iſt 
kein Zweifel, daß in wenigen Stunden Kavalleriemaſſen 
nach Glinki vorſtoßen werden. 

Das weiß auch der gefangene Sotnik. Er reitet neben 
den Offizieren. Er hat ſich eine Zigarette angezündet, 
raucht und ſieht ſchweigend in die Gegend. Sekundenlang 
zuckt ein ſpöttiſches Lächeln um ſeinen Mund. 

Es wird den Deutſchen alles nichts nützen! Ein paar 
Wochen noch, dann ſind die Ruſſen fertig, und zu Hundert⸗ 
tauſenden werden ſie wie die unendliche Flut über die 
Grenze brechen — die rieſige Narewarmee, die ſich weiter 
zurück ſchon ſchließt und ſammelt. 

Sekundenlang wendet der Sotnik das Haupt, als wenn 
er dieſes ſiegreiche Rieſenheer ſchon hinter ſich hörte und 
ſähe. Aber er fieht nur den langen Zug feiner entwaffneten 
Leute ſtumpf der deutſchen Gefangenſchaft entgegentrotten, 
er ſieht die Dunkelheit da hinten gähnen und fern am 
bewölkten Himmel eine brandige Röte, die ſich auszu— 
dehnen ſcheint — der letzte Gruß von Glinki und der 
lohenden Scheune des Mialla . .. Ø 


Zwei Kilometer hinter den Schützengräben: Deutſche Soldaten bei der Bewirtſchaftung eines hinter ber Kampffront liegenden Butshofs. 


Hinter der Front. 


Ein Tag aus dem Leben eines Oberſtleutnants. | 


m denen in ber Heimat einen Heinen Begriff zu geben, 

daß auch hinter der Front täglich ein großes Maß 
von Arbeit geleiſtet werden muß, möchte ich einmal einen 
Tag wortgetreu, wie er verrauſcht iſt, beſchreiben. Um 
6 Uhr klopft mein treuer Burſche, Tell, mein Hund, er⸗ 
wacht, reckt ſich, gähnt und begrüßt den Burſchen, dann 
geht dieſer mit dieſem auf den Hof. Bald kommen beide 
erfriſcht wieder, Tell begrüßt mich, und der Burſche be⸗ 
reitet das Anziehen vor. Soweit iſt jeder Tag gleich. 
Geſtern nun war ich ½8 am Frühſtückstiſch. Da kam 
mein Bureauvorſtand und brachte drei Telegramme: 
1) 10000 kg Stroh für eine Eiſenbahnformation, 2) Be⸗ 
ſchwerde gegen einen höheren Offizier iſt an die Inſpektion 
abgegangen, 3) Adjutant S. hat morgen zur Front abzu⸗ 
reiſen. So, da hatten wir die Beſcherung, der tadellos 
eingerichtete Adjutant muß Knall und Fall weg, und der 
neue iſt noch nicht da. Alſo in das Geſchäftszimmer. 
Bald ſind die 10000 kg Stroh angewieſen, die geſtern 
abend liegen gebliebenen Sachen werden erledigt. Um 
9 erſcheinen 6 Offiziere, mit denen ich 3 Stunden lang 
eine Order beſprach, die unſere Tätigkeit für die nächſten 
ſechs Wochen feſtlegt, nämlich die geſamte Landwirtſchaft 
in meinem Bezirke. Als die Herren fortgingen, war 
folgendes feſtgelegt: Mein etwa vier Quadratmeilen großer 
Bezirk wird in fünf Gutsbezirke eingeteilt. Ein Ritter⸗ 
gutsbeſitzer ift der oberſte Gntsdirektor, ihm beigegeben 
wird ein Wachtmeiſter als Helfer. Der „Güterdirektor“ 
ſucht nun Offiziere, Wachtmeiſter, Unteroffiziere — ganz 
gleichgültig, wenn fle nur ſachverſtändige Landwirte 
ſind — aus als Gutsvorſteher. Von morgen an beginnt die 
Arbeit, d. h. das Pflügen allen beſtellbaren Ackerlandes 


durch die Bevölkerung, unterſtützt durch Mannſchaften 
und Geſpanne der mir zugeteilten Fuhrparkkolonne. Die 
Gutsvorſteher entwerfen mit dem Güterdirektor einen 
genauen Wirtſchaftsplan. Frauen, Kinder und Schwache 
arbeiten in den Gärten, alles andere auf den Feldern — 
bei Strafe des Einſperrens oder der Nahrungsentziehung, 
denn jetzt ernähren wir die Leute hier. Dreißig Geſpanne 
helfen bei der Arbeit, eine Schwadron Ulanen übernimmt 
den Sicherungs⸗, Beaufſichtigungs⸗, Grenz⸗ und Steuer⸗ 
dienſt uſw. Es darf nämlich nicht aus Belgien gepaſcht 
werden. Da ich nun 15 km belgiſche Grenze habe, ſo iſt 
der Grenzſchutz keine leichte Aufgabe. Damit war die 
Landwirtſchaftsfrage beendet! Und ſofort taucht eine 
andere auf. Ein Rittmeiſter meldet: „Herr Oberſtleutnant, 
in der Schneidemühle Daigny müſſen dringend 900 Bretter 
und 135 Balken für die Pioniere geſchnitten werden.“ 
Der ſchriftliche Auftrag wird erteilt. „Herr Oberſtleutnant, 
Givonne hat noch 1900 Frank von der letzten Kontribution 
zu zahlen.“ — „Bis heute abend zahlen, fonft bis auf 
weiteres ins Gefängnis mit dem Maire und zwei Notabeln.“ 
Das Telephon meldet aus M..... ...: „Morgen treffen 
drei Offiziere im Offiziersgeneſungsheim in B.... ein.“ — 
„Herr Oberſtleutnant, hier draußen ſind ſieben Leute, die 
Paſſierſcheine haben möchten!“ — „Heute nicht, morgen! 
Nur Sonnabend iſt der Tag!“ Aber jeder hatte einen 
Ausnahmegrund, deshalb mußte alles genau geprüft wer⸗ 
den, was unter dem Geſchnatter der begleitenden Weiber 
geſchah. Schließlich durften vier gehen, die anderen zogen 
brummend ab. Inzwiſchen hatte der Güterdirektor ſeinen 
Wirtſchaftsplan in ganz großen Zügen ſkizziert, er wurde 
beſprochen und vorläufig genehmigt. Im Bezirk gibt es 
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viele reiche Leute, die aber nicht da ſind. Bei der Schnellig⸗ 
keit der Operationen konnten ſie ihre Geldſachen nicht 
mehr ordnen. Da finden ſich ſehr viele Geldſchränke, die 
meiſt gefüllt ſind. Nun wird häufig in den unbewohnten 
Häuſern nachts von den Landeseinwohnern eingebrochen. 
Um das Eigentum der Abweſenden gegen die Anweſen⸗ 
den zu ſchützen, werden die geſamten Geldſchränke in 
„Schutzhaft“ genommen und in meine Reſtdenz unter: 
gebracht. Es ſteht zu erwarten, daß das Beiſpiel der Eng⸗ 
länder und Franzoſen bald wirken und unſere Regierung 
veranlaſſen wird, endlich das Verbot aufzuheben, das die 
Schonung der Geldſchränke anbefiehlt. Dann geht ein 
großes Knacken los und dann wird man wohl etliche 
Millionen abliefern können. Der Hauptmann von der 
Sammelkompagnie kommt zum Wochenbericht. Die nicht 
felddienſtfähige Kompagnie hat wieder unendliche Maſſen 
vergrabener Patronen, viele Gewehre und Uniformſtücke 
im Wald und in den Häuſern verſteckt gefunden. Ebenſo 
ſeit September noch unbegrabene Soldatenleichen, die ſich 
verwundet verkrochen hatten. 1500 Frank waren in einem 
Winkel vergraben, Tagebücher deutſcher und franzöſiſcher 
Soldaten uſw. Nun ertönt wieder das Telephon vom 
12. Reſervekorps, wieviel Offiziere noch im Heim unter⸗ 
kommen können, wann mein Adjutant in der Front ein⸗ 
treffe? Dann hält der Kriegsgerichtsrat Vortrag über 
elf Gerichtsſachen. Ich beſtätige Strafen von 30 bis 
1800 Frank und von vier Monaten bis zwei Jahren Ge⸗ 
fängnis. Morgen wird wahrſcheinlich ein Todesurteil 
gefällt, weil ein Franzoſe Draht geſpannt hat und ein 
Chauffeur dadurch ſchwer verletzt wurde. Wieder meldet 
ſich das Telephon der Inſpektion: Es kommen ſechs ameri⸗ 
kaniſche Abgeordnete, um mit Ihnen wegen der Ernährung 
der Bevölkerung zu beraten. Wieviel Dörfer müſſen ver⸗ 
pflegt werden? Vorläufig neun. Herr Soundſo nebſt drei 
Herren aus Rethel ſagen ſich zu Tiſch an. Das Stafetten⸗ 
auto vom Armeeoberkommando iſt da, ob etwas mitzu⸗ 
geben wäre. Profeſſor M. telephoniert, ob er auf acht 
Tage kommen kann. Telegramm aus ..., daß ber 
neue Adjutant übermorgen eintrifft. Der Fleiſcher von 
der Schwadron iſt da und will die drei beſchlagnahmten 
Kälber ſchlachten. Ob Herr Graf ... das Buch von 
Sven Hedin bekommen könnte. Es iſt angerichtet! Haben 
die Herren noch etwas? Ja bitte, nur noch 29 Unter⸗ 
ſchriften. Na alſo! Auf Wiederſehen, Mahlzeit! 

Da treten die Amerikaner ein. Allmächtiger! Nach 
einſtündiger Beratung verſchwinden fte, und ich ſchlinge 
mein kaltes Eſſen hinein. Um zwei Uhr raſt das Auto 


nach Poix Terron, wo ich mit allen Etappenkomman⸗ 
danten zur Beratung mit dem Inſpekteur befohlen bin. 
Bei der Rückfahrt finde ich ein Auto auf der Straße, das 
Panne gehabt hat. Wird feſtgemacht und mitgefchleppt. 
Zu Hauſe wartet ſchon wieder ein Stoß Dienſtſachen. 
Um acht Uhr trete ich endlich in mein Kaminzimmer und 
finde hier zehn Herren zum Abſchiedsfeſt für meinen Adju⸗ 
tanten verſammelt. Rede, Gläſerklingen, Heil und Sieg, 
Abſchiednehmen, auf Wiederſehn. Dann ſpielt einer auf 
dem herrlichen Flügel, ein anderer ſingt ſehr ſchön und 
fein, ein Dritter deklamiert. 

Am nächſten Morgen geht's früh heraus. Inſpektions⸗ 
fahrt mit dem Güterdirektor in die Gutsbezirke, wo die 
Arbeiten begonnen haben. Elf Uhr Konferenz mit den 
Reſſortchefs, Empfang eingetroffener Offiziere, Tele: 
gramme, Berichte, Beſchwerden, Meldungen, Unterhaltung 
mit 2 bis 17 Franzoſen und Franzöſinnen, Ablieſerung 
beſchlagnahmter Waren, Abſenden zweier Ulanenzüge zur 
Aufſuchung eines als abgeſchoſſen, davongeflogen, nieder⸗ 
gegangen gemeldeten feindlichen Feſſelballons. Um zwei 
Uhr Abfahrt in das Revier zur Schwarzwildjagd. 
Im Walde heißt's halt, Ausweis vorzeigen. Es darf 
heute nicht gejagt werden, weil der Ballon hier ganz in 
der Nähe niedergegangen iſt und man nun die Inſaſſen 
ſucht. Alfo weiter zum Armeeoberkommando nad) .... 
Schauderhaftes Neſt, dreckig, voll Soldaten, Verwundeten, 
Autos. Ich telephoniere zur Front, ob mein Adjutant 
bei ſeiner Batterie eingetroffen iſt. Jawohl. Nach zwei 
Stunden kommt das Auto zurück. Vorgeſtern ſind heiße 
Kämpfe hier geweſen, heute nacht kommen 72 neue 
Bataillone in .. .. an, heute früh wurden drei feindliche 
Bomben abgeworſen, ſie haben aber nur geringen Schaden 
angerichtet. Dafür iſt ein Flieger heruntergeholt worden. 
Munitionskolonnen, unabſehbar, paſſieren die Stadt. Es 
iſt ein Treiben, das man nicht beſchreiben kann. Dazu 
unausgeſetzt Kanonendonner ganz nah, denn wir ſind nur 
zirka 8 km von der Schützengrabenlinie. Aber ein giel- 
bewußter Wille lenkt alle dieſe Tauſende. Die Stimmung 
iſt glänzend, alles klappt wie am Schnürchen, bloß zwei 
Autos prallen an einer Straßenecke zuſammen, und als 
ein Verwundeter (Granatſplitter Hinterkopf, mit mäch⸗ 
tigem weißen Verband, dreckig, wie in Lehm gewälzt) 
aus dem angefahrenen Auto klettert und dem Chauffeur 
des anderen Wagens eine reinhaut, erhebt ſich ein nicht 
enden wollendes Gelächter. Der Verwundete bekommt 
eine Zigarre und kriecht befriedigt brummend wieder auf 
ſeine Bahre. 


SES 


An meinen Gobhn. 


Aus deines Kinderſeelchens engem Kreiſe 

ins Freie führt dich einmal meine Hand; 

dann wirſt du ſchaudern, wenn ich rückwärts weiſe: 
Dort ging der große Krieg! Ams deutſche Land 
rings donnerte der Schlachten wilder Brand. 
Sieh hin! Wie Ackerfurchen ſtehn in Reihen 

die Gräber aller Helden, die gefallen, 

und ſtarre Fäuſte recken ſich aus allen, 

und drüber ſchlägt aus Millionen Schreien 

ein Haßſchrei auf wie eine ſteile Flamme: Englandl 


Zur frohern Zukunft will ich dann dich lenken 

und will dich Lieben lehren heiß und rein: 

die Menſchen lieben — keinen ſollſt du kränken — 
die Tiere lieben — keines ſei zu klein — 

und Baum und Blume und den Sonnenſchein. 
Nur eins von allem auf dem Erdenball 

ſei deinem Haß geweiht, das haſſe recht! 

Im hellen Herzblut, das ein ganz Geſchlecht 
verſtrömte, wuchs tiefglühend ein Kriſtall: 

Den hüte dul Den trag im Schild! Den Haß auf Englandl 


Karl Hagen ⸗Thürnau. 
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Wie wir's leſen, wie's geweſen. 


Ein Mahnwort. Von Franz Freyherr. 


J. den Berichten unſerer Oberſten Heeresleitung leſen 
wir faſt täglich Worte und Wendungen wie: „Ver⸗ 
einzelte Angriffe wurden abgeſchlagen“, „Feindliche Vor⸗ 
ſtöße brachen in unſerem Feuer zuſammen“, „Wir ent⸗ 
riſſen dem Gegner ein Grabenſtück“, „Der Tag verlief 
ruhig“, „Vom weſtlichen Kriegsſchauplatze nichts Neues“ 
und ſo weiter. 

So leſen wir's und legen die Zeitung vielleicht un⸗ 
befriedigt aus der Hand. Wie aber die Dinge in Wirk⸗ 
lichkeit ausſehen, davon mögen nachſtehende Zeilen ein 
Bild geben. 

Es iſt klar, daß bei einer Frontlänge von über 1000 km 
— in Weſt und Oſt — die Berichte der Oberſten Heeres⸗ 
leitung ſich nur auf wirklich weſentliche, ſtrategiſch wich⸗ 
tige Gefechtshandlungen beziehen können; einleitende oder 
vorbereitende Aktionen können aus Gründen der Klugheit 
überhaupt nicht erwähnt werden. Und doch ſteckt gerade 
in dieſen Vorbereitungen ſehr häufig die ſchwierigſte und 
aufregendſte Gefechtsarbeit. Kleinere Gefechtshandlungen, 
bei denen oft mehrere Regimenter beteiligt ſind, werden 
zumeiſt gar nicht angeführt, ſei es, daß der erwartete 
Erfolg noch nicht erzielt iſt, ſei es, das ſich der Bericht 
nicht in Einzelheiten verzetteln will, wie die ſchönfärben⸗ 
den Phraſenberichte unſerer Gegner. 

Wenn alſo die Tagesberichte nicht immer von großen 
Kämpfen und einzelnen Erfolgen berichten, ſo iſt das 
nicht ſo aufzufaſſen, als ob an dem betreffenden Tage 
auf der ganzen langen Front nichts geſchehen wäre, als 
ob unſere Braven in den Schützengräben einen wirklichen 
Ruhetag gehabt hätten. Im Gegenteil. Es mag oft ſogar 


zutreffen, daß ſolch ein „leerer Tag“, von dem die Heeres⸗ 
leitung nichts Beſonderes meldet, für uns nervenerregender 
und verluftreicher war als einer, der im Zeichen eines 
glänzenden Sieges ſteht. Denn der Kampf tobt faſt unauf⸗ 
hörlich. Wenn auch die blutigen Verluſte nicht ſo zahl⸗ 
reich ſind wie in einer offenen Feldſchlacht, ſo ſtellt doch 
das ſtändige Liegen und Lauern in Schützengräben und 
auf vorgeſchobenen Feldwachen Anforderungen an den 
Mann und ſeine Nerven, von denen wir uns daheim keine 
Vorſtellung machen können. Als Weſentliches und Weiteres 
kommt dazu das ftändige, faft ununterbrochene Artillerie⸗ 
feuer des Feindes, das die Nervenkraft des Einzelnen auf 
unglaubliche Proben ſtellt. Selbſt in der Ruhe leidet man 
noch darunter. Denn die Quartierorte, in denen die ab⸗ 
gelöſten Truppen Unterkunft finden, liegen faſt alle im 
Bereiche des ſchweren Geſchützfeuers. Und wenn die Oberſte 
Heeresleitung jüngſt von einer „ſyſtematiſchen Beſchießung“ 
der hinter unſerer Front liegenden feindlichen Ortſchaften 
berichtete, wobei viele Landeseinwohner den Tod fanden, 
ſo iſt aus dem Berichte gleichzeitig erſichtlich, daß auch 
unſere ruhenden Truppen durch dieſes Feuer litten. 

Vor mir liegt ein Feldpoſtbrief eines Kameraden, ge⸗ 
ſchrieben im Schützengraben vor einer franzöſiſchen Ort: 
ſchaft, in der wir viele Wochen, meiſt ziemlich unbehelligt, 
abwechſelnd quartierten. Der Brief datiert aus der Zeit 
der „ſyſtematiſchen Beſchießungen“ und meldet mir von 
lieben Kameraden, die dabei den Tod fanden. 

Auch ſie ſind den Heldentod fürs Vaterland geſtorben, 
wenn auch in keiner Feldſchlacht, die den ſtürmenden 
Mann wegrafft; ſie fielen in der einzigen monatelangen 
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Weſtſchlacht, in der Ruhe oder auf dem Marſche, ſo wie 
die vielen — noch weiter hinter der Front, die in Feld⸗ 
bäckereien, Schlächtereien, bei Munitions⸗ oder Fuhrpark⸗ 
kolonnen der Tod fürs Vaterland in Geſtalt von Flieger⸗ 
bomben, Fliegerpfeilen, verirrten Granaten oder ſonſtigen 
Zufallstreffern ereilt. 

Wenn es ſchon hinter der eigentlichen Gefechtsfront 
nicht ſo geſahrlos iſt, als es den Anſchein hat, um wieviel 
mehr müſſen diejenigen leiden, die faſt immer in vorderſter 
Linie dem Tode in jeder Geſtalt ausgeſetzt ſind, die in 
Kämpfen verbluten, von denen kaum etwas erwähnt wird, 
weil ſie für eine Frontlinie von vielen hundert Kilometern 
ohne weſentliche Bedeutung ſind. 

Es handelt ſich da oft um Einzelkämpfe, die nach 
ihrer räumlichen Ausdehnung, der Anzahl der beteiligten 
Truppen, der Gefechtsdauer und dem Munitions verbrauch 
in früheren Kriegen als große Schlachtereigniſſe gegolten 
hätten. 

Das ſind die Gefechtshandlungen, von denen unſere 
Tagesberichte der Oberſten Heeresleitung einfach und ſchlicht 
melden: „Ein Angriff wurde leicht abgewieſen“, „brach 
in unſerem Feuer zuſammen.“ 

Dem, der das lieſt, ohne ſich etwas Beſonderes dabei 
zu denken, mag eine ſo beſchriebene Gefechtshandlung als 
höchſt nebenſächlich und als gar nicht erwähnenswert er⸗ 
ſcheinen. Denn es kann ja keine beſondere Kunſt ſein, 
mit ſolchen Truppen und ſolchen Waffen einen feindlichen 
Angriff im Feuer zerſchellen zu laſſen. Meint man. 

Aber wie liegen die Dinge in Wirklichkeit? 

Ich erinnere mich z. B. eines Nachtangriffes, den unſere 
Nachbarbrigade auszuhalten hatte. Es war an einem 


Abend, an dem mein Bataillon aus der vorderſten Linie 


abgelöſt wurde. Ich hatte den mich ablöſenden Zugführer 
in die Stellung einzuweiſen; dann ging ich allein in den 
Quartierort zurück. Leuchtgranaten erhellten fortwährend 
das Gelände zu meiner Linken wie ein unaufhörliches 
Feuerwerk auf viele Kilometer hin, Sprengkegel berſtender 
Granaten tanzten die Flußhänge hin, das Krachen der 
Feldgeſchütze miſchte ſich mit dem Infanteriefeuer zu einem 
einzigen Donnergetöſe, das jeden menſchlichen Laut ver⸗ 
ſchlang. In der Luft war ein Stoßen und Geſchleudert⸗ 
werden von feurigen Wolkenſchichten — ein ſchaurig⸗ 
ſchöner Anblick. 
Und ich wußte: In dieſen Stunden, die denen, die 
ſie beſtehen müſſen, eine Ewigkeit ſind, werden die Gräben 
der Kameraden von der anderen Brigade mit einem Hagel 
von Granaten und Schrapnells überſchüttet, daß ſie wund 
und erſchüttert ſind, wenn der Infanterieſturm über ſte 
hinbrauſt. In dieſen Stunden ſinkt mancher in den 
Schützengraben, um nie wieder aufzuſtehen, in dieſen 
Stunden leidet mancher das Fürchterlichſte, das ſeinem 
Leben auf ewig eingebrannt bleibt, wenn er es heil heim⸗ 
bringt aus dieſem entſetzlichen Feuer. In dieſen Stunden 
verfällt mancher, deſſen Nerven durch ähnliche Erlebniſſe 
ſchon zermürbt ſind, dem Weinen des Wahnſinns. 
Fünftauſend Männer erleiden dieſes Geſchick in den 
Stunden der Vorbereitung des feindlichen Anſturms. Man 
meint, ſie ſind bis ins Innerſte erſchüttert von dem ſtunden⸗ 
langen Feuer und dem Wimmern todwunder Kameraden, 
und der Feind hat leichtes Spiel mit Wehrloſen, wenn 
ſeine Maſſen nun auf die Gräben zum Sturm vorſtoßen. 
Schon tauchen die dunklen Geſtalten lautlos aus den 
Talnebeln, das leiſe „En avant!“ der Offiziere iſt ſchon 
vernehmbar, da wird auch in den vermeintlich nieder- 
gekämpften Gräben ein Kommando laut: „Schützenfeuer!“ 
Eine Feuerwelle aus Gewehren und Maſchinengewehren 
praſſelt dem Feinde entgegen, der bereits auf hundert 


Meter herangekommen iſt — wer noch weiter vordringt, 
liegt am nächſten Morgen als Leiche vor den Bruſtwehren 
und Drahtverhauen. „Rette ſich, wer kann!“ iſt die Loſung 
der Angreifer. 

Trotz der ungeheuren Erſchütterung der letzten Stunden 
iſt jeder im Augenblick der Gefahr auf ſeinem Poſten, 
den ihm Pflicht und Ehre anweiſen. 

„Der Angriff brach in unſerem Feuer zuſammen“, 
lautet dann kurz der Heeresbericht. Was aber in dieſen 
Worten ſteckt, das zeigen die wirklichen Geſchehniſſe, die 
Erlebniſſe jedes einzelnen von den 5000 treuen Kameraden. 

Hierzu ein Gegenſtück: „Wir nahmen einen Graben“, 
lautet z. B. ein Tagesbericht. Ein Graben mit granat⸗ 
ſicheren Unterſtänden, vielleicht mit natürlichen Stein⸗ 
höhlen, dem Feinde zu mit ſtarken Drahtverhauen, Wolfs⸗ 
gruben oder ſpaniſchen Reitern bewehrt. Dieſer Graben 
muß genommen werden, weil ſein Beſitz für nachfolgende 
Operationen von Ausſchlag iſt. 

Es gibt zwei Wege, ihn zu nehmen — entweder im 
Sappenangriff, durch Vortreiben von Laufgräben, Minen⸗ 
ſprengung oder Vernichtung der Beſatzung durch Hand⸗ 
granaten. Was dieſe Arbeit bedeutet, dieſes nächtelange 
Schanzen in ſtändigem Feuer, davon wiſſen unſere braven 
Pioniere ein Lied zu ſingen. Nicht minder gefahrvoll iſt 
der andere Weg. das Vordringen über freies Gelände bis 
zu den Drahtverhauen, vor denen häufig Flatterminen ſich 
bergen, ſo daß das Feuer nicht nur von oben, ſondern auch 
von unten her unter den Stürmern wütet. Wie viele ver⸗ 
bluten beim Durchſchneiden der Drahtverhaue, und die 
wenigen, die heil herankommen, haben die Blutarbeit des 
Bajonettes mit einer Übermacht in den feindlichen Gräben, 
wenn der Sturm auf den erſten Stoß gelingt. Das iſt 
der günſtigſte Fall. In wieviel Fällen muß der Sturm 
wiederholt, müſſen feindliche Gegenſtöße abgewieſen wer⸗ 
den von Leuten, die ſchon aufs äußerſte erfchöpft find. 

Das ſteht alles zwiſchen den Zeilen der einfachen 
Meldung: „Ein Graben“, oder „Ein wichtiger Stützpunkt 
wurde genommen“. 

Und Ähnliches geſchieht draußen täglich, wenn wir 
daheim leſen: „Der Tag verlief ruhig“, oder „Im 
Weſten nichts Neues“. Und doch ſind an dieſem Tage 
vielleicht Hunderte verblutet, mehr vielleicht als in 
offener, fiegreicher Feldſchlacht, Schleichpatrouillen, über: 
rumpelte Horchpoſten und Feldwachen, überraſchte Muni⸗ 
tionskolonnen und Feldküchenmannſchaften. Das ift der 
Stellungskrieg, der Nachtkrieg, der Weltkrieg. Auf einer 
Tauſendkilometerfront ein ewiges Kämpfen, Liegen, Lauern, 
Leiden. Kein freier, froher Sturm mehr wie in Feld⸗ 
ſchlachten, doch ein ſtündliches Sterben im ewigen Feuer 
der Geſchütze. Die phyſiſche und moraliſche Leiſtung iſt 
ungleich größer noch in dieſem Maulwurfskrieg wie im 
freien Geländekampf. 

Wir müſſen unſere Vorſtellung vom Krieg umſtellen: 
Die Zeit des befreienden, hinreißenden Sturmes iſt dem 
Nervenkampf gewichen. Was unſere Männer dabei leiſten 
und leiden, ſteht nicht in den Tagesberichten der Oberſten 
Heeresleitung. Aber es ſteht oft in den Augen unſerer 
Verwundeten — leſt darin, wenn ihr euch, vielleicht un⸗ 
befriedigt über das „Nichts Neues“, vom Extrablatt oder 
der Zeitung wendet, fragt einen, oder fragt ihn lieber 
nicht. Denn keiner erzählt gern von ſeinem Leide. Aber 
wer draußen war, weiß, wie's geweſen und wie es zu 
leſen iſt, was täglich um die Mittagſtunde angeſchlagen 
wird. Und wir alle ſollten zu unſerem eigenen Beſten 
lernen, auch das aus den Berichten herauszuleſen, was 
nicht darin ſteht, Heldentum und Leid — die ſich bei uns 
in Hochachtung und Mitleiden auslöſen ſollten. 2 
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Vom Kriegsſchauplatz in Deutſch⸗Südweſtafrika. Nach einer Zeichnung von Karl Winter. 


Merittene Schützen aus ber engliſchen Kapkolonie werden von der deutſchen Schutztruppe überfallen. Abgeſehen von ber Be 
ehung ber Küftenpläge Lülderitzbucht und Swakopmund und von Warmbad ift es den engliſch⸗ſüdafrikaniſchen Truppen trotz 
ihrer ftarten Kräfte nicht gelungen, in Deutſch⸗Südweſtafrika feften Fuß zu fallen. Wo fie den Verſuch machten, tft er ihnen 
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Eroberer. 


Ein Kolonialroman von Rihard Küas. 
(Fortſetzung.) 


ls das Eſſen vorbei war, blieb man noch eine 

Weile ſitzen. Röding ließ Sekt kommen, um, 

wie er zu Kapitän Bolten ſagte, deſſen Bekanntſchaft 

zu erneuern. Aber Kapitän Bolten entſchuldigte ſich 
bald, er müſſe auf die Brücke, und ging. 

„Proſit, gnädiges Fräulein! Auf gute Nachbar⸗ 


ſchaft!“ wandte ſich Röding an Sigrid und erhob 


ſein Glas gegen ſie. 

„Proſit, Herr von Röding!“ Sigrid nippte, ihm 
Beſcheid tuend, an ihrem Glaſe. 

„Sie waren früher in Togo, Herr Hauptmann?“ 
fragte dieſen ein Kaufmann aus dem Kameruner 
Süden. 

„Ja wohl! In den dunkelblauen Bergen von 
Atakpame!“ entgegnete Röding. „Kennen Sie's?“ 

„Nö! Hätte auch gar keine Luſt dazu, es kennen 
zu lernen!“ ſagte Schmidt. 

„Nanu? Warum denn nicht?“ 

„Na, von dem Lande hat man doch ſchon genug, 
wenn man bloß die Küſte ſieht. Haushohe Bran⸗ 
dung, Sand, Krüppelbuſch, und anſtatt Wild wahr⸗ 
ſcheinlich bloß Sandflöhe, Skorpione, Centipeds und 
dergleichen Ungeziefer mehr. Danke gehorſamſt!“ 

„Haben Cie 'ne Ahnung! Kommen Sie mal erft 
da hinauf!“ 

„Einerlei!“ beharrte Schmidt hartnäckig. „Mit 
Kamerun kann es Togo doch in keiner Weiſe auf— 
nehmen! Schon dieſe Wälder bei uns! Vierzehn 
Tagemärſche, ehe man ins Grasland kommt! Dann 
das Wild! Und das Waſſer! Wieviel Elektrizitäts⸗ 
quellen liegen allein in den vielen Waſſerfällen!“ 
| „Kenn' ich! Alles zugegeben! Und doch wird das 

kleine Togo dem großen Kamerun, im Verhältnis 
natürlich, wirtſchaftlich ſtets über ſein, Verehrteſter!“ 

„Wieſo?“ fragte Schmidt betroffen. 

„Ganz einfach! In Kamerun fehlt nichts! Groß 
ift da alles und rieſenhaft. Vom Mungo ma loba, 
dem großen Götterberg, der ſein Haupt in Wolken 
hüllt und mit ſeinen Füßen im Ozean ſteht, bis zu 
den Rieſenwäldern, die ſich vom Rio del Rey bis 
runter nach Portugieſiſch⸗Weſtafrika ziehen . . . aber 
eine ganz kleine Kleinigkeit fehlt ihnen, die wir in 
Togo eben haben: das ſchwarze Menſchlein in ſeiner 
Qualität und in ſeiner Quantität.“ 

„Wenn's weiter nichts iſt!“ meinte Schmidt, 
geringſchätzig die Achſeln zuckend. 

„Weiter nichts als das wichtigſte Produkt unſerer 
Kolonien! Weil es das einzige und wichtigſte 
Mittel iſt, unſere tropiſchen Kolonien in ihrer Ge⸗ 


ſamtausdehnung unter Kultur zu bringen! Wir in 
Togo könnten noch viel eher mit Maſchinen aus⸗ 
kommen, weil ſich's da um Mais und Baumwoll⸗ 
kultur vorwiegend handeln wird. Aber das Urwald— 
gebiet Kameruns weiſt hauptſächlich auf Kakao, Tabak 
und Südfruchikultur hin, zu denen Menſchenhände, 
viele tauſend Menſchenhände unerläßlich ſind. Ich 
ſehe deshalb darin, auf Mittel zu ſinnen, wie wir 
unſere eingeborene Bevölkerung vermehren können, 
die Hauptaufgabe unſerer Kolonialregierung! Es 
müßte ein Preis von hunderttauſend Mark auf die 
Löſung dieſer Aufgabe geſetzt werden.“ 

Röding ſtand auf, um in den Rauchſalon zu gehen. 

Sigrid erhob ſich ebenſalls. „Ich bewundere Ihr 
umfaſſendes Urteil über afrikaniſche Verhältniſſe!“ 
ſagte ſie zu Röding. 

„Sagen Sie bloß Ihrem Herrn Bruder nichts 
davon,“ erwiderte er leiſe. 

„Warum denn nicht? Er könnte doch nur etwas 
davon profitieren.“ 

Röding wehrte ab. „Nö! Aber mich des Pla— 
giats bezichtigen! Die Weisheit ſtammt nämlich 
von ihm.“ 

Sigrid wurde ordentlich ſtolz auf ihren Bruder. 

„Spielen gnädiges Fräulein Schach?“ wandte 
ſich Röding an ſie. 

„Früher, nachdem Mama geſtorben war, habe 
ich mit meinem Vater abends Schach ſpielen müſſen, 
um ihn vom Denken an die Tote zurückzuhalten. 
Seitdem auch er uns Kinder im Stich gelaſſen hat 
und geſtorben iſt, habe ich kein Schachbrett mehr an⸗ 
gerührt.“ 

„Nun, da denken Sie mal heute abend, ich ſei 
Ihr Herr Vater!“ erwiderte Röding lächelnd. 

„Kommen Sie ſich mir gegenüber ſchon ſo alt vor?“ 

„Na, das gerade noch nicht! Aaaber — ſo ver⸗ 
trauenerweckend!“ 

„Das müſſen Sie doch erſt mir gegenüber nach⸗ 
weiſen!“ 

„Ich will's verſuchen, ſoweit mir dieſe Reiſe 
Gelegenheit gibt!“ gelobte der Hauptmann. 

Sie ſetzten ſich ans Schachbrett. Die afrikaniſchen 
Kaufleute ſpielten Skat. Die Jüngeren knobelten 
eine Runde nach der anderen aus. Einige kiebitzten 
bei den Skatſpielern. Der Kapitänleutnant ſtand 
hinter Sigrid und ſah dem Spiel Rödings und 
Sigrids zu. 

Hin und her wogte der Kampf ihrer beiderſeitigen 
Verſtandeskräfte. Nachdem er ſchon an den erſten 
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Zügen gefehen, daß Sigrid für ihn ein nicht zu 
unterſchätzender Gegner war, maskierte der Haupt: 
mann ſeine Schläge dadurch, daß er ſie gewöhnlich 
durch Figuren, die in der hinterſten Reihe ſtanden, 
ausführen ließ. Die unmittelbare Gefahr entging 
durch dieſe Maßregel eher dem Gegner. Aber nach⸗ 
dem ſich dieſer Zug zweimal hintereinander wieder⸗ 
holt hatte, paßte Sigrid auf dieſe gewiſſermaßen 
aus dem Hinterhalt geführten Schläge doppelt auf. 
Sie wurde vorſichtiger. Immer länger und länger 
wurden die Pauſen, ehe Röding einen Zug tat. 
Seine hellen, ſtahlblauen Augen ſchienen ſich in das 
Schachbrett zu bohren. Endlich hatte er den König 
ſeines ſchönen Gegenüber eingekreiſt. Noch ein Zug. 
„Matt!“ Er atmete auf. 

„Iſt das die Art, auf die Sie ſich mein Ver⸗ 
trauen erwerben wollen, Herr von Röding?“ fragte 
Sigrid lächelnd und im Scherz. 

„Vertrauen beruht halb auf Crpreffung! Man 
muß immer erſt mal zeigen, daß man der Stärkere 
iſt!“ antwortete Röding, beim Lachen ſeine ſtarken, 
geſunden Zähne zeigend. 

Er fah den ſkeptiſchen Ausdruck auf ihrem Ge: 
ſicht und ihr leiſes Kopfſchütteln. „Glauben Sie 
wohl nicht? Fragen Sie mal jeden Afrikaner darum! 


Wir regieren Reiche nach dieſem Paradox! Revanche 
gefällig?“ 

„Danke! Heute nicht mehr, Herr von Röding!“ 
Sie ſagte es mit liebenswürdigem Lächeln. Trotzdem 
ſtieg es wie leiſer Schmerz in ihr auf. Sie hatte 
nachgerade genug von dem „Herrenmenſchentum“. 

Ein Schatten glitt über ihr Geſicht. 

„Darf ich um eine Partie bitten, gnädiges Fräu⸗ 
lein?“ unterbrach v. Oſten ihre Nachdenklichkeit. 

Sie ſah auf und in ſeine dunklen Augen, in 
denen ein Ausdruck lag, dem ſie nichts abſchlagen 
konnte. „Gern!“ entgegnete ſie. 

Das Spiel begann von neuem. Es kam Sigrid 
vor, als ob ſie dieſe Spielweiſe Oſtens doch ſchon 
kenne. Immer deutlicher wurde es ihr im Verlauf 
des Spieles, Oſten ſpielte Zug um Zug das gleiche 
Spiel wie Röding kurz vorher. 

Aber jetzt war ſie gewappnet und parierte. 
Parierte und — gewann. „Matt!“ ſagte ſie nach 
einer Weile. Sie blickte forſchend zu ihrem Gegen⸗ 
ſpieler auf, ob dieſer etwa ein Gefühl der Demüti⸗ 
gung oder des Argers darüber zeigte, daß er die 
Partie an eine Frau verloren habe. 

Da ſah ſie in ſein ruhiges Geſicht, über dem der 
Schimmer eines Lächelns lag: „Nun ſehen Sie? 
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Sie brauchen nur bie Spielweiſe ihres Gegners zu 
kennen, um ihn zu beſiegen.“ 

Jetzt verſtand ſie, was er gewollt hatte. Im⸗ 
pulſiv ſtreckte fie ihm beide Hände entgegen. Sie 
ſpürte ſeinen leiſen Druck. Sie empfand, daß er ihre 
Freundſchaft ſuchte — er, daß er bie ihrige fand. 

Die anderen ſaßen noch und ſpielten. Der 
Zigarrenrauch war mittlerweile unerträglich gewor⸗ 
den, beizte ihr die Augen und trocknete ihr die Kehle 
aus. Sigrid flüchtete an Deck. Oſten folgte ihr wie 
ſelbſtverſtändlich. 

Mit ſtummer Geſte wies ſie auf den Stuhl neben 
ſich, ein freundliches Lächeln auf dem Geſicht. Er 
gehorchte. 

Finſternis umgab ſie. Der Sturm heulte und 
pfiff im Takelwerk des Schiffes in allen Tonarten. 
Die See brauſte unter ihren Füßen. Wie weiße, 
ewig ruheloſe Geſpenſter tauchten die Wogen auf, 
rollten von dannen, gingen ſelbſt unter wie Ertrin: 
kende, kamen wieder zum Vorſchein und ſtürmten 
weiter, um in der Finſternis endgültig zu verſchwin⸗ 
den. Dicke Rauchwolken quollen aus dem rieſen⸗ 
haſten Schornſtein. Vom Sturme gefaßt, nahmen 
ſie fremdartige bizarre Formen an und ritten als 
geſpenſterhafte Weſen auf den Lüften dem Wolken⸗ 
heer zu. Unter ihnen dröhnte und arbeitete die 
Maſchine wie ein angefirengtes Menſchenherz. Ein 
Glockenſchlag oder ein ſchriller Pfiff, die dunklen 
Silhouetten der Offiziere auf der Brücke. Sonſt 
nichts Lebendes um ſie. 

Hin und wieder ein rotes Licht oder ein grünes 
in der Nähe, in Schweigen vorbeigleitend. Die 
Poſitionslaterne eines entgegenfahrenden oder eines 
eingeholten Schiffes. Weit, weit drüben das Leucht⸗ 
feuer einer der Frieſiſchen Inſeln. Dann wieder eine 
Schar dunkler Körper, die wie rieſige Seevögel auf 
dem Waſſer ſchwammen. Eine Fiſcherflottille, deren 
Wikinger Mannen auch der Sturm nicht abhalten 
konnte vom ewigen Kampfe der Menſchheit ums 
tägliche Brot. 

Stumm ſaßen die beiden nebeneinander. Jeder 
mit dem beſchäftigt, was ihn bewegte. Der Sturm 
und die See machten das Reden ſchwer. Nur wenn 
ein neues Licht auftauchte oder das Schattenbild 
eines vorübergleitenden Schiſſes, und ſie mit der 
Hand darauf hinwies, beugte er ſich zu ihr hinüber, 
um ihr zu ſagen, was es war oder was er vermutete. 
Sonſt ruhten ihre Augen gebannt auf der ſturm— 
gepeitſchten empörten Meeresfläche, die ſie umgab. 

Dann glitt ſein Blick wohl wie eine verborgene 
heimliche Anbetung, die er nicht zu äußern wagte, über 
ihr vom Licht des Rauchſalons beleuchtetes Profil. 

Ein Fröſteln überlief ſie. Sie ſtand auf. Er 
auch. „Gute Nacht, Herr von Oſten!“ ſie reichte 
ihm die Hand. 


„Gute Nacht, gnädiges Fräulein!“ 

Als ſie auf der erſten Treppenſtuſe ſtand, die 
vom Rauchſalon hinunter zu den Kabinen führte, 
blickte Röding, der in Paſſarges „Adamaua“ las, 
von ſeinem Buche auf. „Angenehme Ruh, gnädiges 
Fräulein!“ 

Auch von den anderen Tiſchen ſcholl ihr ein 
„Gute Nacht“ nach. Sie wandte fid um. Freund: 
lich lächelnd. „Danke! Gleichſalls!“ 

Alle ſahen ihr nach, bis ihr ſchönes blondes 
Haupt verſchwand. 

„Patentes Frauenzimmer!“ murmelte Schmidt, 
der Kameruner. 

„Ach, laſſen Sie ſie man erſt zwei Jahre an der 
Küſte ſein, dann geht es ihr ebenſo wie den übrigen 
weißen Frauen und Mädchen, die draußen ſind! 
Entweder ſie geht auseinander wie ein Hefekloß, 
oder ſie ſchrumpft zuſammen wie 'ne alte Kieler 
Sprotte,“ bemerkte ein ſchnoddriger Lagosmann. 

„Von wem reden Sie denn eigentlich, Lands: 
berger?“ fragte Röding ſcharf, von ſeinem Buche 
auſſehend und den Spötter ſunkelnd anblickend. 

„Ick rede man ſo janz im alljemeinen, Herr 
Hauptmann!“ erwiderte Landsberger, den Blick auf 
den Karten. 

„Im allgemeinen? — gebe ich Ihnen vollſtändig 
recht!“ ſagte Röding langſam in ruhigem Tone. Er 
klappte ſein Buch zu und ging noch einmal an Deck, 
um nach dem Wetter zu ſehen. Ä 

Draußen flieB Röding auf Often. „Often, find 
Sie das? Ich dachte, Cie find ſchon längſt in der 
Klappe! Laſſen ſich ja den ganzen Abend nicht ſehen! 
Kriegen Sie denn den Anblick dieſer Meergreiſin See 
niemals ſatt? Bei Ihrem Metier müßten Sie doch 
den Anblick ſchon überdrüſſig haben!“ 

„Es gibt Anblicke, deren man niemals müde 
wird! Aber Sie haben recht. Es ift ſpät!“ 

Oſten ſtand auf. Des Kameraden brüske Rede 
halte ihm einen Traum, ein Bild zerſtört. Er hatte 
in Gedanken noch immer Sigrid Kreſſentin neben 
ſich im Deckſtuhl geſehen. Jetzt folgte er Röding 
hinunter. 

Die im Rauchſalon ſaßen noch vor einem letzten 
Kognak. Dann kam der Steward und drehte die 
Lichter aus. Mühſam, in ſchweigendes Dunkel ge: 
hüllt, wühlte der Dampfer ſeinen Weg dem Eng— 
liſchen Kanale zu. 

„O Gott, wie iſt dieſe Welt doch ſchön!“ rief 
Sigrid bewundernd aus. Sie ſtand auf Monte, auf 
Funchal, an der Brüſtung, die das Hotel nach dem 
Meere zu vom Abhang trennt. Wohlig halb und halb 
ſehnſüchtig breitete ſie unwillkürlich die Arme aus. 

Die ſeinen Linien ihres jungen Körpers, ihres 
vornehmen Profils hoben ſich ſcharf vom Blau des 
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Himmels ab, der wie eine fleckenloſe rieſige Glocke 
von wunderbarem azurnen Glaſe ſich über Madeira 
und der See wölbte, deren tieſere Tinten am fernen 
Horizonte mit dem Blau des Himmels faſt in eins 
zuſammenfloſſen. 

Von unten ſtrömte der Duft von tauſend tropiſchen 
Blüten herauf und über Sigrid hinweg zu ihren 
Rittern von der 
Tafelrunde, zu 
Röding, v. Oſten, 
Gruſeck und Ul: 
brecht, ſo daß es 
dieſen faft ſchien, 
als ginge jenes 
Duſten von ihr 
aus. | 

Cie hatte ben 
Qut abgenom⸗ 
men. Nun lag die 
Sonne Madeiras 
auf dem duftigen 
blonden Haar. 

„Ihr Haar 
brennt ja, Gná- 
digſte!“ rief Rö⸗ 
ding. 

„Nein, Fun⸗ 
ken ſprüht es!“ be⸗ 
richtigte Gruſeck. 

„Sie irren 
beide!“ bemerkte 
Oſten, „die Sonne 
webt eine Aureole 
um ſie!“ 

„Wo?“ fragte 
Sigrid lächelnd 
und wandte ſich 
nach den Spre⸗ 
chern um, wäh⸗ 
rend ihre beiden 
Hände nach ihrer 
Krone griſſen. 

In dieſem „ 
Augenblicke ſah 
ſie aus wie eine griechiſche Amphorenträgerin. 

„Warte, Krauſe!“ murmelte der unter den Eichen 
erſcheinende Schiffsarzt und knipſte an ſeinem Kodack. 
„Jetzt hab' ich ſie!“ ſügte er zufrieden lächelnd hinzu. 

„Was? Die Farben?“ fragte Albrecht, etwas 
neidiſch auf den Doktor ſchielend. 

„Nein, aber die Linien!“ 

„Gerade ſo, als ob ſie von Madeira bloß die 
Umriſſe geben wollten! Hier tun Farben alles! Sie 
gehören hierher!“ 

„Zur Landſchaft! Da mögen ſie recht haben! 
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Eine griechiſche Göttin denke ich mir am liebſten 
in weißem Marmor!“ 

Albrechts Blick war währenddeſſen wiederholt über 
die rieſigen Blumenſträuße zu Sigrid hinübergeglitten. 

„Ich meinte Blumen, Dottore! Blumen! leben: 
dige, duſtende Blumen! Nichts von Ihrer toten klaſ⸗ 
ſiſchen Kunſt!“ Ein himmelnder, ſchwärmeriſcher 
Ausdruck kam in 
Albrechts Auge. 
Plötzlich erhob er 
ſeinen Kelch gegen 
Sigrid und rief 
mit etwas wein⸗ 
ſchwerer Zunge: 
„Der ſchönſten 
Blume an unſe⸗ 
rem Tiſch!“ 

„Auf Madei⸗ 
ra!“ verbeſſerte 
Gruſeck, ſich artig 
gegen Sigrid ver⸗ 
neigend und dem 
Beiſpiel des Ka⸗ 
meraden folgend. 

„Und Kame⸗ 
runs!“ ſchlug Rö⸗ 
dings Stimme keck 
dazwiſchen. 

Auf der gan⸗ 
zen Welt! dachte 
Oſten, indem er 
Sigrid ſchwei⸗ 
gend anfah. 

„O daß ſie ewig 
blühen bliebe!“ 
zitierte Dr. Wei⸗ 
ſer, dem Albrecht 
mittlerweile zu 
Champagner ver⸗ 
holfen hatte, mit 
etwas Abände⸗ 
rung, und ließ 
es unentſchieden, 
ob er damit die 
Gefühle, welche die Offiziere für Sigrid beſeelten, 
oder dieſe ſelbſt meinte. 

Alle tranken Sigrid zu. Oſten machte die Nagel⸗ 
probe und warf den leeren Kelch in weitem Bogen 
über die Brüſtung. 

Da entnahm Sigrid den auf der Tafel ſtehenden 
Sträußen die ſchönſten weißen Roſen und reichte 
jedem von ihnen eine. | 

Röding behauptete, daß fein Glück nicht voll: 
ſtändig ſei, wenn Sigrid ihm die Roſe nicht eigen⸗ 
händig ins Knopfloch ſtecke. 
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„Sie wollen auch immer was im voraus haben 
vor anderen!“ bemerkte Oſten. 

„Tu' ich auch!“ erwiderte Röding. 

„Womit wollen Sie das in dieſem Falle denn 
begründen?“ fragte Sigrid. 

„Mit den verſchiedenen Partien Schach, die ich 
nach der erſten an Sie verloren habe! Ich bin ge⸗ 
wiſſermaßen ihr Opfer — tier! Und wie Sie wiſſen, 
bekränzte man in Rom die Opfer- tiere!“ 

„Sehen Sie?“ ſagte Sigrids auf den Kapitän⸗ 
leutnant gerichteter Blick, „das haben Sie davon!“ 

„Wir befinden uns aber nicht in Rom, ſondern 
ſind hier unter uns Deutſchen!“ widerſprach Oſten. 

„Bitte! Wir befinden uns hier in einem Teil der 
lateiniſchen Welt!“ beharrte Röding. 

„Na, dann kommen Sie nur her!“ befahl Sigrid 
lächelnd, Röding ſeinen Wunſch erſüllend. 

Röding war in ausgelaſſener Stimmung. Er 
legte ſein Taſchentuch unter und ſank mit einem 
Knie vor Sigrid auf die Erde, als ſie ihm die Roſe 
anſteckte. Die übrigen umſtanden die beiden in einem 
gewiſſen feierlichen Schweigen. 

„Daſch ſe ſich ja kei Beiſchpiel an dieſer Orgüh 
nähme, Frailein Schtöckli!“ unterbrach plötzlich eine 
fette weibliche Stimme die Stille. 

„Taceat mulier in ecclesia! Es ſchweige das 
Weib in der Kirche!“ brummte ſtraſend Dr. Weiſer. 
Alle drehten ſich um. 

Die Stimme kam von Frau Flüli, der Miſſionars⸗ 
gattin, deren umfangreicher Leib in glänzend ſchwar⸗ 
zem Seidenkleid fiedte. Ihr Mann in ebenfalls 
ſchwarzem Gehrockanzug, der ihm durch die Jahre 
hindurch zu kurz geworden war, den hageren eckigen 
Kopf unter einem ſchwarzen, hohen ſteifen Hut, ſtand 
in demütiger Haltung neben ihr. 

Fräulein Stöckli, die zukünftige Miſſionslehrerin, 
ein junges molliges Mädel, deren runde Glieder ihr 
dünnes gelbes Muſſelinkleid lebensverlangend füllten, 
hatte ſich die Warnung der Miſſionsregentin durch 
einen ſehnſüchtigen Blick zugezogen, den ſie auf das 
Treiben der luſtigen Geſellſchaft geworfen hatte, als 
ſie eben mit den Flülis heraufgekommen und dabei 
auf die Offiziere geſtoßen war. 

„J Gitt!“ ſagte Röding aufſtehend und ſich das 
Knie mit dem Taſchentuch abwedelnd. „Finden Sie 
nicht, Herrſchaften, daß es jetzt die höchſte Zeit ift 
aufzubrechen?“ wandte er ſich an die übrigen. Er 
warf einen bezeichnenden Blick auf die Flülis, die 
ſich am nächſten Tiſch niedergelaſſen hatten. 

„Sie haben recht!“ ſagte Dr. Weiſer. „Auch 
Menſchen machen eine Umgebung!“ 

Sie zahlten und fuhren in Schlitten über die 
eisglatte Pflaſterung aus Millionen Steinchen in 
raſender Schnelle durch enge ſteile Gaſſen zu Tal. 
Durch Wolken von Duft von Roſen und Heliotrop 


ging die Fahrt, vorbei an Gärten, in denen des 
Blühens kein Ende war. Schwere Trauben und 
Bananenbündel hingen ihnen halb in den Weg hinein, 
ſammetäugige Madrileninen winkten ihnen im Vor⸗ 
überſauſen einen lachenden Gruß. 

Der Atem verging Sigrid faft. . Jeden Augen- 
blick ſchien es, als müſſe der Schlitten an einem 
Hauſe, das im Wege ſtand, an einer vorſpringenden 
Mauer zerſchellen. Immer im letzten Augenblick aber 
wußten die Lenker des Schlittens dieſem eine Wen⸗ 
dung zu geben, die ſie haarſcharf an dem Hindernis 
vorbeiſchießen ließ. So gab ſich Sigrid bald dem 
Vergnügen mit ungeſtörtem Sicherheitsgefühl hin. 

Albrecht, der Jüngſte, ſaß neben ihr. Der Korb⸗ 
ſitz des Schlittens faßte nur immer je zwei. Und 
da keiner der Herren dem anderen unbeſtritten den 
Vorzug laſſen wollte, neben Sigrid zu ſitzen, hatten 
ſie mit Streichhölzern das Los gezogen und Albrecht 
war es zugefallen. 

Einmal ſtreifte Sigrids Blick ihren Nachbar. Da 
ſah ſie, wie der junge Offizier nur immer ſie anſah 
mit traumſeligem Blick. 

„Was ſehen Sie denn in einem fort nur immer 
mich an? Sie werden ja gar keine Erinnerungen 
an die Fahrt mitnehmen!“ rief Sigrid Albrecht zu. 

„O doch! Gerade!“ rief der Offizier zurück. „Die 
ſchönſte, die ich mitnehmen kann in die Kameruner 
Urwälder!“ Er haſchte nach ihrer Hand und küßte ſie. 

„Wo haben Sie denn nur heute Ihre gute Er— 
ziehung gelaſſen, mein Herr?“ 

Er lachte. „Wo ich meine gute Erziehung her 
habe?“ fragte er, ſie abſichtlich mißverſtehend. „Aus 
dem königlichen Pagenkorps! Wo es weder als 
Sünde noch als Mangel einer guten Erziehung gilt, 
einer Prinzeſſin die Hand zu küſſen.“ 

Der gute Junge, dachte Sigrid. Ihr Blick glänzte, 
als ſie an ihre Tafelrunde dachte. Es waren doch 
wirklich prächtige Menſchen, die ſie da kennen ge⸗ 
lernt. Unwillkürlich ſummte ſie das Lied: 

„Und ſiehſt du die Mädchen frank 

Und die Männer ſo frei, 

Als wär' es ein adlig Geſchlecht, 

Gleich bit du mit glühender Seele dabei!“... 
Da kamen ſie unten an unter den ſchattigen Pla⸗ 
tanen der Promenade. Alle trennten ſich hier von 
Sigrid, nur Oſten bat, bei ihr bleiben zu dürfen. 

Sigrid fürchtete, daß er ihr ein Opfer brächte. 
Sie bat ihn, ſich doch der Geſellſchaſt der übrigen 
nicht zu entziehen. Sie fände ſich hier ſchon ganz 
gut überall allein zurecht. 

Ein bittender Blick aus ſeinen Augen traf ſie. 

Da wehrte ſie ihm und ſich nicht länger, ſondern 
bat: „Dann laſſen Sie uns hier auf eine Bank der 
Promenade ſetzen und die Muſik der portugieſiſchen 
Militärkapelle anhören!“ (Fortſetzung folgt.) 
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N In einer Stunde, gnäd'ge Frau, ſoll Sie und mich mein Schreiben tragen, d 
E — wit haben grad Befehl befommen — ein Stück zurück zu einem Glüd, MO 
N ijt Sturmangriff. Im Dämmergrau bas — — Nein, id) will es anders fagen, 3 
NA wird dann bae Dorf vor une genommen. Sie merken wohl, wie ſchwer mir's fällt, R 
EN Senommen? Ja. Ls mag bie Jahl wie zögernd mir die Worte gleiten. | | 
1 der Feinde unſre überwiegen, Hat man vielleicht auch Mut im Feld | 
D bei unſerm Menſchenmaterial und weiß ſelbſt Schlachten einzuleiten L 
: weiß jeder Offizier: wir fiegen. und ftürmt ein feindliches Derbau Lë 
am In einer Stunde, gnäd'ge SH mit gradem Schritt und ohne Zagen, bi 
Je. fag id) abe der ſchönen Erde; man weiß nicht immer einer Frau ez 
1 id) fühle nämlich ganz genau, fo gradeaus ein Wort zu fagen SA 
We daß id) beim Sturme fallen werde. und ſchleicht ums eine dann rundum, 
X, Ich ſchreib es hin mit fefter Band. vermag den Mut nicht aufzutreiben. H 
af Uns allen, bie wir deutſch find, allen Sm übrigen — id) bliebe ftumm, d 
Vi iſt's Ehre, Stolz, fürs Vaterland müßt' ich es ſprechen ſtatt zu ſchreiben. f 
NIS auf blutgetränktem Seld zu fallen. In einer Stunde, gnäd'ge Frau, al 
x Und weinen Menſchen, bie man liebt, ijt Sturmangriff. Dann werd id) liegen SC 
A dann auch daheim, in weiter Ferne, im Nebelnaß und Morgentau; br: 
Xd ein jeder von ben Unfern gibt unb während unfre Braven fiegen, É 
Za für einen Sieg fein £eben gerne. — — tu ich den lebten Atemzug, t 
ji Jd) lieg mit meiner Kompagnie voll Stolz, bem Vaterland zu dienen. i 
(49) bei S. . . im dritten Schützengraben, Doch wiſſen müſſen Sie: mich trug LER 
MÄ den wir — ein ſtummes Schlößchen lich mein letztes Denken noch zu Ihnen. N. | 
ty uns Möbel — ausgeftattet haben Der Wunſch, daß Sie's erfahren, ijt C) 
t, mit alter Zeiten Herrlichkeit. der Vater diefer meiner Zeilen, - M 
72 So ſchreibe ich an einem Tiſche die, da man Menſchen leicht vergißt, > € 
* aus beſter Biedermeierzeit; wenn ſie nicht mehr im Leben weilen, 1 
Dech ſonſt herrſcht noch der verſchwenderiſche Sie bitten ſollen: „Der uns ſchrieb, té 
JA Seſchmack ber Rokokozeit hier der möchte nicht vergeſſen werden. Vs 
S in unſern Sitzgelegenheiten, Bewahr uns! Denn wir ſind, was blieb NS 
vf meine Kommode ijt Empire, von feinem Berzen hier auf Erden.“ ^W 
9. 8 und andres ift aus andern Zeiten. Ja, gnäd'ge Frau, jetzt ſoll mich nicht YA 
= Moderner Luxus ift das Licht das lange Schweigen länger quälen; N 
E — elektriſch, wie Sie denken können —, es iſt ein Sterbender, der ſpricht, į! 
: und aud) an anderm feblt es nicht, ein Toter wird Ihnen erzählen. P 
Wa das fid) moderne Menſchen gönnen. Ich frage heute: Wußten Sie, des 
3; So ließe es fld) recht bequem daß ich Sie liebe — ſchon feit Jahren? (C) 
A in dieſem Erdenſchoße träumen, Verraten had ich es wohl nie. ët AM 
wenn Spuren nicht von Kot unb Lehm Ich werde ja aud) nie erfahren, ) 
M und Blut jid) fänden in den Räumen. wie Sie erwidern. Und Seleit A 
A Die bringen wir vom Kampffelo mit ins Dunfel, wenn fie mid) begraben, S 
> — das läßt fid) eben nicht vermeiden —, gibt mir als größte Dunkelheit: 
S und manchmal hallt hier auch der Schritt was Sie für mich empfunden haben. 
E des Todes, fiebt und hört man leiden Sie miiffen eins mir zugeftehn: 
5 unb muß — — — daß ich ſtets treue Freundſchaft hatte 
2 Verzeihung, gnäd’ge Frau, nicht nur für Sie, nein, auch für den, 
MA id) wollte bod) von anbrem fchreiben ber Kamerad mir mar. Abr Gatte 
i und nichts aue unſerm Bóblenbau. hat mir vertraut und hat damit 
Die Gegenwart ſoll ferne bleiben, mir meinen Arteilsſpruch geſprochen. 
und in Vergangenes zurück Ich liebte Sie und ſchwieg und litt 
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Dertrauen hätt’ id) nie gebrochen. 


= Daß mir vertrauensvoll Ihr Herz 
ſtets ſagte, was es grad bedrückte, 
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ob es nun Freude war, ob Schmerz, 


Abſender gefallen. 
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= Als id) — drei Wochen find es ber — war etwas, was mich tief beglückte. 
i dann Ihnen ſchrieb mit ſchwerem Bergen Daß, bot ich Ihnen meinen Arm, 
N und Kunde gab, daß er nid)t mehr Ihr Leib jo nah dem meinen rückte, 
N’ am Leben fei, doch ohne Schmerzen daß ich ihn fühlte — duftig, warm, ES 
SE verſchied, da hab ich nicht genau war etwas, was mich tief beglückte. es 
i und nicht gewiſſenhaft berichtet, Daß alles, was mir ſchön erſchien, AN 
Y gum Geil verfchwiegen, gnäd’ge Srau, auch Sie begeifterte, entzückte, : 
Y zum Teil vielleicht hinzugedichtet. und wir ihm gleichen Ausdruck liehn, VA 
TN Das iit ja Wahrheit, Gott fei Dank, war etwas, was mid) tief beglüdte. C ^ 
B daß er, mein Kamerad, Ihr Satte, Sie 1 n EE fie 
LAA als er, vom Blei getroffen, fant, was immer mir das Leben brachte, E 
y ay nid)t lang unb ket zu leiden hatte. Sie waren — und dies Glück war groß — Er 
AL Und Wahrheit ijt, daß ich ihm auch ein Freund, der mit mir fühlte, dachte. pP 
um die Augen ſchloß, ſobald fie brachen. Sie ehen: Glück, vertauſendfacht, SE: 
de Doch was vor ihrem letzten Bauch bat mir wie Sonnenlicht geſchienen, A 
Y^ die Lippen Ihres Batten ſprachen, von Ihrer Freundſchaft dargebracht. JA 
vi , verrat’ ich Ihnen, gnäd’ge Frau, .. Sd) dane — danke — danke Ihnen. AT 
i * erit heut, in dieſer letzten Stunde, Und tauſend Dank für alle Qual, d 
9, |: in dieſer letzten Lebensſchau. N die mir erwuchs aus dem Entfagen. E 
(NF Ganz leife kam's aus feinem Munde: Ich weiß jetzt wirklich nicht einmal: U 
i „Mein lieber Kamerad, e Sant! hab ich denn ſchwer daran getragen? A^ 
A Du haſt verſchwiegen jahrelang Bab ich gelitten? Fühlte ich 
Nr an einer Liebe ſchwer getragen, in meiner ſtummen Liebe Qualen? Y 
D. „die nichts dir fchenfte als Entſagen, Wenn ich bejahe, dünkt es mich— d 
1 warſt tage⸗, wochenlang mit ihr fo werd id) lügen ober prablen. t 
IU und hielteſt dennoch Treue mir. Nein, alles Leiden, Stück um Stück 1 
t Ich hab's gewußt, ich hab's erkannt. und Tag um Tag — es war nicht Leiden, ita 
(OM Jt fterb ich. Gib mir deine Band! es war mein ſchönſtes, hellſtes Glück. i 
+ Vie iff es, der id) gern vertrau Wer kann die Grenze unterſcheiden? ES 
4 e andre 2 du meiner Frau. v Ds 5 nur ein a p Reid) nyi 
ah tgebt es anders dir als mir, ür alle Wonnen, alle merzen. a, 
RX, kehrſt du zurück, fo ſage ihr, Wer unterſcheidet ſie da gleich Y 
77 ſie traure nicht zu lang um mich, l unb gibt fid) Rechenſchaft im Bergen? d 
K ich möchte fie — Tu — — Sie hat did).“ Deut fteh id) auf bes Lebens Höhn, i 
N Ich fuchte Worte, und ich fand die nur die Sterbenden erreichen, M 
> nicht eines, um mein Weh au zeigen. und weiß: bie Qual war wonnig⸗-ſchön ea 
A Da fant ſchon Ihres Batten Band, und groß mein Glück. ae 
4 fein Blick erloſch. Der Reft ift Schweigen. Alarm. Das Zeichen 
sA Er alfo yet mein Herz durchſchaut. e pop. Nun si WS unferm Bau! : 
: Und Sie? in „Ave morituri* ſchalle! 
2 Wie die Minuten eilen! Leb' wohl, Du heißgeliebte Frau! - 
N d Der Morgen ift herangegraut. So darf ich ſprechen. Denn ich falle, 7. 
CY Wann folgt der Tod wohl dieſen Zeilen? und das iſt gut. Denn ſieh, ich glaub, e) 
' Ich laff von meinem Burfchen dann Du liebft nicht mid), Du liebft den andern. Ve 
Nb den Brief zur nächften e tragen. Nein, nein, mich liebft Du. Bitte, raub e 
- Sing ich denn nicht zu ſprechen an das letzte Glück im letzten Wandern F 
> vom Glücke aus vergangnen Tagen? nicht dem, der ſterben will und muß f / 
1% Doch, doch. Ich jab den Himmel blau voll ſtolzer Freude! Don uns allen v 2 
E und ſonnig oft in meinem Leben, wird keiner — — I. 
vf und bieles Leuchten, gnäd’ge Frau, Nimm nod) biejen Nuß Ui 
S * — von Ihnen ward es mir gegeben. im Beift und — — — Géi 
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Eine deutſche Sliegerftation bei Sochazew in Kuſſiſch⸗Polen. Vorne rechts auf der ruſſiſchen Straße ein zuſammengebrochener Laſtkraftwagen. Phot. Boededtes. 


Fliegertod. 


Ein Erlebnis auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


IF: D. in Ruſſiſch⸗Polen befindet fid) unter einer 
rieſigen, uralten Eſche ein friſches Grab. Ein 
ſchlichtes, ſchmuckloſes Soldatengrab. Ein geborſtener 
Propeller lehnt ſich an ein rohgefügtes, birkenes Kreuz, 
deſſen Querholz, umſchlungen von einer deutſchen Offi⸗ 
ziersfeldbinde, den Namen eines ſehr bekannten Offiziers⸗ 
fliegers trägt. 

Sie haben den blonden, jungen Leutnant alle liebgehabt. 

Mir aber war er der einzige Kamerad, der ſtille Tote! 

Wir zwei hielten ſeit Kriegsbeginn in Not und Ge⸗ 
fahr treulich zuſammen. Er war Flugzeugführer, ich war 
ſein Beobachter. Sicher fühlte ich mich in jeder Sekunde, 
wenn ich ſeine geſchickte Hand am Steuer wußte. Mochte 
uns der Tod in einſamer Höhe flammend entgegenzucken, 
ich wußte, er würde den Apparat durch die Gefahrzone 
hindurchbringen. Sieben Monate lang teilten wir in Weſt 
und Oſt ehrlich die Freude des Erfolges, bis ihn eine 
Kugel ereilte. Und er ſtarb ſo, wie er es ſich immer ge⸗ 
wünſcht hatte: die Höhe brachte ihm den Tod. Stolz und 
mutig, ein echter Held, ſah er ihm entgegen; feinem An⸗ 
denken ſeien die nachſtehenden Zeilen gewidmet. 

Wir hatten den Auftrag erhalten, feindliche Stellungen 
im polniſchen Feſtungsgürtel feſtzuſtellen. Es mußte ein 
langer Flug werden, über deſſen Gefährlichkeit wir uns 
nicht unklar waren. Frühmorgens gegen acht Uhr ſtiegen 
wir auf. Der hundertpferdige Albatrosdoppeldecker hatte 
Betriebsſtoffe für mindeſtens ſechs Stunden an Bord. 
Außerdem einen Vorrat von Abwurfmunition. Über be: 
ſchneite Felder, ſchneebedeckte Wälder ging der Flug 
oſtwärts. Tief unten das vom Kriege verheerte Land. 
Brandruinen ragten dort, wo ſonſt friedliche Dörfer 
XXXL 29. 


lagen. Verbrannte und zerſchoſſene Kirchen ſtreckten ihren 
Turm zum Himmel. Nichts, gar nichts verriet, daß hier 
noch vor Monaten Menſchen gelebt und geliebt, Kinder 
gewiegt und das Feld beſtellt hatten, ehe die Granaten 
hier heulten. 

Wir überflogen unſere Schützenlinien, paſſterten die 
einzelnen, vorgeſchobenen Feldwachen. Unbeweglich ſaß 
mein Kamerad am Steuer, als er die Maſchine in die 
Höhe zog, um geſichert die Linien der Feinde zu über⸗ 
fliegen. Wohl wurden wir mit dem Salvenfeuer ruffifcher 
Batterien bedacht, doch wirkungslos barſten die Projektile 
unter uns. Mein Kamerad beugte den friſchen Jungen⸗ 
kopf zu mir vor und ſchrie mir etwas zu. Er lachte. 
Und ſo habe ich ihn noch ein letztes Mal auf die photo⸗ 
graphiſche Platte gebannt. 

Das Wetter wurde böig. Wie ein ſchlingerndes Schiff 
ſtampfte der Albatros im Wind; hob ſich, ſenkte ſich. Vor 
uns ſtieg leuchtend der Sonnenball in die Höhe. Ihm 
entgegen ging unſer Flug. In großen Ringen von Licht 
brauſte die Schraube, klingend ſangen die ſtraffen Drähte. 
Der Leutnant droſſelte den Motor, gehorſam ſenkte ſich 
die Maſchine. Wir näherten uns unſerem Ziele. Ruſſiſche 
Erdwerke wurden deutlich. Klar ließen ſich ſchwerfällige 
Geſchütze in Zickzackgräben unterſcheiden. Dann ein großes 
Fort, deſſen Kaſemattengänge ſich vor uns enthüllten; 
Flatterminenfelder und Drahtverhaue, Wolfsgruben und 
täuſchend nachgeahmte Scheinſtellungen nahm das Auge 
wahr, hielt die photographiſche Platte in allen Einzel⸗ 
heiten feſt. Maſchinengewehrfeuer peitſchte uns entgegen. 
Der Führer zog das Steuer wieder an und ließ die Ma⸗ 
ſchine ſteigen. Einundeinehalbe Stunde lang flogen wir 
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wohl die Gürtellinie entlang. Ich machte die Munition 
klar zum Abwerfen, und mein Kamerad hielt ſich unbeirrt 
durch das lebhafte Feuer nahezu lotrecht über den feind⸗ 
lichen Pofitionen. Eine Bombe nach der anderen traf ihr 
Ziel. Knatternd entfalteten ſich die langen ſchwarz⸗weiß⸗ 
roten Wimpel, die an jedem Geſchoß befeſtigt ſind. Rauch 
und Feuer ſtiegen bei jedem Aufſchlag auf. Freilich wurde 
auch unſer Zweidecker durch den Luftdruck der berſtenden 
ruſſiſchen Schrapnells wie ein Spielball nach oben und 
unten, nach ſteuer⸗ und backbord geworfen. Mitunter 
rutſchte er um Beträchtliches ſeitlich oder nach hinten ab, 
allein der geſchickte Führer wußte ihm immer wieder das 
Gleichgewicht zu geben. Einzelne Schrapnellkugeln ver⸗ 
irrten ſich tatſächlich bis zu uns, beſchädigten die Trag⸗ 
flächen und leckten den Kühler. Das war unheilbringend. 
Gar bald empfanden wir den Mangel an Kühlwaſſer im 
Motor und mußten die Rückkehr mit gedroſſelter Maſchine 
antreten. Wir befanden uns bereits über den ruffifchen 


Nieuporttyp mit Umlaufmotoren auf ung zuſchoſſen. Ver⸗ 
gebens verſuchte mein Kamerad, die Maſchine in die Höhe 
zu ſchrauben, jedoch entwickelte der Motor nicht mehr die 
genügende Kraft. Alſo ſo ſchnell als möglich in den Schutz 
der deutſchen Linien. Die beiden Ruſſen aber verlegten 
uns den Weg und überflogen dann unſeren Albatros in 
etwa 100 m Höhe. Jeden Augenblick erwarteten wir die 
niederfallende Bombe. Aber nichts erfolgte. Die beiden 
Eindecker beſchrieben vielmehr einen großen Bogen und 
lagen dann mit uns in gleicher Höhe. Und nun nahmen 
wir zwei wahr, daß fie Maſchinengewehre führten. Der 
eine Eindecker blieb uns zur Rechten, der zweite ſuchte 
uns den Weg nach vorn zu verlegen. Deutlich konnte ich 
ſehen, wie ſich die beiden Maſchinengewehrſchützen er⸗ 
hoben, um das Feuer zu beginnen. Da legte der Leutnant 
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den Doppeldecker ſteil in die Kurve, ich ſtand auf, riß den 
Karabiner an die Schulter und ſchoß auf den Eindecker 
vor uns. Ich muß ihn getroffen haben, denn er bog, noch 
ehe er das Feuer eröffnet hatte, ab und ging zur Erde. 
Nun aber feuerte der andere. Die Kugeln durchſchlugen 
unſere Flächen und das Fournier des Rumpfes. Ich ſelbſt 
erhielt einen Schuß in den Helm, doch blieb die Kugel 
in den Stahlſpänen ſtecken. Der Ruſſe war uns auf un⸗ 
gefähr 30 m nahegekommen und gegen 10 m höher. Auch 
mein Leutnant zog nun die Piſtole und ſchoß. Einmal, 
zweimal. Als ich mich wieder zu ihm umwandte, lag 
mein Kamerad bleich, mit halbgeſchloſſenen Augen in 
ſeinem Sitz. Blut entſtrömte einer Bruſtwunde. Seine 
Hände hielten das Handrad feſt. Ich verſuchte, über die 
Lehne meines Sitzes hinweg das Steuer zu faſſen. Er 
richtete ſich mühſam auf und winkte ab. Und dann, noch 
immer über den ruffifchen Stellungen, ſetzte er zu einem 


ſo flachen Gleitflug an, wie ich ihn noch nie erlebt. Ohne 
Linien, als zwei große, ſchnelle Eindecker vom ruſſiſchen 


Schwankungen, meiſterhaft geſteuert, glitt das Flugzeug 


zu unſeren Linien hinüber. Von den Ruſſen blieben wir 


unbehelligt. Der Nieuporteindecker wendete nach rück⸗ 


wärts. Ganz ſacht ſchwelte der Albatros bei den deut⸗ 


ſchen Vorpoſten aus, behutſam ſetzte er auf und rollte 
mit ein wenig Gas. Bei jener alten, mächtigen Eſche 
ſtand er. Ich ſprang, Karte und Kamera geborgen, heraus 
und ſuchte meinen braven Kameraden zu ſtützen. Es war 
nicht mehr nötig. Der blonde Leutnant war tot. Ein 
Bruſtſchuß und ein Unterleibsſchuß hatten ihn getötet. 
Die Rethte hielt noch das Steuer, die Linke lag noch 
am Gashebel. 

Wir haben ihn unter der einſamen Eſche begraben. 
Das blutbetropfte Steuerrad aber habe ich mir aufge⸗ 
hoben. Es wird mich nach Jahren noch erinnern an den 
„guten Kameraden, einen beſſern find ich nit“! 2 


22 Bin deutſches Maſſengrab bei Feta (Verdun), in dem ſieben Offiziere und 218 Mann ruhen. 


IN 


p Aff 


Wir Tommen! 


Eine Skizze von ber Nordfee. 


Erdlich „Schleuſe von allen paſſiert!“ — „Als 
Letzter?“ — „Blücher!“ 

Höchſte Zeit, „denn der Morgen foll uns weit draußen 
finden. Im Weſten. Genaues weiß niemand“. In der 
Jade, klumpig und ſchwarz wie die Waſſer, zog das 
Kreuzergeſchwader mit „Seydlitz“ als Flaggſchiff, achter 
ihm die drei anderen Panzerkreuzer, vorauf die Auf⸗ 
Härungsfchiffe und die ſchwarzen Huſaren. Die konnten 
doch noch einigermaßen anſtändig fahren, aber die „Großen“ 
mit ihren 8,2 m Tiefgang! Denen langte es nur zum 
Schneckentrott, wenn ſie nicht Gefahr laufen wollten, im 
engen Fahrwaſſer aufzuſetzen. Im Schneegeſtöber ſind die 
Lichter von Wilhelmshaven ſchon bald geſtorben; die Jade 
liegt dunkel, keine Leuchtfeuer weiſen mehr den Weg, keine 
Boje bezeichnet die Fahrrinne, da heißt's die Augen offen 
halten... wenn nur das Schneetreiben aufhörte... kaum 
hundert Meter weit iſt Sicht. Die Flocken ſetzen ſich in 
Haar und Bart und leiſe bahnt ſich manch kühles Ge⸗ 
rinnſel den Weg hinter den hochgeklappten Kragen, alles 
quatſcht und trieft ... zur Kreuzfahrt faſt das vorge- 
ſchriebene Wetter. — — — 

Plötzlich ſchert der „Seydlitz“ erſt nach Backbord, dann 
nad) Steuerbord und wieder Backbord . .. wie ein Schlitt⸗ 
ſchuhläufer, der die erſten Studien macht. Aber die innere 
Minenſperre iſt glücklich durchquert. Die achteren Kreuzer 


fangen nacheinander dasſelbe Spiel an. So! Das ging 


gut. Die Bewegungen des Schiffes werden ſtärker, je 
näher die See iſt. Nach einer Weile wieder dieſelben 
Manöver: die zweite Sperre! Hier ſank am 4. November 
der „Yorck“ über einer unferer eigenen Minen. Im Nebel. 
Er liegt mitten im Fahrwaſſer, darum doppelte Vorſicht! ... 
Der Flockenfall hat aufgehört, gegen Weſten zu brechen 
Sterne aus dem winterverhangenen Gewölk. Wie eine 
Zange greift, kaum eine Seemeile entfernt, die Schillig⸗ 
hörn ins Watt hinein. 

Das Geſchwader hat die Außenjade erreicht; etwas 
wird die Fahrt erhöht, aber nur für kurze Zeit, denn 
die ſchmale Fahrrinne zwiſchen Jadeplatte und Roter 
Grund, wo ſonſt das Außenjade⸗Feuerſchiff die Richtung 
wies, macht ſorgfältiges Navigieren nötig ... Dann ift 
breite Straße, da ſich Weſer und Jade vereinigen. Die 
Geſchwindigkeit wird auf 20 Seemeilen geſteigert. Weft: 
kurs! Stampfend und ſchäumend hinein in die Nacht! 
Wir kommen! — — — 

Kapitänleutnant Karſten gab die Wache ab und zog 
ſich für den Reſt der Nacht in die Kabine zurück; 
der Menſch braucht Ruhe, um wieder ganz ſeeklar zu 
werden nach ſolch einem Tage wie geſtern, weil er 
fih ſonſt ausgibt wie ein Akkumulator. (rft recht ber 
Offizier in der Front . aber die Ruhe kam pou 
ad, das Getöſe im Schiff, das machte nichts aus. 


Von Wilhelm Schreiner. 


da konnten ſie ſchon eine Kanone neben ihm abfeuern (die 
Frage war, ob das ihn ſtören würde), ehe er... aber heut; 
die Gedanken, die immer wieder um das Morgen herum⸗ 
ſchwärmten, wie Bienen um ihre Königin! Morgen!. 

Niemand wußte, wo fie morgen fein würden... ach, 
quatſch! jeder wußte das... drüben würde man fein... gab 
ja nur noch ein Drüben! Wär's nur erft fo weit! 

Unſanft warf ihn ein ſtarker Stoß gegen die Wand 
der Koje, eine plötzliche Schwenkung oder was es geweſen 
fein mochte . .. nun döfte er doch ein wenig ... wieder 
ein Stoß... ja ja... 8 war ſchon grab wie damals, 
als fie zum erſtenmal „rüber“ fuhren ... frühmorgens am 
3. November ... im Nebel ... immer Zick zack. 
vor der engliſchen Küſte durch das Minenſeld ... wo die 
Fiſcher noch glaubten, ſie wären Engländer, und 
winkten. O, die Batterien von Yarmouth waren bald 
(tir... und... die Vettern auf Kreuzern und U-Booten 
hatten bald bie Naſe ... baba... und beim zweitenmal 
war's noch ſchöner, wie unter dem erſten Schuß die ganze 
Signalſtation weggefegt war, ehe noch die Engländer 
ihren bunten Fetzen hatten hochhiſſen können .. im Früh- 
licht des 16. Dezember war's ... und dann Salve auf 
Salve, bis die Befeſtigungswerke von Scarborough in 
Trümmern lagen... hat nicht lange gedauert. Zurück, 
durch die feindliche Poſtenkette! ... ein Seemannsſtück! 
Und... war das eine See an dem Tage... als ob fie 
ſich mit ihrer ganzen Majeſtät zeigen müßte. Ein Wogen 
und Wallen, hei, und ein Giſcht! Selbſt der große 
„Seydlitz“ ſteckte feine Nafe tief in die Wellen .. und 
ftampfte... unb... wiegte... a—u—f... a—b... 
a—u—[... a—b... 

Der 24. Januar wird Gonne bringen, bie Luft ijt 
fichtig, der Himmel wolkenlos klar, bie See fort bewegt. 
Das Geſchwader marſchiert in Kiellinie, rechts rangiert, 
hinter „Seydlitz“ die Panzerkreuzer „Moltke“, „Derff⸗ 
linger“ und „Blücher“. Die Flankendeckung achteraus 
bilden „Graudenz“ und „Roſtock“, voraus ſichern zwei 
andere Kleine Kreuzer in Steuerbord und Backbord mit 
einigen Torpedobootsdiviſtonen; ſo ſchützt ein Netz von 
leichten Einheiten das Geſchwader vor Überraſchungen. 
Die Marſchgeſchwindigkeit ijt hoch. — — — — — — 

. . . Backbord voraus, am weiteſten nach Südweſten, 
hält die ſchlanke „Kolberg“ Wacht. Noch kämpft der 
Morgen mit der Nacht. Da blitzt für Sekunden überm 
ſüdweſtlichen Horizont ein Lichtſchein ... denen nicht 
entgangen, deren Augen auf der Brücke droben für das 
Geſchwader wachen ... jetzt zeigt ſchon das Glas einige 
vage Umrijfe... Bugroaffer . .. einen Maft... zu feiten 
quirlende See, und, nur foeben ſichtbar, dünnen Rauch 
über dunklen Flecken, hart am Horizont... 
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„Klar Schiff!“ ... „Klarrrrrrrr. .. Harrır... vor"... 
raſſelt der Wirbel durchs Schiff. „Möchte wetten, es iſt die 
„Arethufa“ mit der dritten engliſchen Zerſtörerdiviſton.“ — 
„Werden's bald wiſſen. Buggeſchütze, klar zum Feuern!“ 

Die „Arethuſa“ antwortet nicht gleich, die dunklen 
Zerſtörer ſpritzen auseinander, damit ſie nicht im Schuß⸗ 
feld bleiben (wäre auch etwas ungemütlich für ſie); dann 
kommt der erſte Gruß. Wir haben uns bald eingeſchoſſen, 
nach jedem Treffer, den die Wanten der „Arethuſa“ zeigen, 
viſteren die blitzenden Augen der Geſchützführer doppelt 
fo ſcharf und vergnügt über die blanken 10,5-em-Ge⸗ 
ſchütze . . . und die Schüffe figen! Nach kaum halbſtündigem 
Feuergefecht dreht der Gegner nach Südweſten ab, die 
„Kolberg“ bleibt ihm auf den Ferſen 

In den Antennen ſummen die Funken, die Meldung 


zum unſichtbaren Geſchwader. Es geht auf aht... und 


vom Flaggſchiff kommt Antwort: „Sammeln!“ — „Na? 
Was war da los? Sammeln? Alſo kehrt. Nach ONO. 
zurück zum „Seydlig“! 

Unwirſch warf ſich im Halbſchlummer Kapitänleutnant 
Karſten herum. „Rrrrrrrrrr“ ging's los neben ihm. Das 
alte Luder von Wecker! Hatte ihn wieder viel zu früh... 
„Rrrrrrrrrr ... rrt... rrt... rrt...” Das! Mit einem 
Satze war er bod)... Wahrhaftig ... jetzt auch Trom- 
petenſignal ... Das war „Klar Schiff!“ Raus! 

Fünf Minuten ſpäter betrat er die Kommandobrücke. 
Unerwartet, denn ſein Dienſt begann erſt um neun. 
„Quatſch, Dienſt“, kriegte ſein Freund Keller zur Ant⸗ 
wort, der ihn an der Treppe empfing, „meinft, ich ließe 
dir den Vortritt, wo ſo ſchon ſo ſelten was los iſt! 
Nee, min Sähn! Aber nun ſag', wat geit et?“ Scherzend 
fiel er in ſeinen heimiſchen Dialekt. Heinz Keller zeigte 
ihm die Morſeſtreifen ... „Da, der kam zuerſt: ‚Rolberg 
Gefecht mit feindlichem Kreuzer und Zerſtörern, dränge 
den Gegner nach SW. ab‘... und kaum zwei Minuten 
{pater die Meldung von der ‚Stralfund‘: ‚Steuerbord 
voraus acht große feindliche Schiffe!“ — „Na und?“ — 
„Die Fühlhörner werden ſchon eingezogen, die Aufklärer 
fallen auf das Geſchwader zurück .. der Chef ift übrigens 
droben ... id) verſchwinde in die Funkenbude ... Heil!“ — 
„Und Sieg!“ ... Karſten meldete fid) und trat auf feinen 
Bolten als Manöorieroffizier. Das Geſchwader lag noch 
auf Weſtkurs. WNW. Eben tauchten am Horizont die 
zurückkehrenden Kleinen Kreuzer auf mit ihren Begleit⸗ 
ſchiffen, aus SSW bie „Kolberg“, aus bem Nordweſten bie 
„Stralſund“. Vom Feind war nichts zu ſehen. 

An der Leine flattert Buntzeug auf und nieder... 
die Kreuzer gehen nach Backbord reichlich näher an die 
deutſche Küſte heran, mit Kurs nach Südoſten ... Karſten 
gibt die Beſehle für das Ruder an den Rudergänger vor 
dem Kommandoturm weiter: „Ruder Backbord!“ ... und 
langſam ſchwenkt der „Seydlitz“ aus der Marſchrichtung 
NW auf Gegenkurs um nach SO. In feinem Kielwaſſer 
ſchwenkt das ganze Geſchwader. Mancher Signalgaſt 
macht verwunderte Augen. Alle wollen ſie ſo gern an 
den Feind heran, und nun geht's auf einmal wieder heim— 
wärts. Warum? Warum? 

Aber Karſten hat verſtanden. Und ſchmunzelt beim 
erſtaunt fragenden Blick des Rudergängers. „Seydlitz“ 
ſowohl als „Moltke“ haben ein Bugfeuer von je ſechs 
ſchweren Geſchützen, aber ein Heckfeuer von je acht Ge— 
ſchützen des gleichen Kalibers; iſt alſo bei dieſem neuen 
Kurs die Möglichkeit gegeben, vier 28-em-Geſchütze mehr 
ins Feuer zu bringen... und außerdem ... follen wir 
hinter den Engländern herlaufen und warten, bis ſie von 
ihrer nahen Baſis noch mehr überlegene Kräfte heran— 
ziehen, eher haben wir die Pflicht, das zu verſuchen; je 


näher der eigenen Flottenbaſis, deſto größer die Chancen 
des Sieges . .. dazu bei dieſem Wind und dieſer See... 
ja, ja, das ging freilich den biederen Frieſenſchädeln nicht 
ein... „Kinder, die Engländer müſſen's ausfreſſen, macht 
euch keine Gedanken.“ 

Hinter ihm im Kommandoturm hörte er die ruhige 
Stimme des Geſchwaderchefs, des Konteradmirals Hipper. 
Durch den Sehſchlitz konnte er von außen erkennen, wie 
der Admiral den Turm verließ... nun ging er mit großen 
Schritten bis an den weit ausladenden Platz der Signal⸗ 
gäſte in Steuerbord, dort ſtand er mit dem Stab, die 
Gläſer kamen nicht von den Augen, erregt tauſchten ſie 
Worte, die Karſten bis zu ſeinem Platz nicht mehr hören 
konnte ... Da winkte ihn fein Kommandant heran, er 
kannte feines Kapitänleutnants gute Augen. 

. . . Karſten hatte das Glas vor den Augen und fah... 
aber er traute ſeinen Augen nicht recht... es waren fünf 
große Panzerſchiffe . .. aber wie kamen die in den Süd- 
weſten nach Steuerbord ... „Stralſund“ hatte fie doch vorher 
im Norden ſignaliſiert ... feine Gedanken jagten ſich, 
während er in ſcharſer Beobachtung des Rätſels Löſung 
ſuchte . . . hinter fid) hörte er die Vermutung, es feien 
die Einheiten, denen „Kolberg“ auf den Ferfen war... 
Unſinn ... da! nun machte das vorderſte Schiff eine kleine 
Wendung nach Steuerbord ... Wie ein Blitz erfaßte 
Karſten den Schattenriß, der fid) ihm bot... „Steuer⸗ 
bord achteraus fünf feindliche Panzerkreuzer, vorderſtes 
Schiff: Lionklaſſe!“ — — — 

. . . Mfo führten die da drüben 34-em-Geſchütze; unfer 
ſtärkſtes Kaliber iſt 30,5 em, die hat nur der „Derfflinger“, 
die anderen als ſchwerſte Artillerie 28-cm-, und der 
„Blücher“ gar nur 21-cm-Geſchütze . . An Mittel- 
artillerie zwar werden wir überlegen ſein, aber der Eng⸗ 
länder wird ſehr auf der Hut ſein, daß er nicht ſo nahe 
herankommt, daß ihn unſere Mittelartillerie erreichen 
könnte ... Die Entfernung mochte jetzt etwa 12 Eee- 
meilen betragen. Die Uhr zeigte Zehn. 

Der Feind kommt nicht näher, aber er ſucht immer 
mehr nach Süden auszuholen, um uns von der Küſte 
abzudrängen und unſeren Weg in die deutſche Bucht zu 
verlegen. Der Gegner läuft mindeſtens ſeine 28 Knoten, 
wir bringen's höchſtens auf 25, ſonſt bleibt der „Blücher“ 
zurück. Langſam laufen uns die Gegner auf... gegen 
10% Uhr fällt ber erſte Schuß, drüben... auf 18 km 
Entfernung . .. Aber erft bei 16 km langt's bis zu uns 
Der... Inzwiſchen haben wir Formationsänderung vot: 
genommen, damit jedes einzelne Schiff ſeine Beſtückung 
mehr ausnutzen kann: „Staffel Backbord achteraus ...“ 
Der Gegner antwortet mit dem gleichen Manöver ... Nun 
kreuzt fid) Lage auf Lage .. dazwiſchen immer kurze Pauſen. 
Der Erfolg muß feſtgeſtellt werden... wir können zufrieden 
fein... Unſere 28-cm-Granaten pflügen blutige Bahn... 

Die Brücke iſt leer, das Schiff wird vom Turm aus 
gelenkt, auch das Ruder . . . Karſten ſteht im engen Turm 
am Rudertelegraphen ... Draußen krachen die Salven 
unaufhörlich . . . hier innen arbeiten die Hirne fieberhaft, 
hier laufen alle Meldungen des Geſchwaders zuſammen ... 
gute und... „Blücher funkt: Maſchinenhavarie“! Na! . 
alfo ftopp, wir können ihn nicht zurücklaſſen ... Die 
Geſchwindigkeit wird verlangſamt . .. doch doppelt er: 
bittert brüllen unter uns die Turmgeſchütze .. . unabläſſig 
wendet der Kommandant das Schiff, um nacheinander 
alle, auch die oft feiernden Backbordgeſchütze, ins Feuer 
zu bringen . .. Immer mehr verringert ſich ſchließlich 
die Entfernung . . . Vor unſeren Sehſchlitzen ſprühen die 
Flammen aus tapferen Rohren . .. und donnernd wälzt 
fid) das Krachen über die Gee... — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Es war Hohlebbe und vom Oſtfort ſah man weithin 
das Watt aus den Fluten tauchen. Borkum⸗Reede ſtand 
hoch aus dem Waſſer, und auf die Hohe Hörn in nächſter 
Nähe ſtießen mit hungerndem Schrei die Möwen in Scharen 
auf der Suche nach Kleintieren. Vor den Kaſematten 
hatten ſich's die Artilleriſten bequem gemacht in der ſchon 
wieder wärmenden Sonne; hier merkte man noch, daß 
Sonntag war. Und erſt gar die, die ins Dorf fahren 
durften, um die Feldpoſt zu holen. Das bißchen Pumpen 
auf der Dräſine war bei den Ausſichten der reine Sport, 
und Siebo Hickmann fing ſchadenfroh beim Abfahren den 
beneidenden Blick auf, den ihm ſein treuer Hannjörg 
zuwarf. Er glänzte allerdings auch herausfordernd übers 
ganze Zifferblatt. Aber warum auch nicht? Erſtens kam 
man mal wieder aus den Löchern heraus, in denen ſie 
lebten wie die Dünenhaſen, zweitens holte man Feldpoſt 
und drittens konnte man, während Leutnant Franke auf 
der Kommandantur war, mal grad nebenan zu Tante 
Quaſt ſpringen, wo Hans Voget hauſte, mit dem er 
zuſammen in ſo manchem Semeſter die ſchwarz⸗weiß⸗ 
goldenen Farben trug. Der als Feſtungsgeiſtlicher hatte 
gewiß auch ſeit ein paar Tagen ſchon wieder einen neuen 
Hallenſer Kriegsrundbrief, der zu ihm ſelber reichlich drei 
Tage länger brauchte für gewöhnlich.. na alfo!... 
Derweil hatten ſie ſchon die Möwenkolonie hinter ſich und 
umfuhren in weitem Bogen das Ofiland; ja wenn man 
ordentlich anpackte, lief die alte Karre ganz anſtändig auf 
dem ſchmalſpurigen Strang der Dünenbahn ... „Halt!“ 
befahl da Leutnant Franke. „Hört ihr nichts?“ ... Alle 
horchten geſpannt nach den Dünen zu, wohin des Leut⸗ 
nants Arm wies. Ja wahrhaftig, da war was... „Mbu 
mbu... bummm... buwuww . .. wie fernes Knurren 
und Bellen... Das kam von See. „Vorwärts, ſchnell 
bis zur Jägerhütte am Muſchelfeld!“ Und ſie fuhren 
noch einmal ſo ſchnell. Im Nu ſtanden ſie mit ihrem 
Leutnant auf den Dünen droben. Hier war's ganz deutlich 
zu hören, im Nordweſten, da, wo das Muſchelfeld von 
den weißen Kämmen begrenzt wurde und die See wie 
ein ſilbergrünes Band ſich vom Himmel ſchied, da herüber 
fam'8... dumpf . .. aber immer lauter... „Wummm — 
wummbumm— bumm ... rumbumbumm ... bum!“ Auch 
in den nahen Batterien ward es lebendig. In eilender 
Fahrt kamen ſie ins Dorf, die Dünen zur Rechten waren 
ſchon gekrönt von Kameraden und Borkumern ... Leutnant 


Franke verſtand den bittenden Blick der Leute, ſchon in 
der Tür der Kommandantur rief er ihnen noch zu, ſie 
dürften hin und ſehen. „Aber in einer halben Stunde, um 
11 Uhr, geht's wieder nach Hauſe!“ Jetzt fragte Siebo 
nichts danach, wo er wohl Voget treffen könnte. Sprung 
ab, marſch marſch ging's zur Rettungsſtation; dort iſt der 


weiteſte Blick. Heftig erregt ſtanden ſie ſchon zu wenigſtens 


dreißig da droben auf den Badfteinfliefen, über die die 
Gleitbahn des Rettungsbootes zum Strande läuft. 

Immer lauter ward ber Geſchützdonner im Nordweſten. 
Es wunderte einem faſt, daß nicht die See da hinten, 
woher der Ton zu kommen ſchien, hoch aufwallte und 
ſchäumte. Gebannt lagen die Blicke am Horizont. 
Sicherlich war das eine Entſcheidungsſchlacht.. Das 
konnte aber ein anderer wieder dementieren, der geheimnis⸗ 
volle Beziehungen zur Funkenſtation zu haben ſich rühmte. 
„Es iſt nur 's Kreuzergeſchwader draußen heut“! Jeden⸗ 
falls war's aber was Beſonderes! Ja. Zweifellos. Klar. 
Wenn's nur gelänge, den Feind unter die Batterien von 
Borkum zu locken. „Tja, dor up waarten ſe man bloß 
nur! und wie liebkoſend liefen ſeine Augen nach rechts 
hinüber, wo die Beobachtungstürme der nächſten Batterie 
mit ihren Sehſchlitzen lauernd über den Diinenrandlugten... 
Mit kurzen Pauſen kam der Schall über die Wogen, er⸗ 
bittert anſchwellend, wenn der Wind günſtig ſtand. 

Unten am Strand brachen ſich ruhig die verlaufenden 
Waſſer der Ebbe... oder kam die Flut ſchon wieder? 
Die Buhnen ſtanden weit ins Meer hinein noch trocken. 
Niemand ward des Spähens müde, ſolange ſo unver⸗ 
mindert der Donner vom Nordweſten her rollte. Einige 
aber behaupteten ſteif und feſt, ſo um Uhre acht früh 
hätten ſie ſchon mal donnern hören, eine Viertelſtunde 
lang höchſtens und ganz leiſe, denn der Wind ſei da noch 
anders geſtanden als jetzt. Deutlich konnte man jetzt gar 
ab und zu einzelne Salven unterſcheiden. 

Plötzlich gingen die Köpfe herum. Und die Hände 
vor die Augen, zum Schutz gegen die Sonne. Hoch droben 
ſchimmerte der ſchlanke Leib des Emdener Zeppelin im 
Sonnenglaſt wie ein Silberfiſch. Geräuſch der Schrauben 
kaum zu hören ... hoch und ſtill zog er feine Bahn... 
aber ſchnell wie ein Pfeil... dem Donnern entgegen. 
Jauchzend grüßten ihn die Harrenden auf Borkum 
Dann verſchwand er im fernen dunſtigen Blau 
Ø (Schluß ſolgt.) 
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Heil Zeppelin! 


er hat nicht neulich mit einem Aufatmen der Er⸗ 

leichterung die ſarkaſtiſch verheißende Mitteilung 
unſerer Heeresleitung geleſen, man habe, um die Ant⸗ 
wort auf die Untaten franzöſiſcher Flieger in Schlettſtadt 
eindringlicher zu geſtalten, ſich veranlaßt geſehen, auf 
Feſtung Paris und Knotenpunkt Compiègne durch Luft: 
fahrzeuge „einige ſchwerere Bomben“ abzuwerfen. 
„Schwerere Bomben“ — es klingt ſo ſteigerungsfähig, 
und an den Verwüſtungen im Feſtungsgürtel von Paris 
mag ſich am beſten abmeſſen laſſen, wie denn ſpäter die 
„[chwerften Bomben“ wirken werden. Denn durch bie 
üblichen offiziellen Meldungen von dem angerichteten 
geringfügigen Schaden läßt ſich heute kein Kind mehr 
täuſchen — auch bei Scarborough und an den Dardanellen 
marſchierte die Wahrheit langſam, aber ſie kam doch 
zutage. Beſſeren Einblick in die Wirkung einer ſolchen 
⸗Seppelain⸗Viſite“ gibt der einmütige Wutſchrei ber 
Pariſer Preſſe, der Schrei nach den verſprochenen Ab- 
IIIL 99. 
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wehrmitteln. Man darf's ja abwarten, ob die franzöfifchen 
Flieger das nächſtemal mehr Eile haben werden, ſich den 
Geſchützen der deutſchen Kreuzer preiszugeben. 

Ja, mit einem Ruck der Erleichterung mußte das 
deutſche Volk, das deutſche Heer dieſe erneute Kundgebung 
begrüßen, daß unſere unendlich langmütige Oberleitung 
es ſatt iſt, jeden Akt galliſcher Gemeinheit und engliſcher 
Brutalität oder ruſſiſcher Barbarei ſtraflos hinzunehmen. 
Geht doch die Wirkung ſolcher Luftſchiffangriffe weit 
über den Umfang des dem Feinde unmittelbar zugefügten 
Schadens hinaus, ſowohl die einſchüchternde, demorali⸗ 
ſierende Wirkung beim Gegner, als die erhebende und 
anfeuernde in der eigenen Front. Doppelt iſt das der 
Fall bei unſeren Truppen im Nordweſten Frankreichs, 
die in lauernder Abwehr oder ſtreng begrenzter Verteidi⸗ 
gung feit dem Qerbít dem Feinde gegenüberliegen, und 
in denen jede Fiber nach Angriff und Fortſchritt ſchreit. 
Vor mir liegt der Brief eines Freiwilligen, der durch 
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einen Zufall Zeuge der Ausfahrt und der Rückkehr der 
beiden Zeppelin⸗Kreuzer in der Nacht vom 20. 21. März 
wurde, ohne zu wiſſen, wohin die ſauſende Fahrt ging, 
woher die Rückkehr erfolgte. Und doch ſpricht aus den 
wenigen Zeilen die Macht eines Erlebniſſes. 
„Frühlingsanfang! wie ſchön das klingt. Schon früh 
fuhr ich hinauf in die Berge, und an meinem Lieblings⸗ 
platze, zu Füßen Bl., ſtand ich einen Augenblick und ſah 
weit hinaus ins Land. Ganz in der Ferne ſchwach ſicht⸗ 
bar das Schloß von Coucy. Ich dachte wieder der letzten 
Nacht. Müde war ich gegen zwölf von Coucy nach 
Hauſe gefahren. Da, es war klarer Mondſchein, tauchten 
weit im Often zwei große Vögel auf. Heil, Freund 
Zeppelin! Still den Motor, und mit klopfendem Herzen 
verfolgte ich ihren Weg. Sie kamen näher. Etwa 500 m 
nebeneinander flogen die mächtigen Geſellen, vom Him⸗ 
mel ſcharf fid) abhebend, raſch der Front zu. Nun finb 
ſte über mir. Oh, könntet ihr mich mitnehmen! Aber 
ſchnell und gerade fliegen ſie weiter. Da, man hat ſie 
entdeckt. Aus beiden fallen Leuchtkugeln, die ſich in drei 
Sterne teilen. Nun, fliegt zu, ihr tapferen Geſellen! Erſt 
fällt Schuß auf Schuß, bald ein tolles Durcheinander und 
Ineinander von Maſchinengewehren, Kanonen und Ab⸗ 
wehrgeſchützen. Aber ruhig, als fei ihnen das Geplänkel 
auf der Erde zu gering, verfolgen ſie ihren Weg. Bald 
ſind ſie meinen Augen entſchwunden; das Schießen hört 
auf, fie haben die feindliche Front pajflert, und es wird 
ſtill wie zuvor. Nachdenklich fuhr ich nach Hauſe, und 
lange noch dachte ich jener Helden, beneibete fie... Und 
nun, in dem hellen Frühlingsmorgen, erinnerte ich mich 
wieder ihrer. Oder war es Propellerſauſen, was ſie mir 
ins Gedächtnis zurückrief? — Ein Flieger! Das ſieht 
man hier alle Tage. Ich drehe mich um. Hurra! da 
ſind ſie ja wieder alle beide. Nun kommen ſie näher. 
Das Schießen beginnt von neuem. Nun platzt ein Schrap⸗ 
nell neben dem anderen, manche ſcheinbar dicht neben 
den Kreuzern. Bei jedem Rauchwölkchen, das dicht neben 
den Rieſen blitzſchnell auftaucht, zucke ich zuſammen. Aber 
nun ſind ſie wohl aus dem Feuerbereich. Das Schießen wird 
ſchwächer. Nun ſind ſie über mir. Stolz weht am Heck die 
Kriegsflagge. Ich wende den Blick von ihnen. Die Augen 
ſchmerzen und ich merke, daß ich vor Aufregung die Zähne 
zuſammengebiſſen, die Fäuſte feſt geballt hatte. Aber glaubt 
mir, ſtolz bin ich geweſen, wie habe ich ſie beneidet!“ 
Und wie ſtolz mögen die Empfindungen derer ſein, 
die ſelbſt im leicht wiegenden Kreuzer dem Feind ent⸗ 
gegenfahren. Der Bericht eines Luftſchiffers in der 
„Rudolſtädter Zeitung“ mag ein Bild einer ſolchen nächt⸗ 
lichen Angriffsfahrt wiedergeben: „Rege Tätigkeit herrſcht 
im Luftſchifferhafen. Hell leuchtet das Sternbild des 
„Großen Bären“, der Mond hält fid) verftedt ... Noch 
einzelne kurze Kommandos, ein Händedruck des Führers 


Es halten in feindlicher Ferne 
Viel Kreuzlein die Grabeswacht, 
Darüber der Heimat Sterne 
Hinwandeln in dunkler Nacht. 


Still ſegnen voller Erbarmen 
Die Kreuze das blutende Land 
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an den zurückbleibenden Offizier, das Kommando: ,Los- 
Laffer!‘ und kerzengerade ſteigt der etwas leicht abgewogene 
Rieſenvogel dem Firmament entgegen... Totenſtille lagert 
über der Natur, nur der Takt der Maſchinen und das 
Surren der Propeller. Der Funker meldet, daß die Ver⸗ 
bindung mit den verſchiedenen Radioſtationen aufgenom⸗ 
men ift; fogar mit einem Schweſterſchiff, das gleichzeitig 
ſich auf der Fahrt in Feindesland befindet, iſt Verbindung 


hergeſtellt ... Das Ziel der Fahrt ift der Beſatzung jetzt 


erſt bekannt geworden. Der Morgen beginnt zu dämmern, 
und längſt haben wir unſere und die feindlichen Stellun⸗ 
gen unbemerkt überflogen. Am Pendelfernrohr ſitzt der 
Offizier, unaufhörlich das Auge am Glas und die Karte 
ſtudierend, beobachtet er die unten liegende, eben im Er⸗ 
wachen begriffene Natur. Atemloſe Spannung. Das Ziel 
unſerer Fahrt liegt nicht mehr weit, iſt wohl gar ſchon 
unter uns. Scharf hält der Steuermann den angegebenen 
Strich im Auge. Plötzlich wird durch den Griff des Offi⸗ 
ziers, der das Auge durchs Pendelfernrohr ſchon lange 
auf einen Punkt gerichtet hält, eine Bombe gelöſt. Ein 
dichtes ſchwarzes Wölkchen, durch das Glas erkennbar, 
bezeichnet den Ort des Aufſchlagens und der Verwüſtung. 
Zwei weitere Bomben ſind kurz darauf der erſten gefolgt. 
Der Offizier hatte den Bahnhof L. und die nahe Eiſen⸗ 
bahnbrücke ins Auge gefaßt... Dann wird es unter uns 
lebendig. Man hat uns durch den lichter werdenden 
Nebelſchleier erkannt, kleine grauweiße Wölkchen verraten, 
daß wir beſchoſſen werden, aber ohnmächtig fallen die 
uns zugedachten Liebenswürdigkeiten zur Erde zurück. Das 
Schiff hatte mit halber Kraft beigedreht und mit Voll⸗ 
dampf den Rückweg angetreten. Die eigentliche Aufgabe 
der Beobachtungsoffiziere iſt jetzt erſt zu tun; unaufhör⸗ 
lich arbeitet der Photograph, der Stellungen, Gelände⸗ 
abſchnitte u. dgl. auf die Platte bringt. Überall ſchießt 
man auf uns, rechts, links und unter uns platzen die 
metallenen Grüße. Jedem iſt der Ernſt der Lage auf 
dem Geſicht abzuleſen, und raſtlos arbeiten die Maſchinen. 
Aber endlich haben wir die feindlichen Stellungen hinter 
uns, ſicher vor feindlichen Geſchoſſen gehen wir tiefer und 
fahren in einer Höhe von 500 m dem ſchützenden Hafen zu.“ 

So dienen die Luftkreuzerfahrten gleichzeitig dem An⸗ 
griff und der Aufklärung. Wie oft die letztere Aufgabe 
ſie auch über die nordiſchen Randmeere und die engliſchen 
Küſten führt, erfahren wir ſelten, bemerken vielleicht ſo⸗ 
gar unſere Gegner nur in Ausnahmefällen. Wenn aber 
die britiſche Räuberſtrategie die Frechheit gar zu weit treibt, 
fo wollen wir hoffen, daß dieſem Gegner bald einmal kräf⸗ 
tige Vergeltung winkt und über den Docks von London die 
Antwort „mit ſchwereren Bomben“ erteilt wird. Dann foll 
uns das Gekeif der Tante von Europa wenig ſtören, es 
hat ja ſtets Gauner gegeben, die da ſchrien: Haltet den 
Dieb! wenn Be fremde Börſen in der Taſche hatten. Ø 


And ſtehn mit gebreiteten Armen 
Wie Weiſer am Wegesrand. 


Vorüber brauſt weiter und weiter 
In Feindeslande der Krieg. — 
Die Kreuze der toten Streiter, 
Wegweiſer ſind es zum Sieg! 
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L Kriegsruinen. Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz gezeichnet von Carl Frantz. 22 


Aus tiefer Not ſchrei id) zu bir... 


Flandriſche Silhouetten. Von Leutnant Hans Schoenfeld, z. Zt. im Feld. 


tft als der klare Vorfrühlingstag anbrach, erkannten 
ſie, wie ſchön dies Waſſerſchlößchen einſt war, in 
deſſen grauſige Trümmer ſie ſich um Mitternacht nach 
vollbrachter Schanzarbeit geſchlichen hatten, um dort als 
Reſervezug bis zum nächſten Abenddämmern durchzuhocken. 

Einer zeigte es dem anderen: der Poſten dem Gruppen⸗ 
führer, der Ablöſung, den Jägern. Alle huſchten über 
die Flur des ſtehengebliebenen Erdgeſchoſſes, das auf 
gähnende Löcher in freie Luft hinauslief, wo einſt Mauern 
den Abſchluß bildeten. Alle lugten ſie durch die hohen, 
zerſchoſſenen Fenſter, ſchauten über den Kreis alter Ahorne, 
die ſtille Weiher umſchloſſen und weiten Wieſenplan 
freigaben, während rechts hinauf der Buſch ſich auf einen 
idylliſchen Flecken zog. Mit Seufzen wandten fie fih 
dann ab und trotteten zu ihren Kellern zurück. 

In der troſtloſen Wüſtenei dieſes Trümmerhaufens 
inmitten lieblicher Kanallandſchaft bildeten dieſe warmen, 
heimlichen Keller mit ihren wuchtigen Bogengewölben die 
einzige Oaſe. Es wäre ganz dunkel in den Gängen und 


Hohlräumen geweſen, hätte nicht gedämpftes Licht in ver⸗ 
irrten Strahlen ſich ins Mittelgewölbe geſtohlen. Und 
der Wind ſtrich mit durch dies mächtige Granatloch, das 
ſie mit Stroh wieder und wieder verſtopften. 

Sie ſchliefen. Tief hinein in den Tag, die müden ſechzig 
Schläfer. Die Waſſerratten tanzten durch die Gänge, zeterten 
im fauligen Stroh des großen Granatloches und balgten 
ſich um ein Stück verſchleppten, vergorenen Kommißbrotes. 

Auf der letzten Treppenſtufe, ſo daß er eben mit dem 
verwilderten Geſicht den Flur entlang und durch die zer⸗ 
trümmerten Hausmauern rechts und links ins freie Ge⸗ 
lände hin bis zu den britiſchen Gräben ſpähen kann — 
hockt der Poſten, fröſtelnd in ſeine ewigfeuchte Zeltbahn 
gewickelt. Er hört das tiefe, friedvolle Schnarchen der 
Schläfer da drunt' und das Haupt ſinkt auch ihm ſchwer 
vornüber. In ſein Dämmern zwiſchen Wachen und Traum 
ſchwingt ſich der jubilierende Ton einer Amſel. Über all 
das ſchwere, dumpfe Rollen ferner Geſchütze, die ob dieſem 
unheilvoll ſchweigenden Gefild voll lauernder Menſchen 


ge Moltke, Mutteropfer. eee 


fauchend in gekreuzten Bahnen fich grüßen, windet fid) 
mit ſieghafter Freude dies Stimmchen des ſüßen Sängers. 
Es ſchwirrt hin über den verſchütteten Flur. Es huſcht 
am Poſten vorbei. Der lächelt leiſe und atmet tiefer, 
ſehnſüchtiger. Es gleitet hin über die ſchlafenden Män⸗ 
ner, wirbt und lockt, bis einer um den anderen die Augen 
langatmend aufſchlägt — fo als müſſe jeder fid) befinnen 
auf etwas Köſtliches, das ſeine Seele ganz erfüllte. Es 
webt feine Fäden über ſie alle. Sie müſſen drüber nach⸗ 
ſinnen, daß ihr karges Geſpräch, als ſie nun alle wach 
geworden ſind, bald wieder verſtummt. 

Aber plötzlich hebt aus der Stille einer an. Eine 
weiche junge Stimme, wie man fie vordem in den Sanger: 
ſchaften auf deutſchen Univerfitäten hören konnte, ehe der 
Krieg, der große Krieg kam: 

„Der Du von dem Himmel biſt, Ach, ich bin des Treibens müde! 
Alles Leid und Schmerzen ftilleft — Was ſoll all der Schmerz unb Luft? 
Den, der doppelt elend iſt, Süßer Friede l 

Doppelt mit Erquickung fülleft — Komm, ach komm in meine Bruſt!“ 

Lange iſt's danach ſtill, nur der Vogelſang von draußen 
klingt gedämpft herein. 


Rings tiefes Dunkel. In Himmelsferne 
Funkeln die goldenen, leuchtenden Sterne. 

Ganz weit dort draußen verhallet das Rollen 
And Fauchen des Zuges, des übervollen. 

Das Hurra der Tauſend — nun iſt es verſtummt, 
Nur im Ohre noch ſummt 

Der wilde Trubel von Stimmengewirr, 
Roſſegewieher und Waffengeklirr, 

Von Lachen und Weinen, Befehlen und Fragen, 
Von Drängen und Hemmen und eiligem Jagen 


And ſie wendet und ſchreitet zum einſamen Haus — 
Fern rollet der Zug in die Nacht hinaus — — 


And von dem Liede, das alle dann ſangen — 
Die, welche geblieben, und die, die gegangen; 
Nie klang es ſo köſtlich, ſo wahrhaft und rein: 
„Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein ...!“ — — 


Weit draußen, allein in dämmerndem Grau 
Am Baume beim Bahndamm lehnt ſtill eine Frau 
In ſchlichtem, einfachem Arbeitsgewand, 


Ein Blümlein vom ſcheidenden Sohn in der Hand. 


= Augen fo ſtolz, wie oom Glücke erhellt, 

ie die Sterne ſo klar dort am Himmelszelt. — 
Als die Lichter des Zuges im Dunkel verglommen, 
Da hat ſie das Blümlein zum Munde genommen, 
And leiſe flüſtert ſie in die Nacht: 

„Gelt, Alterchen, gelt, wer hätt' das gedacht! 
Wenn Du noch lebteſt — ich glaube, vor Stolz 


Siegfried Moltke. 


9-9 


ao tcm de: 
2 a d» de^ 


Wieder hebt eine Weiſe an: Eine fromme Schar fingt. 
Das mächtige Trofilied deutſcher Nöte, vor dem Feld- 
altar, im Schützengraben, in den Biwakszelten des ver⸗ 
floſſenen Kriegsſommers mit Inbrunſt geſungen: 

„Harre, meine Seele!“ 
Jeder kennt's. Zart und innig ſtrömt die alte Weiſe. 
Sie ſchwingt ſich empor aus der dunklen Tiefe, vorüber 
am Poſten. Der hat bis jetzt geträumt, weltfern. Nun 
hebt er den ſtruppigen Kopf, ſtreicht ſich ungläubig übers 
Auge. Dann faltet er die Hände, will mitſingen, aber 
die Stimme verſagt ihm, weil das Auge überquillt. Ein 
Landwehrmann iſt's. Waldarbeiter in den ſchwarzen Wäl⸗ 
dern auf den freien, harten Höhen des Erzgebirges. Hat 
Frau und ein kleines Kind, an die er im Traume gedacht. 

Und weiter ſchwebt der brünſtige Sang — wieder 
hinaus durch die hohen zerſchoſſenen Fenſter, wo die 
Amſel ſang. Sieghaft ſich einend mit dem neuerwachenden 
Jubelruf des gefiederten Sängers — ſteigend vor Gottes 
Thron ... heißes Dankgebet aus der Erde Nacht, aus 
der Tiefe gequälter Kreatur, die über allen Nöten ſieg⸗ 
haft ſchon das ſchöne Ende fühlt. 


Mutteropfer. 


Packteſt du deiner Krücken Holz, 

Dieſe Ehrenſtützen von Anno ſiebzig noch her, 

Du würdeſt ſie ſchwingen wie der Jung' ſein Gewehr, 
And wärſt glücklich wie ich: Unfer einziger Sohn 
Geht wie du einſt, mein Alter, für Volk und für Thron!“ 


c 
Nun hatte der Hauptmann das Kleinod gefandt, 
Das ehrende Zeichen des eiſernen Schneids — 
Es ruhet in greiſer, in zitternder Hand, 
Das Herzblut des Sohnes ſein Ehrengewand, 
Das ſchlichte Eiſerne Kreuz! 
Zwei Augen umfaſſen's mit leuchtender Glut, 
And ſiehe: da dehnt ſich und rinnet das Blut 
So warm zu den bebenden Händen. 
Der Muttertränen ſo weihvolle Flut, 
Sie iſt's, die das Wunder, das heilige, tut 
In ſegnendem Liebesſpenden: 
Noch einmal erweckt ſie zu flüchtigem Sein 
Den Born eines Lebens! — Dann ſickert es ein. 
Doch wie es erkaltend von neuem nun ruht, 
Des beſten Sohnes Heldenblut: 
Welch hehre Weihe verleiht's 
Dem ſchlichten Eiſernen Kreuz! 
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Oeſterreichiſch⸗ungariſches Kriegstagebuch. 


XVI. Joan, der Numäne. 


rau war die Nacht, ſternenleer, voll auf und nieder 

dampfender Nebel, und vom verhangenen Himmel 
peitſchte der Märzſturm unendliche Regenſtröme über die 
erſchauernde Erde. Wie mit fieberigen Fingern wühlte 
der Sturm in den Erlenruten am angeſchwollenen Bach. 
Die verkrüppelten Weidenſtrünke, die wie eine Pro⸗ 
zeſſton ſchwarzer, qualverkrümmter Klagegeſpenſter am 
toſenden Waſſer hockten, ächzten in allen ihren abge⸗ 
ſtorbenen Aſten. 

Der Soldat Joan lag geborgen, warm und gut 
auf der mütterlichen Erde, die den unendlich ſtrömen⸗ 
den Regen trank. Zwiſchen den in der Nachtkälte er⸗ 
ſtarrenden Kadavern gefallener Pferde lag er und ver⸗ 
mochte ftd) nicht zu erinnern, wie das nun alles ge 
kommen war. Er lag ſo müde auf der naſſen Lehm⸗ 
ſcholle wie daheim in Mutters Bett. So ſtill lag er 
zwiſchen den zuſchanden geſchoſſenen Pferdeleibern wie 
in einem weichen Arm, und in einer rofig hindämmern⸗ 
den Bewußtloſigkeit flohen die letzten Stunden ſeines 
kaum zwanzigjährigen Lebens vorbei. 

cz 

Joan, ber rumäniſche Soldat, träumte. 

Sonne ... Die Sonne malt zitternde Kreiſel auf eine 
blau und weiß getünchte Stallwand. Der Burſche Joan 
reckt die Arme, „u ah“, ſchmeißt den rotgewürfelten Polſter 
an die Stalldecke und ſpringt mit beiden Füßen aus 
dem Stroh. 

Vier Uhr morgens, im Auguſt, und draußen wiegt 
ſich das gelbe Korn in ſeinen krachenden Halmen. Der 
Kukuruz fteht mannshoch wie ein auf und nieder wallender, 


grüner und ſchon leiſe übergilbter Wald. Joan ſteckt 
das Geſicht in den Brunnentrog und der blanke Waſſer⸗ 
ſtrahl planſcht ihm über das glatt anliegende, ſchwarze, 
an den Schläfen und im Nacken geringelte Haar. Mit 
dem Armel wiſcht er fih das Waſſer aus dem Geſtcht, 
wirft die Senſe über die Schulter und geht mit langen 
Schritten hinaus aufs Feld. Dort bläſt ſchon der Früh⸗ 
wind in aufgeſchürzte, grüne und blaue Weiberröcke, und 
aus bunten, loſe geknoteten Kopftüchern ſehen ſchwarze 
und braune Mädchenaugen nach dem ſchwarzen und 
braunen Burſchen Joan aus. 

Er lacht und zeigt ſeine breiten, ſchimmernd weißen 
Zähne. Patſcht gut gelaunt und gnädig wie ein 
Paſcha auf einen breiten, rundlich geſchwellten Mädchen⸗ 
rücken unterm pluderigen Hemd und ſpuckt in ſeine 
Hände, ehe er darangeht, das geſtern ſtehengebliebene 
Korn reihenweiſe umzuſchneiden. Rauſchend fallen die 
Garben, und nur einmal, da ein Flug junger Wach⸗ 
teln jammervoll piepſend aus den Halmen auffährt, 
biegt Joan den ſtarken Rücken gerade, lockert ſich das 
ſchweißverklebte Hemd und fieht mit dunklem Auge den 
Madchen zu, die ihm mit ihren Rechen dicht an die 
Ferſen kommen. 

Wie ſchön finb dieſe Tage, einer wie der andre mit 
dem gelben Kornkranz im Haar, einer um den andern 
tiefblau, wolkenlos und glutheiß. Wie ein gelber Flammen⸗ 
ball brennt die Sonne über den breitrandigen Hüten der 
rumäniſchen Mäher. Im warmen Wind taumeln die 
Kohlweißlinge und auf und nieder wallen die Felder wie 
eine atmende Bruſt. 
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Wie ſchön find die Tage... 

Eines Tages raſtete der Pope aus Dorna unten am 
Bach und die Mäher kamen mit den Mädchen, ſich von 
ihm ſegnen zu laſſen, die geweihte Hand zu küſſen und 
dem Dürſtenden in ihrem henkelloſen, rieſigen, rund⸗ 
bauchigen Krug Waſſer zu ſchöpfen. 

Vater Uthanafte trank. Sein von ſchneeweißem Haar 
umlodertes Greiſenhaupt neigte er zu den Mädchen, die 
ſeine welken, weichen Hände küßten. Seine dunkelbrennen⸗ 
den Augen aber ſuchten Dinu, den Hirt, und Dimitrie, 
den Schäfer. „Setz dich, Dimitrie,“ ſagte er, und: „Dinu, 
komm her.“ Und als Joan der Mäher ſeinen wilden, 
ſchwarzen Lockenkopf über die welke Prieſterhand bog, 
fuhren ihm die kühlen, gelben Finger durch die Mähne, 
und der Pope aus Dorna ſagte: „Auch du, Joan, ſollſt 
mir zuhören.“ 

Leiſe und bekümmert begann er. Erzählte vom alten, 
uralten Kaiſer in Wien. „Gnade und Segen auf ſein 
weißes Haupt,“ ſagte der Pope, und Dinu, Dimitrie und 
Joan, und die Mädchen neigten andächtig die dunklen 
Köpfe. „In Frieden wollte er ſeinen Abend verleben. 
Es iſt nicht viel, was der Himmel dem Mächtigen an 
Freude zumaß. Unter Mörderhänden ſtarb Franz Joſephs 
Frau, ſein einziger Sohn wurde jung vom Verhängnis 
hingerafft, Rebellen töteten ihm den Bruder, und das 
ſchreckliche Unglück von Sarajewo nahm dem Greis 
die Stütze, die Hoffnung unſerm Land. Was Verruchte 
wider uns geſponnen, kam jetzt an den Tag, und es 
gibt Krieg, Joan; Krieg, Dinu, Dimitrie. Der Kaiſer 
wird euch rufen, denn ſchon ift der Feind eingebrochen, 
unſere Erde zerſtampft er mit den Hufen der Roſſe, 
Feuermale begleiten ſeinen Unglücksweg, unſere Kirchen 
ſchändet er, raſende Teufel brechen in friedliche Wohn⸗ 
ſtätten und der Koſak ſchont nicht einmal Mädchen und 
Frauen“ 

Dunkel ſchoß Joan, dem Achtzehnjährigen, das 
Blut in die jungflaumigen Wangen. „Ehrwürdiger 
Vater,“ ſtammelte er, „was ſollen wir hier? Unſere 
Arbeit können die Mädchen tun, mögen fie das Vieh 
weiden, die Schafe hüten und unſer Korn in die Scheuer 
bringen. Unſer Platz iſt nicht hier, Vater. Was ſollen 
wir tun?“ 

Der Pope erhob ſich und ſegnete Joan, Dinu und 
Dimitrie, die kniend ſeiner Antwort harrten. „Man wird 
euch rufen, meine Söhne,“ ſagte er ſtill und ging lang⸗ 
ſam, ohne ſich umzublicken, den ſchmalen Weg im Korn 
hinunter. Und denſelben Abend noch läuteten die Glocken 
Sturm, der Gemeindediener ſchlug ein bedrucktes Papier 
an die Wände des Schulhauſes, und der rumäniſche Lehrer 
überſetzte den Burſchen, die nicht leſen konnten, die Worte 
ihres alten Kaiſers: 

„Die Umtriebe eines haßerfüllten Gegners zwingen 
mich, zur Wahrung der Ehre meiner Monarchie, zum 
Schutze ihres Anſehens und ihrer Machtſtellung, zur 
Sicherung ihres Beſitzſtandes nach langen Jahren des 
Friedens zum Schwert zu greifen. 

Immer höher lodert der Haß gegen mich und mein 
Haus empor, immer unverhüllter tritt das Streben zu⸗ 
tage, untrennbare Gebiete Oſterreich⸗Ungarns gewaltſam 
loszureißen. 

So muß ich denn daran ſchreiten, mit Waffengewalt 
die unerläßlichen Bürgſchaften zu ſchaffen, die meinen 
Staaten die Ruhe im Innern und den dauernden Frieden 
nach außen ſichern ſollen. 

Ich habe alles geprüft und erwogen. 

Ich vertraue auf meine Völker. 

Und ich vertraue auf den Allmächtigen, daß er meinen 
Waffen den Sieg verleihen werde.“ 


Sturm läuteten die Glocken der rumäniſchen Dörfer, 
und die Herzen ihrer Söhne loderten, Senſen und Sichel 
warfen die Männer weg und wie Jauchzen ſtieg der wilde 
Schrei in die Auguſtnacht: 

„Razboi! Razboiul!“ 

Krieg! 
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Dimitrie, der Hirt, und Dinu, der Schäfer, waren 
längſt fort. Ab und zu kam eine Karte von ihnen, 
eine ſchöne, rofenrote Feldpoſtkarte, auf die Be mit 
den ſchweren und ſchwieligen Bauernfäuſten ihre Namen 
gemalt hatten. 

Joan, der Achtzehnjährige, aber ſchaffte mit den 
Weibern die Ernte unters Dach. Er war ſchweigſam 
geworden, mürriſch und in ſich gekehrt, die Mädchen 
ſchalten ihn faul und ſtörriſch, und eines Tages war 
er verſchwunden. In die nächſte Kreisſtadt war er ge⸗ 
laufen, frug ſich dort durch zur Kaſerne, ſtieß mit 
Fäuſten den Poſten, der ihm den Weg verwehrte, zur 
Seite, wurde ins Loch geſteckt und erklärte dem Offizier, 
dem man ihn andern Morgens vorführte, daß er in 
den Krieg wolle. 

Zwei Tage ſpäter war Sonntag und Joan tanzte mit 
den Mädchen ſeines Dorfes. Glühend, wie im Rauſch 
tanzte er, ſeine Wangen flammten, Feuer ſchlug aus den 
dunklen Augen und über das an ſeine breite Bruſt ge⸗ 
ſchmiegte Mädchen ſah er trunkenen Blicks in eine ver⸗ 
hängte, erſehnte Zukunft. 

Anderntags rückte Joan als Freiwilliger ein. Keinen 
Blick warf er zurück, als er ging, aber heimlich hob er 
ein Krümchen der rumäniſchen Erde auf, zerkrümelte ſie 
mit ſchamhafter Zärtlichkeit in den Fingern und ballte 
dann dieſe Finger zur Fauſt. 

„Raſende Teufel,“ hatte Vater Athanaſte geſagt, 
„brechen in unſere friedlichen Wohnſtätten, und nicht 
Frauen noch Mädchen ſchont der Koſak.“ 

Joans Herz ſchlug in harten Schlägen. Nie, ſchwur 
er ſich, darf der Ruſſe in die friedlichen Hütten des Dorfes 
einbrechen, in dem eine alte, ſilberhaarige Mutter in 
Angſten und Stolz auf den Sohn wartet. 

Übrigens, Joan dachte nicht nur an feine Mutter. 
Joan war Mann geworden. Und erglühend preßte er 
die Hand an den Bruſtſaum ſeines bunt ausgenähten, 
blühweißen Sonntagshemdes, in das eine dunkelrote und 
nun ſchon verwelkte Roſe vernäht war... 

Jeden Abend, in der Kaſerne, und ſpäter auf dem 
Marſch, am Lagerfeuer, im Stroh, im Schützengraben, 
im Karpathenſchnee küßte der Soldat Joan die zerfallende, 
häßlich und fleckig gewordene Roſe. 

E 


Joan ſchlägt ſeine brennenden Augen auf. Nacht um 
ihn her, und der Regen klatſcht in Strömen über hin⸗ 
geworfene Pferdeleiber, aus denen ein ſüßlicher, fauler 
Dampf aufſteigt. Joan muB fid) befinnen, wo er ift, 
und ein ſchmerzhaftes Zittern geht durch ſeinen abge⸗ 
magerten Jungenkörper. Kälte ſchauert ihm durchs Ge⸗ 
bein, und er weiß mit einem Male, es iſt nicht die 
Kälte der Märznacht, nicht die der ſtürzenden Regen⸗ 
ſtröme ... ijt nicht die Kälte der zähſchlammigen, über: 
ſchwemmten Lehmſcholle, in die er ſchlaflos den durch⸗ 
fieberten Kopf wühlt. 

Wie ein grauenvoll tückiſches, auf Spinnenfüßen 
taſtendes Tier kriecht ein fremdes, niegekanntes, töd⸗ 
liches Sichängſten durch Joans frierende Adern. Bleiern 
ſenkt ſich's auf ſeine Augenlider, macht ſeine im Schlamm 
vergrabenen Beine fühllos und kühlt die vom Fieber 
riffig gewordenen Lippen. Das Herz liegt wie ein 
Stein in ſeiner Bruſt. Der Regen ſchlägt ihm wie mit 
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lauter kleinen, ſpitzigen Peitſchenhieben in das braune, 
hübſche Geſicht, Waſſer rieſelt durch den Kragen der 
grauen Felduniform, fidert den Hals hinunter und kühlt 
ſo wenigſtens den ſtechenden, ſchwärenden Schmerz in 
ſeiner Bruſt. Waſſer wäſcht ein dünnes, dunkles, tropfen⸗ 
weis ſickerndes Bächlein weg, die letzte Wärme feines 
Leibes, dieſes quillende, ſtrömende, zuletzt ſtockende und 
vertrocknende Blut des am Straßenrande ſterbenden 
Soldaten. 

Und nun weiß er mit einem Male, wie alles gekommen 
iſt. Sieht den grasentblößten, von explodierenden Granaten 
und den Pferdehufen der Kavallerie aufgewühlten Hügel 
im fahlen Licht des Märzabends. Hört das dumpfe, erd⸗ 
erſchütternde Toſen der Kanonen, das Vorpreſchen von 
Reitern am Waldſaum und jenes bleierne Klatſchen und 
Schwirren in den Lüften, das das Blut in den Adern 
langſam erſtarren macht. Joans Mund entringt ſich ein 
Stöhnen. Wieder ſieht er jene abenteuerlich entſetzlichen 
Sternbilder hoch oben am matten Himmel platzen, aus⸗ 
einanderreißen zu einem feurigen, krachenden, tötenden 
Regen. Da und dort finft ein Mann im Vorwärtsſtürmen 
rücklings zuſammen, ohne Laut; aber keiner hält nun, 
keiner befinnt fid) auch nur, alle ſehen fie vor ihrem weit⸗ 
aufgeriſſenen, von Fieber und Wut entzündeten Auge die 
letzte, noch zu erſtürmende Höhe. Und die Männer und 
Jünglinge reißen aus ihrer Bruſt, was ihnen bis zu dieſer 
Stunde teuer war. Vergeſſen, was ihnen draußen im 
Leben anhing; ein wilder, toſender Jubel preßt den Schrei 
aus ihren Kehlen. Soviel Lücken die durch die Luft raſen⸗ 
den Feuer reißen mögen, dieſe Lücken ſchließen ſich im 
Nu; der Hintermann tritt, nein: ſtürzt, nein: wirft ſich 
in die Fußſpur des fallenden Kameraden, und ehe die 
rauhe Vorfrühlingsnacht mit ihren Regennebeln Hügel, 
Feld und Fluß behängt, ſind die ruſſiſchen Kanonen zum 
Schweigen gebracht, und watend in Kot, Blut, Schmutz 
dürfen ſich die Sieger lachend und weinend in die Arme 
ſtürzen, der Mann am Telephon aber reißt den Hörer 
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ans Ohr und brüllt in bie Mufchel: Die Cote... ift 
erſtürmt! 

Draußen in der Nacht, weit drüben in den milchig 
wogenden Flußdämpfen, birgt ſich die wilde Flucht der 
Geſchlagenen. Der Sturmwind aber nimmt den Schrei der 
Rumänen auf ſeine ſchwarzen Regenſchwingen und trägt 
ihn hinaus, ſchaurig hallend durch die Nacht, die Kampf 
und Blut und Sieg und Schmach ſchweigend in ihrem 
dunklen Schoß begräbt. 


Joan, der Soldat, legt ſich ſtumm und lang zurück 
in die triefende Erde, und obwohl er weiß, daß ſie ihn 
bald tiefer decken wird, irrt ein glückliches Lächeln um 
ſeinen verwelkenden Mund. Die Stunden gehen auf 
bleiernen Sohlen, im Oſten ringt ſich rot ein neuer Tag 
empor, und raſtlos geiſtern die Lampen der Verwundeten⸗ 
träger übers Feld. Der Tagſchein drückt dieſe bleichen 
Fünkchen aus und der Sanitätsſoldat, der Joan findet, 
hat nichts mehr zu tun, als die gelbe Legitimations⸗ 
kapſel aus der Bluſe des Toten zu löſen. Der erſte 
Morgenſonnenſtrahl blüht auf den eingefallenen Wangen 
Joans, der ein Knabe und ein Held war. Nächſtes 
Jahr, wenn das Korn hochſteht auf der blutgedüngten 
Erde, wird ein anderer da ſein, es umzuſchneiden. 
Und der rumäniſchen Mädchen roten Mund werden 
andere küſſen. Joan kümmert es nicht mehr. Er liegt 
dann längſt ſtill in der mütterlichen Erde, und eine 
Birke, die man auf ſein und ſeiner Kameraden Grab ge⸗ 
pflanzt hat, ſchmiegt die Wurzeln um ſeinen zerfallenden, 
ſchmalen Leib. 

Die Lieder aber, die in ſpäten Jahren ſchwarzhaarige 
und rotlippige Mädchen im Felde beim Garbenbinden 
ſingen werden — in dieſen ſchwermütig und ſüß übers 
Korn hallenden Liedern der Mädchen wird die Klage 
um Joan und ſeine Freunde aufblühen: rot wie die 
Mohnblume, deren Blätter der Sommerwind durch die 
Ahren trägt. Lambert. 
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Kameraden. 
Von Dr. Alfons Goldſchmidt. 


er Krieg hat plötzlich die Menſchen aus ihren alten 
Verbänden geriſſen, ſte in ganz neue Formationen 
geſtellt, in denen fie fid) erft zurechtfinden mußten. Aber 
es wird dem Soldaten nicht wie dem zivilen Bürger 
ſchwer gemacht, ſchnell Anhang zu finden, von vornherein 
trifft der Soldat auf eine Gemeinſamkeit der Intereſſen, 
wie ſie ſonſt keine Körperſchaft bietet. Das Soldatiſche 
überwiegt durchaus, alles andere tritt zurück. Das Sol⸗ 
datiſche hat aber der eine wie der andere gleichermaßen 
auszuüben. Und zwar hat er es unter dem Zwange der 
Diſziplin auszuüben — er muß. Daraus folgt die Not⸗ 
wendigkeit der Beratung durch die Mitſoldaten. Tauſend 
Winke müſſen gegeben werden, all die vielen militärifchen 
Dinge ſind ſchnell zu begreifen, was nicht ohne gegen⸗ 
ſeitige Belehrung und Hilfeleiſtung geſchehen kann. Es 
entwickelt ſich eine Brüderſchaft, deren Weſen nicht die 
Uniformität des Anzugs, ſondern die Gleichheit der Sorgen 
und Aufgaben iſt. Dieſe Brüderſchaft umfaßt das ganze 
Heer. Obwohl Differenzierungen beſtehen, fühlt doch jeder 
Soldat ſich dem anderen verwandt, und die bekannten 
Friedensneckereien der Truppengattungen find ſchließlich 
auch nichts anderes als der Ausdruck dieſer Kamerad⸗ 
ſchaft. Es gibt keine Organiſation auf der Welt, die 
einen ſtärkeren Kommunismus entwickelt. Und zwar nicht 
nur einen Kommunismus der Pflicht, ſondern auch der 
ſchönen menſchlichen Empfindung. Die ſoldatiſche Kamerad⸗ 
ſchaft hat Nachwirkungen, die bis in das ſpäteſte Alter 
reichen, und das Kompagniebild an der Wand der Heimats⸗ 
ſtube iſt faſt immer ein Erreger und Feſthalter lieber Erinne⸗ 
rungen. Kameraden, die ſich lange nach der Dienſtzeit auf 
ihrem Lebenswege begegnen, empfinden ſoſort etwas Ge⸗ 
meinſames, das fte, mögen auch die Exiſtenzunterſchiede noch 
ſo gewaltig ſein, gleich wieder aneinander kettet. Man kann 
ſagen, daß die Armee eine große Loge von Brüdern iſt. 
Das Gefühl der Zuſammengehörigkeit wird im Kriege 
naturgemäß noch viel ſtärker ſein als während der Friedens⸗ 
ausbildung. Obwohl die meiſten Soldaten, wenn ſie ins 
Feld ziehen, mit Kameraden gehen, bie fte bisher gar nicht 
oder nur kurze Zeit kannten, iſt doch ſofort eine Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft und Hilfsbereitſchaſt zuſtande gekommen. 
Handelt es ſich doch um ganz andere Sorgen und Ziele, 
als ſie der Garniſondienſt verurſacht. Jetzt geht es um 
Sieg und Leben, alſo um das Höchſte und das Letzte. 
Der Soldat fühlt, daß das Reinmenſchliche alles andere 
überſtrömen muß, wenn er nicht verzweifeln ſoll. Er 
marſchiert im fremden Lande, iſt ſtets vom Tode bedroht 
und muß eine harte Arbeit tun. Die Rückſichtsloſigkeit 
der Gefahr erweckt eine allgemeine Rückſichtnahme, da 
man die wahlloſe Kälte des Todes nur ertragen kann, 
wenn man die Liebe des Mitmenſchen fühlt. Das iſt 
auch der innere Sinn des kühnen Maſſenvorgehens, des 
Entflammtwerdens gegen den Feind. Nicht nur die Beine 
gehen im gleichen Schritt und Tritt, auch die Herzen gehen 


miteinander, und weil ſie miteinander gehen, hat der 


Kampf nichts Bängliches, er wird zu einer wundervollen 
Geſchloſſenheit des Gefühls. Auch der Einzelne, der als 
Patrouille einſam dem Feinde entgegenſchleicht, verliert 
nie die Gefühlsverbindung mit ſeinen Kameraden. In 
ihm iſt keine Verlaſſenheit, er weiß, daß man an ihn 
denkt und ihn mit Glückwünſchen begleitet. Je öfter die 
Truppe in Gefahr geweſen iſt, um ſo enger wird das 
Band. Hier werden echte Bündniſſe für das ganze Leben 
im Feuer gehärtet. Selbſt der ſtärkſte Trieb, der Daſeins⸗ 
trieb, wird oft der Kameradſchaft untergeordnet. Mancher 
Soldat ſtirbt, weil er ohne Achtung des ihm drohenden 
Todes dem Bruder helfen will. 

Auch die Diſziplin foll, ohne daß ihr Weſen und ihre 
Wirkung darunter im mindeſten leiden, von der Kamerad⸗ 
ſchaft beſtimmt werden. Es gibt für den Soldaten nichts 
Anſeuernderes als das Bewußtſein, unter dem Befehl 
mitſorgender und mitfühlender Vorgeſetzter zu ſtehen. 
Dadurch wird der für die Exaktheit und Promptheit des 
militäriſchen Apparates notwendige Unterſchied der Dienſt⸗ 
grade keineswegs berührt. Der Gehorſam iſt ja im ideal⸗ 
militäriſchen Sinne kein Produkt der Einſchüchterung, 
ſondern das Bewußtſein gern getaner Pflicht. Dieſes Be⸗ 
wußtſein eutfteht, wenn der Reſpekt, den der Vorgeſetzte 
einflößt, aus einer ſtraff ſoldatiſchen Perſönlichkeit ſtrömt, 
der man ſofort ein inniges Gemüt anmerkt. Es iſt, das 
leuchtet ein, die Kunſt des Befehlens eine außerordentlich 
ſchwierige Kunſt. Immer und immer wieder wird in der 
deutſchen Armee darauf hingearbeitet, daß dieſe milde 
Strenge das Verhältnis des Vorgeſetzten zum Untergebenen 
beherrſcht. Das Herz des Soldaten ſoll an dem Befehls⸗ 
haber hängen, und daher wird eine Truppe um ſo kampf⸗ 
freudiger ſein, je ſtärker dieſe Art des Gehorſams ſich in 
den Kriegern feſtſetzt. Gerade in dieſem Kriege kann der 
Vorgeſetzte ſchöne Beweiſe von duldſamer Gerechtigkeit 
ablegen. Nie vorher hat ein Krieg in ſolch ungeheurer 
Zahl die Bürger, die im Frieden dienſtfrei geblieben ſind, 
zu den Fahnen gerufen. Millionen müſſen erſt an das 
Soldatiſche gewöhnt werden und müſſen ſich in kurzer 
Zeit den ſtrengen Regeln der militäriſchen Diſziplin fügen. 
Darunter ſind reife Männer, die in ihrem Vaterland etwas 
gelten, die ſelbſt Befehlshaberſtellungen innehaben, weit⸗ 
reichende Befugniſſe und Wirkungen beſitzen. All dieſen 
militäriſchen Friſchlingen, dieſen Dienſtneulingen, ſoll die 
Liebe für die große Sache des Landes erhalten werden, 
Leib und Seele ſollen ſchmiegſam und willig ſein. Je 
mehr dieſe Leute empfinden, daß Kameradſchaft zu ihnen 
ſpricht, um ſo ſtoßkräftiger wird das große Heer ſein. 
Ich ſah im Felde prachtvolle Kommandanten, für die die 
Soldaten alles hingaben. Ging man der Anhänglichkeit 
nach, ſo fand man als Urſache immer die Gefühlswärme 
und die Gerechtigleit. Das ſind Beiſpiele, an ihnen ſoll 
der Vorgeſetzte ſich bilden. Wie ſchön wäre es, wenn 
nach dem Kriege ein liebes Gedenken an alle Offiziere 
und Unteroffiziere unſere Krieger beſeelte. o 
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Kriegsgebet. 


Nach einer Zeichnung von Carl Frantz. 
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Eroberer. 


Ein Kolonialroman von Richard Küas. 
(Fortſetzung.) 


€9000900000000000000000009000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000 


S' ſaßen Oſten und Sigrid an der Hafenprome⸗ 
nade, und die ſchwermütige Weiſe der „La 
Paloma“ klang ihnen entgegen. „Das Sterbelied 
eines königlichen Seemanns!“ bemerkte Oſten. Und 
er erzählte ihr, wie fih Kaifer Max von Mexiko 
das Lied ausgebeten habe, ehe er am Pfahl zu Quere⸗ 
taro ſein junges Seemannsleben habe aushauchen 
müſſen unter den Schüſſen der Rebellen. 

„Vielleicht hat ſich die See gerächt an ihm, weil 
er ſie treulos verlaſſen hat!“ ſagte Sigrid. 

Oſten ſchwieg nachdenklich. 

„Kennen Sie den Text des Liedes?“ fragte er ſie 
nach einer Pauſe, nachdem die Muſik geendet hatte. 

„Nein,“ antwortete Sigrid. „Aber ich könnte 
mir dazu Vollmondſchimmer und ein in langen Atem⸗ 
zügen unter ihm träumendes tropiſches Meer denken.“ 

„Wie gut Sie raten können!“ ſagte Oſten über⸗ 
raſcht. „Das, was Sie eben ſagten, deckt ſich ſaſt 
mit dem Texte. Sie müßten, danach zu urteilen, 
auch in Menſchenſeelen gut leſen können!“ 

„Lieber nicht!“ ſagte ſie kurz und ſtand auf. 

Sie muß ſchmerzliche Erinnerungen haben, dachte 
er. Daß ich auch gerade das Pech haben muß, 
daran zu rühren — und ſchwieg. 

Ihre kurze Antwort tat ihr leid. Die hatte er 
nicht verdient. Sie wollte es wieder gutmachen. 
„Haben Sie eigentlich Schweſtern?“ fragte ſie ihn. 

„Ja, eine! — Wie kommen Sie plötzlich darauf?“ 

„Weil Sie ſich meiner ſo brüderlich annehmen, 
an Bord und hier.“ 

„Brüderlich?“ Er lachte kurz auf. Wollte fie ihn 
gleich und für immer zurückweiſen? 
„Ja! Ich ſchließe daraus, daß Sie darin eine 
gewiſſe Schule hinter ſich haben müſſen. Auf uneigen⸗ 
nützige Dienſte ſtößt man gewöhnlich nur bei Män⸗ 
nern, die eine Schweſter, und dieſe ſehr liebhaben.“ 

„Erraten!“ fagte Often lachend. „Aber Ihnen 
gegenüber wird ſolches Dienen zur Selbſtverſtänd— 
lichkeit!“ 

Dann kam er auf ſeine Schweſter zu ſprechen. 
Ein Zug ernſter Sorge kroch dabei unwillkürlich über 
ſein Geſicht. „Bis jetzt hatte ich immer eine Heimat 
bei ihr gehabt. Obwohl ſie weſentlich jünger iſt 
als ich. Viel hat ſie auch nicht von ihrem Leben 
gehabt. Vater glaubte es gut zu machen mit ihr 
‚und verheiratete Sabine in ſehr jungen Jahren an 
einen Gutsbeſitzer, deſſen Verhältniſſe dem Vater alle 
Garantien zu bieten ſchienen für Sabinens Zukunft. 
Aber bald nach ihrer Heirat wurde der ſtarke Mann 


gelähmt und konnte nur noch im Liegeſtuhl gefahren 
werden. Als Kranker wurde Sabinens Mann tyran⸗ 
niſch und litt es nicht, daß ſie ſich um andere Sachen 
kümmerte, als um ſeine Pflege. So blieb das Gut 
dem Inſpektor überlaſſen, der mehr in ſeine Taſche 
wirtſchaftete als in die Strotthofs. 

Als Strotthof geſtorben war, war die Karre be⸗ 
reits ſoweit verfahren, daß Sabine, trotz größter 
Anſtrengungen ihrerſeits, die wirtſchaftliche Lage des 
Gutes zu beſſern, nicht aus den Sorgen heraus⸗ 
kommt. Sie iſt Tag und Nacht tätig und reibt ſich 
auf dabei, wenn das noch lange ſo fortgeht. Freilich 
könnte ſie einen Mann mit Geld heiraten, deſſen 
Mittel dieſem Zuſtand mit einem Male ein Ende 
machen würden. Aber das will ſie nicht. Sie hat 
auch ihren Traum. Sie ſagt: Das erſtemal bin 
ich, als ich noch ein halbes Kind und noch nicht er⸗ 
wacht war, an einen Mann verheiratet worden, den 
ich nicht lieb hatte. Trotzdem bin ich ihm eine treue 
Begleiterin geweſen bis an ſein Ende. Wenn ich 
aber jetzt noch einmal heirate, ſoll es ein Mann ſein, 
den ich lieb habe, oder gar keinen. Da habe ich ihr 
geraten, zu verkaufen. Was ſie Strotthof einbrachte, 
wind wahrſcheinlich wieder herauskommen. Wir 
wollten dann in Kiel zuſammenwohnen. Sie hängt 
ſehr an mir, und wenn ſie eher verkauft, als ich nach 
Hauſe komme, will ſie mich hier beſuchen. Sie iſt 
kinderlos und könnte das leicht tun. Dann werden 
Sie Sabine ja ſelber kennen lernen und ſehen, was 
für ein prächtiger Kerl fie ift!” ſchloß er. 

Oſtens ſeemänniſches Auge hatte inzwiſchen ent⸗ 
deckt, daß der Dampfer mit der Kohlenübernahme 
fertig war und den „Blauen Peter“ geſetzt hatte. 
„Wollen wir an Bord?“ fragte er. 

„Wenn es Ihnen recht iſt?“ 

Sie gingen zum Strande, wo die buntbemalten 
Boote liegen. Die leichte Brandung rauſchte in den 
glattgewaſchenen Kieſeln und beſetzte den Strand mit 
Bogen von weißen Schauniftreifen, die unter dem 
blendenden Sonnenlicht verſchwanden und immer 
wieder durch neue erſetzt wurden. 

„Madeira-Spitzen!“ meinte Sigrid, lächelnd dar: 
auf hinweiſend. 

„Sie erinnern mich an etwas!“ gab er zurück. 
„Ich hätte für meine Schweſter einige Kleinigkeiten 
einkaufen ſollen.“ 

„Es iſt nicht nett von Ihnen, daß Sie Ihre 
Schweſter einer Unbekannten halber benachteiligen,“ 
ſagte Sigrid. 
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„Unbekannt? Mir ift es, als ob ich Sie (don 
lange gekannt hätte!“ 

Sie ſchwieg darauf. Er auch. Stumm ſaßen ſie 
ſich im Boot gegenüber, ſich mit den Blicken um⸗ 
faſſend. 

Und während er ihren Blick in ſich aufnahm, 
wie einen warmen Händedruck, der ihm danken ſollte, 
legte ſie in ihren Blick etwas, das ihm ſagen ſollte, 
was ſie dachte: du biſt ein lieber Menſch, und ich 
könnte dich wohl leiden, wenn wir uns früher be⸗ 
gegnet wären ...! Wer 
weiß.. Go...! 

Der Ausdruck in ihrem 
Blicke wechſelte. Bis die⸗ 
ſer Blick hart und ſtarr 
und abweiſend wurde, | 
fie ſchließlich wegſah und AR 
e3 verräterifch um ihren | 


ſchönen Mund zuckte. 
Er hatte die Ver⸗ 
änderung im Ausdruck 
ihres Blickes wohl be⸗ 
merkt. Da ſing er an 
zu grübeln: Was es wohl 
ſein mag? Laune iſt es 
jedenfalls nicht. Ich habe 
ſie doch inzwiſchen genug 
beobachtet. Noch vor ein 
paar Tagen, während 
eines Sturmes in der 
Biscaya. Da waren ge: 
nug Situationen, die die 
Geduld und den Gleich⸗ 
mut einer Dame auf eine 
harte Probe ſtellen konn⸗ 
ten. Aber niemals hatte 


andere verloren. Noch zuletzt, als ihr der Steward 
infolge des Schlingerns das helle Kleid von oben 
bis unten mit Burgunderſauce verdarb. Und was 
ſagt ſie dazu, als der Mann blaß um Entſchuldigung 
ſtammelte: Es macht nichts, Steward! Grämen Sie 
ſich nicht! Viel beſſer, als wenn Sie geſallen wären 
und fid) verletzt hätten!“ und verläßt, freundlich dem 
Manne zunickend, den Tiſch, um nach zehn Minuten, 
wie aus dem Ei gepellt, wiederzukommen. 

Nein, Laune iſt es nicht! 

Iſt es Koketterie? — Er wies den Gedanken weit 
von ſich. Aber er kam wieder, dieſer Gedanke. War 
nicht trotz aller offenbaren Liebenswürdigkeit in dem 
Verhalten der jungen Dame ſtets gleichzeitig auch 
eine leiſe Abwehr? — Aber lag nicht gerade in der an⸗ 
ziehenden Liebenswürdigkeit dieſes Mädchens einer⸗ 
und in der leiſen Abwehr anderſeits jener Reiz, der ihn 
mit geheimer Gewalt unwiderſtehlich zu ihr hinzog? 
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Oſten war noch bei dieſem Gedanken, als Sigrid 
ſich ihm wieder zuwandte. Mit vollem Blick. Und 
als er in ihre großen, wunderbaren Augen ſah, 
meinte er auf dem Grunde dieſer Augen nichts an⸗ 
deres leſen zu können, als Wahrheit und einen ver⸗ 
haltenen Schmerz, der ihr Geheimnis war. 

Ich will dem Schmerz nachgehen, will ſie mit Ver⸗ 
trauen umgeben, bis fie mir das ihrige ſchenkt. Dann ...! 

Unterdeſſen war ein großer Dampſer, der „Veloce“, 
mit wehenden Signalen draußen auf der Reede vor 

7 Anker gegangen. Gleich 
zi 


darauf ſtieg ein Signal 
an Bord der „Aline“ 
hoch, und ihre Barkaſſe 
nahm den Weg zu dem 
italieniſchen Dampfer, 
um ſich, dort wartend, 
längsſeit zu legen. 
- Often und Sigrid 
Am war das entgangen, weil 
= à - 


Es fte mit fid) ſelbſt befchäf- 
p — tigt waren. 

AN Als fie an Bord 

| 2% famen und fich einen 

— Weg durch bie Frucht⸗ 

** und Goldwaren⸗ und 

e = Spitzenhändler bahnten, 

bie das Großdeck und 

ben vorderen Teil des 

Halbdecks belagerten, 

ſagte Oſten zu Sigrid: 

„Wollen Sie mir einen 
Gefallen tun?“ 

„Gern, Herr von 
Oſten! Was iſt es denn?“ 

„Ich möchte Sie bit⸗ 
ten, für meine Schweſter 
einige Madeiraſtickereien auszuſuchen. Unſereiner 
weiß darin ſo wenig Beſcheid, daß man todſicher ſein 
kann, übers Ohr gehauen zu werden, oder doch 
wenigſtens etwas Geſchmackloſes auszuſuchen.“ 

Sie waren noch dabei, als ſich der Kapitän an 
ihnen vorbeiſchob und zum Fallreep ging, dem Sigrid 
den Rücken kehrte. 

Gleich darauf hörte Sigrid eine ihr nur zu wohl 
bekannte Stimme: „Tag, Käpten Bolten! Geſtatte, 
Dina! Kapitän Bolten — meine Frau!“ 

Sigrid erkannte Bütows Stimme. Wenn fie 
noch einen Zweifel gehabt hätte, daß er es ſei, der 
deutlich an ihr Ohr ſchlagende Namen „Dina“, hätte 
ihn Sigrid genommen. 

Glühendes Rot überflog ihr Geſicht. Tiefer bückt 
ſie ſich über die Madeiraſtickerei in ihrer Hand. Das 
Muſter verſchwimmt förmlich vor ihren Augen. Eine 
Sekunde lang iſt es ihr, als ob alles Blut, das in 
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ihrem Körper pulſt, mit einem Male und in einer 
einzigen Woge zu ihrem Herzen ſtrömt. 

So hatte ſie das Schickſal doch auf Wochen hin⸗ 
aus mit ihm auf eine Planke zuſammengeſchmiedet. 

Im nächſten Augenblick überlegt ſie, ob ſie die 
ihr bis zum Abgang des Dampfers noch übrig: 
bleibende Zeit benutzen ſolle, ihre Sachen zu packen, 
unter irgendwelchem Vorwand an Land zu fahren 
und mit dem nächſten Wörmann⸗Dampfer die Reiſe 
fortzuſetzen. 

Aber ſie weiſt den Gedanken als feige und ihrer 
unwürdig weit von ſich. Sie waren doch fertig mit⸗ 
einander. Waren freie Menſchen einander gegen⸗ 
über. Und dann — da er wieder herauskam nach 
Afrika, ſo mußte ſie doch gefaßt ſein, irgendwo und 
irgendwie einmal mit Bütow zuſammenzutreffen. 
Da mochte es ebenſogut jetzt und hier ſein, als ſpäter 
und anderswo! 

Und ſie beſchloß zu bleiben. Komme was mag! 
Und der Entſchluß gibt ihr hinreichende Feſtigkeit, 
um Oſten mit ruhiger Stimme auf ſeine Frage zu 
antworten: „Das Stück! Nein, Herr von Oſten! Der 
Batiſt, auf dem das Muſter gearbeitet iſt, iſt ſo 
ſchlecht, daß es ſchade um die ſchöne Arbeit iſt.“ 


Kapitän Bolten hatte den Bütows höchſt eigen⸗ 
händig die ſogenannte Gouverneurs⸗Kabine zuge⸗ 
wieſen, die kürzlich beſonders für die regierenden 
Häupter unſerer Kolonien auf der „Aline“ eingebaut 
worden war. 

„Iſt ja geradezu großartig!“ meinte Bütow an⸗ 
erkennend zu Kapitän Bolten, ſich in der ungewöhnlich 
geräumigen Kabine umſehend. Er war von ſeinen 
früheren aſrikaniſchen Reifen auf den Wörmann⸗Damp⸗ 
ſern gerade nicht an Raumverſchwendung gewöhnt. 

Kapitän Bolten quittierte das Lob mit behag⸗ 
lichem Schmunzeln. Dafür war ſeine „Aline“ mit 
fünftaufend Tons Regiſter auch das größte Schiff, 
und er der „Kommodore“ der ganzen Linie. Mit 
einem „Na, hoffentlich richten ſich's die Herrſchaften 
recht bequem ein!“ verließ er ſie, um auf die Brücke 
zu gehen und bei der Abfahrt das Kommando zu 
übernehmen. 

„Danke!“ rief ihm Bütow nach. „An uns ſoll's 
nicht fehlen“. ! 

„Wie fannft du ben Mann aber auch durch bein 
uneingeſchränktes Lob gleich ſo verwöhnen!“ wandte 
fid) Dina mit mißvergnügtem Geſicht vorwurſsvoll 
an Bütow. 

Dieſer wies ſchweigend auf die Anweſenheit des 
Kammerſtewards hin, der eben dabei war, die vielen 
Gepäckſtücke unter Koje und Sofa zu verſtauen. 

Aber Dina kehrte ſich nicht an dieſen Wink 
Bütows, ſondern fuhr mit Achſelzucken fort: „Die 
Staatskabine auf der Deutſchland“ . ..“ 


„Ja, liebes Kind, wir befinden uns aber nicht 
auf der „Hapag“, ſondern auf einem Dampfer ber 
Wörmann- Linie! Wenn die Leute jetzt ſchon Dampſer 
von der Größe der Hapagdampfer für den weſt⸗ 
afrikaniſchen Dienſt einſtellen wollten, könnten ſie in 
einem Jahre die Bude zumachen. Bei uns befindet 
ſich eben alles erſt im Aufſtreben, in der Entwickelung.“ 

Der Kammerſteward war mit dem Verſtauen des 
Gepäcks fertig und wollte ſich entfernen. 

Dina befahl ihm, die Stewardeß zu ſchicken. 

„Die gibt's bei uns an Bord nicht, gnädige 
Frau!“ entgegnete dieſer. 

„Dinas Geſicht zeigte den Ausdruck äußerſter 
Konſternation. „Was?“ wandte ſie ſich an Bütow. 
„Davon habe ich ja gar nichts gewußt! Davon haſt 
du mir ja noch gar nichts geſagt!“ 

Bütow beſahl dem Kammerſteward mit einer 
Geſte zu gehen. Dieſer gehorchte. 

„Aber Dina! Ich habe dir doch geſagt, daß du 
in vielen Dingen auf dich ſelbſt geſtellt und auf 
meine Hilſe angewieſen ſein würdeſt!“ 

„Aber daß ich nicht einmal eine Stewardeß ...“ 
begann Dina wieder. 

„In Einzelheiten habe ich mich allerdings nicht 
erſchöpft,“ entſchuldigte ſich Bütow. „Ich dachte 
auch, du würdeſt dich am eheſten an das gewöhnen, 
was ſo nach und nach an dich herantritt. Es kommt 
doch auch nicht alles überwältigend!“ 

„Es iſt überwältigend für eine Dame, ſich auf 
drei geſchlagene Wochen ohne weibliche Bedienung 
und Hilfe zu ſehen! Meine Bluſen, meine Taillen, 
meine Roben .. . auf- und zuzuknöpfen ...“ 

„Wird mir ein Vergnügen ſein!“ fiel Bütow mit 
einem Verſuch zu lächeln ein. 

„Du hätteſt dann wenigſtens an eine Kammerzofe 
denken müſſen!“ entgegnete ſie, ſchwächer ſchmollend. 

„Sollſt du ja auch haben! Sobald wir nach 
Monrovia kommen, beſorge ich dir ein ſchwarzes 
Kammerkätzchen!“ 

„Eine ſchwarze? — Ich meine natürlich eine 
weiße!“ 

„Damit wir ſie wegen Fieber nach vier Wochen 
zurückſchicken oder zu ihrer Hochzeit eingeladen wer⸗ 
den und fie nachher in der dortigen Geſellſchaſt be: 
grüßen müſſen? Nö!“ 

Es klopfte. Bütow rief „Herein“. Der Ober⸗ 
ſteward fragte, ob die Herrſchaften an ſeparatem 
Tiſch eſſen wollten oder am Kapitäntiſch. 

Bütow hätte ganz gern an beſonderem Tiſch ge⸗ 
geſſen. Schon ſeiner Stellung halber. Aber da fiel 
ihm ſeine Italienreiſe mit Dina ein. 

Schon nach den erſten Wochen ihrer jungen Ehe 
hatte Bütow herausgefunden, daß ſie ſich im Grunde 
genommen wenig zu ſagen hatten. In Berlin war 
das noch einigermaßen gegangen. Da hatte ſich 
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Dina, wie fie das gewohnt war, noch immer als ber 
Mittelpunkt von ihr gegebener rauſchender Feſtlich⸗ 
keiten geſühlt. Aber als Bütow dann, um Dina an 
ſüdlichere Temperaturen zu gewöhnen, und ſie für 
den Übergang vom nordiſchen zum Tropenklima 
weniger empfindlich zu geſtalten, ſeine italieniſche 
Reiſe mit ihr antrat, da hatte ſich nur zu bald heraus⸗ 
geſtellt, daß er ſich in Dinas Geſellſchaft eigentlich 
immer nur ſich ſelbſt gegenüber befand. 

Ganz tief im Grunde ſeiner Seele verborgen lag 
etwas von einem Künſtler in ihm, vom Maler, vom 
Plaſtiker. Lag dort begraben unter einem Wuſt von 
juriſtiſchen Kenntniffen, diplomatiſchen Kniffen, kolo⸗ 
nialen Plänen und Erinnerungen an wüſte Weiber⸗ 
affären und Zechgelage. Vor den Kunſtſchätzen Ita⸗ 
liens hatte ſich jenes Etwas hervorgetraut. Hoffte 
bei der, die ihm am nächſten ſtand und ihm hätte 
vertraut ſein ſollen, Widerhall zu finden. Aber die 
ſtand oder ſaß gähnend und gelangweilt vor den 
Bildern und Statuen und ſah ſich in den Galerien 
nach einem um, der nur ſie bewundern würde. 

Das fiel Bütow jetzt ein, als er einen fragenden 
Blick zu Dina hinüberſchickte. 

„Ich bin für den Kapitäntiſch!“ ſagte dieſe und 
dachte: Da kann er mich nicht mit ſeinen kolonialen 
Plänen langweilen, und etwas paſſable Geſellſchaft 
findet man da wohl auf alle Fälle vor. 

„Wer ſitzt denn in der Kapitännähe?“ fragte Bütow. 

„Hauptmann von Röding...“ 

„So, Röding! Iſt ja fein!“ 


„Kapitänleutnant von Often... Die Herren Leut: 
nants Gruſeck und von Albrecht...“ 

Kenne ich nicht, dachte Bütow, und ſagte zu 
Dina: „Na, da ſind wir uns ja einig!“ 

„Die Herrſchaften entſcheiden ſich alſo für den 
Kapitäntiſch?“ 

„Jawohl, Oberſteward!“ 

Dieſer ging. Bald darauf gab die Glocke das 
erſte Zeichen zum Diner. Bütow hatte gerade noch 
Zeit, ſeiner Frau aus ihrem hellgrauen Reiſekleid 
heraus und in ein anderes Kleid hineinzuhelfen, als 
auch ſchon das zweite Signal ertönte. 

Dina warf noch einen Blick im Vorbeigehen in 
den Spiegel auf den herzförmigen Ausfchnitt an ihrem 
Kleide, deſſen Spitzengerieſel mehr verriet als ver⸗ 
hüllte, und ſchritt an ihrem Gatten vorbei, der ihr 
galant die Kabinentür öffnete. 

Eine leiſe Wolke des Unmuts überflog ſeine breite 
Stirn, als er die durchſichtige Kleidung Dinas ſah. 


Wozu der Aufwänd? dachte er bei fid). Als ob es 


zu einer großen Soiree ginge. Hier an Bord war 
doch alles auf Einfachheit geſtellt! Die älteren Afri⸗ 
kaner würden höchſtens ein Lächeln dafür haben. 
Und was für ein Lächeln! Die jüngeren ſchnodderige 
Bemerkungen darüber machen, wenn ſie unter ſich 
waren. Die Miſſionare würden es für eine Frivo⸗ 
lität halten, beſonders die Frauen. Blieben die 
Offiziere. Wollte ſie unter denen Eroberungen 
machen? Sie war doch nun ſeine Frau und hatte 
das nicht mehr nötig. Dina hätte nicht einmal das 
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Wetter zur Entſchuldigung gehabt, denn ſeitdem der 
Dampſer die Reede von Funchal verlaſſen hatte, 
wehte eine ſteiſe Briſe. 

Auch noch niemals zuvor war Bütow die Bläſſe 
von Dinas Haut, durch die das zarte Geäder faſt 
grünblau ſchimmerte, ſo aufgefallen, wie in dieſem 
Augenblicke. Lag es an der Beleuchtung? 

Mondſcheinſchönheit, hatte er zu Sigrid Kreſſentin 
geſagt, als er Dina einmal neben dem vom roten 
Strom des Lebens ſtark durchpulſten Körper jener 
ſtehen ſah. Ich könnte ſie mir wohl denken im vom 
Silberlicht des orientaliſchen Mondes durchfluteten 
Garten des Herodes mit dem Haupte Johannis el 
der Schüſſel. Das fiel ihm jetzt ein. 

Und nun war dieſe felbe Dina ſeine Frau! — 
Das alles ſchoß Boto v. Bütow durch den Kopf, 
als er ihr in den Kajütsſalon folgte. 

Da ſah ihm ſchon Rödings kluges, energiſches 
Geſicht entgegen, und Kapitän Bolten zwinkerte ihn 
aus feinem linken Auge luſtig⸗liſtig an. 

Der Oberſteward bat ſie an ihre Plätze. Röding 
ſprang auf und begrüßte ſich mit Bütow als alte 
Bekannte, die ſie waren, wurde von dieſem Dina 
vorgeſtellt und übernahm dann die Vorſtellung Oſtens, 
Gruſecks und Albrechts. Sie hatten alle ihren Tiſch⸗ 
platz verändern und an der Tafel hinunterrücken 
müſſen, um Platz für Herrn und Frau v. Bütow 
zu machen, die rechts von Kapitän Bolten ſaßen. 
Der Platz zu deſſen Linken war leer. 

Bütow hatte den Eindruck, oder ſchien es ihm 
nur ſo, daß man an ihrer Tafel noch auf jemand 
wartete, obwohl an den anderen Tiſchen bereits mit 
dem Eſſen begonnen war. Plötzlich ſah er, wie ſich 
die Blicke der anderen nach der Tür richteten. Un⸗ 
willkürlich folgte ſein Auge der gleichen Richtung. 

Da trat Sigrid Kreſſentin herein. Stolz, hoheits⸗ 
voll. Nie war das Bütow ſo aufgefallen, als hier 
unter der niedrigen Decke des Speiſeſalons. Ein 
helles Kleid aus weichem Flanellſtoff ſchmiegte ſich 
ſchmeichelnd um ihre Glieder und floß in Falten 
bis zur ſeinen Feſſel. Jede ihrer Bewegungen drückte 
Ruhe und Größe aus und ſchien nach einem in ihr 


zum Ausdruck kommenden Geſetze der Harmonie und 
der Schönheit zu geſchehen. Und wenn es wahr war, 
was ein amerikaniſcher Philoſoph behauptet, daß 
unſere Gedanken unſere Muskeln unauſhörlich nach 
dem Rhythmus der Gebärde biegen, der aus dem 
Weſen des Charakters fließt, dann mußten hinter 
Sigrids goldhaarumrahmter Stirn nur erhabene Ge⸗ 
danken thronen, ſelbſt in dem Augenblicke, als ſie 
dem einzigen leeren Platze an der Tafel zuſchritt, 
an der, wie ſie bereits wußte, Botho v. Bütow mit 
ſeiner Frau ſitzen würde. 

Die Offiziere hatten ihr eine leichte Verbeugung 
gemacht, die ſie mit einem leiſen Neigen ihres Hauptes 
und mit einem Lächeln erwiderte. 

Sie hatte Bütow nicht geſehen oder wollte ihn nicht 
ſehen. Als ſie ſich ihm gegenüber beſand, ſenkten ſich 
unwillkürlich ihre langen, dünnen Lider auf ihre Wan⸗ 
gen herab, als ob ſie nicht wollte, daß irgend jemand 
die Schleier von ihrer Seele heben ſollte, um zu ſehen, 
was ſie auf dem Grunde dieſer Seele empfand. 

Eben war ſie im Begriff, ſich zu ſetzen, als Bütow, 
der einen Augenblick blaß geworden war, als er ſie 
eintreten ſah, aufſtand und ſie mit einem „Guten 
Tag, gnädiges Fräulein!“ begrüßte. 

„Guten Tag, Herr von Bütow!“ Groß und klar 
traf ihn ihr Blick. Sie ſah die ihr entgegengeſtreckte 
Hand nicht, die, unbemerkt von den anderen, herabſank. 

Da tönte auch ſchon Dinas Stimme dazwiſchen. 
„Ah! Fräulein Kreſſentin! Sie ſind auch an Bord?“ 

„Jawohl, Frau von Bütow! Seit acht Tagen!“ 

„Und wohin auf der Reiſe?“ | 

„Zu meinem Bruder, nach Kamerun!“ 

„Wir gehen nach Togo! Da werden wir ja das 
Vergnügen haben, eine Zeitlang zuſammen zu fahren!“ 
bemerkte Dina mit einem nur ſür Sigrid und Bütow 
bemerkbaren ſpöttiſchen Unterton. 

„Wenn gnädige Frau es als ſolches betrachten?“ 
entgegnete Sigrid ſchlagſertig. 

„Mit einer ſo guten Bekannten meines Mannes 
und meiner ſelbſt . .. Ich bitte Sie!“ 

„Zu gütig, gnädige Frau, ſich daran jetzt noch zu 
erinnern!“ antwortete Sigrid. Fortſetzung folgt.) 
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Mädel, laß den Kopf nit hängen, 
Weil dein Liebfter reiten muß. 
Reich’ ihm dar als deutſche Fraue 
Hand und Mund zum Scheidegruß. 


Schau, ſolang die Sonne wandert 
Aber Bergwald, Firn und Schnee, 


i 
i 
i 
i 
i 
. 


Albert Korn. | 
. AE 111 ˙ . ̃]˙ Q ⁵˙ ED ED ED EDE E 


Schau, ſo lange unzertrennlich 
Sind hienieden Freud und Weh. 


Darum — und weil unſer König 
Nur die Frohen braucht zum Streit: 
Mädel, hoch das blonde Köpfchen, 
Deutſchland Heil in Ewigkeit! 
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Kriegsprophezeiungen. 


Von Dr: Albert Neuburger. 


Swan es überhaupt Kriege gibt, ſolange gibt es 
wohl auch Kriegspropheten. Das war ſchon zu den 
Zeiten des trojaniſchen Krieges ſo, bei dem ja die Pro⸗ 
phetie eine gewiſſe Rolle ſpielte, und entwickelte ſich ſpäter 
zu einem regelrechten und gutgehenden Geſchäft, aus dem 
zum Beiſpiel das Orakel zu Delphi ganz hübſche Ein⸗ 
künfte bezog. Sehen wir von den auch jetzt wieder zahl⸗ 
reichen Auswüchſen der Kriegswahrſagung ab, ſo treffen 
wir auf eine Anzahl von Studien, die — man mag ſich 
zur Frage der Prophezeiung ſelbſt ſtellen wie man will — 
immerhin geeignet ſein dürften, unſer Intereſſe zu er⸗ 
regen. Vornehmlich ſind es die Geſchichtsforſcher, die 
Naturwiſſenſchaftler und die Mathematiker, die auf mehr 
oder minder wiſſenſchaftlicher Grundlage die verſchieden⸗ 
artigſten Wechſelbeziehungen zwiſchen dem jetzigen Kriege 
und dem von ihnen vertretenen Gebiet der Wiſſenſchaft 
herſtellen oder herzustellen verſuchen, und die dabei fo 
manches zutage förderten, was ſelbſt für den immerhin 
ſo manches Beachtenswerte darbieten dürfte, der an keinerlei 
Prophezeiungen glaubt, und zu denen, wie hier gleich 
erwähnt ſei, auch der Schreiber dieſer Zeilen zählt. 

‚ Die Geſchichtsforſcher haben fo manche alte Prophe⸗ 
zeiung ausgegraben, an denen in verſtaubten Archiven 
und Bibliotheken ja kein Mangel iſt. Dabei wurde auch 
die ſo berühmte „Lehninſche Weisſagung“ wieder hervor⸗ 
geholt, die angeblich von einem ums Jahr 1300 im Kloſter 
Lehnin in der Mark Brandenburg lebenden Mönch, dem 
Bruder Hermann, herrührt und die in Verſen das Schick⸗ 
ſal der Hohenzollern bis in ferne Geſchlechter voraus⸗ 
ſagt. Über dieſe Lehninſche Weisſagung, deren Verſe in 


ſo dunklen und geheimnisvollen Wendungen gehalten ſind, 
daß man daraus bei einigermaßen gutem Willen alles 
mögliche herausleſen kann, hat ſich im Laufe der Zeiten 
eine ganze Literatur gebildet. Nach eingehenden For⸗ 
ſchungen ließ ſich der Nachweis führen, daß die ganze 
Weisſagung eine von dem Propſt an der Petrikirche in 
Berlin Ludwig Andreas Fromm herrührende Fälſchung 
iſt, der, um ſich einer Diſziplinarunterſuchung zu entziehen, 
im Jahre 1666 aus Preußen entfloh und die Weisſagung 
verfaßte, um ſich an den Hohenzollern zu rächen. Dieſe 
Weisſagung enthält nun eine ganze Anzahl von Stellen, 
die man ebenſogut auf den jetzigen Krieg wie auf einen 
beliebigen anderen beziehen kann, und ſo darf es uns nicht 
wundernehmen, daß fte gegenwärtig ebenſo eine Rolle 
ſpielt wie ſie eine ſolche in jedem früheren Kriege geſpielt 
hat, in den Preußen verwickelt war. Nachdem ihre Natur 
als Fälſchung einwandfrei feſtgeſtellt iſt, kann man ſich 
nur wundern, daß es immer noch Leute gibt, die es ver⸗ 
ſuchen, aus ihren geheimnisvollen Wendungen irgend 
etwas Zutreffendes herauszuleſen. 

Einer noch größeren Berühmtheit vielleicht als die 
Lehninſche Weisſagung erfreute ſich von jeher Michael 
Noſtradamus oder, wie er in Wirklichkeit hieß, Michel 
de Notre⸗Dame. Dieſen am 14. Dezember 1503 zu Saint⸗ 
Remy in der Provence geborenen dunklen Ehrenmann 
ſowie ſein „geheimnisvolles Buch“ hat ja auch Goethe 
in feinem „Fauſt“ erwähnt. Man muß nun tatfächlich 
zugeſtehen, daß Noſtradamus (don zu alten Zeiten mit 
ſeinen Prophezeiungen wirklich Glück hatte. Wo er er⸗ 
ſchien, hörten Epidemien auf, ſo daß man ihn auch nach 
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größeren Städten, wie zum Beiſpiel nach Lyon, berief, 
wo ihm ſein Glück ebenfalls treu blieb. Im Jahre 1555 
erſchienen ſeine „Centuries“, in denen er die Zukunft der 
Welt und das Geſchick von Königen und Päpſten pro⸗ 
phezeite, das er in den Sternen geleſen haben wollte. 
Wie alle Prophezeiungen, ſo ſind auch dieſe „Centuries“ 
in äußerſt unklaren Wendungen gehalten, aber noch zu ſeinen 
Lebzeiten traf Verſchiedenes ein, was er darin vorausgeſagt 
hatte. Sein Ruhm ſtieg aufs höchſte, als am 28. Juli 1559 
König Heinrich II. von Frankreich infolge einer bei einem 
Turnier erhaltenen Verwundung ſtarb — fand ſich doch in 
der Tat in ſeinen Prophezeiungen eine Stelle, aus der 
ſich dieſes Schickſal vorausſehen ließ. Noſtradamus ſoll 
dadurch zugrunde gegangen ſein, daß er dem Geſchick 
etwas nachhalf, indem er die 
Stadt Pouſſin, von der er geweis⸗ 
ſagt hatte, daß ſie durch Feuer 
zerſtört werden würde, ſelbſt an⸗ 
zündete, wobei er erwiſcht wurde. 
Sicheres weiß man nicht — aber 
jedenfalls ließ ſich aus ſeinen 
„Centuries“ der Kampf um die 
Tuilerien ſchon zu einer Zeit her⸗ 
ausleſen, als dieſes Schloß noch 
gar nicht ſtand, und was ähnliche 
„Wunderdinge“ mehr waren. Wie 
ſtellt fih nun Noſtradamus zum 
gegenwärtigen Krieg? In der 
zweiten Centurie heißt es: „Al⸗ 
bion, Könige des Meeres, wenn 
der Berg aus der Luft kommt und 
die Glocke in der Röhre, das Schiff 
in der Glocke, dann naht deine 
letzte Stunde.“ Unter „Berg aus 
der Luft“ will man nun die Gra⸗ 
naten verſtehen, die „Glocke in 
der Röhre“ iſt noch nicht gedeutet, 
aber daß das „Schiff in der 
Glocke“ nur ein Schiff in einer 
Art von Taucherglocke, alſo das 
Tauchboot, ſein kann, ſieht bei 
vielen Deutern und Auslegern 
des Noſtradamus feſt. Des weiteren heißt es an einer 
anderen Stelle: „Das engliſche Weltreich wird mehr 
als 300 Jahre die Vorherrſchaft haben, dann kommen 
große Truppenmaſſen zu Waſſer und zu Lande“, und 
ferner: „Wenn man die Stimme des wunderlichen Vogels 
gleich dem Ton der Orgelpfeifen hören wird, wird der 
Scheffel Weizen ſo teuer ſein, daß die Menſchen die Men⸗ 
ſchen verſpeiſen werden.“ Da mit dem wunderlichen 
„Vogel“ nur der Zeppelin, mit den „Orgeltönen“ das 
Geräuſch feiner Schrauben gemeint fein tann, fo ſteht nach 
Noſtradamus unſere Sache gegenüber England vorzüglich. 

Wenden wir uns nun den Naturwiſſenſchaften zu, ſo 
verdient unter allen Umſtänden eine ernſt zu nehmende 
wiſſenſchaftliche Arbeit Beachtung, die bereits im Jahre 
1897 unter dem Titel „Die Kriegs⸗ und Geiſtesperioden 
im Völkerleben und die Verkündigung des nächſten Welt⸗ 
krieges“ erſchienen ift und die von dem bekannten Phyſiker 
Rudolf Mewes, dem Verfaſſer der „Phyſik des Athers“, 
herrührt, der ſich neuerdings um die Entwicklung der 
Kälte⸗Induſtrie Verdienſte erworben hat. Mewes geht 
davon aus, daß Profeſſor K. W. Zenger in ſeinem be⸗ 
rühmten Werk „Die Meteorologie der Sonne und ihres 
Syſtems“ aus einer großen Anzahl von Beobachtungen 
den Schluß zog, daß alle großen Erdſtürme ſolaren Ur⸗ 
ſprungs ſind und daß elektriſche Entladungen des Sonnen⸗ 
körpers gegen den interplanetaren Raum die veranlaſſende 
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Bildung der zyklonalen Bewegungen in diefem find. Die 
großen Perioden der Dürre und Feuchtigkeit auf Erden 
werden durch die Stellung der drei großen Planeten 
Jupiter, Saturn und Uranus zur Sonne beeinflußt. Des 
weiteren ergibt ſich aus umfangreichen Berechnungen 
Zengers, daß Jupiter und Saturn nahezu alle 59,2 Jahre 
in denſelben Stellungen gegen die Sonne ſtehen. Aus 
weiteren Berechnungen von Wolf ergeben ſich Perioden von 
55,5 Jahren und unter Berückſichtigung der kleinen, aber 
ſonnennahen Perioden Doppelperioden von 111,3 Jahren. 
Wie nun Mewes durch Geſchichtstabellen, die im Jahre 
2400 v. Chr. beginnen und bis auf die Gegenwart fort⸗ 
geführt ſind, nachweiſt, ſind in dieſem Zeitraum von 
111,3 Jahren je zwei Kriegsperioden und je zwei Perioden ber 
Wiſſenſchaft und Kunſt enthalten, 
deren jede die mittlere Dauer von 
27,8 Jahren beſitzt. Profeſſor Fritz 
in Zürich hat ſeit 1862 nachge⸗ 
wieſen, daß auch in bezug auf die 
Nordlichter eine große Periode von 
55—56 Jahren beſteht, und der 
bekannte Phyſiker Reis hat in 
ſeiner Schriſt „Die periodiſche 
Wiederkehr von Waſſernot und 
Waſſermangel im Zuſammenhang 
mit den Sonnenflecken, den Nord⸗ 
lichtern ulm.“ die Doppelperiode 
für die Wiederholung der Waſ⸗ 
ſer⸗ und Wettererſcheinungen auf 
567/, Jahre berechnet. Mewes 
weiſt nun nach, daß die Kriegs⸗ 
und Geiſtesperioden im Völker⸗ 
leben mit den Hebungen und Sen⸗ 
kungen des Grundwaſſerſpiegels 
ebenſo zuſammenhäugen, wie dies 
Pettenfofer für gewiſſe Kranlhei⸗ 
ten, den Typhus, die Cholera uſw., 
nachgewieſen hat. Er fchreibt dann, 
indem er ſeine, wie nochmals be⸗ 
tout fei, ſtieng wiſſenſchaftlich 
und auf Grund einer reichen Lite⸗ 
raturkenntnis durchgeführten Un⸗ 
terſuchungen weiter fortführt, bereits im Jahre 1897 
den Satz nieder: „Der Höhepunkt dieſes Kampfes der 
Nationen Europas, in den auch die mongoliſche Raſſe Aſiens 
nach einer gewiſſen Periodizität eingreifen dürſte, fällt 
etwa um die Zeit 1910 - 1920.“ Des weiteren weiſt er 
darauf hin, daß dieſer nächſte, zwiſchen 1910 und 1920 
fallende Weltkrieg ein Raſſenkrieg zwiſchen Slawen und 
Germanen ſein wird. Man muß zugeben, daß Mewes gut 
prophezeit hat und daß er die Unterlagen, die ihm die 
Wiſſenſchaſt zur Berechnung darbot, aus zunützen verſtand. 
Maſſenhaſt ſind die Prophezeiungen, die ſich auf mathe⸗ 
matiſcher oder ariihmetiſcher Grundlage auſbauen. Wir 
wollen nur eine anführen, eine Berechnung des Tages, 
an dem in dieſem Krieg angeblich der Friede geſchloſſen 
werden ſoll. Es iſt dies der 11. November. Dieſe Zahl 
erhält man folgendermaßen: Im Kriege 1870/71 wurde 
der Friede am 10. Mai geſchloſſen, eine Zahl (10. 5.), die 
ſich ergibt, wenn man 1870 zu 1871 hinzuzählt und aus 
den beiden erſten und den beiden letzten Zahlen der er⸗ 
haltenen Summe die Querſumme zieht, alſo: 
1870 Verfährt man mit 1914 und 1915 ebenſo, 
1871 ſo erhält man die Querſumme 11. 11., 
Guer: 3741 fo daß ber 11. November der Tag des 
ſumme 10. 5. Friedensſchluſſes wäre. Doch wollen wir 
hoffen, daß uns ſchon früher die Segnungen des Friedens 
beſchert ſein mögen! 
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rücken laſtet die Hitze des Auguſttages auf den 
SS gern, beſonders drückend in dem Walde von 
B. . — durch den wir gerade hindurchmarſchieren. Unfer 
Ziel lie gt noch ungefähr 10 km vor uns und da wir ja 
nichts zit verſäumen haben, wird au einem kleinen klaren 
Waſſerf all haltgemacht, die Waſſerholer herausgeſchickt, 
und bald tönt das wohlige „Ah“ und „Oh“ der waſſer⸗ 
ſchlür fenden Mannſchafien durch den ſonſt ſtillen Wald. 
Vor uns war eine Munitionskolonne marſchiert, deren 
ſtauba uſwirbelnde“ Tätigkeit auch nicht zum wenigſten 
der Anlaß des Haltes geweſen war. Gruppen von Offi- 
zieren Hatten ſich gebildet, deren Geſprächsſtoff natürlich 
lein an derer war als: „Wann werden wir nun end: 
lich einmal ins Feuer kommen?“ Der jüngſte Leutnant 
wußte es am beſten und behauptete mißvergnügt, daß, 
wenn alles fo weiter ginge, wir wohl gerade zur Okku⸗ 
ption zurechtlommen würden. Natürlich wurde das 
Baby“ damit ordentlich aufgezogen. Plötzlich fallen am 
Ausgang des Waldes, ungefähr 700 m von unſerm Ruhe⸗ 
platz. Schüſſe. Vergeſſen iſt alle Müdigkeit, aller Staub 
und Rirhebedürſnis. Wie ein elektriſcher Funke ſpringt 
von Kompagnie zu Kompagnie das Wort „Franktireurs“. 
Ein Teil der berittenen Offiziere iſt zu den Pferden geeilt, 
aufgeſeſſen und ſtürmt im Galopp vor. Unterwegs kommt 
uns ein Meldereiter entgegen: „Die Munitionskolonne ift 
von Franktireurs überfallen.“ Am Ausgang des Waldes 
pfeifen uns auch ſchon einige Kugeln um die Ohren. Vor 
Uns liegt das Dorf B. . . „ links auf der Höhe ungefähr vier 
Gehöfte, rechts ebenfalls B. . . . überhöhend der kleine nur 
aus wenigen Gehöften beſtehende Ort E.... Mit raſchem 
Blick Teen | 
wir, daß bie 
aunnſchaſten 
er Munitions⸗ 
olonne rechts 
und links im 
Graben liegen 
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hinaufſchie⸗ 
ßen. Aber auch 
aus B. . ſelbſt 
wird heraus⸗ 
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Als wir im 
alopp zur 
Truppe zurück⸗ 
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Gehöfte links auf der Höhe. 3. und 4. Kompagnie zu 
meiner Verfügung. Die Gehöfte, aus denen nachweislich 
geſchoſſen iſt, werden erſt auf Befehl eines Offiziers in 
Brand geſteckt.“ 

Merkwürdig, wie ſchnell das Marſchtempo auf einmal 
wird, dieſes Aufleuchten in den Augen der Jäger. Ver⸗ 
geffen ift die Hitze, der Staub und der ſchwere Torniſter. 
„Nur vorwärts, daß die Hunde uns nicht durch die Lappen 
gehen.“ 

Als die einzelnen Züge in Schützenlinien den Wald 
verlaſſen, pfeijt'8 ihnen entgegen. Deutlich kann man die 
einzelnen Gewehre, Büchſen und Schrotflinten unter⸗ 
ſcheiden. Doch nur die eine Salve, dann wird es ruhig. 
Ohne einen Schuß abzugeben, dringen die Jäger gegen 
die erſten Gebäude vor. Schnell wird das Gehöft um⸗ 
ſtellt, eine Patrouille mit dem Offizier geht hinein und 
findet ... niemand. Im Wald, der an den zweiten Aus: 
gang ſtößt, hört man eiligen Lauf und Zweigebrechen. 
Eine Patrouille jagt hinterher, aber unverrichteter Sache 
kommt fte bald zurück. Bei der Dichtigkeit kann ſich ja 
das Geſindel ſo leicht verſtecken. Während dieſer Zeit 
ſind die Jäger weiter gegen das nächſte Gehöſt vor⸗ 
gegangen. Da tritt aus dieſem eine junge Frau mit einem 
Kinde auf dem Arme heraus. Der Offizier geht auf ſie 
zu und fragt, ob noch jemand im Haufe fet. 

Sofort ſchwört ſie bei allen Heiligen und der Jungfrau 
Maria, daß außer ihr nie ein Menſch in dem Hauſe geweſen, 
und fügt gleichzeitig hinzu, daß aus ihrem Hauſe nicht ge⸗ 
ſchoſſen worden ſei. Der Offizier ermahnt ſie nochmals, die 
Wahrheit zu ſagen, und redet ihr eindringlich zu, nicht die 
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zulaufen. Sie iſt noch keine 100 m entfernt, da fällt 
ein Schuß aus ihrem Haus und ſtreift den Tſchako 
eines Jägers. Alſo doch gelogen. Ein Kamerad hat ſich 
umgedreht und reißt im erſten Impuls das Gewehr in 
Anſchlag gegen die flüchtende Frau, aber er ſetzt wieder 
ab und murmelt: Weiber! Ein Teil des Zuges hat ſofort 
das Gebäude von neuem umſtellt und bringt einen Mann 
in den dreißiger Jahren heraus. Ein Gewehr oder ſonſtige 
Waffe wurde nicht gefunden. Trotzig, ja frech ſieht der 
Burſche dem ihn verhörenden Offizier ins Geſicht, auf 
alle Fragen das gleiche „Ich weiß von gar nichts“ ant⸗ 
wortend. Im Nu ſind ihm die Hände auf dem Rücken 
gefeſſelt, zwei Jäger nehmen ihn in die Mitte und 
bringen ihn zum Bataillon. 
ſchlägt die Flamme aus dem Haus. Inzwiſchen brin⸗ 
gen Jäger den alten Mann und Beſttzer des dritten Ge: 
höftes an: 

„Aus Ihrem Haus wird geſchoſſen?“ 

„Ja, Herr Leutnant.“ 

„Wer hat geſchoſſen?“ 

„Ich verweigere die Antwort, Herr Leutnant.“ 

„Sie müſſen es ſagen.“ 

„Ich verweigere die Antwort, Herr Leutnant.“ 

„Wenn Sie den Namen nicht nennen, werde ich Sie 
erſchießen laſſen.“ 
„Fünf ober ſechs Männer waren bei mir, aber ich 
kenne ſie nicht.“ 

Und ſo geht es noch einige Zeit lang, immer wieder: 
„Ich ſelbſt bin unſchuldig.“ 

Auch er wird abgeführt und ſein Haus in Brand geſteckt. 

Nach ungefähr einer Stunde ſammelt das Bataillon 
wieder im Tal. Acht Häuſer ſtehen in Brand und fünf. 
zehn Männer verſchiedenen Alters werden abgeführt. 
Drei Franktireurs, mit dem Gewehr in der Hand flüch⸗ 
tend, find erſchoſſen worden. Bei uns ift niemand gefallen, 
nur einige Jäger haben leichte Verwundungen erhalten. 

Am Wege hockt eine alte Frau mit ihrer Tochter, ben 
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enn der gegenwärtige Krieg, mehr als je einer, ein 

Wirtſchaftskrieg iſt — eine allmählich zum All— 
gemeingut gewordene Erkenntnis — fo wird es damit 
auch verſtändlich, daß ev ſowohl feinen Zwecken als feiner 
Kampfart nach zum großen Teil auf wirtſchaftlichem Ge— 
biete ſich abſpielt, wenngleich die Hauptfragen auch in 
dieſer Beziehung wohl erſt nach Beendigung des großen 
Ningens ausgetragen werden dürften. Aber es wird von 
obigem Standpunkte manches verſtändlich, was aus rein 
ſtrategiſchen Geſichtspunkten betrachtet Überraſchung her: 
vorrufen könnte. — Dazu gehört das überaus hartnäckige 
und mit großen Mitteln fortgeſetzte Vorgehen der Eng: 
länder am Perſiſchen Golf. Längs des Schatt-el-Arab 
und des Karunfluſſes haben fie gegen die größtenteils aus 
Beduinen beſtehenden türkiſchen Streitkräfte bedeutende 
Truppenmaſſen mit Kanonenbooten und ſtarker Artillerie 
aufgeboten und ſind bis über Basra vorgedrungen, ja 
nach Reutermeldungen waren ſie ſchon auf dem Marſche 
nach Bagdad, wie bie Ruſſen auf dem nach Berlin. In 
Wirklichkeit haben ſie ſich einige erhebliche Schlappen ge— 
holt, denen bei erneuten Verſuchen, Terrain zu gewinnen, 
weitere folgen dürften. Trotzdem iſt an ſolchen Verſuchen 
kaum zu zweifeln, denn gerade am Karun und in dem 
dazu gehörigen perſiſchen Hinterlande ſtehen für England 
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tränenden Blick auf ihr brennendes Haus gerichtet. Ein 
Offizier tritt zu ihnen und unterhält ſich mit ihnen. In 
ihrem Hauſe iſt ein junger Mann verhaftet worden, 
der einen Jäger der abſuchenden Patrouille tätlich an- 
gegriffen und mit dem Meſſer bedroht hat. Sie kennen 
ihn nicht, er ſei kurz vor Ankunft der Kolonnen in ihr 
Haus gekommen und habe ſich nicht abweiſen laſſen. 

„Oh, dieſer Krieg, dieſer unglückliche Krieg! Wir haben 
alles verloren: unſer Haus, unſer Pferd — alles — alles.“ 

Die alte Frau kann nicht gehen, ſie iſt gelähmt. Da 
greifen kräftige Jägerarme zu, heben ſie auf einen Wagen, 
ſpannen ſich ſelbſt davor und bringen ſie nach dem nächſten 
Ort, unſerer heutigen Unterkunſt. Dem Ofſizier aber 
tut das Leid und Elend der vielleicht ganz unſchuldigen 
Frauen doch weh. Mit ſchnellem Griff gibt er ihnen aus 
ſeinem Bruſtbeutel einen Teil ſeines „Kriegsgehalts“. 
Den Dankesbezeigungen entzieht er fid) fo ſchnell wie 
möglich. 

Am Abend, als gerade alle beim Eſſen ſind, kommt 
ein Einwohner zu ihm und bittet ihn, doch einmal mit 
zu der Frau zu kommen, die er heute hierher hätte trans⸗ 
portieren laſſen. 

Das alte Mütterchen ſitzt wohlgeborgen in der Stube 
im großen Lehnſtuhl und firectt dem Eintretenden beide 
Hände entgegen. 

„Mein Offizier, Sie wollten meinem Danke entgehen, 
aber nehmen Sie wenigſtens etwas von mir, hier dies 
kleine Amulett von Lourdes, es iſt das Heiligſte, was ich 
befibe. Die Jungfrau behüte Sie, kehren Sie glücklich 
heim zu den Ihren, mein Dank und mein Segen ſollen 
Sie begleiten.“ 

Warum wird es denn dem Offizier plötzlich ſo feucht 
in den Augen? Denkt er an die Heimat, wo ein Herz 
um ihn bangt und heiße, flehentliche Bitten gen Himmel 


ſteigen? 
Und blutigrot leuchten die brennenden Ruinen von 
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ſehr erhebliche Werte auf dem Spiel, mit deren Verluſt 
auch ihre Seegeltung im Indiſchen Ozean in gewiſſem 
Zuſammenhange ſtehen dürfte. 

Man hat den engliſchen Vormarſch in Meſopotamien 
mehrfach mit der Abſicht in Verbindung gebracht, dem 
türkiſchen Angriff auf Agypten gewiſſermaßen in den 
Rücken zu fallen. Es iſt nicht recht erſichtlich, wie das 
auf eine Entfernung von 1200 bis 150) km, durch feind- 
liches, unwegſames Land geſchehen ſollte. Nein, es liegen 
in der Gegend der Euphrat- und Tigrismündung und 
öſtlich davon viel greifbarere, nämlich materielle Werte 
auf der Hand, die England zu ſchützen hat, und das ſind 
die ausgedehnten Erdölquellen am Oſtufer des Perſiſchen 
Golfes und in den weſtlichen, an die meſopotamiſche 
Grenze ſtoßenden Teilen von Perſien. Die Ausbeutung 
und Monopoliſierung dieſer Olgebiete hat ſich England 
ſeit fünf bis ſechs Jahren mit dem ganzen Spürſinn und 
Tatendrang angelegen ſein laſſen, der dieſes Volk überall 
beſeelt, wo lohnende Naturſchätze auf dem Boden ſchwäche— 
rer Völker eine leichte Ausbeute durch Kauf, Eroberung 
oder einfachen Raub in Ausſicht ſtellen. Die perſiſchen 
Erdölgebiete ſtehen geologiſch zweifellos mit denen des 
Kaſpiſchen Meergebietes in Verbindung und gehören wahr— 
ſcheinlich zu den reichſten der Welt. Zu ihrer Ausbentung 
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wurde im Jahre 1909 bie Anglo Perſian Oil Co. ge⸗ 
Zründet, nachdem ſchon 1901 an einen engliſchen Unter⸗ 
nehmer eine Konzeſſion im gleichen Sinne erteilt worden 
war. Die gegenwärtigen Gerechtſame umfaſſen ganz Süd⸗ 
P Weſtperſien. Schon die zuerſt in Angriff genommenen 
| uellengebiete von Meidan i Naphtun enthalten auf 
ange hinaus unerſchöpfliche Petroleummengen; fie haben 
Allerdings durch ihre Lage in 300 km Entfernung von 
de Stüfte auch felt erhebliche Anlagen zur Gewinnung, 
Yortleitung und Reinigung des Oles nötig gemacht. Die 
Perſian Co. verfügte anfangs über 40 Millionen Mark 
: tenfapital; die engliſche Regierung, der im Jutereſſe 
Adi Flotte in den indiſchen Gewäſſern beſonders viel 
n der Erſchließung und dem ep der perſiſchen Ol: 
N gelegen war, ſtellte zwei der Admiralität angehörige 
Juſſichtsbeamte und beteiligte ſich ebenfalls mit großen 
we [o dag bie Geſellſchaft zuletzt mit beinahe 
Tei Millionen Mark Kapital arbeitete, das zum großen 
eil ſchon feſt in den Raffinerien, den Bohrungen und 

angen Leitungen angelegt iſt. 
eu atürlich it es nun febr unangenehm, in ber Aus- 
- ung | 0 großer Konzeſſionen und Kapitalien durch einen 
eg geſtört zu werden, der mehr und mehr an Aus- 
ie dias zunimmt und Gegenden und Kreiſe ergreift, an 
ded te tiefgründige Staatsweisheit der britiſchen Negie- 
i anſcheinend nicht gedacht hat. Mit gewiſſem Rechte 
t x deshalb die an bent Unternehmen beteiligten reife 
E rein mit ber Admiralität gefordert haben, daß durch 
Sigh nlandung und militäriſche Beſetzung etwas zur 
S mes ber Erdölgebiete und überhaupt zur Erhaltung 
liegt lnſehens Englands in Südperſien getan werde. Nun 
nicht s England gegenwärtig mit der perſiſchen Regierung 
re Kriege, wohl aber feit Verkündigung des Heiligen 
niffe mit bent Iſlam, und man kann, wie die Ereig— 
in Nordperſien zeigen, trotz des Gegenſatzes zwiſchen 
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Türkiſche Reiter in ihrer neuen geldausrüjtung. pa 


den ſchiitiſchen Perſern und ben ſunnitiſchen Türken nicht 
wiſſen, wie bald es auch im Süden — natürlich immer 
ganz ohne Zutun und Willen des Schahs — zu aufſtän⸗ 
diſchen Bewegungen gegen die Fremdherrſchaft kommt. 
Die Gelegenheit, Perſien ſeine Unabhängigkeit wieder 
zu verſchaffen, kehrt vielleicht nie wieder ſo günſtig zurück. 
Die alte engliſche Methode, an fremdländiſchem Raube 
immer die einheimiſchen Fürſten durch Trinkgelder oder 
ſog. Beteiligungen zu intereſſieren, wird ja auch hier den 
offenen Abfall eine Weile verzögern, ihn aber nicht dauernd 
gegen den Willen eines aufgeregten Volkes verhindern 
können. Von einem inneren Rechtstitel der Engländer 
an ihre perſiſchen Konzeſſionen aber kann bei ihrem bru— 
talen Vorgehen gegen Perſien und bei der von ihnen ſelbſt 
im ganzen Kriege geübten Seeräubertaktik überhaupt keine 
Rede ſein, ſobald das „Recht des Stärkeren“, das ihnen 
die perſiſchen Olfelder gegeben, ſie ihnen wieder abnimmt. 
Deshalb alſo werden ſie es wohl für geraten halten, ge— 
rade hier ſolange wie möglich im Beſitz zu bleiben. 
Damit aber wird es hoffentlich ein Ende nehmen, be— 
vor das große Ringen in Europa noch zur Entſcheidung 
kommt. Die ganze Stellung Englands am Perſiſchen Golf 
und am Ausgangspunkte der mit deutſchem Kapital und 
Fleiß gebauten Bagdadbahn iſt eine Gefahr und Bedrohung 
für die deutſchen Weltintereſſen. Wenn irgendwo, ſo muß 
Englands Feſtſetzung hier, als die des alten Schädlings 
ſchwacher Staaten, beendet werden, und das iſt vielleicht, 
wenn ſich die Dinge in Indien ein wenig weiter ent— 


wickelt haben, nicht einmal ſo ſchwer. An zu vielen Stellen 


des Erdballs hat englijde Habſucht und Gewiſſenloſig⸗ 
keit die Güter zuſammengerafft, aus denen es ſeine mühe— 
loſen Einkünfte zieht; an zu vielen Stellen iſt es deshalb 
auch verwundbar, und es hieße die Bedeutung des heutigen 
Ringens ſchlecht verſtehen, richteten nicht feine Gegner 
ihre Aufmerkſamkeit gerade auf dieſe Stellen. 2 
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(idimi haben unſere Bauern in Frankreich über 


die Ackerſchluderei der franzöſiſchen Landbevölkerung. 


Aus der Statiſtik wußte ich, daß die Ernteerträge pro 
Hektar in Frankreich weſentlich geringer ſind als in 
Deutſchland. Während wir beiſpielsweiſe im Jahr 1911 
20,6 Doppelzentner Weizen pro Hektar produzierten, be⸗ 
lief ſich die franzöſiſche Ausbeute nur auf 13,8 Doppel⸗ 
zentner. Beim Roggen waren die entſprechenden Zahlen 
175 und 14,3 Doppelzeniner, beim Hafer 17,8 und 
12,6 Doppelzentner und bei den Kartoffeln 1035 und 
74,2 Doppelzentner. Der Krieg verhalf mir zur Veran⸗ 
ſchaulichung dieſer Zahlen. Man hat den Eindruck, daß 
der franzöfifche Bauer, dem im allgemeinen mehr Land 
zur Verfügung ſteht als dem deutſchen Bauern, eine exten⸗ 
ſive Wirtſchaft betreibt, ohne die Kräfte des Bodens auch 
nur einigermaßen zu nützen. Faſt überall waren die Hafer⸗ 
und Weizenfelder mit dichtem Unkraut durchſetzt, ſie 
waren ſchlecht gepflügt, und die Ahren waren meiſtens 
körnerarm. Zwar haben die Engländer und die Amerikaner 
den Bauern die ſchönſten Maſchinen gebracht, aber was 
nützen die Maſchinen, wenn ſie nicht vom Fleiß geführt 
werden? Immer wieder ärgerten ſich unſere Landleute 
über einen ſolchen Mißbrauch ber Naturfraft. Wir zogen 
durch ein klimatiſch geſegnetes Land, deſſen Boden krumig 
war und reiche Ernten hervorbringen könnte. Aber, ſo 
ſagten mir die Bewohner ſelbſt, der franzöſiſche Bauer 
iſt bequem, er müht ſich nicht gerne über das Notwendige 
hinaus. Was er erwirbt, ſickert aus einer Sparſamkeit, 
die oft gleichbedeutend mit Geiz iſt. Während der deutſche 
Landmann ſein Haus pflegt, während es in ſeinen Stuben 
friſch und ſauber ausſieht, läßt ber Franzoſe das Bauern- 
haus zerbröckeln und zermürben, ergänzt nur im Notfall 
die Lücken und wirtſchaftet in einem Hausrat, deſſen 
Hauptcharakter die Schmuddeligkeit iſt. Auch legt er auf 
ſeinen Anzug nur ſehr geringen Wert. Hauptluxus iſt 
der Wein, und der iſt billig. So fehlt die beharrliche 
Sorge, mit der der deutſche Bauer ſein Eigentum, auf 
das er ſtolz iſt, pflegt. Man hat den Eindruck, daß 
die Ackerwirtſchaft als Laſt und nicht als geſunde Er⸗ 
werbsfreude empfunden wird. Wenn wir in franzöſiſchen 
Romanen von der Prozeßſucht der Bauern leſen, ſo ent⸗ 
ſpringt ſie wohl mehr dem Eigenſinn als dem Bewußt⸗ 
ſein, auf Eigenem zu ſtehen. Schlimmer noch als um 
die Getreidefelder iſt es um die Rüben⸗ und Kartoffel⸗ 
äcker beſtellt. Die Saatlinien ſind unordentlich gezogen, 
die Kartoffeln und Rüben fleden febr ungleichmäßig. 
Faſt nirgends findet man eine Einheitlichkeit der Größe. 
Anſcheinend liegt auch die landwirtſchaftliche Bezirks⸗ 
organiſation ſehr im argen. Die Belehrung durch 
Wanderredner, durch Verbände, Genoſſenſchaften und 
Zeitſchriften läßt viel zu wünſchen übrig. Ich fand 
wohl Bauernkalender mit alten Regeln, fand auch Pflan⸗ 
zenangebote von Großzüchtern, aber von ſyſtematiſcher 
Aufklärung zur landwirtſchaftlichen Meliorierung fand 
ich ſo gut wie nichts. Man reißt den franzöſiſchen 
Bauern in das wilde Getriebe der franzöſtſchen Politik. 
An allen Dorſmauern kleben Wahlzettel mit Beſchimp⸗ 
fungen der Gegner. Dadurch wird wohl die Leidenſchaft 
aufgeregt, aber die Arbeitskraft muß Schaden erleiden. 
Eine große Pariſer Zeitung, die ſich gerade nicht durch 
Vornehmheit und Ruhe des Tones auszeichnet, hat überall 
ihre Filialen, ſie dringt in die kleinſten Dörfer. Der 


Aecker und Wieſen in Frankreich. 
Von Dr. Alfons Goldſchmidt, Anteroffizier der Landwehr. 
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Franzoſe mag auf diefe Propaganda ftofy fein, ber 
Effekt ift jedenfalls durchaus negativ. Wir ſehen alfo 
auf der einen Seite Mangel an Ordnung und Arbeits⸗ 
luſt, andererſeits aber eine Hetzerei, die ganz und gar 
nicht in das Landleben paßt. Der Bauer muß ſich fort⸗ 
während in dieſem Lande der „Freiheit“ für eine Unzahl 
von Kandidaten intereſſteren, deren Beſtimmung ihm 
meiſtens unklar iſt. Ferner iſt der Segen des modernen 
landwirtſchaftlichen Kredits noch kaum in die ſranzöſiſche 
Bauernſchaft gedrungen. Wohl gibt es auch in den 
kleineren Landſtädten Bankfirmen und Filialen der groß⸗ 
ſtädtiſchen Banken, aber die können natürlich den Gegen⸗ 
ſeitigkeitskredit, der in Deutfchland den Bauern das laud: 
wirtſchaftliche Fortkommen fo ſehr erleichtert, nicht ers 
ſetzen. Aus den Bankangeboten iſt zu erſehen, daß der 
franzöſiſche Landmann zur Anlage ſeiner Erſparniſſe in 
Papieren, nicht aber in ſeinem Grund und Boden ver⸗ 
aulaßt werden foll. 

Abgeſehen von den genannten Mängeln der Beackerung 
leidet die franzöſiſche Land wirtſchaft meines Erachtens 
noch an einer ſchlechten Ausnutzung der zur Verfügung 
ſtehenden Bodenfläche. Man ſieht oft große Wieſenzungen 
in das Ackerland hineinragen und fragt fih, weshalb 
dieſe Wieſen nicht auch in Acker umgewandelt worden 
ſind. Ich habe oſt verſucht, den Grund zu erfahren. 
Einzelne Bauern ſagten mir, man brauchte die Wieſen⸗ 
flächen zur Viehzucht, die auf bequemere Art als die 
Ackerwirtſchaft Geld einbringe. Aber das Vieh, das ſich 
der franzöſiſche Bauer hält, kann auf viel kleineren Wieſen⸗ 
flächen weiden. Es wird hier eine Raumverſchwendung 
getrieben, die ſicherlich mit der Bequemlichkeit des fran⸗ 
zöſiſchen Landmannes zuſammenhängt. Zudem ſieht es 
nicht ſo aus, als ob man allzu große Mühe auf die Vieh⸗ 
zucht verwendet. Auch das ſtimmt mit der Statiſtik 
überein. Während bie Rindviehzahl in Deutſchland fid) 
von 1873 bis 1907 um beinahe 5 Millionen Stück auf 
20,6 Millionen Stück hob, hatte Frankreich in dieſem 
Zeitraum eine beſonders nennenswerte Vermehrung ſeines 
Rindviehs nicht zu verzeichnen. Im Jahre 1910 hatte 
das Land erſt 14,5 Millionen Stück. Wenn die reichliche 
Verwendung des Bodens zu Wieſenland mit einer ſtarken 
Neigung für die Viehzucht zuſammenhinge, ſo müßte Frank⸗ 
reichs Rindviehbeſtand unſerem Beſtand wenigſteus einiger: 
maßen gleichgekommen ſein. Ahnlich iſt es mit dem 
Pferdebeſtande des Landes. Nur die Schafzahl iſt größer 
als in Deutſchland, aber unſere Landwirtſchaſt hat be⸗ 
kanntlich ſyſtematiſch ihr Intereſſe für die Schafzucht ver⸗ 
mindert und mehr Wert auf die Zucht von Rindvieh, 
Schweinen und Pferden gelegt. Auch die Wiefenpflege 
läßt nicht auf eine beſondere Vorliebe für das Vieh 
ſchließen. Die Bewäſſerung der Wieſen iſt mangelhaſt, 
man läßt Bäche hindurchfließen, ohne Kanäle nach den 
Stellen abzuleiten, die das Waſſer beſonders nötig haben. 
Oft kamen wir über verſumpfte Wieſen, deren Waſſer 
mit Leichtigkeit beſſer hätte verteilt werden können. Deunoch 
waren uns die weiten Wieſenflächen willkommen. Häufig 
waren es duftige Blumenteppiche, auf denen man ver: 
gnügt oder gefühlvoll ſinnend nach den Strapazen ruhte. 
Ich habe wundervoll bunte Wieſen im Gedächtnis, herr⸗ 
liche Naturlager für den ermüdeten Krieger. In dieſer 
Poeſie vergaß der Volkswirtſchaftler ſeine Bedenken und 
gab fid) ganz den Ladungen des Bodens hin. e 
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Mit Genehmigung des Vereins für Originalradierung in Berlin. 
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Nach einer Radierung von W. Müller: Schönefeld. 
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2 Zine Meifterleiftung deutſcher Pioniere: Line innerhalb eines Tages in Seindesland erbaute Siſenbahnbrücke. Phet. R. Gennede. 


Bei den Pionieren. 
Nach deutſchen Feldpoſtbriefen. Von H. Elden. 


$ hat wohl eine Zeit gegeben, wo man fie bei den 
Kampftruppen ein wenig über die Achſel anſah. 
Heute erklingen ihnen laute Preislieder. Kaum eine 
Truppe dürfte eine ſolche Umwälzung in ihrer Bewer⸗ 
tung erfahren haben. Ein höherer techniſcher Beamter, 
der als Offizier im Weſten ſteht, ſchrieb ihnen folgende 
ſchönen Worte ins Stammbuch: „Unter den anderen 
Truppengattungen muß ich beſonders eine rühmen, von 
der lange nicht genug geſchrieben wird. Das ſind die todes⸗ 
verachtenden Leiſtungen unſerer Feldpionierkompagnien. 
Sie find die größten Helden dieſes modernen Stellungs⸗ 
krieges. Vor jedem Sturm kriechen ſie bis an die Stachel⸗ 
drahtverhaue, ſchneiden ſie mit Drahtſcheren durch und 
kriechen wieder in die Schützengräben zur Infanterie 
zurück. Dann geben fle wieder mit der Sturmkolonne 
vor, um mit Handgranaten und anderen modernen Pionier⸗ 
waffen die Entſcheidung herbeizuführen. Vielfach werden 
durch neuartige Minenwerfer von den Pionieren ſo un⸗ 
geheure Verheerungen im feindlichen Graben angerichtet, 
daß ſich eine beſondere Erſtürmung der Stellungen ganz 
erübrigt und viele Menſchenleben erſpart werden. Durch 
dieſe Waffen haben die Pioniere eine ganz neue, ent⸗ 
ſcheidende Tätigkeit im Nahkampf erhalten. Unſere In⸗ 
fanterie geht viel lieber zum Sturm vor, menn fie weiß, 
die Pioniere gehen mit. Denn ſie wird durch dieſe faſt 
mehr unterftü&t als durch die Feldartillerie. Hier vorn 
im Kampfgebiet ift daher der Pionierrock der angeſehenſte!“ 
Nun, er iſt es hinter der Front nicht weniger durch 
die Werke des Aufbaues, als in der Gefechtslinie und 
beim Rückzuge durch die furchtbaren Mittel der Zerſtörung. 
Wieviel hundert Brücken mögen deutſche und öſterreichi⸗ 
XXXL 80. 


ſche Pioniere erbaut haben in dieſem Kriege, der mehr 
Bauten und Werte vernichtet hat, als alle vor ihm zu⸗ 
ſammen! Was iſt nur in Galizien, in den Karpathen an 
Brücken und Viadukten zerſtört, wieder erbaut und viel⸗ 
leicht nochmals und zum drittenmal vernichtet und ge⸗ 
ſchaffen. Einer öſterreichiſch⸗ ungariſchen Pionierkolonne 
brachte die ſchöne und ſchnelle Wiederherſtellung eines 
Joches von faſt 70 m Länge in einer zerſtörten wichtigen 
Brücke eine hohe Extrabelohnung ein. In einen 24 m 
hohen Eiſenbahnviadukt bei Biala baute der Hauptmann 
einer Pionierkompagnie, ein Wiener Feuerwehroffizier, mit 
rieſigen Strebebalken im Handumdrehen ein neues Mittel⸗ 
ſtück ein. — Bewundernswert iſt bie Anpaſſungsfähigkeit 
der Pioniere an die Umſtände, die verfügbaren Bauſtoffe, 
die Mittel, die eben zur Hand ſind und ſich dem Zweck 
der Arbeit fügen müſſen. Eine Brücke über reißendes 
Waſſer muß raſch errichtet werden, aber auch für die 
Dauer, für ſchwere Belaſtung brauchbar bleiben. Es 
werden Kähne und Pontons verankert, und ſchnell iſt mit 
Trägern und Bohlen eine Fahrbahn darüber geworfen, 
der Verkehr der Heere geht ſeinen Weg. Aber die Flut 
ſteigt, die tragenden Kähne heben und ſenken fih, ber 
Winter, der Eisgang wird kommen, Dauerhafteres iſt 
wünſchenswert. Schon erhebt ſich daneben der ſolide Bau 
einer ſchweren Straßenbrücke auf dicken, eingerammten 
Pfählen, hoch genug, um Flut und Eisgang paffteren zu 
laſſen, und feſt genug, daß ſich Jahr und Tag Armeen 
darüber wälzen können. Aber jetzt wird auch die erſte 
Brücke wieder neu in Angriff genommen: man baut ſie 
in ähnlicher Art aus, legt gute Zufahrtwege zu beiden 
an, und künftig wird jede von ihnen nur in einer Rich⸗ 
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tung befahren: ber 
Erfolg find Zeit: | 
gewinn und er: | 
höhte Pünktlich | 
keit. Während 
der Ausarbeitung 
der Berechnungen 
und Zeichnungen 
für die Pfahl⸗ 
brücke ließ ein 
Offizier in einem 
Park in der Nähe 
die erforderlichen 
Stämme ſchlagen. 
Ihm wie jedem 
von uns war zwei⸗ 
fellos bekannt, wie 
unſere Feinde, ſo⸗ 
bald ſie in der 
Lage dazu ſind, mit a 
deutſchem Eigen⸗ 
tum zu verfahren gedenken. Er wählte die zu fällenden 
Bäume nach dem Geſichtspunkt aus, daß der landſchaft⸗ 
liche Charakter des Parkes möglichſt wenig darunter litt! 
War das Militarismus oder Barbarei? 

Manchmal geht es nicht mit dem Brückenbau, oder 
es lohnt ſich nicht, weil das Bauwerk nicht lange genug 
gebraucht wird. Dann errichten die Pioniere Fähren. 
An einer Stelle der 80 m breiten Maas ſollten große 
Kiestransporte für den Straßenbau eingeleitet werden, 
aber die unerſchöpflichen Gruben lagen an der anderen 
Seite. „Gut, wir bauen euch eine Eiſenbahnfähre. Die 
iſt in zehn Tagen fertig und kann nötigenfalls Jahre 
benutzt werden.“ Die Eiſenbahner bauten das Anſchluß⸗ 
geleis zum nächſten Bahnhof, die Pioniere Brückenſtege 
mit Geleis an beiden Ufern, die durch Gelenke und Hand⸗ 
winden beweglich gemacht wurden, um ſie nach dem wech⸗ 
ſelnden Waſſerſtand einzuſtellen. Inzwiſchen wurde aus 
Antwerpen ein gewaltiger eiſerner Leichter geholt und 
für den Zweck, als Eiſenbahnfähre für fünf ſchwer be⸗ 
ladene Wagen zu dienen, umgebaut. Im Nu war das 
ganze Deck herunter und neu konſtruiert, alles natürlich 
ganz „wiſſenſchaftlich“ nach Maß und Zeichnung, und 
dann wickelte ſich der Dienſt ſo glatt und leicht ab, als 
treidelte man in der Heimat die Fähren über Elbe oder 
Rhein. Unüberwindliche Hinderniſſe gibt es nicht für den 
Pionier. Er übernimmt ſo ſelbſtverſtändlich die Arbeit 
des Herkules im Augiasſtall eines franzöſiſchen Bauern⸗ 
hofes, wie er nächſten Tages mit ſeinen todbringenden 
Maſchinen eine feindliche Stellung räumt. Was er macht, 
macht er mit Gründlichkeit, macht es aber auch, wenn 
Zeit und Umſtände danach ſind, mit Humor. „Ich möchte 
wohl wiſſen,“ fagte ein Berichterſtatter, „was unſere 
Pioniere nicht können.“ — „Wenn es Sie intereſſtert, 
was wir können,“ wurde ihm erwidert, „ſo geſtatten 
Sie, daß wir Ihnen unſeren Geſchäftsproſpekt über: 
reichen.“ Und dann kam eine ganz ausgiebige Ge: 
ſchäftskarte der Landwehr⸗Pionierkompagnie zum Bor- 
ſchein mit den Abteilungen „Elektriſche Anlagen, Wege⸗ 
und Brückenbau, Waſſerleitungen, Grabdenkmäler“ und 
vielen anderen, mit ſo und ſo vielen „Fabriken“ in zahl⸗ 
reichen Städten des beſetzten franzöſiſchen Gebiets, mit 
Filialen für Stacheldraht, für Wellblech, für Feldküchen 
und Ofen, kurz und gut mit „Wirtſchafts⸗ und Ge⸗ 
brauchsartikeln aller Art für Fronttruppen, gegründet 
September 19144. 

Kriegshumor! Und doch, es find die gleichen Leute, 
die mit Todesmut vorangehen, wenn eine „uneinnehm⸗ 


mit den fürchter⸗ 

lichſten Mitteln 

der neuen Kriegs⸗ 

technik geräumt 
| werden muß, unb 
bie mit ihrem 
Leben und ibren 
Leibern den Ab- 
zug einer weichen⸗ 
den Armee decken 
und dem Feinde 
das Nachkommen 
‚verfalzen. Präch⸗ 
tige Leiſtungen 
werden erzählt 
von den Pionieren 
der Hindenburg⸗ 
Armee. Da hatten 
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Einſchlagſtelle einer deutſchen Sranate, bie einem engliſchen Panzerzug galt. a fie hinter den Bor: 
Nach einer engliſchen Zeitſchrift. 


rüdenden Brücken 
geſchlagen und Wege gebaut für den Train, aber nicht 
vergeſſen, auch gleich die Sprengvorrichtungen anzu⸗ 
legen, denn man kann bei den Ruſſen nie wiſſen, wie 
bald für 100 000 Geſchlagene 200 000 wieder daſtehen. 
Und richtig! „Hier machte ein Pionierzug der Infanterie 
durch Weghauen von Waldſtreifen das Gelände übers 
ſichtlich, dort baute ein anderer Verhaue oder machte 


Wege unpaſſterbar für den Feind, und der dritte Zug 


ſtand in Feuerbereitſchaft, da man keinen Augenblick 
ſicher war. Da kam die Meldung, daß uns ein ganzes 
ruſſtſches Armeekorps, zwei Kavalleriedivifionen und ein 
Koſakenregiment gegenüberſtand. Jetzt kamen Tage und 
Nächte höchſter Anſtrengung. Als die Letzten am hart 
nachdrängenden Feinde, gegen ungeheure Übermacht, ſpreng⸗ 
ten meine Pioniere ſämtliche Brücken und ſteckten ſämt⸗ 
liche Holzlager in Brand. Unter betäubendem Krachen, 
daß die Erde bebte, flogen die großen Brücken in die 
Luft — ſchon war uns die ruſſiſche Kavallerie mit ihren 
Geſchützen auf den Ferſen. Zwiſchen zwei Seen in einem 
Defilee machten wir halt und hielten den Feind zurück, 
bis unſere Bagage in Sicherheit war.“ Damals wurden 
die wackeren Pioniere als vermißt in die Liſten geſchrieben, 
aber an der Flanke der Ruſſen, durch Eis und Moraſt, 
ſchlugen ſie ſich durch zur preußiſchen Grenze. 

Ein Blatt von öſterreichiſch⸗ ungariſchem Heldentum 
mache den Abſchluß dieſer Pioniergeſchichten. Beim letzten 
Rückzuge der Oſterreicher und Ungarn aus Galizien fiel 
einer Pionierkompagnie die Aufgabe zu, nach Schluß des 
Abtransportes eine Bahnſtation an der Wislocka für die 
Ruſſen unbrauchbar zu machen. Das ſehr gründliche 
Zerſtörungswerk zog fid) unter mõrderifdem Feuer der 
Ruſſen bis in die zehnte Morgenſtunde hin. „Als dann 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen Pioniere mit Volldampf ab⸗ 
fahren wollten, hatten hinter ihrem Rücken bereits Ko⸗ 
ſaken die Schienen geſprengt. Der haltende Zug wurde 
von ruſſiſcher Infanterie in der Flanke angegriffen, und 
es entwickelte ſich ein heſtiges Gefecht. Während dieſes 
Kampfes ließ der Hauptmann ein rückwärtiges Schienen⸗ 
ſtück aufreißen, nach vorn tragen und an Stelle des zer⸗ 
ſtörten mit einem Nagel befeſtigen. Als die arbeitenden 
und feuernden Pioniere eben wieder in den Zug ſprangen, 
ſchlug eine Granate in den letzten Wagen. Der Zug 
aber gelangte über die notdürftig hergeſtellte Stelle und 
entkam, während die Inſaſſen dem Verfolger unter jubeln⸗ 
dem Hurra aus den Fenſtern zuwinkten.“ Das ſind die 
Pioniere, die „Helden des Stellungskrieges“, aber nicht 
minder die „Helden des Bewegungskrieges“. C 


— 


Wir kommenl 


Eine Skizze von der Nordſee. Von Wilhelm Schreiner 
(Schluß.) | 


us der Emsmündung lief in hoher Fahrt bie , Ar: 

kona“; als der Zeppelin in den Lüften verſchwand, 
kam ihre Rauchfahne gerade aus der Richtung der Segel⸗ 
buhne in Sicht. Man ſah, daß er alles hergab, der Kleine 
Kreuzer, um vorwärts, vorwärts zu ſtürmen ... ben 
Brüdern zu Hilfe... Und neu und hart kam es über 
die See... Wumm! Wumm Wummmbum ... bumrrrum! 

Das lockte, das zog, das mahnte! 

. . . „Es hilft nichts,, Blücher bleibt zurück.“ Leutnant 
Koenigs ſprang an den Sehſchlitz. „Wahrhaftig! Der 
Brand iſt ja vorläufig noch nicht ſo ſchlimm; aber daß 
er die Fahrt nicht halten kann!? Allerdings liegt der 
arme Kerl im konzentriſchen Feuer des ganzen britiſchen 
Geſchwaders und erreicht dabei mit feinen 21-cm den 
Feind überhaupt kaum.“ — „Und ſein dünner Panzer 
hält kaum mehr lang!“ Joſten mußte ſchreien und doch 
gingen ſeine letzten Worte unter in dem krachenden Donner 
ber neuen Salve der vier 28-cm-Rohre, bie in den zwei 
übereinander liegenden ſchweren Türmen zu ihren Füßen 
das Achterdeck des „Moltke“ überhöhten. Der ganze 
Kommandoturm ſchütterte. Joſten hatte den Hörer um⸗ 
gebunden, der ihn an die Leitung nach dem vorderen 
Kommandoturm anſchloß ... „Seydlitz hat einen Voll: 
treffer in den Unterbau des vorderen 28-cm-Turmes bes 
kommen, geringe Brandwirkung. Der Turm feuert weiter.“ 
Koenigs wendete kein Auge vom „Blücher“. Immer 
höher leckten die Flammen, ſie wurden doch nicht Herren 
fiber das Feuer... Nun gar ging er ſeitlich aus der 


Staffelformation heraus ... Jetzt verdeckte ihn der „Derff⸗ 


linger”... Da ſchreit Joſten wieder vom Telephon: 
„Alle Maſchinen verſagen, funkt ‚Blücher‘“ ... vom 
„Seydlitz“ die Antwort: „Handeln Sie nach eigenem 
Ermeſſen!“ — „Der ift geliefert!“ Aber ohne Zögern 
gibt Joſten auch dieſe Nachricht, wie bisher alle, an die 
ihm erreichbaren Gefechtsſtationen weiter... er weiß, die 
Antwort iſt nicht Entmutigung, ſondern Trotz, und wie 
ein Echo brüllen draußen die Turmgeſchütze .. Der 
„Moltke“ iſt nicht ein einziges Mal ernſthaft getroffen. 
Splitter ſprühen genug umher, aber wenn's nicht dicker 
kommt, hat's nichts auf fd... nur ſchade, daß fid) bie 
Briten nicht in den Bereich unſerer Mittelartillerie wagen. 
Die folte fte Schön ſteben. „Lochſtickerei“ würde Karſten 
ſagen. Ob der noch heil war auf dem „Seydlitz“? Beim 
ſtändigen Wenden des Schiffes füllten immer neue Bilder 
das Sehfeld ihres achteren Kommandoturmes. Vom 
Gegner war ohne Glas nur Rauch und Feuer zu ſehen. 
Aber durch ſein Goerzglas konnte Koenigs genau beob⸗ 
achten, welche Wirkung das eigene Feuer hatte. 

Die Schlacht war ja ſo anders als jeder ſie geträumt. 
Nicht ein furchtbares Höllengetöſe, kein Kampf mit allen 
Kalibern ... nur die ſchwerſten Waffen wurden gekreuzt 
und wie bei Trafalgar vor hundert Jahren warfen ſich die 
Gegner ganze Salven, Breitſeitlagen und Heckfeuer, ge⸗ 
ſchloſſen entgegen. So gab es relative Feuerpauſen, ein 
Vorteil für die Führung ber Geſchwader ... Mittelartillerie 
und 8,8-cm waren zum Schweigen verurteilt, nur bei jedem 
Verſuch feindlicher Zerſtörerdiviſtonen, zur Attacke vorzu⸗ 
brechen, ſchmetterte ihr helles Bellen zwiſchen den Kontra⸗ 
baß ihrer großen Brüder von gut dreifacher Seelenweite. 


eb —— Auslaufen deutfcher Kriegsſchiffe. Ra 


600 Se DDD Dee Schreiner, Wir kommen See 


Koenigs ſtellte gegen 11 Uhr beim Feinde bereits 
den erſten Brand feſt, auf dem Flaggſchiff. Die Namen 
waren auf die Entfernung nicht zu entziffern, und nur 
der Typ zu erkennen. „Sie ſchießen ſchlecht!“ — „Auch 
der „Blücher“ beweiſt nicht das Gegenteil!“ Der „Derff⸗ 
linger“ vor ihnen Idien wie gefeit, kaum daß ein paar 
Spieren und Davits über Bord gegangen waren 
Drüben zeigten die Wände klaffende Löcher ... nament- 
lich Nummer Zwei, die im Feuer des „Derfflinger“ und 
„Moltke“ lag... 28-cm und 80,5-em zeigten ftd) einander 
ebenbürtig 

Wieder zuckten neue Lagen beider Schiffe hinüber 
deutlich fa) man den Aufſchlag der Geſchoſſe ... Auf: 
ſchlag? Durch gingen ſie, dem Gegner ins Herz! Mit 
jauchzendem Laut auf den Lippen preßte ſich Koenigs noch 
näher an den Spalt, durch den er das Feuer beobachtete. 
Nummer Zwei drüben brannte auch und... und... 
Joſten, Menſch, ſiehſt's? Verliert Fahrt . . . fällt ab, nach 
Feuerlee, während die Flammen hoch über Deck ſchlagen . 
Maſt und nächſter Schornftein hängen außenbords 
Rache für „Blücher“! ... Gang fhert der Engländer 
aus der Staffel aus ... ein Loch klafft zwiſchen Eins und 
Drei... So recht! Noch eh' Drei aufſchließen kann, ift 
auch unter konzentriſchem Feuer das Spitzenſchiff ſchwer 
getroffen... ba... wie bei dem Anblick fid) die Lungen 
tief, tief vollfaugen in Jubel und Freude ... Nun ift die 
Reihe des Gegners zerriſſen, zwei Kampfgruppen von je 
zwei Schiffen mit reichlichem Abſtand, ſo ſieht jetzt die 
engliſche Linie aud... kühl, wie er's hundertfach im 
Manöver getan, notiert Koenigs genau die Phaſen des 
Kampfes ... „11° h Nummer Zwei beim Feind außer 
Gefecht.“ 

Joſten ſteht fiebernd vor Freude am Schalltrichter 
zum Heizraum. Die horchen auf da unten vor den rot⸗ 
glühenden Feuerungen! Halbnackt und ſchwarz ſtehen 
fie da in der ſtedenden Hitze, in die auch die Ventilatoren 
kaum einen kühleren Hauch tragen. In bleichen Rinnen 
rieſelt der Schweiß am verrußten Leib hinunter 
Nur flüchtig wenden fie den Kopf, als bie ſieghafte Kunde 
durch den Raum fchwingt... doppelt hoch gefüllt fliegt 
die nächſte Schaufel Kohlen in den Höllenrachen der Feuer. 
Zähneknirſchend vorhin beim „Blücher“ und jetzt mit 
leuchtenden Augen. Nur eine Antwort bei Schmerz oder 
Jubel ... doppelt heilig die Pflicht! Und trotz Schwitzen 
und Keuchen und Kohlenſtaub flammt's mit dem Feuer gleich 
an Glut, ſchluchzend und heifer aus trockenen Kehlen. 

Zurück fährt Joſten vom Hörrohr, zuckend arbeitet's 
in feinem Geſicht ... „Ernſt! ... bier... Ernſt, höre!“ 
Stumm ſtehen die Zwei, und ins Donnern der Lagen 
klimmt ſiegend herauf aus des Schiffes Tiefen ... ſieges⸗ 
trotzig ... der hehre Schwur: „Wie Schwertgeklirr und 
Wogenprall . .. feft fteht... und treu... und treu ...!“ 
Aug’ in Auge ſtehen die Freunde ... wortlos in wehem 
Erinnern, in ſtummem Verſtehn: „Gneiſenau!“ ... Wir 
kommen! — — — 

V D folgt vorſichtig im Kielwaſſer des ſinkenden 
„Blücher“, der oft minutenlang unbehelligt bleibt; in die 
15-cm-Rafematten ſpülen ſchon die Wellen hinein. Lange 
wird's nicht mehr dauern ... himmelhoch leckt die Lohe 
aus dem wunden Schiff . .. Da llitzen engliſche Ber- 
ftörer heran! ... Afo deshalb ſchwieg eben das Feuer! 
Allein umſonſt, zwei wuchtige Lagen der 15-em-Geſchütze 
ſprühen den ſchwarzen Booten entgegen ... Kehrt marſch 
wenden die Zerſtörer, aber zwei liegen auf dem Grund. 
Heil „Blücher“! Bis zum letzten Atemzug macht er ſeinem 
Namen Ehre. Bewundernd gleiten die Augen über den 
ſinkenden Panzer, ſtolz auf die Brüder, die dort in Glut 


und Qualm noch Schuß auf Schuß dem Feinde entgegen⸗ 
werfen, den Untergang vor Augen 

Nun kommen wieder die „Koffer“ geflogen von drüben. 
ein Treffer und V5 wäre geweſen ... aber geſchickt 
weiß der Kommandant auszuweichen, wenn auch die ein⸗ 
ſchlagenden Granaten nur wenige Meter vom Boot ihre 
Rieſenfontänen ſpringen laffen... Auf den „Blücher“ 
freilich findet noch mancher Treffer den Weg, denn er 
liegt faft ſtill ... da ift Treffen ja Kinderſpiel .. Gut 
nur, daß die See nicht ſo wild iſt, ſo kann man doch 
hoffen, noch manchen zu retten, wenn die Schotten berſten 
und der Bruder finft... 

V5 geht näher heran, in Deckung unter die Bad: 
bordſeite des „Blücher“ ... Entfernt ſchon fährt das eigene 
Geſchwader ... beim Gefecht hat es wenige Strich nach 
NO gehalten ... fo aus der Entfernung ſieht's aus, wie 
jedes gewohnte Mandverbild... Aber der „Blücher“ 
zur Seite! Sprache der Not! ... Vom niedrigen Boot 
aus ift keine umfaſſende Sicht ... fonft wüßten fte auf 
V 5, daß der Bruder gerächt ift. 

Da! Ein raſendes Schnellfeuer wieder vom „Blücher“. 
zugleich der Befehl vom fernen Flaggſchiff ... „Torpedo: 
boote anſetzen!“ ... Unverzüglich raſſelt der Maſchinen⸗ 
telegraph los: „Außerſte Kraft!“ .. . V5 jagt hinter dem 
vorderen Steven des „Blücher“ hervor... ein kurzer 
Blick und wilde Freude läßt das Herz hämmern bis zum 
Halſe hinauf ... aber kühl und eiſern ruhig kommen im 
nächſten Augenblick die Befehle ... Schräg im Süden zwei 
Engländer ... der eine pendelt ab... mag er gehn!. 
der andere kommt ... mit Kurs auf „Blücher“ ... er 
hat auch ſchwere Treffer ... aber macht noch einige Fahrt.. 
will ſcheint's dem „Blücher“ den Gnadenſtoß geben... 
„Warte, min Sähn, wir wenden das Blatt!“ ... VB! 
jetzt ſchütze den Bruder! ... und hinein in den Hagel 
von Eiſen ... Rran! — — — 

„Wie hoch?“ — „1050 m“ zeigt der Höhenmeſſer. — 
„Anſtieg auf 2000 m! . . . Höhe halten!“ ... Die Motoren 
ſurren, pfeifend zwängt ſich die Luft durch den Mittel⸗ 
gang bei der raſenden Fahrt; 22 Sekundenmeter! In dieſer 
Höhe ift kaum Gegenwind ... aber Wolken, leichte Feder⸗ 
wolken unter uns ... gut fo, da fahren wir in Deckung 
bis über den Feind... es geht auf 12, aber die See dehnt 
fid) noch leer und öde zu unſeren Füßen, ftablfarben . . . 

Wir ſtehen in der Führerkabine, weite Sicht durch die 
Bugfenſter ... Ab und zu ſtellen wir die Motoren ab, 
um die Richtung des Kanonendonners feſtzuſtellen, und 
laffen uns treiben ... Denn forie fte wieder anfpringen, 
iſt's mit Hören vorbei. Wie eine flache Schale flebt das 
Meer aus, in die am Horizont im Norden immer neue 
Wogen hineinkippen und gegen unſeren Fußpunkt hin 
ſcheinbar einer tieferen Ebene zufluten ... ewig das 
gleiche Spiel 

Wir hängen wieder vor dem Wind. Laut donnert 
von Norden herüber die unſichtbare Schlacht. Nach zehn 
Minuten Flug haben wir das Schlachtfeld vor uns. Mit 
dem Glas find deutlich zwei Kampfgruppen zu unter⸗ 
ſcheiden .. . aber erft nach einer ganzen Weile taucht der 
Gegner auf über der Kimmung. Wer Freund iſt, wer 
Feind, können wir noch nicht erkennen ... fachte ſteigen 
wir höher in die leichten Schleier der unteren Wolken 
und laſſen den Sender Fühlung herſtellen zwiſchen dem 
„Seydlitz“ und uns. Bald wiſſen wir Beſcheid: vor uns 
die Kampfgruppen ſind Engländer. Wir ſtehen jetzt ſenk⸗ 
recht über ihnen, ſo ſind wir vor ihnen ſicher und zu⸗ 
gleich vor den Granaten des eigenen Geſchwaders 
Der eigentliche Kampf ſpielt ſich öſtlich von uns ab, wo, 
die weit entfernten leichten Streitkräfte abgerechnet, zwei 


EREECHEN Sartori, Deutſchland bord) auf! enen 


Staffeln von je drei Panzern gegeneinander Cifen ſprühen 
bei uns fehlt der „Blücher“, beim Feind die zwei Schiffe, 
die unter uns, nur wenige Seemeilen vom „Blücher“ ent⸗ 
fernt, langſam weſtwärts dampfen. Der eine macht kaum 
noch Fahrt, eine Horde Zerſtörer ſchwärmt um ihn her, 
und kann doch nicht helfen. Wenn ihn keiner ins Schlepp⸗ 
tau nimmt, wird er nicht mehr weit kommen ... Der 
andere ſteuert in langſamem Kurs auf den brennenden 
„Blücher“ los . .. lautlos ſehen wir die von hier oben 
winzigen Schiffchen ſich bewegen, lautlos kämpfen 
lautlos Hunderte verbluten 

„800 m Fall... Zwei Strich Backbord!“ .. Nun 
hängen wir 1200 m über dem Engländer ... da faßt 
mich ber erſte Steuermann hart am Arm... Dort! 
In jagendem Lauf ſchießt hinter dem „Blücher“ ein 
ſchwarzes Boot hervor ... hierher! ... Unſchlüſſig 
ſchwankt der Engländer im Kurs ... Die Torpedoboot⸗ 
Abwehrgeſchütze finb lang über Bord geſchmettert von 
den 30,5-cm-@ranaten des „Derfflinger“ .. Fertig!. 
Eine ſchneidige Wendung des Bootes ... und deutlich 
ſehen wir, wie der Torpedo daherkommt, hinter ftd) ein 
Kielwaſſer voller Blaſen ... unter uns eine lautloſe Cr: 
ploflon, bis zur Höhe der Maſten ſchäumt die See... 
der Engländer liegt ſtill mit ſchwerer Schlagſeite in Steuer⸗ 
bord .. . heran jagen feindliche Zerftörer ... gerade recht, 
um bie Schwimmenden aus dem Strudel des finfenben 
Schiffes zu ziehen ... Zu gleicher Zeit erfüllt fid) das 
Schickſal vom „Blücher“ ... Und wir hängen wieder 
1800 m darüber ... mit gebundenen Händen, und dort 
unten ertrinken die Brüder 

. . . Langſam dreht unfer Luftkreuzer feinen Bug nach 
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Ein Gruß aus der Fremde. Don Herbert Sartori, Newyork. 


Oſten ... Kurs auf das engliſche Geſchwader. Höhe 
2000 m. Unabläſſig tobt der Kampf. Brand und Rauch 
lagert über den Schiffen, draus hervor züngeln die Blige... 
Unſer Geſchwader iſt ſtark im Vorteil, ſeit die Kräfte an 
Schiffszahl 1:1 ſtehen. Bei jeder Lage vermehren fld) 
unter uns die Treffer; von oben geſehen ſind die Decks 
ein wüſtes Chaos ... unaufhörlich donnern die panzer⸗ 
brechenden Geſchoſſe gegen die Schiffswände ... Geſpannt 
warten wir kreuzend über dem Feind auf den Ausgang. 
Das Feuer des eigenen Geſchwaders verlegt uns den 
Weg nach unten, und Bomben aus dieſer Höhe ſind 
zwecklos 

Da wendet plötzlich das Spitzenſchiff unter uns 
das Feuer wird geftopt ... die ganze Staffel des Fein- 
des ſchwenkt auf Weſtkurs ... und ſchützend legen fid) 
Zerſtörer im Fächer hinter den flüchtenden Feind... Der 
läuft mit hoher Fahrt ... weſtwärts. 

Wir mit. Doch wir nicht allein. Drunten die Silber⸗ 
fifche, flebft du fte? da... und dort . .. hier unter uns 


zwei! . . hell heben fie fid) von dunkler Meerestiefe... 


die fürchtet der Feind ... und hinkt nun heimwärts. 
den einen zerſchoſſenen Panzer im Schlepptau, den anderen 
ſieht er nie wieder 

Wir den „Blücher“ auch nicht ... werden noch mehr 
im Laufe des Krieges, die den Lorbeerkranz mitnehmen 
ins Grab... Denn wir ringen gegen Übermacht .. Und 
kommen doch hinüber! ... Vertrauend grüßen wir jene 
da unten, die mit uns gen Weſten die Fahrt nun be⸗ 
ginnen. Den Brüdern die Bahn zubereiten. Wir kom⸗ 
men alle! Bahnbrecher voran! 

Wir Silberfiſche in Luft und Meer. Wir kommen!!! 


Deutſchland horch auf! 
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Sie weinen, 

Weil ihre Kraft ſoll unverbraucht vergehen, 
Weil fie — getrennt durch Meere — 
Bein Weg zum &ampfplag ihrer Brüder 
Und aus gequälter Seele führt — 
Rinat Ad tiefgefühlt ein Heter 

„Herr führe uns zurück 

Bum heimiſchen Geſtade — 

Herr, (Mühe unfer Vaterland.“ 


Deutſchland horch auf! 

Horch auf den Pellenſchlag an deiner güſte— 

Es it ber Herzſchlag deiner Söhne in der 
Fremde! 

Horch auf die Winde, wie fie Röhnen - 

Es ift das Stöhnen ihrer Seelen! 

Und wenn der Himmel blutig wider- 

Dann wiſſe wohl, (Rrahlt, 

Es tt das Herzblut, das fte um dich 
weinen! 

Es tft becxptberfdjeti von ihrer Freue! 
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Erbwohnungen des Stabes des Candesſchützenregiments auf dem Sſterreichiſch-ungariſchen Kriegs Sn ruplab. 
22 wohnung des Furſten Schonburg⸗ Hartenſtein. Phet. Weltprepphote. 
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In Südpolen. 


Von Karl Fr. Nowak. 


A* hartgefrorener, polniſcher Erde ſtehen wir im 
Schweigen verlaſſener, kahler Acker und Wälder: 
hier iſt die Walſtatt einſam ausgebreitet, auf der die 
ſchweren, ſüdpolniſchen Kämpſe von Belchatow und Augu⸗ 
ſtinow zu einem leuchtenden Siege der ſchwarz⸗gelben 
Fahnen wurden. Hindenburg ſelbſt hat zuerſt von dem 
heroiſchen Vollbringen der verbündeten Habsburger Armee 
auf dieſem Teile der Oſtfront geſprochen, Hindenburg 
ſelbſt auf die Wichtigkeit verwieſen, die der Aufgabe der 
hier kämpfenden Oſterreicher und Ungarn durch glückende 
Löſung zukommen mußte. Aus dem Südwinkel Kongreß⸗ 
polens rückten damals, juſt als die Schlacht von Lodz 
ſiegreich zu Ende geſchlagen werden ſollte, friſche, ruſſiſche 
Kräfte nordwärts. Ein ſtarkes, kaukaſiſches Korps — das 
die Flieger an den weißen Kappen der Mannſchaften er⸗ 
kannt hatten — marſchierte gegen Lodz, um dort den in 
die Enge getriebenen Ruſſen eine Entlaſtung zu bringen. 
Die Kaukaſier aufzuhalten, fie um keinen Preis nach 
dem verſuchten Durchbruch in die Entſcheidungsſchlacht 
eingreifen zu laſſen, war der Sinn der Kämpfe bei 
Belchatow und Auguſtinow: eine Sperrkette war über 
die Straßen nach Lodz zu legen. Die Kaukaſter haben 
in der Tat auch niemals Lodz erreicht. An der Sperr⸗ 
kette riſſen und ſtießen ſie alle ſich die Köpfe und die 
Glieder blutig. 

Wieder iſt's das alte Bild aus dem Ringen der Ver⸗ 
bündeten mit Rußlands Maſſen: eine verhältnismäßig 
kleinere Gruppe hat ſich gegen mehr als doppelte Über⸗ 
macht nicht bloß zu wehren, die an Zahl Schwächeren 
ſollen überhaupt den an Kräften Überlegenen zu Boden 
ſchlagen. Diesmal ſtehen unſere 14000 Feuergewehre 
gegen 80 000 Feuergewehre der Ruffen. Wir haben im 
ganzen 80 Geſchütze. Die Ruffen ſtellen 140 Geſchütze 
in den Kampf. Zu allem Überfluß unterſtützt fie das 
Gelände. Auf dem Baratowberg können ſie ihre Artillerie 
ſo auffahren laſſen, daß ihr Feuer wiederholt unſere 
Flanke bedrängt. Es iſt ein Ringen um einen ganzen 
Reigen von Ortſchaften. Tagelang geht das Kämpfen, 


ſie zu Tode erſchöpft. 


heute zieht der Feind, morgen ziehen wir bald in das 
eine, bald in das andere Dorf ein, allerlei Epiſoden 
ſind den Verbündeten widrig, einmal brennen lichterloh 
fogar die Schützengräben, in deren Stroh bie ruffifdjen 
Granaten zündeten ... Aber um fo heftiger, um fo ers 
bitterter ſind ſtets von neuem die Angriffe der Verbün⸗ 
deten. Die deutſche Brigade, die in das Kampfgelände 
in einem Tageseilmarſch von 50 km herunterkam, hält 
ihre Stellungen, wie Mauern aus Erz, die Mauern 
werden lebendig und drücken mit furchtbarer Schwere 
auf bie Kaukaſier, da auch die Ungarn wie die los⸗ 
gelaſſenen Teufel auf die Ruſſen einſtürmen, und ente 
ſetzlich iſt, wie die Ruſſen eines Nachts bis in ihre 
Schützengräben eindrangen, die Arbeit der Wiener 
Sachſendragoner. Sie tun, was ein paar Tage fpäter 
nur die wilden Nädasdy⸗Huſaren bei Limanowa den 
Preobraſchenskern taten: ſie drehen die Kolben ihrer 
kurzen, bajonettlofen Karabiner um, erſchlagen den ein⸗ 
gedrungenen Feind unmittelbar in den Gräben, jagen mit 
Säbelhieben den Neft der Entſetzten hinaus... Und die 
Kaukaſier kommen nicht vorwärts! Kein Nahkampf hilft, 
kein Flankenfeuer der Artillerie. Nach acht Tagen ſind 
Nach acht Tagen geben ſte ſelbſt 
jeden weiteren Angriff auf. Nach acht Tagen iſt oben die 
Schlacht bei Lodz auch mit deutſcher Gründlichkeit ge⸗ 
ſchlagen. Die kleine Gruppe, die urſprünglich gegen 
Petrikau hatte marfchieren folen und dann im UB: 
ſchwenken — als die Fliegermeldung über die weißen 
Kappen fam — gegen bie Ruſſen bei Petrikau nur ſchwache 
Sicherung zurückgelaſſen hatte: die kleine Gruppe hatte 
ſich als Riegel vor der Lodzer Tür, als Sperrkette, nicht 
umſonſt nach Süden gebogen. 

14 000 ſtanden gegen 80 000. Nicht allein greifbaren, 
praktiſchen Sinn hatten dieſe Kämpfe in Südpolen. Auch 
fle waren abermals eine Verheißung, ein Symbol: nicht 
die Maſſe, nicht die Zahl der Feuergewehre ſiegten — der 
Wille, die Art der Männer an den Feuergewehren be⸗ 
haupteten das Feld auch diesmal. — — — 


Nowak, In Südpolen. . 
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T f ETA Telephonſtation ber Sflerreichifdyeungarifden Armee hinter der Kampffront. Rilophot, Wien. 

Bir fahren in ben finfenben Abend heim. Vorſichtig polnifcher Straßen und drohen zu zerfchellen... Schützen⸗ 
und langfam auf unſeren Bauernfuhren, denn von Minute gräben rechts und links, zerſchoſſene Häuſer, von denen 
zu Minute ſtecken wir in den Schlaglöchern phantaſtiſcher oft nichts weiter blieb als der Torbogen, oder inmitten 
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Eine Feldtelephonſtation der §ſterreichiſch⸗-ungariſchen Armee im Kampigelänbe. Phot. Weltprekphoto 
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der Haustrümmer ein Kamin, zerſchoſſene Häuſer grüßen 
ernft und ſchwermütig durch Friedhofsſtille: ganze Schützen⸗ 
grabenreihen umgeben ſte noch heute, leer und bizarr als 
Schutz um all bie Bauerngehöfte, die längſt kein Feind 
mehr bedroht 

Neugierig in allen Dörfern Greiſe, Weiber, Kinder 
an allen Fenſtern. Irgendwo vertauſchen wir die Bauern⸗ 
fuhren wieder mit dem Auto, die armen verängſteten 
Juden drängen aus allen Haustoren an die Wagenſchläge. 
Morgens ſahen ſie uns durchfahren, auf der Straße von 
Petrikau her nach Südweſten, die Eile ſchien ihnen allzu 
groß: bang lief ein Gerücht um, von Haus zu Haus, 
immer dichter, immer ſicherer .. Ein Stab ift durch 
das Dorf gekommen ... der Stab nimmt die Richtung 
von Petrikau fort... Die Verbündeten müſſen alſo 
zurück... Von dieſem Rückzug hörten wir vor einer 
Stunde ſchon, als wir in einem leidlich gut erhaltenen 
Landhaus raſteten. Vom Dorf war's herübergeſprungen. 
Von Dorf zu Dorf lief das Gerücht. Der Stab aber waren 
mir... Jetzt leuchten wieder alle Augen. Die Autos gehen 
wirklich nordoſtwärts gegen Petrikau zurück. Panik ohne 
Grund: die Ruſſen werden nicht wiederkommen 

Einmal kehren wir noch in einem Dorfhaus ein. Der 
Generalſtäbler will uns Vortrag halten über die Ereig⸗ 
niſſe auf dem Schlachtfeld von Belchatow. Der alten 
Bäuerin ſtürzen, da wir eintreten, die Tränen aus den 
Augen. Das fiebzehnjährige Mädel drückt fid) ſcheu und 
furchtſam in eine Ecke. Vor zwei Wochen, an einem 
Sonntag, fing es plötzlich an. Kein Soldat, kein Fremder 
war im ganzen Dorf, niemand auch im fernſten Umkreis 
zu ſehen. Aber auf einmal ging es wie Hölle und Ver⸗ 
dammnis über den ganzen Ort nieder. Granaten ſchlugen 
in die Häuſer, die wie Kartenburgen ſtürzten. Kein 
Flüchten in die Keller, kein Fliehen in die Kirche half. 
Sie rannten alle in toller Verzweiflung davon, ohne zu 
wiſſen wohin, ohne zu wiſſen, ob ſie nicht juſt ſo in die 
Granaten rannten ... Stunden hatte das gedauert. Dann 
war die Hölle jäh wieder verſtummt. Sie kamen langſam 
alle wieder zurück.. Zwei Tage ſpäter, ſechs Tage ſpäter 
noch einmal der gleiche Spuk und Totentanz. Was wir in 
ihrem kleinen, bisher halbverſchonten Häuschen tun, was 
an ihrem Holztiſch der Generalſtäbler mit den Karten will, 
begreift die Mutter nicht, begreift die Tochter nicht. So viel 
ſehen fle: Offiziere ſind ba... Und ſo viel ahnen fte: jetzt 
werden wohl auch die Granaten bald wiederkommen 

Die Tränen rinnen unaufhaltfam. Kein Zureden nützt. 
Da wir den beiden im Fortgehen ein paar Geldſtücke in 
die Hände drücken, da erſt huſcht — immer noch flüchtig, 
immer noch mißtrauiſch genug — ſo etwas wie Be⸗ 
ruhigung über die verhärmten Geſichter. 


ce 

Am nächſten Morgen: Reife in ein kleines Städtchen, 
wir ſollen ſehen, wie's in einem ſchwarz⸗gelben „A. E. K.“ 
ausſieht. Wiederum ein Rattern über märchenhafte Straßen, 
vorüberziehende Trains, die immer länger werden, in 
immer kürzeren Abſtänden einander folgen, dann ein 
ungeheurer Trainpark — wir ſind beim „A. E. K.“, beim 
„Armee⸗Etappen⸗Kommando“, das den Haushalt unſerer 
Front verforgt... 

In alle Winkel dürfen wir ſehen, in allen Ecken dürfen 
wir uns umtun. Die Exzellenz, die hier gebietet, hat 
nichts zu verheimlichen, ihrem Generalſtabschef macht es 
ſichtlich Freude, uns die ganze Pracht, das ganze tadellos 
abrollende Räderwerk der Etappenſtation zu zeigen. Noch 
iſt's nicht allzulange her, daß das Kommando nach raſchem 
ſtegreichen Vorwärtsgehen der Truppen in dem Städtchen 
anlangte: in einer Wüſte ... Ein abgebrannter Bahne 
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hof war damals da. Aufgeriſſene Bahnſchwellen, die 
Bahnſchienen fortgetragen... Zerſtörte Bahnbrücken, 
überall am Wege in die Luft geſprengte Waſſerreſervoirs 
und Olbehälter. Und hier begann die erſte Arbeit. Ein 
paar Tage nur durfte es dauern, daß die Brücken wieder 
paffterbar, die Schienenſtränge neu gebaut waren. Daß 
in dem notdürftig wiederhergeſtellten Bahnhof auch wieder 
amtiert werden konnte. Daß Telephon und Telegraph 
neu nach allen Windrichtungen liefen. Und friſche, feſte 
Magazine, vor ihnen neue, feſte Zufahrtsrampen errichtet 
waren... Ein paar Tage nur, und ſchon ſummte es 
wieder von Menſchenarbeit. Den Krieg als Zerſtörer 
hatte auf dem Fuße der Krieg als Neuſchöpfer abgelõft ... 

Durch eine ganze Armee von Statiſtiken gehen wir 
frohen Mutes. Was der Generalſtabschef vor uns aus⸗ 
breitet, iſt kein totes Material, die Tabellen und Auf⸗ 
ſtellungen ſind die Gewißheit, daß die feuernden Menſchen 
dort vorn aufs beſte verſorgt ftnb, daß kluge, fleißige 
Köpfe in ihrem Rücken unermüdlich für ſolche Verſorgung 
arbeiten. Von turmhoch auſgeſtapelten Mehlſäcken kommen 
wir dann zu den kleinen, zierlichen, gufammenflappbaren 
Schwarmöfen, die jeder Mann in ſeine Deckung mit⸗ 
bekommt. Und bie „Salubritätskommiſſion“ — bie „Ge⸗ 
ſundheitskommiſſion“ — muß uns über ihre Arbeit be⸗ 
richten. Wie ſie ſich um Menſch und Tier in gleichem 
Eifer müht, wie ſie die verlaſſenen Schlachtfelder un⸗ 
mittelbar nach dem Kampf abſucht, um die gefallenen 
Pferdekadaver zu verſcharren, um die ruffifchen Gräber 
gründlichſt zu unterſuchen, ſie unter Umſtänden noch einmal 
zu öffnen und die Soldatenleichen dann erſt richtig zu be⸗ 
ſtatten. Denn die Ruſſen beerdigen ihre Toten recht 
oberflächlich und ſeicht: drohenden Seuchen aber muß von 
Anbeginn entgegengearbeitet werden. Und wir ftudieren 
die Sanitätszüge, die ſeit Feldzugsanfang ſchon verkehren, 
prachtvolle, großartig angelegte, rollende Operations fale, 
bie Filtrierwagen defilieren, die dem Waſſer in Feindes⸗ 
land die Tücke nehmen. Der erbitterte Feldzug wird ge⸗ 
ſchildert, der gegen den ärgſten Feind der Soldaten, gegen 
das Ungeziefer, eingeleitet iſt und in der Tat auch Erfolge 
hat. Rieſige Dampfdesinfektoren werden bis in die Front 
hinausgefahren. Die Mannſchaften ſteckt man in Petro⸗ 
leumbäder und nimmt ihnen Kleider, Wäſche, Schuhe, alles 
vom Leibe fort. Indes ſie baden, werden die Deckungen 
durch die Desinfektoren gereinigt. Die im Bad Neu⸗ 
geborenen werden vom Kopf bis Fuß neu eingekleidet, 
ihre alten Kleider, ihre alte Wäſche wird hermetiſch ver⸗ 
ſchloſſen hinter die Front gebracht. Und auf Wochen 
wenigſtens haben die armen Soldaten Ruhe 

Von tauſend Dingen noch müßte man erzählen, wollte 
man die Arbeit des „A. E. K.“ auch nur zur Hälfte übers 
ſchauen laſſen. Von den Munitionszügen, von den Liebes⸗ 
gabentransporten und der Schwierigkeit, fie trotz Häufung 
verſchiedenſter Angelegenheiten richtig durchzubringen 
Von der Schwierigkeit, die allein die Behandlung eroberter 
Provinzen ergibt. Ihre Juſtiz, ihre Finanzen, ihre Schulen 
müſſen neu geordnet, müſſen überwacht, die neugewonnene 
Bevölkerung muß vor Not und Elend — oft ſchon durch 
Unterſtützung der neuen Regierung — bewahrt werden 
All dies iſt genug. All dies iſt Amt und Kopfzerbrechen 
der Meiſter und Lenker des „A. E. K.“ Wie vorbildlich 
in ihrer Hingabe ſie arbeiten, erſteht man am beſten, da 
man in die Front ſelbſt hinausgeht: blühend die Wangen 
und Farben jedes Mannes, nirgends die Spur von 
Epidemien, lachend und vergnügt alle Augen, überall nur 
Zuverſicht und Wille zum Sieg, ihre Worte endlich nichts 
als Dankbarkeit für die, die ohne Lorbeerehrgeiz in der 
Stille fo für fte ſorgen. 
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s klang alles fo unſchuldig, und Sigrid und Frau 

v. Bütow ſahen ſich dabei ſo lächelnd an, daß 
keiner der übrigen auf die Vermutung kam, daß eben 
ein Wortgefecht ftattgefunden hatte. Ein leichtes 
Geplänkel zwar nur, ein Prüfen der gegenſeitigen 
Waffen und Stärke, aber doch ein Gegenſatz. 

Sigrid hatte ſich geſetzt. Still beugte ſie ſich 
über ihren Teller und berührte kaum die Gerichte, 
die herumgereicht wurden. 

Die Unterhaltung wurde lebhaft und ſchwirrte 
um ſie herum. Dazwiſchen die Stimmen Bütows 
und Dinas, die ihr wieder und immer wieder ſagten, 
daß ſie nun mit dieſen beiden auf einen kleinen Fleck 
zuſammengedrängt war, wo das Ausweichen fo furcht⸗ 
bar ſchwer war. Ihr Entſchluß, trotz allem an Bord 
zu bleiben, tat ihr auf einmal doch rieſig leid. 

Der erſte Maſchiniſt kam herein. „Eben fahren 
wir an einem Dreadnought des engliſchen Mittel⸗ 
meergeſchwaders vorbei, der ſich hierher verirrt hat!“ 
ſagte er. 

„Wo? Wo?“ ſchwirrten die Fragen. 

„Wenn Sie an die Fenſter gehen, müſſen Sie 
ihn gerade ſehen.“ 

Alle ſcharten ſich um die Bullaugen, um einen 
Blick zu erhaſchen. 

„Das iſt doch kein Schiff mehr!“ bemerkte Albrecht. 
„Das iſt doch eine Inſel, die mit Panzertürmen be- 
feſtigt iſt! Kann man ſo ein Ungeheuer überhaupt 
zum Sinken bringen?“ wandte er ſich an Oſten. 

„Ich hoffe!“ entgegnete dieſer lächelnd, indem 
er ſich wieder an den Tiſch ſetzte. 

„Mit Ihrem kleinen Kahn, den Sie bei uns draußen 
kommandieren werden, aber nicht!“ ſpottete Röding. 

„Nein! Mit einem noch kleineren Kahn!“ ant: 
wortete Oſten, noch immer lächelnd. 

„Durch Torpedos, meinen Sie?“ fragte Gruſeck. 

Oſten nickte. „Mit Torpedos.“ 

„Da heißt's aber erſt rankommen!“ meinte Rö⸗ 
ding. „Und die Sache denke ich mir nicht ſo einfach!“ 

„Iſt ſie auch nicht! Aber wir werden's ſchon 
machen!“ 

„Na, ja!“ fagte Bütow. „Aber mit der Sorte, 
an der wir eben vorbeiglitten und unter der Flagge 
wohl kaum!“ 

„Auch mit Schiffen unter der Flagge! Sie wiſſen 
ja gar nicht, wie ernſt bei uns, und wie jede Minute 
bei uns gearbeitet wird! Tag und Nacht, Sommer 
wie Winter, in Sturm wie Sonnenſchein. Mit Hoch— 
ſeetorpedo und Unterſeeboot!“ 
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„Unterſeeboot?“ meinte Bütow. „Iſt augenblick⸗ 
lich wohl noch mehr Sage!“ 

„Sage?!“ Oſtens Augen blitzten. „Ich weiß nicht, 
wie weit die anderen Nationen mit Unterſeebooten 
ſind! Aber das weiß ich, wenn ſich unſere Unterſee⸗ 
boote fo weiter entwickeln wie bisher, dann... 
werden jene Koloſſe bald zur Sage werden!“ 

„Wenn Sie recht behielten,“ ſagte Bütow zu 
Oſten, „dann würde England ja am längften das 
England, wie wir es kennen, geweſen ſein!“ 

„Jawohl!“ erwiderte Oſten. Dann erhob er ſein 
volles Glas gegen den Kapitän, der Reſerveoffizier der 
Marine war, und ſagte: „Auf den Tag, Kamerad!“ 

„Auf den Tag, Herr Kamerad!“ entgegnete Ka⸗ 
pitän Bolten. 

Beide Männer tranken die Gläſer leer. Ein 
ungewöhnlicher Ernſt lagerte in dieſem Augenblick 
auf ihren Geſichtern, der fid) auch der Geſellſchaſt 
mitteilte. | 

Man kam auf die Unterſchiede zwiſchen Land: 
und Seekrieg zu ſprechen, wie auf die verſchiedenen 
Anforderungen, die an den einzelnen geſtellt würden, 
und appellierte an Oſtens Urteil. 

Oſten ſaßte ſich kurz: „Sie ſind natürlich nicht 
miteinander zu vergleichen. Bis zur Schlacht hat es 
jedenfalls der Seemann an Bord ſeines Schiſſes viel 
beſſer als der Soldat an Land. Er hat ein ſtarkes 
Schiff unter den Füßen, ſeine Mahlzeiten zu rechter 
Zeit, iſt gut verproviantiert, leidet an nichts Mangel, 
ſelbſt ſein Schlaf wird ihm kaum gekürzt, während 
der Landſoldat oft ein Lied von langen Märſchen, 
Ermüdung und Strapazen jeder Art ſingen kann, 
ehe er überhaupt in die Schlachtlinie kommt. Dafür 
hat der Seemann aber auch die Wahl zwiſchen mehr 
als einem halben Dutzend Todesarten, die ich ihrer 
Schrecklichkeit halber nicht aufzählen möchte, während 
der Landſoldat auch hierin meiſt anſpruchsloſer iſt 
und ſich mit dem Tod durch Granaten, Schrapnells 
oder durch Handwaffen begnügt. Und dann iſt wohl 
noch eines, was erſchwerend ins Gewicht fällt. Der 
Seemann ſchleppt die Schreckensſzenen des Kampfes 
in unmittelbarer Nähe auf kleinſtem Raume mit ſich. 
Er kann ſie nicht hinter ſich laſſen. Er dringt nicht 
vor. Sein Schiff beſorgt das für ihn, während der 
Land ſoldat — bei der Offenſive wenigſtens — die 
Fallenden und die Gefallenen hinter ſich läßt.“ 

„Demnach“, bemerkte Röding, „müſſen im Ge⸗ 
fecht an den moraliſchen Mut des Seemanns die 
größten Anſorderungen geſtellt werden!“ 
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„Wenn auch nicht bei allen, ſo doch bei den 
meiſten Gelegenheiten!“ beſtätigte Oſten. „Dafür hat 
er aber die ſchöne Ausſicht, ſofort nach ſeiner Ver⸗ 
wundung in die Hände des Arztes zu kommen. Das 
heißt,“ ſügte er lächelnd und vorſichtig hinzu, „wenn 
der Verbandplatz noch exiſtiert!“ 

„Muß ein verdammt unangenehmes Gefühl ſein, 
zu wiſſen, daß jeden Augenblick das ganze Schlacht— 
feld unter den Füßen wegſinken kann!“ meinte Gruſeck. 

„Na, oſſengeſtanden, in der entſprechenden Citua: 
tion kommt einem 
ein ſolcher Gedanke 
nicht, weil man da 
zu viel anderes zu 
tun hat,“ entgeg⸗ 
nete Often. | 

„Haben Sie 
denn fo ein Cree: 
gefecht ſchon ein⸗ 
mal mitgemacht?“ 
fragte Albrecht. 


„Leider nur 
einmal,“ geſtand 
Oſten. 


„Wo?“ fragten 
Albrecht und Gru⸗ 
ſeck cinſtimmig. 

„Auf ‚Erfah 
Iltis“ Taku!“ſagte 
der Kapitänleut⸗ 
nant ruhig. 

„So ſo!“ rief 
Röding. „Da ſind 
Sie an Bord ge⸗ 
weſen?! Na, denn 
proſit!“ das Glas 
gegen Oſten er⸗ 
hebend und ihm zu⸗ 
trinkend, während 
Gruſeck und Al⸗ 
brecht mit leuchten⸗ 
den Augen zu dem Kameraden von der „Seearmee“ 
hinüberblickten. 

Sigrid hatte ſtumm zugehört. Sie kannte die 
Erſtürmung der Takuforts und ihre Beſchießung. 

Jetzt warf ſie ſeitwärts einen Blick auf ihren 
Nachbar. Wie beſcheiden er ſich trug. So alſo ſieht 
ein Held aus! dachte ſie. Aber war es das höchſte 
Heldentum, dieſes laute, waffenklirrende Menſchen 
und Werte vernichtende Heldentum? Das immer 
ſicher war, Anerkennung zu finden? — Gewiß! Es 
mußte auch ſein! Beſonders für uns Deutſche, die 
wir rings von Neid und Scheelſucht umringt ſind, 
die jeden Augenblick zu offener Feindſchaft werden 
kann! Aber das höchſte Heldentum . ..?! — Und 


Arabiſcher Scheich predigt den Heiligen Krieg. 
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ihre Gedanken irrten weiter, bis ſie unwillkürlich zu 
der Frage kam: Ob er wohl der Mann wäre, einer 
jahrhundertalten, feſt eingewurzelten Anſicht ent⸗ 
gegenzutreten, wie ... nun, wie Galilei, Luther — 
und andere? 

Bütows Stimme ſchreckte ſie aus ihrem Nach⸗ 
denken. 

Dina hatte eine Anwandlung von Seekrankheit 
verſpürt. „Na, da wollen wir doch einfach Sekt 
beſtellen! Der hat dir doch auf dem Italiener auch ge— 

holſen!“ hörte Gig- 
rid Bütow ſagen. 

Der Pommery 
kam, und Dina, im 

Beſtreben, das un⸗ 
angenehm herauf⸗ 
ſteigende Gefühl 
zu meiſtern, hatte 
mehrere Kelche des 
ſchäumenden Ge: 
tränks hinterein⸗ 
ander hinunterge: 
ſtürzt. Das begann 
zu wirken. 

Dina ſühlte auf 
einmal das drin⸗ 
gende Bedürfnis, 
ſich im Mittelpunkt 
allgemeiner Auf: 
merkſamkeit zu 
ſehen. Röding, der 

Menſchenkenner 

und Draufgänger, 
hatte Dina halb: 
laut mit einem 
pikanten Kolontal: 
hiſtörchen unter: 
halten, und dieſe 
fate ihm mit 
blitzenden Augen 
zugehört, aus denen 
die Freude an kleinen Skandälchen ſunkelte, während 
Rödings Augen entweder an dem verräteriſchen Nus: 
ſchnitt ihres Kleides hing, oder in ihre Augen tauchte, 
in denen tauſend Widerſprüche funkten. 

Er knackte dabei franzöſiſche Haſelnüſſe durch den 
bloßen Druck ſeiner linken Hand, daß die Schalen 
krachten. 

„Sieh mal, Botho! Kannſt du das auch?“ 
wandte ſich Dina unvermittelt an ihren Mann, in⸗ 
dem ſie den Blick, der eben noch bewundernd auf 
Rödings nerviger Hand geruht, mit kaum darin 
verſtecktem Spott zu Bütow erhob. 

„Was?!“ fragt diefer, feine Unterhaltung mit 
Kapitän Bolten unterbrechend, leichthin. 


Nach einer Zeichnung von Bruno Richter. 
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„Zwei Haſelnüſſe fo durch den bloßen Druck 
deiner Hand ſprengen.“ Dabei hatte Dina Rödings 
Arm am Handgelenk gefaßt und hielt Bütow Rö- 
dings geöffnete Handfläche hin, in der die beiden 
Nüſſe mit ihren Schalen lagen. 

„Ja, Röding!“ ſcherzte Bütow. 
haupt fürs Nüſſeknacken!“ 

Bütow hörte darauf, wie Dina fid) Röding gegen: 
über mit einem anderen Küſtenſcherze revanchierte. 

„Aber Dina!“ warnte Bütow. Er hatte ihr das 
Vorkommnis wohl einmal in einer Laune erzählt, 
aber daß ſeine Frau das einem Manne wieder— 
erzählte... .!! 

,Gott, Botho! Wir find doch Hier unter une 
Afrikanern!“ wandte Dina ein. 

Die Bütows hatten die allgemeine Aufmerkſam— 
keit und das Geſpräch auf ſich konzentriert, ſo daß 
man gar nicht bemerkt hatte, daß Sigrid gleich nach 
Beendigung des eigentlichen Diners ihren Platz ſtill⸗ 
ſchweigend verlaſſen und an Deck gegangen war. 

Nur Oſten hatte es bemerkt, und er war froh 
darüber. 

Er wunderte ſich nur, wie Bütow ſeine Frau 
länger da laſſen konnte. 

Der hatte gerade eine Nummer aus Kapitän 
Boltens unſterblicher Seeliſte belacht, die einen ſtark 
paprizierten Beigeſchmack hatte. Er war eben ganz 
wieder der trinkfeſte, ſeßhafte Afrikaner von ehemals, 
der ſämtliche Gouvernement3- und Armeecoffiziere der 
engliſchen Nachbarkolonie unter den Tiſch trank. 

Bütow war es auch gewöhnt, Frauen bei ſolchen 
Gelegenheiten, wie die heutige, um ſich zu haben. 
Ganz biedere Aſrikanerinnen, an deren Tugend nicht 
zu rütteln war, und denen, wenn ſie einen ſolchen 
Abend mitmachten, darum noch lange keine Perle 
aus ihrem Krönlein fiel. Die einfach nicht hin⸗ 
horchten, wenn eines Mannes Rede einmal ein wenig 
entgleiſte, und voll von drüben ſich angewöhnter 
himmliſcher Milde ein Auge zudrückten und manch⸗ 
mal auch alle beide. Er hatte ſich niemals dabei 
etwas Schlimmes gedacht. Waren ja ſchließlich auch 
andrer Leute Frauen und gingen ihn nichts an. So 
hatte er ſich auch nichts dabei gedacht, als Dina 
ſitzen blieb, als noch alles hübſch ſolide zuging. 

Plötzlich hörte er fo eine Art bacchanalifches Lachen 
neben ſich. Und ihm gegenüber ſitzt dieſer ſchweig⸗ 
ſame Seemann, dieſer Oſten, und ſieht ihn gerade in 
dieſem Augenblicke an, als ob er ihn, Bütow, für die: 
ſes bacchanalifche Lachen verantwortlich machen wolle. 

Das war doch Dina! denkt Bütow. Ja, mie 
lacht denn die nur? Iſt denn die überhaupt noch 
hier? Wie von tauſend entfeſſelten Sektteufelchen 
hatte ihr Lachen geklungen. 

Und auf einmal widert ihn das Ganze an, an 
dem er früher hundertmal Vergnügen gefunden hat. 


„Der iſt über: 


Es kam Bütow auch vor, als ob Rödings und 
Gruſecks wie Albrechts Blicke mit einer gewiſſen 
Keckheit an Dina hingen. Sicher überſchritten ſie 
damit nicht die Grenzen des Erlaubten, und doch, 
etwas daran verdroß ihn. Gleich darauf verwarf 
er den Gedanken und ſchalt ſich einen Toren, lächelte 
darüber und über ſich ſelbſt. „Daß ich äußerlich 
wenigſtens über die Vierzig bin und Dina noch nicht 
zweiundzwanzig, habe ich ja gewußt. Schließlich bin 
ich auch kein Mohammedaner und Dina feine Harems⸗ 
dame. Warum ſoll ich ihr dieſe kleinen Scherze nicht 
gönnen? Beſonders hier auf dem Dampſer, wo es 


faſt gar keine andere Abwechſlung gibt? Draußen 
wird doch alles anders!“ 
Damit räſonnierte er ſich zur Ruhe. Aber er 


ſtand auf. 

„Du willſt doch noch nicht . . .“ ſagte Dina und 
ſah ihn mit ſchreckhaft großen Augen an. 

„Zu Bett, meinſt du?“ Bütow lächelte. 
aber eine Taſſe Kaffee möcht' ich trinken. 
nicht hier!“ 

„Dann ſchlage ich den Rauchſalon vor!“ ſagte 
Kapitän Bolten, der in weiſer Vorausſicht Kaffee 
und Chartreuſe halte anfahren laſſen. 

Bütow ſchritt voran. Als er die erſten Stufen, 
die zum Rauchſalon führten, hinaufgeſtiegen war und 
hoch genug ſtand, um einen Blick in dieſen Raum 
zu werfen, ſah er, wie Sigrid, die dort geleſen hatte, 
aufſtand, ihr Buch zuklappte und hinausging. 

Sie weicht mir aus! dachte Bütow. 

Lachend und geräuſchvoll kam die andere Gefell- 
ſchaft hinter ihm her. Bütow, der Kapitän und 
Schmidt ſpielten Skat. Röding engagierte Dina zum 
Schach. Gruſeck und Albrecht kiebitzten. Dr. Weiſer 
ſaß anſcheinend ſtill vor ſich hindämmernd und rauchte 
ſeine Zigarre. 

Röding ſpielte ſchlecht. Abſichtlich ſchlecht. Ein 
richtiges Verzögerungsſpiel. Nur um möglichſt lange 
Dina auf ſo kurze Diſtanz gegenüberſitzen zu können. 
Um Dina matt zu ſetzen, hätte es ſeinerſeits nur ein 
paar Züge bedurft, obwohl er gleichzeitig gegen 
Gruſeck und Albrecht ſpielte, die rechts und links 
neben Dina ſtanden, und ſie bald auf dieſen, bald 
auf jenen Zug aufmerkſam machten. 

Dina ſpielte nicht mit dem Verſtand, ſie ſpielte 
mit den Sinnen. Und wirkte auf die Sinne. 

Jede ihrer Bewegungen hatte etwas ſeltſam Glei— 
tendes, in aller Heimlichkeit Umſtrickendes. Etwas, 
das liebkoſen und wehtun konnte zu gleicher Zeit. 
Männer wie v. Oſten, die noch ein Ideal vom Weibe 
im Herzen trugen, flohen aus ihrer Nähe. Jüng⸗ 
linge wie Gruſeck und Albrecht wußten nicht, wie 
ihnen geſchah. Es ging ein ſündhaft ſchwüler Hauch 
von dem vor ihnen ſitzenden jungen Weibe aus, der 
ſie in ſeine Nähe bannte. 


„Nein, 
Nur 
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Wenn ihre juwelenberingte Hand, ihr brillanten⸗ 
bereifter Arm ſich langſam in der Richtung nach 
Röding ausſtreckte und zögernd über der Figur, die 
ſie zu bewegen oder zu nehmen gedachte, in der 
Luft ſchwebte, dann ſah es aus, als ob eine wunder⸗ 
bare weiße Schlange über ihrem Opfer züngelte. 

Und Rödings Blick — das Schickſal ſeiner Schach⸗ 
figur iſt ihm gleichgültig geworden — folgt der mit 
Smaragden und Rubinen wie mit ſo vielen Schlangen⸗ 
augen bedeckten Hand, der wie Opal ſchimmernden 
Haut, den Linien des Armes entlang. 

In Rödings Innerem zittert alles. Seine Augen 
glühen in die Augen Dinas. Sie fühlt die Schwin⸗ 
gungen ſeiner Gedanken. Kalt lächeln ihn ihre 
Salome⸗Augen an. Die Oberlippe zieht ſich ein 
wenig zurück. Zwei Reihen kleiner grauſamer Zähne 
werden ſichtbar, ihre Hand ſenkt ſich auf ihren Turm, 
dann auf Rödings Springer. „Schach!“ bietet ſie, 
faft klingt es wie leiſes Ziſchen, „und — matt!“ 

Sie lehnte ſich weit im Lehnſtuhl zurück und 
ſtreckte wohlig beide Arme aus. 

„Famos! Großartig!“ bemerkte Albrecht. 

„Na, Röding, was ſagen Sie dazu?“ fragte 
Gruſeck den Hauptmann. 

Der kniff ein Auge zu und fragte Dina ſpöttiſch: 
„Brauchen Sie immer ſo lange Zeit dazu, Ihren 
Gegner matt zu ſetzen?“ 

„Verſuchen Sie es doch!“ ſagten Dinas Lippen 
kühl. Und ihre Augen glitzerten Komm!“ 

Röding fuhr mit der flachen Hand über die 
Figuren, bie noch ſtanden. „Nicht heut, nicht mor- 
gen!“ ſagte er aufſtehend. 

Ihr Lachen, das hinter ihm her klang, jagte ihm 
glühende Röte ins Geſicht, und er rannte im Sturm⸗ 
ſchritt über das nachtumhangene Deck. — 

Auf der anderen Seite des Decks lag Sigrid im 
Deckſtuhl. Oſten hatte ſich bald nachher zu ihr geſellt. 

„Gnädiges Fräulein waren ja heut abend bei 
Tiſch ſo ſchweigſam?“ brach Oſten nach längerer Zeit 
das Schweigen. 

„Wenn man einen Tag in Madeira hinter ſich 
hat? — Ich verarbeite noch die Eindrücke!“ wich 
Sigrid aus. „Im übrigen habe ich gerade nicht 
gefunden, daß Sie mehr geſprochen hätten!“ 

„Ich verarbeite auch Eindrücke!“ erwiderte Oſten. 
„Die Frau, das Weib, das Kind oder das Rätſel, 
das da drinnen ſitzt, beſchäftigen mich!“ Oſten wies 
über die Schulter nach dem Rauchſalon. 

„Soo?“ fragte Sigrid gedehnt. „Frau von 
Bütow?“ 

„Frau von Bütow!“ 

„Und dann ſitzen Sie hier draußen ſtill bei mir?“ 
kam es mit leiſem Spott von Sigrids Lippen. 

„Weil man ſich bei Ihnen wie in der Nähe eines 
Altarbildes fühlt.“ 


Sigrid ſtand auf. „Gute Nacht, Herr von Oſten!“ 

„Hab' ich Sie beleidigt, gnädiges Fräulein?“ 
fragte dieſer betroffen. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein! Nur iſt es nicht 
gut, zu lange bei einem Altarbild zu ſitzen.“ 

„Wenn es einem aber den Frieden gibt?“ 

„Eben darum, Herr von Oſten!“ 

„Gute Nacht, gnädiges Fräulein!“ 

„Gute Nacht!“ | 

Gedankenvoll faf er ihr nach, bis ihre lichte Ge; 
ſtalt die Treppe hinunterging, die zum Großdeck 
führte. Es fiel ihm auf, daß ſie nicht wie ſonſt, 
und wie es natürlich geweſen wäre, den kürzeren 
Weg durch den Rauchſalon wählte, ſondern den 
Kajütseingang vom Großdeck aus. Warum tat ſie 
das? Sie war ja ſonſt nicht zimperlich. Blieben die 
Bütows! Wollte ſie die meiden? Dr. Weiſer trat aus 
dem Rauchſalon Gerade in das Sehfeld Oſtens, der 
noch immer in die Richtung ſtarrte, in der Sigrid 
verſchwunden war. Das lenkte Oſtens Aufmerkſam⸗ 
feit. auf den Doftor. 

Dieſer durchſchnitt mit ſeiner flachen Hand die 
Luft, als ob er zwiſchen ſich und dem Rauchſalon 
eine Scheidewand ſchaffen wollte. Dann tat er einen 
tiefen Atemzug und warf fich krachend in den Ded: 
ſtuhl neben Oſten. 

„Merkwürdig!“ murmelte er nach einer Weile. 

„Was?“ fragte Oſten. 

„Wie eine einzige Perſon gleich die ganze Luft 
um uns herum verändern kann.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Seitdem dieſes neue Exemplar ‚Weib‘ an Bord 
iſt, wittere ich nur noch in einem fort Tuberoſen!“ 

„Suggeſtion, Dottore! Die Blütenpracht Ma⸗ 
deiras haben Sie noch nicht aus Ihrem Geruchſinn 
verloren! Oder die mächtigen Blumenſträuße, die 
heute abend auf der Tafel ſtanden, ſind daran ſchuld!“ 
entgegnete Oſten. 

„Nein, nein!“ beharrte der Doktor. „Das kam 
mit ihr an Bord! . . . Na, wundern fol mich's, wie 
die ſich noch entwickeln wird!“ fügte er nach einer 
kleinen Pauſe hinzu. — 

„Höre, Dina!“ ſagte Bütow zu dieſer, als ſie 
an dieſem Abend in ihrer Kabine waren, „ich habe 
eine kleine Bitte an dich!“ 

„Nun?“ Sie warf ſcharf den Kopf nach ihm 
herum. 

„Könnteſt du nicht gegen Fräulein Kreſſentin 
etwas netter ſein? Das klang ja beinahe wie ein 
Signal zum Angriff heute abend, bei Tiſch.“ 

„Intereſſiert ſie dich immer noch?“ klang es 
ſpöttiſch zurück. 

„Das nicht! Aber ich empfinde eine unbegrenzte 
Hochachtung vor ihr, und ich wünſche nicht, daß 
du ihr mit weniger begegneſt!“ — — 
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Mit einer Zwölf⸗Meilenfahrt wühlte fich bie 
„Aline“ ihren Weg vor einem früjtigen Nordoſt⸗ 
paſſat zur afrikaniſchen Küſte. In ewig ſich gleich⸗ 
bleibender Bewegung kamen die dunkelblauen Wogen 
hinter dem Schiff auf, ſchoben es mit kräftigen 
Stößen vorwärts und liefen rauſchend an ſeinen 
Eiſenflanken vorbei, um, vor dem Bug ſich über: 
ſtürzend, zuſammenzubrechen und zu verſchwinden. 

Sigrid Kreſſentin liebt dieſen Anblick. Darum 
ſteigt ſie oft von der Domäne der erſten Kabinen⸗ 
paſſagiere, dem Halbdeck, herab, und geht an den 
Bug des Schiffes, an die vorderſte Spitze. Dort ſitzt 
ſie dann ſtundenlang. 

Oſten vermißt ſie in dieſen Stunden. Seine 
Augen irren auf Oberdeck umher, um ſie zu finden. 
Er geht in den Rauchſalon, er fragt im Damen⸗ 
ſalon — ſie iſt nicht da. „Wo kann ſie nur ſein?“ 

Als ſie am nächſten Tage wieder fehlte, ging er 
auf das Mitſchiffsdeck, um zu ſehen, ob ſie auf dem 
Vorderſchiff ſei. Richtig! Da ſaß ſie. Vorn auf der 
Back — mutterſeelenallein. Er ging zu ihr hinauf 
„Störe ich?“ 

„Durchaus nicht!“ 

Er ſetzte ſich auf einen Kranbalken in ihre Nähe 
und verhielt ſich ſtill. Ihr Bild beſchäftigte ihn. Der 


Der Totentanz von Anno 1809 in Girol. Nach einem Gemälde von Prof. Albin Egger: Lienz. 


Seewind ſpielte mit ihrem Haar. Ein weltentrückter 
Ausdruck lag in ihren Augen. 

„Woran denken Sie?“ fragte er nach einer Weile. 

„Denken?“ — Sie lächelte. „An nichts!“ 

„Nun dann, wovon träumen Sie?“ 

„Ich tue nicht einmal das!“ antwortete ſie. „Man 
kann ſo wunderbar daſeinsfern werden, bei dieſer 
Veſchäftigung. Immer nur zuſehen, wie die Rieſen⸗ 
mutter See ihre Kinder gegen den ſtürmenden 
Schiffsbug anſchleudert, um ſie in Form von in Licht 
blitzenden Diamanten wieder in den eigenen Schoß 
aufzunehmen.“ 

„Sie ſind ſehr oft hier?“ forſchte er vorſichtig. 

„Bei Sonnenauf- unb untergang,“ geſtand fie. 
„Und beim Mondenſchein, wenn dieſer Anblick am 
ſchönſten iſt.“ 

„Den Anblick der See könnten Sie doch eben⸗ 
ſogut vom Achterdeck genießen!“ wandte Oſten ein. 

„Ich ſehe lieber vorwärts als rückwärts!“ ent⸗ 
gegnete ſie leiſe. 

Wieder hatte er das Gefühl jenes dumpfen 
Schmerzes, der ſich jedesmal einſtellte, wenn er ſah, 
daß dieſes Mädchen an der Vergangenheit litt. Seit 
dieſer Stunde folgt ihr Oſten oft auf dieſen Platz. 
Ø (Fortſetzung folgt.) e 
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Der Deutſche Kaifer, der feit Kriegsausbruch, im Gegeniat zu den 
gegneriſchen Monarchen, inmitten feiner Truppen weilt, bat den welt: 
bekannten Forſchungsreiſenden Sven Hedin auf dem weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz in feine Umgebung gezogen. Von dieſem Zuſammentreſſen 
entwirft Sven Hedin nachſtehende feſſelnde Schilderung, die wir mit 
Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus dem vor kurzem er: 
ſchienenen Werk „Cin Volf in Waffen“ entnehmen (ſiehe auch unſere 
Beſprechung in Heft 28 dieſes Jahrganges). Sven Hedin legte in dieſem 
Buche ſeine reichen Eindrücke vom weſtlichen Kriegsſchauplatz nieder, 
und er erweiſt fid hierbei als ein ebenſo ſcharfer und glänzender 
Beobachter wie als feſſelnder Schilderer. Seine Wahrnehmungen und 
Urteile ſind für uns um ſo wertvoller, als hier ein an dem Krieg 
völlig unbeteiligter Neutraler, der der Kriegspſychoſe nicht unterliegt, 
das „Volk in Waffen“ ſchildert. Sein Hud, das auch in einer Schützen— 
grabenausgabe erſchienen iſt, vermittelt wohl am beſten von allen 
bisher erſchienenen Kriegswerken ein Bild der Größe und der Leiden 

des Welttriegs. 
ls Wilhelm II. im Juni 1913 ſein fünfundzwanzig⸗ 
jähriges Regierungsjubiläum als Deutſcher Kaiſer 
feierte, ſchrieb ich in einer deutſchen Zeitung unter anderem 
folgende Worte über ihn, die zum großen Teil bereits 
in Erfüllung gegangen ſind: „Durch ſeine ſtarke und 
mächtige Perſönlichkeit drückt Wilhelm II. dem Zeitalter, 
dem er angehört, ſein Gepräge auf. Bisher geſchah dies 
im Zeichen des Friedens. Was die Zukunft im Schoße 
trägt, weiß niemand, aber ſo viel wiſſen wir, daß keine 
fremde Macht Deutſchlands Ehre und Sicherheit zu nahe 
treten darf. Und wenn unfreundliche Götter einmal blutige 
Runen an ſeinen Himmel ſchreiben, dann wird der Kaiſer 
tätig und impulfiv wie in den Tagen des Friedens feine 
Legionen ins Feuer führen, und die goldenen Adler ſeines 
Helms werden ihnen den Weg zu neuen Siegen zeigen.“ 
Es wird wohl auch für alle Zeiten in der Geſchichte 
als unerſchütterliches Faktum beſtehen bleiben, daß Kaiſer 
Wilhelm im Lauf eines Vierteljahrhunderts ſein mög⸗ 
lichſtes tat, um die Unwetter des Krieges von Deutſch⸗ 
lands Grenzen und von Europa fernzuhalten. Mehr als 
einmal hat der Ausbruch eines Krieges an einem Haar 
gehangen, und alle ſind darin einig, daß des Kaiſers 
perſönliches Eingreifen eine Kataſtrophe abgewendet hat. 
Noch vor nicht langer Zeit war der Weltkrieg näher als 
die Mitwelt ahnte — auch damals gab die Friedens⸗ 
liebe des Kaiſers den Ausſchlag. Viele tadelten ihn des⸗ 
wegen und nannten ſeine Haltung unentſchloſſen und nach⸗ 
giebig. Aber auch hier wird das Urteil der Geſchichte 
zu ſeinen Gunſten ausfallen. Währenddeſſen rüſtete ſich 
Deutſchland für die blutigen Ereigniſſe, an deren bevor⸗ 
ſtehendem Ausbruch kein klar ſehender Menſch zweifeln 
konnte. Auf die Dauer war der Kampf für die Erhal⸗ 
tung des Friedens hoffnungslos. Das fah niemand deut- 
licher als der Kaifer ſelbſt, und des halb hat er während 
feiner ganzen Regierungszeit daran gearbeitet, die Streit- 
kraft des Reiches zu Waſſer und zu Land zu ſtärken. In 
dieſer Stunde ſchwimmt die Flotte wie ein gigantiſches 
Monument auf dem Meere, ein Monument der klugen 
und klaren Voransficht ihres Urhebers. Denn der Kaifer 
ſelbſt iſt es, der im Verein mit ſeinem unübertrefflichen 
Großadmiral Tirpitz die ſchwimmenden Feſtungen ge— 
ſchafſen hat, ohne die Deutſchlands Lage febr bedenklich 
geweſen wäre, als England mit ſeiner Kriegserklärung kam. 
Als das Kriegsfiuer entzündet wurde, hielt fid) Kaifer 
Wilhelm au der norwegiſchen Küſte auf. Er reiſte fofort 
nach Hauſe, mit derſelben Schnelligkeit, mit der Präſi— 
dent Poincaré Stockholm verließ, wo er einen Tag nach 
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feinem ſicher febr bedeutungsvollen Beſuch in St. Pelers⸗ 
burg verweilte. Seitdem find die Ereigniſſe Schlag auf 
Schlag gefolgt. Aus dem kleinen Funken in Sarajewo 
iſt ein Flammenmeer geworden, das ſich wie ein ver⸗ 
heerender Präriebrand über die ganze Erde verbreitet 
hat. Es war ein Glück für Deutſchland und feine ger: 
maniſchen Nachbarn, daß es bis an die Zähne gerüſtet 
daſtand und einen Herrſcher hatte, der wußte, was er 
wollte, der wollte, was recht und ſeinem Reich nützlich 
war, und der tief erfüllt war von der ſchweren Ver⸗ 
antwortung, die auf ſeinen Schultern laſtete. 

Aber kehren wir zum Großen Hauptquarlier zurück. 

Gleich bei meiner Ankunft in Luxemburg hatte ich die 
Ehre, für den nächſten Tag 1 Uhr bei Kaiſer Wilhelm 
zu Mittag eingeladen zu werden. Die meiſten Gäſte 
wohnten im Hotel Staar, und die Automobile ſollten von 
dort rechtzeitig abgehen. Ich ſuhr mit dem General⸗ 
adjutanten Exzellenz v. Gontard. Der Kaiſer wohnte im 
Haus des deutſchen Geſandten und hatte ſeine Privat⸗ 
räume eine Treppe hoch. Im Erdgeſchoß war die Kanzlei, 
wo gewaltige Karten der Kriegsſchauplätze auf Staffeleien 
aufgeſtellt waren; daneben war der Speiſeſaal, ein ganz 
kleiner Raum. 

In der Kanzlei verſammelten ſich die Gäſte, alle in 
einfacher Uniform ohne allen Zierat. Ich ſelbſt war in 
Alltagskleidung. Unter dem Gefolge des Kaiſers fand ich 
ein paar alte Bekannte, den Generaladjutanten v. Pleſſen 
und Admiral v. Müller, der aus Smaaland ſtammt und 
Schwediſch ſo gut ſpricht wie Deutſch. Im übrigen be⸗ 
merkte ich die Exzellenzen und Adjutanten v. Treutler, 
Freiherrn v. Marſchall, v. Mutius, den Leibarzt des 
Kaiſers Dr. v. Ilberg, den Fürſten Pleß und v. Arnim. 

Punkt 1 Uhr wird die Tür des Veſtibüls geöffnet, 
und Kaiſer Wilhelm tritt mit feſten, ruhigen Schritten 
herein. Aller Augen richten ſich auf die miltelgroße, 
traftooll gebaute Geſtalt. Es wird vollkommene Stille, 
man ſühlt: eine große Perſönlichkeit iſt ins Zimmer ge⸗ 
treten. Der ganze, ſonſt ſo anſpruchsloſe Raum hat eine 
unerhörte Bedeutung erhalten. Hier iſt die Achſe, um 
die fid) die Weltereigniſſe drehen. Hier ift das Beratungs: 
zimmer, von dem aus der Krieg geleitet wird. „Deutſch⸗ 
land ſoll zermalmt werden“, ſagen ſeine Feinde. „Magſt 
ruhig ſein“, ſagt das deutſche Heer zu ſeinem Vaterland. 
Und hier ſteht in unſerer Mitte ſein oberſter Kriegsherr, 
ein Bild der Mannhaftigkeit, Entſchloſſenheit und offenen 
Chrlichkeit. Ihn umkreiſen die Gedanken der ganzen 
Welt, er iſt Gegenſtand der Liebe, blinden Vertrauens, 
der Bewunderung, aber auch der Furcht, des Haſſes und 
der Verleumdung. Ihn, der den Frieden liebt, umraſt 
der größte Krieg der Geſchichte, und um ſeinen Namen 
tobt der Kampf. Ein Mann, der in einem ſtammver⸗ 
wandten Reiche einen fo unſinnigen Haß und fo ſchänd⸗ 
liche Schmähungen hat erwecken können, muß in Wahr⸗ 
heit ein ſehr bedeutender Mann ſein, denn ſonſt würden 
ihn ſeine Verleumder in Frieden laſſen und die Schalen 
ihres Bornes über cinen andern ausleeren, der mehr zu 
fürchten wäre. Aber alles, was Verleumdung, Feigheit 
und Weiberklaͤtſch ausdenken können, ergießt fid) über fein 
Haupt. Seine Abſichten werden verdreht, ſeine Worte 
mißdentet, feine Handlungen zu Verbrechen geſtempelt. 
Doch in ganz Deutſchland, im ganzen deutſchen Heer 
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erklingt fein Lob. Bei ben Feldgottesdienſten und in 
allen Kirchen Deutſchlands, an Wochen: und Feiertagen 
wird brünſtig für ſein Wohlergehen gebetet. „Magſt 
ruhig ſein!“ können die Soldaten ihrem Kaiſer ſagen; 
und ſie ihrerſeits wiſſen, daß er niemals ſeine Pflicht 
verſäumt, und daß er nie zurückweichen wird, ehe Deutſch⸗ 
lands Zulunft geſichert ijt. 

Es iſt kein Kaiſer Karl V., kein Imperator, der in 
die Kanzlei tritt. Es ijt ein Offizier in der denkbar 
einfachſten Uniform. Nicht einmal das ſchwarz⸗weiße Band 
des Eiſernen Kreuzes ſchmückt ihn zu Haus. Aber es iſt eine 
feſſelnde und gewinnende Perſoönlichkeit, ein höflicher und 
freundlicher Weltmann. Seine ſcharfe Auffaſſung und 
fein glänzendes Charakteriſterungsvermögen verraten den 
Beobachter und Künſtler, ſein kluges Sprechen den Staats⸗ 
mann, ſeine energiſche Haltung. ſeine ausdrucksvollen Be⸗ 
wegungen und prächtigen Schlachtenſchilderungen den 
Feldherrn, fein verbindliches Weſen Beſcheidenheit und 
Menſchenfreundlichkeit, und ſeine männlichen, befehlenden 
Worte den Herrſcher, der an Gehorſam gewöhnt iſt. 
Glücklich das Volk, das beſonders in unruhigen Zeiten 
einen Herrſcher beſitzt, der das Vertrauen aller genießt, 
und an deſſen Beruf niemand zweifelt. 

Aber es iſt auch ein Paar Augen, die eine wunderbar 
magnetiſche Kraft haben und alle feſſeln, ſobald der Kaiſer 
hereintritt. Es iſt, als würde der ganze Raum heller, 
wenn man den ruhigen blauen Augen des Kaiſers be⸗ 
gegnet. Seine Augen ſind merkwürdig ausdrucksvoll. 
Sie erzählen vor allem von unerſchütterlicher Willens⸗ 
kraft und eiſerner Energie. Sie erzählen von Wehmut 
über die Blindheit derer, die nicht einſehen wollen, daß 
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er nur das will, was Gott gefällig und feinem Volke 
nützlich ijt Sie erzählen auch von ſprudelndem Win, 
von durchdringendem Verſtand, dem nichts Menſchliches 
fremd iſt, und von unwiderſtehlichem Humor. Sie er⸗ 
zählen von Ehrlichkeit, Wahrheitsliebe und einer Auf⸗ 
richtigkeit, die niemals den Blick abirren läßt, der einem 
feſt und unerſchütterlich durch Mark und Bein dringt. 

Das Gefühl von Verzagtheit, das man vielleicht ge⸗ 
habt hat, während man auf den mächtigſten und eigen⸗ 
artigſten Mann der Erde wartete, verſchwindet ſpurlos, 
ſobald der Kaiſer nach einem mehr als kräftigen Hand⸗ 
ſchlag und herzlicher Begrüßung zu ſprechen begonnen 
hat. Seine Stimme iſt männlich, militäriſch, er ſpricht 
außerordentlich deutlich, ohne eine einzige Silbe zu ver⸗ 
ſchlucken. Er ſucht nie nach einem Wort, ſondern trifft 
immer den Nagel auf den Kopf, oft mit ſehr kräftigem 
Ausdruck. Er begleitet ſeine Worte mit haſtigen und 
ausdrucksvollen Bewegungen des rechten Armes. Seine 
Rede fließt ſpannend und intereſſant dahin. Sie wird 
oft von blitzſchnellen Fragen unterbrochen, die man ſich 
bemühen muß, ebenſo ſchnell und klar zu beantworten, 
und gelingt einem das, ſo kann man des Kaiſers Zu— 
friedenheit bemerken. Er ift äußerſt impulſiv, und feine 
Rede iſt eine Miſchung von Ernſt und Scherz. 

Auf Befehl des Kaiſers gingen wir in den Speiſe— 
ſaal. Admiral v. Müller ſaß links, ich rechts von dem 
hohen Wirt, ihm gegenüber ber Generaladjutant v. Gontard. 

Der Mittagstiſch war einfach gedeckt. Der einzige 
Luxus war die goldene Klingel, die vor dem Kuvert des 
Kaiſers ſtand, und mit der er klingelte, ſobald ein neues 
Gericht hereingetragen werden folte. Das Mitlageſſen. 
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war ebenſo einfach: Suppe, Fleiſch mit Gemüſe, Nach⸗ 
ſpeiſe und Früchte mit Rotwein. Ich bin ſelten ſo hungrig 
geweſen, als nachdem ich von des Kaiſers Tiſch auf⸗ 
geſtanden war! Nicht wegen der geringen Anzahl der 
Gerichte, ſondern weil niemals eine Pauſe im Geſpräch 
entſtand, bis die Klingel zum letztenmal erſcholl. alles fid) 
erhob, und die feldmäßig uniformierten Lakaien unſere 
Stühle wegrückten. Der Kaiſer ſprach faſt die ganze Zeit 
mit mir. Er knüpfte an meinen letzten Vortrag in Berlin 
an, dem er beigewohnt hatte: Tibet, wo ich ſo unruhige 
Zeiten erlebte, werde wohl bald das einzige Land auf 
der Erde ſein, das Ruhe habe. Dann ſprach er von der 
Weltlage und den Stürmen, die über Europa hinbrauſen. 
Mich freute beſonders, zu hören, mit welcher Achtung 
und Sympathie ſich der Kaiſer über Frankreich ausſprach. 
Er beklagte die Notwendigkeit, die ihn gegen ſeinen 
Wunſch gezwungen habe, ſeine Armeen gegen die Fran⸗ 
zoſen zu führen, und er hoffte, daß die Zeit kommen 
werde, da Deutſche und Franzoſen gute Nachbarſchaft 
halten könnten. Auf dieſes Ziel habe er ſechsundzwanzig 
Jahre hingearbeitet, und er hoffe, daß eine ganz neue Ord⸗ 
nung der Dinge aus dem gegenwärtigen Krieg hervorgehen 
werde. Eine Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich werde mit Notwendigkeit ein unerſchütterliches 
Bollwerk für den zukünftigen Frieden ſchaffen. Erſt aber 
den Sieg über die unüberſehbaren Heere, die vier Groß⸗ 
mächte gegen Deutſchlands Grenzen und die deutſchen 
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Beſitzungen in fremden Weltteilen werfen, dann ein ehren: 
voller und nach allen Seiten hin Sicherheit ſchaffender 
Friede und ſchließlich der große und feſtgebaute Welt⸗ 
friede. Vor allem ſetzt der Kaiſer ſein Vertrauen in Gott, 
aber er verläßt ſich auch blind auf das deutſche Volk 
und ſein großes herrliches Heer. Er vertraut auf die 
glänzende Tapſerkeit und die Todesverachtung der Sol⸗ 
daten und auf das Offizierkorps, das ſie zu Waſſer und 
zu Lande führt. 

Wenn die Franzoſen eine Ahnung von der wirklichen 
Denkweiſe des Kaiſers hätten, würden ſie ihn ganz anders 
beurteilen als jetzt. Und niemand wird wohl glauben, 
daß ich die Verantwortung auf mich nehmen könnte, dem 
Kaiſer andere Urteile in den Mund zu legen als die, 
die ich ſelbſt von ihm gehört habe. 

Alles Gerede, daß der Kaiſer unter dem Krieg gealtert 
ſei, daß der Krieg mit all ſeiner Mühe und Unruhe ſeine 
Kräfte und ſeine Geſundheit verzehrt habe, iſt Dichtung. 
Sein Haar iſt nicht ſtärker ergraut als vor dem Krieg, 
ſein Geſicht hat Farbe, und er iſt ſo wenig abgezehrt und 
mager, daß er im Gegenteil von Leben und Kraft ſtrotzt. 
Ein Mann von Kaiſer Wilhelms Art iſt in ſeinem Ele⸗ 
ment, wenn die Macht der Verhältniſſe ihn zwingt, alles 
was er beſitzt und vor allem ſich ſelbſt zum Nutzen und 
zur Ehre ſeines Reiches einzuſetzen. Seine größte Eigen⸗ 
fdjaft ift aber doch die, Menſch und trotz aller feiner 
Macht demütig vor Gott zu ſein. 2 
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Zigeuner, morgen geht's ins Feld; 
ich weiß: ich kehr' nicht wieder. 

Drum ſpielt mir für mein letztes Geld 
das tollſte eurer Lieder! 

Ich will ein Lied, das wirr vereint 
die Qualen mit Genüſſen, 

drin flammenheiße Wonne weint 

bei wilden Weiberküſſen, 

drin purpurrot die Rebe ſchäumt 

und Gold die Felder tragen, 

drin ſchnaubend ſich ein Renner bäumt 
im Springen und im Jagen. 

Ich will ein Lied, drin liebeskrank 

die Herzen brechend ſtöhnen, 


ein Lied von Sturm und Donnerklang 
und vom Kanonendröhnen. 

Nach wirbelnder Attacke ſoll 

ein Sterbenswunder ächzen, 

der Totenvogel, hungertoll, 

ſoll aus dem Liede krächzen. 

Ich will es ſchaurig, lockend, wild 
und blutvoll bis zum Rande, 

vom Leben und vom Tod ein Bild, 
vom ganzen Ungarlande. 

Da habt ihr! Nehmt mein letztes Geld 
fürs tollſte eurer Lieder! 

Zigeuner, morgen geht's ins Feld, 
und nie hör' ich euch wieder. 


Fr. W. v. Oeftéren. 
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Senſationen von ehedem. 


Von Dr. Hermann Friedemann. 


Ein Dürftiger ſteht vor den Richtern, ſeinem Ausſehen 


nach jünger an Jahren, als er den Akten zufolge iſt; 


ſeine Verteidigung iſt ein ſcheinbar ſtumpfes, in Wirklich⸗ 
keit ſchlau berechnetes, eutfchloffenes Leugnen. Auf feiner 
Anklageliſte ſtehen ſo ziemlich alle ſtrafgeſetzlich feſtgelegten 
Abſtufungen des Trugs: Betrug, einfacher und quali⸗ 
fisierter, Beilegung falſchen Namens und falſchen Titels, 
Urkundenfälſchung, einfache, ſchwere und intellektuelle, 
Meineid in mehreren Fällen. Das iſt Thormann⸗Alexander, 
der falſche Bürgermeiſter und falſche Juriſt; eine Be⸗ 
rühmtheit von geſtern, eine Senſation von ehedem. 

Es iſt heute ſo leicht, die Menſchen und Ereigniſſe, 
über die eine kaum vergangene Friedenszeit ſich aufregte, 
kleinlich und gleichgültig zu finden, daß man ſaſt verſucht 
ijt, zu widerſprechen. Doch auch der Widerſpruch wäre 
nur halb berechtigt. Unzweifelhaft: auch die „Affäre 
Thormann“ hatte und hat etwas, das ſelbſt für eine ſtark 
beſchäftigte Zeit einen Augenblick des Verweilens lohnt. 
Nicht der falſche Aſſeſſor und, trotz zackigen Bildungs⸗ 
ganges, erfolgreiche Beamte iſt merkwürdig: dieſe Seite der 
Angelegenheit hat man am ſtärkſten überſchätzt. Wenn ein 
Durchtriebener mit gefälſchten Zeugniſſen und brennendem 
privaten Lerneifer im Bereich der Zugelaſſenen etwas 
leiſtet, fo geht daraus doch wohl nur hervor, wie un⸗ 
erläßlich für den Durchſchnitt der amtlich feſtgeſtellte 
Wiſſensgrad iſt. Nicht gegen, ſondern für unſer Prüfungs⸗ 
weſen legten Thormanns Fälſchungen Zeugnis ab. 

Wie geſagt, der Anlaß, ſich mit ſolchem gerichtlichen 
Schauſpiel zu befaſſen, liegt nicht in dieſen Dingen. Auf⸗ 
rührend aber bleibt immer wieder der Anblick eines rück⸗ 
läufig auſſteigenden Lebens, wie es während der Ver⸗ 
handlung entſteht. Dies iſt das Unheimliche gerichtlichen 
Nachforſchens: daß es die Zeit umkehrt; daß es Menſchen 
in die Vergangenheit hinein in unerhörter und ſpukhafter 
Weiſe wachſen läßt; daß aus Verdacht und Beweis, aus 
Fragen und Uktenftüken eine Perſönlichkeit entſteht, bie 
nicht da war, deren Leben in der Gegenwart des Gerichts⸗ 
ſaals beginnt und in die Vergangenheit hinein ſich ſortſetzt; 
die hypothetiſch und dennoch wirklicher ift als der Menſch, 
der bleichen, verbiſſenen Geſichts vor ſeinen Richtern ſteht. 


Das Menſchlich⸗Beziehungsreiche behält ſeine Geltung 
auch in Kataſtrophenzeiten. Auch unter dem Kanonen⸗ 
donner rauſchen die leiſeren Ströme ſort und bleibt das 
feine Ticken des menſchlichen Mechanismus vernehmlich. 
Der Krieg kann nichts überlärmen, was während des 
Friedens wert war, beachtet zu werden. Er arbeitet es 
ſogar noch ſtärker heraus. Der Hintergrund des Krieges 
iſt ja viel gleichmäßiger und einfacher als der Hinter⸗ 
grund des Friedens es war. Der Krieg bedeutet für den 
aufnehmenden Geiſt nicht Mannigfaltigkeit, ſondern Maſſe. 
Einzelfälle in ihm zu unterſcheiden und ihrer Innerlich⸗ 
keit nachzugehen, iſt (von Ausnahmen abgeſehen) von vorn⸗ 
herein unmöglich. Die Vorgänge erſcheinen in Millionen⸗ 
bündeln, und ihre Größe iſt, zunächſt wenigſlens, nur eine 
äußerliche. Mißt man den Sonderfall an den Zahlen 
und Maſſen, in denen die Ereigniſſe des Krieges ſich aus⸗ 
drücken, ſo verſchwindet er unrettbar, und es gibt über⸗ 
haupt nichts Beachtenswertes mehr. Eben darum aber 
ſträubt ſich unſer Bewußtſein gegen die Gewalt des Maß⸗ 
loͤfen; das überanſtrengte Auge ſtellt ſich auf einen Punkt 
in der Nähe ein, und läßt den Krieg zum neutralen 
Unendlichkeitshintergrunde verſchwimmen. Nicht ſchwächer, 
fondern ſchärſer hebt ſich alles menſchlich Bedeutſame ab. 

Nur eins verſchwindet: die Senſation. Senſationen 
ſind Eindrücke, die durch ihre Heftigkeit, durch ihren Auf⸗ 
wand an unbeſeelter Kraft und ihr äußeres Größenmaß 
überraſchen: Dinge, die innerlich unbedeutend ſind, und 
eben dadurch zu hemmungsloſer Übertreibung reizen. Dieſe 
Angelegenheiten müſſen mit Kriegsbeginn natürlich auf— 
hören, wirkſam zu ſein. Im meßbar und zählbar Großen 
iſt der Krieg ihnen ja doch ſo ungeheuerlich überlegen, 
daß ſie in ſeiner Maſſe verſinken. Man macht der 
Senſationsſucht den Vorwurf „phantaſtiſcher“ Angaben; 
aber ſie iſt ein Ausdruck nicht der Phantaſie, ſondern 
der Phantaſieloſigkeit. Das Erlebnis bedarf nicht des 
Koloſſalen: es hat gerade genug zu tun, auch nur die 
Teileindrücke zu verarbeiten. Der Mangel aber an Er— 
lebnis oder an lebendiger Vorſtellungskraft muß ſich an 
maßloſer Übertreibung des Außerlichen ſchadlos halten: 
er ſchafft die Senſation. 
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So kam es widerfinnigerweife zum Verſuch, auch ben 
Krieg nod) zur Senfation zu machen. Und zwar wuchs 
die Neigung dazu genau im Quadrat der Entfernung. 
Man braucht nur an amerikaniſche Berichte mit ihren 
tollen Ziffernorgien zu denken, um das zu verſtehen. Es 
war eben die Anwendung eines von Friedenszeiten her 
gewohnten Steigerungsbedürſniſſes auf ein ganz un- 
geeignetes Objekt: den Krieg. Bald aber empfanden ſelbſt 
die Entfernteſten, daß der Weltkampf ein Koloß iſt, an 
dem ſich alle Übertreibung nur lächerlich macht. Die 
Senſation ertrank im Überfluß und verhungerte im An⸗ 
blick der Fülle. 

Es ſchien, als habe das grobe Erregungsbedürfnis 
der Menſchen abgenommen oder ſei gar verſchwunden. 
Natürlich iſt es nicht an dem. Franzöſiſche Zeitungen 
ſtellen feſt, daß an die Stelle der zahlloſen Detektivromane 
annähernd ebenſoviel Kriegsromane, im übrigen ganz 
ähnlichen Unwertes, getreten ſind; und namentlich im 
Anfang gaben ſich die Filmtheater aller Länder redliche 
Mühe, aus den Kriegsereigniſſen das mögliche an 
Senſation herauszuholen. Nur: es ging nicht recht. Sol⸗ 
daten im Schützengraben und in den Lazaretten wollen 
nicht blutige und klirrende Kriegs hiſtorien leſen, ſondern 
idylliſche Liebesgeſchichten. Die Daheimgebliebenen ſind 
noch nicht ganz ſoweit; doch auch ſie haben für die 
Übertreibung des Rieſenhaften allmählich den Sinn ver⸗ 
loren. Wer mag an einem Sommermittag auch Lampen 
anzünden? 

Der Krieg, der ungeheure Maſſen zu einheitlichem 
Handeln oder Erleiden zuſammenfaßt, hat uns zum 
erſtenmal einen erlebten Begriff wenigſtens von der äußer⸗ 
lichen Größe und Fülle, wenn auch nicht von dem Farben⸗ 
reichtum der Welt gegeben. Sonſt blieben die Millionen: 
zahlen unwirklich und außerhalb aller Vorſtellbarkeit: 
die Ausbeute an Erlebnis in all dieſer Unendlichkeit war 
auffallend gering. Kunſt und Unkunſt, Dichtung und 
Lüge, Aufbauſchung des Unbedeutenden und Verzerrung 
des Wirklichen: die Senſation mußte helfen, damit in 
einer grenzenloſen Welt die Nerven nicht hungerten. Jetzt 


Geſamtheit des Geſchehens ſtrömt; wiſſen, daß jede Minute 
dieſer Erde überreich iſt an Dingen, von denen das Un⸗ 
beträchtlichſte genügen würde, unſere Eindrucksfähigkeit 
auf lange hinaus zu beſchäftigen. 

Darum ſind die Ereigniſſe und Geſchichten, die Wichtig⸗ 
keiten und Unwichtigkeiten noch alle da; aber ſie ver⸗ 
loren das Merkmal des Senſationellen. Sie brauchen 
nicht mehr hervorgezerrt und durch Übertreibung auf⸗ 
geſchminkt zu werden. Nichts äußerlich Auffallendes kann 
Erſtaunen erregen, ſeit wir empfunden haben, wie über⸗ 
reich an „Senſation“ das Leben in jedem Augenblick iſt. 
Das könnte denn doch ein Gewinn für die Dauer ſein. 
Kein Ereignis, das ſonſt beachtenswert ſchien, hat von 
ſeinem Beziehungsreichtum, ſeinem menſchlichen Gehalt 
irgend etwas verloren; aber es iſt auf ſein wirkliches 
Maß innerhalb des Ganzen zurückgeführt. Es ſteht da 
wie der Menſch in einem Landſchaftsgemälde; nicht, wie 
er auf einem Photogramm, vor einem zwerghaft zu⸗ 
ſammengeſchrumpften Hintergrunde ſteht. Sind die wilden 
Erſchütterungen des werdenden Staates Albanien, der 
qualmt und wogt wie ein heißer Sternnebel. jetzt weniger 
merkwürdig als vor einem Jahr? Sind Leben und Taten 
des mexikaniſchen Räuberhauptmanns Villa nicht mehr 
ein geſchichtliches Dokument? Oder iſt der Tod eines 
Papſtes inmitten des beginnenden Völkerkrieges heute 
bedeutungslos? Das Ergehen der Baronin Vaughan, der 
Freundin des Königs Leopold, aber iſt es. Denn was 
an jener Wirrnis von Greiſenliebe, Millionenerbſchaſt 
und Trug politifd) oder menſchlich bedeutſam war, ftarb 
mit dem König. Gleichgültig war der Ausgang des 
Prozeſſes gegen Madame Caillaux, obwohl ihre Tat 
und der Hintergrund ihrer Tat nichts weniger als gleich⸗ 
gültig war. Noch inmitten dieſes Krieges, und jetzt mehr 
als je, wird das Kapitel „Politik und Preſſe in Frank⸗ 
reich“ beachtenswert bleiben. Es war durchaus berechtigt, 
über dieſe Affäre viele Zeitungsſpalten zu füllen. Aber 
das Benehmen der Angeklagten im Gerichtsſaal? Die 
Blicke, bie fie ihrer Nebenbuhlerin zuwarf? Und ſelbſt 
das . .. Urteil? Das war die Senſation. Das war zer: 


erſt wiſſen wir, wie ungeheuerlich und unerſchöpfbar die ſtoben, als der erſte Kanonenſchuß fiel. 2 
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= Mein Kamerad. = 
— Das war vor Tag und Grauen Da ſank er mir zu Füßen == 
zz Im Graben an ber Comme; And jab mich traurig an: ES 
== Frühnebel wallten die Auen „Tu mir fie alle grüßen ...“ == 
= Herauf vom breiten Strom. Ein rotes Brünnlein rann. = 
== Wir ſtanden ſtill und ſprachen Das iſt ein Los in Kriegen: == 
zz Von Heimat, Weib und Kind, Wer froh der Heimkehr hofft, == 
= Wird das ein' Luft und Lachen, Muß plötzlich ſtille liegen. = 
= Wenn wir bei ihnen find! So trifft es hart und oft. = 
= Wird das ein Halfen und Kofen Kamerad am ſtillſten Orte = 
= Von Kindern und Eltern alt, Vor Herbécourt im Wald, = 
= Wenn Heimkehr wir erlofen - Oft denk' ich deiner Worte: = 
= Wer weiß wie bald... Wer weiß, wie bald... = 
= F. Schrönghamer-Heimdal. = 
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Kriegsſkizze von Hans Hyan. 


pus Sie mal ben Mann ba vortreten, Herr Leutnant, 
den dritten in ber erften Reihe rechts ... ja, den!“ 

Der Feldgraue empfing den Befehl und marſchierte 
auf den Hauptmann zu. Er hatte ein paar Beine, daß 
bequem ein Pudel hindurchſpringen konnte; die rechte 
Schulter zog er beim Gehen etwas hoch, und es hingen 
zwei koloſſale Arme an dem mittelgroßen, gedrungenen 
Körper herab. Mit dem Ruckſack und dem vorſintflut⸗ 
lichen Helm ſah er grotesk aus. 

„Wie heißen Sie?“ 

„Befehl, Herr Hauptmann, Klembke.“ 

„Landſturm?“ 

„Befehl, Herr Hauptmann, nich! Kriegsfreiwill'ger.“ 

„Ach fo... na, was find Sie denn in Ihrem Zivil: 
beruf?“ 

„Befehl, Herr Hauptmann, Schauſteller.“ 

„Was find Sie? ... Schauſteller? .. . was iſt 'n das?“ 

„Befehl, Herr Hauptmann, das ſind ſo 'ne Leite, die 
reiſen ſo uff die Märkte rum un da ſchlagen ſe ihre Buden 
uff un machen allerhand ſo 'n Zeck.“ 

„So, na denn könn' Sie wieder eintreten!“ 

„Befehl, Herr Hauptmann!“ 

Musketier Klembke machte kehrt. Und über des Haupt⸗ 
manns Geſicht ebenſo wie über das ſeines Adjutanten, 
des Oberleutnants Schirrwanke, glitt ein Lächeln. Aber 
die beiden Offiziere wandten ſich raſch zur Seite: ſie ſahen 
nämlich, daß die Leute in der Front ebenfalls grinſten. 

„Hat der Kerl aber 'n paar Säbelbeine!“ ſagte Haupt⸗ 
mann v. Röder leiſe, „ſtellen Sie ſich mal vor, lieber 
Schirrwanke, wir ſollten mit dem 'n Parademarſch ere: 
kutieren!“ 

Der Leutnant hob leicht die Achſeln. 

„Solche Leute ſchlagen ſich manchmal wie der Deubel, 
Herr Hauptmann.“ 

„Recht haben Sie!“ Der Hauptmann nickte, jetzt wieder 
ganz ernſt. „Wir werden bald genug drin ſein, im Feuer!“ 
Er lauſchte hinüber nach Weſten, von wo unabläſſig 
ein Rollen und Grollen herüberdrang, ein Getöſe, als 
brülle und bebe die alte Mutter Erde... 

Gegen Abend kam der Befehl, das Regiment ſolle vor⸗ 
rücken, in die Front. Die Stimmen der Kanonen wurden 
lauter, es war, als entfache man ihren Zorn, der N 
und fid) fteigerte zum Wutgeheul und raſendem Gebrüll. 
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Hauptmann v. Röder zockelte auf ſeinem Braunen an 
ſeiner Kompagnie vorbei; es waren viele unter den Sol⸗ 
daten, die friſch aus der Heimat kamen. Einige, denen 
der Schweiß von der Stirn rann, waren totenbleich. 
Andere ſahen mit einer forcierten Luſtigkeit drein oder 
ſie machten es denen, die ſchon Pulver gerochen hatten, 
nach und taten recht gleichgültig. 

Da fiel Hauptmann v. Röders Blick auf Klembke. 
Der wackelte ein bißchen im Marſchieren, das gaben die 
Beine nicht anders her; aber keine Spur von Ermüdung 
oder von Verſtörtheit war in ſeinem breiten, braunen 
Geſicht. Er ging, als ob er es ſehr eilig hätte, an eine 
wichtige, ſehr wichtige Arbeit zu kommen, die für ihn 
nichts Fremdes oder gar Unangenehmes hatte. Er war 
ganz, mit voller Seele bei der Sache, das ſah man. Er 
ärgerte ſich, als jetzt ein Offizier heranſprengte, mit der 
Meldung, das Regiment ſolle hier Raſt machen bis zur 
Dunkelheit und dann erſt, unter dem Schutze der Nacht, 
in die Feuerlinie vorgehen. 

Die Dämmerung kam: hinter den Mannſchaften ver: 
fant bie rote Sonne in den ſchwarzblauen Wolkenbergen ... 
Das Artilleriefeuer ließ nach, nur manchmal krachten und 
klirrten die Schrapnells noch. Dann knallten Gewehr— 
ſchüſſe, in vollen Akkorden und ſpärlicher, um mehr und 
mehr zu verſiegen und endlich ganz aufzuhören. 

Da ſcheuchten gedämpfte Kommandos die Soldaten 
des Infanterieregiments empor. Manch einer mochte 
denken: Das iſt wohl das letzte Stück Brot geweſen, das 
du hier gegeſſen haſt! 

Klembke klopfte die Pfeife aus, half ſeinen Nachbarn, 
in Schick zu kommen, und pendelte mit ſeinen drolligen 
Beinen ſo luſtig weiter, als wollte er ſagen: „Na, nu 
is 's aber auch die höchſte Zeit, daß wir hinkommen!“ 

Die Leute waren angewieſen, nach Möglichkeit Ge- 
räuſche zu vermeiden. Sie kamen auch recht gut über 
den Hügelkamm, trotzdem der um acht Uhr aufgehende 
Mond jetzt um ſechseinhalb ſchon eine ganz verwünſchte 
Helligkeit ausſtreute. Aber als ſie über den Hügel und 
im Schatten waren, da begann der Feind mit ſeinem 
rieſenhaften Lichtfinger das Gelände abzutaſten. Der 
leuchtende Verräter lag lange auf der Hügelkuppe. Offi⸗ 
ziere und Unteroffiziere flüſterten ihren Leuten zu, ſie 
ſollten ſich nicht rühren, nicht das Auge im Kopf ſollten 


fie bewegen! Und dieſe Männer, die die Schlacht noch 
nicht kannten, denen noch nichts von der ſtillen Selbſt⸗, 
verſtändlichkeit des Hinſinkens und Sterbens in die Seele 
gedrungen war, die ſtanden, als habe ein heilloſer Spuk 
fie plötzlich erftarren und der Erde gleich werden laſſen. 
Minutenlang irrte die böſe Helle um ſie her, verloſch und 
kam mit raſcher Argliſt wieder, um doch noch eine Be⸗ 
wegung abzufangen. Aber Befehl und Scheu banden gleich⸗ 
mäßig die Glieder. Erſt als der gleißende Spion längſt 
dahin war, ſchlichen die Soldaten weiter, den Schützen⸗ 
gräben zu, in denen ihre Kameraden zwei ganze Wochen 
gekämpft und gewacht hatten. 

Die Ablöſung ging glatt. Nur als die Erlöſten da⸗ 
vonhuſchten, warfen die Engländer wieder mit Licht um 
ſich und fingen ſofort an zu ſchießen. 

Oberleutnant Schirrwanke kommandierte im Graben: 

„Sowie ihr's wo aufblitzen ſeht, gebt ihr Feuer!“ 

Dabei ſtand er zufällig neben Klembke. 

Der hatte ſein Gewehr gleich raus aus dem Unterſtand! 

Da drüben jenſeits des Fluſſes blitzte es! Und „peng!“ 
ging's bei Klembke. Ein Wehſchrei tönte drüben in der 
vielleicht fünfhundert Schritt entfernten Feuerlinie der 
Engländer. 

„Nach dem Schuß müßt ihr euch gleich ducken!“ 
meinte der Oberleutnant. 

„Och!“ ſagte Klembke und ſchoß wieder in einen drüben 
aufzuckenden Feuerſtrahl hinein. Der dort geſtanden hatte, 
brüllte einen Fluch, den man bei dem günſtigen Wind 
bis herüber hörte. Wie Klembke den Dritten erſchoß, 
hatten's die Feinde ſpitz, woher der Tod funkte. Da 
pfiffen die Kugeln nur ſo um den mit den runden Beinen. 
Eine nahm ihm die Helmſpitze weg, die andre zerſchlug 
ſein Gewehr. Er ſchrie ein gemeines Wort und nahm 
ohne zu fragen dem Nachbar, der unſchlüſſig zielte, das 
Gewehr. Und dann riß der Hexenmeiſter wieder Funken, 
immer hinein ins Feuer der Engländer, und horchte, ſich 
kaum duckend, geſpannt auf die Treffer. 

Der Oberleutnant ſtand kopfſchüttelnd daneben. Und 
Hauptmann v. Röder, bis zu dem die Schauermär ſchon 
den Schützengraben entlang gelaufen war, ſchob ſich auch 
heran hinter den Soldaten. 

Die Engländer hatten mit ihrem Geknalle aufgehört. 

„Von wejen die Quittung!“ meinte Klembke und gab 
das geborgte Gewehr wieder ab. 

„Wo haben Sie denn das gelernt?“ fragte v. Röder. 

„Befehl, Herr Hauptmann, det is doch mein Jeſchäft! 
Ick war doch in 'ne Schießbude. Ick mußte ſe immer 
wat vorſchießen uf be Fliejenſcheibe . . . Drei Schuß fimw⸗ 
unzwanzig Fennje ... Det zählt bis achtunvierzig uff de 
Scheibe, un wer det dreimal macht, der kriegt ine Mark! 
det heeßt,“ er zwinkerte ſchlau mit dem faſt wimperloſen 
Auge, „det is natierlich Falle, denn aus't Publikum macht 
det keener nich!“ 

„Aber Sie ſchießen doch hier nach dem bloßen Rich: 
tungsgefühl?“ 

„Richtungsjefiehl? ... Nee, Herr Hauptmann, woſo 
denn? Ick ſeh' doch det Feuer! Det kommt doch vorne 
raus wie 'n Kuhſchwanz! Da halt ick janz eenfach druff! 
Det is noch lange nich ſo ſchwer, wie wenn ick bei uns 
in de Bude det Licht ausjeſchoſſen habe, wat hinter ſo 'n 
janz kleenet Loch in de Scheibe jeſtellt wird ...“ Indem 
fiel fein Auge auf die zerſchoſſene Büchſe. „. . . Aber 
wie wird et denn nu mit det Jewehr, det mir der Duſſel 
da drieben entzweijeſchoſſen hat?“ ... Ihm fiel wohl 
ein, daß er mit dem Vorgeſetzten nicht ſo vertraut reden 
dürfe, er wiederholte: „Verzeihen jütigſt, Herr Haupt— 
mann, nu hab' ich doch kein Jewehr!“ 

Herr v. Röder lachte. 


- 


„Ja, das ift ſchlimm! Aber wiſſen Sie was, ich 
werde Ihnen man lieber gleich zwei geben laſſen! Bei 
dem Betrieb, da hält das eine doch nicht lange vor!“ 

„Befehl, Herr Hauptmann!“ ſagte Klembke und nahm 
dankend die Zigarre, die ihm ſein Vorgeſetzter reichte. — 

Sie hatten ihm drüben in der engliſchen Linie ſchon 
einen Namen gegeben. „All ready!“ nannten fle ihn, das 
erzählte ein gefangener Brite, den man bei dem letzten 
Ausfall mitgenommen hatte. Eine böſe Geſchichte das! 
Die drüben hatten unter dem Schutze der Dunkelheit, 
früh, als der Mond ſort war, den Drahtverhau erreicht, 
vorm erſten deutſchen Schützengraben; und natürlich 
mußten die Deutſchen 'raus aus ihren Löchern! Aber 
weiter hatten die Jamfreſſer ja gar nichts gewollt! Ein⸗ 
undzwanzig Mann fehlten von der Kompagnie, als ſie 
zurückkam. 

Den lieben „Vettern“ auf der anderen Seite war nicht 
zu trauen, darum gingen die deutſchen Sanitäter erſt am 
nächſten Abend, als der volle Mond im Gewölk ver⸗ 
ſchwand, auf die Walſtatt. Acht Leute mit vier Trag⸗ 
bahren und ein Unteroffizier. Man ließ ſie ruhig bis 
an die Verwundeten "ran, dann knatterte es drüben die 
ganze Reihe entlang wie verrückt. Was nützte es, daß 
bie Deutſchen wieder ſchoſſen und Klembke wie ein Satan 
ins engliſche Feuer knallte! Jetzt lagen dreißig Feldgraue 
nicht zweihundert Schritte vor der Front! Unter ihnen 
Oberleutnant Schirrwanke. Und das Stöhnen der Ver⸗ 
wundeten, ihre halb wahnſinnigen Bitten, fle doch nicht 
hilflos umkommen zu laſſen, machte den Kameraden im 
Schützengraben das Blut ſchäumen. 

Der Hauptmann, der eben ein wenig ruhen wollte, der 
hörte das Knallen, kam her und fragte. Da klang es brüchig, 
zerrauft, wie wenn der Wind es ſpräche, vom Felde her: 

„Schießt uns doch wenigſtens tot! Laßt uns nicht 
fo jammervoll ver. „Das letzte nahm die Luft 
fort. Und der Hauptmann weinte wie ein Kind. Eine 
Stunde ſpäter gab's da draußen einen trockenen, kurzen 
Knall, wie wenn ein alter Hund nochmal aufbellt vorm 
Verenden. Einer von den Verwundeten wollte nicht 
länger auf Hilfe warten, er hatte ſich ſelbſt geholfen. 

Da meldete ſich Klembke bei Herrn v. Röder. 

„Befehl, Herr Hauptmann, ick habe 'ne Idee! Wir 
laſſen unſe Verwundeten von den Laatſch, den Engländer, 
ſelber rinholen! Wat ſitzt'n der hier "rum un frißt uns 
unſern Proviant uff! Erſcht ſtecken wa 'ne weiße Fahne 
'raus un denn ſchieben wa' ihm ſelbſt an de Obafläche! 
Schießen fe 'n bob, na ſcheen, denn kenn wa’ uns ood) 
nich helfen! Denn fällt er ebent uff dem Altare von de 
chriſtliche Nächſtenliebe!“ 

v. Röder lächelte. 

„Aber wird er's denn auch tun? Und außerdem, er 
reißt uns doch aus, ſowie er aus 'm Graben iſt.“ 

„Befehl, Herr Hauptmann, aber eenmal hole ick ihm 
jleich wieder in!“ Klembke klopfte vielſagend mit der 
Hand ans Gewehr: „Un denn habe ick ooch die Abſicht, 
ihm zu bejleiten, ſchon von melen weil er doch die Leite 
nich alleene dragen kann!“ 

„Aber Sie ſelbſt werden nicht davonkommen, lieber 
Klembke!“ 

„Befehl, Herr Hauptmann, det laſſen Sie man meine 
Sorge ſind! Ick benutze ihm, wat man ſo ſagt, als 
Schild! Un die Kugel, die mir treffen ſoll, die muß 
immer erit mang ihm durchjehn! Afo kann id, ja. . .? 
De Hauptſache is, bet 's noch hell is dabei!“ 

Achſelzuckend gab Herr v. Röder ſeine Einwilligung. 

Derweile pumpte ſich Klembke ein weißes Hemde und 
machte eine Parlamentärflagge draus. 

Die ſtieg hoch an einer Muskete. 
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Der Hauptmann beobachtete aus einer gutgedeckten 
Ecke heraus, daß da drüben ebenfalls ſich Ferngläſer, 
aber auch Gewehrmündungen nach der Flagge hinwandten. 

Nach einigen Minuten erſchien der Engländer, mehr 

tot als lebendig, fürchterlich fluchend, von ſechs kräftigen 
Armen emporgehoben, auf der Schußfläche. 

Einmal knallte es. Das Geſchoß pfiff an dem langen 
Kerl vorbei, der zu heulen anfing, übrigens aber ruhig 
am Grabenrand ſtehenbleiben mußte, denn Klembke, der 
waffenlos war und die weiße Armbinde mit dem roten 
Kreuz trug, hatte ihm einen guten Strick zweimal um 
den Leib gebunden. 

Nun hörte auf ein Signal die deutſche Artillerie im 
Rücken der Linie zu feuern auf. Und gleich danach ſchien 
auch das letzte Schrapnell der Feinde zu verziſchen. Aber 
das war nur Zufall geweſen. Noch während der Eng⸗ 
länder und Klembke, wie ein Mann, die Körper dicht 
aneinander, übers Feld zogen, krachte, knatterte und klirrte 
es von drüben her ſchon wieder, ſah man am grauen 
Herbſthimmel weiße, flockige Wölkchen urplötzlich entſtehen, 
aus denen Feuer hervorbrach und der Tod herabſauſte. 

Der Engländer blickte fortwährend hinauf nach den 
verderbenſpeienden Wolken. Aber Klembke ſchob ihn 
rüftig vorwärts. 

„Menſch!“ ſagte er, obwohl doch der andere kein 
Wort verſtand, „wenn deine Brummochſen da drieben 
nich uffheeren, davor kann ick doch niſcht! Jibb ſe doch 
'in Zeichen, det ſe ihr Feier inſtellen! Nu man los un 
mach' keene Zicken nich, ſonſt ſtoßte dir an meine Fäuſte, 
du langbeeniger Deutſchverderber du!“ 


Sie waren ſchon bei den Verwundeten. Und trugen 


einen nach dem anderen an die deutſche Linie. Wenn's 
hinging, war Tommy Atkins allemal vorauf. Schleppten 
ſie aber einen Bleſſierten, mußte der Engländer, deſſen 
Strick Klembke nicht losließ, die Bahre hinten an den 
Beinen des Mannes tragen. Nicht eine Sekunde vergaß 
der Berliner, ſich zu decken. | 

Eben holten fie ben Leutnant Schirrwanke herein. Er 
hatte eine Kugel durch die Bruſt, eine im Knie. Aber 
er lachte, als er den deutſch⸗engliſchen Zweckverband 
zu immer neuem Liebeswerk marſchieren ſah. 

Und ſie hatten beide gerade den letzten noch lebenden 
Mann aufgeladen, als ein Granatenvolltreffer von Eng⸗ 
lands Gnaden die Bahre mit dem Verwundeten in Stücke 
hieb und den Engländer mitten voneinander riß. 

Klembke lag, vom Luftdruck niedergeworfen, platt da. 

„Es iſt doch ſchändlich!“ ſagte der Hauptmann, „ſo 
ein 

Er kam nicht weiter. Plötzlich, mitten in dieſe gräß⸗ 
lichen Empfindungen hinein, kam ein Lachen in die Leute. 

Da rannte ja einer! 

Klembke! ... Der wie ein Stück Gummi vom Boden 
aufgeſchnellt war und im Zickzack, die krummen Beine 
unendlich fix gebrauchend, daherflog. 

Die Engländer ſchoſſen, ſie ſchoſſen wie nicht klug! 

Aber Klembke, der war ſchon im Graben! 

„Wat wollt ihr denn, ihr Quatſchköppe!“ meinte er 
halblaut, als vier, fünf ihn zugleich umarmten. 

Und der Hauptmann, der ſeinen Oberleutnant im 
bombenſicheren Unterſtand verbinden half, fagte leiſe: 

„Solch Menſch, der braucht gar keine Auszeichnung, 
der trägt ſein Eiſernes Kreuz im Herzen!“ Ø 
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Die Trunkſucht in England. 


Von Wilh. F. Brand. 
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ie letzthin abgegebene Erklärung des Königs von 
England, er und ſein Haus wollten ſich für die 
Dauer des Krieges des Alkoholgenuſſes enthalten, kam 
um ſo überraſchender, als alle Welt wiſſen wollte, er ſei 
zu nichts weniger als beſonderer Enthaltſamkeit in dieſer 
Hinſicht geneigt. Ja, es iſt noch nicht lange, da ſah ſich 
Lord Roſebery gemüßigt, „den König in Schutz zu nehmen“ 
und gegen die wegen ſeines Trinkens in Umlauf befind⸗ 
lichen Gerüchte in öffentlicher Rede Einſpruch zu erheben. 
Seitdem iſt es beſſer geworden — ich meine das Gerede; 
und wenn nun auch der neuerliche Entſchluß des Königs 
vielleicht nicht gar ſo ſtreng zu nehmen iſt, er wird jetzt 
jedenſalls als einer der weiſeſten Akte königlicher Einſicht 
geprieſen, die der Monarch — in Ermangelung ſonſtiger 
Gelegenheit — an den Tag gelegt hat. Aber ob ſtreng 
ernſt genommen oder nicht, jedenfalls iſt er ſofort vielfach 
von anderer Seite befolgt — ob ſtreng oder nicht —, von 
dem ganzen Hof, den Miniſtern, den höheren Militär⸗ 
perſonen, ja wohl auch von den ganzen „oberen zehn⸗ 
tauſend“ Familien und denen, die dazu gehören möchten, 
ñe alle enthalten fid) nun auch! — Indeſſen gerade fie 
hatten der König und ſeine Ratgeber, indem ſie Entſagung 
ſpielten, wohl weniger im Auge. Auf die Maſſen, die 
Arbeiterklaſſe, war es abgeſehen; und fte ſind gar nicht 
willens, das königliche Beiſpiel ſo ohne weiteres zu be⸗ 
folgen, um ſo mehr, als gar kein Hehl daraus gemacht 
wird, daß die ganze Bewegung ins Werk geſetzt worden, 
um aus dem britiſchen Arbeiter — zumal in den Munitions⸗ 
fabriken — „erhöhte Leiſtungen herauszuquetſchen“, der 
ſich nicht dazu bequemen will, in unbegrenzter Weiſe über 
Zeit zu arbeiten. Lord Kitchener, vor die Notwendigkeit 
geſtellt, den großen Bedarf an Munition zu decken, half 
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fich auf folgende Weiſe: er wandte das Gefe der Landes⸗ 
verteidigung an, demzufolge widerſpenſtige Arbeiter mit 
Gefängnis beftraft werden dürfen, änderte es aber dahin, 
daß er die Streikenden militäriſch einkleidete und organi⸗ 
ſterte. Er kennt die britiſche Volksſeele! Die hübſche 
Uniform wirkte Wunder — und willig wurde die ge⸗ 
wünſchte Arbeit geleiſtet. 

Schwieriger iſt die Bekämpfung der Trunkſucht, noch 
immer eins der verbreitetſten und verderblichſten Laſter des 
Britenlandes, doch iſt es in neuerer Zeit damit merklich 
beſſer geworden, zumal unter den oberen Klaſſen. Überaus 
peinlich iſt es allerdings, daß das Übel gerade in der Frauen⸗ 
welt — auch unter vornehmen Damen — noch immer ſtark im 
Schwange iſt. Es mag nicht ſo ſchlimm ſein, wie manche 
es ſchildern, aber nur zu oft werden wir davon doch auch 
bei Damen überraſcht, bei denen wir auf ſo etwas ganz 
und gar nicht gefaßt waren. Und was mag da nun 
erſt alles „im ſtillen“ vor ſich gehen! — In den unteren 
Schichten der Bevölkerung beiderlei Geſchlechts gibt es 
aber wohl immer noch einen erheblichen Prozentſatz von 
ſolchen, die im Trunke die vornehmlichſte Freude am 
Dafein erblicken. Aber bei allen, bie fich in einigermaßen 
geachteter — fei es auch noch fo beſcheidener — Lebens⸗ 
ſtellung befinden, wird doch ein übermäßiger Genuß von 
Alkohol längſt für eine große Schande angeſehen. Das 
gilt auch wohl unter Studenten, mag aber teilweiſe auch 
darauf zurückzuführen ſein, daß der Rauſch in England — 
ſei es, weil die Getränke ſo viel ſchwerer ſind oder daß 
der Nationalcharakter damit zu tun hat — nicht ſowohl 
heiter ſtimmt oder auch nur ſentimental, ſondern offenbar 
mehr zankſüchtig und raufluſtig macht. — Wie wichtig 
aber das Beiſpiel der freiwilligen Enthaltſamkeit in ſeiner 
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28 Pfeifergarde aus dem ſchottiſchen Hochland, der Beimat des Whisky. 22 
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Loyd George. 
Schon im Jahre 
1909 ſetzte er eine 


höfen iſt keine Aus⸗ 
nahme zuläſſig. Und 
am Sonntag iſt die 


Steuererhöhung A Zeit noch weit mehr 
der Spirituoſen Das mächtige Whiskyfaß im Weſtminſterpalaſt in London. Das Faß voll altem ſchottiſchen beſchränkt. Dann 
durch. Der Ver⸗ Whisky dient zur Verſorgung des Hauſes der Gemeinen, in dem es am 22. April ds. Js. zu einer leb⸗ ſind die Wirtshäu⸗ 

haften einftünbigen Whisky⸗Debatte über den Antrag eines Mitgliedes kam, demzufolge während des à i 
brauch nahm um Krieges im Unterhaufe feine alkoholhaltigen Getränke verabreicht werben follten. Die Entſcheidung ſer nur mittags zwi⸗ 


25 Prozent ab, 
aber Lloyd George 
konnte eine Million Pfund mehr einſtreichen. Gleich zu 
Anfang des Krieges erhöhte er die Bierſteuer ganz be⸗ 
trächtlich. Aber auch das bleibt eine heikle Sache. Jeder 
Verſuch, das Trinken einzudämmen, wird natürlich auch 
wieder auf das heftigſte bekämpft, nicht nur von den 
Maſſen, die ſich „das Labſal von Whisky und Bier“ 
nicht wollen einſchränken laſſen, ſondern auch von Leuten, 
die ihren beſonderen Nutzen daraus ziehen, wie den In⸗ 
habern von Wirtſchaften, Brauereien und Brennereien. 
Noch vor etlichen Jahren hatte die gegenwärtige Regie⸗ 
rung eine Geſetzesvorlage eingebracht, die die Zahl der 
Wirtſchaften einzuſchränken beabſichtigte, aber ſie ſcheiterte 
an der Frage, bis zu welchem Grade Wirte, die im 
Vertrauen auf die einmal erhaltene Konzeſſton vielleicht 
große Bauten aufgeführt hatten, für die Entziehung dieſer 
Konzeſſton eine Entſchädigung erhalten ſollten. 

Vieles iſt durch das Geſetz zur Einſchränkung des Trin⸗ 
kens allerdings früher ſchon getan, und es iſt jedenfalls ſchon 
weſentlich erſchwert und in mancher Hinſicht vor allem 
recht ungemütlich gemacht. So iſt alles Trinken im Freien 
ſtreng unterſagt. Weder vor einem Reſtaurant noch in 
einem Konzertgarten darf etwas zu trinken verabreicht 
werden. Und das einfache Wirtshaus, das Public House, 
iſt ſo unwohnlich, als wäre es gefliſſentlich ſo gemacht. 


mußte aber vertagt werden, da die Meinungsverſchiedenheiten zu groß waren und man eine 
kompromittierende Abſtimmung vermeiden wollte. 


ſchen eins und drei 
und danach wieder 
abends von ſechs bis elf Uhr ofſen — und nicht eine 
Minute länger. Das galt alles ſchon ſo vor dem Kriege. 
Seitdem ſind indeſſen noch viel weſentlichere Zeitbeſchrän⸗ 
kungen eingeführt. Sehr erſchwert iſt das Trinken auch 
durch die außerordentlich hohen Steuern, die auf den 
Alkoholgetränken ſtehen. Sie belaufen ſich beim Whisky auf 
reichlich 100 v. H. und werfen insgeſamt für den Staats⸗ 


* füdel die erſtaunliche Summe von 1 200 000 000 Mark 


das Jahr ab. 

Das iſt ein Betrag, deſſen Wegfall — vollends in 
dieſen Kriegszeiten — für den Stand der Finanzen des 
Reichs auch nicht ohne Bedeutung wäre; doch auch das 
hindert natürlich eine mächtige Partei im Lande nicht, 
ben ſofortigen Schluß aller Wirtshäuſer durch Parlaments⸗ 
beſchluß zu befürworten, während andere aus dem ge⸗ 
ſamten Schankbetrieb ein Staatsmonopol machen möchten. 
Indeſſen beide Parteien ſtoßen doch auch auf harten Wider⸗ 
ſtand. Was ſie anſtreben, ſind jedenfalls Maßnahmen, 
die den allgemeinen Burgfrieden von Grund auf ſtören 
und zu wer weiß wie weit gehenden Erbitterungen führen 
könnten. Und ſo mag man ſich einſtweilen vielleicht doch 
noch mit einigen weiteren geringfügigeren Beſchränkungen, 
in der Hauptſache aber mit der — freiwilligen Enthalt⸗ 
ſamkeit begnügen. Ø 


Lug und Trug als Kampfmittel im Weltkriege. 


Von Theodor Kappſtein. 


Man hat von der Diplomatie geſagt, ſie ſei die Kunſt, 
mit Worten die Gedanken zu verbergen. Denn 
auch ihre Tätigkeit während der Friedenszeiten iſt in 
Wirklichkeit ein geheimer Krieg — ein Zurüſten wenigſtens 
des Krieges, um den bewaffneten Frieden zu erhalten. 
Krieg aber und Kriegsliſt ſind Zwillinge. Vertrauen iſt 
die Vorausſetzung für die Wahrhaftigkeit, ſie iſt nur mög⸗ 
lich unter Freunden. Wahrheit im abſoluten Sinne, die 
dem Geiſteskranken oder dem Verbrecher nichts vortäuſcht, 


wäre ebenſo verderblid), wie wenn Feldherren ihre Schlacht— 
pläne ausliefern würden, ſtatt den Feind zu überliſten. 
Kriegsſpiel und Kartenſpiel haben das miteinander ge: 
mein, daß ſich die Partner tunlichſt nicht in die Karten 
gucken laſſen. Die Franzoſen kaufen ſich einen Müller, 
der ihnen durch verabredete Drehungen ſeiner Mühlen⸗ 
flügel die Schwenkungen unſerer Truppen anſagt — bis 
wir den Verräter füſilieren. Eine fromme Prozeſſion gibt 
mit der Madonna auf der Kirchenfahne patriotiſche Auf⸗ 
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klärung — bis es der Gegner merkt und die Himmels⸗ 
königin aus dem Gefecht rückt. Der beſtochene oſtgaliziſche 
Bauer läßt ſeine Kühe am Rande des Gefechtsfeldes auf⸗ 
tauchen, denen jedesmal das Schrapnellfeuer folgt — bis die 
Oſterreicher ihre gedeckten Stellungen gleichfalls durch 
herangetriebene Kühe markieren. Auf hohen Bäumen werden 
Winker einlogiert — und herunterpouſſtert. Der Feind 
wird ſyſtematiſch belogen; Scheinmanöver führen ihn irre, 
heimliche Gefahren lauern auf ihn, bis man ihn um⸗ 
klammern kann und ihn e erdrückt. Das eben iſt 
der Krieg. 

Doch Lug und Trug als Kampfmittel finden ihre 
Grenze an dem ehrlichen Willen der Gegner, in der offenen 
Feldſchlacht und in der Einnahme der belagerten Feſtungs⸗ 
plätze die Streitkräfte zu meſſen. Wenn die Genfer Kon⸗ 
vention internationale Verbindlichkeiten aufgeſtellt hat und 
dieſe von den Kulturſtaaten anerkannt worden ſind, ſo iſt 
es unerträglich, daß die Franzoſen, Belgier, Engländer die 
Dum ⸗Dumgeſchoſſe weiter verwenden laffen, der humanen 
Kriegführung zum Trotz. Und wenn der Verwundete nach 
dem Kriegsrecht ausgeſchaltet iſt; wenn die alle Völker⸗ 
genoſſen gleichmäßig pflegende „Schweſter“ und der helfende 
Arzt unantaſtbar ſind, ſo empört ſich das ſittliche Gefühl 
über jede ſchnöde Mißachtung dieſer geheiligten Schranke 
des Kampfes. Deutſchland hat nach Ausbruch des Welt- 
krieges 1914 durch Veröffentlichung der zwiſchen Berlin 
und Petersburg, Berlin und London gewechſelten Depeſchen 
vor allen Völkern bewieſen, wie ernſthaft wir bis zum 
äußerſten Zeitpunkt den Frieden zu bewahren uns bemüht 
haben. Und wir kämpfen mit unvergifteten Waffen, 
ſiegend durch unſere taktiſche Überlegenheit und durch die 
Begeiſterung unſerer unüberwindlichen Truppen, hinter 
denen das einmütige Vaterland ſteht. Kein Schwindel⸗ 
bericht entflattert unſerem Hauptquartier, ſelbſtbewußt 
geben wir die knappen Meldungen ohne Phraſenaufputz. 
Jede Schlappe, jeder Schiffsverluſt wird unumwunden 
zugegeben; die Zahl gefangener Feinde und ihrer Ge⸗ 
ſchütze wird langſam auf die volle Höhe gebracht, wachſend 
von Feſtſtellung zu Feſtſtellung; die langen ſchmerzlichen 
Verluſtliſten, die ſchon 3000 Druckſpalten füllen, folgen ſich 
mit betrübender und doch befreiender Schnelligkeit. 

In eben dieſem gewaltigen Ringen um unſer Fort⸗ 
beſtehen und Weiterwachſen in Europa und als Groß— 
deutſchland in der Welt ſehen wir uns einem Syſtem von 
Lug und Trug gegenüber, deſſen Seele England iſt. 

Der engliſche Premierminiſter Asquith beſpricht in 
der Londoner Guildhall die Kriegslage — welchen Ton 
ſchlägt er an? „Was würde unſere Stellung der Welt 
gegenüber geweſen ſein, wenn wir ſo gemein geweſen 
wären, unſer Wort zu brechen und treulos unſeren 
Freunden gegenüber zu handeln?“ Und nun berichtet er 
von den Deutſchen: „. .. zahlloſe Gewalttaten, Räubereien 
und Brandſchatzungen, unter denen eine wehrloſe Zivil— 
bevölkerung zu leiden hatte“. Und der Gipfel: „Das 
größte Verbrechen gegen Ziviliſation und Kultur ſeit dem 
Dreißigjährigen Kriege war die Plünderung von Löwen, 
eine ſchamloſe Verwüſtung unerſetzlicher Schätze, ange— 
ſtiftet durch blinde, barbariſche Rachſucht. Die Verletzung 
der Neutralität Belgiens war nur der erſte Schritt einer 
wohlerwogenen Politik, deren unmittelbares, wenn nicht 
endgültiges und nicht fernes Ziel war, die Unabhängig— 
keit dreier Staaten Europas: Belgiens, dann Hollands 
und ſchließlich der Schweiz, zu zertrümmern.“ 

Hier kann von Kriegsliſt gegen den Vaterlandsfeind 
nicht die Rede ſein — dieſer Heros der Gewiſſenloſigkeit 
ſtand vor ſeinen Landsleuten, denen er Wahrheit ſchuldet, 
weil ſie ihm Vertrauen entgegentragen. Da wird die 
Umkehrung der Tatſachen in ihr Gegenteil: zur verächt⸗ 


lichen Gemeinheit. Schließlich haben wir, die wir von 
Belgien ſo wenig etwas wollten wie von England und 
Frankreich, die wir lediglich Oſterreich die Bundestreue 
halten gegen das Mordgeſindel in Serbien und gegen 
deſſen hochmögenden ruſſiſchen Beſchützer, doch nichts ge⸗ 
tan, als daß wir — „zu früh“, für uns in höchſter Ge⸗ 
fahr, den Erdroſſelungsplan durchſchauten und uns gegen 
unſere Vernichtung wehrten. 

England hat ein Schiff des Norddeutſchen Lloyd, den 
zu einem Hilfskreuzer umgewandelten Paſſagierdampfer 
„Wilhelm der Große“ in dem fpanifchen Hafen Rio bel 
Oro, ſüdlich von Marokko, alfo in neutralem Gewäſſer, 
beſchoſſen, als das Schiff innerhalb der vorgeſehenen 
Schutzfriſt von 24 Stunden Kohlen einnahm. England 
hat den deutſchen Kreuzer „Dresden“ in den Gewäſſern 
des neutralen Chile zuſammengeſchoſſen. Die Patente 
unſerer Induſtriellen hat England für vogelfrei erklärt; 
es hat eine Maſſenentwendung unſerer Produktionsmittel 
organiſiert! Es hat deutſche Schiffsgefangene nach England 
heimgebracht und dieſe ſelben Männer auf eine neue Wus- 
fahrt mitgenommen, verſtaut im Schiffsvorderteil, ſo daß 
ſie beim Auflaufen des engliſchen Kreuzers auf deutſche 
Minen von ihren eigenen Gefchofjen ruiniert wurden — 
das Völkerrecht brandmarkt das alles als verwerflichen 
Lug und Trug. 

Der franzöſiſche Präſident Poincaré, aus deſſen Feder 
wir ein vor zwei Jahren in deutſcher Sprache in Berlin 
erſchienenes vortreffliches Buch beſitzen: „Wie Frankreich 
regiert wird“, verleiht dem belgiſchen König Albert die 
Militärmedaille, der Stadt Lüttich das Kreuz der Ehren⸗ 
legion: weil König und Volk bem deutſchen Anſturm ſieg⸗ 
reich ſtandgehalten haben. Doch als die Dekorationen 
eintraſen, da war der „ſiegreiche“ König bereits auf dem 
Wege nach Antwerpen, wo das engliſche Schutzſchiff für 
ſeine Flucht nach London bereit lag, Lüttich aber war 
ſchon in unſern Händen — ſo daß eine deutſche Stadt 
von Frankreich zum Ritter der Ehrenlegion ernannt war! 


Die doppelte Auszeichnung war gewiß nur wegen ihrer 


Wirkung auf das franzöſiſche Volk verliehen worden; doch 
die Schamloſigkeit erregt unſer Staunen, mit der ſie ihre 
eigenen Volksgenoſſen betrogen. 

Der engliſche König Georg und Zar Nikolaus ſenden 
an den belgiſchen Leidensgefährten Glückwunſchtelegramme 
zum — Siege von Lüttich. Man errötet beim Gedanken an 
die Antwortdepeſchen Alberts. Der franzöſiſche Miniſter 
des Außern Hanotaux ſchrieb im „Figaro“ — Hanotaux 
iit anerkannter Hiſtoriker —: „Kaifer Wilhelm ift ein 
Gefangener, ein Opfer der Kriegspartei, an deren Spitze 
ſein eigener Sohn ſteht, die den Kaiſer vom Thron zu 
ſtoßen droht.“ 

Das iſt die Melodie; das Lied hat tauſend Verſe. 
Etliche Strophen: 

Attentat auf Wilhelm II.; der Kaiſer ermordet. 

Als Weiber verkleidete Ruſſen drangen ins Kron⸗ 
prinzenpalais, der Kronprinz am Halſe verwundet. 

Frankfurter Hauptbahnhof durch franzöſtſche Flieger 
zerſtört. 

Engliſche Flotte hat Hamburg in Brand geſchoſſen. 

Engliſche Kriegsſchiffe werfen die deutſche Flotte an 
die holländiſche Küſte. 

Unter engliſchem Schutz landen 100000 Japaner im 
Norden von Deutſchland. 

Die engliſchen Damen in Berlin von der Bevölkerung 
ſchändlich mißhandelt und zu Beefſteak verarbeitet. 

Die Deutſchen beſetzen Baſel. 

In den Straßen Berlins mußten faſt ſämtliche Reſer⸗ 
viſten niedergeſchoſſen werden, da ſie den Kriegsdienſt ver⸗ 
weigerten ... 
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Barrikadenkämpfe; Liebknecht erſchoſſen, feine Braut (!) 
Roſa Luxemburg gefallen. 

Der franzöſiſche Botſchafter läßt an die Botſchafts⸗ 
pforte in Konſtantinopel ein amtliches Blatt anheften: Metz 
in franzöſiſche Hände gefallen! Sein engliſcher Kollege läßt 
an ſeinem Botſchaftsgebäude ebenſo offiziell anſchlagen: 
Seeſchlacht in der Nordſee, 22 deutſche Kriegsſchiffe ge⸗ 
ſunken! General French in Belgien gelandet, er vernichtete 
ein deutſches Garderegiment. Ja, dieſer Botſchafter läßt für 
die Türken fein Stationsſchiff flaggen . .. Nach Lüttichs 
Fall gab es in Brüſſel amtliche Plakate wie dies: Revo⸗ 
lution in Deutſchland! Italien und die Schweiz haben 
Deutſchland den Krieg erklärt! Große Schlacht bei Lüt⸗ 
tich! 60000 Deutſche gefallen, 40000 gefangen. Die 
deutſche Armee in voller Flucht über die Grenze. London 
ſagt ſinnig an: „Der deutſche Hund ſchon auf den Knien,“ 
und in Oſtende erfährt man ſtaunend: Hungersnot in 
Deutſchland, Süddeutſchland abgefallen, Elſaß-Lothringen 
Schulter an Schulter mit Frankreich. Schlacht bei Karls⸗ 
ruhe — 20000 Deutſche gefallen. Rußland läßt in 
Petersburg amtlich bekanntgeben: Wien von den Ruſſen 
genommen. Die Franzoſen orakeln: General von Em: 
mich habe im Lazarett Selbſtmord verübt aus Verzweiflung 
über ſeine furchtbare Niederlage bei Lüttich. In Paris 
las man drei Tage nach Lüttichs Fall über die ,fieg- 
reiche“ Feſtung: „Auf ewig wird es Lüttichs Ruhm 
ſein, die erſten Horden aufgehalten zu haben. An ſeinen 
Mauern hat ſich die wilde Woge gebrochen. Es iſt mit 
Blut beſpritzt, ſein Schmuck iſt um ſo ſchöner. Der Pur⸗ 
pur paßt zu ſeiner tragiſchen Schönheit. Seht ſie, die 
Stadt, aufgerichtet, groß, mit ihrem entſchloſſenen Ge- 
fit, mit ihren Fieberaugen unzählige Heere herausfor⸗ 
dernd. Ihr Mund zuckt krampfhaft. Sie ruft: Man 
kommt nicht durch! Das ijt die erhabene Haltung Spar: 
tas vor Xerxes! Von der ganzen Erde ſchallen Rufe der 
Bewunderung. Sie beherrſcht Europa, aufgerichtet in 
Ruhmeshaltung, ſchön, wild.“ Faſt ſo ſchön und wild 
wie die Phantaſie dieſes eigentümlichen Leichenredners 
auf eine gefallene Feſtung! 

Wir armen verratenen und verkauften Deutſchen, 
denen die unheilvollen franzöſiſchen Flieger, die ver— 
flirten Kerls, alle wichtigen Brücken, Bahnübergänge und 
Tunnels zerſtört haben! Weiß irgend jemand auch nur 
ein einziges uns zerſtörtes Brückchen zu benennen?! Das 
Kaiſerſchloß in Berlin wurde niedergebrannt, fo weiß jeder: 
mann in Paris, London, Newyork und den umliegenden 
Dörfern; Wilhelm entfloh in Frauenkleidern, unſere Schiffe 
ſinken wie Mauerſteine in den Meeresgrund, der General— 
(tab ift verzweifelt. Die ruſſiſchen Kerntruppen ſtoßen näch— 
ſtens mit ihren Lanzenſpitzen an das Brandenburger Tor. 

Wie ſoll Deutſchland gegen die Lüge als Waffe des 
Dreiverbandes ankämpfen?! 

Durch die Taten des Schwertes, das rein iſt von Trug. 
Der Nebelſchleier iſt ſchon mannigfach zerriſſen, hat törichten 
Wahn in verzweifelte Gewißheit gewandelt in Weſt und Oſt. 

Doch England, das alle Kabel der Welt in Händen 
hält und ſie uns abſchneidet, das die Nachrichtenfabriken 
der Reuter, Havas und Genoſſen ganz nach eigenem 
Wunſch das neutrale Ausland und ihre Bundesmächte 
bedienen läßt, muß durch aufklärende Gegenmaßregeln 
korrigiert, gebändigt, entlarvt werden. Die engliſch-fran⸗ 
zöſiſchen Lügenzentralen beginnt man wirkſam zu be— 
kämpfen. Langſam dämmert's in der neutralen Welt, 
daß auf deutſcher Seite das Recht ſteht, auf der unſerer 
Feinde aber blindeſte Willkür und rückſichtsloſeſter Rechts— 
bruch herrſchen. 


* Kappſtein, Lug und Trug als Kampfmittel im Weltkriege. SEENEN EEN 


Die deutſche Wahrhaftigkeit entſpricht der deutſchen 
Wehrhaftigkeit in dem uns aufgedrungenen Weltkriege. 
Im Reichstage ſteht der Kanzler in entſcheidungsſchwerer 
Stunde, Rechenſchaft ablegend vor der geſpannt auf 
merkenden Welt, jedes Wort will auf die Goldwage gelegt 
ſein. Und er läßt das deutſche Gewiſſen durchbrechen 
in dem öffentlichen Eingeſtändnis: „Unſere Truppen haben 
Luxemburg beſetzt, vielleicht ſchon belgiſches Gebiet be⸗ 
treten. Das widerſpricht den Geboten des Völkerrechts.“ 
Er erläutert die Mobilmachung Frankreichs, uns durch 
Belgien hindurch am unteren Rhein in die Flanke zu fallen, 
und fährt fort: „So waren wir gezwungen, uns über 
den berechtigten Proteſt der luxemburgiſchen und der bel⸗ 
giſchen Regierung hinwegzuſetzen. Das Unrecht — ich 
ſpreche offen —, das Unrecht, das wir damit tun, werden 
wir wieder gutzumachen ſuchen, ſobald unſer militäriſches 
Ziel erreicht iſt. Wer ſo bedroht iſt wie wir, und um 
ſein Höchſtes kämpft, der darf nur daran denken, wie er 
ſich durchhaut.“ Man hat es deutſcherſeits dem Kanzler 
verübelt, daß er ſo aufrichtig war; ſogar ein tatſächlicher 
Irrtum ſteckt in Bethmanns Zugeſtändnis, zu feinen Un⸗ 
gunſten — denn franzöſiſche und engliſche Truppen ftan- 
den, gegen uns, damals bereits auf belgiſchem Boden, 
deffen Neutralität England zu ſchützen vorgab. Frank: 
reichs Flieger ſchwebten über Belgien, bevor wir ein- 
marſchierten, und in Maubeuge fand man ein Arſenal 
engliſcher Munition, das vor der Kriegserklärung dort au: 
gelegt war! Alſo Großbritannien, Frankreich und Belgien: 
der Kreis ſchlüſſiger Beweiſe iſt vollendet, das falſche 
Spiel aufgedeckt! 

Derſelbe deutſche Reichskanzler hat in ſeiner ausge⸗ 
zeichneten Mitteilung an die Amerikaner vom 2. Sep⸗ 
tember erklärt: „So bot England der Einmarſch deutſcher 
Truppen in Belgien einen willkommenen Vorwand, am 
Kriege teilzunehmen. Daß es für England nur ein Vor: 
wand war, beweiſt die Tatſache, daß Sir Edward Grey 
bereits am 2. Auguft nachmittags, alfo bevor bie Ver: 
letzung der belgiſchen Neutralität durch Deutſchland er⸗ 
folgte, dem franzöſiſchen Botſchafter die Hilfe Englands 
bedingungslos für den Fall zugeſichert hat, daß die deutſche 
Flotte die franzöſiſche Küſte angreife.“ 

England nennt ſeinen Kampf gegen Deutſchland den 
Schutz der Freiheit gegen die Gewalt. Die Wahrheit 
jedoch ſieht ſo aus: England hat mit der Gewaltpolitik 
des brutalſten Egoismus ſein Kolonialreich begründet; 
im Namen der Freiheit hat es noch um die Wende unſeres 
Jahrhunderts die Selbſtändigkeit der Burenrepubliken ver⸗ 
nichtet; im Namen der Freiheit behandelt es Agypten 
unter Verletzung internationaler Verträge und ſeines 
feierlichen Ehrenwortes als engliſche Kolonie; im Namen 
der Freiheit nimmt es einem der malaiiſchen Schutzſtaaten 
nach dem andern ſeine Selbſtändigkeit zugunſten Eng— 
lands; im Namen der Freiheit... erheben fid) die Inder, 
Hindus und Mohammedaner, 300 Millionen, die das 
gierige England bisher ausbeutete, um ihren Dank ab: 
zuftatten! Das Reich der Lüge und des Truges wankt 
in ſeinen Fundamenten, denn ohne die Milliarden Indiens 
wird es um Englands Weltherrſchaft geſchehen ſein. Auch 
wenn England außer den Japanern und Negern die 
Hottentotten und die Buren gegen uns aufhetzt. Die 
Wahrheit iit auf dem Marſch. Wieder weht bie ſchonungs⸗ 
loſe Wahrheit gegen die eigenen Intereſſen in heiliger 
Stunde der Verantwortung vor dem Urteil der Geſchichte. 
Deutſchland wird in ſeinem Weltkrieg, deſſen Feuerbrand 
über die halbe Erde lodert, ſiegreich ſein durch ſein 


blitzendes Schwert — und durch ſein blankes Gewiſſen! 
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Eroberer. OO 
Ein Kolonialroman von Richard Küas. (OK 


(Fortſetzung.) 


MEAN TNT 


Cm liebenswürdiger wurde die Sonne mit 
X red Strahlen, ſchien mitleidlos auf jeden 
Gegenſtand an Bord, der nicht vom Sonnenſegel ge— 
ſchützt war, und lag blendend und gleißend auf der 
Waſſerunendlichkeit, daß es einem die Lider zudrückte. 

Dann ſtarb der Paſſatwind, der ſie bis hierher 
begleitet hatte, in einem letzten langen Seufzer. Wie 
eine weiße Linie ſahen die Reiſenden in der Ferne 
die Schaumkronen der Paſſatwellen ſich entfernen. 
Die See nahm ein öliges Ausſehen an. Wie ein 
ungeheures Katzentier, das mit ſeinen tauſend und 
abertauſend von weichem Fell umhüllten Gliedern 
jeden der Nordlandmenſchen umarmte, lag es über 
dem ganzen Schiff. 

Die Männer, ſoweit ſie energiſch waren, wehrten 
ſich mit Gewalt dagegen. Sie turnten, ſpielten 
Shuffleboard oder arrangierten Spiele, bei denen 
die Muskeln gezwungen wurden, in Bewegung zu 
bleiben. 

Die Frauen lagen zuſammengerollt oder lang 
ausgeſtreckt in den Deckſtühlen. Einige von ihnen 
träumen mit offenen, weit 
aufs Meer gerichteten 
Augen, andere mit herab⸗ 
geſenkten Lidern. 

Auch Dina v. Bütow 
iſt unter ihnen. 

Sie weiß mit den un⸗ 
geheueren Begriffen von 
Zeit und Raum, die ſie 
auf dieſem Schiff überall 
angähnen, nichts anzufan⸗ 
gen. Sie verliert ſich darin, 
wird kleinlich und quält 
ihren Mann mit tauſend 
Nichtigkeiten. 

Sie nörgelt am Eſſen, 
ſie nörgelt an den Weinen. 

Die verwöhnte Millio⸗ 
närstochter, die ſich in die 
Verhältniſſe eines damali⸗ 
gen Weſtafrikadampfers 
nicht ſügen kann, kommt 
überall zum Vorſchein. 
„Steward! Sagen Sie 
mir immer eine Stunde 
vor dem erſten Diner⸗ 
ſignal Beſcheid!“ 

„Ja wohl, 
Frau!“ 

XXXI. 32. 


gnädige 


Hirte im Raukaſus. Nach einem Gemälde von J. Dennhardt. B 


Zur beſtimmten Zeit erſcheint der Steward: 
„Gnädige Frau ...“ 

„Schon gut, Steward! — Ach Botho, du biſt 
wohl ſo freundlich —!“ 

„Gewiß, mein Kind!“ 

Und dann verſchwindet Dina in ihrer Kabine, 
gefolgt von Bütow, der ein nichts weniger als vers 
gnügtes Geſicht zeigt. 

Das wiederholte ſich ſo jeden Tag. Und jeden 
Tag erſcheint Dina, in eine andere Farben- und Linien- 
kompoſition gekleidet, bei Tiſch, ſtrahlend über die 
Verheerung, die ſie damit unter den Männern an⸗ 
richten wird, wie ſie meint. 

Im lebhafteſten Gegenſatz dazu ſteht Bütows 
Geſicht. Der hatte genug von „Robe aus dem Koffer, 
Robe in den Koffer! Robe an und Robe aus!“ 

Dina ſeierte Triumphe, aber den höchſten erſt 
dann, wenn Röding ihr ſpäter ein Kompliment über 
ihren ausgeſuchten Geſchmack zuflüſterte. 

Wie oft in der letzten Zeit, iſt auch heute Bütow 
beim Eſſen ſchweigſamer als früher. Ißt und hat 
nur ein kurzes Lachen für 
die Witze, die Kapitän 
Bolten oder Röding aus 
ihrer unerſchöpflichen Kiſte 
auftijden. Er ſpielt mit 
Brotkrumen, formt ſie zu 
Kügelchen und zerdrückt 
ſie. Ganz unbewußt. 

Er muß dabei in einem 
fort an Dina denken. 

Die lacht neben ihm, 
kokettiert mit Röding und 
amüſiert ſich königlich. 
Vütows Blick ſtreift ab 
und zu ſcheu und flüchtig 
zu Sigrid hinüber. Die 
hört mit faſt verklärten 
Zügen Oſten zu, der ſie 
mit ſtrahlenden Blicken 
umfängt. Wie auf einer 
Inſel, auf der ſie allein 
ſind, kommen ſich die bei⸗ 
den vor. Und Bütow ſieht, 
was er ſchon längſt ge⸗ 
ahnt zu haben meint, daß 
fich Often um Sigrid ftve'; 
ſentins Neigung bewirbt. 

Etwas wie leiſe Eifer⸗ 
ſucht, etwas wie Neid über⸗ 
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kommt ihn bei dem Anblick, bis er ſich ſelber aus: 
lacht. Er hat ja kein Recht mehr an die! Und er 
hat ja feine Frau! Seine Frau . . .! 

Früher als ſonſt ſteht Bütow heute von Tiſch auf. 

„Wie, Herr von Bütow! Schon aufbrechen?“ 
wandte ſich Kapitän Bolten an ihn. 

„Ja! Ich habe etwas zu arbeiten!“ 

„Arbeiten?“ fragte der Kapitän mit ungläubigem 
Ausdruck. 

„Tatſächlich!“ antwortete Bütow lächelnd. „Glau⸗ 
ben Sie wohl nicht?“ 

Kapitän Bolten ſchüttelte den Kopf. „Ja, wenn 
Sie ein von Afrika zurückkehrender Forſchungs⸗ 
reiſender wären ...! Die benutzen ja wohl manchmal 
die Zeit an Bord, um ihre Käfer und Schmetterlinge 
und das Heu, was ſie ſo unterwegs aufgeklaubt 
haben, fein in Reih und Glied zu praktizieren unter 
den Namen und die Art, wo es hingehört. Aber 
Sie, als Landesvater ... und dann an Bord, auf 
der Ausreiſe . ..! Das find doch gewiſſermaßen noch 
Ferien! Und bei Ihnen beſonders, wo Sie ſich 
ſozuſagen noch auf der Hochzeitsreiſe befinden!“ 

„Hochzeitsreiſe!“ Bütow lachte. Aber es klang 
eher wie Grollen als Lachen. „Sie ſind wenigſtens 
an Bord Ihr eigener Herr, und wenn Sie auf hoher 
See ſind, laſſen Sie ſelbſt Ihren Reeder ſchwimmen. 
Auf unſereinen aber wirft ſelbſt da noch, wo kein 
Baum gedeihen und feinen Schatten werfen kann, 
das Auswärtige Amt in der Wilhelmſtraße ſeinen 
Schatten. Mahlzeit!“ 

Kapitän Bolten trank einen Schluck und ſah dem 
Davonſchreitenden gedankenvoll nach. 

Am Nachmittag ſaß Bütow wirklich hinten am 
Ruderkaſten des Handruders, auf der Grätingbank des 
Ruderkaſtens eine Karte von Liberia ausgebreitet, 
auf die er zeitweiſe einen Blick warf, wenn er nicht 
gerade in das blaue Aktenheft vertieft war, das er 
in der Hand hielt. 

Die Sonne drückte mächtig. In der Nähe lagen 
die Flülis und ſchnarchten den Schlaf des Gerechten. 
Neben ihnen Fräulein Hüpfli, ebenfalls im Schlaf. 
Der Saum ihres Kleides hatte ſich etwas hinauf⸗ 
geſchoben. Ein dicker, weißer Strumpf — handge⸗ 
ſtrickt — und ein kräfkiger Wadenanſatz kam zum 
Vorſchein. Bütows Blick hatte abweſend die Linien 
der Schlummernden geſtreift. Jetzt blieb er am 
Strumpf haften. Was für ein gutes Ding doch 
einfache, kräftige Hausmannskoſt ſein müſſe, kam es 
ihm in den Sinn. 

Als ob ſie Bütows Blick im Schlaf geſpürt habe, 
machte ſie eine Bewegung mit dem Fuße, der das 
Kleid weiter heruntergleiten ließ, und den Fuß 
Bütows Augen entzog. 

Die fühlt ſelbſt im Schlaf, was weiblich iſt, 
dachte Bütow. Er wandte ſich um. Unermüdlich 


wob der Schiffskörper im Darüberfahren ein hell⸗ 
blaues, glänzendes Seidenband in den unermeßlichen 
dunkelblauen, kriſtallenen Teppich des Ozeans. 

Manchmal kam durch eine unachtſame Bewegung 
des Mannes am Steuer, oder durch die zur afri⸗ 
kaniſchen Küſte rollende weſtliche Dünung eine Krüm⸗ 
mung in das ſonſt ſchnurgerade Band des Kiel⸗ 
waſſers. 

Seitenſprünge! dachte Bütow. Ich habe auch 

welche gemacht, aber mein Kurs iſt immer wieder 
gerade geworden. Sie ſind alle ohne Einfluß auf 
meine Lebensbahn geblieben. Bis auf den letzten, den 
ich machte, als ich Dina Derringer heiratete. 
Er brütete ſtill vor ſich hin. Dann verſuchte er 
mit Gewalt ſeine Gedanken auf die Schrift des in 
ſeinen Händen befindlichen Aktenſtückes zu lenken. 
Die Schrift verſchwamm vor ſeinen Augen, der In⸗ 
halt auch. Die Hitze drückte auch ihm ſchließlich 
die Lider zu... 

Als Bütow von ſeinem Schlaf erwachte, ſchallte 
Lachen und das Aufklatſchen von auf das Deck nieder⸗ 
fallenden Tauringen an ſein Ohr. , 

Dina, bie Offiziere, Dr. Weifer und Fräulein 
Kreſſentin waren bei einer am Vormittag unter: 
brochenen Partie Shuffleboard. 

Bütow wandte ſich wieder ſeiner Arbeit zu. Aber 
er kann es nicht hindern, daß ab und zu Bruchſtücke 
der Unterhaltung bis zu ihm dringen. Der Wind 
von vorn, den der Dampfer durch ſeine Fahrt ver⸗ 
urſacht, trägt ſie zu ihm hin. Er muß ſie hören. 

Und da drängen ſich feinem diplomatiſch gc: 
ſchulten Ohr Unterſchiede auf. Unterſchiede zwiſchen 
Sigrid Kreſſentin und Dina Bütow. Unterſchiede, 
die ihm wehe tun. Unwillkürlich. Schon im Lachen! 

Dinas Lachen hat etwas Lockendes, Girrendes 
an ſich. Etwas was zu Avancen ermuntert, auch 
ohne Worte. Etwas was nur ihrem Manne hörbar 
fein ſollte, aber nicht dem Manne. Etwas das ver- 
allgemeinert! Und darin liegt das Peinigende für 
Bütow. Das Weibchenhafte! 

Wie anders klingt Sigrid Kreſſentins Lachen. 
Faft mit einer ganz entfernten, ganz leiſen Anleh— 
nung ans Männliche. Aber es ſtört nicht, dieſer 
entfernte Anklang, gibt nur eine dämmernde Ahnung, 
daß Größe in ihr wohnt, daß nichts Kleines ſich in 
dieſen Lauten ausdrücken kann. 

Das ſind die Vergleiche, die ſich Bütow m 
drängen, mit Gewalt aujdrängen, während er fait 
widerwillig und doch gezwungen dem Spiel zuſieht. 
Und weiter: Dina macht keine gute Figur beim 
Spiel. Bütow weiß nicht, woran das liegt. Sie 
wiegt ſich zu auffallend in den Hüften, wenn ſie geht. 
Ob es das iſt? Die aſiatiſche Poſe liegt ihr beſſer. 
Hingelehnt auf einen Diwan, oder auch im Liegeſtuhl. 


B Ser[djoffene Haufer in Saales an ber eljájfiíd).frangóftfd)en Breng, Auf bem Kriegsſchauplatz gezeichnet von Carl Frantz. 


Dagegen liegt ſelbſt in den ſchnellſten Bewegungen 
Sigrid Kreſſentins Harmonie, Ausgeglichenheit. 
Aber es find nicht diefe Äußerlichkeiten, die Bütow 
die Furchen des Grübelns in die Stirn pflügen. 
Wie kommt es, denkt er, daß im Tone all dieſer 
Männer, ſobald ſie mit Sigrid Kreſſentin reden, eine 
größere Ehrerbietung liegt, als wenn ſie mit Dina 
reden? — Und es müßte doch eigentlich umgekehrt 
ſein, und nicht, als ob Sigrid Kreſſentin die ſozial 
Höherſtehende wäre und als ſolche auch größere 
Ehrung zu fordern hätte! — Vielleicht bilde ich es 
mir aber nur ein! — Ich bin ſchon ganz nervös! 


Höre Kichern und Anſpielungen heraus, wo ich keine 
ner, ſogen ſich an ihren Formen feſt, ſchraken plötzlich 


Urſache dazu habe! Gar keine! 

Und Bütow verſpottet ſich und ſeine Hellſichtig⸗ 
keit und Hellhörigkeit, die ſeiner eigenen höheren 
Einſchätzung vom Werte Sigrid Kreſſentins entſpringt 
und dem Gefühl, daß er im Spiel um etwas Großes 
im Leben ſich mit etwas recht Kleinem begnügt hat. 

Bütow rollte ſeine Karte zuſammen, klappte das 
Aktenbündel zu und verſchwand in ſeine Kabine. 

Er hatte heute keine Luſt mehr, ſich länger mit 
kolonialen Problemen zu beſchäftigen. 

Die menſchlichen Probleme hatten ſie bei ihm in 
den Hintergrund gedrängt. Am Spätnachmittage 
hielt Dina am Oberdeck Hof. Die Glieder von 
ſchwerer, gelber Seide umſchmeichelt, lag ſie, mit 


angezogenen Knien in den Deckſtuhl geſchmiegt. Ihr 
Kopf ruhte auf einem Kiſſen von demſelben Stoff 
und der gleichen Farbe, von der ihr ſchwarzes Haar 
in ſeltſam beſtrickender Weiſe abſtach. Ihr weit aus⸗ 
geſchnittenes, tunikenartiges Gewand war um die 
Taille von einer dicken Seidenſchnur zuſammenge⸗ 
halten, mit deren ſchwerer Quaſte ihre ringſchillernde 
Hand unabläſſig wie abweſend ſpielte. Ihre mit 
gelben, durchbrochenen Seidenſtrümpfen bekleideten 
Füße ſtaken in niedrigen Goldkäferſchuhen und ſahen 
aus einem Gewirr von Spitzen und Volants heraus 
wie zwei Staubgefäße aus einer Blüte. 

Wie gebannt weilten darauf die Blicke der Män⸗ 


auf wie gepeitſcht; glitten ſuchend zum Auge und 
ſchraken zurück von dem meduſenartigen, grauſamen 
Ausdruck, der darin lag. 

Nur Röding, der dicht vor ihr ſaß und von ſeiner 
erſten Fahrt durch das wilde Bakokoland erzählte, 
hielt dieſen Blick aus und lächelte. 

Odyſſeus und ſeine Gefährten bei Kirke, dachte 
Dr. Weiſer, der in der Nähe am Geländer lehnte 
und auf den Halbkreis ſah, den die Offiziere um 
Dina gebildet hatten. | 

Wie eine ſchöne Giftblüte, bie die Falter um- 
gaukeln, dachte v. Oſten. Nur die Falter warnt ihr 
natürlicher Inſtinkt davor. Dem Menſchen iſt er im 
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Laufe von Generationen abhanden gekommen. Sie 
empfinden nicht mehr, was vergiftet und tötet, bis 
es zu ſpät iſt. 

Und Röding erzählt mit ſeiner glänzenden Er⸗ 
zählergabe von ſeinen langen und bangen Tagen im 
Bakokowalde, von mit Gewehr im Arm durchwachten 
Nächten. Von heimtückiſchen Überfällen, von Not 
und Tod, und wie ſie ſich ſchließlich durchſchlugen 
durch die Feinde, zerlumpt, verwundet und halb ver⸗ 
hungert nach den rauſchenden Fällen des Sannaga 
bei Dehane. 

Gruſeck und Albrecht kennen die Geſchichte. Sie 
haben ſie in Rödings Buch geleſen. Aber wie er ſie 
hier erzählt, iſt es doch noch etwas anderes. Die 
Perſönlichkeit des Erzählers wirkt dabei fuggeftiv 
auf jeden, viele Einzelheiten, die ſich im Buch nicht 
gut wiedergeben ließen, machen das Geleſene neu 
und reizvoll. Atemlos hängen alle Zuhörer an 
Rödings Munde. 

Als er geendet hatte, entſteht eine Pauſe. 

Da bricht Sigrids Stimme plötzlich das Schwei— 
gen. „Sie hatten mir ſchon lange einmal bie Ge: 
ſchichte von Buſchiri verſprochen, Herr von Oſten. 
Aber immer ſind Sie ſie mir ſchuldig geblieben! 
Wollen Sie ſie uns nicht wenigſtens jetzt einmal er⸗ 
zählen? Sie haben doch die beſte Gelegenheit dazu.“ 

Oſten will erſt nicht ran, indem er meint, ſie 
hätten jetzt bereits genug von Mord und Totſchlag 
gehört, und wenn das ſo weiterginge, dann würden 
ſie am Ende hier an Bord noch blutdürſtig. 

Aber die anderen Offiziere ließen nicht locker. 
So erzählte Oſten vom Araberaufſtande in Oſtafrika, 
von den Kämpfen gegen Buſchiri, die er damals als 
blutjunger Leutnant mitgemacht, da dort ſeinerzeit 
die Marine ſtark engagiert war. 

Aber bei aller Beſcheidenheit des Erzählers, der 
ſeine eigene Perſon dabei völlig in den Hintergrund 
ſtellt, kam es doch durch Fragen der Offiziere und 
Kapitän Boltens, der damals auf der Oſtafrikalinie 
fuhr, zum Vorſchein, daß Oſten eine mehr als her— 
vorragende Rolle bei dieſen Kämpſen geſpielt hatte. 

Mit leuchtendem Blick hingen Sigrids Augen an 
Oſtens Zügen. 

Bütow ſtand auf, nachdem Oſten geendet, und 
nahm den Gang an Deck auf. Da rief Dina ihn 
an: „Botho!“ 

Er blieb ſtehen. „Was?“ 

„Hör mal, Botho, haſt du eigentlich ſchon einmal 
ſo ein Gefecht mit wilden Stämmen mitgemacht?“ 

„Nein! Warum?“ 

„Da haſt du alſo gewiſſermaßen immer andere 
die Kaſtanien ſür dich aus dem Feuer holen laſſen?“ 

Unwillkürlich lächelte jeder über dieſe Bemerkung. 
Selbſt Bütow. „Ja, ſiehſt du! Ich habe immer auf— 
paſſen müſſen, daß ſich die Betreffenden nicht zu 


doll die Finger verbrannten!“ erwiderte er und hatte 
die Lacher auf ſeiner Seite. 

Im Weſten zog die ſcheidende Sonne ihre Purpur⸗ 
ſchleier und Schleppe in die See hinab. Dann kam 
ſchnell die Dämmerung herauf, wiſchte den Wider⸗ 
ſchein an den Wolken aus und warf ihre eigenen 
grauen Schleier darüber. Die Nacht ſtieg herauf. 
und mit ihren erſten Sternen blitzte gleichzeitig das 
weiße Toplicht am Maſt, die rote und grüne Poſi⸗ 
tionslaterne an den Seiten des Schiffes auf. 

Das erſte Signal zum Diner trieb die Paſſagiere 
von Deck. 

cu 

Von Monrovia ab wimmelte das Groß- und 
Vordeck der „Aline“ von ſchwarzen Deckpaſſagieren 
jedes Alters und beiderlei Geſchlechts. 

Ein Meer von ſchwarzen Wollköpſen ebbt und 
flutet unaufhörlich am Großdeck auf und nieder. 
Ein Gekribbel von ſchwarzen Armen und Beinen, 
wie in einem aufgeſtörten Ameiſenhaufen. Ein Ge— 
ſchnatter von hundert Zungen zugleich. 

Selbſt bie erſte Kajüte war davon nicht fret ge- 
blieben. Farbige „Gentlemen“ mit ihren „Ladys“ 
hatten erſte Kajütsplätze belegt und fuhren von einem 
Küſtenplatz zum anderen. Machten ſich breit, wo ſie 
nur konnten, mit der ganzen naiven Unverfrorenheit 
der vom Zank der Nationen untereinander beſchützten 
und verhätſchelten ſchwarzen Raſſe Liberias. 

Bis Röding ihrem übertriebenen Expanſions⸗ 
bedürfnis ein jähes Ende bereitete. In Monrovia 
hatte ſich Röding ein ſolch ſchwarzer Kajütspaſſagier, 
als er erfuhr, daß Röding nur Hauptmann ſei, als 
„Major“ der liberianiſchen „Armee“ vorgeſtellt. Das 
hatte Röding aber nicht abhalten können, den bloß⸗ 
beinigen und mit arg zerfranſten Hoſen bekleideten 
Kameraden und Waffenbruder beim Hoſenboden zu 
nehmen und kurzer Hand an Deck zu befördern, als 
dieſer ſich in ſeiner ganzen Länge auf den Plüſch— 
kiſſen des Rauchſalons zu ſchnarchendem Schlummer 
niedergelegt hatte. Seitdem hielten ſich dieſe erſten 
Kajütspaſſagiere in reſpektvoller Entfernung von den 
Weißen. 

Aber ſie waren doch da. Auch wenn man keinen 
von ihnen ſah. Die Luft an Bord war geſchwängert 
mit den von ihnen ausgehenden Geruchswellen und 
brachte das jeder europäiſchen Nafe zu ungeſchmä⸗— 
lertem Bewußtſein. 

Sigrid, an die mancherlei Gerüche vom chemiſchen 
Laboratorium her gewöhnt, litt weniger darunter als 
Dina. Die dünnen Naſenflügel dieſer hatten, als 
ſie dieſen Geruchswellen zuerſt begegneten, zunächſt 
argwöhniſch gezittert. Dann hatte ſich ihr Näschen 
krampfartig zuſammengezogen, bis ſie ſchließlich in 
hellem Entſetzen auf einen anderen Platz floh, nur 
um zu ihrer Verzweiflung zu erfahren, daß dieſer 


Duft überall ſouverän herrſchte. Den Gipfel ihres 
Entſetzens erreichte es, als Bütow mit einer ge⸗ 
weckten jungen Liberianerin ankam, die er durch 
Vermittlung des deutſchen Konſuls gemietet hatte, 
um Zofendienſte bei Dina zu verrichten. 

„Die?“ ſagte Dina, als ihr Bütow die neue Zofe 
vorſtellte. „Niemals!“ 

„Aber liebes Kind ... Was haft du denn gegen 
fie?“ fragte Bütow geknickt. 

„Sie riecht ja auch!“ klagte Dina und barg das 
Näschen mit komiſchem Entſetzen in ihr Taſchentuch. 

„Herrgott, das tun ſie doch alle! Das iſt eben 
Afrika!“ 

„Die kann ich nicht um mich aushalten!“ ſtöhnte 
Dina. 

Aber diesmal blieb Bütow feſt. „Nun, dann 
ſieh nur zu, wer dir die Kammerzofendienſte weiterhin 


verrichtet! Einmal mußt du dich doch daran ge: 
wöhnen!“ 

„Wird das denn immer ſo bleiben?“ fragte Dina 
verzweifelt. 


„Daß fid) bei den Schwarzen daran etwas ändern 
wird, ift nach den bisherigen Erfahrungen und nach 
der Meinung von Kennern nicht anzunehmen. Das 
wird wohl fo bleiben bis zum Jüngſten Gericht!“ 
ſagte Bütow kühl. 


Eine Landſturmwachtſtube in Belgien. Auf dem Kriegsſchauplatz gezeichnet von Willy Specht. 
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„Entſetzlich!“ ſtöhnte Dina auf. 

„Na, die liebe Allmacht wird ſchon wiſſen, warum 
ſie das ſo eingerichtet hat. Aber einen Troſt kann 
ich dir doch geben! Mit der Zeit ſtumpft ſich die 
Empfindlichkeit unſerer Naſen dagegen ab.“ 

Gott ſei Dank! Wenigſtens ein Troſt! dachte 
Dina und fügte ſich ins Unvermeidliche. 

Aber in den erſten Wochen lief Dinas Zofe wie 
eine aufgezogene Eau de Cologne⸗Flaſche herum, ſo 
viel Ströme dieſes Parſüms hatte Dina über ſie 
gegoſſen. 

Bütow hatte in Monrovia alle Hände voll zu tun 
gehabt, um die liberianiſche Regierung zu Schaden⸗ 
erſatz und Sühne wegen einer von ihren Untertanen 
an einem Deutſchen begangenen Plünderung Deran: 
zuholen. Unter dem Drucke der Kanonen des am 
gleichen Tage wie die „Aline“ einlaufenden deutſchen 
Kriegsſchiffes „Najade“ hatte ſich die liberianiſche 
Regierung dazu bequemt, Bütows nachdrücklich ver⸗ 
tretener Forderung nachzukommen. 

Es gibt viel kleines, ſamtäugiges, barſüßiges 
Volk zwiſchen den ſchwarzen Deckspaſſagieren. Sigrid 
liebt Kinder, und auf dem Wege nach ihrem Lieb⸗ 
lingsplatz ſtrecken fid) ihr manche ſchwarze oder tief- 
braune Kinderhändchen entgegen. Die Kleinen wiſſen, 


daß Sigrid immer etwas für fie in ber Tafche hat: 
Zucker, Schokolade oder Biskuits. 

Viele dieſer Kinder ſind die Geſundheit und das 
blühende Ausſehen ſelbſt. Aber einige von ihnen 
hatten vernachläſſigte, gefährlich ausſehende Wunden 
an den Füßen, die vom Sandfloh herrührten, und 


die nur des Sauberhaltens bedurften, um zu heilen. 


Mitleidig hatte ſich Sigrid dieſer Kleinen ange⸗ 
nommen und opferte jeden Tag einige Zeit, um ihre 
Wunden zu verbinden oder den Verband zu erneuern. 

Eines Tages beobachtete Oſten Sigrid bei dieſer 
Beſchäftigung. Er ſah, wie ihre ſchlanken Hände, 
ohne zurückzuſchrecken, die gefährlich ausſehenden 
Wunden mit unendlicher Zartheit und mit fach⸗ 
männiſcher Geſchicklichkeit verbanden. Wie verſtand 
ſie es währenddem, die kleinen Kerle durch die drol⸗ 
ligſten Gebärden zu jauchzendem Lachen zu bringen 
und ſie darüber ihren Schmerz vergeſſen zu machen. 
Schnatternd umſtanden die ſchwarzen Mütter ihre 
hoffnungsvollen Sprößlinge und wunderten ſich über 
die weiße Zauberin. 

Inniger und immer tiefer ſenkte ſich die Liebe 
zu dieſem ſchönen Mädchen in Oſtens Herz. 

Es trieb ihn zu ihr hin. Er fragte, ob er ihr 
behilflich fein dürfe. Erfreut nahm fie feine Hilfe an. 

Als am nächſten Morgen Sigrid mit Oſten zur 
Zeit der Doktorſtunde dem Vorderdeck zuſchritten, 


Der Landſturm rückt aus. | 

Langfamer geht's, als wenn junge Soldaten aug: 
rücken. 

Denn jeder läßt ein Stück Welt zurück, 

das mit ihm jung war, das mit ihm alt wurde 

Ein Stückchen Erde, das jahrzehntelang ſein ein 
und alles trug, 

ſeine grauen Kümmerniſſe wie ſein lachendes Glück. 

And faſt jeder läßt daheim eine nicht mehr junge 
Frau 

und Töchter, die Frauen werden wollen... 

Darum geht's langſamer, als wenn junge Gol- 
daten ausrücken! 

Auch ſtrahlt aus ihren Augen nicht die helle Sonne 
der Begeiſterung, 

die in den Augen der Jungen flammt. 

Ihre Blicke ſind tiefdunkel wie der Himmel, 

wenn er gewitterſchwanger. 

Schwere Schatten laſten in den tiefen Falten 

der ſtarren Stirnen, und aus dem Mund 

unter den wilden, grauen Schnauzbärten 

kommt kein gutes Wort —: 

Das iſt die Stille vor dem Sturm! — — 

Den Sturm, Feind, fürchte! Fürchte den Landſturm! 

Sie kommen nicht ſingend und jauchzend wie die 
Jungen, 
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Der Landſturm rückt aus. 


Fritz Kudnig. 
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ſchallte ihnen von dort vielſtimmiges Kindergeſchrei 
entgegen. Dr. Weiſer ſtand inmitten zeternder, 
zungengeſchäftiger ſchwarzer Mütter, die vergeblich 
verſuchten, ihm ihre ſchreienden, zappelnden Kinder 
zuzuführen. Als die Kleinen Sigrid erblickten, liefen 
ſie ihr entgegen und klammerten ſich ängſtlich an ſie. 

„Na, Herr von Oſten!“ empfing ſie Dr. Weiſer, 
„Sie haben mich ja auf nette Patienten aufmerkſam 
gemacht! Ich kann mit den Fratzen nichts anſangen! 
— Freilich,“ fügte er achſelzuckend und mit er⸗ 
künſteltem Arger, hinter dem luſtiges Augenzwinkern 
ſichtbar wurde, hinzu, „wenn man ſich auch ſo die 
Sympathien vom ganzen Schiff erobert, wie Fräu⸗ 
lein Kreſſentin ...“ 

Die Folge davon war, daß Sigrid die Kinder 
weiter verband, und Dr. Weiſer ihr nur das Ver⸗ 
bandmaterial lieferte. 

„So!“ ſagte Sigrid lachend zu Oſten. 
dürfen Sie mir weiter dabei helfen!“ 

Oſten! Oſten! — Leiſe, traumhafte Melodie, die 
immer ſtärker in Sigrids Seele ſchwang. 

Mit welchen Wundern ſah Sigrid einen Wall 
um ſich entſtehen. Einen Wall, zuſammengefügt aus 
herzlichen Worten, zarten Aufmerkſamkeiten, felbft: 
loſen Handlungen. Einen Wall, der ſich ſchützend 
zwiſchen ſie und ihre Vergangenheit ſchob. 
(Fortſetzung folgt.) 


„Und nun 


dieſe grauen Männer mit den wilden Schnauzbärten 

über dem herben Mund. 

Aber auch ihre Augen werden Blitze ſchleudern. 

Nicht Sonnenblitze der Begeiſterung wie die Augen 
der Jungen, 

der Jungen, die daherbrauſen wie der lachende, aué- 
gelaſſene Frühlingswind . 

Es ſind die blutigen Blitze eines Herbſtgewitters, 

die euch grell entgegenflammen werden. 

Blitze tiefſter Empörung und heißeſten Haſſes 

werden euch ins entſetzte Antlitz fahren. 

And dieſe runzeligen, ungeſchlachten Fäuſte, 

die jetzt zärtlich-unbeholfen die Hände der Frauen 

und der weinenden Töchter umſchmeicheln —, 

dieſe ſchwieligen, runzeligen Fäuſte 

werden euch den blitzenden Stahl in die Rippen 
rennen 

mit grauſam-unerbittlicher Wucht. 

Sie werden über euch kommen, Feinde, 

wie ein ſchneidender Schloßenſturm, der beulend 
die Häuſer abdeckt 

und die taumelnden Dächer 

kräftetoll durch die Lüfte wirbelt, als wären ſie 
Flittertand. 

Hütet euch vor dem wütenden Gewitterſturm 

des Landſturms, Feinde! 
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Krieg und Eiſen. 


Wirtſchaftliche Betrachtungen zum Weltkrieg. Von Hans Elden. 


ft iſt von amtlicher und wiſſenſchaftlicher Seite dar⸗ 

gelegt worden, wie wichtig für uns eine zureichende 
Goldreſerve während des Krieges ift, um das Gleich⸗ 
gewicht unſerer Volkswirtſchaft zu bewahren. Wenig iſt 
dagegen geſagt worden von der Wichtigkeit jenes Metalls, 
mit dem der Krieg geführt wird und durch das er letzten 
Endes — abgeſehen von der Tüchtigkeit der Truppen — 
entſchieden wird: vom Eiſen! Von zwei im höchſten 
Grade berufenen Seiten haben wir neuerdings gehört, 
was Deutſchland für die Eiſeninduſtrie, was die Eiſen⸗ 
induſtrie für Deutſchland bedeutet, und wer aufmerkſam 
dieſe Auslaſſungen verfolgte und ihrem Inhalt nach⸗ 
ging, der konnte auch wohl noch Tieferes, noch Weiter⸗ 
zielendes und Fernerſchauendes zwiſchen den Worten 
und Zahlen dieſer Kundgebungen leſen und ahnen. In 
„Nord und Süd“ wies der Leiter des „Phönix“, Geheim⸗ 
rat Beukenberg, auf die Bedeutung der deutſchen Eiſen⸗ 
induſtrie für unſer Wirtſchaftsleben hin und nannte kurz 
die Bedingungen, die nach dem Kriege werden eingehalten 
werden müſſen, um ihr dieſe Bedeutung weiter zu ſichern. 
In einer Anſprache bei dem Beſuch des Königs von 
Bayern in der Kruppſchen Gußſtahlfabrik ſprach der Leiter 
der Kruppſchen Werke, Dr. Krupp v. Bohlen und Halbach, 
an der berufenſten Stelle aus, „daß die gewaltige deut⸗ 
ſche Eiſeninduſtrie es zuſtande gebracht hat, den über alles 
vorhergeſehene Maß gewachſenen Anforderungen der 
Kriegslage erſtaunlich raſch gerecht zu werden, während 
die ſchlecht entwickelte Induſtrie Rußlands, die durch die 
deutſche Beſetzung ihres Erzreviers ſchwer getroffene fran⸗ 
zöſiſche Schwerinduſtrie und ſelbſt Englands von Natur 
begünſtigte Eiſeninduſtrie für die Bedürfniſſe nicht aus⸗ 
reichen und den Dreiverband von dem guten Willen (wir 
wollen hier ruhig hinzuſetzen: und von der Habſucht) 
Amerikas abhängig machen“. 

Das waren goldene Worte zu rechter Zeit! Möchten 
ſie Beherzigung finden, nach dem Kriege, wenn wieder 
von dem Wert und Nutzen deutſcher Induſtrie die Rede 
ſein wird, und beim Friedensſchluß, wenn neben der 
Sicherftellung unſerer Kriegsrüſtung auch diejenige unſerer 
Wirtſchaftsrüſtung erwogen wird. — Wie war es möglich, 
daß Deutſchland die Waffen und die Munition, die Panzer 
und die Schiffe, die Schienen und die Fahrzeuge, daß es 
den geſamten ungeheuren Eiſen⸗ und Waffenbedarf im 
Kampfe gegen drei Weltmächte liefern, daß es noch ſeine 
Verbündeten unterſtützen konnte, während England, Ruß⸗ 


land, Frankreich trotz Armſtrong, Schneider und Putilow 
ſchon heute auf der Strecke lägen ohne den „guten Willen“ 
der Vereinigten Staaten? — Möglich war es, weil Deutſch⸗ 
lands Stahlerzeugung vor dem Kriege genau ſo groß war 
wie die der drei Hauptgegner und diejenige Belgiens 
dazu! Möglich war es, weil die Roheiſenerzeugung der 
deutſchen Hütten von 2 Millionen Tonnen in 1875 auf 
über 19 Millionen Tonnen in 1913 geſteigert worden iſt, 
und weil dieſe ganze Roheiſenausbeute mit Hilfe der fort⸗ 
geſchrittenſten Erfindungen und Einrichtungen faſt reſtlos 
in Stahl bzw. Flußeiſen verwandelt wird. Möglich war 
es, weil unſere ganze Stahlwaren⸗ und Metallinduſtrie — 
Krupp voran — ſich mit einer beiſpielloſen Geſchmeidig⸗ 
keit auf die ausſchließliche oder teilweiſe Erzeugung von 
Kriegsmaterial eingeſtellt hat, und möglich iſt es und bleibt 
es auch deshalb, weil uns der unerhörte, niemals genug 
zu würdigende Vorſtoß unſerer Heere in den erſten Kriegs⸗ 
wochen in den Beſitz der ſämtlichen belgiſchen und drei⸗ 
viertel der franzöſiſchen Grundlagen für die Stahlerzeugung, 
abgeſehen von vielen wichtigen Fabriken beider Länder, 
gebracht hat. Dieſen teuer erkauſten Beſitz haben und 
halten wir — ſo lange der Krieg währt. Was davon 
ſpäter, was für immer gehalten und genutzt werden muß, 
darüber werden die Würfel nach dem Kriege fallen, und 
wir dürfen ſicher ſein, daß nur ein Beweggrund bei die⸗ 
ſen Entſcheidungen leitend ſein wird, die Sicherheit, die 
Sicherſtellung des Reiches für alle Zeiten. 

Es wäre ein Irrtum, zu glauben, daß wir dieſe wirt⸗ 
ſchaftliche Sicherſtellung für die Zukunft unbedingt in 
unſeren alten Grenzen beſäßen. Wohl iſt Deutſchland 
ein ſtark Eiſen ausführendes Land; von den Fertigerzeug⸗ 
niſſen im Jahre 1913 ging über ein Drittel ins Ausland. 
Gott ſei Dank, daß es ſo war, denn ohne dieſe Reſerve 
an Erzeugungsfähigkeit wären wir vielleicht den AMn- 
ſprüchen der Gegenwart nicht gewachſen. Aber mit dieſer 
Erzeugung hielt bie heimiſche Erzſörderung läugſt nicht 
mehr Schritt, es mußte ſchon feit langem ausländiſches 
Erz in bedeutenden Mengen eingeführt werden. Wohl 
könnte die heimiſche Förderung noch geſteigert werden, 
aber das wäre Raub an der Zukunft zugunſten der Gegen⸗ 
wart, ſolange der Bedarf ſich teilweiſe auf anderem Wege 


decken läßt. Uhnliches gilt für die Kohle, an der vielleicht 


ſchon Raubbau getrieben worden iſt, wenn man die Be⸗ 
dürfniſſe einer weit entlegenen Zeit in Betracht zieht. 
Jedenfalls unterliegt keinem Zweifel, daß es eine Lebens⸗ 
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frage für die Zukunft Deutſchlands ijt, fid) an beiden 
Grundſtoffen der Gifen- und Stahlinduſtrie die ſtärkſten, 
überhaupt noch erreichbaren Reſerven zu ſchaffen. 

Es ließe ſich einwenden, daß wir ja ſchon drei mäch⸗ 
tigen Gegnern uns gewachſen zeigen. Dem ſteht entgegen, 
daß ſich das einzige, uns an Energie und Technik gleiche, 
an Naturſchätzen unvergleichlich überlegene Land der Erde, 
daß fid) die Vereinigten Staaten nur zu gern bereit ge- 
zeigt haben, das Gleichgewicht zugunſten unſerer Gegner 
zu ſtören. Keine Freundſchaft der Millionen Deutſch⸗ 
Amerikaner, keine Mahnung des Präſidenten im neutralen 
und „befreundeten“ Lande hat die amerikaniſche Schwer⸗ 
und Waffeninduftrie hindern können — oder wollen, dem 
einzigen Geſetz zu folgen, das ſie in dieſer ſchweren Schick⸗ 
ſalszeit zu kennen ſcheint, dem des Profits; hat es ver: 
hindert, daß amerikaniſche Kugeln aus amerikaniſchen 
Gewehren unſere Schützen in den Gräben treffen und 
amerikaniſche Granaten ſchwerſten Kalibers unſere Etappen 
und Quartiere hinter der Front beläſtigen. Wir haben 
keinen Grund anzunehmen, daß das jemals anders werden 
wird, höchſtens, daß wir es wirkſamer verhindern können. 
Aber die Pflicht, auf dem Felde der Eiſenerzeugung, des 
techniſchen und induſtriellen Könnens gerüſtet zu ſein, 
erhellt aus den Lehren dieſes Krieges mehr als je. 

Geheimrat Beukenberg macht im Verlauf ſeiner Aus⸗ 
führungen darauf aufmerkſam, daß allein das ſranzöſiſche 
Erzbecken von Briey, das in Friedenszeiten der deutſchen 
Eiſeninduſtrie 8 Proz. ihres Erzbedarfs lieferte, ſchätzungs⸗ 
weiſe halb ſo reich iſt, wie die geſamten Erzfelder Deutſch⸗ 
lands. Die Erze des befreundeten und ſtammverwandten 
Schwedens werden uns, wie gegenwärtig, ſo auch in der 
Zukunft nach Bedarf und Möglichkeit zugänglich bleiben. 
Diejenigen der Überſeeländer ſind uns für diesmal durch 
England verſchloſſen, Grund genug, wenn es ſonſt keinen 
gäbe, die engliſche Seeherrſchaft zu brechen, koſte es was 
wolle, und an ihre Stelle die Freiheit der Meere zu 
ſetzen. Dann erſt werden uns auch in ſchweren Zeiten 


die Naturſchätze dienſtbar bleiben, die unſere Kolonien 
bergen, und die — wir hoffen es alle — nicht geſchmälert, 
ſondern geſteigert und zu neuer Blüte gereift aus dieſem 
Weltringen hervorgehen werden. Es werden ja auch. der 
Aufgaben in Zukunft noch mehr und größere fein als 
bisher. Unerörterbar heute und in ſeiner ganzen Größe 
und Folgenſchwere faſt unausdenkbar, aber klar empfunden 
in ſeiner Notwendigkeit und heiß erſehnt von allen, deren 
Auge über den trüben Dampf des Krieges hinaus ſchweift 
zu ſeinen letzten Folgen und Zielen, ſteht ja in der Ferne 
der kommende Völker⸗ und Wirtſchaftsbund der heute 
gegen einen Ring von Neidern geeinten Länder: Deutſch⸗ 
lands, Oſterreich⸗ Ungarns und der Türkei. Man hat der 
Türkei ein Stück ihres alten Beſitzes nach dem anderen 
entriſſen mit der Politik von Räubern; heute reifen die 
Früchte derer, die ſich an dieſem Diebſtahl nicht beteiligt 
haben. Auch in den Ländern, die durch England, durch 
Frankreich und Rußland aus dem Körper des Osmanen⸗ 
reiches geriſſen wurden, ſind noch reiche Erzſchätze vor⸗ 
handen. Es genügt, die Namen Marokko und Kaukaſus 
zu nennen. Auch in dieſen Gegenden hat einſt deutſcher 
Fleiß geſäet, deutſche Arbeit befruchtet, und viel davon 
haben Neid und Haß unſerer Feinde wieder zertreten. 
Was uns geblieben iſt, iſt das Vertrauen der Völker, die 
von den deutſchen Kulturpionieren nie als Ausbeutungs⸗ 
objekt betrachtet wurden. Auch auf dieſem Boden kann 
der deutſchen Wirtſchaft einſt eine ungeheure Aufgabe er⸗ 
wachſen, darf die deutſche Eiſeninduſtrie große Ziele er⸗ 
blicken. Es iſt in der Gegenwart ungeheuer ſchwer, auf 
dieſem Felde beſtimmte Ziele oder Forderungen zu nennen, 
nur eins darf man mit aller Beſtimmtheit ſagen: der 
feſteſte Grund der Wohlfahrt, der Stärke und Sicherheit 
eines Volkes iſt nicht das Gold, es iſt der Urſtoff der 
Werkzeuge des Krieges wie des Friedens, es iſt das Eiſen. 
Daß ſeine Adern uns und unſeren Bundesgenoſſen in 
Zukunft reichlich fließen, das ſoll und muß eine der Haupt⸗ 
ſorgen beim Friedensſchluſſe ſein. Ø 
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Schattenbilder aus großer Zeit. 


Von Hans Marſhall. 
Mit ſieben Abbildungen nach Silhouetten von Carlos Tips. 


Der Maler, Kupferſtecher und Kunſtſchriftſteller Joachim 
v. Sandrart (1606— 1688) weiß in ſeiner 86 Jahre 
nach ſeinem Tode in Nürnberg erſchienenen „Teutſchen 
Akademie der Bau-, Bildhauer- und Malerkunſt“ einige 
Legenden über den Urſprung der Malerei zu erzählen, 
die die Kunſt, den Menſchen nachzuzeichnen, auf die ein— 
fache Art zurückführen, den vom Lichte der Sonne oder 
einer Lampe auf eine Wand geworfenen Schlagſchatten 
mit kräftigen Linien zu umreißen. Nach Plinius ſoll 
der Lydier Gyges in Agypten als Erſter den eigenen 
Schatten beim Scheine eines Feuers nachgezeichnet haben. 
Quintilian läßt vier Bewerber, den Agypter Philokles, 
die Korinther Kleanth und Ardikes und den Sikyonier 
Telephantes ſich in den Ruhm teilen, die Erfinder der 
Zeichenkunſt und die erſten Porträtiſten geweſen zu ſein. 
Den Vorzug poetiſchen Reizes hat endlich die Sage, nach 
der die erſte Anregung zur ſchlichten Betätigung des 
Kunſttriebes eines Mädchens Liebe gegeben hat. Dibutade, 
eines Töpfers Tochter, heißt es, habe beim Abſchied von 
ihrem in den Krieg ziehenden Geliebten deſſen Schatten, 
den der Schein einer Laterne ſcharf auf die Wand warf, 
mit Kohle umrandet und fo bie Geftalt des Scheidenden 
in ihrem flüchtigſten Abbilde für das ſehnende Herz feſt— 
gehalten. Hoffentlich brauchte ſich Dibutade nicht dauernd 
mit dem Schatten ihres Verlobten zu begnügen. Mit 
gutem Bedachte hat die Dichtung die Herſtellung der erſten 
Zeichnung in die zarte Hand einer verliebten Töpfers— 
tochter gelegt. Der Vater mag Gefallen an dem neuen 
Wandſchmuck ſeines Heims gefunden und ihn auf ſeine 
Töpfe übertragen haben. Wo ſonſt auch konnte das 
Schattenſpiel der griechiſchen Vaſenmalerei ſeinen Schmuck— 
reigen beginnen, als in des Töpfers Werkſtatt? 
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Vaſen gehen in Scherben; aber bie Art ihres Schmuckes 
lebt losgelöſt vom Gegenftande der Verzierung wieder 
auf in einer leichten Kunſtübung des 18. Jahrhunderts, 
die jedoch den Schattenriß nicht mehr mit dem Stift oder 
Pinſel nachzeichnet, ſondern aus ſchwarzem Papier mit 
der Schere ausſchneidet. Auf hellen Grund geklebt, ge— 
winnen die ſchnell entſtandenen Gebilde wirkungsvolles 
Leben. Durch Übung konnte es auch der kunſtliebende 
Laie bald zu einiger Fertigkeit in dieſer Scherentätigkeit 
bringen. Außerdem beanſpruchte die neuentdeckte Kunſt 
nur geringe Mittel und war darum ſo wenig koſtſpielig, 
daß ſie ſchnell volkstümlich wurde. Der Witz der Zeit 
ſchrieb ihre Entdeckung oder Wiederentdeckung nicht der 
Liebe eines Mädchens zu, ſondern der Knauſerei des 
franzöſiſchen Finanzminiſters Etienne de Silhouette (1709 
bis 1767), der durch die Förderung einer ſo anſpruchs— 
loſen Kunſt auf wohlfeile Art zu dem Rufe eines Mäzens 
gekommen iſt. Ihm zu Ehren wurden auch die aus— 
geſchnittenen Schattenbilder Silhouetten genannt. Bald 
füllten ſie die Stammbücher mit Sinnbildern der Liebe 
und Freundſchaft, Bildniſſen und mancherlei Phantafie- 
geſtalten in zierlichem Rankenwerk. Sie eroberten ſich 
das wertvolle Porzellan und ſchmückten Taſſen, Teller 
und Doſen. Der gelehrte Gothaer Theolog Johann 
Friedrich v. Anthing hielt es nicht unter ſeiner Würde, als 
gefeierter Scherenkünſtler in den Jahren 1783— 1800 durch 
die Lande zu ziehen. Seiner Geſchicklichkeit huldigte ſelbſt 
Goethe mit dem Stammbuchverſe: 


Es mag ganz artig ſein, wenn Gleich' und Gleiche 
In Proſerpinens Park ſpazieren gehn. 

Doch beſſer ſcheint es mir, im Schattenreiche 
Herrn Anthings ſich hier oben wiederſehn. 


nungen“ nicht per: 
mochten, das er: 
reichte mit einem 
Schlage die Erfin- 
dung Daguerres. 
Das Lichtbild machte 
ſchließlich dem Schat— 
tenbilde den Garaus. 
Nur noch auf Jahr⸗ 
märkten friſtete es 
ein kümmerliches 
Daſein. Was da 
an Bildniſſen şu- 
ſammengeſchnitten 
wurde, rechtſertigte 
die bittere Klage an— 
geſichts ſolcher Ab- 
bilder des Lebens: 
Ach, von jenem lebeng- 
warmen Bilde 
Blieb der Schatten nur 
zurück. 
Vomporträt hatte 
ſich die Muſe, die 
das Werkzeug der 
Parze handhabt, ab⸗ 
gewandt, in freien 
Phantaſiegebilden 
aber trieb ſie ihr 
Schattenſpiel luſtig 
weiter. Tüchtige 
Künſtler ſchnitten um 
Immer weiter verbreitete ſich die Kunſt des Schatten- die Mitte des vorigen Jahrhunderts anmutige Geſtalten 
bildes, immer üppiger ſchoß ſie in Blüte, ohne an Gehalt aus für Bilderbücher oder zu den Meiſterwerken der Dich— 
zu gewinnen. Was alle Warnungen Einſichtiger vor tung. Karl Fröhlich gab 1859 fein „Fröhliches AB C-Buch“ 
Überſchätzung der „traurigen halben Wirklichkeitserſchei- heraus. In einer Nachſchrift zu feinem Büchlein betonte er 
als beſondereEigen— 
tümlichkeit der Sil- 
houette, daß fie durch 
ihre Unfertigkeit die 
Phantaſie der Be: 
ſchauer anrege. 
„Viele behalten bei 
der Schau ſolcher 
Bilder etwas Eige— 
nes zu tun übrig. 
Die angeregte Phan— 
taſie gibt nicht allein 
ſolchen bildlichen 
Darſtellungen die 
ihnen mangelnde 
Farbe, ſie läßt auch 
in den Geſtalten 
und Gruppen häufig 
mehr erblicken, als 
darin bei ihrer Skiz⸗ 
zenhaftigkeit auszu— 
drücken möglich iſt. 
Mit einem Wort, 
ſie macht das Bild 
fertiger.“ Franz 
Bocci gab in ſeinem 
Büchlein für Kinder 
„Was du willſt“ 


| ein „neuesSchatten: 
MORGENHRUT ſpiel“ zum beften. 
Gi - PaulKonewka (1840 
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alg Ausſchneidekünſtler an Goethes „Fauſt“ und fand in 
zierlichen Schöpfungen der Schere den in ſeiner Körper— 
loſigkeit geeignetſten Bildausdruck für das Elfenmärchen 


des Shakeſpeareſchen 
„Sommernachts— 
traumes“. Dieſen 
Schattenbildkünſt⸗ 
lern folgten Karl 
Wilhelm Diefenbach 
(1851—1912) und 
Fidus mit dem lieb— 
lich keuſchen Frieſe 
„Per aspera ad astra“ 
und Böhler mit fei- 
nen launigen Mufi: 
ferfarifaturen. In 
neueſter Zeit wurde 
die Technik der Sil- 
houette noch verfei— 
nert und ihre Dar: 
ſtellungsmöglichkeit 
über Fröhlichs „Un⸗ 
fertigkeit“ hinaus er: 
weitert bis zur male: 
riſchen Raumwir⸗ 
kung, ohne daß bar- 
um Mittel heran- 
gezogen werden, die 
mit der eigentlichen 
Ausſchneidekunſt 
nichts mehr zu tun 
haben. Der Königs⸗ 
berger Graphiker 
Heinrich Wolff brach 
als Meiſter die alt⸗ 
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hergebrachte Form und gab dem Schattenbilde das Maß 
von Freiheit und Leben, das ſich bei ſtrenger Beobach— 
tung der Schneidetechnik überhaupt erzielen läßt. Un— 
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abhängig von ihm erreicht ein junger Künſtler, Carlos 
Tips, mit denſelben Mitteln wie die älteren Meiſter des 
reinen, an die Fläche gebannten Schattenbildes, perſpek⸗ 


tiviſche Wirkungen, die nicht nur Schatten als Körper im 


Raume erſcheinen laſſen, ſondern das Bild auch in vordem 
ungeahnter Weiſe mit dem Reize landſchaftlicher Stimmung 
bereichern. Ganz im alten, ftrengen Stile gehalten find 
noch Tips' Scherze „Größenverhältniſſe“ und „Flucht“. 
Möchte man nicht unter die köſtliche Darſtellung der Kopf: 
loſigkeit durch die in jäher Flucht weit auseinander ge⸗ 
ſpreizten Beine eines mit dem Oberkörper ſchon unterm 
Bildrahmen verſchwundenen Mannes herzlich lachend die 
Worte Ciceros fchreiben: , Excessit, efugit, evasit, erupit“ ? 
Freier wird der Stil und bleibt doch der der Silhouette 
in ſeiner Gebundenheit durch Material und Technik in 
den ausgeſchnittenen Blättern, mit denen Tips der 
Stimmung unſerer großen Zeit kräftigen Ausdruck, mit 
denen er wirklich ein „multum“ gibt. Hier zeigt fid) in ber 
Beſchränkung der Meiſter. Eine Wucht, die ins Monu⸗ 
mentale emporſtrebt, iſt mit dem geringſten Maße von 
Mitteln gegeben in der Kriegsvignette „Gott mit uns“. 
Kampfbereit mit dem Flammenſchwerte ſteht als Hüter 
vor dem Eiſernen Kreuze der Erzengel Michael. Schild 
und Panzer ſind als ſchwarze Flächen geblieben, ſonſt 
nur die Hauptlinien des Geſichts, der Rüſtung und Flügel, 
ſo daß die Geſtalt ſich weiß abhebt von dem ſchwarzen 
Kreuze, kein Schatten mehr, ſondern der mit feſten Strichen 
gezeichnete Körper eines gewappneten Recken. Faſt ſcheint 
es, als wäre der Erzengel mit dem Pinſel hingemalt, 
und doch hat ihn die Schere ans ſchwarzem Papier au8- 
geſchnitten, nur blieb unter ihrem Schnitte bloß ein 
Gitterwerk von Linien, das die Geſtalt zuſammenhält wie 
die Bleifaſſung die einzelnen Glasſtücke eines Kirchen⸗ 
fenſters. Das Weiß des Papiers, bei älteren Silhouetten 
nur der Grund, von dem die ſchwarzen Schatten ſich 
abheben, iſt in die Formenſprache des Bildes ſelbſt mit 
aufgenommen worden und hat Leben gewonnen. Strahlen 
laſſen die runde Fläche über der ſtarken wagerechten, die 
den Horizont betont, als Sonne erſcheinen. Davor über 
der ſchwarzen Baſis mit der Inſchrift liegt weißes Feld, 
auf dem nach rechts und links in dichten Maſſen Krieger⸗ 
ſcharen, Fußvolk und Reiter, in den Kampf gen Weſten 
und Oſten ſtürmen. Man möchte das Bild im Giebel 
eines nationalen Heiligtums ſehen, und an Goethes Worte, 
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mit denen der Dichter die Schlupdeforation für fein 
Drama „Epimenides' Erwachen“ vorſchreibt, denkt wohl 
mancher Beſchauer: „Was das tempelartige Gebäude be: 
trifft, ſo wünſchte ich, daß das ſchwarze Eiſerne Kreuz 
mit der hellen Einfaſſung im Giebel, in einem trans- 
parenten Felde erſchiene.“ Tiefe Rgumwirkung erzielt 
der Künſtler auf dem Bilde „Morgenrot“ durch den 
Gegenſatz der ſchwarzen Tannen und der nur durch eine 
Diagonale nach dem ſauft bewegten Horizonte zu durch: 
ſchnittenen weißen Feldfläche vor dem Waldrande. Ulauen, 
die in Abſtänden auf der ſchrägen Linie ſtehen, dienen 
in ihrer Verjüngung als Raummaße. Nicht als Schatten 
wollen ſie geſehen ſein, ſondern als Körper gegen das 
Licht; denn Schatten werfen keine Schatten, wie der am 
weiteſten hinten haltende Reiter und der ihm nächſte vor 
dem Walde. Ahnliche Muſterbeiſpiele für des jungen 
Meiſters ausdrucksvolle Schneidekunſt ſind die „Wacht“ 
mit dem Poſten, der von einer Waldhöhe aus über die 
Landſchaft zu ſeinen Füßen ſchaut, die „Kundſchafter“ 
in dem Flugzeug mit ſchwirrendem Propeller und der 
„Zeppelin“ im weiten Luftraum über dem Meere. Nament⸗ 
lich in der „Wacht“ lebt ein volksliedhafter Stimmungs— 
gehalt von ſo feſſelnder Kraft, daß ſich das Bild dem 
Gedächtniſſe wie mit einer leiſen Melodie tief einprägt. 
Durch -feine Wirkung aber lehrt das Schattenbild den 
Künſtler, daß die künſtleriſch freie Geſtaltung des Wefent- 
lichen einen ſtärkeren Eindruck verſpricht als die er: 
ſchöpfende Wiedergabe der Wirklichkeit. 

In allen dieſen Kriegsbildern von Tips, die aus der 
Maſſenerzeugung des Tages hervorragen und gerade durch 
die zurückhaltende Art ihrer Teilnahme an den weltgefchicht: 
lichen Ereigniſſen als Zeitbilder ihr künſtleriſches Weſen als 
bleibenden Wert voll bewahren, ſtrebt der bildende Drang 
freier Phantaſte über traditionelle Gebundenheit hinaus 
und bricht doch nicht willkürlich mit den Geſetzen des 
künſtleriſchen Handwerks. So zeigt ſich uns Carlos Tips 
als ein Neuerer, der eine beſtimmte Kunſtart bereichert 
und doch am guten Alten feſthält; über den engen Bezirk 
des Schattenbildes hinaus aber ſtrebt ſein Talent höheren 
Aufgaben zu. Möchte nach dem Kriege, der ihn fein kraft— 
volles, echt deutſches „Gott mit uns“ ſchaffen hieß, ein 
für das deutſche Volk ruhmreicher Frieden dieſem Streben⸗ 
den die Erfüllung deſſen im großen gewähren, was ſein 
Schaffen im kleinen verheißt! 2 
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In den Trümmern von Neuve Chapelle. Das ſüdweſtlich von Lille gelegene kleine Dorf Neuve Chapelle war der Schauplatz ſchwerer Kämpfe. Hier 
verjudten die Engländer unter Einſetzung von 48 Bataillonen nach einer ungeheuerlichen Beſchießung einen Durchbruch auf Lille. Drei deutſche Bataillone 
bielten heldenmütig in dem furchtbaren Granathagel, in dem 10—12 Granaten auf den laufenden Meter Schützengraben fielen, dem Anſturm der 
ſechzehnfachen engliſchen Übermacht ſtand, bis Verſtärkungen eintraſen. Den Eugländern gelang ſchließlich die Veſetzung des ſtrategiſch bedeutungsloſen 
Dorſes Neuve Chapelle, deſſen Einnahme jedoch mit fo ſchweren Opfern erkauft wurde, daß engliſche Militärkritiker die Frage aufwarfen, wer hier ber 
Steger fei. Verloren doch die Engländer hier nach ihren eigenen Angaben mehr als 12000 Mann und 700 Offiziere. (Nach einer engliſchen Zeiiſchrift.) 


In den Schreckniſſen der Gnadenmutter von Lorette. 


ie hatte man uns um die Vorzugsſtellung als 
Armeereſerve beneidet. Da es beim erſtenmal im 
Dezember ſo glatt abgegangen war und ſich's auch beim 
zweitenmal über Februar in den März hinein fo glatt 
anließ, glaubten wir auch zu guter Letzt ſelbſt, daß uns 


die Kehrſeite der Medaille 
erſpart bliebe. Wenn näm⸗ 
lich erſt die A. O. K.⸗Reſerve 
heran mußte, dann kam es 
ganz gehörig. 

Die Nacht brach an, die 
das Bataillon ſeinen Ehren⸗ 
tagen entgegenführte, und 
aus der Zeiten Schoße dräuen 
jene zwölf vollgemeſſenen 
Tage, die in der Geſchichte 
der braven Truppe ben Höhe: 
punkt bilden follien. 

Oh, Notre Dame de Lo⸗ 
rette — hochgelobete Jung⸗ 
frau — deine Schrecken grei⸗ 
ſen noch jetzt, wo uns Tage 
der Ruhe gegönnt ſind, mit 
grauen Geiſterhänden in 
unſere Träume, und der Blut⸗ 
zoll, den wir dir bringen 
mußten, bis wir deinen 
Totengefilden den Rücken 
kehren durſten, Sieger, doch 
toderſchöpft, der bleibt in 
der Überlebenden Herz ein⸗ 
gebrannt. 

Hier iſt die Tragödie der 
Gottesmutter von Lorette 
und ein Stück deutſcher 
Kriegsgeſchichte. 

Alljährlich in den Sep⸗ 
tembertagen, wenn über den 
XXXI. 32. 


Von einem im Feld ſtehenden Offizier. 


Die „Häuptlingshöhle“: Eingang zur Kellerwohnung eines Kompagniechefs 
unmittelbar hinter der vorderſten Schützengrabenlinie. Im Vordergrund 


D 


Leutnant Dittrich, der Sohn des Yeipziger Oberbürgermeiſters. 


trutzigen Berg ſchon die erſten Nachtfröſte ziehen und die 
Blätter der Obſtbaumallee, die über die weite Hochfläche 
ſtreichen, zu kräuſeln und bräunen beginnen, hebt des 
dankbaren Volkes Wallfahrt zur Notre Dame de Lorette 
an, die hoch droben, dem Wind näher und den Wolken 


als den Hütten der Menſchen, 
ihren altberühmten Gnaden⸗ 
ort in Frieden hielt. Drinn 

„Steht ſie als im Traume 

Im dämmrig⸗kühlen Raume 

Und ſtrecket Ahrenbüſchel vor“. 
So hat ſie gelächelt Jahr um 
Jahr auf alle, die da kamen 
und ihr wächſene Herzen 
brachten. 

Das war! Im Gep: 
tember 1914, im Jahre des 
großen Krieges, bereiteten ſie 
ihr die letzte Wallfahrt. Die 
von Arras, der ſchönen alten 
Stadt, die von La Baffie 
und Bethune, von den Ka⸗ 
nälen bis auf Armentieres, 
die aus den ſchlotenreichen 
Grubendiſtrikten von Billy⸗ 
Montigny, Liévin, Sallau⸗ 
mines und Courrieres. 

Es geht eine alte Märe: 
Dort oben in den Händen 
der Gnadenmutter von Von: 
rette ruht Frankreichs Schick⸗ 
ſal. Nie noch ſah die Höhe 
der heiligſten Jungfrau frem- 
den Eroberers Fuß auf ihrem 
unentweihten Boden. Und 
in die Seufzer um Frank: 
reichs Nöte in dieſen harten 
Wochen ſeit Kriegsbeginn 
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miſchte es fid) wie kindhaſt gläubige trinmphierende Er: 
leichterung: ſie werden Lorette nicht haben. Sie ſtießen 
ſich vor 44 Jahren ſchon die harten Schädel blutig dran. 
Sie ahnen ja nicht, um was es auf Lorette geht. Alſo 
werden ſie Frankreich nicht beſitzen. Dank dir, ſüße 
Gnadenmutter! 

Und da kamen ſie und ſtürmten Lorette, Deutſche. 
Der Gnadenmutter Kapelle ſank in Schutt und Aſche. 
Franzöſiſche Geſchütze waren es, die das graufige Zer— 
ſtörungswerk verrichteten. Sieben Schwerter gingen der 
ſüßen Madonna durchs Herz, daß ihre liebſten Kinder 
ſolches ihr antaten. Der Schrecken zog ein auf Notre 
Dame de Lorette. Weinend verließ die Jungfrau den 
entweihten Ort und flehte vor Gottes Thron. — Aber 
die Höhe iſt deutſch. Bleibt deutſch, ſo oft auch von 
drüben aus den ſchwarzen Streifen des Waldes von 
Bouviguy oder aus Noulette die Scharen galliſcher Jäger: 
bataillone, ſriſcher Regimenter vorbrachen. 

Notre Dame de Lorette kann erzählen! Auch von dem 
deutſchen Jägerbataillon, das jene braven Kameraden ab: 
zulöſen kam, die in den erſten Tagen des März ſo wunder⸗ 
voll die beherrſchenden Gräben auf dem Plateau geſtürmt 
hatten. Und gehalten — aber um welchen Preis! 

Autos hatten, wohl zweihundert an der Zahl — unſer 
Bataillon und ein anderes noch in eilender Fahrt heran⸗ 
gebracht. Kurze Raſt noch in den Dörfern der ragenden, 
längſt wieder dampfenden Fördertürme und Schutthalden. 
Freundlich ſind die Bewohner um Courrieres. Oh, ſie 
haben es nicht vergeſſen, daß Deutſche es waren, die vor 
zehn Jahren im furchtbaren März 1905, der in den Tiefen 
der Kohlenſchächte 1700 Bergleute begrub, Millionen 
Geldes erbarmungsvoll für die Witwen und Waiſen von 
Courrieres ſammelten. Nur von der Lorette-Höhe darf 
man ihnen nicht ſprechen. 

Noch eine Anſprache des Kommandierenden ans Ba— 
taillon, dort oben das Letzte herzugeben, dann geht's am 
Bergmannsdenkmal vorbei in den grauen Abend hinein, 
dem dumpfen Kanonendonner entgegen, bis nach Stunden 
fid) rechter Hand das drohende Maſſiv eines jachen Berg: 
rückens ſchwarz und ſchickſalsſchwer herausreckt. Das iſt 
der Vorläufer von Lorette⸗Höhe, der fid) jäh in ein tief- 
gebuchtetes, drüben ſteilanſteigendes Tal ſtürzt — das ge⸗ 
waltige Fangloch franzöſiſcher Granaten und Schrapnells. 

Das nächtliche Höllenkonzert iſt in vollem Gange. 
Es ſchweigt dort nie. Nie kommen dort die Bajonette 
vom Gewehr, denn die dunklen Fittiche der Nacht be— 
günſtigen Stoß und Gegenſtoß. 

liber das ſtumm wartende Bataillon ziſcht der Geſchoſſe 
pfeifende Schar, der Querſchläger ſchrill klagendes Gewirr. 
Weißgelbe Lichter ſahlen auf, Grüße von der Höhe, die 
Fröſteln machen, weil ſie wie ein bleiches kaltes Auge 
tückiſchen Fremdweſens aufblinken. Schönes, trügeriſches 
Violettlicht ſeltſamer Raketen flammt auf. Lichte, die 
langſam, feierlich ihre Bahn ziehen, immer ſeitlich, un— 
merklich fallend, koſtbare Kunſtwerke franzöſiſcher Technik. 
Fallſchirmraketen, deren enthüllendes Licht die Minen— 
werfer zu ihrem hinterhältigen Tun benutzen, weil es 
das erſtarrte Meer einſtmals franzöſiſcher Gräben hinter 
Gräben enthüllt, in das ſich der Deutſche verbiſſen hat, 
das er lebend nicht verläßt. 

Dort hinauf ſollten wir — ins Bodenloſe, Ungewiſſe. 
Hilf gütiger Gott — dieſer erſte Anſtieg in dunkler regen— 
ſchwerer Nacht. Am Abhang klimmt der Weg in Schlangen— 
windungen tief eingeſchnitten aus dem jämmerlich zer— 
ſchoſſenen Dorf mit ber machtvollen Wallfahrtskirche, deren 
Turmecken grinſende Höhlen zeigen. Mühſam windet ſich 
die ſchweigende Schar den ſchlüpfrigen, kalkſchlammigen 
Steilpfad aufwärts. Ein ſtetes, faſt unhörbares Gehen 


und Kommen herrſcht auf dem eudlos weiten Wege zu 
der adj! wie nahen Steinhöhe. Einzelne Pioniere, Tele- 
phoniſten, Adjutanten, Artilleriſten und Füſiliere gleiten 
vorüber. Aus der Jaägerkolonne tönt heiſer geflüſterte 
Frage, aber zur Antwort hebt ſich abwehrend nur eine 
Hand. Im fahlen Schein der Leuchtkugeln taucht wohl 
ein bleiches ernſtes Geſicht auf. Wir haben's bald ver⸗ 
ſtanden, dieſe ſtumm abwehrende Handbewegung, und 
hernach andere, die nach uns kamen, ebenſo beſchieden — 


jedes Wort wurde zu viel. Entſchloſſenheit verlernt zu 


reden. 

Vor der Gnadenmutter zerſchmetterter Kapellentür ſitzt 
der Tod mit dem rinnenden Glas, und wo er den Zeit⸗ 
meſſer zum neuen Sandablauf umkehrt, da iſt ein Leben 
ſeufzerlos oder mit erſticktem Röcheln erloſchen. Siebzehn⸗ 
mal hat der ſchweigſame Schickſalswender meiner Kont: 
pagnie die Sanduhr gekehrt. Wo ich einen lieben Kame— 
raden in meiner Schar wußte, den hat er in dieſen Tagen 
gewiß geholt, und man ſchämt ſich faſt, noch auf zwei 
geſunden Füßen weiter zu wandeln. Freilich für die 
anderen. Das hab' ich da oben gelernt: wie es ſchönſter 
Troſt bleibt, zu wiſſen, andere brauchen dich noch. Und 
nie erkannt' ich's beglückender, bedrückender: im Augen⸗ 
blick der Gefahr ſehen fie mit Augen, die fid) nicht be- 
irren laſſen, eben doch nur auf ihren Offizier. Mit ihm 
ſteht und fällt ſchließlich die Entſcheidung. Und da mag 
Deutſchland ruhig fein. Herrliche Offiziere hat doch 
unſer Reich. 

cz 
Wie e8 meiner Vierten erging. 

Es war meine Kompagnie, nicht mehr mein Zug, in 
dieſen ſchweren Tagen von Lorette, die uns gleich in den 
erſten Stunden den Kompagnieführer raubten. Jetzt, wo 
ich dies ſchreibe, habe ich wieder meinen erſten Zug, der 
ſeit den Oktobertagen ein ganz anderes Geſicht erhalten 
hat. Das Häuflein derer, die im Auguſt auszogen, ſchmilzt 
und ſchmilzt. Die Kriegsfreiwilligen ſind nun wichtige 
Glieder der Kompagnie geworden, weniger erprobt im 
Präſentieren als im Schießen und Horchpoſtenſtehen. Sie 
lehren mit Stolz die Jüngſten, die richtigen Rekruten 
von 1914, die hier oben ihre Feuertauſe erhielten und 
nun in Ruhe weiteren feindlichen Vorſtößen eutgegenſehen. 

Die vierte Kompagnie hat in dieſer erſten Nacht weiter- 
klimmen müſſen. Einen Laufgraben empor, wohl zehnmal 
ſich um die eigene Achſe windend zum Höhenrand der 
gewaltigen Fläche. Erſte, zweite, dritte Kompagnie ſind 
tief unten am Abhang geblieben, um in Ruhe zu gehen. 
Leicht geſagt: vor Granaten und Schrapnells des nimmer: 
müden Gegners, die über den Koyf ins tiefere Tal, zu 
harrenden Feldküchen, in den verwüſteten Ort oder nahebei 
mit Sprengſtücken fahren, ſteht fröſtelnd Kompagnie hinter 
Kompagnie. Denn die abenteuerlichen Unterſtände, ſo 
dicht ſie auch auf hundert und aberhundert Meter ſtehen, 
reichen nicht für die neuen Gäſte. 

Droben haben ſie eine kürzere Reihe von Höhlen direkt 
in den Berghang geſchanzt, und der wütigen Granaten 
eifernde Schar ſucht noch vergeblich in den ſtumpfen 
Winkel hineinzukommen. Dort liegen auch die Stabs: 
und Telephon-, die Sanitäts- und Verbandunterſtände, 
alle ewig gefährdet, ſtändig umdröhnt. Und dort ſoll unſere 
Vierte zur Ruhe übergehen. Noch ſind die Kompagnie— 
führer nicht zurück von ihrem ſchweren Erkundungsgang 
mit dem eigenen und dem ablöſenden Bataillonsführer. 

Den Kompagnieſührer habe ich erft wiedergeſehen, als 
er, am Mittag von einem Grenadierſanitäter mehr ge— 
tragen als geführt, mit zerſchmettertem Ellenbogen mir 
begegnete und mir das Kommando über die Kompagnie 
übergab. Nur ſechs Stunden ſpäter — aber Ewigkeiten 
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ſchienen dazwiſchen zu liegen: die Schrecken eines zwei⸗ 
maligen Geſchützſeuers, auf das unſere Batterien in 
alter Selbſtbeherrſchung zumeiſt mit Schweigen ant⸗ 
worteten. 

Von Ruhe war natürlich in dieſer Morgenfrühe keine 
Rede. Bis zum anderen Vormittag. 

Bis es Tag wurde, ließ ſich alles ſo ungewiß an. Es 
hieß, vorne hätten die Franzoſen mit frifchen Kräften 
die ihnen entriſſenen Gräben zurückerobert, nachdem tags 
zuvor mit kurzen Pauſen über hundert franzöſiſche Ge- 
ſchütze von der Front der rechten und linken Flauke mit 
zehntauſend Schüſſen amerikaniſcher Munition den Würger 
Tod in die Reihen der Stürmer getragen hatten, ſo daß 
der Franzmann in die faſt eingeebneten Gräben, unter 
denen die Verteidiger begraben lagen, einen leichten Einzug 
hatte. Nun kam für uns zunächſt alles darauf an, wenig⸗ 
ſtens den Höhenrand beſetzt zu halten und einen etwa 
vordringenden Feind blutig abzuweiſen, ihm, wenn möglich, 
nachzuſtoßen. 

So lagen wir, granatenüberſät, von der ſechſten Morgen⸗ 
ſtunde an, und der feurige Tod flog in unſere Reihen. 
Ich blieb auch als Kompagnieführer in meinem Zug. Da 
hörte ich wohl manch junges Blut aufſtöhnen und beten. 
Es rührt den hartgewordenen Feldſoldaten noch immer, 
und mit zärtlichem oder fomi[d)-berben Zuſpruch half 
der Aktiven kleines Häuflein der jungen Seele über die 
erſten Schrecken hinweg. Wenn dann freilich eine Granate, 
deren ſeurige Lohe für Angenblicke blendet und deren 
Exploſion das Trommelfell ſchier ſpaltet, den lang⸗ 
bewährten Burſchen von der Seite reißt, ſo daß er den 
Steilhang hinabkollert — und man merkt es erſt, als 
die plötzlich klaffende Lücke den treuen Knappen umſonſt 
wieder erwartet — wenn man dann am Nachmittag, als 
man nach Bleiſtift und Meldekarte greift, deſſen Gehirn 
auf der Kartentaſche findet, dann kann man ein Schau— 
dern nicht unterdrücken. 

Endlich ſcheint die Hauptgeſahr beſeitigt, die müden 
Jäger ſind in die Höhenrandhöhlen gekrochen und haben 
fich eben etwas niedergelegt, als aufs neue der Bataillons- 
befehl die Wiederbeſetzung des Höhenſteilhanges heiſcht. 
Nun, wo des Feindes vorzügliche Beobachter bei vollem 

Tageslicht von einem ſeitlich überragenden Schloßturm, 
au deſſen alten Quadern die deutſchen Haubitzen und 
Mörſer ſich vergeblich verſuchten, das Gelände wie eine 
aufgerollte Karte anſchauen können, hebt die zweite, ärgere 
Veſchießung an. Haarſcharf ſauſen die Geſchoſſe über 
unſeren Höhenrand. Wehe dem Kopf, der auch nur um 
Fußbreite ſich darüber höbe. Das geht ſo ſtundenlang, 
und die Jäger liegen derweil mit Eifer dem Maulwurfs⸗ 
und Mäuſefang vom Fleck aus ob. Denn der Hang iſt 
mit Erdhaufen überſät und von Lauſgräben der Wühl⸗ 
mäuſe durchſetzt. 

Bis am Mittag die Gnadenpauſe kommt. Da wird 
die Kompagnie rechts gezogen. Durch Gänge, die keine 
Gänge mehr find, ſondern zerfetztes Erdreich mit Holz: 
und Ausrüſtungsteilen. Hände krampfen ſich aus dem 
Boden, glaſige Augen blinken und nägelbeſchlagene Schuhe 
dräuen. Hier ift ein Volltreffer in einen Gefangenenz 
trupp gefahren. Fünf deutſche Landwehrmänner mußten 
auch mit dran glauben. Der franzöſiſche Offizier, den 
fie mit einbrachten, ſagte: „Pour moi la guerre est 
finie.“ Er fand Wunſcherfüllung von la Frances mütter— 
licher Hand. 

Und nun hocken die Züge geſtaffelt in zwei Gräben. 
Links vorn liegen noch Franzoſen. In einem dritten 
Graben ganz vorn zwei zerſchmolzene Kompagnien jenes 
Sturmregiments! Rechts und links und hinten links ſind 
die Franzoſen wieder eingedrungen. Nun ſitzen die Füſiliere 


vorn eingeklemmt, können nicht abgelöſt werden und warten 
doch ſo ſehnlich auf Entſatz. 

Da wiſſen wir, in einem Tag oder zweien wird der 
Befehl kommen: Kompagnie ſtürmt. Und meine Jäger 
befehlen ihre Seele Gott. Um 4 Uhr hebt wie aus einem 
Hydrenſchlund mit hundert Köpſen ein Geſchützfeuer an, 
wie es die Kompagnie in ihren ſieben Feldzugsmonaten 
noch nicht gehört hat. Immer weg über die Gräben, 
ohrenzerreißend. „Sie wollen angreifen“, geht es durch 
die Reihen. Eine grimmige Entſchloſſenheit arbeitet ſich 
ſtählern auf manchen Geſichtern heraus. 

Mitten in all dem wilden Orkan ſchiebt ſich die über⸗ 
lange Geſtalt eines Garde-Pionierleutnants durch den 
engen Laufgraben auf den Kompagnieführer zu. „Ich 
greife in einer halben Stunde an mit einem Zug hand— 
granatenwerfender Grenadiere. Bitte mit Kompagnie fofort 
nachſtoßen, beſetzen und mit Feuer flankierend unterſtützen.“ 

Alfo feindlicher Angriff vereitelt durch Gegenangriff. 
Deutſche Art. 

Als das wahnwitzige Feuer ſo plötzlich verſtummt, wie 
es begann, als drüben wie ein unruhiges Ahrenfeld ein 
Gewirr von Bajonettſpitzen auf und nieder wogt, ſchwingen 
ſich plötzlich lange Kerls aus den Gräben, das dumpfe 
„Plong“ krepierender Handgranaten dröhnt, das Schnell⸗ 
feuer unterſtützender Jägergruppen knattert ... und eine 
Viertelſtunde ſpäter find fait 300 m des franzöſiſchen 
Grabens linker Hand in unſerem Beſitz, die beiden ein⸗ 
geſchloſſenen Kompagnien ganz vorn find wenigſtens vor 
Rückenſeuer ſicher. Freilich ganz genommen iſt unſer 
Graben noch nicht. Er zieht ſich wie eine Laſſoſchlinge 
zum vorderſten feindlichen Graben, und hinter zwei Barri⸗ 
kaden des ſranzöſiſchen Erdwerkes liegen nun die Schützen 
und feuern durch Sandſackſchlitze ununterbrochen bei 
halbſtündiger Gruppenablöſung, Tag und Nacht. Der 
Reſt der Kompagnie ſchanzt ſich heiß, um die bisherige 
Granatenrückwand zur eigenen Feuerfront zu verſtärken 
und einzurichten. 

Vor dem jämmerlichen Führerunterſtand iſt ein Jäger 
mit Kopfſchuß zuſammengebrochen. Als der Abend däm— 
mert und die Mannſchaft fröſtelnd am Gewehr hockt, 
kommen bie erſten Bomben von links vorwärts geflogen. 
Und der arme Tote fliegt unter ſolchem Teufelsgeſchoß, 
das auf ihm krepierte, in alle Winde — auch in meinen 
Unterſtand mit Haut und Haaren .. . und ich ſchlief 
traumlos darin. 

Vorn und am linken Flügel aber gibt der Feind nicht 
Frieden, und an der Barrikade, wo Grenadiere und Jäger 
treu vereint wachen, knallt es unabläſſig. Nach Mitter⸗ 
nacht werden wir beiden Kompagnieführer nach rückwärts 
zum Stabe befohlen . .. und in langer Beſprechung wird 
der Angriffsplan für die Morgendämmerung feſtgelegt. 

Mein erſter Angriff. In all dieſen Monaten hatte 
ich ihn mit Ungeduld erwartet, und wieder nicht gewünſcht 
um der harten Opfer willen, die er koſten muß. Jetzt, 
wo ich zu meiner Kompagnie den Befehl zurückbringe: 
„Wir ſtürmen 6.30 den Reſt des linken und den Lauf— 
graben zum franzöſiſchen Hauptgraben!“ iſt von dem 
fiebernden Klopfen der Pulſe nichts mehr zu ſpüren. Eine 
faſt wunſchloſe Heiterkeit hat alle die widerſprechenden 
Empfindungen beſchwichtigt. Morgenrot, Morgenrot — 

Zwei Stunden noch, fröſtelnd verbracht unter toten 
Franzoſen auf dem linken Flügel in einem Erdloch neben 
der Barrikade, in das die abgelöſten Poſten fiir kurze 
Minuten kriechen. Als einer der Erſten will ich früh 
durch die geſprengte Barrikade mit vorſtürzen. Bald 
meldet ſich der führende Pionier zur Stelle, die Führer 
der nachfolgenden drei Sturmgruppen, erleſene Jäger, die 
nötigenfalls mit ihrem Feuer die wehrloſen handgranaten- 
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werfenden Pioniere zu decken haben .. . und dann weiſt 
der Zeiger auf 6.30. Drüben, wo bie Nachbarkompagnie 
rechts zu „ſäubern“ hat, tönt ſchon das erſte „Plong“ 
platzender Handgranaten ... wir aber können nicht vor: 
wärts, ein breiter ſpaniſcher Reiter vor unſerer Barri⸗ 
fabe, von dem die Pioniere nichts gewußt haben, hemmt 
uns. Der Pionier, der kurz entſchloſſen überſteigt und mit 
der Drahtſchere arbeitet, kehrt ſtöhnend mit ausgeſchoſſenem 
Auge zurück — aber von hinten drängt es nach, ich helfe 
mit, die vorderen über die Barrikade zu heben. Bahn 
fret! Wie im Fieber voran! Links die Piſtole, rechts 
einen großen Spaten, wehrhafter als der leichte, überall 
hindernde Säbel. Meine Gruppen brüllend hinterdrein — 
Schüſſe — Wehklagen, erſte Tote... 

Bald ziehen im flammenden Frührot lange Scharen 
gefangener Franzoſen, grauköpfige und ganz junge, teil⸗ 
weiſe mit nackten Füßen, talwärts. Wir aber ſehen uns 
plötzlich im ſranzöſiſchen Hauptgraben, ſehen uns an der 
Arbeit, die Telephonzentrale des Feindes zu zerſtören, 
Maſchinengewehre und Minenwerfer abzutransportieren, 
Bomben zu ſammeln und die Graben[ront zu umſchanzen. 
Stürmende Luſt leuchtet aus aller Augen. Man möchte 
noch weiter vorwärts, die Leute drängen, können's nicht 
verſtehen — und doch: die höhere Pflicht des Gehorſams 
hebt an, und derſelbe Führer, der unter ſeinen Leuten 
anſeuernd mitſtürmte, der hat ſie nun nötigenfalls mit 
ſcharfem Nachdruck vom Übereifer zurückzuhalten. 

Drei Tage noch haben wir 20 m einem wütend und 
ſinnlos ſchießenden Feind gegenüber, der kein größeres 
Grauen kennt als deutſche Handgranaten und Bajonette, 
kaltblütig die Stirn geboten. Ohne einen Löffel warmen 
Eſſens, ohne Stroh in den feuchten Erdlöchern, früh und 


Dom weſtlichen Kriegsſchauplatz: Sächſiſche Jägergräber dicht hinter der Feuerlinie. 
an bie einen Unterſtand durchſchlagen hatte. 
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Die vier Gefallenen wurden durch eine Granate ane 


abends im granen Nebel... von hundert und nter Minen 
umflogen, die viel treues Jägerblut heiſchten. 

Und da flogen aus dem kleinen Kompagnieführer: 
Unterſtand ſchon die erſten aufrichtig teilnehmenden Toten- 
briefe in die Städte und Dörſer, wo Eltern und Frau 
ängſtlich auf die länger ausbleibenden Nachrichten vom 
Wohlergehen eines geliebten Kämpfers harren und nun ach 
wie bald ihren Brief, den letzten Feldbrief erhalten werden. 

Aber in all die ſchmerzlichen Empfindungen greift die 
Gegenwart mit harter Hand. Da kommen neue Hiobs⸗ 
poſten von den Gruppen: Gewehre zerſchoſſen, Barrikaden 
durch Minen zerſtört — und da braucht's des Kompagnie— 
ſührers, der antreibt, beſchwichtigt, feine Beſehlsholer 
zum Stabe ſchickt, meiſt mit der Bitte um Artilleriehilfe. 
Und wie ſie uns helfen, unſere ſchweren und leichten 
Batterien. | 

Wir haben ihnen Volltreffer von Mörſern und Hau- 
bitzen in ihre letzten Minenwerfer, in ihre neue Telephon⸗ 
zentrale gehetzt, ſie mit Handgranaten gequält, bis ſie 20 m 
rückwärts einen ihrer zahlloſen Reſervegräben zum Haupt⸗ 
graben ausbauten ... aber auch wir waren am Ende 
unſerer Kraft. Keine rechte Freude wollte in Mann und 
Offizier aufkommen, als es durch Stunden über zer: 
ſchoſſene Laufgräben, durch enge Minengänge talabwärts 
ging. Und manche Fauſt reckte fid) drunten im zerſchoſſenen 
Wallfahrtsdorf beim Abmarſch drohend wider die Höhe 
der Muttergottes, über der wieder kalte weiße Leucht⸗ 
kugeln und tückiſche violette Raketen ſpielten. Wie der 
Moloch zu Babel, nicht wie der gütigen Heilandsmutter 
Bannſtätte dünkte uns das Gefild. Opfer um Opfer ſchlingt 
es, gierig, unerſättlich, tückiſch, doch: wir halten Lorette. 
Viel wäre mit feiner Preisgabe für uns verloren. Ø 
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Englander über England. 


Wie es weißen Männern möglich ijt, mit ſchwar⸗ 
zen Mordbrennern gemeinſchaftliche Sache zu machen, 
mit Barbaren, die Krieg führen wie wilde Beſtien 
und nicht wie Menſchen, kann ich nicht begreifen. 
Keine Züchtigung ſcheint mir groß genug ſür ſo 
niederträchtige Verräter ihres eigenen Blutes. 

Ein engliſcher Offizier, der den indiſchen 
Aufſtand 1857 erlebte. 
(= =) 

Es läßt fid) nicht leugnen, daß wir Engländer 
vielfach, unb beſonders Fremden gegenüber, das rüpel: 
haſteſte Volk ſind, das es gibt. 

Daniel Defoe 
(„The true-born Englishman“, 2. Aug. 1703). 
cuo 

Noch geftern hätte England die ganze Welt be: 
ſtanden, und heute iſt kein Staat ſo gering, der ihm 
nicht die Achtung verweigern lönnte! ... Meine Lords, 
wer iſt der Mann, der es gewagt hat, zu dem Unheil 
des Krieges noch die Schande hinzuzufügen und gut⸗ 
zuheißen, daß wir unſeren Waffen den Tomahawk und 
das Skalpiermeſſer der Wilden zugeſellen, daß wir die 
wilden und entmenſchten Bewohner der Wälder in ein 
Bündnis ziviliſterter Nationen aufnehmen — den er⸗ 
barmungsloſen Indianer zur Verteidigung ſtrittiger 
Rechte ausſenden, damit er die Greuel dieſes bar⸗ 
bariſchen Krieges gegen unſere Mitbrüder trage? Dieſe 
Ungeheuerlichkeit ſchreit laut nach Strafe und Sühne! 
Ich weiß nicht, was jener Lord für eine Idee von 
Gott und der Natur hat; aber das weiß ich, daß 
ſolche abſcheulichen Grundſätze auf gleiche Weiſe der 
Religion und der Menſchlichkeit widerſprechen. Wie? 
Den Metzeleien des indianiſchen Skalpiermeſſers, dem 
kannibaliſchen Wilden will man die geheiligte Zu⸗ 
ſtimmung Gottes und der Natur zuſchreiben? . 
Meine Herren! Ich bin alt und ſchwach und kann 
ſür jetzt nicht weiterſprechen; meine Geſühle und mein 
Unwille waren jedoch zu groß, als daß ich ſchweigen 
fonnte. Es wäre mir unmöglich geweſen, nachts in 


meinem Bette zu ſchlaſen oder den Kopf auf mein 
Kiſſen zu legen, wenn ich nicht ſür alle Zeiten meinen 
Abſcheu vor ſolchen Grundſätzen der ſchändlichſten 
Art zuvor ausgeſprochen hätte. 
Pitt (Lord Chatam am 20. Nov. 1777). 
GAO 
Unfer ganzes Verfahren gegen andere Nationen... 
ift ſchamlos in hohem Grade. Gereichen die Regein 
des Völkerrechts zu unſeren Gunſten, ſo dringen wir 
auf Vollzug; ſind ſie es nicht, ſo laſſen wir ſie un⸗ 
geſtraſt übertreten. Die Geſchichte des Seerechts, des 
See⸗Unrechts, ſteht da als unvertilgbares Zeugnis ber 
grenzenloſen Selbſt⸗ und Habſucht des engliſchen 
Volkes und ſeiner Regierung. Lord Derby (1857). 
cuo 


Ich fage euch kühn und freimütig, daß wir Eng: 
länder innerhalb der letzten zehn Jahre unſere Sporen 
als eine ritterliche Nation verloren haben; wo wir 
nicht hätten kämpfen ſollen, haben wir gekämpft, um 
Gewinns willen; wo wir nicht unbeteiligt hätten 
bleiben ſollen, haben wir müßig zugeſehen, aus Furcht. 

(The Crown of Wild Olive, 1866 — 69.) 
cu 

Der Engländer bekennt Beute nicht mehr: „Ich 
glaube an Gott den allmächtigen Vater, Schöpfer 
Himmels und der Erden“, ſondern: „Ich glaube an 
Vater Dollar, den alles bewirkenden.“ 

John Ruskin (1868). 
cuo 

Wir kämpfen gegen das wiſſenſchaſtlichſte, unters 
nehmendſte und ſortſchrittlichſte Volk in Europa. Um 
biefe Nation zu beflegen, haben wir uns mit dem 
ſcheußlichſten, widerwärtigſten und grauſamſten De⸗ 
ſpotismus der modernen Zeiten verbündet und ſuchen 
ſo Europa mit einer Horde von Barbaren zu über⸗ 
rennen. Wir flellen uns auch als Beſchützer der kleinen 
Nationen hin, als Beſchützer ihrer Unabhängigkeit, 
Unverletzlichkeit und Rechte. 

Rev. H. T. Dixon („The Labour Leader"). 


Mit Genehmigung des Verlags Guftav Zehrield entnommen aus dem in dieſem Heft beſprochenen Bud „Britenſpiegel“. 
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XVII. Die Eroberung von Oeſterreich. 
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ie Eroberung von Oſterreich hat jener erſte, blutjunge 

Kriegsfreiwillige in Angriff genommen, der in den 
Mobilifierungstagen über den Graben in Wien ging. Der 
neunzehnjährige Goliath aus der Berliner Ackerſtraße trug 
ſeine nagelneue, feldgraue Bluſe über den Korſo unſerer 
ſüßen, kleinen Mädchen und jener (damals) noch fo fabel: 
haft tiptopen, echt⸗engliſch konfektionierten Jünglinge, die 
der Herrgott eigens zum Spazierengehen auf der Ring- 
ſtraße erſchaffen zu haben ſchien. Wir haben damals vom 
Krieg noch nicht viel mehr gewußt, als daß jetzt eine gute 
Zeit für Extraausgaben und Händler in Fahnentuchen 
anbrechen wird, und der Berliner Junge, ber feine Kommiß— 
ſtiebel über unſeren Aſphalt ſpazieren führte, verdrehte 
mit den Apfelbacken und der märkiſchen Stupsnaſe ſeiner 
wundervollen neunzehn Jahre unſeren Schönen die Köpfe, 
daß es nur eine Art hatte. Seither haben wir ja ganze 
Armeen von Schulzes, Lehmanns und Pieſeckes hier zu 
Gaſt gehabt, und was der Mann aus der Ackerſtraße traf, 
ijt feinen abertauſend Brüdern aus allen Gauen Deutſch— 
lands nicht ſchwerer geworden: die Eroberung von Oſter⸗ 
reich. Die Einnahme unſeres öſterreichiſchen Herzens. 

Vor Lüttich donnerten die Mörſer von Krupp und in 
Polen, in den Karpathen, in flandriſchen Schützengräben 
ſechten Deutſche und Oſterreicher, Bayern und Ungarn, 
Kroat und Slowak und preußiſche Küraſſiere längſt nicht 
mehr „Schulter an Schulter“, ſondern Herz an Herz. Wo 
in den Straßen und Gärten Wiens ein Trupp dieſer 
braven, blonden, fo beängſtigend breitſchulterigen Bur- 
ſchen aus dem Reich ſichtbar wird, gibt es eine kleine 
Verkehrsſtörung. Der Fiakerſtandplatz wird zum Ver⸗ 
brüderungsfeſtplatz, in der Tramway tanfcht man Hod): 
gefühle aus, in den Prater wird die neue Freundſchaft 
ſpazierengeführt und beim Heurigen in Nußdorf oder 
Sievering mit dem Wein unſerer Rebenberge begoſſen. 

Mein Gott, heute darf man es ja ſagen: es iſt nicht 
immer ſo geweſen. Der Bruder aus den Spreebezirken 
ſtellte ſich unſere öſterreichiſche Welt wie ein Sonntags— 
ringelſpiel vor, und unſere Gemütlichkeit hinwieder riß 
aus, wenn „der Preiß'“ kam, um uns in Geſtalt eines 
betriebſamen Feigenkaffeereiſenden nachſichtig auf die 
Schulter zu klopfen. Es erging uns allen, wie das bei 
Nachbarn ja mitunter vorkommen ſoll — wir wohnten 
Tür an Tür und kannten uns nur von Vorurteilen. Bis 
der Krieg kam, um uns die Köpfe zu waſchen. Nun heißt 
unſere große Liebe: Deutſchland. Und ſeit in den Früh— 
lingsalleen von Schönbrunn rieſenhafte pommerſche Land— 
wehrmänner mit unſeren Edelknaben von Hoch und Spleni 
Hand in Hand wie Verliebte die Wunden verſchmerzen, 
die ihnen der Krieg im Karpathenwald ſchlug — ſeither 
ſind wir des unfrohen, ſchmerzlich argwöhniſchen Gefühls 
ledig, das jeder Oſterreicher kannte und an dem unſere 
Beſten litten, wie nur Oſterreicher leiden können: das 
Gefühl, im Schatten zu ſtehen. 

Klio wird nachgerade um Griffel und Tafeln verlegen 
ſein, Deutſchlands Heldentaten für Kinder und Enkel auf— 
zuzeichnen. Seine Waffen klingen, ſeine Fahnen fliegen im 
eroberten Land. Kriegshiſtoriker mögen die Beute zählen 
und jeden Schwertſtreich wägen. Wir an der Donau aber 
werden unſeren Kindern erzählen, wie weich die Hände ſein 
können, die in Flandern und Polen dreſchen. Freundeshände. 

Dann, in einer Gefechtspauſe, im Verlies des galizi— 
ſchen Schützengrabens, finden jid) diefe Hände im Druck, 


den man ein ganzes Leben nicht mehr vergißt. Tſchechen, 
Ungarn, Kroaten, Steirer, Deutſche ans Siebenbürgen, 
Italiener aus dem Trentino, Schleſier und Niederöſter— 
reicher werden in der Heimat erzählen, wie Oſterreich 
erobert wurde. 

Wie es mit dem deutſchen Herzen erobert wurde... 

CO 

Das Seltſamſte und das Erhebendſte in dieſem Winter: 
krieg: deutſche Regimenter und Erſatzmannſchaften ge— 
ſehen zu haben, die vom Weſten in die Karpathen ge— 
worfen wurden. Da gab es kaum einen von zehn, der 
ſeinen Fuß je in ſolche Urwälder geſetzt hatte. In den 
ungariſchen Kleinſtädten hinter der Front ſetzte ſie der 
Eiſenbahnzug ab und hier, unter Freunden, ift man: 
cher am erſten Tag wahrſcheinlich ſo fremd und ein— 
ſam geweſen wie nie in Belgien der Franktireure, nie in 
Frankreich, nie an den Sümpfen Maſurens. Der Berg: 
bauer, den der pommerſche Burſch anredet, gibt Antwort, 
aus der noch kein Pommer klug geworden iſt. Gewiß, 
das verwitterte Geſicht unter der ſchwarzſtarrenden Mähne 
ſtrahlt Freundſchaft und Zuvorkommenheit, mit Auge, 
Finger und Händen beginnt die Unterhaltung, ſchließlich 
erhaſcht der blauäugige Junge ja wohl auch ein paar der 
allernotwendigſten rutheniſchen oder rumäniſchen Brocken 
und drückt dankbar die Hand des Freundes, der ihm felt- 
ſamer vorkommen mag als der Mann im Mond. Aber 
ſchon im nächſten Laden verſagt die mühevoll erworbene 
Wiſſenſchaft. Denn hinter der „Budel“ verkauft ein 
Magyar von reinſtem Blut und Feuer die ärariſchen 
Sportzigaretten. 

Übrigens hat es da einen Vermittler gegeben, dem 
der Krieg zu einem unverhofften Anſehen verhalf: den 
Juden. An Juden ift dort ja natürlich kein Mangel, 
und ihre Kaftane ſind es geweſen, an denen ſich der ein— 
brechende Ruſſe ſeine ſchmutzigſten Finger abwiſchte. Mit 
einer geſegneten Konſtitution kommt man auch über der— 
gleichen hinweg, und manchen Mann mit dem altteſtamen⸗ 
tariſchen Urväterbart hat ein „heller Jung'“ aus Stettin 
oder Königsberg getröſtet. Im Komitate Ung, im Mara- 
maros, im kleinen ungariſchen Grenzſtädtchen Bartfeld 
ſind ſie die beſten Freunde geworden, die feldgrauen Helfer 
vom Rhein und Main und Neckar und der Weichſel, und 
dieſe Alten und Jungen, die wie aus einem phantaſtiſchen, 
aber in ſanitärer Hinſicht nicht gänzlich befriedigenden 
Märchen ins Schneelicht eines ungariſchen Wintertags 
geſtiegen ſchienen. Wo ſich ein langbeiniger Küraſſier 
zeigte, hatte er bald alle Finger voll von dieſen Freunden. 
Und weil Freundſchaft bewieſen ſein will, kramten ſie aus 
geheimnisvoll weitläufigen Kaftantaſchen ein Warenlager 
von Dingen, die man unbedingt kaufen muß. Taſchen⸗ 
meſſer und Bleiſtiftſchützer, Schnallen und Hoſenträger, 
Seifenblätter und Petroleumlampen und Engliſchpflaſter 
und Grammophonplatten. Es wird für alle Zeiten ein 
ungelüftetes Geheimnis bleiben, was ſolche Koſtbarkeiten 
im Karpathenkampf von Nutzen ſein können. Tatſache 
iſt, daß kein Hoſenträger und keine Mantelſchnalle, keine 
Anſichtskarte und ſchon gar keine Grammophonplatte un⸗ 
verkauft blieb. 

Hinter den niedrigen Einſtockhäuſern des Städtchens, 
in dem Iſrael mit Germaniens Söhnen die erſten Handels— 
beziehungen anknüpfte, ſtieg in blauen, ſchneeverwehten 
Staffeln das fremde Gebirge in einen Himmel von Blei. 
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Jeder der helläugigen Jungens wußte: dort gibt es keine 
ſchwatzenden Jüdchen und keinen Verkäufer hinterm Laden— 
tiſch; nicht einmal die rauchige, dunſtqualmende und über 
alle Beſchreibung ſchmutzige Bauernwirtſchaft, in der man 
ein winziges Gläschen Wodka ſchlemmte, wird dort zu 
finden ſein. In normalen Wintern gibt's da oben Wölfe, 
deren Bellen keinen Menſchen im Dorf aus dem Schlaf 
ſtört. Und die in ihr verſchmiert gelbliches Ziegenfell 
gewickelten Ruthenen, die im Schnee die Rieſenſpur eines 
Bären gefunden haben wollen, ſind wahrſcheinlich keine 
Lügner. Fremd, wild, unbekannter Gefahren voll iſt dieſer 
ſchwarze Rieſenforſt. Seine ungeheuren Wipfel brechen 
zuweilen mit donnerartigem Krachen, und man weiß nicht 
recht, haben Soldaten den Baum gefällt, ſplitterte ihn 
ein verirrtes Geſchoß entzwei, oder hat ihn bloß bie 
Schneelaft geknickt. In vereiſten Surten der Gebirgs— 
bäche wimmelt zehntauſendfaches Leben hinan und her— 
unter. Train müht fih mit ſchuappenden, erbarmens⸗ 
würdig keuchenden Schindmähren. Bauern fluchen, brave, 
geduldige Landſturmleute ſtemmen mit den Schultern das 
gleitende Wagenrad. Kot und Schnee fliegen ihnen ins 
Geſicht, in allen ſeinen elenden Speichen knarrt das Rad, 
aber plötzlich wiehert das graumähnige, rippenſtarrende 
Luder da vorn wie aus irgendeiner tiefſten Herzens— 
bedrängnis gen Himmel, zieht an, die Stränge ſtraffen 
ſich und wieder iſt eine Wegkehre hinter uns. Unbewegt 
ſtarren ſie zu wimmelnden Ameiſenſcharen hinab, und 
doch kommen jeden, jeden Abend auf Gebirgswegen, die 
Schlammwege oder Gletſcherſtürze ſind, Karren herunter 
mit blutiger Laſt. Graue Landſtürmer treiben die rutheni— 
ſche Mähre zu dem letzten bißchen Eile an, die das ab— 
gemarterte Tier noch herzugeben hat. Über Stock und 
Stein holpern die hohen Räder, der Abendwind reißt die 
Zeltplache mit dem roten Kreuz von qualverkrümmten 
oder bewußtlos hinübergeſchlafenen Geſichtern weg. Und 
im Vorbeiraſſeln des traurigen Zuges dachte jeder der 
ſeiner Stunde harrenden, blonden deutſchen Jungen zuerſt 
an den öſterreichiſchen Bruder, der hier im blutigen Stroh 
leidet; und Daun erſt an die Schlacht, die hinter jenem 
wie in lauter Tranerflöre gehüllten Bergrücken tobt und 
die auch ſein zwanzigjähriges Leben holen wird, eines 
Tages, wenn die Trompeten blaſen. 
COD 

Schulter an Schulter. Das ſchreibt fid) hin, ift ein 
gutes Wort, ein troſtreicher Zuſpruch, ach jawohl. Aber 
wer je die Karpathen ragen ſah, grimmig zerſchründet, 
böſe ſteinerne Häupter im ſeit Jahrtauſenden jagenden 
Bergſturm . . . der wagt nicht, dem Jungen in die Augen 
zu ſehen, der, entronnen dem fürchterlichſten Wetter, 
irgendwo im Frieden einer deutſchen oder öſterreichiſchen 
Stadt ſeine Wunden heilen läßt. 

Unter einem Ahorn, der ſeine grünen Blütenknöpfchen 
auf die beiden regnen ließ, ſaßen zwei wilde, verwetterte 
Burſchen auf einer Bank in Schönbrunn. Fleckig und 
zerknittert die Bluſe, formlos die Stiefel, das Riemen— 
zeug von wochenlanger Näſſe gerollt, und neben jedem, 
an die Gartenbank gelehnt, mahnte erſchütternd das 
Marterholz, das zehntauſendfach aus der dürren Erde 
dieſes Kriegswinters ſproß und nie blühen, nie die kleinſte 
Blüte tragen wird: die Krücke. 

Wie Brüder ſaßen die beiden, eng aneinander qe- 
ſchmiegt, in der warmen Sonne, und an der zärtlichen Sorg— 
falt, mit der jeder ſein Rauchzeug behandelte, ſah man, 
daß es geſchenkte Liebeszigarren waren. Der Größere, 
mit dem ratzekahl geſchorenen Schädel, trug den Helm 
der deutſchen Infanterie. Der andere, ein braunes, faltiges 
Männchen mit reichlichem Geſtrüpp um Naſe, Kinn und 


Wangen, ſah glutäugig und verſonnen die Allee entlang. 
über deren feinen, weißen Kies Mädchen mit bunten 
Sonnenſchirmen, reifenſpielende Kinder, Buben in ihren 
erſten blauen Glockenhoſen und friedliche, von Krieg und 
Kriegsgeſchrei ſchwatzende Kleinbürger ihres Weges zogen. 
Der Mann war ein Ungar, und er kam aus einem 
Schützengraben in den Karpathen, demſelben, in dem ſein 
Banknachbar zum Krüppel geſchoſſen wurde. Ihm ſelber 
war es übrigens nicht beſſer ergangen, der lichte, lofe 
Frühlingswind ſpielte mit dem leer herunterbaumelnden 
Hoſenbein. Ein rutheniſcher Bauernkarren hatte die beiden 
aus dem Feuer gebracht, blutend und von Sinnen warteten 
fie im von Ruſſenpferden zerwühlten Stroh einer Gebirgs- 
keuſche durch Schickſalsſtunden auf Arzt, Verband, irgend— 
eine menſchliche Hilfe. Sie wurde ihnen zuteil: das Säge— 
meſſer des Chirurgen. Es kam das Spital, kamen jene 
entſetzlichen Wochen, in denen jeder auf ſeine Weiſe mit 
dem Unabänderlichen fertig werden mußte und ſich damit 
abzufinden hatte, als Krüppel ein neues Leben zu be— 
ginnen, das kaum lebenswert war. All die Zeit aber, 
erzählte der blonde Deutſche, der zu ſeinen rieſenhaften 
Schultern die rührend und faſt komiſch ſanſte Tenor— 
ſtimme eines kleinen, ſchleſiſchen Schulmeiſters hatte — 
all die Zeit ihrer Leiden und ihrer ſchließlichen Ergebung 
lagen ſie Bett an Bett. Arm an Arm krochen ſie zum 
erſten Male wieder ihre erſten ſechs Schritte über die 
Diele des Krankenzimmers. Hand in Hand waren ſie 
nach Wien gekommen, wo ſie ihr künſtliches Bein er— 
halten ſollten. 

Der ſchleſiſche Schulmeiſter ſtreichelte mit feiner roten, 
gutmütigen und ungeheuren Pratze die ganz ſchmale, 
braune, behaarte und faltige Haud des ungariſchen Freun— 
des. Der verſtand kein Wort Deutſch. Und was der 
Deutſche Ungariſch ſprach, ging in meine kleine Weſten— 
taſche. Aber er ſagte dem Honved jeden Tag die fünf— 
zehn Worte, die er vom ungariſchen Spitalgehilfen ge— 
lernt hatte, und der Ungar antwortete unabänderlich: 
Tessek (Bitte ſchön). Und ſah mit ſeinen dunklen, treuen 
Tierangen in die blauen des Freundes, und ſeine Hand 
drückte ſich wie ein welker, kranker Vogel in die weiche 
und rote des Kameraden. 

Ich habe begriffen, daß man nur fünfzehn Worte einer 
fremden Sprache mit ſeinem Freund ſprechen kann und 
ihn doch völlig verſteht. Aber man muß dazu vorher 
freilich ſechs Wochen mit ihm im Schützengraben gelegen 
fein, in Froſt und Sturm, im Reißen der Schrapuelle 
und beim Anſtecken des Bajonetts und ehe es über mör- 
deriſche Drahtverhaue ins Neſt des Todes ging. Hat 
man aber dies überſtanden, ſo braucht man wahrlich nicht 
mehr als fünfzehn Worte, um einen Freund zu verſtehen 
und mit Hoffnungen abzurechnen, die eine wilde Stunde 
in Trümmer ſchlug. 

Die Sonne ſchien, und Mädchen gingen, Knaben 
mit dem Spielzeugtſchako trieben ihren bunten Reifen, 
durch die Büſche blitzte der Goldknauf vom Helm des 
Burggendarmen. Blau war der Himmel und Lämmer— 
wölkchen trieben in einer frommen Herde über die fried— 
liche Sonntagnachmittagsſtunde in Schönbrunn. 

Fremd und doch — wage ich's zu ſagen — doch glück— 
lich ſahen die zwei Wiedererwachenden in das neuge— 
ſchenkte Leben. Von jener tiefen Nacht im Karpathen- 
wald blieb nichts als die Krücke, die hölzern und häßlich 
auf der Banklehne lag. Aber die Sonne tropfte ihr helles 
Frühlingsgold über den ſchleſiſchen Schullehrer in der 
Pickelhanbe und feinen abgezehrten ungariſchen Freund, 
und wortlos, zärtlicher rückten fie zuſammen . .. Schulter 
an Schulter. Lambert. 


Verantwortlich filr die Redaktion: Gottlob Mayer in Leipzig. 
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Pfingſten 1915. 


Pfing[ten! — Jft es denn wirklich 
wabr, 

Feiern wir Pfingften heute? 

Muß nicht verlöſchen indiefem Jahr 

Alle ſonnige Freude? 

Dürfen wir noch aus Dot und Nacht 

Gläubig zu hoffen wagen? 

Hat nicht der rollende Donner der 
Schlacht 

Den Cod in den Frühling getragen? 


pfingſten! — Wie war's doch in 
früherer Zeit? 
Jubel auf allen Wegen, 
Lachendes Leben, ſonnengeweiht, 
Werdender Erntefegen. 
Dankbare Blicke zum bimmelszelt: 
Möge dich Gott behüten, 
Herrlichſte du in aller Welt, 
Heimaterde in Blüten! 


Heimaterde von Segen ſchwer, 

Beute gilt's anderen Dingen! 

Sieb, deine Beften in eiferner 
Webr 

Kampfen für did) und ringen! 

Bluten, damit fic) frei und groß 

All deine Kraft entfalte, 

Sterben, auf daß fid) aus deinem 
Schoß 

Neues Leben geftalte. 


Heimaterde, noch können wir nicht 
Ganz deiner Pracht uns freuen; 
Miiffen im Dienfte eberner Pflicht 


Blutigen Samen ſtreuen. 

Aber dereinſt wird ein Blühen ſein, 

(Jie wir es nie ge[eben, 

Werden im leuchtenden Sonnen- 
| ſchein 

Köftlihe Wunder geſchehen. 


Wird die heimiſche Scholle müllerlich 
All ihre Schönheit erschließen; 

Werden verborgene Quellen [fid 
Silberſchimmernd ergießen. 

Werden die Herzen in Duft und Glanz 
Heller geſtimmt und reiner. 
pfingſtenmorgen des Uaterlands, 
Komme, wir barren deiner! 


Hans Ludw. Linkenbach. 


Eroberer. 


Ein Kolonialroman von Richard Küas. 


(Fortſetzung.) 


Qs ging es der Hauptſtadt der engliſchen Gold: 
küſte, Acera, zu. Ein ſcharſer Harmattan, von 
der Sahara herüberwehend, hatte eingeſetzt und jagte 
feine blaßgrauen Wolken unendlich feinen fcharfen 
Sandes über Land und See. Die Sonne, ſelbſt in 
blaßgraue Staubſchleier gehüllt, brannte erbarmungs— 
loſer denn je auf das Oberdeck der „Aline“, das 
überall ſingerdick mit dem feinen Wüſtenſande be: 
deckt iſt. Wie mit grauem Mehl gepudert ſind die 
bisher glänzend ſchwarz geweſenen Körper der Decks: 
paſſagiere. Der Staub legt ſich auf Auge und 
Atmungsorgane eines jeden und macht den Hufent: 
halt an Deck fo ungemütlich wie möglich. Im Raud: 
und Damenſalon müſſen die Türen geſchloſſen bleiben, 
die Ventilatoren in den Kabinen, die Windfänge 
ſind herausgenommen, alles des Staubes wegen. 
Das macht auch die Luft unter Deck dumpf und 
unerträglich. Nur im Speiſeſaal läßt ſich's halb⸗ 
wegs leben, weil dort die Punkahs von kleinen Kru: 
negern unaufhörlich in Bewegung geſetzt werden. 

Ströme von Flüſſigkeiten werden von den Gte- 
wards ſerviert, um die Kehlen anzufeuchten. Die 
alten Afrikaner lachen über die Neulinge, bie ſich 
ſo anſtellen. Sie vertreiben ſich die Zeit mit Kno— 
beln oder Skatſpielen. Mitten in dem Stimmen— 
gewirr, dem Rollen der Würfel, dem Aufklopſen der 
Karten ſitzt Bütow an einem Tiſch allein und 
ſchreibt an feinem Bericht über die Liberia: Sache 
an das Auswärtige Amt. 

Dina ift in un verträglicher Stimmung. 

Röding iſt eben an Deck gerufen worden von dem 
Zweiten Offizier, weil ſeine in Monrovia für bie 
Schutztruppe angeworbenen Wey⸗Rekruten mit den 
an Bord befindlichen Krunegern in eine blutige 
Schlägerei verwickelt ſind. Aber es ſind auch alte 
Veteranen dazwiſchen, die mit Röding in mehr als 
einem Dutzend Gefechten gefochten hatten. Mit ihrer 
Hilfe bringt er die Kämpfenden auseinander und 
dämpft den unzeitgemäßen Mut ſeiner Rekruten, 
indem er ſie unter ſeiner Auſſicht zwei Stunden lang 
Wendungen machen läßt. 

Und nun ſehlt er Dina. 

Die weiß auf einmal nicht, fragt ſich, ſchüttelt 
den Kopf und wundert ſich über ſich ſelber, wie ſie 
aus ihrer Berliner Tiergartenvilla, in der alles Ruhe 
und vornehmen Reichtum atmet, in dieſes Milieu, 
zwiſchen diefe würfelnden, trinkenden, kartenſpielen— 
den Afrikaner einheimiſcher und europäiſcher Her— 
kunft kommt. 

Ihr Blick ſchweiſt läſſig zu Bütow hinüber. 


Bütow ſetzte eben ſeinen Namen unter das juſt 
beendete Schriftſtück. 

„Botho,“ wendet ſich Dina mit verhaltenem 
Gähnen an ihren Mann, „weht dieſer infame Wind 
mit dem wüſten Namen auch dort, wo wir hin— 
kommen?“ 

„Vier, manchmal ſechs Wochen lang!“ antwortete 
dieſer. | 

„Ein ſchönes Land, wo bu mich hinſchleppſt!“ 
ſpöttelt Dina. 

„Es iſt deutſch!“ entgegnete Bütow mit Nachdruck. 

„Iſt das ſein einziger Vorzug?“ fragt Dina 
ironiſch. 

„Nein, aber in meinen Augen ſein größter!“ gibt 
Bütow zurück. „Neben dem, daß es mir einen großen 
Wirkungskreis ſchafft.“ 

„Du redeſt nur von dir!“ ſagte Dina leiſe. 
„Und ich?“ 

„Du wirſt ihn auch finden, wenn du nur willſt!“ 

Er fah den befremdeten, faft verſtändnisloſen 
Ausdruck in ihren Augen. Nein, dachte er, ſie wird 
nie einen Wirkungskreis finden, ſie wird ihn nicht 
finden wollen. Sie wird ſich ausleben und ſich 
amüſieren wollen! Und ob ſie da bei mir draußen 
auf ihre Rechnung kommen wird ...? 

Er wandte ſich wieder ſeiner Arbeit zu. Aber 
nur einen Augenblick. Dann flog ſein Auge wie 
unter einem Banne nach dem Platze hinüber, wo 
Sigrid Kreſſentin, umgeben von Oſten, Gruſeck und 
Albrecht, ſaß. 

Sie debattierte eben in ſcherzhafter Weiſe mit dem 
Doktor über eine Pflanze, die ſie mit einem kleinen 
Schleppnetz im Waſſer treibend aufgefiſcht hatte. 

Der Doktor, der nicht mit ſeinem Beweiſe bei 
ihr durchdrang, flüchtete ſich mit einem Witz aus der 
Affäre, der allgemeine Heiterkeit bei den am Geſpräch 
Beteiligten auslöſte. 

„Ein geſcheites Frauenzimmerchen, das Fräulein 
Kreſſentin!“ ſagte er leiſe zu Bütow. „Eine be: 
queme Frau wird die ja einmal nicht werden, aber 
glücklich wird ſie den Kerl trotzdem machen. Das 
heißt, wenn einer mal ſo glücklich iſt und ſie kriegt.“ 

Bütow nickte ein paarmal, ſchweigend vor ſich 
hinſinnend. 

Ja, die! dachte Bütow. Für alles hat ſie In⸗ 
tereſſe, und in allem iſt ſie beſchlagen. Und das 
Beſte an ihr iſt, daß ſie immer Weib dabei bleibt, 
ganz Weib! 

Dina fand fid) vernachläſſigt. Sie fand über: 
haupt auf einmal, daß man da drüben ſich viel zu 
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viel mit Fräulein Kreſſentin beſchäftigte. Sie wollte Sie ſpielten dann Brahms' Ungariſche Tänze und 
den Cerele, den jene hielt, ſprengen. hatten eben geendet, als Röding eintrat. „Tonner: 

„Herr von Oſten!“ rief fie dieſem zu. „Spielen wetter, Herrſchaften, das ift aber gar nicht nett von 
Sie doch was auf dem Klavier!“ Ihnen! Sie amüſieren ſich hier mit Tanz und Spiel, 


„Mit meinem Spiel möchte ich mich vor fo ver: und ich ſchinde mich draußen im Staube meines An: 
wöhnten Ohren nicht hören laſſen!“ wich Oſten aus. geſichts mit meinen Rekruten rum!“ 


„Ach, ſpielen Sie nur!“ befahl Dina. „Sieht man Ihnen aber gar nicht an!“ meinte 

„Spielt jemand mit?! Vierhändig, dann meinet- Albrecht. „Ihr Jackett ijt ja fo rein, als ob es eben 
wegen!“ ſagte Oſten. „Iſt denn da niemand?!“ von der Waſchſrau gekommen wäre.“ 

Es meldete ſich keiner. „Na, alſo! Sehen Sie! „Gewechſelt, lieber Albrecht! Wegen des Tanzes!“ 
Niemand!“ Oſten ſetzte ſich wieder. Kaum war das Wort Tanz gefallen, als alle die 

„Ich weiß, daß Fräulein Kreſſentin wunderhübſch Idee aufgriffen und um Tanzmelodien baten. 
Geige ſpielt und Sie ſchon begleiten könnte, wo— Sigrid und Oſten taten gern den Gefallen, und 


fern ſie nur Luſt dazu hätte!“ brach Bütows ruhige bald drehten ſich die wenigen Damen, Dina an der 


Stimme laut in die Stille, die Oſtens letzten Worten Spitze, mit ihren Tänzern zwiſchen den Tiſchen. 
gefolgt war. Er ſah dabei auf ſeine Schriften, dic Dina beſonders flog von Arm zu Arm. Aber 
er zuſammenpackte. am meiſten tanzte ſie mit Röding. Bütow war hin⸗ 
Damit hatte Bütow einen Sturm von Bitten ausgegangen. Mit Dina hätte er jetzt nicht zu tanzen 
entfeffelt, an dem fid) alle, außer Dina und Bütow, vermocht. Es wäre ihm wie Komödie vorgekommen 
beteiligten, und dem Sigrid nicht länger ſtandhielt. vor Sigrid, die, merkwürdig genug, die Fidel firich 
So holte ſie ihre Geige und Oſten begleitete ſie. für Dina v. Bütows leidenſchaftlichen Tanz mit 
Sie hatten bereits verſchiedene Sachen zuſammen Röding. 
vorgetragen, als Oſten ſein Spiel erſterben ließ und Er ſtürmte an Deck und die hinter ihm herklingen⸗ 
Sigrid, in Leidenſchaft geraten, das Stück allein bis den Noten der Tanzmelodie ſchienen Bütow ebenſo— 
zu Ende ſpielte. viele hinter ihm herlachende Teuſelchen. 
Rauſchender Beifall lohnte ihr. Das Deck war an dieſem Tage zum dritten Male 
„Warum ſpielen Sie denn nicht weiter mit mir gewaſchen worden, des Staubes wegen. Der Har— 
und brechen Ihr Spiel ab?“ wandte fie fid) leiſe mattan hatte etwas nachgelaſſen, die Luft war Dt, 
an Oſten. tiger geworden, und in der Sonne, die ihren fahlen 
Der ſah ſie mit leuchtendem Blick an. „Ich Schein verloren hatte, wurden die grünen Hügel 
wollte ſolch ſeelenvolles Spiel durch ſich allein wirken ſichtbar, die hier bis an die Küſte herantraten. 


laſſen,“ ſagte er einfach. Bütow hatte eine Weile, in Gedanken verſunken, 
Aber Sigrid beſtand darauf, daß er ſich mit ihr zur Küſte hinübergeſchaut. Vom Salon herauf klangen 
in den Ruhm teile und weiter mit ihr ſpiele. noch immer die Töne von Sigrids Spiel. Plötzlich 
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überkam Bütow jähe Luſt, das Vergnügen unten 
zu ſtören. 

Er ging wieder hinunter und rief in die Stille 
einer Pauſe hinein: „Wir ſahren eben an dem alten 
kurbrandenburgiſchen Fort Groß Friedrichsburg vor: 
bei. Ganz in der Nähe! Haben Sie keine Luſt, es 
ſich anzuſehen?!“ 

Die Offiziere brachen fofort ab und ſolgten Bütow 
an Deck. Ebenſo die übrigen Paſſagiere. Widerwillig 
kam Dina hinterdrein, erhitzt vom Tanz und un- 
willig darüber, daß Bütow ihr das ſchöne Ver⸗ 
gnügen geſtört hatte. 

Schweigend glitt der Dampſer an den morſchen 
Zeugen vergangener Jahrhunderte vorüber, über 
dieſelben Gründe, auf denen einſt die kurbranden⸗ 
burgiſchen Fregatten „Wappen von Brandenburg“ 
und „Morian“ geankert halten. Von Land herüber 
grüßten die verfallenen, vom Gerank ewig grüner 
Schlingpflanzen umſponnenen Werke. Von Grof- 
Friedrichsburg, von der Dorotheenſchanze, von Fort 
Taccaray und Fort Sophie Luiſe herüber gähnten 
noch die Mündungen alter, dort ſtehengebliebener 
Geſchütze. 

Unter einer ſpontanen Eingebung war Röding 
zu der am Heck wehenden deutſchen Flagge gegangen 
und hatte ſie zum Gruß herniedergelaſſen. Die Offi⸗ 
ziere und Bütow hatten unwillkürlich an ihre Mützen 
gefaßt und grüßten. Es war ein feierlicher Augen⸗ 
blick, als dieſe modernen Eroberer an den ehrwür⸗ 
digen Stätten deutſcher folonialer Vergangenheit 
vorüberfuhren. 

Mitten in die Stille platzte Dina mit der Frage: 
„Du, Botho, wie alt ſind denn dieſe traurigen Über⸗ 
reſte?!“ 

„Zweihundert Jahre!“ antwortete Bütow. 

„Und wegen dieſes alten Gerümpels haſt du 
unſern ſchönen Tanz unterbrochen? Wie ſchade!“ 
bemerkte Dina. 

Bütow ſah ſich um. Nein, es ſtand glück⸗ 
licherweiſe keiner in der Nähe, der dieſe reſpektloſe 
Außerung gehört haben konnte. Da fiel ſein Blick 
auf Sigrid, die auf der anderen Seite von ihm an 
der Reeling lehnte, und bei Dinas letzten Worten 
lächelte. 

Er war froh, daß ſich der Dampfer nun raſch 
ſeinem Ziele näherte. Nur noch fünf Tage, dann 
würden Dina und er das Schiff verlaſſen. Dann 
würde Sigrid Kreſſentin nicht mehr mit anſehen, 
wie ſehr er ſich in ſeiner Ehe mit Dina Derringer 
verrechnet hatte. Sein innerſtes Geſühl ſagte ihm, 
daß ſie es wußte. Niemand beſſer als ſie kannte 
ſeine Neigungen und Veranlagung. Sie mußte es 
empfinden, wie er ſelber es zu ſpät erkannt: Dina 
Derringer ijt keine Lebensgefährtin fiir dich! 

Er wußte nicht, ob er ſich darin täuſchte, aber 


wenn er und Sigrid ſich zufällig einmal in die Augen 
ſahen, was trotz des ewigen In⸗der⸗Nähe⸗ſeins von 
ihrer Seite ſelten genug geſchah, dann glaubte Bütow 
in ihrem Blick immer etwas wie eine leiſe Genug⸗ 
tuung über den Mißgriff ſeines Lebens zu erkennen. 

In Accra fam der englifche Telegraphenbote an 
Bord. „Cable for Mr. von Biitow! unb händigte 
biefem ein Kabeltelegramm des Auswärtigen Amtes 
ein, in dem der Staatsſekretär anfragte, ob Bütow 
zur Vertretung des Gouverneurs nach Kamerun 
gehen wolle. 

Sein Entſchluß ſtand ſofort feft. Trotzdem wollte 
er die Antwort nicht abgehen laſſen, ohne mit Dina 
vorher darüber geſprochen zu haben. 

Er gab ihr das Kabeltelegramm zu leſen. 

Dina hatte ſchon mit Schrecken daran gedacht, 
daß ihr Flirt mit Röding in fünf Tagen für immer 
ein Ende haben würde. 

„Wie groß iſt Kamerun?“ wandte ſie ſich an 
Bütow anſtatt aller Antwort, nachdem ſie das Kabel⸗ 
telegramm geleſen hatte. 

„Etwa fünſmal ſo groß wie Togo!“ ſagte Bütow. 

„Na, dann wirſt du doch ſelbſtverſtändlich nach 
Kamerun gehen!“ erwiderte Dina. 

„Die Verhältniſſe ſind aber in vieler Hinſicht in 
Kamerun bedeutend primitiver als in dem fortge⸗ 
ſchritteneren Togo!“ bemerfte Bütow. 

„Oh, die Verhältniſſe!“ ſagte Dina und lächelte. 
„Wozu wären wir denn da, wenn wir nicht die 
Verhältniſſe vorwärts ſchieben wollten?“ 

Bütow war froh, bei ſeiner Frau ausnahms⸗ 
weiſe einmal auf eingehendes Verſtändnis für ſeine 
Intereſſen zu ſtoßen, und ließ ſeine Zuſtimmung 
zurückkabeln, vorausgeſetzt, daß er dauernd auf den 
Kameruner Poſten rechnen dürſe. 

Dina war ärgerlich, daß Bütow ſich dieſen Vor⸗ 
behalt machte. Sie ſah ihr ferneres Zuſammenſein 
mit Röding dadurch für gefährdet an, und gab ihrer 
Mißſtimmung darüber Bütow gegenüber Ausdruck, 
indem ſie ſagte: „Wie kannſt du nur dieſen Vor⸗ 
behalt machen? Wenn nun das Amt nicht auf deine 
Bedingung eingeht?!“ 

„Dann laſſen ſie's!“ entgegnete Bütow. „Ich 
habe nur zu oft den Gouverneur von Kamerun ver⸗ 
treten! Ich weiß, welche ungeheuren Schwierigkeiten 
dort zu bewältigen ſind. In Wahrheit bin ich es 
immer geweſen, der bei dieſen Vertretungen die fta- 
flanien für andere Leute aus dem Feuer geholt hat, 
indem ich alle Laſt und Mühe und Verantwortung 
ihrer Vertretung übernahm, während jenen das Ver⸗ 
dienſt für meine Arbeit zugemeſſen wurde. Alſo 
entweder geht das Amt darauf ein, oder es läßt 
diefen Vorfchlag, was mich anbetrifft, ganz fallen. 
Ich will in feſte Verhältniſſe kommen und nicht 
immer wie ein Vogel von einem Aſt zum anderen, 
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von einer Stellung zur anderen geſchickt werden. 
Auch iſt nur ſo ein Erfolg für Kamerun denkbar.“ 

„Und wann denkſt du die Antwort auf deinen 
Vorſchlag zu erhalten?“ fragte Dina. 

„Ich habe mir umgehende Antwort nach Togo 
erbeten,“ antwortete Bütow. 

Durch Dina war der Inhalt der gewechſelten 
Telegramme zwiſchen den Paſſagieren bald bekannt 
geworden. Als jetzt das zweite Glockenzeichen zum 
Diner rief, bildete die Ausſicht, daß Bütow definitiv 
als Gouverneur nach Kamerun kommen könne, das 
Geſpräch am Kapitänstiſch. 

Röding ſtieß mit Dina darauf an. Sie ſah ihn 
mit glänzenden Blicken an und leerte ihr Glas bis 
auf die Neige. 

„Wenn mir nur mein Mann nicht im letzten 
Augenblicke noch einen Strich durch die Rechnung 
macht,“ ſagte ſie leiſe zu Röding. 

Der lachte. „Gnädige Frau, der liebe Gott macht 
noch immer, was die Frau will!“ 

Sigrid nahm nicht teil am allgemeinen Geſpräch, 
ſondern ſaß ſtill und verſonnen am Tiſch. 

Sie hatte ſich immer vorgehalten, daß die Bütows 
ja in Togo das Schiff verlaſſen würden. Und daß 
es ihr in Zukunft nicht wieder paſſierte, auf dem⸗ 
ſelben Dampfer mit ihnen zu fahren, dafür hatte ſie 
in Zukunft ſchon Sorge tragen wollen. 

Und nun ſollte Bütow nach Kamerun kommen! 
Sollte gar ber Vorgeſetzte ihres Bruders werden ...! 


So ſah ſie dem Augenblick, der ihr darüber Ge⸗ 
wißheit bringen ſollte, mit Bangen entgegen. 

Zwei Tage ſpäter jagte die „Aline“ mit der Flagge 
des Landeshauptmanns im Top auf die Reede von Lome 
und warf ſich gegenüber dem ſeengejagten Strande 
dieſes Ortes vor Anker, um die Poſt abzugeben. 

Das Zollboot kam und brachte Bütow das ſehn⸗ 
lichſt erwartete Antworttelegramm von Hauſe. Es 
enthielt ein einziges Wort: Einverſtanden. 

Da gab die „Aline“ nur die Poſt an das Zoll⸗ 
boot ab und ſetzte ihren Kurs nach Lagos. | 

Bütow hatte eine weitere Stufe auf der Staffel 
feines Ehrgeizes erklommen. Er war Gouverneur 
geworden. 

„Das wollen wir doch ordentlich feiern! Was, 
Botho?“ wandte ſich Dina an dieſen. 

„Wenn du meinſt?!“ entgegnete Bütow geſchmei⸗ 
chelt, und indem er ſich zu der Tafelrunde wandte: 
„Meine Herrſchaſten, ich geſtatte mir, Sie zu 'ner 
Pulle Sekt einzuladen! — Steward!“ rief er dieſem 
zu, „Heidſiek!“ 

Wie ſchon einmal bei einer ſolchen Gelegenheit, 
wo Bütows die Spender waren, hatte ſich Sigrid 
ſtill empfohlen und war an Deck gegangen. 

Oſten wäre ihr gern geſolgt, aber als zukünftiger 
Kommandant eines in Kamerun ſtationierten Kriegs⸗ 
ſchiffes hatte er die denkbar beſten Beziehungen zum 
dortigen Gouverneur zu unterhalten und konnte ſich 
daher dieſer Gelegenheit nicht wohl entziehen. 
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„Merkwürdig, daß Fräulein Kreſſentin ſich jetzt 
ſo zurückzieht —“ murmelte Gruſeck. 

Bütow und Dina horchten auf. 

Oſten, der das bemerkt hatte und nicht mochte, 
daß in Fräulein Kreſſentins Abweſenheit über ſie 
geſprochen wurde, ſchnitt Gruſeck kurz ab: „Fräulein 
Kreſſentin vertraute mir an, daß ſie an Kopf— 
ſchmerzen litte.“ 

„Proſit! Vertrauter und Beichtvater!“ Dina 
erhob ihren Kelch gegen v. Oſten, begleitet vom 
Lachen der übrigen. 

„Proſit, gnädige Frau! Wenn Sie mich als 
ſolchen anſehen!“ entgegnete der Kapitänleutnant 
gleichmütig. 

Dina ſah Oſten mit komiſch kritiſchem Blick an. 
„Nö! Danke! Kriegsſchiffskommandanten ſind zu 
ſcharf auf Disziplin! Hab' mir deshalb auch ſchon 
einen verzeihenderen Beichtvater ausgeſucht!“ Die 
Zigarette zwiſchen ihre kleinen, ſchneeweißen Zähne 
geklemmt, klopfte ſie bei dieſen Worten Bütow mit 
vertraulicher Gönnermiene auf die Schulter. 

„Na, wenn du dich da nur nicht in mir täuſcheſt!“ 
bemerkte Bütow lächelnd. Aber es lag trotz einer 
gewiſſen Gutmütigkeit etwas eigentümlich Warnendes 
in dieſem Lächeln. Wie in einem völlig heiteren 
Himmel, bei deſſen Anblick man ſich trotzdem des 
Geſühles nicht erwehren kann, daß auch aus ihm 
todbringende Blitze zucken können. 

Spürte Dina etwas Derartiges, als fie einlenkte 
mit den Worten: „Aber ich bitte dich, Botho, je 
höher ein Menſch ſitzt, deſto verzeihender iſt er doch 
ſür die kleinen Schwächen anderer. Na, und dazu 
ſitzt du doch wahrhaftig jetzt hoch genug! Die zweit— 
größte deutſche Kolonie!“ 

„Bravo, Gnädigſte!“ kam Röding Dina zu Hilfe. 
„Sie bringen überhaupt uns Männern erſt den Zweck 
und den Grund unſeres Feſttrunks zu Bewußtſein. 
Herr Gouverneur von Bütow! Unſer neuer Landes— 
vater! Hipp hipp hurra! Hurra! Hurra!“ Alle 
tranken Bütow zu und ſtießen mit ihm an. 

Als Röding das ebenfalls tat, ſügte er noch 
lächelnd hinzu: „Und möge Ihr Reich ein dauerndes 
und allzeit geſegnetes ſein!“ 

„Danke, Röding! Und mögen Sie mir dabei helfen!” 

„Ich ſei, gewährt mir die Bitte, in eurem 
Bunde die Dritte!“ zitierte Dina mit ſchmachtendem 
Augenaufſchlag zu Bütow, ſich zwiſchen dieſen und 
Röding drängend. 

„Na, was du uns wohl viel helfen wirft!” ſpöttelte 
Bütow gutmütig. | 

„Hoho!“ rief Dina. „Wir Frauen geben dod) 
erſt überall den richtigen Segen!“ 

Dina winkte dem Steward mit den Augen, nicht 
aufzuhören mit dem Einſchenken und mit dem Auf— 
fahren neuer Flaſchen. 


Röding hatte aus den auf dem Tiſche befind: 
lichen lünſtlichen Blumen einen Kranz geflochten und 
Dina huldigend überreicht, den ſich Dina auf das 
ſchwarze Haar drückte. 

Sie hätte in ein römiſches Bacchanal gepaßt. 

Mit glänzenden Augen ſah ſie Röding an. 

Draußen tobte ein Tornado. 

„Oh, das möchte ich einmal ſehen!“ rief Dina 
mit plötzlich erwachtem Enthuſiasmus. 

Die alten Aſrikaner lachten. Sie hatten ſich dieſen 
afrikaniſchen Gewitterſturm oſt genug um die Ohren 
brauſen laſſen. Wo hatte der ſie einmal nicht über⸗ 
raſcht? Im Boot, auf offener See, zu Pferde und 
zu Fuß oder in der Hängematte auf dem Marſche. 
Im Urwald unter praſſelnden Baumäſten und dahin⸗ 
ſinkenden, jäh geknickten oder entwurzelten Baum⸗ 
rieſen. Nein, ſie ſahen lieber ins Glas als in 
ſechzig Blitze in der Minute. . 

„Aber ich bitte dich, Dina! — Kateridee!“ fagte 
Vütow. „Wirſt du ja noch öfter genießen, als dir 
lieb iſt!“ 

„Aber ich verſtehe Ihre Frau Gemahlin voll⸗ 
kommen!“ warf Röding ein. „Wenn ich Sie begleiten 
darf?!“ wandte er ſich an Dina. 

Dina ſprang auf. „Kommen Sie, Röding!“ 

„Werde mir nur nicht naß bei der Geſchichte. 
Röding, paſſen Sie nur auf, daß ſie nicht über Bord 
fliegt!“ mahnte Bütow. 

„Unbeſorgt, Herr Gouverneur! Im Notfalle halte 
ich fie feft," wehrte Röding ab und holte feinen 
waſſerdichten Mantel. 

Gefolgt von Röding ſtieg Dina an Deck. 

Es war ſpät in der Nacht. Die Decks verlaſſen. 
Die am Großdeck lagernden Schwarzen hatten ſich in 
den Gängen der zweiten Kabine, unter dem Boots— 
deck und vorn unter der Back vor dem ankommenden 
Sturme verkrochen. Dort lagen ſie auf- und über⸗ 
einander. Männer, Weiber und Kinder in großen, 
dampfenden Menſchenhauſen. 

In ſchweren, ſchwarzen Wolken brauſte der Tor⸗ 
nado heran, dem Schiffe entgegen. 

Noch hatte kein Blitz das Firmament zerriſſen. 
Faſt eiſigkalt ſegte der Sturm einher, ſo daß Dina 
in ihrem leichten Kleide zuſammenſchauerte. 

Sie ſtanden in Lee des Rauchſalons, deſſen Lichter 
ſchon längſt ausgelöſcht waren, Röding in ſeinem 
weiten Mantel. 

Als er Dinas Zuſammenſchauern bemerkte, wollte 
er ihr den Mantel umlegen, da ſagte Dina: „Er 
reicht ſür beide.“ 

Röding lachte kurz und heiß. 

Weiter hinten am Geländer ſteht Sigrid. Neue 
Stürme waren über ſie gekommen, und in ihrer zer⸗ 
riſſenen Stimmung tat ihr der Aufruhr der Elemente 
faſt wohl. 
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Da zerreißt der erſte Blitz das Firmament. Und 
dann zuckt es von Oſten und Weſten, von Norden 
und Süden. Meer und Wolken ein einziger phos⸗ 
phoreſzierender Schein. 

Und umloht von dieſem Feuermeer ſieht Sigrid 
für den Bruchteil einer Sekunde Dina und Röding. 
Eng umſchlungen. 

Dann geht alles in Nacht und einer Flut von 
Regen unter. 

Röding und Dina flüchten in den Rauchſalon. 
Schritte nahen. Der Türrahmen verdunkelt fih. Es 
iſt Sigrid, die ſich, mühſam am Geländer Halt 
ſuchend, bis dorthin gearbeitet hat gegen den Orkan. 

Da gingen die beiden die Treppe hinunter, die 
zum Speiſeſalon und in die Gefellichaft der Beher 
ſührt. 

Unten vor der Tür ſaßt Dina Rödings Arm. 
„War das nicht die Kreſſentin?!“ 

„Unfinn! Iſt mir auch gleich!“ murmelt Röding. 

„Mir auch!“ lacht Dina leichtſinnig zurück. 

Lachend traten ſie zwiſchen die Geſellſchaſt. 

„Nun, wie war's?“ fragte Kapitän Bolten. 

„Wild! Aufregend!“ gibt Dina zur Antwort und 
lächelt Röding an. 

„Blendend einfach!“ geſteht dieſer. 

„Tornado bliwt Tornado!“ bemerkt Kapitän 
Bolten. 


„Was wollen Sie eigentlich mit dieſer geiſtreichen 
Bemerkung ſagen, Kerr Kapitän?!“ 

„Ich wollte man ſagen,“ antwortete der Kapitän, 
mit ſeinem einen Auge verhängnisvoll knippſend, 
„daß der Tornado en ſehr ſtürmiſchen Liebhaber ijt, 
der ſich gar nicht ein büſchen darum kümmert, wie 
er eine ſchöne Frau zerzauſt.“ 

„Sehe ich denn ſo derangiert aus, Botho?!“ 
wandte ſich Dina mit erkünſtelter Betroffenheit an 
ihren Mann. 

„Na, s geht! Hätte ſchlimmer fein lönnen!“ er: 
widerte dieſer lächelnd. 

„Ihr Vergleich hinkt alſo, zum wenigſten was 
mich anbetrifft, Herr Kapitän,“ ſagte Dina zu 
dieſem. 

„Liegt an meinem Auge, gnädige Frau! 
hinkt auch immer!“ 

Kapitän Boltens recht wäſſerig gewordene Aug⸗ 
lein zwinkerten diesmal mit einer ſo überzeugenden 
Unſchuld, daß alle in ein erlöſendes Lachen aus⸗ 
brachen, ihm zutranken und die Fidelitas ihren Fort- 
gang nahm. 

Als die Köpfe der meiſten Teilnehmer weinſchwer 
unter oder auf den Tiſch geſunken waren, hob Bütow, 
der vorſichliger war und weniger trank, wenn er 
Wirtspflichten hatte, die Sitzung auf. 

(Fortſetzung folgt.) (3 
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Die Balten und ihr Kulturwerk. 


Zum deutſchen Vormarſch in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. 


m 23. November vorigen Jahres veranſtaltete die 

Vereinigung für ſtaatsbürgerliche Bildung und Er— 
ziehung im Sitzungsſaal des deutſchen Reichstagsgebäudes 
einen Vortrag über die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, den der 
Tübinger Hiſtoriker Profeſſor J. Haller, ein ehemaliger 
Balte, übernommen hatte. Hiſtoriſch- objektiv, nur mit 
einem leiſe mitſchwingenden Ton warmer Anteilnahme 
an der früheren Heimat, betrachtete er die mehr als ſieben— 
hundertjährige Geſchichte des Landes, ſchilderte in knap— 
pem Umriß ihre mannigfaltigen Kämpſe und Schickſale 
und weckte durch die ganze Art ſeiner Darſtellung leb— 
hafte Gefühle des Intereſſes in den Seelen ſeiner Zu— 
hörer. Doch dieſes Intereſſe ſteigerte ſich ſchließlich zur 
Sympathie, als ein alter weißhaariger Herr ſich erhob 
und das Wort ergriff. Es war Adolf Wagner, der be— 
rühmte Gelehrte an der Berliner Univerſität. Hier ſprach 
kein Balte, ſondern ein Reichsdeutſcher, und er ſprach 
von den Gefühlen, die er für das Baltentum hege. Mit 
bewegten Worten gedachte er der Jahre, in denen er als 
junger Profeſſor dem Lehrkörper der Univerſität Dorpat 
angehört hatte, enthüllte eine Reihe Erinnerungen aus 
dieſer Zeit, die er als die ſchönſte ſeines Lebens bezeich— 
nete, und ſchloß mit dem Wunſch, daß über dem präch— 
tigen Dorpater Dom die deutſche Flagge als Wahrzeichen 
eines größeren Deutſchlands wehen möge. 

Noch ſind die Würfel über die Entſcheidung des 
großen Krieges nicht geſallen. Wir wiſſen nicht, wie ſich 
das Schickſal der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, die durch den 
Vorſtoß Hindenburgs jetzt auch zum Kriegsſchauplatz ge— 
worden ſind, in Zukunft geſtalten ſoll: ob jener Wunſch 
Adolf Wagners in Erfüllung gehen wird oder ob das 
Baltenland, wenigjtens fein deutſcher Charakter, dem 
Untergang geweiht iſt. Doch wie auch das endgültige 
Reſultat ausfallen mag, in jedem Falle ſcheint es ange— 
bracht, ſich deſſen zu erinnern, was die Balten geleiſtet 
haben und was ſie noch heute ſind — ein Häuflein tapſerer 


Von Dr. Valerian Tornius. 


Streiter für deutſche Kultur und Sitte, die — wie einſt 
Profeſſor Schirren dem ſlawophilen Jurij Samarin ent: 
gegenrief — nach wie vor mit der Stirn gen Oſten ge— 
richtet ſtehen. 

Eine Kulturleiſtung an und für ſich iſt es ſchon, daß 
die Balten, deren Zahl kaum das zweite Hunderttauſend 
erreicht, im Lauſe von Jahrhunderten es vermocht haben, 
inmitten fremder Völkerſchaſten lebend und ihren Macht: 
gelüſten preisgegeben, ihr Deutſchtum bis auf den heutigen 
Tag hartnäckig zu behaupten. Dieſes Bewußtſein erfüllt 
jeden Balten mit einem berechtigten Stolz, den der Ruſſe, 
der ſich einem ſolchen ſtarken idealen Widerſtande gegen— 
über machtlos fühlt, als unbegreiflichen Hochmut auslegt. 
Nichts iſt verkehrter als dies. Denn würde der Balte 
auch nur ein wenig von ſeiner Sonderart opfern, ſo gäbe 
er damit ſchon viel preis und erleichterte der Regierung 
das Ruſſifizierungswerk. Nur dadurch, daß ſie immer 
wieder erkennt, wie vergeblich jeder Verſuch ſei, dieſe 
„halsſtarrigen“ Deutſchen zum Ruſſentum zu belehren, 
nur dadurch bleiben ſie Herren ihrer eigenen Kultur. Wohl 
ſind, namentlich in dem letzten Jahrzehnt, auch in den 
Oſtſeeprovinzen Liberalgeſinnte aufgetaucht, die ein Kom— 
promiß mit dem Ruſſentum ſchließen wollten. Ihre Be— 
ſtrebungen haben jedoch viel mehr geſchadet als genützt, 
denn ſie ebneten einer heimlich wirkenden und darum 
ſchwerer zu bekämpfenden Ruſſifizierung den Weg. Für 
das Fortheftehen des Baltentums gilt die Deviſe des 
Ibſenſchen Brand: „Alles oder nichts.“ Nur kein Kom— 
promiß! Das gibt ihm den Todesſtoß. Zur Erklärung 
kann nicht nachdrücklich genug betont werden, daß der 
Balte ein Vaterlandsgefühl, wie es der Reichsdeutſche 
oder Deutſch-Oſterreicher beſitzt, nicht kennt. Sein 
Vaterlandsgeſühl erſcheint eng begrenzt: es bezieht fid) 
auf die heimatliche Scholle der Oſtſeeprovinzen, die für 
fein Empfinden unaufhörlich mit dem Deutſchtum ver: 
knüpft iſt. In der Erhaltung dieſes Deutſchtums ſamt 
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Zum Dorftof Bindenburgs in Kurland: Schloß 4 Mitan, im Jahre 1741 von Raſtrelli im Stil des Petersburger Winterpalaſts bait: Hier refidierte 
einft der ungekrönte Herrſcher Rußlands, Ernft Johann Viron (v. Büren), der Günſtling der Kaiſerin Anna. Das Schloß erinnert lebhaft an dieſen Herzog, 
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allen im Laufe der Jahrhunderte großgezogenen Eigen⸗ 
tümlichkeiten erblickt er ſeine heiligſte Pflicht. Sie iſt ſo⸗ 
zuſagen die Quinteſſenz des baltifchen Kulturwerks. 
Schon äußerlich offenbart ſich der deutſche Geiſt in 
der Anlage und dem Charakter der Städte. Fremde, die 
zum erſtenmal Riga, Dorpat oder Reval betreten, ſind 
erſtaunt, wie wenig ruſſiſch es hier ausſieht. Und in der 
Tat, trotz aller Verſuche der Regierung, den baltiſchen 
Städten ein ruſſiſches Gepräge zu geben — ſei es durch 
Umwandlung deutſcher Straßenbenennungen in ruſſiſche 
oder obligatoriſche Verwendung ruſſiſcher Firmenſchilder, 
fei es durch Häuſer, Kirchen, Verwaltungsgebäude in oſt⸗ 
ſlawiſchem Stil —, iſt der deutſche Grundcharakter immer 
noch geblieben. Die Kirchen, die Türme, die ſtelleuweiſe 
noch erhaltenen Manerwerke, die alten Patrizierhäuſer, 
die Tore, die Bauart der Gäßchen, die Sauberkeit der 
Promenaden und Alleen, die Schönheit des Straßen- 
bildes — alles weiſt darauf hin. Aber nicht nur in dem 
von altersher Beſtehenden wirkt und weht der deutſche 
Geiſt, ſondern auch in vielem Neuen, Gegenwärtigen. 
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Die baltiſchen Architekten, die zumeiſt in Deutſchland 
mehrere Semeſter findieren, nehmen fruchtbare Anregun— 
gen von hier aus in die Heimat mit und wahren auch 
bei Neubauten gern den modernen deutſchen Stil. So 
entſtand erſt jüngſt in unmittelbarer Nähe Rigas eine 
Gartenſtadt, die ausſchließlich von Deutſchen bewohnt 
wird und die dem Vergleich mit deutſchen Gartenſtädten, 
beiſpielsweiſe Hellerau, durchaus ſtandhält. Vereine und 
Jahrbücher bemühen ſich eifrigſt dort um die Pflege der 
dentfchen Kunſt und Architektur. 

Noch umfangreicher iſt die Arbeit, die auf rein geiſti⸗ 
gem Gebiet in den baltiſchen Provinzen geleiſtet wurde 
und noch Dente geleiſtet wird. Wenn die Balten auch 
politiſch von ihrem Mutterlande getrennt waren, ſo blie⸗ 
ben ſie doch in geiſtiger Hinſicht ſtets im Zuſammen— 
hang mit ihm. Es kann auf dieſem beſchränkten Raum 
nicht auf die verſchiedenen Verührungspunkte der bal⸗ 
tiſchen und deutſchen Geiſtesgeſchichte eingegangen mer: 
den, unr auf einzelne Phaſen will ich hinweiſen. So ſei 
zum Beiſpiel bie klaſſiſche Epoche als beſonders charakte⸗ 


a Riga: Auoblick vom Vaſteiberg auf das Deutſche Stadttheater (rechts) und die Cechniſche Bochſchule, die ganz links ſichtbar ijt. 9 
XXXI. 33. 
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riſtiſch für ein enges beiderfeitiges Zuſammenwirken her: 
vorgehoben. Damals hielten Hamann und Herder ſich 
eine Zeitlang in Riga auf; Lenz, ber livländifche Paſtoren⸗ 
ſohn, ging nach Deutſchland und ſchloß Freundſchaft mit 
Goethe, während Goethes Frankfurter Freund Maximilian 
Klinger ſeine Wirkungsſtätte in Dorpat fand; der Rigaer 
Buchhändler Hartknoch wurde der Verleger Kants, Ha⸗ 
manus und Herders; und durch Reifen, bie aus ben Olt: 
ſeeprovinzen nach Dentſchland und umgekehrt von nam⸗ 
haften Perſönlichkeiten unternommen wurden, bahnten ſich 
die herzlichſten Beziehungen zwiſchen Balten und Reichs⸗ 
deutſchen an; Zeugniſſe dieſes lebhaften Verkehrs ſind uns 
die Briefe der Eliſa v. d. Recke, Kotzebues u. a. Außer⸗ 
dem galten Königsberg und Jeua, bevor Dorpat begründet 
wurde, für die baltiſchen Studenten als Hochburgen der 
Wiſſenſchaft. Welchen Anteil ſie an den Fragen der deut⸗ 
ſchen Studenten nahmen, zeigt der Umſtand, daß zu den 
Begründern der Burſchenſchaft auch Balten gehörten. 

Dieſe Beziehungen brachen nun keineswegs mit der 
Begründung der Univerſität Dorpat ab. Man erübrigte 
immer noch ein paar Semeſter, bie man nach der vor- 
geſchriebenen Dorpater Siudeutenzeit auf deutſchen Hoch: 
ſchulen verbrachte. Daneben begann ein reger Austauſch 
an Lehrkräften zwiſchen Dorpat und den deutſchen Uni⸗ 
verſitäten einzuſetzen, der bis zur Ruſſifizierung der liv- 
ländifche Alma mater fortdauerte. Und es waren oft 
die Tüchtigſten, die in Dorpat das Dozentenamt beklei⸗ 
deten. Ja, es iſt erſtaunlich, wie viele baltiſche Gelehrte 
aus Dorpat hervorgegangen ſind, von denen eine große 
Anzahl ſpäter in Deulſchland gewirkt hat und noch heute 
teilweiſe wirkt. Ich erinnere uur an Namen wie Karl 
Ernſt v. Baer, Ernſt v. Bergmann, Adolf v. Harnack, 
Reinhold Seeberg, Leopold v. Schröder, die Brüder 
v. Oettingen, Wilhelm Oſtwald, Adolf v. Strümpell, 
Theodor Schiemann u. v. a 

Die unter Alexander III. rückſichtslos einſetzende Ruſſi⸗ 
fizierung hat zwar viel deutſches Geiſtesleben in den Oſt⸗ 
ſeeprovinzen vernichtet, hat manchen bedeutenden Balten 
aus der Heimat vertrieben, aber ſie war doch nicht ſtark 
genug, um das baltiſche Kulturwerk vollends niederzureißen. 
Wohl trat ein ſtarker Rückgang ein, ſchon dadurch, daß 
die deutſche Unterrichtsſprache in den Schulen verboten 
wurde; das hielt jedoch die Balten nicht ab, daheim, 
im Hauſe, den deutſchen Geiſt deſto ſtärker zu pflegen und 
durch Bücher den Zuſammenhang mit der deutſchen Kultur 
aufrechtzuerhalten. Es iſt bekannt, daß die baltiſchen 
Provinzen im Vergleich zu der geringen Zahl ihrer Be⸗ 
wohner zu den beſten Abſatzgebielen des deutſchen Bud- 
handels bisher gehört haben. Literatur und Theater waren 
faſt noch das einzige, was der Balte ungehemmt von 
ſtaatlichem Einſpruch genießen durfte. In Riga pflegte 
man ſogar deutſche Oper und Schauſpiel. Und ſelbſt in 
den kleineren Städten Reval, Libau und Dorpat errichtete 
man Schauſpielhäuſer und ſcheute kein Opfer, um ſie zu 
unterhalten. In Libau wurde erſt im vorigen Jahre ein 


Von kultureller Seite betrachtet iſt Krieg — Bar⸗ 
barentum. Und dennoch hebt er den Menſchen zu 
nie geahnter Höhe empor, löſt Eigenſchaſten aus, 
die verborgen ſchlummerten und ſteigert ſie bis 
zur Vollendung. Durchſchnittsmenſchen werden js 
Helden, Auserwählte zu Giganten. 
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welt wird dieſes vorbehalten ſein. 
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neues Theater erbaut. Und das geſchah alles ohne ftaat: 
liche Beihilfe, allein mit Hilfe von geſammelten Geldern. 

Nur allmählich erholte ſich das baltiſche Kulturwerk 
unter der drückenden Laſt der Ruſſifizierung. Eine wirk⸗ 
liche Pflege konnte erſt aufgenommen werden, als die 
ſtreugen Ruſſifizierungsmaßnahmen gemildert wurden. Das 
geſchah nach der Revolution, als die ruſſiſche Regierung 
in einer Anwandlung von Liberalismus die Eröffnung 
der ehemaligen deutſchen Landesgymnaſien geſtattete und 
der Begründung eines deutſchen Vereins, der ſich zum 
Ziel die wirtſchaftliche Stärkung, kulturelle Hebung und 
numeriſche Kräftigung des Deutſchtums ſteckte, kein Hin⸗ 
dernis in den Weg ſetzte. Es iſt außerordentlich viel im 
verfloſſenen Jahrzehnt von deutſchen Vereinen in den 
baltiſchen Provinzen geleiſtet worden, insbeſondere auf 
dem Gebiet des deutſchen Schulweſens. Nach dem letzten 
Bericht des Kalenders der deutſchen Vereine von Liv“, 
Eſt⸗ und Kurland beſitzen die drei Provinzen außer den 
etwa 1000 Schüler zählenden fünf Landesgymnaſien ins⸗ 
geſamt 54 Schulen, die alle von freiwilligen Beiträgen 
der Vereinsmitglieder erhalten werden. Es kommen noch 
hinzu ein deutſches Lehrerſeminar, ferner ein deutſches 
Handwerker⸗ und Kaufmanns-Lehrlingsheim. Sie alle 
haben nunmehr auf Befehl der Regierung bei Ausbruch 
des Krieges ihre Tore ſchließen müſſen. 

Aber nicht allein auf die Schulen richten die deutſchen 
Vereine ihr Augenmerk. Ein wichtiges Ziel iſt für fie 
die wirtſchaftliche Stärkung des Deutſchtums. Zu dieſem 
Zweck haben ſie Hilfskaſſen begründet, die Bedürftige tat⸗ 
kräftig unterſtützen und verhindern ſollen, ihre Arbeits⸗ 
leiſtungen dem Deutſchtum zu entziehen. Arbeitsnachweis⸗ 
ſtellen in allen größeren Städten ſorgen für Arbeit3- 
beſchaffung. Beſonders angelegen ſein läßt man ſich ſchließ⸗ 
lich die Bildung. Auch die kleinſte Ortsgruppe pflegt ihre 
ſtändigen Zuſammenkünfte zu haben, bei denen den Mit⸗ 
gliedern verſchiedene belehrende Unterhaltungen geboten 
werden und der kameradſchaftliche Sinn gefördert wird. 

Es muß mit Recht die Bewunderung des zugereiſten 
Fremden wachrufen, wie febr man fih in dieſem Balti: 
ſchen Kulturwinkel um die Pflege des Geiſteslebens müht. 
Als im Sommer 1913 in den Oſtſeeprovinzen angekündigt 
wurde, daß verſchiedene baltiſche Gelehrte am Rigaer 
Strande Vorleſungen halten würden, ba ſtrömten aus allen 
Gauen des baltiſchen Landes, unbekümmert um die wei- 
ten Entfernungen, die Menſchen herbei, und die Säle ver⸗ 
mochten kaum die Zuhörer zu faſſen, die gekommen waren, 
den Vorträgen der berühmten Landsleute zu lauſchen, die 
kein Geringerer als Adolf v. Harnack einleitete. Das Ge⸗ 
lingen dieſes Unternehmens ließ in den Begründern den 
Plan reifen, ſolche Vorträge alljährlich zu wiederholen. 
Im vorigen Auguſt ſollte dieſe Sommeruniverſität nun 
zum zweitenmal ihre Tore öffnen, und namhaſte deutſche 
Gelehrte waren bereits als Redner gewonnen worden. Da 
brach der Krieg herein und vernichtete dieſen Plan; er zer⸗ 
ſtörte zugleich viele Hoffnungen und baute neue auf. 2 
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Wir leben in einer ſo großen Zeit, daß wir, 
die wir mitten darin ſtehen, noch gar nicht im⸗ 
ſtande ſind, ihre völlige Größe zu erfaſſen und 
in uns aufzunehmen. Erſt einer ſtaunenden Nach⸗ 
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rieg und Streit unter Völkern, Kampf ums Tafein 
auch in der Natur. Dort liegen die Feinde im weiten 
Felde einander gegenüber, und der Stärkere behält die 
Oberhand, hier wirken entgegengeſetzte Kräfte im Ver— 
borgenen und in der Stille und kommen zu demſelben 
Ziele. Und die Gegner ſchlagen einander mit ſcharfen 
Waffen, ſo daß grauſame, blutende Wunden entſtehen, die, 
wenn ſie nicht zum Tode führen, oft arge Verkrüppelung 
und Mißgeſtalt veranlaſſen. Dort wie hier gibt es für 
den Siegenden nur ein Durchhalten, ein endliches Nieder— 
zwingen des Angreifers, derjenigen Macht, die den Natur- 
geſetzen ſich entgegenſtellt; ſie kann einer wachſenden Kraft 
nicht allzulange Widerſtand leiſten und vergeht in der 
erdrückenden Umſchlingung des Siegers. | 
Ein Samenkorn, vom Winde herbeigetragen, fällt am 
Fuße eines Steinblockes nieder. Die gute Mutter Erde 
bedeckt es, und Feuchtigkeit und Wärme erwecken den 
ſchlummernden Keim, ber fid) alsbald zum Stamm eines 
Bäumchens entwickelt. Und nun ſtreckt dieſes nichtbeſeelte, 
aber lebendige Weſen ſeine unterirdiſchen Glieder aus, 
um täglich ſeine Nahrung zu erhalten; die Wurzeln aber 
treffen zuletzt den Stein, der ihnen Widerſtand entgegen— 
ſetzt. Siehe da! Der Kampf beginnt. Aber die lebendige, 


wachſende Kraft ſchlägt munter drauflos, und der Baum 


hebt oder ſprengt zuletzt das feſteſte Geſtein, wirft den 
Block zur Seite und behauptet ſein Naturrecht. 

Dieſem bekannten Vorgange ganz ähnlich ſtellt ſich ein 
anderer zur Seite. Ein Holzzaun hemmt eines Tages 
den ſchlanken Stamm eines meterhohen Bäumchens, ſein 
Haupt weiter zu erheben. Vorſichtig ſucht die junge Gerte 
einen Ausweg, und wie ein eingeſperrter Bub kriecht 
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Alter Baum, mit Sitter verwachſen. 2 
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Krieg in der Natur. 


Von Paul Benndorf. 
Mit acht Abbildungen nach photograph. Aufnahmen des Verfaffers. 
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Birke, mit Bitter verwachſen. 
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das Stämmchen durch bie Latten, um fi) — zwar im 
Unterbau gekrümmt — ſiegesbewußt wieder ſchlank empor: 
zuſtrecken. Das Hindernis iſt behoben — der Feind aus 
dem Felde geſchlagen. Nicht immer nimmt jedoch der 
wachſende Stamm dieſen nicht ungewöhnlichen Weg. Iſt 
das Bäumchen — wie vorausgeſetzt wurde — dicht am 
Zaun oder Gitter emporgeſchoſſen, fo findet es oft, nady- 
dem es ſtärker geworden, einen Widerſtand am eiſernen 
Geſtell; dazu kommt der Wind, der den Stamm immer 
und immer wieder an das Hemmnis drängt, ſo daß eine 
Abſcheuerung der Rinde ſtattfindet. Der Baum empfängt 
die erſte Wunde. Da er an ſeine Stelle gefeſſelt iſt, muß 
er eine Verſchlimmerung des Übels ertragen. Die Ber: 
wundung geht tiefer und nun — ähnlich wie am tieriſchen 
Körper — leidet die ganze Pflanze und krankt, aber nur 
kurze Zeit; daran ſtirbt unſer Baum nicht. Zwar wird 
die Säftezufuhr in andere Bahnen gelenkt, aber die Wunde 
vernarbt, und an dieſer Stelle entſteht eine Überwallung, 
ein ſogenanntes Gewebspolſter (Gallus) — ähnlich wie bei 
einem Knochenbruch oder auch wie beim Pfropfen eines 
Reiſes —, bie fich merklich verbreitert oder ſeitlich ausdehnt. 
Solche Erhabenheiten zeigen öfters auch Blätter, Samen 
und Beeren. 

Im Kampfe mit dem Widerſtand hat der Stamm zwar 
an jener einſt wunden Stelle, am Wundverſchluß, die Form 
verloren, aber ſcheinbar den Gegner nun feſthaltend — 
Knie auf die Bruſt —, erhebt er ſich um ſo ſtattlicher und 
bekommt die alte Rundung wieder. 

Manchmal erſcheint es dem Beſchauer, als habe der 
eiſerne Gitterſpieß fich in die Rinde des Stammes qe- 
bohrt, als wolle dieſer Feind bis ins Mark dringen. Im 
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Seſcheuerter Baum, der den Bitterfuß geſprengt hat. 
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Laufe der Zeit 
kommt allerdings 
jene Spitze in den 
Splint hinein, 
indem die Stelle 
— wie oben ge⸗ 
ſchildert — ver⸗ 
narbt. 

So kommt es, 
daß ganze Eiſen⸗ 
ſtäbe ſcheinbar 
durch den Stamm 
geſtoßen ſind und 
an einer Stelle 
wieder zutage tre⸗ 
ten, oder als ob 
das Eiſenband 
den Baum ange⸗ 
ſchnitten hätte. 

Abſcheuerung 
und Vernarbung, 
Bildung der Über: 
wallung mit Ein⸗ 
ſchließung ganzer 
Gitterteile ſind 
nicht allzuſelten 


Altes Sitter, das ſcheinbar den Baum anbohrt. 


| bald ber Baum 
fid in aller Stille und Verborgenheit der Bezwingung 
feines Widerſtandes widmen konnte. 

Es kommt manchmal vor, daß große in den Baum— 
ſtamm geſchlagene Nägel in der geſchilderten Weiſe vom 
Holze aufgenommen werden und vollkommen verſchwinden. 
Wird dann der Stamm zur Verwertung als Nutzholz von 
der Kreisſäge zerſchnitten, dann kann dieſes Werkzeug 
beim Berühren des Eiſens großen Schaden leiden. 

Die Bäume mit weichem Holz zeigen naturgemäß die 
tieſſten Wunden und dementſprechende dicke Vernarbungen; 
die Umwallung geht ſchneller vor ſich als bei Harthölzern 
und läßt deshalb größere Wülſte von merkwürdigen For: 
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Altes Eifengitter mit einem feſtverwachſenen Eijengitter, das den Stamm zu durch— 
a pB ſchueiden Scheint. 


Stamm. 


zu beobachten, ſo⸗ 


men ſehen. Man 
meint, zuweilen 
eine ſich ſtützende 
Fauſt, eine fid) 
anklammernde 
Tatze, einen auf⸗ 
liegenden Een- 
bogen oder ein 
mit dem Kinn auf⸗ 
liegendes Köpf⸗ 
chen vor ſich zu 
ſehen. — Oft 
ſplittert die Rinde 
ab, ſo beim Flie⸗ 
derbuſch oder bei 
der Birke, und es 
bildet ſich unter 
der alten Kruſte, 
die noch lange 
Zeit dem Stamme 
treu bleibt, die 
neue Schale über 
dem Gewebspol⸗ 
ſter. Auch die Ge⸗ 
ſtalt des Baumes 
muß in dem 
Kampfe verſchie— 
dene Verändern: 
gen erfahren; ſtarke Wunden werden Einfluß auf die 
Veräſtelung und die junge Krone haben. Nicht immer, 
ja ſelten wird die Pflanze zum Krüppel, da das Mark 
nicht in Mitleidenſchaft gezogen wird; es dürfte darum 
die Anſicht kaum jemals zutreffen, daß der Baum „bis 
ins Mark von dem Feinde getroffen wird“. 

Jedenfalls gehören die beſchriebenen Erſcheinungen 
zu den Merkwürdigkeiten im Leben der Hölzer. Boden 
hierfür bilden verwahrloſte, umgitterte Grabſtätten auf 
alten Friedhöfen oder mit Eiſengitter umgebene, im 
Felde ſtehende Denkmäler. Hier läßt ſich der Kampf in 
der Natur am beſten beobachten. 2 


Ein ſcheinbar durchſtoßener Baum. B 


Dieljeitige Einjchließung eines Lifengitters 


Do durch den verzweigten Stamm. 


L Ein Kriegergrab unter Blütenbäumen. Auf dem Kriegsſchauplatz gezeichnet von Carl Frang. 29 


Flandriſche Stimmungen. 


Von einem im Feld ſtehenden Offizier. 


Nuinen⸗ Frühling. 
Dan alte Wunder des Frühlings kann wunderſamer 
auch von unſeren Altvordern, den Dienern Oſtaras, 
nicht empfunden ſein als von den abertauſend Deutſchen 
in Flandern, Alten und Jungen. 

glücklich jetzt, wer im Schützengraben vor feinem Unter: 
ſtand an ſonnigem Fleck ſich dehnen und wärmen darf; 
und träumen — träumen die alte Germanenſehnſucht, die 
in ferne Lande und von dort ſtärker heimwärts treibt — 
träumend, Frühlings blaues Band wieder durch die Lüfte 
flattern zu ſehen. 

Glücklicher noch, wem kurze Tage der Ruhe im Raſt⸗ 
ort hinter der Front beſchieden ſind. Ihm offenbart ſich 
das Wunder dieſes Kriegsfrühlings am holdeſten, denn 
ſein größtes Wunder hat er an all dieſen zerſchoſſenen 
Orten vollbracht, die den kämpfenden Truppen als jämmer⸗ 
liches Ruheverſteck dienen müſſen. 

Wo zerfetzte Dachſparren troſtlos in grauen flandri⸗ 
ſchen Himmel ragten, wo Garten und Flur von Näſſe 
und Unrat troff — da ſpannt ſich jetzt lichte Bläue mit 
lachendem weißen Gewölk, und zartes Grün von Hecke 
und Baum überdeckt wie mit ſorgſamer Hand die klaffen⸗ 
den Lücken im Gemäuer. 

Wo nur ein Hang, ein ſonniger Buſch ſich bietet, 
liegen zweie, die ſich im Krieg Herzbruder geworden ſind, 
ſtill auf ihrer Decke, die Arme verſchränkt mit einem 
Ausdruck von Frieden und lächelnder Verträumtheit, 
die Zeichen find einer neuen quellenden Kraft für die 
Müdigkeit in Körper und Seele, die dieſe grauen, ereig⸗ 
nisarmen Monate im flandriſchen Schützengraben ver⸗ 
ſchuldeten. | 

Luſtig wirbelt der Rauch aus zerſchoſſenem Gemäner, 
Mundharmonika und Zupfgeige trällern ihre frohen Weiſen 
III. 33. 


und unterdrücktes Jauchzen ſpricht von deutſcher Luft auch 
am fremden Frühling. 

Wo ſonſt das ewige Surren unabläſſig kreiſender ſeind⸗ 
licher Flieger Worte des Unmuts den Lippen entpreßte — _ 
wo das nimmermüde Pfeifen deutſcher Schrapnells gegen 
die zudringlichen Britenflieger Antwort dem brummenden 
Motor gab, dünkt ihnen jetzt das Nahen des geflügelten 
Spähers gleich dem ſchwerfälligen Geſums ſtreichender 
Hummeln — wie ein Ton des Behagens, dem luſtig 
pfeifend die deutſchen Geſchoſſe antworten, platzend wie 
mit ſchmunzelndem Paff einer großen Pfeife, die weißes 
Wölkchen ausſtößt. 

Und neue deutſche Lebensluſt ſetzt ſich in Tatkraft und 
nachbeſſernde Dankbarkeit um. Wo jetzt ein Grab zer⸗ 
zauſt und ſchmucklos am Wege, in einer Kirchhofsecke ſteht — 
Kameradenhände faſſen zu und ſetzen ein nickendes Früh⸗ 
lingsblümchen drauf: Primula veris, Himmelsſchlüſſel und 
Narziſſe, den ſtillen Gärten entnommen, die unbeküm⸗ 
mert um Menſchenleid und Verkommenheit zu ihrer Zeit 
blühen. Wo Regen die flüchtige Inſchrift raſch verwitter⸗ 
ten Kreuzes faſt verwuſch — treue Augen ſpäterer Kame⸗ 
raden entziffern Name und Truppenteil. Bald prangt 
ein neues, wohlbemaltes und dauerhafteres Kreuz auf der 
Ehrenſtätte. 

Wo nur ein Fluß, ein anſehnlicher Bach munter des 
Weges zieht, hocken regloſe Angler in Feldgrau am Rand, 
treibt ein altes Boot mit luſtigen Offizieren im loſen 
Wind. Selbſt der Granatenlöcher gähnender Schlund — 
des Frühlings liebliche Kinder ſäumen ihn zag: Gänſe⸗ 
blümchen, Kuh⸗ und Hundeblume, die ſich vertraut zu⸗ 
nicken. Tief auf dem Grunde aber, wo das letzte Waſſer 
ſich noch hält, ſpiegelt ſich des Himmels Bläue wider in 
der kriſtallklar gewordenen Flut. 
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Die Fenſter auf — die Herzen auf! 

Die Fenſter — ach, die ſtehen dem Frühling allent⸗ 
halb offen, ſeit hier der Krieg einbrach. Aber das Herz, 
das deutſche Herz, das öffnet ſeine Pforten weit dem er⸗ 
löſenden Frühling des Kriegsjahres. 


Thalatta, Thalatta! 


Hei Sturmgeſelle, Freund unſerer wilden Nächte vom 
Kriegsoktober zum mürriſchen Märzen — wie biſt du fanft 
und uns geneigt geworden! Wir haben dich geſchmäht 
in den mondloſen, endlos langen Nächten, die unſer Auge 
nicht durchſpähen, unfer Ohr nicht durchlauſchen konnte. 
Du ſchobſt uns Wolke über Wolke vor, ſchwärzer und 
dräuender eine als die andere, ſo als wollteſt du denen 
helfen, wider die wir auj der Wacht ſind. Von Nord 
kamſt du ja und von Weſt, woher die fremden Scharen 
mit den Tellermützen gezogen waren, Eroberer, Tyrannen 
des Landes, dem ſie gut Freund vorſpiegeln. Britiſcher 
Wind — dich haßten wir. 

Jetzt aber — wie ſteht ſich's gut auf Wacht ums 
Morgendämmern, wenn du Frau Sonne hilfſt, die letzten 
dünnen Schleier vom roſigen Antlitz zu ziehen und der 
ſchlafenden Flur den letzten Schlaf abzuſchütteln. 

Manch deutſchem Wachtpoſten hier oben, der in fold) 
ſtiller Morgenfrühe, wechſelnder Empfindungen voll, hinter 
ſeiner Bruſtwehr ſteht, entführt dein friſcher Hauch die 
Seele in Ferne und Vergangenheit. Manch Träumer ſteht 
hier oben auf flandriſcher Wacht, der lang ſchon oder 
kürzlich noch die Schulbank gelahrter Anſtalt geziert. Des 
Unbewußten viel lag in ſeiner Seele verborgen, vom 
Schutt drückender Tage und laſtender Eindrücke über: 
großer, überharter Zeit beſchwert. Das fegſt du ihm nun 
weg, flandriſcher Küſtenwind in ſchweigender Frühe. Und 
uralte Sehnſucht, altes Erinnern an junges Erleben 
gleitet durch die blanke Seelenpforte. 

Thalatta! Thalatta! Meerwind von Weſt und Nord, 
dich grüßen wir. Sturmwind der Frieſen und Wikinger, 
der zur Meerfahrt im Frühling rief, ſei unſer Geſell! 
Wie einſt der todesmutigen Scharen Xenophons Begleiter 
durch fremdes, ſeindliches Land, trägſt du auch uns den 
belebenden Hauch des Meeres zu, der unſere Pulſe heller 
ſchlagen, unſer Auge freudiger blinken läßt. Führe auch 
uns, du Starker, hin zu den erſehnten Küſlen in Weft 
und Nord, daß endlich Friede und Heimkehr werde. Dich 
grüßen wir, unendliches Meer, Nachfahren wir uralten 
Geſchlechts. 


Barbaren. 


In der Morgenſrühe entdeckte der Offizier, der mit 
ſeinem Zuge als Reſerve in meiner zerſtörten Ferme ein 
paar hundert Meter hinter dem Gefechtsſchützengraben 
genächtigt hatte, daß ihm eine ſchön gebratene Lende ge⸗ 
ſtohlen ſei. Da er unter drei Tagen nicht wieder zu ſo 
einem ſeltenen Stück Fleiſch kam, geriet er in begreifliche 
Erregung und ordnete nach ergebnisloſer Durchſuchung 
des Kellers, der ihm zur Lagerſtatt diente, ein ſtrenges 
Verhör in ſeinem Zuge an. Er konnte nicht glauben, daß 
einer ſeiner Leute ſich den Schlaf ſeines Offiziers zunutze 
gemacht hätte und in den Keller geſchlichen ſei, der nur 
zur Erſtattung dienſtlicher Meldungen oder vom Burſchen 
betreten ward. Allerdings hatte eine Gruppe vor Tages⸗ 
anbruch alten Schutt vor dem Keller weggeräumt, der 
übel zu riechen begann. Dies mußte immerhin weiteren 
Anlaß zum Verdacht geben, und der bittere Argwohn 
blieb, als nach den entrüſteten Verſicherungen der Mann⸗ 
ſchaften die Angelegenheit auf einen toten Punkt zu 
kommen oder heilel zu werden drohte. 

Da entdeckte ein Kamerad, dem der Vorſall mit Un⸗ 
mut erzählt ward, auf den in der Haſt des Durchſuchens 
beiſeite geſchobenen Zeitungen, die am Abend der be— 
troffene Offizier vor dem Schlafengehen ſorglich gefaltet 
ſich für den folgenden Tag zum Leſen zurechtgelegt hatte, 
Schmutzſpuren von Tierpfoten. Triumphierend ſchlug er 
mit der Hand drauf: „Siehſt du! Mein Verdacht! Du 
lachteſt mich mit meiner Anſicht aus: Keine Ratte ver⸗ 
möchte ſo ein Stück Fleiſch vom Tiſch zu ziehen und fort- 
zuſchleppen. Ein Vierbeiner mit langem Schwanz und 
Krallen iſt's aber doch geweſen. Ei da hätten wir ja den 
Dieb — meine Freundin, die ſpindeldürre, ewig miauende 
Katze, die ſich wie ein Spuk hier ſtändig herumtreibt und 
keiner Gewalt von feindlicher Soldateska und Kanonen 
gewichen iſt. Diesmal kriegt ſie aber den Fangſchuß.“ 

„Ich bitte den Sünder noch einmal frei,“ verſetzte der 
andere, der ſich inzwiſchen von dem Vorhandenſein un⸗ 
trüglicher Spuren von ſchmutzigen Katzenpfoten überzeugt 
hatte. „So ein armes, verhungertes Kätzchen! Möge es 
ſich an der Leude nicht übernommen haben.“ 

„Na ja!“ brummte der Kamerad. „So iſt's halt für 
die Katz! Du gutmütiger Kerl!“ 

„Hätteſt du ſie denn wirklich erſchoſſen?“ forſchte der 
Leutnant. 

„Nein“ — geſtand der andere zögernd. e 
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Erlebniſſe auf dem türkiſchen Kriegsſchauplatz. Von Guſtav Halm. 


enn wir in unſeren Zeitungen Berichte von den 

Kämpfen unſerer türkiſchen Bundesgenoſſen leſen, 
fo machen fih wohl die wenigſten eine wirkliche Bor- 
ſtellung von der ungeheuren Kraftprobe, die das Osmanen: 
reich da gibt. Denn es exiſtiert nicht, wie bei uns, ein 
ausgedehntes Netz von Schienen, auf deſſen gleißender 
Bahn in donnernden Zügen unendliches Material in wenig 
Stunden hinausgeſchleudert werden kann; manches iſt noch, 
wie es bei uns zu der Großeltern Zeit geweſen, und es 
iſt erſtaunlich, mit welcher Zähigkeit und Energie an der 
überbrückung dieſer Mängel gearbeitet wurde — und wie 
man in der Tat mit ihnen fertig geworden iſt. 

Als Mitglied einer Lazarettexpedition habe ich den 
Weg von der Hauptſtadt Konftantinopel bis zum Haupt: 
quartier der 4. (Suez⸗) Armee, Jeruſalem, zurückgelegt. 
Die Schiffahrtsverbindung ift ſelbſtverſtändlich unter: 


brochen. Die Bahnlinie über Alexandrette haben die Eng⸗ 
länder bei einer völkerrechtswidrigen Beſchießung zerſtört. 
Nur ein Weg nach dem Süden blieb offen, und auf ihm 
bewältigte die Armeeleitung die ungeheuren Truppen⸗ 
transporte, Munitions- und Materialnachſchübe. Wie 
der Weg in den Wintermonaten beſchaffen und was alles 
zu überwinden war, das haben wir mit eigenen Augen 
und mit reſtloſer Bewunderung geſehen. 

Am 22. Januar früh verließen wir die Kopfſtation der 
Anatoliſchen Bahn, Haidar-Paſcha, und fuhren ahnungslos 
der Zukunft entgegen. Ahnungslos darum, weil wir uns 
behaglich in die Polſter des Wagens eingebettet hatten, 
noch ganz von dem Traum der Ziviliſation umfangen, 
nicht wiſſend, was der Weg uns weiterhin bringen würde! 
Zweieinhalb Tage flogen wir im Zuge durch die Steppen 
und Steinwüſten Anatoliens. Dann ſchob ſich der erſte 


- FE M? 


Riegel quer über den Weg, 
bie Berge des Taurus. In 
Bozanti, dem ganz tirole⸗ 
riſch anmutenden Gebirgs⸗ 
dorf am Endpunkte der Bahn, 
mußten wir drei Tage war⸗ 
ten, bis die nötige Zahl 
von Laſttieren für die vielen 
Ballen unſeres Gepäcks zu⸗ 
ſammen war. Am 27., dem 
Geburtstag des Kaiſers, fuh⸗ 
ren wir in dreiſpännigen 
Wagen über das Gebirge. 
Es war ein kalter unbehag⸗ 
licher Regentag, die Glet⸗ 
ſcher und ſchroffen Wände 
der ſonſt ſo köſtlichen Ge⸗ 
birgspäſſe vom Nebel ver⸗ 
hangen; dazu kam der für 
Europäer höchſt zweifelhafte 
Genuß, zu dreien langgeſtreckt 
auf dem Bretterboden des 
Wagens, einer ſogen. Jailie, 
liegen zu müſſen. Der erſte 
Teil des Weges mochte noch 
angehn. Aber die zweite 
Hälfte war fürchterlich. Der 
Regen hatte die Steinrippen 
des Bodens bloßgewaſchen, 
und der Wagen tanzte und 
holperte am Abhang entlang. 
Grinſend zeigte der Kutſcher 
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ihm ſein Begleiter, ein Senuſſikrieger mit der üblichen Kopfbedeckung, zwei 
aus Kamelhaar geflochtenen Ringen, die fein Säbelhieb zu durchdringen vermag. 


Rote Balbmond-Karawane auf dem Zug durch Syrien. 


Phet. Franll. 
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mit dem Peitſchenſtiel in die 
Tieſe: „Seht ihr, da iſt vor 
14 Tagen der Ahmed aus 
Osmanieh mit ſeinem Wagen 
heruntergefallen — und die 
Räder, die da liegen, ſind 
vom Juſſuf aus Gülek. Er 
ſelbſt ift tot geblieben..“ 
Wahrlich ein Genuß! 

Daß auch für Militär⸗ 
transporte hier mannigfache 
Schwierigkeiten vorlagen, be⸗ 
wieſen die maſſenhaft ver⸗ 
ſtreuten Kamellaſten, die man 
den erſchöpften Tieren hatte 
abnehmen und einfach liegen 
laſſen müſſen: Kupferplatten, 
Kiſten, Fäſſer. Trotzdem ge⸗ 
mahnte hin und wieder der 
blutige Kadaver oder das 
bleicheude Gerippe eines Ka⸗ 
mels daran, daß auch das 
nicht immer geholfen hatte. 

Diefe Fahrt über den 
Taurus dauerte elf Stunden, 
doch bewältigt eine Kamel⸗ 
karawane den Weg nicht in 
ſo kurzer Zeit: zwei Tage 
ſind jedesmal dafür vonnöten. 

Wir hatten das Glück, 
noch am ſelben Abend von 
Gülek aus über Adana mit 
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der Bahn bis Osmanieh fahren zu können. Am 28. Januar 
früh ſahen wir bie ſchwarzen Berge des Gjaur⸗Dagh 
vor uns liegen, und zu ihren Füßen, langgeſtreckt und 
von ſilberweiß in der Sonne glänzenden Pappeln der 
Gebirgslinie eingefaßt, das Dorf. Auf Ochſenkarren 
war unſer großes Gepäck bereits vorausgegangen, bis 
aber alles verladen war und außer 20 Laſtkamelen noch 
76 Laſt⸗ und Reittiere beiſammen waren, brach der 
Abend herein. Zum Glück ſchien der Mond, ſo daß 
wir in Ruhe die Wanderung antreten konnten. Aber 
was für ein Weg erwartete uns! Ein breites, von Tau⸗ 
ſenden von Menſchen, Tieren und Wagen zerſtampftes, 
zerrädertes Schlammſeld, ſtundenweit gedehnt, zäher, 
ſchwarzer Moraſt, dazu ſtändig niederrieſelnder Regen, und 
nichts zu hören, als das Rauſchen eines Stromes, hin 
und wieder das abſcheuliche Gekläff eines Schakals oder 
einer Hyäne und das ermunternde „Yallah“ (Vorwärts!) 
unſerer Führer oder das beſchwichtigende „Yawahsch, 
yawahsch!“ (Langſam!) der Treiber. Vor uns die lange 
Reihe der grotesken, vom Mondlicht toll verzerrten Ge⸗ 
ſtalten der ſchwankenden Kamele, unter uns der gierig 
ſchmatzende und jappſende Moraſt, über uns der Regen⸗ 
himmel mit dem ſilbernen Mondſchein. 

Es war eine Erlöſung, nach 16 Stunden den harten, 
hölzernen Sattel mit Vorder: und Rückenlehne verlaſſen 
zu können. Menſchen wie Tiere verlangten nach Ruhe, 
die uns denn auch in Haſſan⸗Beylik zuteil wurde. Aber 
es folgten noch drei ähnliche Tage auf Wegen, die an 
die Pferde und Kamele die höchſten Anforderungen ſtellten: 
Bald durch ein Meer von rotem Ziegelſchlamm, bald 
einen ſteilen Gebirgspfad hinauf oder am ſchroffen Hang 
in Zickzackpfaden hinunter, bald durch die endlos weite 
Steppe von Islahie mit ihrem tiefen Moor und ihren 


gierig haſchenden Dornen — oder über einen Pfad, bei 
dem Steinſtufen und knietiefe Löcher voll Waſſer mit⸗ 
einander wechſelten, in denen die Tiere taſtend ihren Weg 
erſt ſuchen mußten. Und auf ſolchen Wegen trafen wir 
Kanonen, Kruppſche Haubitzen, die von Büffelochſen durch 
Schlamm und Bäche geſchleppt wurden und trotz aller 
Mühen wenige Tage nach uns ihr Ziel erreichten! 

Am 1. Februar hatten wir's geſchafft! Gjaur⸗Dagh 
und Amanus lagen hinter uns. Und es mag wohl das 
letztemal geweſen ſein, daß auf ſo grundloſen Wegen ein 
Transport zur Armee geſchafft werden mußte. Denn mit 
dem anbrechenden Frühling ließ Djemal⸗Paſcha, der Oberſt⸗ 
kommandierende der Südarmee, die Wegearbeit energiſch 
in Angriff nehmen, und 8000 Mann unter perſönlicher 
Beaufſichtigung durch die Kaimakams (Landräte) ſchufen 
in kurzer Zeit die wahrhaft bewundernswerte Arbeit, aus 
jenen Sumpfſtrecken tadelloſe Wege zu machen, auf denen 
bis zur Vollendung der allenthalben im Bau befindlichen 
Bahn und ihrer Tunnels alles notwendige Material ohne 
zu große Mühe beſchafft werden kann. 

Wir waren damit noch nicht am Ende unſerer Tour. 
Bald hier, bald da gab es längere Aufenthalte. Erſt am 
22. Februar, einen Monat nach der Ausreiſe von Kon⸗ 
ſtantinopel, trugen uns ein paar Jailien von Nablus nach 
Jeruſalem, wieder eine Tagesfahrt auf einem herrlichen 
Weg. Der Tag wäre reſtlos ſchön geweſen, wenn nicht 
die üblichen Radbrüche und andere dergleichen Kleinig⸗ 
keiten vorgekommen wären. Aber daß wir unſer vor⸗ 
läufiges Reiſeziel erreicht hatten, das war die Haupt⸗ 
ſache. Hinter uns lag der Weg, der, ſtatt eine Anklage 
gegen vergangene Zeiten ſchlimmer Wirtſchaft zu ſein, zu 
einem Ruhm für die Kriegstüchtigkeit und die Energie des 
türkiſchen Volkes, des türkiſchen Heeres geworden war. 


———————X 


Skizze von Fritz Müller. 


Der Neue. 


ls ich ihn das erſtemal ſah, war er noch nicht der 

Neue. Aber auch der Alte war er nicht mehr. Er 
befand fid) in einem Übergangszuſtand. Der Krieg war 
ſchuld daran. Der hatte ihm ſeine kleine Stellung in 
einer Fabrik glatt und ſauber zugeſchüttet. Nach was 
anderem ſich umſehen, hieß es. 

Und dieſes andere beſprach er jetzt mit einem Freunde 
im „Auguſtiner“. Sie ſprachen laut und langſam an 
ihrem Ecktiſch. Ich mußte alles hören, ob ich wollte 
oder nicht. 

„Weißt, ich hab' mich zuerſt als Freiwilliger melden 
wollen. Aber ich hab' g'hört, da ijt erft ſpäter wieder 
Ausſicht, jetzt hab'ns mehr als g'nug. Und da denk' ich 
mir alfo, irgendwo anders könntens mich auch brauch'n — 
vielleicht weißt du eine Lucken, wo ich einrucken könnt'?“ 

Der andere faf ihn prüfenb an: „A Qu'n, ſagſt? 
$m ja, hm ja.“ Er nahm eine umſtändliche Priſe. „Afo 
dös kommt darauf an, ob du noch net z' alt biſt.“ 

„Fünſunddreißig halt, fünfunddreißig.“ 

„Hm, fünfunddreißig laß ich mir g'fall'n. Is beſſer 
als dreiafufz'g.“ 

„Ja, um achtzehn beſſer.“ 

„Um achtzehn? Alſo rechnen kannſt a, deſto beſſer. 
Jetzt fragt ſich noch: kennſt dich aus in der Stadt?“ 

„Wie in meiner Hoſentaſch'n.“ 

„Und wie ſteht's mit der Geduld?“ 

„Ob ich Geduld hab'? Geduld wie Heu, nur a biffer! 
länger.“ 

„Alſo nacha is guat — dann kann's gar net fehl'n, 
daß d' die Stell' kriegſt — proſt, Peter.“ 

Drei Tage drauf fahre ich in der Straßenbahn. Wen 
ſehe ich? Den Peter in der Uniform der Straßenbahner. 
Ein nigelnagelneuer Straßenbahnſchaffner war der Peter 
geworden. Und neben ihm ſtand ein alter und lernte ihn ein. 

Das war nicht ſo leicht. Einen 
Fahrkartenblock hatte der Peter in 
die Hand bekommen und einen Blei⸗ 
ſtift dazu. So, jetzt los! Der Peter 
fühlte ſich an ein eingeſtiegenes 
Fräulein hingeſchoben. 

„Wohin wünſchen Sie zu fah⸗ 
ren, bitte, Fräulein?“ ſagte der 
Peter ſeltſam liebenswürdig und 
ein wenig zitterig. Der Alte hin⸗ 
term Peter runzelte die Stirne. 

„Wohin? is Sach' gnua,“ 
brummte er, „für ſolche lange Sätz' 
ham S' auf dera Linie kei' Zeit, 
da muß '$ g'ſchwind gehn, ver: 
ſtehn S'?“ 

„Alſo wohin?“ fragte der Neue 
das Fräulein wieder. 

Das Fräulein liſpelte etwas 
Unverſtändliches. 

„Wie, bitte?“ fragte der Peter. 

„Georgenſtraße,“ belehrte der 
Alte, „dös könnt' ma' do' wiſſ'n, 
wo das Fräulein jeden Tag zweimal 
dahinausfahrt.“ Der Peter hätte 
ſagen können, daß er das am erſten 
Tage feines ÜUbungsdienſtes unmög⸗ 


Der Fahnenträger. Kriegsporzellan von Martin Bie» 
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lich wiſſen konnte. Aber er ſchwieg. Es wären zu lange 
Sätz' geworden. Ungewiß fingerte er auf ſeinem Block 
mit den gelben, weißen, roten Scheinen herum. 

„Einen Zwanz'ger!“ ſagte der Alte, halb ungedul⸗ 
dig und halb väterlich. Der Peter riß einen roten 
Zwanzigpfennigſchein ab. Ein Stück von einem anderen 
ging mit. 

"DA, Off, DF,“ machte der Alte verdrießlich mit ber 
Zunge gegen den Gaumen. Da ging auch noch ein Stück 
vom übernächſten Scheine mit. 

„Dſſ, bif, dff — paffen S' halt beffer auf — off, bif, 
bij — fo, jet ſchreib'n S'!“ 

Peters Bleiſtift machte fahrige Bewegungen über dem 
Schein, vorerſt in der Luft. 

„So ſchreib'n S' doch amal in Gotts Namen, es is 
ja ganz einfach — kommen S' her, i' mach's Eahna no' 
amal vor.“ 

Und dann machte der Alte „einfach“ einen Strich durch 
die Zahl 2 in der erſten fetten Zahlenreihe, einen Strich 
durch die Zahl 5 der zweiten dünnen Zahlenreihe, zwei 
Striche durch die dicken Zahlen 1 und 0 und 6 der doppelt⸗ 
fetten, ſeierlich umrahmten zwei Zahlenreihen, und dann 
noch einen Haken und ein Kreuz in die beiden letzten 
Zahlenreihen, worauf er den Schein umdrehte und in ein 
geheimes abgeſchrägtes Dreieck über den kabbaliſtiſchen 
Zeichen FF 30 868. 4. 5. 1. die Bleiſtiftzahl 13 eintrug 
und doppelt unterſtrich. 

„So,“ ſagte er wieder väterlich und hielt's dem Neuen 
ſcharf unter die Naſe, „ſo, dös is ganz einfach, ham Sie's 
verſtand'n?“ Der Neue nickte krampfhaft. Das Fräulein 
ſchaute mitleidig. Die anderen Fahrgäſte ſchmunzelten 
offen oder hinter der Zeitung oder in ein Buch hinein. 

„Adalbertſtraße!“ rief der Alte. Ein Fahrgaſt ſtieg 
febr eilig aus. Er hatte die Einlernung benützt, um feine 
vier Stationen „ſchwarz“ zu fahren. 

Der Neue verfuchte bie Halte- 
ftellepflichten auszuüben. „Halt, erft 
ausſteigen laſſen!“ ſchrie er gegen 
die Einſteigenden. 

„Was woll'n S' denn, es ſteigt 
ja gar niemand aus,“ brummte 
der Alte. 

„Soſo,“ ſagte der Neue flein- 
laut. Er ſah trübſelig aus. Es 
mußte eine Ahnung über ihn ge⸗ 
kommen ſein, wieviel ſchöner es 
war, in der Straßenbahn zu fah⸗ 
ren, als andere darin fahren zu 
laſſen. 

Der nächſte Fahrgaſt verlangte: 
„Gradaus, zehn!“ Der Neue er⸗ 
heiterte ſich ein wenig. Gott ſei 
Dank, der kriegte nur ein Gelbes 
ohne alle Bleiſtiftzeichen. 

„Halt,“ brummte der Alte, „die 
Eck'n müſſen S' no' abreiß'n vom 
Billettl, off, bif, bij." 

„Ja ſo, ja ſo.“ Ach, ſogar die 
Gelben hatten ihre Fallen. Er redete 
den nächſten Fahrgaft an: „Viel⸗ 
leicht auch gradaus, zehn?“ Aber 
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dieſer Fahrgaſt tat ihm den Gefallen nicht. Er ver⸗ 
langte einen weißen Umſteigeſchein zu zehn. Der Bleiftift 
kritzelte. 

„Dfi, dff, bf," machte der Alte wiederholt, indem er 
jedem Strich des Neuen argwöhniſchen Auges folgte. 
Dann tat er einen Blick rundum im Wagen: Seht 
ihr jetzt, Leute, was für ein ſchwieriges und verant⸗ 
wortungsreiches Amt ein Straßenbahnſchaffner hat, ja 
ja, man hat's nicht leicht — gar, wenn man einen Neuen 
einlernt. 

Ein kritiſcher Fahrgaſt ſchien ſich darüber zu ärgern. 
„Nun,“ ſagte er zu dem Alten, „Sie brauchen gar nicht 
immer ‚DIT ol: zu machen — Ihnen wird's auch nicht 
anders gegangen fein, wie Sie einmal eingelernt wor- 
den ſind.“ 

Der Neue ſtrahlte. Der Wagen lächelte. Der Alte 
ſchleuderte Blitze: „J? J bin überhaupts net eing'lernt 
word'n!“ ſagte er wütend. 

„Aha, da ſind Sie alſo ſchon mit einem Fahrkarten⸗ 
block auf die Welt gekommen, wie?“ 

Da beſchloß der Alte, dieſen Fahrgaſt als Luft zu 
behandeln. Und zu dem Neuen wandte er ſich belehrend: 
„Ja, und was ich Ihnen noch ſagen möcht': Laſſen Sie 
ſich in keine Unterhaltung ein mit die Fahrgäſt' — da 
ſind oft Leut' darunter, Leut', ſag' ich Ihnen!“ Er machte 
eine Handbewegung. Die geſammelten Erfahrungen von 
fünfzehn Straßenbahnſchaffnerjahren lagen in dieſer Hand⸗ 
bewegung. 

Inzwiſchen hatte der Neue weiter bedient. Gott ſei 
Dank, es waren fünf Fahrgäſte hintereinander mit „Grad⸗ 
aus, zehn, bitte“. Schon begann er ein wenig unbefangen 
zu tun, weil keine ewige Kontrolle auf ſeinen Fingern 
brannte und kein „Dſſ, dſſ, dſſ“ hinter ſeinem Rücken 
ziſchte. Faſt hätte er ſich in ſeinem Reich gefühlt, aber 
da hatte er vergeſſen, wer ſchon bedient war und wer 
noch nicht. 

„Durch den Wagen gehen! Fragen!“ flüſterte der Alte. 
Und der Neue ging durch den Wagen, wagte den Leuten 
kaum ins Geſicht zu ſehen, und ſagte nur immerzu leiernd 
und im Tonfall des Alten: 

„Fahrſcheine! Iſt noch jemand ohne Fahrſchein? — 
Fahrſcheine! Jit noch jemand ohne Fahrſchein?“. Man 
lächelte. Niemand meldele ſich. 

„Fahrſcheine! Iſt noch jemand ohne Fahrſcheine?“ 
ſagte der Neue verzweiſelt in eine Ecke hinein, wo 
ſchon ſeit einer halben Ewigkeit die „erledigten“ Leute 
ſaßen. 

„Erzgießereiſtraße!“ ſchrie der Alte. Der Neue ſchnaufte 
für eine Zehntelminute erlöſt auf. Er ſtand mit einem 
gefrorenen Lächeln da und ſchien an etwas zu denken. 
Vielleicht an die Unterredung mit ſeinem Freunde im 
„Auguſtiner“: „Alſo Geduld haſt a, Peter — nacha kann's 
dir gar net fehl'n, daß d' die Stell' kriegſt — proſt Peter!“ 
Sein Geſicht verdüſterte fid) wieder: „Ja ja, proſt Peter...“ 
Sein künftiges Leben ſtand vor ihm als eine ununter: 
brochene Fahrt auf dieſer Linie, mit ewigem „Wohin, 
bitte?“, mit vertradten Zahlenreihen auf verwickelten Um: 
ſteigeſcheinen, mit durchſtrichenen mageren Zahlen, durch— 
ſtrichenen halbfetten Zahlen, durchſtrichenen ganzfetten 
Zahlen, mit „Fahrſchein! Wer iſt noch ohne Fahrſchein, 
bitte?“ mit „Leut' gibt's oft auf dera Linie, Leut', ſag' 
ich Ihnen . ..“ 

„Was is denn, warum läuten S' denn net ab?“ 
brummte der Alte, „der Wag'n ſteht jetzt fho a halbe 
Stund' auf dem Fleck und rührt ſi' net — Sie, Neuer, 
ham S' g'hört?“ 

„Ja ſo, ja fo.“ Eilig zog er an der Leine. Dann gab 
es wieder Umſteigſcheine, weiße, rote, mit der Unmenge 


Striche. Ach, wenn nur nicht dieſe verflixten Umſteige⸗ 
ſcheine geweſen wären, dann hätte er ſich vielleicht doch 
noch daran gewöhnt. 

„Es iſt kein Wunder,“ ſagte der Kritiſche wieder laut, 
„kein Wunder, daß ſich ſo wenig Leute zum Straßen⸗ 
bahndienſt melden.“ 

„Warum?“ fragte ein Nachbar. 

„Weil einer ja närriſch werden könnte mit der blöd⸗ 
ſinnigen Schreiberei auf den Umſteigkarten. Als ob das 
nicht ohne dieſe Bleiſtiftfuchſerei auch ginge.“ 

Der ganze Wagen nickte. Der Junge nickte mit. Der 
Alte wurde krebsrot. Zu einer donnernden Gegenäuße⸗ 
rung holte er aus. Aber da erſtarb ihm das Wort auf 
der Lippe: ein finſterer Mann war aufgeſtiegen — der 


Kontrolleur. 


Der ganze Wagen erſchrak. Die Fahrgäſte kauften 
idh mit eiligem Scheine: Augftrefen von dem finſteren 
Mann los. Der prüfte haarſcharf und mit zuſammen⸗ 
gekniffenen Augen alle die vielen Bleiſtiftſtriche auf den 
weißen und den roten Scheinen, prüfte die abgeriſſenen 
Ecken der gelben, die durchgeriſſenen Hälften der Um⸗ 
ſteigeſcheine, die verſchiedenen Sorten von Abonnements⸗ 
karten. Zweimal hatte der Alte ſchon die Hand grüßend 
an die Mütze gelegt. Der Yinftere fab ihn kaum. Und 
an dem Neuen ging er vollends vorbei, als ſei er weſen⸗ 
loſer Schaum. Dann ſtreckte er die Hand aus. Der Alte 
legte ihm eilſertig ein Buch mit Blättern in die Hand. 
Darin wimmelte es von aufgefchriebenen Fahrſchein⸗ 
ſerien, von Haken, Kreuzen und Kolonnen. Den Neuen 
ſchüttelte es: was, dieſe komplizierten Zahlenheere waren 
auch noch nötig auf dieſer geſegneten Linie? Eintrag 
von Stunden und Minuten? Kontrolle, und Kontrolle 
der Kontrolle? Und ihm hatte man geſagt, es ſei ganz 
einſach: man teile Scheine aus — und dankt gut. Ja, 
proſt, meter... 

Finſter wie Dſchingis Khan hatte der Kontrolleur ſeinen 
wertloſen Kontrollgang beendet und verſchwand ohne 
Gruß und ungegrüßt. 

„Fahrſcheine! Wer ift noch ohne Fahrſchein, bitte? — 
Fahrſcheine! Wer ift noch ohne Fahrſchein, bitte?” ... 
Wieder ſtarrte er geiſtesabweſend in die Ecke der längſt 
„Erledigten“. Er tat mir leid, der Neue. So gerne hätte 
ich ihm helfen mögen ... 

cz 

Nun, er hat fid) felbft geholfen, der Neue. Am über: 
nächſten Tage jah er wieder mit feinem Freunde mir 
gegenüber im „Auguſtiner“. Er ſah ganz fröhlich aus 
ohne Block und Bleiſtift. 

„Na na, mei' Liaber,“ ſagte er, „mit der Trambahn 
haſt mi' grad halbert — mir kann die Linie 4 auf'm Buckel 
'naufſteig'n — ich fahr' bald mit ara neuen Linie nach 
Frankreich oder Rußland.“ 

„Ja, hams dich denn —“ 

„Freilich hams mich als Freiwilligen ang'nommen 


E heut' früh hams mich eing'ſchrieb'n auf'm General: 


kommando — grad mit halbert ſo viele Strich', mei' 
Liaber, als wie auf'm Umſteigbillettl von der Erzgießerei⸗ 
ſtraß' nach'm Marienplatz — und übermorg'n muß ich 
einruck'n in die Luck'n — die g'fallt mir fei' ſcho' beſſer, 
als die ander' — Herrgott bin i' froh —“ 

„Nun, weißt, bequemer und ung'fährlicher hättſt du's 
ſchon auf der Linie 4 g'habt, als in Re) oder 
Rußland.“ 

„Dös kommt auſ'n G'ſchmack an — i g'hör jetzt amal 
zu dene, die die Umſteigbillettln für die Franzoſ'n und 
die Ruſſ'n lieber mit einem Strich ſchreib'n — weißt 


fhv’: mit dem eiſernen Bleiſtiſt, den wo ma' auſ's 
G'wehr 'naufſteckt.“ 


eye srt vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz, genauer 
geſagt, unſeren ſüdlichen Kriegsſchauplätzen, find in 
den letzten Monaten immer ſpärlicher geworden. Sie 
beſchränkten ſich auf Meldungen von Artillerieduellen an 
Save und Drina, die einigen Blättern der Entente die 
Druckerſchwärze für fette Titelüberſchriften geliefert haben 
dürften. Im ganzen ſind die Serben aber recht beſcheiden 
geworden und ließen ſich's an der tapferen Beſchießung 
kleiner, offener Grenzorte genügen. Montenegriner, die 
ſich ein wenig zu weit vorgewagt hatten, ſind mit blutigen 
Köpfen heimgeſchickt worden. Dann gibt es wohl noch 
ſo etwas wie einen Krieg in der Adria. Aber die dort 
detachierten 17 franzöſiſchen und 12 englifchen Panzer: 
kreuzer können ſich ſchon lange nicht mehr entſchließen, 
den Frühling über den blauen Waſſern durch ein einziges 
Pulverwölkchen zu trüben. An der ruhmreichen Darda- 
nellenaktion ſind ſie unbeteiligt geblieben, und ſo erledigt 
ſich die Aufgabe dieſer 
ruheliebenden Schlacht⸗ 
flotte mit der Sperrung e 
der Straße von Otranto. „ 
Und inzwiſchen freuen un 
fi unſere Dalmatiner 
ihres ſommerhaften Früh⸗ 
lings, ſie ſahen ihre Man⸗ 
deln und Pfirſiche blühen 
und verblühen, und nun 
blühen ſchon Magnolie 
und Oleander, der ſpät⸗ 
knoſpende Weinſtock be⸗ 
laubt ſich, man ſitzt und 
ſonnt ſich auf dem Stra⸗ 
bone, und die ſüdliche 
Sonne wärmt die küh⸗ 
len Steinplätze von Ra⸗ 
guſa und der Diokletia⸗ 
niſchen Märchenſtadt. 
Nachrichten vom ſüd⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz 
ſind in der letzten Zeit 
ſpärlich geworden 
cu 


Bei folcher Ereignis⸗ 
lofigfett ift es am Ende 
zu verſtehen, daß ſich die 
Mannſchaft des „Leon 
Gambetta“ eines ausge⸗ 
zeichneten Schlafes er⸗ 
freute. Der franzöfifche 
Panzerkreuzer hatte die 
Aufgabe, den zwiſchen | 
Korfu und Brindifi ſegeln⸗ | 


Deſterreichiſch⸗ungariſches Kriegstagebuch. 
XVIII. Notturno von Santa Maria di Leuca. 


gewiſſenhaft, daß es einiger Torpedotreffer bedurfte, den 
ſchlafenden „Leon Gambetta” zu wecken. 

Der ihn weckte, noch ehe die Kränze um Weddigens 
Andenken verwelkt waren, iſt der öſterreichiſche Schiffs⸗ 
leutnant Ritter v. Trapp, Kommandant unſeres U 5. 
Wieder einmal hatte die Maus mit dem Elefanten an⸗ 
gebunden. Ein kleines, tückiſches, unhörbar heranpirſchendes 
Ding fiel den ſchlafenden Rieſen an. Auf dem nahen 
italieniſchen Feſtland ſchlug die Glocke des Felſenkirchleins 
Mitternacht. Santa Maria de Finibus thront dort auf 
dem Gnadenaltar. In Sturmnächten zünden die Fiſchers⸗ 
frauen dort ihre Kerzen an. Blumen, das wundertätige 
Bild zu bekränzen, gibt es ja kaum in den Ralffelfen 
dieſer ſteil abſtürzenden Ufer. 

Über dieſe Ufer ſtreute der Frühlingsvollmond ſein 
bleiches Silber, kaum bewegt ſchien die See und fern 
ſteuerte der franzöſiſche Koloß mit ſeinen ſorglos, allzu ſorg⸗ 

los gedroſſelten 30000 

Pferdeſtärken durch die 

Nacht, die ſeine letzte 

werden ſollte. Seine Lich⸗ 

ter waren gelöſcht, die 

Scheinwerfer abgeblen⸗ 

det, über 600 Mann 

ſchliefen zwiſchen den 

eiſernen Rippen des wehr⸗ 

haften und trägen Un⸗ 

getüms. Die wenigen 

aber, die ihren Poſten 

für die Nacht bezogen 
hatten . .. ſahen nichts. 
Nicht die feine, im Mond⸗ 
ſilber verräteriſch auf⸗ 
blitzende Wellenfurche, 
die das Periſkop eines 
anſchleichenden Unterſee⸗ 
bootes hinter ſich her⸗ 
ſchleift; und auch das leiſe 
Trommeln der Boots⸗ 
ſchrauben, das manches 
bedrohte Rieſenſchiff noch 
rechtzeitig zu warnen ver⸗ 
mochte, hörte kein Ohr 
auf dem „Leon Gam⸗ 
betta“. Er lag, ſchlief, 
träumte im fremden 
Meere von Frankreichs 
geſegneten Fluren, und 
wo ein Mann in der 
engen Schiffskoje wachend 
lag, dachte er an alles 
andere als daran, daß 


den Fiſcherbooten das 
Leben ſchwer zu machen 
und die Straße von 
Otranto zu, überwachen“. 
Er wachte alfo, natilr- 
lich bei Tage. Nächt⸗ 
licherweile ruhte man ge⸗ 
wiſſenhaft von der täg⸗ 
lichen Untätigkeit aus, ſo 


£inienfdjiffeleutnant Georg Ritter v. Trapp, der heldenmütige Führer 
des öſterreichiſch⸗ ungariſchen Unterſeebootes U 5, das an der Sildfilfte 
Italiens den franzöſiſchen Panzerkreuzer „Leon Gambetta“ verſenkte und 
von Kaifer Franz Jofeph durch das Ritterkreuz des Leopold⸗Ordens mit 
der Kriegsdekoration, von Kaiſer Wilhelm durch das Eiſerne Kreuz zweiter 
und erfter Klaſſe ausgezeichnet wurde. Der wackere Marineoffizier, der 
1880 in Trieſt geboren wurde und 1894 in die dortige Marineakademie 
eintrat, iſt mit Agathe Whitehead, einer Nachkommin des berühmten Torpedo⸗ 


erfinders, verheiratet, und ein Whitehead-Torpedo war es auch, mit dem | 


er den franzöfiihen Panzer in Grund bohrte. 


Trapps Name und ſeine 
2 Heldentat treten Weddigens Taten würdig zur Seite. 


eee 


eine ſich bäumende Nuß⸗ 
ſchale den Tod in dieſe 
eiſengerüſtete Idylle ſen⸗ 
den würde. 

Pünktlich holte dieſer 
Tod mit ſeiner Senſe aus. 
Ein ungeheurer Knall er⸗ 


2 ſchüttert bie Nachtſtille, 


pflanzt ſich rollend über 
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die ſilberbeſchienenen Waſſer zum Felſenufer hinüber. 


Dort ſieht man die wenigen Lichter des Panzerkoloſſes 
verlöſchen, atemlos ſtarrt und horcht die Bedienungs⸗ 


mannſchaft des italieniſchen Leuchtturmes in die See 
hinaus, da donnert auch ſchon der zweite Schuß heran 
und ſchrill klingen jetzt auf San Maria di Leuca die 
Alarmglocken. Menfchen find in Todesnot, Fiſcherbarken 
werden von Schlaftrunkenen aus ihren Ketten gelöſt; 
Torpedoboote, in Eile klar gemacht, pruſten fort und 
ſtürmen durch bie aufheulende See, die Glocke des Wall- 
fahrtskirchleins wimmert in die Nacht, und die Weiber 
und Buben am Strande — die Männer ſind alle hinaus, 
zu helfen, zu retten — horchen bang auf das klagende 
Läuten: wieviel abſcheidenden Seelen mag es dort draußen 
klingen! Siebenhundert kämpfen in dem ſcheußlichen 
Wellentrichter, zu dem das ſinkende Schiff die See auf: 
gefurcht hat. Kaum einer von den Hunderten, die ſich mit 
verſagenden Händen an eine treibende Planke klammern, 
ahnt auch nur, was geſchehen iſt. Toſend riß ihr ſchlafendes 
Schiff auseinander, ein ungeheurer Ruck ſchüttelte die 
Träumer von ihren Pritſchen, angſtvoll ſtarren ſie in die 
Dunkelheit, halb begreifend kämpfen ſie ſich zum Verdeck 
empor, kämpfen erbittert um heruntergelaſſene Rettungs⸗ 
boote, werfen fid) kopfüber vom ſinkenden Schiff in bie 
Flut, die vielleicht barmherziger ſein wird. Mit einer 
ſchwarzen Traube von Menſchen rudert ein Schifflein aus 
dem Umkreis des Verderbens, der Felſenküſte entgegen, 
wo das Zügenglöckchen läutet, immerzu, in jammernden, 
heulenden Stößen läutet, wo Menſchen in ſchweigender 
Angſt ſtehen, und ſteil gebäumt nun, mit der dreifarbigen 
Flagge des Königreichs am Bug, das erſte italieniſche 
Torpedoboot rettend heranbrauſt. 

Einhundertſechsunddreißig Matroſen des „Leon Gam: 
betta“ werden an Land gebracht, in Fiebern und Krämpfen 
liegen fie auf ſchnell aufgeſchüttetem Stroh. Die Be- 
wohner der armen Küſte ſchleppen Tücher, Polſter herbei, 
trockene Kleider, Weiberſchürzen, Seemannsjacken. Die 
Glocke von Santa Maria di Leuca iſt verſtummt. Draußen 
in der See furchen raſtlos die italieniſchen Schiffe und 
Barken, aber keine Hand reckt ſich mehr hilfeheiſchend 
über die treibenden Planken, kein irrſinniger Schrei er⸗ 
ſchüttert die Stille der Mondnacht. Der von einem Unter⸗ 
feeboot angefallene Kreuzer ruht am Grunde des Meeres 
und begrub an 600 Maun in feinem ſtählernen Sarg. 

cma 

Über dem Schrecken dieſes Nachtſtückes aber loht in 
blutroten Flammen, erbarmungslos, das Wort: Krieg. 
Menſchliches Mitgefühl muß ſchweigen vor der bitteren 
Notwendigkeit eines Handwerks, das uns aufgezwungen 
wurde. In ſolchen Schreckensnächten ſchlägt der Lorbeer, 
den wir ums Haupt unſerer Helden winden, feine Wurz 
zeln. Mit einem friſchgewundenen Ehrenkranz fährt U 5 
von den Geſtaden des Grauens in ſeinen Hafen zurück, 
indeſſen ſie auf dem kleinen Friedhof von Santa Maria 
di Leuca die von der Welle ans Land geſpülten Opfer 
jener Schickſalsnacht begraben. Wir haben Achtung, ſo— 
gar Mitleid mit dem Feind, und niemand kann ohne 
Erſchütterung an die nächtliche Stunde denken, die ſechs— 
hundert Männer in ihr finſteres Wellengrab warf. Aber 
vor allem wollen wir doch wohl jener Handvoll Oſter— 
reicher denken, der Beſatzung der Nußſchale U 5, der ihr 
Sieg wahrlich nicht leicht gemacht wurde. Kein Helden— 
lied iſt zu hoch geſtimmt, das es unternähme, die ſtille 
Arbeit der Namenloſen ſolch eines Unterſeebootes zu preiſen. 
Hunderte von Kilometern hatten ſie ſich vorgewagt; zu— 
meiſt unter Waſſer, blind und taub, zogen ſie immer 
enger ihren verderblichen Kreis um die feindlichen Koloſſe. 
Die atembare Luft wird knapper, mit dem koſtbaren Sauer: 


ſtoff muß geſpart werden, die eiſernen Klammern der 
Pflicht ſchmieden jeden Mann tagelang an ſein enges 
Plätzchen; die gekochte Nahrung geht bei längeren Streif⸗ 
fahrten aus und der mitgeführte Sauerſtoff iſt viel zu 
koſtbar, als daß er zum Unterhalt auch der kleinſten Herd⸗ 
flamme herangezogen werden dürfte. Die Mannſchaft 
des „Leon Gambetta“ ſchlief, ruhte fid) aus von ihrer 
täglichen Tätigkeit, die — man weiß es — kaum beſonders 
hoch veranſchlagt werden darf. Die Handvoll Männer 
im Unterſeeboot aber hatte feit dem Verlaſſen ihres dal- 
matiniſchen Hafens kein Auge zugetan. Jeder Manu 
mußte jede Stunde auf feinem Poſten fein, das immer: 
hin fragliche Gelingen ſpannt jeden Nerv an; die Aus- 
dauer ſieht ſich auf die härteſten Proben geſtellt, und die 
Gnadenreiche im Felſenkirchlein wußte wohl, warum ſie 
fid) den wachenden Männern von U 5 neigte und die 
Schlafenden des Panzerkreuzers verderben ließ ... 
CD 

Die Armada in der Adria hat kein Glück. Zwar, 
die Straße von Otranto mit einem eiſernen Vorhänge— 
ſchloß zu ſperren, iſt ihr gelungen. Aber vor Cattaro 
verſagte ſie, wie ſie ſchon öfter verſagt hat, wenn es galt, 
Proviantſchiffe für Montenegro ungefährdet nach Anti- 
vari zu bringen. Die einzige Seeſchlacht, zu der es an 
unſeren Geſtaden kam, lieferten ſiebzehn feindliche Kreuzer 
unſerer kleinen „Zenta“, bie mit wehender Flagge unter: 
ging. U 12 des Schiffsleutnants Lerch torpedierte das 
franzöſiſche Admiralsſchiff und entkam in furchtbarer Hetz⸗ 
jagd. Seither find die Franzoſen und Engländer beſchei⸗ 
den geworden, beläſtigen kleine italieniſche Kauffahrer, 
harmloſe Fiſcherboote und die paar Überfahrdampfer ber 
„Puglia“, ſoweit ſie noch den Verkehr zwiſchen Italien 
und der albaniſchen oder griechiſchen Küſte aufrechterhalten. 
Selten nur kommt eines der mächtigen Schiffe ins Seh: 
feld unſerer ſchärfſten Gläſer, und die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Helden der Unterſee müſſen tageweite Erkundigungs⸗ 
fahrten riskieren, wenn ſie einen der ruheliebenden Koloſſe 
Frankreichs oder der meerbeherrſchenden Britannia in ihr 
Periſkop bekommen wollen. Der Fürchtenichts vor Santa 
Maria di Leuca war nicht der gepanzerte Rieſe, deſſen 
Wächter ſchliefen. Nicht „Leon Gambetta” hieß der Dread⸗ 
nought, ſondern Georg Ritter v. Trapp. Mit mehr als 
zehntauſend Tonnen, dreißigtauſend Pferdekräften band 
ein lächerlich winziges Boot an, und ſo mögen ins Läuten 
des Zügenglöckleins von Santa Maria am italieniſchen 
Felſengeſtade die vollen Töne unſerer Feſttagsglocken ein⸗ 
fallen. Wir ziehen nicht oft an ihren Strängen; es war 
nie öſterreichiſche Art, die Backen zum eigenen Ruhm auf- 
zublaſen. Unſere Todesverachtung mietet keine Werbe— 
trommeln. Und wir können's verſchmerzen, daß die Pariſer 
Zeitungen die Tragödie ihres „Lion Gambetta“ mit weißen 
Zenſurflecken ſchamhaft zu verhüllen ſuchten. Später, als 
ſie geſprächiger werden durften, wurden ſie ja doch bloß 
geſchwätzig. Wie es zu der Kataſtrophe im Joniſchen 
Meer kam, verrät ſchließlich kein „Temps“ und kein 
„Figaro“; dafür erzählte er ſeinen geduldigen Leſern, daß 
der Kommandant des unglücklichen Schiffes „mit nichts 
als ſeinem ſeidenen Unterzeug bekleidet“ aus ſeiner Kabine 
ſtürzte, um überflüſſige Befehle zu geben, die niemand 
mehr hören und befolgen konnte. 

Dieſes „ſeidene Unterzeug“ wollen wir uns merken. 
Die Mannſchaft des „Leon Gambetta” mögen tüchtige, 
ſturmerprobte, tapfere Kerls geweſen ſein; wir haben 
keine Urſache, daran zu zweifeln. In der Schickſalsnacht 
von Santa Maria di Leuca haben ſie freilich nichts für 
wichtiger gehalten als den Schlaf ihres Kommandanten. 
An der Schwelle ſeiner Schlafkabine aber brach ſich das 
Glück des „Leon Gambetta” den Hals. Lambert. 


Verantwortlich für die Redaktion: Gottlob Mayer in Leipzig. 
Für Oeſterreich⸗Ungarn Herausgeber: Frieſe & Lang, Wien I, Bräunerſtraße 3. — Verantwortlicher Redakteur: C. O. Frieſe, Wien I, Bräunerſtraße 3. 
Copyright 20. Mai 1915 by Philipp Reclam jun., Leipzig. 
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Das einſame Kreuz. Nach ciner Kunſtphotographie von A. Steiner. 
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eyes diefen weinfrohen Stunden trat Kapitän 
Bolten die Fahrt in ſeine Kammer an, wie 
ein ſchwerbeladener Trampdampfer die Fahrt nach 
dem Heimatshaſen antritt. Die anderen lavierten 
unter dem leiſen Gekicher Dinas, die ſelber einen 
kleinen Spitz hatte, in Zickzackbewegungen auf die 
Tür zu, die auf bie nach den Kabinen führenden 
Gänge mündete. 

Oſten hatte nur der Form halber mitgetan und 
wenig getrunken. Er empfahl ſich mit der ruhigen 
Selbſtſicherheit, die ihn immer kennzeichnete, und 
ging an Deck. 

Sigrid erwachte aus ihren Gedanken durch den 
Laut eines Männerſchritts. Sie kannte dieſen Schritt. 
Hätte ihn erkannt aus Tauſenden: Oſten! Sigrid 
blieb ſtill und regungslos. Und doch mit dem bren— 
nenden Wunſche im Herzen, daß er ſie ſuchen und 
finden möchte. 

Sie täuſchte ſich nicht in ihrer Erwartung. Seine 
Schritte hielten unmittelbar neben ihr. 

Als er fie jo einſam und verlaſſen in der un: 
freundlichen Nacht an Deck ſah, ſchlugen Schmerz 
und Liebe über ihm zuſammen. 

„Sigrid!“ entfuhr es ihm. „Gnädiges Fräulein!“ 
verbeſſerte er fid) ſofort. „Ich fehe Sie leiden ...!“ 

Sie wehrte hilflos ab. 

„Doch! doch! Ich ſühle es! Schon die ganze Zeit! 
Daß Sie an etwas tragen! Ich fehe, wie Sie da: 
gegen ankämpfen, Tag ſür Tag, wie Sie es zwingen 
wollen, und wie es doch Halt gewonnen hat an 
Ihnen und Sie nicht locker läßt. Kann ich, darf 
ich Ihnen nicht helfen? Wollen Sie mir nicht das 
Recht dazu geben?!“ 

Geſpannt hing fein Blick an ihren Zügen, die 
er nur undeutlich unlerſcheiden konnte. 

Sigrid ſchüttelte wehmütig das Haupt. 
können mir nicht helfen, Herr von Oſten! 
läßt ſich nichts ändern!“ — 

Eine Pauſe entſtand. Oſten grübelte. „Ich will 


„Sie 
Daran 


mich natürlich nicht in Ihr Vertrauen drängen. Vor 


allen Dingen dann nicht, wenn es Ihnen weh tut. 
Aber eines können, eines müſſen Sie mir ſagen! 
Liegt Ihre Zukunft frei vor Ihnen?! Nur davon 
wird es abhängen, ob es für mich eine Hoffnung 
gibt, oder ob ich ſie vernichten muß.“ 

„Die Zukunſt?!“ ſagte Sigrid, und ſtrich ſich mit 
der Hand über die Stirn, als ob fie erft einen Ge- 
danken verjagen müſſe, der dort quälend gewohnt. 
Dann richtete ſie ſich auf: „Die Zukunſt?! — Ja!“ 


Er drückte einen langen Kuß auf ihre Hand. „Ich 
danke Ihnen, Sigrid!“ Dann will ich mir dieſe Zu⸗ 
lunft erobern! dachte er. 

Der Mond war unterdeſſen heraufgekommen und 
ſchob ſein Licht durch die letzten vorübereilenden 
Wolken. Die Sterne ſchimmerten wieder und die 
See ſelber ſchien zur Ruhe gehen zu wollen, ſo ruhig 
wurden hier die Wellen. 

„Es iſt ſpät geworden! Gute Nacht, Herr von 
Oſten!“ Ein inniger Blick aus ihren Augen traf ihn. 

Er fing den Blick auf und gab ihn zurück, leuch⸗ 
tend. „Gute Nacht!“ Jetzt wußte er, daß ihre Zu⸗ 
kunſt eines Tages ihm gehören würde. 

Sigrid ging. Erdenſchwere und Müdigkeit hatten 
ſie verlaſſen. Leichten Schrittes entfernte ſie ſich. 
Wieder jenes wunderſame Klingen im Herzen, das 
ihr von ihm kam. 

ap 

Am nádjflen Morgen fragte Bütow Sigrid beim 
Frühſtück: „Wo waren Sie denn während des Tor⸗ 
nados, gnädiges Fräulein?“ 

„An Deck!“ Unwilllürlich glitt ihr Blick bei dieſen 
Worten zu Dina hinüber. 

Dieſe wandte ſich darauf halb zur Seite und ſah 
Röding an. 

Als dann Bütow im Laufe dieſes Tages ſagte: 
„Hör' mal, Dina, was ich noch fagen wollte .. .! 
Da wir nun nach Duala kommen, wirſt du nicht 
anders können, als dich etwas mehr auf ben Ver: 
kehrsfuß mit Fräulein Kreſſentin zu ſtellen,“ ging 
Dina zur Überraſchung Bütons bereitwilligſt darauf 
ein, und ſagte: „Gewiß! Natürlich! Tas ändert 
ja vieles! Daran habe ich auch ſchon gedacht!“ 

Bütow ſuchte darauf nach einer Gelegenheit, 
Sigrid allein zu ſprechen, aber Oſten war faſt immer 
um ſie. Und auch Gruſeck und Albrecht, die das 
Feld um Dina in letzter Zeit faſt ausſchließlich 
Röding, der erklärter Favorit war, überließen, um⸗ 
gaben Sigrid Kreſſentin, wie zu jener Zeit, als ſie 
noch allein der Stern des Kapitänstiſches war. 

Der Abend vor dem Einlauſen des Dampfers 
in den Kamerunfluß brachte Bütow endlich bie ge: 
wünſchte Gelegenheit. 

Er ſand Sigrid an der Reeling lehnen und näherte 
ſich ihr mit verbindlichem Lächeln. „Na, nun hätten 
wir's ja bald glücklich überſtanden, gnädiges Fräulein! 
Morgen früh laufen wir in den Kamerunfluß ein!“ 

„Ja, Herr Gouverneur! Und aus dieſem Grunde 
habe ich noch mancherlei zu tun!“ 
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Sie wollte an ihm vorbei. 

Er vertrat ihr den Weg. „Bleiben Sie!“ ſagte 
er mit unterdrückter Stimme. „Ich muß Sie ſprechen!“ 

Jeder Blutstropfen war aus ihrem Geſicht ge: 
wichen. „Ich ſehe keine Notwendigkeit!“ 

„Aber ich! Ihr eigenſtes Intereſſe erfordert das!“ 

„Meines?“ 

„Bitte, hören Sie mich an!“ 

Sie blieb zögernd ſtehen. 

„Bis zur Ankunft des Berliner Telegramms, das 
meine Beförderung brachte, hatte ich noch immer 
die Hoffnung, daß Ihnen wie mir die Prüſung, 
weiter in unmittelbarer Nähe des anderen leben zu 
müſſen, mit meiner Landung in Togo erſpart bleiben 
würde.“ | 

„Prüſung?!“ kam es eifig von Sigrids Lippen. 
„Ich verſtehe Sie nicht!“ Sie zuckte die Schultern. 

„Warum meiden Sie uns dann in einer fo auf: 
fallenden Weiſe?!“ 

„Das dürfte doch wohl nur Ihnen auffallen!“ 
entgegnete ſie. 

„Nein! Jedem am Kapitänstiſch ſällt es auf. 
Erſt kürzlich war wieder die Rede davon. Jeder 
der Herren, die ſrüher als ich an Bord waren, ſühlt 
Ihre offenfichtliche Veränderung heraus. Und bie 
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Art und Weiſe, wie Sie das zeigen, deutet faft mit 
Fingern darauf, daß meine Frau oder ich oder wir 
beide zuſammen der Grund dieſer Veränderung ſind!“ 

„Mögen ſie's!“ 

„Sie kennen afrikaniſche Verhältniſſe nicht!“ warnte 
Bütow. „Die Leute hier an der Küſte konſtruieren 
fid bald alles mögliche zuſammen. Und alles un: 
mögliche! Iſt ſo ein Gerücht erſt einmal aufgekom⸗ 
men, dann iſt es da. Es wächſt ins ungeheuerliche! 
Totzumachen ift es jedenfalls nicht. Geht man da: 
gegen an, ſehen die Menſchen erſt recht eine Be⸗ 
ſtätigung ihrer vagſten Vermutungen.“ 

Sigrid lächelte verächtlich. „Welches Gerücht 
kann denn daraus entſtehen, wenn ich mich von dem 
Verkehr mit Ihnen und Ihrer Frau fernhalte?!“ 

„Das Gerücht, daß wir ſehr ſchwerwiegende 
Gründe haben müſſen, Sie von unſerem Verkehr 
auszuſchließen! Dann aber ſolgert man: wenn der 
Gouverneur eine Dame Ihrer Herkunft und Bildung 
von dem Verkehr ausſchließt, müſſen ſchon Gründe 
vorliegen, die dieſe Dame auch in der Heimat als 
außerhalb der Geſellſchaft ſtehend charakteriſieren 
würden. Denn, daß Sie Gründe haben können, den 
Gouverneur, wenn ich mid) jo ausdrücken darf, ge- 
ſellſchaſtlich zu boykottieren, glaubt Ihnen hier 
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draußen kein Menſch! Und jede Aufklärung würde 
Ihre Lage nur verſchlimmern! — Mir ſelbſt aber 
nehmen Sie durch Ihr Verhalten jede Möglichkeit, 
dieſer Auffaſſung entgegenzutreten ...! Ich darf wohl 
füglich bezweifeln, daß Sie den Mut oder die Ab⸗ 
ſicht haben, dieſe Eventualitäten auf ſich zu nehmen!“ 

Sigrids Lächeln war fchon nach dem erſten Satze 
von Bütows Ausſührungen erloſchen. Ihr Blick war 
erſtarrt. Ihre Züge hatten etwas Maskenhaſtes 
angenommen. Als ob ſie dort etwas Grauenvolles 
ſähe, blickte ſie aufs Meer. 

„Fürchterlich!“ ſtammelte ſie nach einer Weile. 

„Ich dachte mir, daß Sie ſich der Folgen wohl 
nicht bewußt waren!“ bemerkte Bütow in demſelben 
ſachlich kühlen, aber deshalb nicht weniger eindring⸗ 
lichen Tone, daß jedes feiner Worte wie Zentner⸗ 
gewichte auf Sigrids Denken fielen. 

Bütow ſah, daß er ſein Ziel erreicht hatte. Und 
wie um den Eindruck ſeiner Worte zu mildern, be— 
gann er von neuem: „Ja, der Küſtenklatſch iſt die 
am üppigſten treibende Blüte, der widerlichſte Schma⸗ 
rotzer am Baume unſerer Kolonialpolitik. Und des⸗ 
halb bitte ich Sie inſtändigſt, geſellſchaſtlich wenig⸗ 
flen3 ſoweit mit uns Fühlung zu halten, daß die 
Leute keinen Anlaß haben, fid) damit zu bejchäftigen. 
Ich hoffe,“ ſchloß er, „daß Sie das in unſerem ge: 
meinſchaſtlichen Intereſſe einſehen und danach han: 
deln werden!“ 

Er verbeugte fid) ſörmlich vor ihr. „Und nun... 
gute Nacht, gnädiges Fräulein!“ 

„Gute Nacht!“ Tonlos kam es aus Sigrids 
Munde. l 

Wie eine Trunkene ſchleppte fie ſich mühſam in 
ihre Kabine. Wie gelähmt lehnte ſie dort an der 
Wand. Da! Welches Geſpenſt kam auf fie zuge- 
ſchritten? Starr wurde ihr Auge, und weit. Wie 

bei einem zu fürchterlichem Anblick Erwachenden. 

| Geträumt hatte fie! Geträumt einen unendlich 
ſchönen Traum... Nein! Es war fein Traum! Es 
hatte ja ſchon angefangen, wunderſame Wirllichkeit 
zu werden . . .! Und jetzt wollte man fie zwingen, 
all die feinen und doch ſo ſtarken Fäden, die ſich 
um ihre und Oſtens Seele ſpannen, mit eigenen 
Händen grauſam zu zerreißen. 

Alles, was Weib in ihr war, bäumte ſich da⸗ 
gegen auf. Ihr Herz, ihre Seele kämpften einen 
Rieſenkampf gegen den Verſtand. Zitternd ſchrie ihr 
Herz: Nein! Das kann ich ja nicht! Das kann ich 
ja nicht! Und der Verſtand hielt ihr dagegen: Du 
mußt können! 

Erſchüttert von den ſchweren Kämpfen, deren 
Walſtatt ihr Herz war, gaben auch Sigrids fürper: 
liche Kräſte nach. 

Gebrochen ſank ſie auf das kleine Sofa ihrer 
Kabine. Und währenddem rief ihre Seele klagend: 


Wie ſympathiſch iſt er mir geweſen vom erſten An⸗ 
beginn! An wieviel großen und kleinen Zügen habe 
ich ſeinen edlen Charakter erkannt! Wie hat ſich ſein 
Bild jeden Tag tiefer und tiefer in das Herz ge— 
graben trotz heißer Gegenwehr! 

So flüſterte ihre geängſtigte, gefolterte Seele und 
bettelte, wie ſie es immer deutlicher gefühlt, daß 
dieſer Mann die ſeeliſche Ergänzung ihres Weſens ſei. 

Hier war das Menſchentum, das fie früher ein- 
mal in einem anderen vermutet, und um deſſen Ein⸗ 
tauſch willen ſie ihr eigenes, ohne zu rechnen, hin⸗ 
gegeben hatte. Und jetzt, wo es ihr hier erſt wirklich 
entgegentrat, ſollte ſie um jenes Irrtums willen 
ewig von der Ergänzung und Gemeinſchaft mit ihm 
ausgeſchloſſen ſein?! 

Ihre Zukunft war nicht frei!? Jener Irrtum ſollte 
das erſte Glied einer Kette ſein, die ſie niemals 
würde zerreißen können?! Die ſie ewig mit ſich 
ſchleppen ſollte, und von der ſie, zu Boden gewuchtet, 
werde wandern müſſen bis ans Ende ihrer Tage?! 

Niemals durfte ſie das Leben Oſtens an das 
ihre feſſeln! 

Das hatte ihr das kurze Intermezzo mit Bütow 
in grauſamer Helle mit unerbittlicher Deutlichkeit 
vor Augen geführt. 

Allmählich, nur ganz allmählich wurde es ſtiller 
in ihrem Inneren. Immer feſter und ſeſter rang 
ſich der Vorſatz durch, zu entſagen. 

Und — ſeltſam — wie ſie ſich durchgerungen hatte 
zu dieſem Entſchluß, war ſie doch nicht ganz troſtlos. 
Etwas wie eine Hoffnung ſtand auf in ihr. 

Sie ſpürte das Walten einer Weltſeele auch in 
ſich. Spürte ſich ſelbſt als ein Teil dieſer Weltſeele. 
Hatte ſie nicht in ihrem Studium erfahren, daß die 
Natur, oder dieſe Weltfeele, was für fie dasſelbe 
bedeutete, nichts umſonſt tat, ſondern alles um eines 
beſtimmten Zweckes willen?! 

Was verſchlug es, daß die Menſchen ihre Be⸗ 
ſtimmung oft nicht erkennen konnten in unſeren kleinen 
Einzelſchickſalen, während ſie die Geſetze der Bahnen 
von Rieſenwelten und die Zweckmäßigkeit ihrer An⸗ 
ordnung ohne weiteres anerkannten?! 

Als Teil dieſer Weltſeele flüchtete ſich Sigrid 
an das Ganze wie ein Kind an den Buſen dieſer 
Rieſenmutter und fühlte ſich mit ihr wachſen über 
irdiſche Menſchenkleinheit und irdiſches Schickſal 
hinaus. 

Sie ſagte ſich: Ich kenne deine Abſicht nicht, 
große Mutter, da du mich auch ſernerhin mit Men⸗ 
ſchen wie Bütow und Dina Derringer auf eine Bahn 
bringſt. Aber da ich die Zweckmäßigkeit deiner Ge⸗ 
ſetze im Unendlichen, wie im kleinſten Lebeweſen an: 
zuerkennen gezwungen bin durch die Wiſſenſchaſt, ſo 
glaube ich auch an die Zweckmäßigkeit der Bahnen, 
die du mich führſt. 


~ 
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So will ich dich bitten, Stunde ſür Stunde, gib mir 
die Einſicht und den Willen, dieſe Bahnen zu wan— 
deln, ſieghaſt in deiner Abſicht, gelenkt von dir allein! 
Ohne Furcht und Grauen vor den Abgründen, an denen 
der mir beſtimmte Weg auch vorüberführen möge!“ 

Sigrids Hände hatten ſich verſchränkt. Unbewußt 
ſormten ſich 
ihre inneren 
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„Stumme, an den Flußmündungen weit ins Meer 
ſich vorſchiebende Vorpoſten der Pflanzenwelt, die 
mit ihren Luftwurzeln, wie Wattenarbeiter, bis an 
die Hüften im Waſſer, alles auffangen, was Fluß 
oder Strom mit ſeinem Waſſer zum Meere ſührt, 
um Land zu bilden, auf dem andere Pflanzen wachſen 
können!“ er⸗ 
klärt Oſten. 


Gedanken zu „Ob die 
Worten und Natur wohl 
glitten in lei- mit uns Men: 
ſem inbrün⸗ ſchen auch be- 
ſtigen Flü⸗ ſtimmte Ziele 
ſtertone wie im Auge 
ein beſchwö— hat?!“ fragt 
rendes Gebet Sigrid. 
über ihre Lip⸗ „Die Vor⸗ 
pen hinaus ſehung, mei— 
ins All zu nen Sie?! 
jener Macht, Wer kennt 
die ſein Len⸗ CCS die Geſetze, 
fer ijt. | SÉ PEL 3 LES TAHA die für fie 
cz AE 2 25. Z^ TX. 4 p 1 | maßgebend 
Der Damp⸗ , — = —— tege EE à find ?! Aber 
ſer war gegen n das fühle 
Morgen an i ich, daß mid) 
der ze das Schickſal 
dung des Ka⸗ mit Ihnen 
merunfluſſes nicht ohne be⸗ 
angekommen ſtimmte Ab- 
und hatte die ſicht auf die⸗ 
Unfegelungs: jem Schiffe 
boje gefich- zuſammenge— 
tet. Langſam führt hat!“ 
wühlte er ſich Oſten ſagte 
jetzt mit der es mit inni⸗ 
auſkommen— gem Tone. 
den Flut fei- s. i! 
nen Weg über Fees Wir find gute 
die Barre EPA Freunde ge- 
den Strom worden!“ ent: 
hinauf. = gegnete Gig- 
‘ Die Paffa- Tas Kruppſche Stammhaus in Effen, Friedrich Krupps Zufluchtsort in feinen letzten Lebensjahren. rib leiſe. Sie 
giere waren Aus einem kleinen Hammerwerk und einer ebenſo kleinen Gußſtahlfabrit wuchs das Rieſenunternehmen der ſah ihn an, 
trotz der fr iü- TUN Kruppwerfe empor, das im PER tie SC Ve deutſcher Organiſation uns zu ak mit ee 
hen Stunde Mit Genehmigung der Fr. Krupp 0:0, aue dem e Heft ode eth a Big „Friedrich Krupp“ von W. Berdrow. Blick in dem 
an Oberdeck und hielten die Reeling beſetzt, um Dankbarkeit lag, und zugleich die Trauer darüber, 


Umſchau zu halten nach allen Seiten. 

Noch iſt wenig zu ſehen. 

„Was iſt das für ein Streifen, der ſich wie ein 
ſchmales, ſchwarzes Band aus jener ſilberigen Nebel— 
ſchicht abhebt?“ ſragt Sigrid. 

„Mangroven!“ antwortet Oſten, der bereits ein— 
mal als Seekadett hier war. 

„Sind das nicht Bäume mit großen Luſtwurzeln?“ 


daß ſie ihm nicht mehr ſein durſte. 

„Freunde!“ Faſt geringſchätzig kam es von Oſtens 
Lippen. 

„Nicht mehr?!“ hätte er ſie faſt gefragt. 

Aber da kam ihm die Unterredung mit ihr von 
vorgeſtern nacht in den Sinn, und daß er ſie ſich 
doch erſt noch erobern müſſe. Er ſah ſie an und be— 
merkte, daß ihre Lider mit den langen braunen Wim— 
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pern auf den Wangen lagen, daß ſie abgehärmt ſchien. 
Da beſchloß er, ſie nicht mit ſeiner Frage zu quälen. 

Jede andere an meiner Stelle, dachte Sigrid, 
würde und müßte ſich freuen, wenn der Mann, der 
es ehrlich mit ihr meint, und den ſie wieder liebt, ſich 
nicht mit dem Surrogat der Freundſchaft begnügt. 
Nur ich darf ihn nicht in mein Herz ſehen laſſen, 
und muß ihn glauben machen, daß ich viel weniger 
ſür ihn ſühle, als das in Wirklichkeit der Fall iſt. 

Plötzlich zuckt hinter den endloſen Waldungen 
vor ihnen die Sonne ſprunghaft herauf. Wie auf 
Zauberwort zerteilen ſich die Nebel. Das ſchwarze 
Band ſäumt jetzt mit ſattem Grün den Strom. 

Links hebt, vom Sonnenlicht in roſige Tinten ge⸗ 
hüllt, Munga ma loba, der große Götterberg, ſein 
Rieſenhaupt zum Firmament empor, und Pie Sant 
Clarence auf Fernando Po, als ungeheurer Schatten 
von faft gleicher Größe am lichten Blau des Him⸗ 
mels eingezeichnet, begrüßt den Bruder, den abgrund: 
tiefe See von ihm trennt. 

„Wie zwei gigantiſche Wächter!“ hört Sigrid 
Bütow in ihrer Nähe zu Gruſeck ſagen, „die jedem 
Unberufenen den Eintritt in den Strom wehren 
wollen. Nur ſchade, daß Fernando Po nicht in 
unſeren Händen iſt.“ 

Sigrid zuckte unmerklich zuſammen. Schon Bü⸗ 
tows Stimme tut ihr jetzt weh. 

„Warum iſt Fernando Po nicht in unſeren Hän⸗ 
den?!“ fragt Gruſeck. 

„Weil es uns einige Millionen Mark gekoſtet haben 
würde!“ antwortete Bütow. „Und wenn es Ausgaben 
für ſeine Kolonien gilt, iſt niemand zugeknöpfter als 
der Deutſche. Er placiert ſein Geld lieber in Türken⸗ 
loſen und anderen zweifelhaften Werten, als in 
Ländern, die ſeine Flagge tragen.“ 


„Na, erlauben Sie mal, Herr Gouvernör! Uns 


Hanſeaten ſchließen Sie woll doch davon aus!“ ſagte 
Kamerun⸗Schmidt, der eine Hamburger Firma am 
Platz vertrat. „Wir Hanſeaten ...“ er puſtete mächtig, 
denn trotz Tropenleben trug er ein behäbiges Bäuch⸗ 
lein. „Wir Hanſeaten, ſage ik...“ 

„Stecken auch nicht mehr in dieſes Land, als wie 
Sie im Handumdrehen wieder herausziehen können. 
In dauernden Werten haben Sie doch noch nichts 
angelegt!“ ſetzte Bütow lächelnd Schmidts ange⸗ 
fangene Rede fort. 

„Tjä!“ meinte Schmidt, „Herr Gouvernör! Wenn 
Sie von dauernden Werten reden, dazu gehört doch 
das, was man ſtabile oder geſicherte Verhältniſſe 
nennt! Man kann damit rechnen! Das kann man 
aber in Kamerun nicht! Noch ehe ich auf Urlaub 
ging, ſpielten die Schwarzen mehrere Tage Gouver: 
nement. Sie werden die Büchſenkugeln noch in 
Ihrem Palais vorfinden! Und daß ſie uns Kaufleuten 
damals nicht an den Kragen gingen, das war doch 


man ein Zufall und durchaus nicht die Folge von 
ben ‚geficherten Verhältniſſen!! Schaffen Sie man 
erſt dauernde Verhältniſſe, Herr Gouvernör, und 
wir Hanſeaten werden die erſten ſein, die Dauer⸗ 
werte in die Kolonie ſtecken! Wir find für Kolonial: 


politik en gros!“ 


Alle lächelten über die Bierruhe, mit der Schmidt 
von jener Zeit erzählte. 

Dina lachte laut auf. „Na, dieſes ſchwarze Volk 
treibt man doch mit der Reitpeitſche zu Paaren.“ 
Sie war ja dabei geweſen, wie Röding mit dem 
liberianiſchen Major abgefahren war. 

„Tjä! Das hat Freiherr von Gravenreuth auch 
geſagt!“ antwortete Schmidt, „aber er hat feinen 
Irrtum mit dem Leben bezahlen müſſen und liegt 
nun oben in Buea. Und das war ein Mann! Ein 
Soldat! Und die Araber in Oſtaſrika nannten ihn 
nicht anders als den ‚Löwen der Küſte“!“ 

Bütow ſagte nichts dazu. Er wußte, welche 
Rieſenaufgabe in Kamerun vor ihm lag. 

Er geſellte ſich zu Sigrid. „Iſt Ihr Herr Bruder 
unterrichtet, daß Sie mit dieſem Dampfer kommen?!“ 

„Ich habe ihm geſchrieben, daß ich mit dieſem 
Dampfer abzufahren beabſichtigte!“ antwortete Sigrid. 

„Ich weiß ja nicht, wie Sie es bei ihm antreffen 
werden! Wie die Wohnungsverhältniffe jetzt find, 
weiß ich leider ganz und gar nicht. Ich fürchte 
aber, ſie werden mehr als beſcheiden ſein. Wie ich 
Ihren Bruder von früher kenne, hat er nie beſon⸗ 
deren Wert auf innere Einrichtung gelegt. Selbſt 
in den beſcheidenen Grenzen, wie es uns der knappe 
Etat erlaubt. Es würde mich beruhigen, zu wiſſen, 
daß Sie ihn veranlaſſen, alles was zu einigem Kom— 
fort einer Dame hier draußen gehört, zu beantragen.“ 

„Sie ſind ſehr — gütig, Herr Gouverneur!“ 

„Iſt doch einſach ſelbſtverſtändlich!“ bemerkte 
Bütow lächelnd. 

Dina geſellte ſich zu ihnen und hing ſich an 
Bütows Arm. „Liegt das Haus, wo Fräulein Kreſfen⸗ 
tin wohnen wird, eigentlich weit von uns, Botho?!“ 

„Die Beamtenwohnungen befinden ſich alle auf 
der Joßplatte, und die kannſt du bequem in zehn 
Minuten umlaufen!“ antwortete Bütow. 

„Oh, das iſt nett!“ ſagte Dina. „Da werden 
wir Sie ja öfter bei uns ſehen, Fräulein Kreſſentin! 
Nicht, Botho?!“ Dina ſagte das laut, daß es über 
das halbe Promenadendeck klang und von jedem in 
der Nähe gehört werden mußte. 

„Ich hoffe ſehr!“ pflichtete Bütow bei. 

Sigrid machte ſtumm eine leichte Verbeugung. 
Bütows wandten ſich Röding zu. Immer näher 
aneinander ſchoben fid) die grünen Bänder der Ufer. 
Jetzt ſah man in der Ferne ſchon Maſtſpitzen der 
Schiffe, die dort vor Anker lagen, während man von 
den Häuſern an Land noch nichts entdecken konnte. 
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Oſten nahm ſein Glas und ſah hindurch. Dann 
bot er es Sigrid. Als ſie hindurchſah, ſagte er: 
„Das weiße Schiff mit den hohen Maſten iſt mein 
Schiff!“ | 

„Woran ſehen Sie denn das?!“ fragte Sigrid. 
„Sie können doch keinen Namen ſehen?!“ 

„Am Schnitt, an den Linien! An der Stellung 
der Maſten, an allem! So ſieht nur ein deutſches 
Kriegsſchiff aus! Und an der Flagge.“ 

„Niedlich!“ meinte Sigrid „Im Vergleich zu den 
grauen und ſchwarzen Dampfern, die da liegen.“ 

„Niedlich!“ Oſten lachte herzlich. „Aber ich könnte 
dreißig von den anderen Dampfern vernichten und 
Sie würden noch nicht die leiſeſte Spur einer Ver⸗ 
änderung an Bord meines Schiffes bemerken.“ 

Biitows, die Offiziere und die anderen Paſſagiere 
hatten das Deck verlaſſen. Sigrid und Oſten waren 
allein auf dem Halbdeck. 

Sie hätte ebenfalls hinuntergehen können unter 
irgendeinem Vorwande. Aber ſie dachte: In einer 
Stunde oder noch eher trennen wir uns. Er geht 
an Bord ſeines Schiffes und fährt wahrſcheinlich 
auf lange Zeit fort Sie hatte keine rechte Vorſtellung 
von ſeiner Tätigkeit. — Ich bleibe in einem Lande, 
wo das Fieber die Menſchen täglich dahinrafft. Ob 
wir einander wiederſehen in dieſem Leben, iſt daher 
mehr als fraglich. Und wenn er mich ſpäter ver: 
geſſen ſollte, wie ich es um ſeinet⸗ und meinetwillen 
wünſchen muß, warum ſoll ich ihn nicht noch eine 
kurze Zeit, eine kurze Stunde für mich haben?!! 

So dachle und ſprach Sigrid Kreſſentin zu ſich ſelbſt. 

Und Oſten erzählte, daß er nicht auf lange fort⸗ 
ginge mit feinem Schiffe. Bald müſſe er zu Ar- 


So tief gewandelt wollen ſie uns ſcheinen, 
Die uns gehören dieſe Spanne Zeit, 

Nicht mehr dieſelben, die mit heißen Wangen 
Aufjauchzend eilten in den Männerſtreit. 


Aus grenzenloſen Weiten heimgekehrt, 


Mit Lippen, von zu vieler Qual beſchwert. 
Ein lieblich Wunder deucht ſie's Tag für Tag, 
Von Mutterhänden ſich umſorgt zu wiſſen, 
Im lichten Saal der Feſtmuſik zu lauſchen 
And auszuruhn in ſchneeig weißen Kiſſen. 

Sie ſtaunen nur in unſern ſtillen Tag, 

And oftmals ſehn uns ihre Augen kaum — 
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Auf Heimaturlaub. 


Sie ſtehn ſo fremd und groß in unſrer Mitten, 


Mit Händen, die ſchon mit dem Tod gerungen, 


Da wiederum der Tod mit hartem Lachen 


Helene Brauer. 
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tillerie-Schießübungen hinaus auf See. Dann käme 
er wieder. Dann würden Küſtenvermeſſungen vor: 
genommen, die ihn an die einzelnen Küſtenplätze 
führten, und die das Material zu den für die Schiff⸗ 
fahrt ſo notwendigen richtigen Seekarten lieferten, 
nach denen die Schiffe in dieſen Gewäſſern fleuern 
müßten. Dann hieße es die Flagge im ſpaniſchen 
Munigebiet, im franzöſiſchen und belgiſchen Kongo 
zeigen, zum Schutze der in jenen Gebieten anſäſſigen 
Deutſchen. Dazwiſchen käme er immer wieder ein⸗ 
mal zurück. Später wolle er das deutſche Togo⸗ 
gebiet beſuchen. Dann ginge es nach Kapſtadt, was 
eigentlich nur eine Erholungsreiſe wäre. Und auf 
der Rückreiſe liefen ſie dann Swakopmund und die 
portugieſiſche Kolonie Angola an. So bliebe es ein 
Kommen und Gehen, bis das Jahr vorbei wäre, 
und ſie abgelöſt würden. „Wenn“, ſchloß er ſeine 
Erzählung, „aſrikaniſche Verhältniſſe nicht eine Ande⸗ 
rung des Programms nötig machen; denn wohl 
nirgends heißt es öjter als beim Seemann: erſtens 
kommt es anders, zweitens wie man denkt!“ 

Als Sigrid auf dieſe Weiſe erſuhr, daß ſie ſich 
doch öfter wiederſehen würden, erſchrak fie, daß fie 
ſich jedesmal bei ſeinem Kommen vor denſelben 
Kampf geſtellt ſehen würde und ſich doch nicht ſtark 
genug fühlte, ihm ein ſür allemal zu ſagen, daß aus 
ihnen beiden nimmer ein Paar werden könne. | 

Cie grübelte noch über dieſem Gedanken, als 
Often plötzlich ihre Hand erhaſchte und in innigem 
Tone ſagte: „Sigrid, tut es Ihnen denn gar nicht ein 
bißchen leid, daß wir uns nun bald trennen müſſen?!“ 
Eine Pauſe entſtand. Er wartete auf die Antwort. 
E (Fortſetzung folgt.) 


©) 


Wir wiffen nicht, wohin ibr Blid fie trägt, 
And wo allnacht fie kämpfend ftehn im Traum. 


Wir ahnen, ihre Seele hat nicht Raſt, 

Ein fernes Dröhnen ſie zu rufen ſcheint — 
„Ihr Lieben, ich gehör' nicht mir und euch. 
Nur bald zurück! Nur wieder an den Feind!“ 
Wir ſelber ohne Wunden — faſt in Scham — 
Wir wagen nicht zu forſchen, was geſchah, 
Erleben hundertfach die bange Friſt 

And jenen zweiten Tag, ſo ſchmerzlich nah. 

Ein Lächeln tragen tapfer wir zur Schau, 

And unſer Traum eilt vor in jene Zeit, 


And blaffer Hand um unſer Liebſtes freit... 
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Deutſchland, Deutſchland über alles... 


Erinnerungen an Hoffmann von Fallersleben. Von Hermann Müller- Bohn. (Mit einer Kunſtbeilage.) 


Joss große Zeit hat ihr Lied. In den Freiheitskriegen 
war es Theodor Körners Muſe, die den Mut der 
Kämpfer beſeelte; im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege war 
es Schneckenburgers „Wacht am Rhein“, in dem gegen⸗ 
wärtigen gewaltigen Völkerringen iſt es Hoffmanns von 
Fallersleben zur deutſchen Nationalhymne gewordenes 
Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 

Merkwürdig! Immer findet die Volksſeele den kür⸗ 
zeſten und prägnanteſten Ausdruck für das, was fie fühlt 
und erſehnt. In den Befreiungskriegen, nach den harten 
Jahren der Napoleoniſchen Knechtſchaft, da griff das Volk 
von ſelbſt zu den Liedern, die am heißeſten und leiden⸗ 
ſchaftlichſten zur Abſchüttelung des Fremdjoches auffor⸗ 
derten; im Kriege gegen Frankreich 1870, wo der Ruf 
der Franzoſen „Über den Rhein! Über den Rhein!“ am 
wildeſten ertönte, verkörperte ſich die ganze, zur macht⸗ 
vollen Einheit erwachſene Kraft des deutſchen Volkes in 
dem einmütigen Willen zum Schutze des deutſcheſten 
Stromes, zur „Wacht am Rhein“. Und in dem gegen⸗ 
wärtigen furchtbaren Weltkriege, der für uns Deutſche 
in des Wortes vollſter Bedeutung zu einem Nationalkrieg 
geworden iſt, da die gewaltigſten Reiche Europas ſich ver⸗ 
ſchworen haben, Deutſchland, deſſen nationale Einheit ihren 
Machtgelüſten fo gefährlich geworden ift, zu zerſchmet— 
tern, in dieſem Rieſenkampfe hat das deutſche Volk — 
wie einſt — ſich von ſelbſt das Lied gewählt, das ſeine 
Gedanken und Geſühle am wuchtigſten zum Ausdruck 
bringt: „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 

Wir alle, die wir noch mit weihevollem Erfchauern 
an den Beginn des großen Weltkrieges zurückdenken, er⸗ 
innern uns, wie dies Lied urplötzlich, wie hervorgezaubert, 
von Lippe zu Lippe ging, wie die ausziehenden Truppen 
es ſangen unter dem Tücherwinken der Heimgebliebenen, 
wie es erklang auf den großen Plätzen der Hauptſtädte 
unter dem ſlernenbeſäten Nachthimmel, von Hundert⸗ 
tauſenden geſungen, wenn eben eine Siegesnachricht ein- 
getroffen war. Es bildete den Schluß jeder Rede, jeder 
Kundgebung, es wurde — wie einſt in den Befreiungs⸗ 
kriegen die Körnerſchen Lieder — zum Kampfgeſang der 
Deutſchen. Ja, es wird ewig in den Büchern der Kriegs⸗ 
geſchichte fortleben, ſeitdem der Generalſtabsbericht aus 
dem Großen Hauptquartier vom 11. November 1914 in 
feiner klaſſiſchen Kürze die Sätze vom weſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatze veröffentlichte: „Weſtlich Langemarck brachen 
junge Regimenter unter dem Gefang ‚Deutfchland, Deutſch⸗ 
land über alles“ gegen die erſte Linie der feindlichen 
Stellungen vor und nahmen ſie.“ Hier bei Langemarck 
wie an anderen Stellen des weſtlichen und öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatzes hat mancher Kriegsfreiwillige, mancher bär⸗ 


tige Landwehrmann mit dieſem Sang auf den Lippen 
ſein Leben ausgehaucht. 

So iſt dies Lied geweiht worden durch die gewaltige 
Macht der kriegeriſchen Ereigniſſe zu einem National⸗ 
liebe, einer Nationalhymne der Dentfchen, nach ber wir 
fo lange vergebens geſucht. „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“ iſt das Lied der Deutſchen geworden. 

Und der Dichter Heinrich Hoffmann von Fallersleben? 
Seine wunderbaren Kinder-, Wander- und Vaterlands⸗ 
lieder: „Alle Vögel ſind ſchon da“, „Winter ade, Scheiden 
tut weh“, „Morgen müſſen wir verreiſen“, „Treue Liebe 
bis zum Grabe“ und zahlreiche andere lebten bereits im 
Volksmunde fort, ehe man ſich ſonderlich um den Dichter 
gekümmert hatte. Es iſt das Schickſal aller Lieder, die 
zu Volksliedern geworden, ſie finden leicht den Weg zum 
Herzen des Volkes, aber um ihre Dichter kümmert man 
ſich meiſt wenig. Als Hoſſmann von Fallersleben das 
vorliegende Vaterlandslied geſchrieben, hingen fon 
drohende Wolken über dem Schickſal des deutſchen Pro⸗ 
feſſors. Was hatte er verbrochen? Nichts weiter, als 
daſi er in freimütiger Weiſe der heißen Sehnſucht nach 
einem Ziele Ausdruck gegeben, dem damals alle wahr— 
haft deutſchen Herzen zuſtrebten. 

Werfen wir einen kurzen Blick auf ſein Leben. Am 
2. April 1798 als Sohn eines Kaufmanns und Bürger⸗ 
meiſters in dem lüneburgiſchen Städtchen Fallersleben 
geboren, hat er als Knabe die Zeit der Erniedrigung 
unſeres Vaterlandes mit klugem Blick erſchaut, aber auch 
die erhebenden Tage der Befreiungskriege als junger Muſen⸗ 
ſohn mit durchlebt. Die ſchwere Zeit, da Metternichs 
unfeliger Einfluß auf Deutfchlaud lag und alles geiſtige 
Leben erſtickte, und jene unſeligen Tage der Ohnmacht 
des Deutſchen Bundes, da jedes freie Wort verpönt und 
ſelbſt die heiße Sehnfucht des Volkes nach einer Ver: 
faſſung mit Gewaltmaßregeln erſtickt wurde, drückten dem 
fampfesfreudigen Poeten — es war in der Zeit, da er 
als ordentlicher Profeſſor der deutſchen Sprache und Lite⸗ 
ratur an der Univerſität Breslau wirkte — die Feder in 
die Hand. Seine 1840 und 1841 erſchienenen „Unpoliti⸗ 
ſchen Lieder“, die freilich ſo politiſch wie möglich waren, 
ſollten ihn ſein Amt koſten. Er wurde ohne Ruhegehalt 
ſeiner Profeſſur entſetzt. Nach einer langen Reihe wechſel⸗ 
voller Wanderjahre von der preußiſchen Regierung wie⸗ 
der rehabilitiert, erhielt er fpäter durch die Huld des 
Herzogs von Ratibor die Stellung eines Bibliothekars 
an deſſen berühmter Bibliothek im Kloſter Corvey. Wo⸗ 
für er ſein Leben lang geſungen, gekämpft und gerungen — 
das ſollte er noch in den letzten Jahren ſeines Lebens im 
ſonnigen Glanz des Abendfriedens genießen. Die beiden 
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großen Jahre 1870 71 brachten ihm die Erfüllung ſeiner 
Sehnſucht: Deutſchland einig und frei unter einem deut— 
ſchen Kaiſer! 

Auch das Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 
war aus dieſer Sehnſucht heraus gedichtet worden. Es 
war entſtanden auf dem „Hilligenland“, dem wogenum— 
brandeten Helgoland, das damals noch unter eugliſcher 
Herrſchaft ſtand. Verſetzen wir uns einen Augenblick in 
jene Zeit. Seine „Unpolitiſchen Lieder“ waren ſoeben 
erſchienen. Zwar war er noch nicht gemaßregelt, aber 
der Lärm über ſeine „Schandlieder“ war bereits los— 
gegangen, und das Gewitter zog ſich immer drohender 
über feinem Haupte zuſammen. 

Hoffmann hatte einen arbeitsreichen Winter hinter 
ſich. An der Breslauer Univerſität hatte er über das 
deutſche Volkslied geleſen. Dann hatte ihn eine tiefe 
Sehnſucht nach Sammlung und innerer Ruhe beſchlichen. 
Wo konnte er ſie beſſer haben als auf dem einſamen 
Felſen im Meer, auf Hilligenland? Am 11. Auguſt 1841 
war er auf der Inſel eingetroffen. Ein tiefes, inniges 
Glück beſchlich den Dichter hier in der Einſamkeit: „Wenn 
ich dann ſo wandelte, einſam auf der Klippe, nichts als 
Meer und Himmel um mich ſah, dann ward mir ſo eigen 
zumute; ich mußte dichten, und wenn ich es auch nicht 
gewollt hätte.“ Hier entſtand denn auch am 26. Auguſt 1841 
das berühmte Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles“. 

Durch des Dichters Sohn, den in Berlin: Wilmersdorf 
lebenden bekannten Landſchaftsmaler Profeſſor Hoffmann⸗ 
Fallersleben ſind wir in den Staud geſetzt, die näheren 
Umſtände kennen zu lernen, unter denen das Lied ent⸗ 
ſtanden iſt. Sein Vater habe ihm oft erzählt, wie er es, 
auf der hohen Klippe auf und ab gehend, verfaßt habe, 
und zwar in der ihm eigentümlichen Manier, fo daß er 
fid den erſten Vers laut vorfagte, verſchiedenemal aus⸗ 
drucksvoll wiederholte, deklamierend und ſingend, und 
daran einen neuen Vers knüpfte. Nachdem ſo das Ganze 
\ertig geworden, habe er es niedergeſchrieben. Zwei Tage 
ſpäter, am 28. Auguſt, kam ſein Verleger Campe, der da⸗ 
malige Inhaber der berühmten Hamburger Verlagsfirma 
Hoffmann & Campe, die auch Heinrich Heines Lieder im 
Verlag hatte, nach Helgoland herüber. Der Dichter be— 
richtet in feinem Tagebuch über jenes Zuſammentreffen fol- 
gendes: „Am 28. Auguft kommt Campe nach Helgoland; 
er bringt mir das erſte fertige Exemplar des zweiten 
Teiles der ‚Unpolitifchen Lieder“. Am 29. ſpaziere ich mit 
ihm am Strande. „Ich habe ein Lied gemacht, das koſtet 
aber 4 Louisdor.“ Wir gehen in das Erholungszimmer. Ich 
lefe ihm, Deutſchland, Deutschland über alles — und noch 
ehe ich damit zu Ende bin, legt er mir die 4 Louisdor auf 
meine Brieftaſche. Wir beratſchlagen, in welcher Art das 
Lied am beſten zu veröffentlichen. Ich ſchreibe es unter 
dem Lärm der jämmerlichſten Tanzmuſik ab, Campe ſteckt 
es ein, und wir ſcheiden. Am 4. September bringt mir 
Campe das Lied der Deutſchen mit der Haydnfchen Me- 
lodie (das heißt mit der Melodie, die Joſeph Haydn im 
Januar 1794 zu dem ſpäter zur öſterreichiſchen National: 
humne gewordenen Lied ‚Gott erhalte Franz den Kaiſer— 
komponiert hatte) in Noten, zugleich mein Bildnis, ge— 
zeichnet von C. A. Lill.“ 

Und noch eine andere Erinnerung knüpft ſich an jenen 
Aufenthalt des Dichters auf Helgoland, bie auch im Zu: 
ſammenhang mit dem berühmten Liede ſteht. Auch darüber 
hat mir der Sohn des Dichters einen hübſchen Bericht ge— 
geben. Kurz nachdem Hoffmann — es war am 9. Sep⸗ 
tember 1841 — abgereiſt war, ſah die biedere alte Wirtin, 
Mutter Caſſebohm, in ſorgſamer Frauenart noch die Stube 
nach, ob der Herr Proſeſſor nichts vergeſſen habe. Und 
richtig, da, in einem Winkel des Schranfes, entdeckte fie 
KUUL 34. 


ein zuſammengeknülltes Stück Papier, und wie ſie es auf— 
machte, fielen mehrere Goldſtücke heraus. „Vater mußte 
noch hinunterſtürmen,“ erzählte die alte biedere Frau; 
„das letzte Boot war gerade vom Land geſtoßen, der Herr 
Profeſſor ſaß darin. Auf Vaters Ruf legte es wieder 
an, das Geld konnte noch abgegeben werden, worauf der 
Herr Profeſſor lachte: „Ha, ha, mein bißchen Reiſegeld, 
was hätte ich anfangen ſollen! Danke, danke, lieber 
Caſſebohm!“ 

Es war das Honorar für die Nationalhymne, die ſpäter 
einen ſo ungeheuren Erfolg haben ſollte. Schon auf Grund 
eines nur bis zum Jahre 1872 reichenden Verzeichniſſes, 
das der Dichter ſelbſt aufgeſtellt hatte, war das National: 
lied der Deutſchen nicht weniger als 58 mal in Muſik 
geſetzt worden, darunter Vertonungen von Ferd. Hiller und 
Ludwig Spohr. Doch die Melodie der alten öſterreichi— 
ſchen Volkshymne blieb die einzige populäre Weiſe dazu. 

Ofſentlich wurde das Lied zuerſt in Hamburg bei einer 
Volksfeier geſungen. Es war am Abend des 5. Oktober 
1841 beim Beſuch des berühmten freiſinnigen Profeſſors 
Karl Theodor Welcker, eines der hervorragendſten Mit: 
glieder des ſpäteren Frankſurter Parlaments, eines Freun— 
des Hoffmanns, dem die Liedertafler und Turner einen 
Fackelzug brachten und dazu in Begleitung von Hornmuſik 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ anſtimmten. 

Schöne, ruhige Tage eines ſonnigen Alters ſollte der 
vielgewanderte und vielgeprüfte Dichter noch in Schloß 
Corvey erleben. Hier ließ ihn die Huld und Großherzig— 
keit des Herzogs von Ratibor dichten und ſchalten nach 
eigenem Ermeſſen. Die von ſeinem Enkel, dem Land— 
ſchaſtsmaler Haus Joachim Hoffman: Fallersleben, ge: 
ſchaffene Radierung, die dieſem Aufſatz als Kunſtblatt 
beigegeben ift, führt uns in ſtimmungsveller Weiſe den 
Dichter in einem Augenblicke vor, da er beim Schein 
des Kerzenlichtes den Eingebungen feiner Muſe lauſcht. 
Über den jungen Künſtler, der feit Beginn des Krieges 
im Felde weilt, ſei hier noch kurz bemerkt, daß er im 
Jahre 1884 als Sohn des vorgenannten Malers “Broz 
feſſor Hoffmann⸗Fallersleben in Weimar geboren ijt. Er 
widmete ſich, gleich ſeinem Vater, der Landſchaftsmalerei, 
wobei er auch deſſen Vorliebe für Stoffe aus der Heide— 
landſchaft teilte. Er beſuchte die Karlsruher Akademie, 
begleitete Proſeſſor Schönleber auf deffen Studienreiſen 
und war lange Zeit Meiſterſchüler Ulrich Hübners in 
Berlin. Seine Studien nach der Natur machte er be— 
ſonders in dem maleriſchen Klofter Corvey, in Weſtfalen 
und Oldenburg. Sein ftavfer Hang, Eigenes, innerlich 
Selbſterlebtes zu ſchaffen, zeigt ſich auch in der vor— 
liegenden Radierung. j 

Als Hoffmann von Fallersleben, der Dichter des un— 
ſterblich gewordenen Liedes, in der Nacht vom 19. zum 
20. Januar 1874 in Schloß Corvey die Augen für immer 
ſchloß, ging durch die literariſche Welt Deutſchlauds ein 
Ruf des Wehklagens. Ich erinnere mich noch ſehr wohl 
dieſes Eindruckes. Die großen Zeitungen brachten das 
Bild des Dichters und eine Würdigung ſeines Lebens. 
Ein namhafter deutſcher Dichter, deffen Name mir eut: 
fallen ift, feierte ihn mit einem tieſempfundenen Gedicht, 
deſſen letzte Strophe — weil ſie mit den Worten unſeres 
Nationalliedes ſchließt — ich hier wiedergebe: 


Und du ſtarbſt — aus deinen Händen 

Sank des Liedes Feldherrnſtab. 

Unſre letzten Grüße fenden 

Trauernd wir dem Dichtergrab . .. 

Aber dann, wie Donner hall' es 

Bis hinauf zum Sternenzelt: 

„Deutſchland, Deutſchland über alles, 

liber alles in der Welt!“ 2 
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Die Biebestäfigkeit der Schweiz während des Weltkrieges. 


Von Prof. Dr. Rihard Herbertz, Bern. 


SI den mannigfachen Hilfsdienften, durch die die 
Schweiz im gegenwärtigen Weltkriege die ſchönſten 
Möglichkeiten ihrer Neutralität fruchtbar macht, nimmt 
die Vermittlung des Poſtverkehrs der Kriegsgefangenen 
eine hervorragende Stelle ein. Da ſeit Kriegsausbruch 
ſelbſtverſtändlich jeder direkte Verkehr zwiſchen den krieg⸗ 
führenden Ländern abgebrochen iſt, ſo müſſen neutrale 
Staaten die Vermittlung übernehmen. Die Schweiz ver⸗ 
mittelt zwiſchen Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn einer⸗ 
ſeits und Frankreich andererſeits, teilweiſe auch zwiſchen 
Oſterreich Ungarn und Rußland (Poſtanweiſungsverkehr). 
Artikel 16 ber Vollzugsverordnung zum Haager Abkommen 
über die Geſetze und Gebräuche des Landkrieges, vom 
18. Oktober 1907, beſtimmt, daß den Kriegsgefangenen 
die Möglichkeit der Briefbeförderung uſw. nach ihrer 
Heimat zu geben iſt. Der Weltpoſtvertrag ſowie die 
Sonderabkommen von Rom ſichern den Pofiſendungen 
Portofreiheit. Was die ſchweizeriſche Poft auf Grund 
internationaler Abmachungen — aber weit über ihre Ver⸗ 
pflichtungen in humaner und großzügiger Weiſe hinaus⸗ 
gehend — leiſtet, davon hatte ich Gelegenheit, mich durch 
Augenſchein zu überzeugen. Ich hebe die großen Verdienſte 
des Herrn Oberpoſtdirektors Stäger beſonders hervor. Ich 
berichte nach dem, was ich ſah, ſowie nach den Mitteilun⸗ 
gen des Herrn Oberpoſtſekretärs K. Breny. 

Die Briefpoſt wurde in der Zeit vom 22. Oktober bis 
21. Dezember 1914 von der Berner Etappenfeldpoſt beſorgt. 
Am 21. Dezember ging ſie infolge des unaufhörlich 
wachſenden Umfanges an die ſchweizeriſche Zivilpoſt über. 
Dieſe beſorgt heute täglich durchſchnittlich 150000, oft 


aber über 160000 Kriegsgefangenen⸗Briefſchaften. Diefe. 


treffen größtenteils unſortiert ein. Flinke Poſtbeamte 


ordnen fie in mehr als 1000 Grieffachern. Beſondere 


Briefbünde werden angefertigt für jedes Gefangenenlager, 
für jedes Lazarett, für die verkehrsreicheren Ortſchaften uſw. 
Es iſt nicht immer leicht, die zum großen Teil mit Bleiſtift 
geſchriebenen Adreſſen zu entziffern.“ Oft tragen die 
Briefſchaſten überhaupt keinen Beſtimmungsort, fondern 
nur den Namen des Lazarettes, Lagers uſw., wo ſich 
der Adreſſat befindet. Aber die mit dem Sortiergeſchäſt 
betrauten ſchweizeriſchen Poſibeamten haben alphabetiſche 
Liſten und wiſſen überdies bald durch Erfahrung aus⸗ 
wendig, wo die einzelnen Lazarette uſw. ſich befinden, 
fo daß fie auch die Briefe mit fehlender Beſtimmungsort⸗ 
angabe ohne Zeitverluſt richtig weiterleiten können. Seit 
dem Monat September 1914 bis Ende März 1915 wur⸗ 
den vom Poſtbureau Bern-Tranſit übernommen und 
weitergeleitet: 11180241 Briefe und Karten und 856229 
(durch die Briefpoſt zu beſördernde) Pakete für frans 
zöſiſche Gefangene in Deutſchland; dagegen 10 242 306 
Briefe und Karten und 286 143 Pakete für deutſche Ge: 
fangene in Frankreich. 

Wegen des zwiſchen den Kriegführenden beſtehenden 
Zahlungsverbotes können Geldſendungen an Kriegsge⸗ 
fangene natürlich nicht direkt geſandt werden. Deshalb 
mußte ein neutraler Staat den Poſtanweiſungsverkehr 
mit den Kriegsgefangenen vermitteln. Die ſchweizeriſche 
Poſt hat dieſe Aufgabe übernommen. Poſtanweiſungen 
aus dem (nichtſchweizeriſchen) Ausland müſſen an bie 
ſchweizeriſche Oberpoſtkontrolle in Bern adreſſiert ſein. 
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Sie müſſen auf der Rückſeite des Formularabſchnitts den 
Namen des Empfängers, deſſen militäriſche Einteilung 
und den Ort feiner Gefangenfdjaft genau angeben. Der 
Oberpoſtkontrolle Bern erwächſt dann aus der Um⸗ 
ſchreibung und Umrechnung dieſer Anweiſungen eine große 
Arbeit. Der Betrag der Originalanweiſung muß zunächſt 
in die Währung des Beſtimmungslandes umgerechnet 
werden. Dann wird eine ſchweizeriſch⸗deutſche bzw. eine 
ſchweizeriſch⸗franzöſiſche Anweiſung auf dieſen Betrag 
neu ausgefertigt und dieſe dann der Kriegsgefangenen⸗ 
poſt zur Beförderung übergeben. Vierzig Damen ſind 
ununterbrochen mit dieſer Umſchreibungsarbeit beſchäftigt. 
Eine Additionsmaſchine regiſtriert 1500 Anweiſungen in 
der Stunde. Es werden durchſchnittlich täglich 6541 
(oft aber bis zu 15000) Anweiſungen im Betrage von 
94746 Franken in Empfang genommen, umgeſchrieben und 
weitergeleitet. 

Außer den Brieffdjaften, uneingeſchriebenen kleinen 
Briefpoſtpaketchen, Wertbriefen und Poſtanweiſungen kön⸗ 
nen den Gefangenen auch eingeſchriebene Poſtſtücke bis 
zum Gewicht von 5 Kilo porto- und zollfrei geſandt mwer- 
den. Dieſen Auswechſlungs verkehr beſorgt nun nicht Bern, 
ſondern (in der Hauptſache) das Poſtbureau Genf⸗Tranſit. 
Zur Vermeidung des zeitraubenden Umladens in Baſel 
werden die Pakete in direkten Bahnwagen von Frank⸗ 
furt a. M. nach Genf und umgekehrt geführt. Seit Sep⸗ 
tember 1914 bis Ende März 1915 wurden 1016 220 
Pakete für franzöſiſche Kriegsgefangene in Deutſchland 
und 408 488 Pakete für deutſche Kriegsgefangene in Frank⸗ 
reich vom Bureau Genf⸗Tranſit übernommen und weiter⸗ 
geleitet. 

Ich wende mich nun einem zweiten umfaſſenden und 
großzügig betriebenen Liebeswerke der Schweiz zu: der 
Heimſchaffung der Zivilinternierten. Geſchichtliches: Als 


SIT 


der Krieg ausbrach, waren zahlreiche Franzoſen in Deutſch⸗ 
land und Deutſche in Frankreich gezwungen, das Land, 
in dem ſie ſich vorübergehend aufhielten oder auch an⸗ 
ſäſſig waren, innerhalb der Ausweiſungsfriſt zu verlaſſen. 
Die nach Verſtreichung dieſer Friſt noch in Feindesland 
zurückgebliebenen Zivilperſonen bildeten dann jene neue 
Gattung von Kriegsopfern, die der Schweiz ſo viele 
Arbeit Loften follte: die Zivilinternierten. Die zurück⸗ 
gebliebenen Ziviliſten wurden nämlich teils in Ortſchaften 
mit Zwangsauſenthalt interniert, teils zuſammengebracht 
und in Militärbaracken, Schulen, Klöſtern uſw. gemein⸗ 
ſam zurück⸗ und feſtgehalten. Ein Genfer, Edouard 
Audeoud, regte zuerſt in der Schweiz eine allgemeine 
ſtaatliche Aktion zur Heimſchaffung dieſer Internierten an. 
Der damalige ſchweizeriſche Bundespräfident Hoffmann 
griff bie Anregung auf und ſetzte fle in die Tat um, 
indem er zunächſt den am meiſten beteiligten Nachbar⸗ 
ſtaaten Deutſchland, Oſterreich⸗Ungarn und Frankreich 
eidgenöſſtſche Hilfe anbot. Durch Beſchluß vom 22. Sep- 
tember 1914 richtete der ſchweizeriſche Bundesrat das 
„Bureau für die Heimſchaffung internierter Zivilperſonen“ 
in Bern ein. Dasſelbe ſteht unter der verdienftvollen und 
aufopfernden Leitung von Profeſſor Röthlisberger. Es 
iſt unmittelbar dem ſchweizeriſchen politiſchen Departe⸗ 
ment angegliedert, alſo eine amtliche Einrichtung. Das 
Bureau empfängt von den kriegführenden Staaten, die 
ſich ſeiner Vermittlung bedienen, die Verzeichniſſe der 
Perſonen, deren Heimſchaffung in Frage kommt. Es ſorgt 
dafür, daß die heimzuſchaffenden Perſonen an beſtimmten 
Grenz⸗ oder Sammelorten übernommen, während des 
Transportes (in den ſog. „Internierten zügen“) begleitet 
und an beſtimmten Grenz⸗ oder Sammelorten übergeben 
werden. Die deutſche Übernahmeſtation iſt Singen, die 
öſterreichiſche St. Margarethen. Das Berner Bureau ſorgt 
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Schweizeriſcher Brenzpoften. Im Hintergrund ein Beobachtungsſtand. 


für Verpflegung und, falls nötig, für Unterkunft der Heim⸗ 
zuſchaffenden während ihrer Reiſe durch die Schweiz. Es 
vermittelt endlich die Korreſponden zen zwiſchen den Inter⸗ 
nierten und deren Angehörigen, ſtellt Zirkulare und Zettel⸗ 
kataloge auf und beantwortet Anfragen. Außer dem 
Bureau arbeiten noch an den Übergangsſtellen die ſoge⸗ 
nannten Etappenkommiſſtonen. 
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Dieſe ſorgen für bie Leute auf der Fahrt. Rom: 
miſſionen waren in Genf, Schaffhauſen und Rorſchach. 
Sämtliche Herren und Damen leiſteten ihre Arbeit völlig 
freiwillig und koſtenlos. Mit Schreiben vom 16. März 
1915, gerichtet an Prof. Röthlisberger, hat der deutſche 
Geſandte in Bern, Freiherr v. Romberg, amtlich allen an 
dieſer Arbeit beteiligten Perſonen den Dank Deutſchlands 
ausgeſprochen. Es heißt in dieſem Schreiben: „Nach mehr 
als fünf Monate langer mühevoller Arbeit hat dieſer Tage 
das ſchweizeriſche Bureau für die Heimſchaffung inter⸗ 
nierter Zivilperſonen ſeine Tätigkeit eingeſtellt. Es hat 
damit ein Werk ſeinen Abſchluß gefunden, das in der 
Geſchichte der internationalen Betätigung der Nächſten⸗ 
liebe ein leuchtendes Beiſpiel bleiben wird. Durch eine 
umfaſſende, bis ins einzelne auf das ſorgfältigſte aus⸗ 
gearbeitete Organiſation, durch eine hochſinnige, nimmer⸗ 
verſagende Opſerwilligkeit mit Arbeit, Kraft und Zeit aller 
beteiligten Perſönlichkeiten und durch die bereitwilligſte 
Mitwirkung der ſtaatlichen, kantonalen und ſtädtiſchen 
Behörden ſowie verſchiedener humanitärer Vereinigungen 
hat das Bureau ſein Ziel in der muſterhafteſten Weiſe 
zu erreichen vermocht.“ Folgende abſchließende Zahlen 
geben einen Einblick in den Umfang der von der Schweiz 
hier übernommenen Liebestätigkeit: Vom 24. Oktober 1914 
bis März 1915 haben im ganzen 20475 Internierte in 186 
Transporten die Schweiz paffiert. Darunter befanden fid) 
7650 Deutſche, 1980 Oſterreicher und Ungarn, 10845 Fran⸗ 
zoſen, oder nach dem Geſchlecht 11875 Frauen, 5271 
Männer, 1685 Mädchen und 1684 Knaben unter 13 Jahren. 
Von den in der Schweiz angelangten Internierten er⸗ 
hielten 832 Perſonen, unter ihnen 255 Frauen und 47 Kin⸗ 
der, die Erlaubnis, dort zu bleiben. Dreizehn Internierte 
befinden ſich noch in den Spitälern von Genf und Schaff⸗ 
hauſen. Sie werden erſt nach ihrer Heilung in ihre Heimat 
befördert. Die oben angeführten 7650 Deutſchen — unter 
ihnen nur 454 Männer, aber 6257 Frauen, 451 Knaben 
und 488 Mädchen — ſowie die 1980 Oſterreicher und 
Ungarn — unter ihnen nur 162 Männer, aber 1475 
Frauen, 159 Knaben und 184 Mädchen — wurden in 
45 Transporten von Genf nach Singen und in 38 Trans⸗ 
porten nach Rorſchach — St. Margarethen befördert. Die 
Transporte, bis Winter⸗ 
thur meiſt Doppeltrans⸗ 
porte, begannen am 
2. November, erfolgten 
in der Mehrzahl im glei⸗ 
chen Monat und hörten 
in der Hauptſache Ende 
Dezember auf. In den 
erſten beiden Monaten 
dieſes Jahres wurden 
nur noch drei große 
Transporte von 412, 
447 bzw. 801 Perſonen 
befördert. Die 10845 
Franzoſen, unter ihnen 
4655 Männer, 4103 
Frauen, 1074 Knaben, 
1013 Mädchen — wur⸗ 
den in 103 Transporten 
von Schaffhauſen nach 
Genf befördert. Etwa 
1500 Franzoſen reiſten 
außerdem einzeln aus 
Deutſchland zurück. Die 
aus freiwilligen Hilfs⸗ 
kräften gebildete Zen⸗ 
tralſtelle des Heimſchaf⸗ 
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fungsbureaus in Bern erledigte nicht weniger als 52878 
Ein⸗ und Ausgänge von Briefen. An Geſchenken gingen 
bei ihr 6022 Franken ein. 

Bei den ſoeben angeführten Zahlen muß ſogleich auf⸗ 
fallen, daß die Anzahl der heimbeförderten Franzoſen mit 
10845 die der Deutſchen und Oſterreicher mit 9630 über⸗ 
trifft, während doch ſicherlich bei Kriegsbeginn mehr 
Deutſche und Oſterreicher in Frankreich als Franzoſen in 
Deutſchland und Oſterreich fid) befanden. Dieſer Wider- 
ſpruch löſt fid), wenn man berüdfichtigt, daß die rück⸗ 
beförderten franzöſiſchen Internierten nicht alle dieſen 
Namen verdienen, ſondern daß ſich unter ihnen eine 
ſehr große Anzahl Abgeſchobener befand. Die deutſchen 
Militärbehörden haben aus den von unſeren Truppen 


beſetzten franzöſiſchen Gebieten (mit einer Einwohnerſchaſt 


von rund ſieben Millionen Menſchen) Tauſende nach dem 
inneren Deutſchlands abgeſchoben. Hauptſächlich handelt 
es ſich um Leute aus zerſtörten oder gefährdeten Ort⸗ 
ſchaften. Dieſe Abgeſchobenen ſind geſammelt und zur 
Heimbeförderung durch die Schweiz von den deutſchen 
Behörden bereit geſtellt worden. Sehr viele ſind dann 
den Interniertentransporten beigefügt worden. Es ſind 
aber auch noch ſehr viele — minbeflen8 30000 Perſonen — 
in Deutſchland zurückgeblieben. Da nun inzwiſchen die 
Interniertentransporte aufgehört haben, ſo müſſen dieſe 
Abgeſchobenen auf andere Weiſe heimbefördert werden. 
Ihrer hat ſich nun die ſchweizeriſche Militärbehörde und 
zwar der Territorialdienſt, angenommen. Deſſen Chef, 
Herr Oberſt v. Tſcharner, leitet dieſe Transporte, durch 
deren Übernahme ſich der Schweiz ein neues großes Feld 
der Tätigkeit im Dienſte der Humanität eröffnet. Herr 
v. Tſcharner wird durch zwei ihm unterſtellte Kommiſſare, 
Oberſt Isler⸗Zürich und Oberſt Ribody⸗Genf, unterſtützt. 

Eine weitere überaus dankenswerte Aufgabe im Dienſte 
der Menſchlichkeit hat die Schweiz übernommen durch 
Heimſchaffung der invaliden und kriegsgefangenen Deut⸗ 
ſchen und Franzoſen in ihre Heimat. Die Anregung zum 
Austauſch der Schwerverwundeten iſt von der Schweiz 
ausgegangen. Nachdem dann der Papſt dieſe Anregung 
aufgegriffen und ſich an die kriegführenden Staaten ver⸗ 
mittelnd gewandt hatte, 
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validen aus Frankreich); je ein Zug ſteht in Konſtanz bzw. 
Lyon und wird dort desinfiziert. Frau Oberſt Bohny, die 
Gattin des Chefarztes, fährt mit dem einen, Frau v. Watten⸗ 
wyl, die Präſtdentin des Damenkomitees des f chweizeriſ chen 
Roten Kreuzes, mit dem andern Zuge. Der von mir be⸗ 
ſichtigte ſchweizeriſche Lazarettzug enthielt fünf Wagen 


wurde nach langwieri⸗ GENS |! m p 
gen Verhandlungen der ipe" s ER, N 
Austauſch beſchloſſen. 3 kei HAAA 
Zwiſchen Frankreich und a ÄR YT 


. Deutfchland findet er 
durch bie Schweiz fiatt, 
die ihre Lazarettzüge 
hierfür zur Verfügung 
geſtellt hat. Die Züge 
ſelbſt liefert die Armee, 
die innere Einrichtung 
das ſchweizeriſche Rote 
Kreuz. Deſſen Chefarzt, 
Oberſt Bohny, hat für 
ſeine Auslagen über eine 
Million Franken, die 
durch freiwillige Spen⸗ 
den zuſammengekommen 
ſind, zur Verfügung. Vier 
Züge werden benutzt; 
zwei befinden ſich je⸗ 
weilen auf der Fahrt 
von Konſtanz nach Lyon 
(mit franzöſiſchen Inva⸗ 
liden aus Deutſchland) 
und von Lyon nach Kon⸗ 
ſtanz (mit deutſchen In⸗ 22 
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für Sitzende, 12 Wagen zu je 14 Plätzen für Liegende, 
zwei Packwagen mit dem nötigen Verbandmaterial, Wäſche 
und Vorräten. Die Bahren in den Liegewagen ſind in 
der Fahrtrichtung angebracht und zweckmäßig in Gurt⸗ 
riemen ſo aufgehängt, daß das Stoßen des fahrenden 
oder anhaltenden Zuges am wenigſten ſpürbar wird. Die 
Invaliden liegen auf weicher Unterlage, haben ſaubere 
Wäſche, Kopfkiſſen, Leinentücher, warme Wolldecke uſw. 
Jeden Zug begleiten eine Oberſchweſter, 14 Kranken⸗ 
ſchweſtern ſowie zwei Arzte. Während der Fahrt durch 
die Schweiz werden deutſche mie franzöſiſche Invaliden 
mit Liebesgaben geradezu überſchüttet. Alle Invaliden er⸗ 
halten ferner vom ſchweizeriſchen Roten Kreuz ein Täſchchen 
mit Biskuit, Schokolade, Orangen, Zigaretten und kleinen 
Zigarren. Die Eindrücke, die ich in Konſtanz empfing, 
werden mir unvergeßlich bleiben. Die Haltung der In⸗ 
validen war muſterhaft. Selbſt in den am ſchwerſten 
Betroffenen lebte die Hoffnung, daß die unermüdliche 
Fürſorge der Brüder in der Heimat auch ihrem Leben 
wieder Zweck und Ziel geben werde. So herrſchte überall 
eine gewiſſe ernſte Heiterkeit. Bei unſeren deutſchen 
Soldaten iſt uns dieſe ſchlichte Heldengröße — wir dürfen 
es mit Stolz ſagen — faſt ſelbſtverſtändlich. Aber auch 
die Haltung der Franzoſen war ausgezeichnet. Alle waren 
voll Dankbarkeit für ihre deutſchen Pfleger und lobten 
die deutſchen Chirurgen und Lazaretteinrichtungen. Die 
Umladung in Lyon aus dem franzöſiſchen in den ſchweizeri⸗ 
ſchen, ſowie in Konſtanz aus dem deutſchen in den 
ſchweizeriſchen Lazarettzug vollzog ſich, dank der Hilfe der 
trefflich organiſierten ſchweizeriſchen Sanitäter, in beſter 
Weiſe. Die Organiſation und Durchführung der Trans⸗ 
porte durch die Schweiz bewährte ſich aufs glänzendſte. 
Es wurden im ganzen 850 deutſche Invalide nach Kon⸗ 
ſtanz transportiert. Über die Aufnahme, die bie Deut: 
ſchen hier bei der Rückkehr in die Heimat fanden, ſchreibt 
ein Beteiligter: „Der Empfang überſtieg alle unſere Er⸗ 
wartungen. Eine die Nationalhymne ſpielende Kapelle, 
ein feſtlich geſchmückter Bahnhof, all die freundlichen, nur 
Deutſch redenden Menſchen erweckten in uns ein wahres 
Glücksgefühl. Als wir ſo auf heimatlichem Boden emp⸗ 
fangen und durch den Prinzen Max von Baden begrüßt 
worden waren, wurden wir reichlich gaſtlich bewirtet, wo⸗ 
für wir noch den freundlichen Konſtanzern herzlich danken 
möchten.“ Entgegen der urſprünglichen Vereinbarung 
eines zahlenmäßig gleichen Austauſches ſind bisher 24 in⸗ 
valide franzöſtſche Offiziere in die Heimat zurückbefördert 
worden, dagegen nur vier deutſche. Deutſchland geht 
hier — angeblich einem perſönlichen Wunſche des Kaiſers 
folgend — mit außerordentlicher Vornehmheit und Weit⸗ 
herzigkeit vor. Ohne jede Gegenzählung wird die Rück⸗ 
ſendung der invaliden franzöſiſchen Offiziere fortgeſetzt. 
Die Invaliden beider Nationen äußerten ſich mit warmen 
Dankesworten über den herzlichen Empfang in der Schweiz 
und die geſchickte und aufopfernde Fürſorge des ſchweizeri⸗ 
ſchen Sanitätsperſonals. Die Geſellſchaften vom Roten 
Kreuz in der ganzen Welt haben eine freiwillige, zentrale 
Organiſation geſchaffen, das „Comité international“. 
Dieſes hat nun ebenfalls in der Schweiz Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen getroffen, vor allem die Agentur für Kriegs: 
gefangene in Genf. 

Der franzöſiſche Name dieſes Unternehmens iſt: „Comité 
international de la croix rouge, agence des prisonniers de 
guerre.“ Es ijt eine großzügige nichtamtliche internatio- 
nale Caritaseinrichtung. Es ftebt unter Leitung des 
ſchweizeriſchen Staatsrates Guſtave Ador. Wer je in 
Friedenszeiten auf einer Schweizer-Reiſe Genf beſucht 
und das „Muſee Rath“ dortſelbſt befichtigt hat, der ſtaunt 
über die Verwandlung, die das Innere dieſes Gebäudes 


heute genommen hat. Ein unabſehbares Heer von Herren 
und Damen iſt dort tagtäglich verſammelt, um ſich dem 
Liebeswerke zu widmen, während des gegenwärtigen 
ſchrecklichen Weltbrandes zu vermitteln für alle die vielen, 
die heute Auskünfte wünſchen über irgendeinen der zahl⸗ 
loſen Kriegsgefangenen. Mehr als 1200 Perſonen widmen 
ſich dieſer Arbeit. Mit Ausnahme von 120 bezahlten 
Angeſtellten (meiſt Maſchinenſchreibern) ſind ſämtliche 
Arbeitskräfte Freiwillige. Die Kommandanten der Ge⸗ 
fangenenlager hüben und drüben ſenden der Genfer Agen⸗ 
tur die Liſten ihrer Gefangenen. Die Agentur verfertigt 
danach ihre eigenen Liſten und alsdann die Zettelkataloge. 
Dieſe geſtatten über jeden regiſtrierten Gefangenen alle 
Anfragen beſorgter Freunde oder Verwandten zu beant⸗ 
worten, hinſichtlich Aufenthaltsort, Transport, eventuell 
Befreiung oder Abtauſch, Verwundung, Krankheit oder 
Ableben des Gefangenen. Die Angaben der Lagerkomman⸗ 
danten kommen auf den einen Zettel, die Anfragen auf 
den andern. Die Zettel werden alphabetiſch geordnet. 
Trifft nun ein Angabezettel mit einem Anfragezettel zu⸗ 
ſammen, ſo kann der Anfragende Auskunft erhalten und 
mit dem geſuchten gefangenen Freunde oder Verwandten 
in Verbindung geſetzt werden. Für die verſchiedenen 
Nationen gibt es verſchieden gefärbte Zettel. Bei der 
täglich wachſenden Anzahl der Kriegsgefangenen wächſt 
auch die Arbeit der Genfer Agentur in entſprechender 
Weiſe. Große Geldmittel ſind erforderlich, die durch 
Spenden aus allen Ländern beſchafft werden. Die Agentur 
vermittelt daneben auch Briefe und Geldſendungen an 
Kriegsgefangene von ſolchen Abſendern, die hierfür die 
Vermittlung der ſchweizeriſchen Poſt nicht benutzen wollen. 
Die Genfer Agentur iſt eine Wohlfahrtseinrichtung von 
größter Bedeutung und größtem Umfange. Wie viele 
Tauſende von Menſchen aller Nationen ſind durch ihre 
Auskünfte aus drückender Ungewißheit befreit und mit 
ihren Lieben in Verbindung gebracht worden! 

Unter dem Protektorate des internationalen Roten 
Kreuzes ſteht eine weitere Wohlfahrtseinrichtung: die 
Hilfsſtelle für Kriegsgeiſeln in Baſel. Sie iſt von viel 
kleinerem Umfange als die Genfer Agentur, aber leiſtet 
gleichfalls Wichtiges. Deutſchland hat namentlich in 
Belgien und Elſaß Geiſeln nehmen müſſen, um für ge⸗ 
wiſſe Geſinnungen und Sympathien zu ſtrafen, an denen 
die Weggeführten allerdings keine unmittelbare perſönliche 
Schuld haben. Praktiſch kommen für die Tätigkeit des 
Bureaus vor allem die elfäffifchen Geiſeln in Frage. Auch 
Frankreich nimmt im Elſaß Geiſeln aus den dort leben⸗ 
den „Altdeutſchen“ unter der Begründung. daß diefe Leute 
bei einer Rückkehr der Deutſchen die Perſonen mit fran⸗ 
zoſenfreundlicher Geſinnung zur Anzeige bringen könnten. 

Das Baſeler Bureau will nun das Los dieſer unglück⸗ 
lichen Geiſeln mildern. Es beſchäftigt ſich ausſchließlich 
mit den von einer kriegführenden Partei in Feindes⸗ 
land genommenen Geiſeln. Austauſchverſuche (die doch 
ausſichtslos ſein würden) werden nicht gemacht. Das 
Bureau beſchränkt ſich darauf, den Verkehr der Geiſeln 
mit ihren Verwandten zu vermitteln. Die Sendungen an 
die Geiſeln ſollen ſeit der Vermittlung durch das Bureau 
ſämtlich und verhältnismäßig ſchnell in die Hände der 
Empfänger gelangen. Das Regiſtrierverfahren iſt ähnlich 
wie in Genf: Liſten und Zettelkatalog. Die uneigennützige 
Arbeit der Freiwilligendienſte leiſtenden Damen, die einen 
ſtändig zunehmenden Briefwechſel von 100 und mehr Brie⸗ 
fen pro Tag zu erledigen haben, verdient Anerkennung. 

Für alle dieſe ausdauernde, aufopfernde, in wahrhaft 
großzügiger und edelmütiger Weiſe ausgeführte Arbeit 
im Dienſte der Menſchlichkeit verdient die Schweiz den 
aufrichtigen und herzlichen Dank des deutſchen Volkes! 
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Nach einer Zeichnung von Karl Winter. 
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as ſollte uns nun doch ſchon eine ganz bekannte 


Erſcheinung ſein. So oft die Gemüter der All⸗ 
gemeinheit von irgendeiner Sache ergriffen waren, foe 


wie es eine Aktualität gab, fanden ſich Leute, die mit 


ſolcher Maſſenſtimmung eine Spekulation zu treiben be⸗ 
gannen. Leute, Induſtrieritter, die zumeiſt minderwertiges 
Zeug, Firleſanzereien, dummen Schnickſchnack oder der⸗ 
gleichen nichtsnutzige Dinge produzierten und die es dann 
verſtanden, durch einen aktuellen Aufputz die Maſſe, die 
nun einmal allen Senſationen nachzuſpringen liebt, für 
etwas, das an ſich kaum einen Wert 
hat, zu ködern, wie man ja ein- 
mal das gewiß vornehmer klingende 
Fremdwort „ intereſſieren“ finn- 
gemäß verdeutſchen könnte. War der 
Tango der Schlager der Saiſon, fo 
waren hundert Hirne mit nichts 
anderem befchäftigt, als auszutüf⸗ 
teln, wie ihre „Nouveauté“ zu einer 
Tango⸗Nouveauté zu machen wäre. 
Ein gewöhnliches Briefpapier wurde 
zu einem vornehmen Briefpapier 
durch einen Karton mit dem Auf⸗ 
druck: Tango, ein Hautereme aus 
einer geſundheitsſchädlichen Fett⸗ 
maſſe zu einem Bedürfnis der feinen 
Welt durch ein Etikett mit irgend⸗ 
einer Kompoſttion des Wortes Tango. 
Hoſenträger, Raſierzeuge, die ſonſt, 
weil ſie an Qualität anderen Erzeugniſſen ihrer Art nach⸗ 
ſtanden, nicht an den Mann zu bringen geweſen wären, 
ſollten unter dieſer Flagge der Aktualität ihren Weg 
machen. Es gab — trotz des Spektrums — auf einmal 
eine Tango⸗Farbe, gab auf den Brettern, die die Seicht⸗ 
heit der Welt bedeuten, eine Tango-Pringeffin, und was 
alles hätte es noch gegeben, wenn nicht plötzlich der Krieg 
dageweſen wäre. 

Der Krieg! Ja, der Krieg war eigentlich eine ſchlimme 
Sache für die vielerlei Herſteller des Aktualitätskitſches. 
Er machte einen mörderiſchen Garaus mit allem, was 
auch nur auf weiteſte Entfernung nach Tango roch. Er 
entwertete Rieſenlager von allerlei Kitſch. Operettenkitſch, 

Filmkitſch, Kitſch in Porzellan, Blech, Pappmaché vim. 


Von Paul Weſtheim. 
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Das heißt, wenn man genauer zuſteht, iſt es — 
des Kitſches in der Welt nicht weniger geworden. Sehr, 
ſehr ſchnell hat ſich auch auf dieſem Gebiet eine Um⸗ 
orientierung vollzogen. Jene Spekulanten, die ſich einen 
Augenblick aufs trockene geſetzt ſahen, haben eine alle 
früheren Senſationen überragende Aktualität, einen Chim⸗ 
boraſſo an Aktualität gewittert in unſerem vom Krieg 
zur Weißglut entflammten vaterländiſchen Empfinden. 
Mit einer chamäleonartigen Fixigkeit iſt aus Tangofarbe 
Schwarz⸗Weiß⸗Rot geworden, Kaiſerbilder, Hindenburg: 
Porträts, Eiſerne Kreuze, Adler ſind 
in aller Hatz auf alle möglichen und 
unmöglichen Dinge, auf Gebrauchs⸗ 
gegenſtände und auf das Gegenteil 
davon gepreßt und gepappt worden. 
Es hat ja etwas ſehr Merkwürdiges, 
ſolche Parallelen gezogen zu ſehen; 
aber wir ſind es nicht, die das tun, 
wir wehren uns ja dagegen, wir 
empfinden es ja wie einen Schlag 
ins Geſicht, wenn mit Emblemen, 
die uns teuer ſind, um die Tauſende 
der beſten Deutſchen auf den Schlacht⸗ 
feldern ihr Blut verſtrömen, ſolch ba⸗ 
nale Spekulationen getrieben werden. 

Den Leuten, die ſie in die Welt 
ſetzen, will ich nicht einmal einen 


Taſchenſpiegel mit &ücftens und Beerführerbildern. Vorwurf machen. Sie haben die 


Jahre über nichts anderes getan, als 
blöden, minderwertigen Kitſch fabriziert. Ob es Aſchen⸗ 
becher oder Broſchen oder Poſſen waren, bleibt ſich gleich. 
Ich habe auch niemals gedacht, daß die große Zeit aus 
ihnen Vorkämpfer für Qualitätsarbeit machen werde. 
Dazu haben fie von je bei einem wenig urteils fähigen 
Publikum zu gute Geſchäfte gemacht. Auch iſt nicht an⸗ 
zunehmen, daß ein Poſſenreißer mit einem Male, weil 
Krieg geworden iſt, weil er einige feldgraue Reime auf 
die Walze legte, ein Nationaldichter werden könnte. In 
dieſer ernſten Zeit iſt er vielleicht ein ernſter Poſſen⸗ 
reißer geworden, was für ſeine Zuhörer ſehr bedauerlich 
ſein dürfte; aber wir wollen es ihm nicht weiter an⸗ 
kreiden, daß er, der mit Kunſt nie etwas zu tun hatte, 
jetzt uns mit patriotiſch garniertem Unſinn langweilt. 
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Kriegogreuel: Brummer und Granaten als Zimmerfhmud, Sranatenbierfrug und Weinpotal, ae in Branatenform, Granatentiſch⸗ 
a glocke, Spielwerk und Mundharmonika in Sranatenform ufw. aa 


Uber wir, bie wir bie Gimpel find unb auf diefen 
Leim kriechen, bie wir fo wenig Geſchmack haben, bie wir 
das Geld, das wir jetzt für fo gute Zwecke unb fo treff⸗ 
liche Arbeit aufwenden könnten, für derlei Poſſen, Poſſen 
aus unechten Reimen, aus geſtanztem Blech, imitierter 
Bronze und wer weiß was noch verſchleudern — iſt unſer 
Benehmen nicht unverzeihl ich? Statt einen Fabrikanten 
zu unterſtützen, der aus beſtem deutſchen Stahl und in 
der zum Schreiben vorzüglichſten Form Federn herſtellt, 
glauben wir etwas Beſonderes getan zu haben, wenn 
wir irgendeinem in die Schlinge gehen, der auf dem Ein⸗ 
wickelpapier ſeiner Federkäſten ſich mit dem Namen 
Hindenburg zu brüſten wagt. Sind wir wirklich ſo 
urteilslos, daß uns ein Einwickelpapier eine Qualität 
vortäuſchen kann? Oder iſt 
es in dieſer Zeit, da ein 
Biſſen Brot für ſo manchen 
Mann im Felde und ſo 
manche Frau zu Hauſe eine 
Sache der Ehrfurcht ift, eine 
beſondere, eine vaterländi⸗ 
fhe Tugend, Rralinds und 
Konfitüren aus einer Schach⸗ 
tel zu ſchlemmen, die — es 
klingt faſt wie ein Hohn — 
den Kopf unſeres Kaiſers 
aufgemalt trägt? Wir wollen 
uns nicht pharifsifd) über 
das Bralinceffen r cet auf. a 
XXI. 34. 


halten, bie ſolche Genüſſe fid) zu leiſten vermögen; im 
Gegenteil, wir möchten wünſchen, daß es all unſeren 
Landsleuten bis weit über den Frieden hinaus ſo gut 
gehen möge, daß fie Pralines pfundweiſe einkauſen 
könnten; allein es iſt doch eine rechte Geſchmackloſig⸗ 
keit, ſolches Zuckerwerk zu verbrämen mit dem Eiſernen 
Kreuz — der höchſten Auszeichnung, die für blutiges 
Heldentum verliehen wird. Die Franzoſen haben in den 
erſten Kriegsmonaten unſere Helden in einem beſonderen 
Maße verſpotten zu können geglaubt, indem ſie Nach⸗ 
bildungen des Eiſernen Kreuzes maſſenweiſe als Kinder⸗ 
ſpielwerk fabrizierten. Mit Recht iſt dieſe Verhöhnung 
als eine Schmählichkeit ohnegleichen aufgefaßt worden. 
Wir waren zu ritterlich, waren wohl auch zu geſchmackvoll, 
um Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten. Mit Stolz 
können wir heute und ſpäter 

gh, fagen, daß e8 bei ung nie 
Tr möglich geweſen wäre, bie 
A Ehrenlegion zu einer fold) 
frevlen Farce zu erniedrigen; 
allein e3 wäre bod) einmal 
febr ernſthaft zu überlegen, 
ob nicht etwas mehr Achtung 
vor unſeren eigenen Ab⸗ 
zeichen am Platze wäre. Sie 
gedankenlos auf jedes Bier⸗ 
ſeidel, jeden Pſeifenkopf, 
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täfchchen, jedes Puderdöschen zu 
preffen, follte das nicht auch 
Entwürdigung fein?! Treffend, 
höchſt treffend hat uns in einem 
Brief vom öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz ein Hauptmann ſeine 
Meinung darüber geſagt: „Vor 
mir“, ſchreibt er, „liegt das 
Preisverzeichnis einer Berliner 
Firma. Dort wird in ver⸗ 
ſchiedener Geſtalt das Eiſerne 
Kreuz in Form einer Broſche 
augeprieſen. Jeden, der wie ich 
in vorderſter Linie Gelegenheit 
hatte, den Heldenmut unſerer 
Leute zu beobachten und die 
Opfer zu ſehen, die draußen vor 
dem Feind für das Vaterland 
gebracht werden, muß das Eiſerne „u 
Kreuz als Damenbroſche ab⸗ 
ſtoßend berühren. Dieſes Ehrenzeichen, das in ſeiner 
Schlichtheit an Deutſchlands ernſteſte und ſchwerſte, aber 
auch größte Zeiten eindringlich erinnert, iſt trotz ſeiner 
Einfachheit und ſeines geringen Materialweries das 
höchſte Kleinod für beu deutſchen Krieger. Ein Kriegs⸗ 
orden, der an der deutſchen Ordensſchnalle an erſter Stelle 
getragen wird, ſollte niemals zum Damenſchmuck profa⸗ 
niert werden. Darum fort mit der Eiſernen⸗Kreuz⸗Broſche 
an ſeidenen und anderen Bluſen! Deutſche Frauen und 
Mädchen, weiſet derartige Geſchmackloſigkeiten zurück und 
denkt daran, daß Pariſer Gaſſenjungen unſer höchſtes 
Kriegsehrenzeichen im Knopfloch tragen.“ 

Nun aber wird geſagt, daß es ſich bei alledem um 
die Dokumentation einer patriotiſchen Geſinnung handle. 
Man geſtatte mir, ſehr, ſehr geringen Reſpekt zu haben 
vor einem Patriotismus, der morgens, mittags und abends, 
beim Hervorholen eines Handtuches, beim Anſchneiden 
einer Torte, beim Abknipſen einer Zigarrenſpitze, beim 
Proſten in der Kneipe ſo vieler Gedächtnishilfsmittel 
braucht, um nicht in Vergeſſenheit zu geraten. Wo es 
der Aufrechterhaltung durch ſolche Mittel bedarf, muß es 
um ihn bedenklich ſchwach be⸗ 
ftellt fein. Ich meine, wir alle 
trügen jetzt in Deutſchland 
unſere vaterländiſche Geſinnung 
feſter denn je verwurzelt im 
Herzen, und es wäre davon 
auf Nippſachen und dergleichen 
Trödel kein Redens davon zu 
machen. Für die erſten Chriſten 
im heidniſchen Rom, die ſich vor 
der Wut der Andersgläubigen 
in die Katakomben flüchten 
mußten, war das — mit Todes⸗ 
ſtrafe bedrohte — Bekenntnis 
zum Zeichen des Kreuzes eine 
kühne Dokumentation, eine Tat, 
für die der Mann mit dem 
Leben einſtehen mußte; aber 
was tut denn unſer Philiſter, 
der daheim weit vom Schuß 
und ſchön im Trockenen ſeine 
Schokolade löffelt aus einer 
Taſſe, die mit dem Eiſernen 
Kreuz geſchmückt iſt, um dann 
auf einem mit dem Hindenburg⸗ 
Kopf beſtickten Kiſſen ſein Mit⸗ 
tagsſchläſchen zu halten?! Er 
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macht biefe Dinge vulgär. Nad) 
acht Tagen benft er fid) dabei 
nichts mehr. Er gewöhnt fid) 
daran, ſieht über ſie hinweg, 
wie er über das Biedermeier⸗ 
paar und die Biedermeierkränz⸗ 
chen hinweggeſehen hat, die vor⸗ 
her Porzellan und Handarbeiten 
verzierten. Das heißt, Dinge, 
die in eruftefter Stunde dem 
Volk ein Wahrzeichen ſind, wür⸗ 
digt er in ſeiner gedankenloſen 
Dekorationswut zu Phraſen 
herab. Oder etwa nicht? In 
Berliner Warenhäuſern ſah man 
als eine beſondere Ausartung 
dieſes Triebes Strumpfbänder 
feilgeboten mit mächtigen Schlei⸗ 
pag jet aus ſchwarz⸗weiß⸗ rotem 

Band und natürlich für die 
feſchen Wienerinnen dasſelbe in Schwarz⸗Gelb. Doku⸗ 
mentation patriotiſcher Geſinnung an der Stelle, das heißt 
denn doch die Sache etwas zu weit getrieben. Eine Aus⸗ 
artung, gewiß, aber ſie zeigt, bis zu welchem Grad von 
Entwürdigung dieſes nichtsnutzige Spiel mit den Farben 
und Zeichen, die nicht in den ſpießbürgerlichen Alltag 
hineingeſchleiſt werden dürften, führt, führen muß. 

Ich ſpreche nicht im Namen der Kunſt oder des guten 
Geſchmackes. Sie könnten fid) mit ſolchen Begierden ab: 
finden. Um auch den Einwand vorwegzunehmen, ſind 
ein paar Beiſpiele, die vom guten Geſchmack aus nicht 
zu beauftanden find, beigefügt worden. Allein das ift 
hier faſt von keinem Belang. Aus ethiſchen und natio⸗ 
nalen Gründen iſt aufzubegehren gegen dieſes Hinein⸗ 
ſteuern in eine Phraſeologie, die Werte von allergrößtem 
Gehalt zur Banalität und Trivialität macht. Von der 
Phraſe unſer Volksleben zu reinigen, das ſollte vielmehr 
das Vermächtnis dieſer ſchweren Tage ſein. Wir brauchen 
heute und ſpäter den Deutſchen der Sache, und es 
gilt mehr denn je den Deutſchen der Phraſe abzuwehren. 
War er vor dem Krieg eine der unliebſamen Erſchei⸗ 
nungen, die wir durch eine 
emſige Kulturarbeit auszumerzen 
beſtrebt waren, ſo muß er uns 
beute als eine Gefahr, als ein 
Schädling des Allgemeinen er⸗ 
ſcheinen. 

Es iſt erfreulich, feftfiellen 
zu können, daß der geſunde 
Sinn des Volkes ſich bereits 
aufzulehnen beginnt gegen dieſe 
Spekulation der Geſchäftemacher 
mit dem fogenannten Qurra: 
kitſch. Pazaurek, der Schöpfer 
des Stuttgarter Muſeums der 
Geſchmackloſigkeiten, der auch 
dieſes Wort vom „Hurrakitſch“ 
geprägt hat, hat bereits mit 
der Zuſtimmung aller wohl⸗ 
meinenden Deutſchen in ſeinem 
Muſeum eine Sonderabteilung 
und eine Sonderausſtellung die⸗ 
ſer Entartungen eröffnen kön⸗ 
nen. Hoffen wir, daß für die 
Zukunft weiteres Material von 
der Art, wie wir es hier leider 
abbilden können, zur Rarität 
werden möge. S 
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June noch der Durchmarſch der Truppen — trapp — 
trapp — Stunde um Stunde in qualvoller Eintönig⸗ 
keit — trapp — trapp — 

Der Boden dröhnte, die Fenſterſcheiben klirrten. Immer 
derſelbe Rhythmus von Tauſenden von Füßen, die den 
Boden ſtampften. Dann das Rollen ſchwerer Geſchütze, 
das Raſſeln und Klappern der Kolonnen und Trains, das 
Klirren, Trappeln und Schnauben der Schwadronen, und 


dann wieder trapp — trapp — Infanterie, wieder In⸗ 


fanterie. Als ob ein graues Meer ſich ergoſſen hätte. 

Ganz Brüffel war nervös geworden. Am Nachmittag 
hatte der Durchmarſch begonnen, und jetzt war es ſchon 
dunkel und noch immer kam kein Ende. 

Man konnte es zu Hauſe nicht mehr aushalten. Man 
mußte Lärm hören und Muſtk, die alles übertönte und über: 
ſchrie, man mußte lachen und Sektpfropfen knallen laſſen. 

Die eleganten Reſtaurants an den Boulevards waren 
dicht beſetzt, ein nervöſes Fieber brannte in all ben Men- 
ſchen, die um die kleinen Tiſche ſaßen. 

Vom Podium ſchrillte die Muſik wilde, fröhliche Weiſen 
herab, die lauten Stimmen übertönten ſie noch. Aber 
manchmal kam eine jähe Pauſe, dann wurde der bunte 
Saal zur Wüſte — und von der Straße ſchallte es dumpf 
herauf: trapp — trapp. 

Dann wurden die Geſichter fahl und die Augen öde, 
und alle Hände winkten der Muſik „weiter, weiter!“ Und 
die Geigen ſchrillten auf und durchſchwirrten den Saal. 

Gottlob, nun hörte man nicht mehr, was draußen 
vorging, nun konnte man ruhig die feinen Kelche an die 
Lippen heben und die Auſtern genießen. Man war zu 
taktvoll, um zu beachten, daß dem Nachbarn die Hand 
bebte, und man ignorierte, daß die Damen gegenüber die 
Platten unberührt vorübergehen ließen, Man konnte auf 
Minuten glauben und glauben machen, daß alles wie 
ſonſt ſei, daß Brüſſel ſich ſorglos amüſiere. 

Aber jäh kam der Rückſchlag. Wie ein Hieb riß ein 
Kommandowort von der Straße her durch die Muſik. 

Dann ſanken die Gabeln auf die Teller und der Sekt 
perlte über das Tiſchtuch, und mit leeren Augen ſtarrte 
man vor ſich hin. 

Und wieder peitſchte die Muſik das Grauen nieder, 
und die Kellner ſchoben ſich mit ſteinernen Mienen um 
die Tiſche. 

Am unteren Ende eines Tiſches, um den eine elegante 
Geſellſchaft ſaß, dicht neben dem ſeidenen Fenſtervorhang, 
ſaß ein junges Mädchen und langweilte ſich. Sie knackte 
Mandeln, aß Konfekt und vermißte das huldigende Spiel 
der Kavaliere. Sie horchte unverhohlen nach draußen, 
und in ihren Augen tanzten neugierige Funken. Wenn 
das Klirren von Schwadronen erklang, zuckten ihre Blicke 


zu dem gelbſeidenen Vorhang hin, der ſie von dem Schau⸗ 
ſpiel draußen trennte. 

Die Unterhaltung an dem Tiſche flackerte mühſelig; 
die Herren tranken haſtiger, die Damen ſpielten mit ihren 
Armbändern; der Druck begann zu wachſen. a 

Man hörte deutlich das Trapp⸗trapp, man nahm den 
Rhythmus auf wider Willen; man horchte ihm nach, und 
er miſchte ſich in das Pochen des eigenen Blutes. Man 
fühlte es im Gehirn, in den Fingerſpitzen — irapp — 
trapp — Man atmete den Ton ſörmlich ein, trank ihn 
mit fiebrig geöffneten Lippen. 

Da fuhr das junge Mädchen auf dem Stuhl herum, faßte 
den gelben Vorhang und ſchob ihn zurück. „Germaine!“ 
ſagte abwehrend eine erflictte Frauenſtimme neben ihr. 

Und dann ſaßen alle vorgebeugt, die Köpfe geduckt, 
und ſtarrten wie hypnotiſiert, ſtarrten auf dies unheim⸗ 
liche, bewegte, fließende Bild. Der araue Strom, der 
anfanglos, endlos flutete und floß. Fürchterliche Qual. 

Eine Welle ſchob ſich hinter die andere — Geſicht an 
Geſicht, vorausgewandt, einem unbekannten Ziele zu; Ge⸗ 
wehr an Gewehr in feſtgeſchloſſener Fauſt. Eine unwider⸗ 
ſtehliche, fortreißende Gewalt, etwas Sinnverwirrendes, 
Betäubendes lag in dieſem raſtloſen Vorwärtsfluten. 

Da ſagte ein alter Herr mit leidender Stimme: „Jetzt 
können wir nichts mehr machen, jetzt iſt es fertig mit uns.“ 

Eine Dame ſchluchzte auf, und die Hände der Männer 
ballten ſich. „Dieſe Deutſchen — diefe verfl... Deut: 
ſchen!“ Ohnmächtige Wut in den Geſichtern, weißglühen⸗ 
der Haß in den Augen. 

„Sei ſtill, Albert, ſie ſind die Herren jetzt — 

Ein Herr hob den rotglühenden Kopf wie ein gereiztes 
Tier. Sein Blick blieb auf ſeinem Gegenüber haften. 
Er lachte hämiſch. 

„Ah, Monſteur Gerber, das ſind Ihre Landsleute. Sie 
ſind doch ein Deutſcher pur sang — irre ich mich nicht?“ 

Der gelbe Vorhang glitt zurück, alle Augen richteten 
ſich flimmernd auf den Mann wie auf ein Opfer. 

Der ſaß ſteif in ſeinem Stuhl und ſagte eiskalt: „Ich 
bin naturalifierter Belgier, Monfleur Poignard — das 
dürfte Ihnen bekannt fein.” 

„Ja, ja,“ ſagte der andere, „das ſagt man ſo, aber 
das Blut, Monſteur Gerber, das Blut!“ 

„Meine Mutter iſt Holländerin, ich habe eine Belgierin 
zur Frau,“ ſagte der Mann mit blaſſem Munde. 

Ein Ziſcheln ging um den Tiſch, Achſeln zuckten, und 
die Augen flimmerten über das ſtarre Geſicht hin. Miß⸗ 
trauen kroch um ihn, Feindfchaft züngelte an ihm empor, 
Haß ſchwelte um ihn. Er fühlte es mit jedem Nerv. 

Da flammte es in ihm empor wie Wut. „Mehr kann 
man doch nicht tun, als daß man ſein Vaterland ab— 
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ſchwört —“ Draußen klang es trapp — trapp — „Ich 
bin Belgier wie Sie aus freier Wahl und Überzeugung —“ 
trapp — trapp — „zu Ihnen gehöre ich, nicht zu denen 
da draußen.“ 
Noch immer in den Augen das glitzernde Mißtrauen. 
Es ſtach ihn, es machte ihn raſend. Er ſtand plötzlich 
auf und ſagte mit rauher Stimme: „Ich haſſe, haſſe ſie 
wie ihr — dieſe Barbaren.“ 

Da hoben ſich ihm die Kelche entgegen, er faßte ſein 
Glas an, der Sekt ſprühte über ſeine glühende Hand. 

„Eh bien, ſo trinken Sie mit und: nieder mit ihnen!“ 

Es raunte um den Tiſch, jeder Blick hing an ihm 
wie mit Widerhaken. Da hob er ſein Glas zum Munde 
und trank es aus. 

Trapp — trapp klang es von der Straße. 

Er ſtellte ſein Glas hin, und es zerbrach in ſeiner 
Hand. 

In ſeinen Schläſen tuckte es trapp — trapp. 

Sein Herz ſtieß gegen die Rippen trapp — trapp. 


Vor ſeinen Augen ſchwamm es Grau in Grau. Er 


hatte wohl zu viel getrunken, er wollte nach Hauſe. Da 
brach auch die Mehrzahl der Gäſte auf, man konnte alſo 
ebenfalls gehen. | 

ls er vor das Reſtaurant trat, hatte er einen Augen⸗ 
blick das Gefühl, wieder zurückflüchten zu müſſen. Wie 
eiskalter Atem wehte es ihm von dem grauen Menſchen⸗ 
ſtrom entgegen. 

Ihm war, als ob ſich plötzlich die zahlloſen Geſichter 
dort ihm zuwendeten, als ob all die hellen Augen auf 
ihn zielten wie Dolche — und alle trafen ſte ihn. 

Ob er nicht doch ins Reſtaurant zurückging? Einmal 
mußte doch dieſer fürchterliche Durchmarſch ein Ende 
nehmen, dann konnte man immer noch nach Hauſe gehen. 

Und da faßte ihn plötzlich der Strom. Wider ſeinen 
Willen fühlte er fid) von dieſem flarfen Vorwärtsdrängen 
erfaßt und mitgezogen. Er ging beſinnungslos ſtraßab 
neben der Kolonne her, wie einem dunkeln Geſetz ge— 
horchend. 

Und auf einmal teilte ſich ihm der dumpfe Rhythmus 
mit, ſein Körper erfaßte den Marſchſchritt der deutſchen 
Regimenter und führte ihn aus. Er ging mit geſchloſſenen 
Augen, marſchierte mit geſpannten Muskeln. Und ein 
Druck wich von ihm, er atmete leichter. 

Wie lange war es her? Achtzehn Jahre ſchon — oder 
eine Ewigkeit — oder war es geſtern geweſen? Da mar⸗ 
ſchierte er mit geſchloſſenen Gliedern, mit gefammelter 
Energie, Schulter an Schulter mit den Kameraden, Ge⸗ 
wehr an Gewehr, das Geſicht geradeaus gewandt, einem 
unbekannten Ziele zu. 

Da war er ein Glied geweſen der titaniſchen Kette, 
eine Welle im Strom, ein Blutstropfen im Rieſenleib 
des deutſchen Heerwurmes. Da hatte er ſich ſelbſt auf⸗ 
gelöſt und ſich ſelbſt vergeſſen in dem Bewußtſein, ein 
Nichts zu ſein und doch ein lebendiges Glied, ein atmen⸗ 
des Werkzeug des höheren Willens, Mitträger einer 
Idee — | 

Hatte er dieſe Wonne vergeffen können? Hatte fein 
verweichlichter Körper im engliſchen Cutaway ſich nicht 
einſt freier und ſtolzer gereckt in der knappen deutſchen 
Uniform? Hatte ſein verwöhntes Ohr nicht einſt andächtig 
dem Schritt der Divifionen gelauſcht — trapp — trapp. 
Hart aufſtampfend, weckend, zermalmend — unendlich 
beglückend. 

Neben ihm her marſchierten die Kolonnen ſchweigend 
durch die Nacht. Er blieb ihnen zur Seite, als gehörte 
er zu ihnen. 

Schattenhaft tauchten Gedanken auf. Er mußte ja 
nach Hauſe — aber die hier ließen ihn ja nicht los! 


Yvonne wartete auf ihn — Laß ſte warten, die Bel⸗ 
gierin — die Fremde! 

Wie im Rauſch ging er weiter, atmete den Leder⸗ 
geruch, der über der Kolonne ſtand, hörte das Klirren 
der Waffen und glaubte im märkiſchen Sand zu mar⸗ 
ſchieren, die heiße Auguſtſonne über dem Schädel. 

Und da ſtieg es aus der Kolonne auf, zaghaft, ge⸗ 
dämpft und taſtend — ein paar Töne eines Liedes. 

Die müden Mannſchaften riſſen ſich zuſammen, der 
Schritt wurde federnder, ſie nahmen ihre ganze Freudig⸗ 
keit und Kampſesluſt zuſammen, und zum Nachthimmel 
ſtieg das Lied. 

Wo war Brüſſel? Rundum gähnende Ebene, unheil⸗ 
ſchwanger und todesſchwarz, ab und zu ein helles Ge⸗ 
ſicht aufleuchtend, über allem voranleuchtend das Lied 
wie eine Feuergarbe. 

Es ſprang auf von Kompagnie zu Kompagnie, es 
raſſelte mit den Wagen und Trains, es klapperte mit 
den Schwadronen, und über dem Dröhnen der Geſchütze 
ſchwebte es mit hellen Schwingen. 

„Deutſchland, Deutſchland über alles —“ 

Der Mann ging taumelnd neben der Kolonne her, 
ſeine Zähne riſſen die Lippe blutig — das Lied brach 
ihm ſeine Kraft. Die Worte ſchlugen auf ihn ein wie 
Keulen, ſie mordeten ihn. 

Er fühlte, daß er nun nicht mehr leben konnte. 

Er blieb ſtehen, er war am Ende ſeiner Kraft. 

An ihm vorüber wälzte ſich der graue Strom. Kein 
Geſicht wandte ſich ihm zu, er ſtarrte mit brennenden 
Augen in das Gewirr der Gewehrläufe. 

Auf einmal zuckte ein Gedanke in ihm auf. 

In dieſen Reihen marſchierten ſeine Brüder, ſeine 
drei Brüder. Er fühlte es ganz genau: in dieſer ſchwarzen 
Nacht gingen ſie an ihm vorüber, alle drei ſingend, ernſt 
und bewußt, dem Tod entgegen. 

Ihm war, als ſpürte er ihren Atem wehen. Er ſtrengte 
ſeine Augen an und ſpähte in die Reihen, er mußte ihre 
Geſichter ſehen. 

Da dicht vor ihm, blitzhaft auftauchend, ein blutjunges 
Geſicht. Den Kopf vorgeſtreckt, die Schuppenkette grub 
ſich in die ſchmächtigen Wangen, hart und feſtgemeißelt 
das Kinn, die Augen blau und heiß, darin die Wonne, 
ſterben zu dürfen. War das nicht ſein junger Bruder? 

Der Hauptmann zu Pferde — war das nicht ſeines 
zweiten Bruders wuchtige Geſtalt? Wie aus Bronze ge⸗ 
goſſen, unbeweglich das braune Geſicht, auf der Stirn 
der Wille zum Sieg — 

Und der dritte — 

Jedes vorübergleitende Geſicht hatte die Züge des 
Bruders, jeder Soldat war ſeines Blutes, jeder ihm ver⸗ 
wandt, jedem hätte er die Hand preſſen mögen: ich ge⸗ 
höre zu dir! l 

Aber feiner hatte feine Hand angerührt, eiskalt wären 
die Augen des ärmſten Soldaten an ihm abgeglitten. 

Einer, der für die Millionen einer Frau Deutſchland 
verrät — Deutſchland! 

Gibt es das? Atmet ſo einer noch eine Stunde nach 
dem Verrat? Der iſt nicht mal die Kugel wert. Sein 
Leib iſt für die Raben. 

Der mag querſeldein laufen bis zu irgendeinem Sumpf, 
der ihn gnädig erſtickt, bis an einen Kanal, da mag ſich 
das Waſſer ſchwarz färben von ſeiner Schande. 

Mit geſenktem Kopf ſtolperte der Mann über die 
Felder, zähe Schollen griffen nach ſeinen Füßen. 

Hinter ihm her lief das Trapp⸗trapp der Regimenter 
und Diviſionen. Über ihm ſchwebte ihr Sang. 

Er ging, bis er an den Kanal kam. 

Seine Leiche wurde niemals gefunden. o 
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anos, der kleine ungariſche Bafa, lag in feinem ordent⸗ 

lich zurechtgemachten Budapeſter Spitalbett und ließ 
ſich von den Leuten erzählen, daß er oben in den Karpathen 
ein Held geweſen war. Es mußte wohl ſo ſein, denn alle 
ſagten es, der Oberarzt, und die wunderſchöne, weiße 
Krankenſchweſter, der Spitalsgeiſtliche, die Kameraden, 
und dann lag übrigens auch, fein ſäuberlich in weißes 
Seidenpapier eingeſchlagen, die „Große Silberne“ neben 
ihm auf dem Nachttiſch. 

Alſo fügte ſich der ungariſche Baka, lachte die vielen 
Leute, die ihn beſtaunten, ihm Blumen brachten und zärt⸗ 
lich ſeine kohlſchwarze Haarbürſte ſtreichelten, dankbar mit 
ſeinem roten Mund voll weißer Zähne an und legte ſich 
auf die andere Seite. Janos hätte eigentlich ſehr glücklich 
ſein dürfen, denn bis auf das Übermaß von Seifenwaſſer, 
friſchen Verbänden und Wäſchewechſeln war an feinem 
neuen Leben mit dem beſten Willen nichts auszufetzen. 
Man brauchte aber kein Menſchenkenner zu ſein, um zu 
erraten, daß dem Patienten vom Saal II etwas fehlte. 
Irgendetwas, er mochte es nicht verraten, und wenn man 
fragte, ſchüttelte er bloß verneinend ſein braunes Geſicht. 
Aber die Falte in ſeiner 
Stirn blieb, das Grübeln 
ſeiner glutſchwarzen Augen 
ſtrichen nicht einmal die 
weichen Finger der wunder⸗ 
baren Schweſter Erzſebeth 
fort, und wenn er ganz allein 
lag, die Frühlingsſonne ihre 
gelben Ringe um ſein Bett 
ſpann und der Maiwind 
den Duft junger Fliederſtau⸗ 
den in feine von intenfiv 
hygieniſchen Gerüchen ge⸗ 
ſchwängerte Rekonvaleſzen⸗ 
tenſtube trug, konnte man den 
Baka Janos öfter als ein⸗ 
mal herzbeweglich ſeufzen 
hören. 

Wo fehlt es, fragte dann 
der alte Oberarzt bei der 
Morgenviſite, und der komi⸗ 
ſche, kleine, kraushaarige 
Doktor Siegfried Löwy ver⸗ 
ordnete eine Koſtaufbeſſerung 
um die andere, zur Behebung 
der ungariſchen Melancholie. 
Janos aß, aber ſo papri⸗ 
ziert war nun einmal kein 
irdiſches Gulaſch, daß es 
ſeinen verdüſterten Gemüts⸗ 
zuſtand weſentlich zu erhellen 
vermocht hätte. Die Schwe⸗ 
ſter Erzſebeth ſetzte ſich an 
ſein Bett, wickelte die große 
ſilberne Tapferkeitsmedaille 


Von Karl Marilaun, Wien. 
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Eine Kriegspfeife aus dem Befreiungskriege 1813. Das Erinnerungs- 
Kilk an den Völkerkrieg vor 100 Jahren, bas fid im Sch des fgl. Bahn- 


hofsvorſtehers Weiß in Warendorf in Weſtf. befinbet, be 
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Seine beſte Freundin. 
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riſchen Reſerveſpital gelernt hatte, daß man für Freund: 
lichkeiten erkenntlich zu fein hat, wenn man nicht für 
einen ungeſchliffenen Bengel gehalten werden will. Er 
lächelte, wie er beim Medizineinnehmen lächelte, oder 
wenn er ein friſches Hemd anziehen oder fein zerſchoſſenes 
Bein aus 25 m Leinwand wickeln laſſen mußte. Als ob 
er Lindenblütentee für dieſen Abend verordnet bekommen 
hätte, lächelte er. 

Und die Schweſter Erzſebeth legte die Medaille auf 
das Nachtkaſtel zurück und ſagte etwas gekränkt: „Alſo 
ſchau, Janos, mir kannſt du doch erzählen, was es mit 
dir iſt. Fehlen tut dir hier nichts, in vierzehn Tagen 
ſpringſt ſchon wieder mit allen zwei Füßen aus dem Bett. 
Und geſtern hat dir die Mutter geſchrieben, ſie ſind alle 
geſund, und mit dem Anbaun iſt der Vater auch ohne 
dich fertig geworden. Die neuen Leghennen, ſchreibt ſie, 
ſind alle fleißig, nächſtens wird die braune Kuh kalben; 
beim letzten Sauabſtechen hat der Briefträger, der Schwab, 
mitgeholfen, und die Emmuſch, deine Braut, hat beim 
Juden ſchon das neue, gemalte Diplom gekauft: da kommt 
deine Photographie hinein, als Baka, mit der Großen 
Silbernen auf der Bluſe, 
und dem Korporalsſtern ...“ 

„Hät,“ fagte der Janos 
und drehte ſich zur Wand 
hinüber, „iſt alles ſchön und 
gut, Schweſter; aber wer gibt 
mir meine Pfeife wieder, die 
ich beim Sturm auf den 
Oſtry aus dem Mund ver: 
loren hab'?“ 

„Deine was?“ fragte die 
Schweſter Erzſebeth. Und 
nun kam es heraus. Der 
Janos hatte in den Kar⸗ 
pathen einen Freund gefun⸗ 
den, einen Deutſchen, mehr 
noch: einen Preußen. Vier 
Wochen hockte er mit ihm 
in demſelben Unterſtand, 
Leid und Freud hatten ſie 
geteilt miteinander, den ära⸗ 
riſchen Schwarzen und die 
kaiſerlich deutſchen Liebes- 
zigarren. In ein Zeltblatt 
gewickelt ſchliefen fie, eng 
aneinander geſchmiegt; an 
der Wärme ihres Atems 
tauten ſie auf, wenn ſie die 
Winternacht im Karpathen⸗ 
wald zu zwei Eiszapfen ge⸗ 
froren hatte. Der Ungar 
hatte Preußiſch gelernt, und 
der Preuße fluchte alle ma⸗ 
gyariſchen Leib: und Kern- 


cht aus einem flüche vom Himmel herunter, 


aus dem Papier, ließ die 


Sonne darin ſpiegeln und 


heftete das glänzende Ding 


dem traurigen Janos an 


das Spitalhemd. Er lächelte, 
weil er im Königlich Unga⸗ 


prächtigen porzellanenen Pfeifenkopf mit reich verziertem Deckel. Der Kopf 
iſt mit einer zart ausgeführten Malerei verſehen und trägt hinten als 
Hauptinſchrift die Worte: „Der heilige Augenblick nach der Schlacht bei 
Leipzig, den 18. Oktober 1813.“ Das Gemälde ſtellt den Augenblick dar, 
als Fürſt Schwarzenberg, der Oberfſeldherr der verbilnbeten Armeen, den 
drei Monarchen, Kaiſer Franz von Cfterreih, König Friedrich Wilhelm 
von Preußen und dem Kaiſer Alexander von Rußland, die Meldung vou 
dem errungenen Sieg überbringt. Ober- und unterhalb des Gemäldes 
Q befindet fid ein Gedicht, das den erhebenden Augenblick ſchildert. 2 


wenn die Feldpoſt oder die 
Gulaſchkanone ausblieb. Und 
eines Tags hieß es natür⸗ 
lich Abſchied nehmen: die 
Deutſchen rückten ab und da⸗ 
mals war es, daß der Janos 
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mit etlicher Mühe aber aufrichtig eine wirkliche Träne um 
den Freund vergoß. Und der ſtöberte aus ſeinen uner⸗ 
gründlichen Manteltaſchen ein Paket heraus, dreifach in 
Papier gewickelt. Das ſolle er, der Janos, zum Andenken 
behalten, ſagte der Preuße und drückte ſeinem braunen 
Freund die Hände, daß dem faſt die Finger zerbrachen. 

Seither hatte der Baka keinen Freund, aber er hatte 
das Geſchenk des Deutſchen, und es war eine Liebes⸗ 
gabenpfeiſe, wie Gottvater am Sonntag keine ſchönere 
raucht. Mit Blumenkranz und Spruch auf dem weißen 
Porzellankopf, ſchwarz⸗weiß⸗ roten Schnüren und einem 
zinnernen Deckel. Der Janos ſchmiß zur Stund' ſeine 
Pappſchachtel mit den ſparſam entzweigeſchnittenen un⸗ 
gariſchen Zigaretten weg und ſchafſte fid) eine Schweins— 
blaſe, gefüllt mit echtem, duftendem, ungariſchem Knaſter, 
an. Wo er ging und ſtand, ftopfte er die Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft ſeines Freundes: im Schützengraben, bei der Menage 
(wenn es eine gab), auf den Patrouillegängen; die Preußen⸗ 
pfeife brannte, wie die wahre Liebe brennen ſoll, ohne 
Aufhören; und wenn es zum Sturm ging, biß der Baka 
nur ein bißchen feſter die Zähne zuſammen. Mit der 
brennenden oder kalten Pfeife im Mund droſch der Janos 
wie der Teufel, und nicht einmal, als er ſeinen Leutnant 
aus einem Ruſſenrudel heraushieb, verlor er die ſchwarz⸗ 
weiß⸗ rote Liebesgabe aus den zufammengebiſſenen Zähnen. 

Und dann kam der Tag, an dem der ungariſche Baka 
Janos im blutigen Stroh eines Bauernkarrens erwachte 
(nie im Leben wird er wiſſen, wie er in dieſen Karren 
kam), mit fiebernden Lippen den ſchwarzen Kaffee aus 
der Feldflaſche des Karboldragoners trank, ſtatt ſeines 
ſtrammen linken Beines einen zerfetzten, blutdurchtränkten 
Hoſenfuß in der Hand hielt und ins Spital abgeliefert 
wurde. Dort duſelte er Tage und Wochen im Halbſchlaf, 
träumte von ſeinem Freund, vom Leutnant, den er heraus⸗ 
gehauen hatte, von den ſchönen weißen Fingern der 
Schweſter Erzſebeth ... und eben, als er anfing, ftd) ſehr 
glücklich und zufrieden zu fühlen, durchfuhr es ihn in 
einer ſchlafloſen Nacht mit ſiedendem Schrecken: ſeine 
Pfeife, wo hatte er die Pfeife? Seit er ſich wieder ein 
wenig rühren konnte und zum Leben zurückgeſundete, war 
ihm ſchon etwas abgegangen; grübelnd dachte er nach, 
was ihm fehle. Nun wußte er es, was ſeine Lippen 
trocken, ſeinen Mund dürr wie altes Sohlenleder und 
graues Fließpapier machte. Die Liebespfeife fehlte. Als 
ihm der verfluchte Schrapnellſplitter ins Bein fuhr, war 
ſie ihm aus dem Mund gefallen, jedenfalls, ſie war hin und 
verſchwunden und ihren Scherben, bie ruhmvoll in den 
Schollen eines Schlachtfeldes moderten, trauerte der Janos 
nach, „als wär's ein Stück von ihm“... 

Die Schweſter Erzſebeth, die dieſe erſchütternde Ge— 
ſchichte vernommen, lachte nicht einmal. Sie hätte es für 


eine Sünde gehalten, auch nur zu lächeln. Sie ſah den 
braunen, mageren Burſchen in ſeinem Spitalbett, und 
ſie ſah ihn, wie er und hunderttauſend ſeiner Kameraden 
auszogen. Vater und Mutter, und Haus und Feld, und 
Freund und Kind und Liebſte fielen von ihnen ab. Grau, 
verwettert, wild bebartet niſteten ſie ſich gleich Tieren in 
die Erde. Weihnachten feierten fle im Unterſtand, Oſtern 
beim Bajonettſturm, beim Schlagen der erſten Amſeln 
luden ſie ihre Gewehre. Seit Monaten hatte keiner eine 
weiche Hand mehr zwiſchen den beſchmutzten, ſchwieligen 
und verkruſteten Fingern gehalten, kein Mutterwort ge⸗ 
hört, kein Kinderlächeln geſehen. Ganz einſam wurden 
fte alle, Männer und Buben; die ſchwere Zeit grub Löcher 
in ihre Backen, umkrallte ſie mit frühen Falten, ließ ihr 
Haar ergrauen, und in ihren guten, treuen Augen lohte 
wie Fieber und Glut und Feuer der eine Gedanke: ſeine 
Pflicht tun! Bis zum letzten und äußerſten ſeine Pflicht tun! 

Aber eines hat jeder, woran er in Nächten zärtlich 
denkt, das er heimlich ſtreichelt, deffen er fith, ſchamhaſt 
faſt, erfreut. Einen zerleſenen Brief, eine welke Blume, 
ein unvergeſſenes Abſchiedswort. Und eine Freundin ver⸗ 
läßt fle nie, wärmt im kälteſten Unterſtand, glüht wie 
brennende Liebe. Die Pfeife iſt es. Sie gehört zum 
bärtig⸗wilden Soldatengeſicht wie Tſchako und Sturm⸗ 
riemen, ſelbſt die kaltgewordene tröſtet über den längſten 
Marſch, den härteſten Weg, den ſteilſten Anſtieg hinweg. 
Abends nach dem Sturm mag die Suppe ausbleiben, und 
gibt es vor dem Schlafengehen auch bloß einen ausge: 
grabenen Erdapfel oder eine Feldrübe ... wenn fid) nur 
in den Falten der Manteltaſche ein paar Finger voll 
Knaſter für die Kriegerpfeife finden! 

Seinen preußiſchen Freund konnte der Janos ver: 
ſchmerzen, und daß fle zu Hauſe ohne ihn das Feld be: 
ſtellen, die Sau abſtechen, neue Leghennen einſchaffen, das 
alles mag hingehen. Aber um ſeine verlorene Pfeife, die 
im Schlachtendonnerwetter freundlich glühend bei ihm 
aushielt, trauert er, wie nie ein Mann um ſeine verlorene 
Geliebte getrauert hat. 

Die Schweſter Erzſebeth ſteht auf, ſtreichelt dem Janos 
das borſtig⸗ſchwarze Haar aus der Stirn, deckt ihm die 
reine weiße Flanelldecke über die Bruſt und würde es für 
Sünde halten, jetzt zu ſagen: „Janos, ich werde dir eine 
neue Pfeiſe kaufen.“ 

Denn eine Geliebte, nicht wahr, gewinnt man, und 
man verliert ſie. Bloß erſetzt, liebe Leute, erſetzt wird 
ſie durch nichts auf der Welt — und wenn der Baka 
Janos einſt, in ſpäten Jahren, am Wirtshaustiſch zum 
ſiebenhundertſtenmal erzählt, wie er ſeine große ſilberne 
Tapferkeitsmedaille erwarb, wird er anheben und ſagen: 
„Anno 1915, als ich meine ſchwarz-weiß⸗ rote Liebes: 
pfeife verlor . ..“ Ø 
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Wie Blut und Feuerflammen glüht im Weſten 
Empor der abendrote Wolkenbrand, 

Als ſchlüge aus den kampfumbrauſten Feſten 
Die Lohe auf im fernen Feindesland. 


Iſt wieder uns ein ſtolzer Sieg beſchieden, 
And klagt zum Himmel das vergoßne Blut? 


And löſcht die wilde, brandigrote Glut. 


Schwerer Abend. 


Leis kommt die Nacht und hüllt die Welt in Frieden 


Thusnelda Wolff⸗Kettner. 


x 


O Nacht, nimm Du in deine Mutterarme 

Die wunden Kämpfer, daß fie fanft und lind 
In deinem Schoß entſchlummern, und erbarme 
Dich ihrer Schmerzen, die uns heilig ſind. 


And all den Frauen, die im Dunkel weinen 
Am unſre Helden fern in Feindesland, 
Laß tröſtlich deine hellſten Sterne ſcheinen 
And lege ſanft ihr Leid in Gottes Hand. 
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die Lebeneverſicherung des verschollenen Kriegers. 


Von Dr. W. Stein, Leipzig. 


ie aus der allgemeinen Wehrpflicht erwachſende 

Kriegsgefahr iſt, wenn nicht bei allen, ſo doch bei 
den meiſten Lebensverſicherungs⸗Policen heute auf Grund 
der allgemeinen Verſicherungsbedingungen eingeſchloſſen. 
Wo dies bei Ausbruch des Weltkrieges nicht der Fall 
war, wurde das Kriegsriſiko in entgegenkommender Weiſe 
von den Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaften entweder ohne 
weiteres oder unter kaum nennenswerter Erhöhung der 
Prämie als ſelbſtverſtändliche Pflicht übernommen. Ereilt 
den Verſicherten dann auf dem Schlachtfelde die feind⸗ 
liche Kugel, oder muß er dem Rufe des unerbittlichen 
Todes als Verwundeter im Lazarett Folge leiſten, ſo 
ſtirbt er in dem Bewußtſein, feine Angehörigen wenig⸗ 
ſtens vor der erſten drückendſten Not geſchützt zurück⸗ 
zulaſſen. Unſere Krieger, die ihr Leben für das Vater⸗ 
land einſetzen, ſind nicht hinausgezogen, ohne, ſoweit es 


in ihren Kräften ſtand und ihnen möglich war, für Weib 


und Kind zu ſorgen. Ein amtlicher Nachweis über das 
erfolgte Ableben, eine ärztliche Mitteilung über bie Todes⸗ 
urſache, auf Grund deren die verſicherte Summe zur Ans⸗ 
zahlung gelangt, iſt, von Ausnahmeſällen abgeſehen, im 
allgemeinen bald beſchafft. Anders wenn der Verficherte 
als „vermißt“ gemeldet wird, wenn die ſo heißerſehnten 
Nachrichten monatelang ausbleiben und die befragten Be⸗ 
hörden mit teilnehmendem bedauernden Achſelzucken die 
Antwort erteilen: „Seit Monaten vermißt ... verſchollen.“ 
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Verklungen ift ber Name, und niemand gibt Kunde, wo unb 
ob er zur letzten Ruhe eingegangen ift. Solange er aber 
nicht durch richterliches Urteil für tot erklärt ijt, rechnet er 
noch zu den Lebenden. Rechte und Pflichten des Staats⸗ 
bürgers knüpfen ſich noch an ſeinen Namen, an ſeine 
Perſon. Er kann noch Vermögenswerte erwerben, noch 
Schulden machen. Die Verſicherungsgeſellſchaft aber, bei 
der er ſein Leben verſicherte, zahlt begreiflicherweiſe die 
verſicherte Summe nicht nur erſt dann aus, wenn der 
Tod des Verſicherten auf Grund amtlicher Sterbeurkunden 
feſtſteht, nein, ſie fordert von dem Verſchollenen wie von 
einem Lebenden die Weiterzahlung der Prämie. Hierbei 
darf nicht überſehen werden, und dieſe Tatſache zu wiſſen 
iſt ungemein wichtig, daß bei Nichtzahlung der Prämie 
alle in den Policebedingungen vorgeſehenen Folgen des 
Zahlungsverzuges eintreten. Dieſe beſtehen unter Um⸗ 
ſtänden darin, daß die Verſicherungsgeſellſchaft, wenn die 
Verſicherung noch nicht drei Jahre beſtanden hat, bei 
Ableben des Verſicherten die verſicherte Summe nicht zu 
zahlen braucht. Die Geſellſchaft kann die Verſicherung 
ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt kündigen und be⸗ 
hält obendrein den Anſpruch auf die laufende Jahres⸗ 
prämie. Hat die Verſicherung aber bereits drei Jahre 
beſtanden, ſo kann die Geſellſchaft auch dann die Ver⸗ 
ſicherung kündigen, die ſich in dieſem Fall in eine ſoge⸗ 
nannte prämienfreie verwandelt, das heißt an Stelle der 


Ba Der Cröſter: „Nun geht's ja wieder vorwärts.“ Pret. v. Arenterg. 29 
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verſicherten Summe tritt der Betrag, der ſich ergibt, wenn 
die auf die Verſicherung entfallende Prämienreſerve als ein⸗ 
malige Prämie angeſehen wird. Nun iſt es ja jelbft- 
verſtändlich, daß ein Verſchollener nicht bezahlen kann. 
Da er aber zu den Lebenden rechnet und gerechnet werden 
muß, ſo würde er bzw. ſeine Erben oder Angehörigen 
nach dem Wortlaut der Verſicherungsbedingungen des 
Anſpruchs auf die verſicherte Summe verluſtig gehen, es 
fei denn, daß die Perſonen, zu deren Gunſten die Ber- 
ſicherung abgeſchloſſen wurde, die Bezahlung der Prämie 
bis zur gerichtlichen Todeserklärung auf ſich nehmen 
würden. Das ift natürlich nicht der Sinn des Verficherungs⸗ 
vertrags. Solche Auslegung ift aus dem Wortlaut ber 
Police, bie den Fall der Kriegsverſchollenheit nicht vor: 
ſieht, auch nicht herzuleiten. Bevor die Geſellſchaft wegen 
Nichtzahlung der Prämie die Verſicherung kündigen darf, 
bevor eine Vertragsänderung möglich iſt, muß die Ge⸗ 
ſellſchaft nämlich dem Verſicherungsnehmer zunächſt eine 
Nachſriſt ſetzen zur Entrichtung der ſälligen Prämien⸗ 
raten. Da der Verſchollene nicht auffindbar iſt, kann er 
auch keine Erklärungen enlgegennehmen. Die Geſellſchaft 
Tann ihm alfo weder die notwendige, vertraglich vorgeſehene 
Nachfriſt ſetzen, noch auch den Vertrag überhaupt kündigen. 
Die erwähnten Rechtsfolgen treten alſo dem Verſchollenen 
gegenüber zunächſt nicht ein. 

Nun kann für einen Verſchollenen ein Abweſenheits⸗ 
pfleger beſtellt werden. Nach dem Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buch erhält ein abweſender Volljähriger, deffen Aufent⸗ 
halt unbekannt ift, für feine Vermögens⸗ Angelegenheiten, 
ſoweit ſie der Fürſorge bedürfen, einen Abweſenheits⸗ 
pfleger. Der Verſchollene kann auch ſelbſt vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe einen Bevollmächtigten beſtellt haben. Einem ſolchen 
gegenüber könnte auch eine Kündigung ausgeſprochen 
werden, ſoweit er zur Entgegennahme einer ſolchen befugt 
iſt. Ganz zweifellos gehört nun ein Kriegsverſchollener 
zu den infolge des Krieges an der Wahrnehmung ihrer 
Rechte behinderten Perſonen. Es darf. ohne Schwierig⸗ 
feit angenommen werden, daß er fid) „dienſtlich aus Anlaß 
des Krieges im Ausland auſhält“. Das hierüber erlaſſene 
Kriegsnotgeſetz vom 4. Auguſt 1914 enthält aber leider 
über die hier angeſchnittene Frage nichts, auch nicht 
darüber, wie die Rechte der über den Kriegszuſtand hinaus 
an der Wahrnehmung derſelben behinderten Perſonen zu 
ſchützen ſind. Hier ſcheint eine nachträgliche geſetzliche 
Regelung dringend wünſchenswert. Viele Verſicherungen 
ſind noch kurz vor oder unmittelbar nach Ausbruch des 
Krieges abgeſchloſſen worden. Ihr Zweck wäre völlig 
hinfällig, wenn ſie nun im Falle der Kriegsverſchollen⸗ 
heit bei Nichtzahlung der Prämie von den Verficherungs- 
geſellſchaften gekündigt werden lönnten, und wenn diefe 
fid) dadurch von der im Falle der Verſchollenheit mit 
Sicherheit in wenigen Jahren zu erwartenden Zahlung 
der vollen Verſicherungsſumme befreien, ſich ihr entziehen 
wollten. Ohne jeden Zweifel iſt der Betrag erſt am Tage 
der amtlichen Todeserklärung des Verſchollenen fällig. 
Bis dahin zählt dieſer, wie erwähnt, noch zu den Lebenden, 
und es müßte alſo für ihn die Prämie entrichtet werden. 
Iſt aber, was leider ſehr häufig der Fall ſein wird, die 
Frau, oder ſind die Erben, zu deren Gunſten und um ſie 
vor Not zu ſchützen, die Verſicherung überhaupt geſchloſſen 
wurde, zur Zahlung der Prämie außerſtande, ſo müſſen 
billigerweiſe die während der Zeit der Verſchollenheit bis 
zur Todeserklärung zu zahlenden Prämienraten als ge: 
ſtundet gelten und müßten gerechterweiſe alsdann der 
Geſellſchaft angerechnet werden, wenn dieſe ſchließlich den 
verſicherten Vetrag auszahlt. Das Debt zwar weder in 


den Verſicherungsbedingungen noch im Geſetz, es ent⸗ 
ſpricht aber nicht ſowohl der Billigkeit als beſonders dem 
wahren Sinn des Verſicherungsvertrags, der wie jedes 
andere Abkommen auszulegen iſt, wie Treu und Glauben 
mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte es erfordern. Von 
unſeren Verſicherungsgeſellſchaften iſt wohl zu erwarten, 
daß ſie ſich dieſe Auffaſſung zu eigen machen werden. 

Nun fragt es ſich, welche Maßnahmen die aus dem 
Lebensverſicherungsvertrag berechtigten Perſonen, alſo die 
Erben oder die Ehefrau des Verſchollenen, zu ergreifen 
haben, um die Auszahlung der verſicherten Summe zu 
bewirken. Bei der ſogenannten Kriegsverſchollenheit, wenn 
ein Angehöriger der bewaffneten Macht am Kriege teil: 
genommen hat, während des Krieges vermißt worden und 
ſeitdem verſchollen iſt, müſſen drei Jahre ſeit Friedens⸗ 
ſchluß oder Beendigung des Krieges verfloſſen ſein, bis 
er für tot erklärt werden kann. Für den Seeverſchollenen 
genügt ein Jahr ſeit dem auf der Seefahrt erfolgten Unter⸗ 
gang des Schiffes, auf dem fid) der Verſchollene befunden 
hat. Steht nicht mit Sicherheit feſt, ob und wann das 
Schiff untergegangen iſt, ſo wird der Untergang des Fahr⸗ 
zeuges vermutet, wenn es an ſeinem Beſtimmungsort nicht 
eingetroffen oder in Ermangelung eines beſtimmten Reiſe⸗ 
zieles, wie z. B. bei Kriegsſchiffen, nicht zurückgekehrt iſt, 
und wenn bei Fahrten in der Oſtſee ein Jahr, innerhalb 
anderer europäiſcher Meere zwei Jahre und bei Fahrten 
innerhalb außereuropäiſcher Meere drei Jahre ſeit Antritt 
der Reiſe verſtrichen find. Mit dem Ablauf der Schiffs⸗ 
verſchollenheit beginnt die einjährige Friſt der Seever⸗ 
ſchollenheit zu laufen. 

Um die Todeserklärung herbeizuführen, muß der ge⸗ 
ſetzliche Vertreter des Verſchollenen oder jeder rechllich 
Intereſſierte, Ehegatte, Erbe, Gläubiger, Schuldner, vor 
dem Amtsgericht des letzten zuſtändigen Wohnſitzes des 
Verſchollenen das Aufgebotsverfahren beantragen, welches 
dann durch Ausſchlußurteil die Todeserklärung ausſpricht. 
Dieſes iſt ſogleich rechtskräftig, es kann jedoch von jedem 
Intereſſenten binnen Monatsfriſt angefochten werden, und 
zwar wegen Mangels der geſetzlichen Vorausſetzungen, 
oder weil die Todeserklärung zu unrecht erſolgt iſt, oder 
weil ein falſcher Todestag feſtgeſetzt wurde. 

Die auf ſolche Weiſe erlangte gerichtliche Todes⸗ 
erklärung und die amtliche Urkunde hierüber gilt als voll⸗ 
gültiger Beweis für den Tod des verſchollenen Verſicherten. 
Sie erſetzt alle in den Verſicherungsbedingungen geforderten 
Nachweiſe, den Bericht des Arztes, die Angabe der Todes⸗ 
urſache und die näheren Umſtände des Todes. Auf Grund 
dieſes Dokuments iſt alsdann die Geſellſchaft zur Zahlung 
der Verſicherungsſumme verpflichtet. 

Die Geſellſchaften verlangen in ihren Verſicherungs⸗ 
bedingungen unverzügliche Anzeige des Todes des Ver⸗ 
ſicherten. Wenn nun aber auch Verſchollenheit weder 
rechtlich noch auch keineswegs tatſächlich mit dem Tode 
gleichbedeutend iſt, ſo empfiehlt es ſich doch, die Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft alsbald davon in Kenntnis zu ſetzen, 
daß der Verſicherte verſchollen iſt, mindeſtens aber dies 
dann zu tun, wenn die Aufforderung an den Verſchollenen, 
bzw. deſſen in der Heimat gebliebenen Vertreter, die 
Ehefrau oder andere ergeht, die fällige Prämienrate zu 
entrichten. Zu unſeren Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaften 
als Inſtituten von hoher ſozialer Bedeutung aber dürfen 
wir das feſte Vertrauen haben, daß ſie, mag der Fall der 
Kriegsverſchollenheit in den allgemeinen Verſicherungs⸗ 
bedingungen einer ausdrücklichen Regelung entbehren, 
mögen auch geſetzliche Vorſchriften fehlen, ſich ihrer Aufgabe, 
ein Hort für die Hinterbliebenen zu ſein, voll bewußt ſind. 
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Get? Herz war übervoll von allem, was fie für 
ihn fühlte, und heiß ſchluchzte es auf, daß es 
zum bitteren Schweigen verdammt wurde und nicht 
reden durfte. 

Sie nahm ihre ganze Kraft zuſammen. Als ſie 
ſich zu ihm wandte, ſagte ſie ihm mit lächelnder 
Miene: „Sie kommen ja wieder!“ 

Über Sigrids Augen hing es wie feuchte Schleier. 

Er hörte nicht den leiſen Seufzer, mit dem Sigrid 
das ſagte. Er hörte nur die Worte, die ihm Troſt 
und Hoffnung gaben. Er drückte ihr zärtlich dankbar 
die Hand, was ſie geſchehen ließ. 

Bütow kam herauf, in Helm und Federbuſch, 
mit Fangſchnüren über der Bruſt und Schleppſäbel 
an der Seite. Er ſah recht ſtattlich aus und war 
ganz danach angetan, ſchwarz und weiß zu imponieren. 

Er ſah nach dem Maſt. Jawohl! da wehte ſie, 
die große Flagge im Großtopp, die ankündigte, daß 
der neue Gouverneur an Bord ſei. | 

Often ftanb auf. „Bütow ift fon in voller 
Kriegsmalerei!“ ſagte er lächelnd zu Sigrid. „Da 
wird's Zeit, daß ich mich auch zurecht mache.“ Er 
beurlaubte ſich von ihr. | 

Ein Schatten überflog ſekundenlang Bütows Gc- 
fidt. „Dieſer Often!” fagte er zu ſich. „Immer iſt 
er um ſie!“ Wieder ſtieg ein Gefühl der Eiferſucht 
in ihm auf. Er verabſchiedete es mit Ironie in die 
Tiefe, aus der es kam. 

Von der anderen Seite des Rauchſalons kam 
Dina an Deck. Ganz in Weiß! Zum erſten Male 
auf der ganzen Reiſe. Sie ſtellte ſich neben Sigrid. 

„Weiß kleidet Dina ganz und gar nicht!“ mur⸗ 
melt Bütow leiſe vor ſich hin. „Es macht ſie dick!“ 
Jedenfalls ſollte ſie ſich, ſpinnt er in Gedanken 
ſeine Betrachtungen weiter, ſchon gar nicht neben 
die andere ſtellen! Das fordet ja geradezu zu Ver⸗ 
gleichen heraus! Und Dina ſchneidet alles andere, 
als vorteilhaft ab dabei! 

Und unwillkürlich geht er hin und ſtellt ſich in 
die Lücke zwiſchen ihnen. 

Eine dunkle Wand ſteigt vor ihnen aus dem 
Waſſer und den Mangroven. Bütow weiſt darauf 
hin. „Die Joßplatte! Der Platz, wo das ganze 
Gouvernement liegt, und auch unſer Bungalow!“ 

Immer näher kommen die Schiffe auf dem Strom. 
Weiße Häuſer tauchen zwiſchen dem ſatten Grün 
auf, auf dem von Fahrzeugen bis jetzt kaum belebten 
Strome kreuzen pfeilſchnell mit Schwarzen bemannte 
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fällige, tiefbeladene Segelkutter, bie vom Oberlauf 
des Wuri oder vom Mungo kommen. | 

„Wie ein wunderbares Wquarellbild Debt das 
Ganze aus!“ meinte Sigrid. 

„Bloß daß darüber ſo ein verdammter Schatten 
ſchwebt, der für den Neuling nur nicht ſichtbar iſt, 
die Malaria!“ ergänzte der hinzukommende Röding, 
der ſich ebenfalls in Galauniſorm geworfen hatte. 

„Na, deren werden wir auch noch einmal Herr!“ 
miſchte ſich Dr. Weiſer in die Unterhaltung. 

„Wenn Sie das können,“ meinte Röding, „dann 
werden Sie, das heißt, die Arzte, die wahren Er⸗ 
oberer Afrikas fein!” Denn, nehmen Sie Kamerun 
die Malaria, dann wird es ein Paradies!“ 

„Mit köpfeabfäbelnden Bakokos, noch nicht unter⸗ 
worſenen Bulis, Wutes, Fulbeſürſten uſw. uſw.,“ 
ironiſierte Bütow. 

„Die habe ich kaum auf Rechnung! Das iſt doch 
nur vorübergehend! Wenn uns nur endlich der 
Reichstag die Mittel zur Verſtärkung der Schutz⸗ 
truppe bewilligt! Mit denen wollte ich wohl nach 
und nach fertig werden!“ antwortete Röding ſelbſt⸗ 
bewußt. 

„Ja, der Reichstag!“ ſeufzte Bütow. 
die Mittel!“ 

Der Dampfer glitt jetzt langſam an dem Kriegs⸗ 
ſchiff vorbei. Am Heck der „Aline“ ſank grüßend 
die Flagge. Drüben an Bord des Kreuzers ſenkte 
ſich dankend das eiſerne Kreuz. Polternd raſſelte 
der⸗Anker der „Aline“ in den Schlamm des Wuri. 

Vom Lande löſten ſich Schwärme von Europäer⸗ 
booten und Kanoes. Drüben am Bollwerk flanden 
Polizeiſoldaten in Paradeaufſtellung. Offiziere, weiße 
Beamte, alle in Erwartung Bütows, ebenfalls in 
großer Uniform. 

„Iſt das alles unſertwegen?!“ fragte Dina, 
dorthin weiſend. 

„Jawohl! Unſertwegen!“ antwortete Bütow mit 
ironiſchem Lächeln und ebenſolchem Klang in der 


„Der und 


Stimme. 


Dina reckte ſich in der kurzen Taille. 

Vom Bootsſchuppen des Kaiſerlichen Gouverne⸗ 
ments waren unterdeſſen zwei Gigs hervorgeſchoſſen, 
die auf die „Aline“ zuhielten. 

„Darf ich Ihnen anbieten, mit meinem Boot an 
Land zu fahren?!“ wandte Bütow ſich an Sigrid. 

„Ich danke Ihnen, Herr Gouverneur! Aber ich 
denke, mein Bruder wird es ſich wohl nicht nehmen 
laſſen, ſeine Schweſter ſelbſt abzuholen,“ antwortete 
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Sigrid. „Da kommt er ſchon!“ rief ſie, dem Weißen 
in der Gig mit der Zollflagge lebhaft zuwinkend. 

„Ah, natürlich! Dann weiche ich älteren Rechten!“ 
entgegnete Bütow lächelnd und trennte ſich von ihr. 

Der Weiße in der Zollgig hatte unterdeſſen mit 
der Behendigkeit eines Seemanns die Stuſen des 
Fallreeps genommen. 

Am Fallreep ſtand Dina mit Röding, Gruſeck 
und Albrecht zuſammen. Sie warteten nur noch auf 
Bütow, um mit dieſem zuſammen ins Boot zu ſteigen. 

Röding begrüßte Gehrt als alten Bekannten und 
ſtellte ihn Dina wie den Offizieren vor. 

Inzwiſchen war Bütow gekommen. „Ah! Mein 
lieber Kreſſentin!“ rief er dieſem zu, 
„freut mich, Sie hier zu haben!“ 
Er ſchüttelte Gehrt die Hand 
wie einem lieben alten Be- 
lannten. „Haben Sie Ihr 
Fräulein Schweſter fon | 
begrüßt?! Nein?! Nun 
da will ich Sie nicht 
länger aufhalten! Wir 
ſehen uns ja noch ſpä⸗ 
ter! Da kommt ſie 
ja gerade!“ 

Die Bütows und 
die Offiziere fliegen 
ins Boot. 

„Gehrt!“ Im näch⸗ 
ſten Augenblick lagen ſich 
die Geſchwiſter an der Bruſt. 

Er hielt ſie von ſich. „Wie 
kann ein Menſch bloß jo hübſch 


| GES 
fein!” fagte er nedenb. Sigrid wurde Sia - 


Im Artillerie⸗Unterſtand. 


rot bei dem Kompliment. Ehrliche 
Bewunderung lag in Gehrts Blick. 

„Und eine richtige große Dame biſt du geworden!“ 

„Es iſt ja auch vier Jahre her, daß wir uns 
nicht geſehen haben!“ bemerkte Sigrid lächelnd. 

Plötzlich ſah ſie, wie ein Schatten auf ſeinem 
Geſicht das Lächeln vertrieb, das eben noch darauf 
geruht hatte. 

„Ich frage mich nur, wie du dich in bie be: 
ſcheidene Rolle ſchicken wirſt, die ich in der kolo⸗ 
nialen Rangliſte einnehme. Vielleicht haſt du dich 
auf Wunder was für einen Hofſtaat geſpitzt, den 
eine ſo ſchöne junge Dame wie du von rechts und 
links wegen eigentlich haben müßte!“ 

„Darauf verzichte ich gern, Gehrt! Wenn ich nur 
bei dir bin!“ 

„Bis dich einer wegholt!“ gab Gehrt lächelnd 
zurück. „Mädels wie du gehen hier weg wie die 
warmen Semmeln!“ 

„Wenn ich ihn will! Notabene!“ erwiderte Sigrid. 
„Aber ich denke überhaupt nicht ans Heiraten. Wir 


wollen ſehen, Gehrt, ob wir uns nicht hier eine 
dauernde Heimat gründen können, um immer hübſch 
beiſammen zu bleiben.“ 

Gehrt Kreſſentin haſchte nach Sigrids Hand und 
drückte ſie zärtlich. „Du biſt doch immer noch die 
liebe lleine Sigi von früher! Gott, was ſoll das für 
ein Leben werden! Nun, da ich dich hier habe!“ 

Von dem weißen ſchmucken Kriegsſchiff war in⸗ 
zwiſchen ein Boot mit ber Kriegsflagge abgeſtoßen 
und hatte ſich längsſeit der „Aline“ gelegt. Oſten 
war darauſhin zu den Geſchwiſtern getreten. „Ich 
möchte mich empſehlen, gnädiges Fräulein! — Oſten!“ 
wandte er ſich an Gehrt, an die Mütze faſſend. 
„Kreſſentin,“ erwiderte Gehrt. Dann 

DN einen Blick auf bie Achſelſtücke des 
T Offiziers werfend. „Im übris 
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habe ich den Vorzug be: 
\ reit früher gehabt!“ 

» Ach was! Und bei wel: 
cecGelegenheit denn?!“ 


wortete Gehrt. 
„Sieh da! Das freut 
a mich aber außerordentlich, in 
Ihnen einen alten Seemann und 
Bordkameraden zu entdecken!“ ent⸗ 
gegnete Oſten mit einem Ausdruck 
in ſeinem Geſicht, der ſeine Ver⸗ 
ſicherung beſtätigte. „Dann hoſſe ich, daß Sie die 
alten Beziehungen zur Marine auch weiterhin auf⸗ 
recht erhalten, indem Sie mich öfter an Bord beſuchen. 
Ihr Fräulein Schweſter wird ſich hoffentlich bewegen 
laſſen, dann mitzukommen.“ 
„Nun, zuerſt werden Sie uns doch einmal be⸗ 
ſuchen, Herr von Oſten!“ ſagte Sigrid lächelnd. 
„Das werde ich mit vielem Vergnügen tun! In⸗ 
zwiſchen bleiben Sie mir vor allen Dingen nur recht 
geſund!“ Oſten ſah mit geheimer Sorge auf ihre 
Bläſſe, die ihm ſchon den ganzen Morgen aufgefallen 
war. Er küßte Sigrids Hand und empfahl fich. 
„Du, das war aber ein langer Handkuß!“ be⸗ 
merkte Gehrt, dem Davonſchreitenden nachblickend. 
„Der aber nichts zu ſagen hat, lieber Gehrt, 
außer, daß Herr von Oſten und ich gute Reiſe⸗ 
gefährten geweſen ſind.“ 
Gehrt Kreſſentin ſah nach dem Bollwerk hinüber, 
wo die Truppe inzwiſchen abgerückt und der große 
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Empfang vorüber war. „So!“ ſagte er. „Die Spitzen 
der Behörden haben fid getan nun fünnen mir 
aud) gehen!“ 

Cie gingen hinunter. Unterwegs warf Gehrt einen 
Blick in den Rauch⸗ und Speiſeſalon. 

Beide Räume waren voll von weißen Afrikanern, 
die ſich an geeiſten Getränken, die ſie ſonſt nicht 
haben konnten, gütlich taten. 

Einige hatten Gehrt kaum erblickt, als ſie ihn 
einluden, mit zu trinken. Gehrt zog ſchleunigſt den 
Kopf zurück. „Wird wieder ne ſchöne Leichenſchau 
geben, heute nacht! Manche täten beſſer, ſich das 
Eis auſs Hirn zu legen, als in den Magen.“ 

„Das Trinken ſcheint ja immer allgemeiner zu 
werden, je ſüdlicher man kommt!“ | 

„Was willſt du?!“ Gehrt zuckte bie Achſeln. „Die 
meiſten wiſſen eben mit ihrer freien Zeit nichts 
Beſſeres anzuſangen, als Wein, Weib und Geſang!“ 

„Und du?!“ Sigrids Blicke hingen angſtvoll an 
des Bruders Zügen. 

„Tas will ich dir ſagen!“ Er ging an das Bull: 
auge der Kabine. „Tritt einmal hierher!“ 

Sie gehorchte. 

„Siehſt du dieſes winzige Kanoe?!“ Er zeigte 
auf eine Nußſchale von Gingeborenenfanoe, in dem 
nur ein Mann, und dieſer kaum, Platz hatte. „So 
ein Ding habe ich! Und ich bin der einzige weiße 
Mann an der ganzen afrikaniſchen Weſiküſte, der in 
einem ſolchen Dinge fahren kann. Da iſt es mein 
Liebſtes, oder war es wenigſtens, ſolange ich hier 
an der Zentrale bin, lediglich in Begleitung meiner 
treuen Büchſe irgendwohin zu fahren, wo ich weder 
weiße noch ſchwarze Menſchen um mich ſehe.“ 

„Du verlehrſt aljo wohl ganz wenig in Gefell- 
ſchaft?!“ fragte Sigrid. 

Gehrt lächelte. „Ganz wenig! Denen, die geſell⸗ 
ſchaftlich über mir ſtehen, mag ich mich nicht auf⸗ 
drängen. Den anderen gegenüber foll ich eine Reſpekts⸗ 
perſon herausbeißen. Ich lebe deshalb, wie England, 
in einer glänzenden Iſolierung!“ 

Wie kannſt du dann verlangen, daß ſie den 
prächtigen Kerl, der in dir ſteckt, kennen lernen?! 
dachte Sigrid. Laut ſagte ſie: „Wir Menſchen ſind 
doch aber nun einmal einer auf den anderen an⸗ 
gewieſen!“ 

„Ich nicht!“ entgegnete Gehrt. „Ich wüßte keine 
Frage, die ich nicht allein zu löſen mir getraute.“ 

„Hoho! Stolz lieb' ich mir den Spanier. Aber 
du kannſt doch auch krank werden!“ 

„Es geht mir dann wie den Raubtieren, wenn 
die krank ſind, liegen ſie allein und verenden allein!“ 
verſetzte Gehrt. 

Er iſt durch irgendwas verbittert, dachte Sigrid. 
Wenn es in meiner Macht liegt, ſoll es anders, 
ganz anders werden. 


Gehrt ließ die Bootsjungens heraufkommen und 
Sigrids Sachen ins Boot ſchaffen. 

„So, nun will ich noch Kapitän Bolten Lebe⸗ 
wohl ſagen!“ bemerkte Sigrid. 

„Iſt umſonſt! Der ſitzt jetzt eingekeilt von den 
Hauptagenten Dualas in einer wahren Sintflut von 
Sekt. Es ſind ja in einer anderen Stimmung ganz 
umgängliche Leute zwiſchen ihnen. Bolten ſchleiſe 
ich ſchon noch einmal alleine heran. Ich habe ja doch 
noch öfters mit ihm zu tun.“ 

„Wie du denkſt!“ ſagte Sigrid. 

Sie fuhren ab und gingen, nachdem ſie gelandet 
waren, den Teilen Weg, der zur Joßplatte führte, 
bis zu Gehrts Wohnung hinan. 

„Du haſt Glück!“ meinte Gehrt zu ſeiner Schweſter, 
als er ihr das auf Zementpfeilern ruhende Holz— 
haus, das nur ein Stockwerk aufwies, zeigte, „du 
kommſt wenigſtens in ein ziemlich waſſerdichtes Haus. 
Das iſt nicht bei jedem unſerer Häuſer der Fall!“ 

Sie ſtiegen die wenigen Zementſtufen hinauf, die 
zu der breiten, überdachten Veranda führten, von 
der das Haus, nach dem Strome zu, umgeben war. 
„So!“ ſagte Gehrt, durch eine zweiflüglige Tür in 
der Mitte des Hauſes eintretend. „Hier iſt jetzt dein 
Reich! Hier kannſt du unumſchränkt herrſchen.“ 

Sigrid ſah ſich in dem großen, ziemlich kahlen 
Raume um. Nur ein Eßtiſch, von ſchwerer heller 
Eiche und wenigen Stühlen aus ebenſolchem Holze 
bildeten die ganze Einrichtung dieſes Raumes. 

An allen Möbeln blitzten die Köpfe von Meſſing⸗ 
ſchrauben aus dem gelben Holz. 

„Alles geſchraubt!“ erklärte Gehrt ſeiner Schweſter 
auf deren verwunderte Frage. „Geleimtes, was 
es auch immer ſein mag, fällt in dieſem feuchten 
Klima einſach auseinander.“ 

Er ſührte Sigrid durch eine in dieſen Raum 
mündende Tür in ein kleineres Zimmer. 

„Dein Schlafzimmer!“ 

Was Sigrid in dieſem vor allem anderen auf: 
fiel, das war das eiſerne Bett. Dieſes ſtand inner⸗ 
halb eines viereckigen, von vier hohen Stangen ge⸗ 
bildeten Holzgeſtells, das über der Decke, wie an den 
vier Seiten mit dünnem, weißem, muſſelinartigem 
Stoffe verhangen war. 

„Damit deine Holden Träume nicht von Mos: 
kitos geſtört werden,“ ſagte Gehrt lächelnd. „Des⸗ 
halb iſt unten an dem Stoff auch Schrot angebracht, 
damit es überall gut ſchließt, denn wenn nur ein 
einziges von dieſen blutdürſtigen Viechern ſich inner⸗ 
halb des Netzes befindet, dann macht es dir ſicher 
dein Himmelbett zum Höllenbett! Mein Schlaf— 
zimmer liegt auf der anderen Seite des Eßzimmers, 
die Küche ſteht einige Schritte hinter dem Haus.“ 

Gehrt pfiff. Ein kaffeebrauner Neger von etwa 
ſiebzehn bis achtzehn Jahren kam herein. 
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„Mein Junge aus Togo! Saſſu heißt er. Als 
ich nach hier verbannt wurde, wollte er mich nicht 
verlaſſen. Er hatte gehört, daß Kamerun ein wildes 
Land ſei und die Eingeborenen falſch und heimtückiſch. 
Da bat er: ‚Nimm mich mit, Herr! Du wirft bann 
wenigſtens einen Diener haben, auf den du dich ver⸗ 
laffen kannſt. Ohne mich wirft du dort umkommen!“ 
Da hab' ich ihn mitgenommen. — Das iſt meine 
Schweſter!“ wandte ſich Gehrt engliſch an den Jungen. 

Sigrid nickte ihm freundlich zu und gab ihm 
die Hand. 

Saſſu glänzte über ſein ganzes Geſicht. „Him be 
fine mammy too much. Er ſein eine zu feine Dame!“ 
ſagte er zu Gehrt, und fügte in ſeiner heimatlichen 
Epheſprache hinzu, als er ſah, daß ſein Herr lachte 
und einen Scherz hingehen ließ: „Ich fürchte, ſie 
wird allen Weißen hier den Kopf verdrehen, und ſie 
werden heimgehen nach Deutſchland mit krankem 

eraen.” 

Gehrt lachte aus vollem Galje. 

„Was ſagt er?!“ fragte Sigrid. 

Gehrt wollte nicht mit der Sprache heraus. Das 
machte Sigrid nur noch neugieriger. Sie ließ nicht 
nach, bis er es ihr ſagte. Da ſtimmte Sigrid in Gehrts 
Lachen mit ein, und Saſſu ſchielte mit ernſtem Ge⸗ 
ſicht aus dem Augenwinkel auf die beiden, als ob 
er nicht begriſſe, worüber die beiden Weißen lachten. 

Gehrt entſchuldigte ſich, er müſſe noch einmal 
aufs Zollbureau, und ging, Sigrid bei dem Aus⸗ 
packen ihrer inzwiſchen angekommenen Sachen allein 
laſſend. Dann überlegte ſie, was ſie mit billigen 
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Mitteln für bie Verſchönerung ihres Raumes tun 
könne. Wie ſich hier oder dort eine Draperie aus⸗ 
nehmen würde. Dann trat ſie hinaus auf die Veranda, 
von der aus ſie den Blick über den Fluß, über die 
darauf ankernden Schiffe und die ſtromauf und 
ſtromab ſahrenden Kanoes hatte. Hinten in weiter 
Ferne ſah ſie das Gebirge, über allem den Fako, 
den großen Götterberg dämmerhaſt herübergrüßen. 

Trotzdem ſühlte ſie: der Platz hier wird noch nicht 
die Heimat! Weder für Gehrt noch für mich. 

Bütow fand nicht einen Berg, er fand ein Gebirge, 
nein, eine fortlaufende Gebirgskette von Schwierig⸗ 
keiten und Aufgaben vor ſich. 

Die Joßplatte ſelbſt zeigte noch überall die Spuren 
des Soldatenaufſtandes. Der Gouvernementspark 
war zum Teil noch zerſtört, die Wände der Euro⸗ 
päerhäuſer von Gewehrkugeln und Granaten durch⸗ 
löchert. In der Meſſe vertraten Vorhänge aus 
Säcken die Fenſterſcheiben. Die Möbel waren defekt 
oder überhaupt nicht mehr vorhanden. 

Das Gouverneurhaus war ein einfacher einſtöcki⸗ 
ger Fachwerkbau mit Veranden an zwei Seiten. 

Die Bütows haben ſich ſehr einſchränken müſſen. 
Sie begnügten ſich mit drei Zimmern im erſten Stock. 
Unten mußte Röding einquartiert werden. Gruſeck 
und Albrecht waren im Unteroffiziershauſe unter⸗ 
gebracht. 

Eben ſitzt Bütow in dem als Amtszimmer dienen⸗ 
den engen Raum und hört Gehrt Kreſſentins Vor⸗ 
trag an über ſolche Einſuhrartikel, die einen höheren 
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Zoll vertragen können. Denn Geld iſt hier mehr als 
anderswo die Loſung. 
Gehrt Kreſſentin ift erſchöpfend in feinen Vor: 
ſchlägen. Zu manchen nickt Bütow beifällig mit dem 
Kopf, der über Nacht grauer denn je geworden zu 
ſein ſcheint. Kein Wunder, er hat das Färben ganz 
vergeſſen. Manchen Vorſchlag lehnt Bütow Topf- 
ſchüttelnd oder mit einer ſtummen Handbewegung ab. 
Dazwiſchen macht ſein Bleiſtift Notizen auf einen 
Bogen Konzeptpapier. 

So ſitzen und brüten die beiden. 

Ein ſchwarzer Wollkopf ſchiebt ſich in die Tür. 
Kreſſentin nimmt Briefe in Empfang. 

„Was iſt's!“ fragt Bütow, ohne von ſeiner Kal⸗ 
kulation aufzubliden. „Bitte, machen Sie auf!“ 

„Vom Rio del Rey!“ Kreſſentin öffnet und wirft 
einen Blick hinein. „Die Kaufmannſchaſt beklagt ſich 
über Sperrung des Handels durch die Eingeborenen.“ 

Kreſſentin öffnet den zweiten Brief: „Das Kamerun⸗ 
gebirge wegen Auſſtand der Eingeborenen geräumt.“ 

Der dritte Brief war von der Station Jaunde. 
„Ich hoffe, daß es dieſem Boten endlich gelingen 
wird,“ hieß es darin, „ſich mit dem Brieſe durch das 
mich umgebende ſeindliche Gebiet hindurchzuſtehlen. 
Seit Jahren iſt die Station abgeſchnitten von der 
Außenwelt, befindet ſich gewiſſermaßen in perma⸗ 
nentem Belagerungszuſtand. Lediglich von den 
nächſten Häuptlingen hängt es ab, wann ſie mich 
abmurkſen. Ich habe deshalb die Vorſicht gebraucht, 
der Schwiegerſohn dieſer Häuptlinge zu werden, und 
eine Tochter von jedem geheiratet. Mein Harem 
hat ſomit die Pflichten übernommen, die ſonſt einem 
Teil der Kaiſerlichen Schutztruppe zuſallen müßten.“ 

Bütow ſprang auf. „Nein! Steht das wirklich da?!“ 

„Ich leſe es nicht anders, Herr Gouverneur!“ 
Kreſſentin hielt Bütow das Schreiben hin, das durch 
viele Tage Wanderung im Urwald und Liegen auf 
roter Erde ein vergilbtes Ausſehen angenommen hatte. 

„Gott erhalte dem Manne ſeinen Humor!“ ſagte 
Bütow. „Er wird ihn noch eine Zeitlang brauchen 
müſſen, ehe ich ihm helfen kann.“ 
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Morgen im Feld. 


Der Tod ſchlug langſam feine Augen auf, 
Die Gräfer funfelten von Sau und Vlut, 
Und tiber halb verbrannter Dörfer Glut. 
Begann die Sonne fiegend ihren Lauf. 


And zögernd ftand ber bleiche Wegewart; 
In bangem Laufchen neigte er fein Ohr 
And beugte weit fid) in bie Landſchaft vor, 
Wie einer, welcher auf ein Grauſes harrt. 
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Er legte den Brief nad) Vermerk des Eingangs 
auf einen rieſigen Haufen unerledigter Aktenſtücke, der 
ſich auf dem einfachen Eichentiſch vor ihm auftürmte. 
„Aber auch wir wollen den Humor nicht verlieren!“ 
Der ſchwache Schimmer eines Lächelns tauchte auf 
Bütows Geſicht auf. „Sagen Sie mal, wie hat ſich 
Ihr Fräulein Schweſter hier eingerichtet?! Ich bin 
leider noch nicht dazu gekommen, mich perſönlich 
davon überzeugen zu können, gedenke das aber in den 
nächſten Tagen. zu tun.“ 

„Oh, ich danke! Meine Schweſter richtet ſich 
überall ein. Selbſt unter den denkbar primitivften 
Verhältniſſen!“ | 

„Das freut mich! Das freut mid) ſehr!“ 

Von Dinas Zimmer her ſcholl ein klatſchender 
Schlag und darauf das Geheul einer weiblichen 
Negerſlimme. 

Über Bütows Geſicht flog eine Wolke des Un: 
muts. „Und Sie?!“ fuhr er gleich darauf ſort. 
„Wie finden Sie den Wechſel aus Togo nach hier?“ 

Kreſſentin ſah in die Ferne. „Ich komme mir 
hier etwas ſehr deplaciert vor, Herr Gouverneur!“ 

„Ich weiß, Sie ſind an einen größeren Wirkungs⸗ 
kreis gewöhnt. Der ſoll Ihnen auch werden. Mit 
der Zeit. Ich kann ſelber vieles noch nicht abſehen. 
Inzwiſchen, der Sekretär iſt krank. Ihr Beruf füllt 
Ihre Zeit nicht aus. Was ich als Einzelner hier zu 
leiſten habe, ſehen Sie ja...“ 

„Ich ſtehe Ihnen jederzeit zu Dienſten, Herr 
Gouverneur!“ . 

„Ich danke Ihnen! Es ift gut, daß Sie mich 
deſſen verſichern, denn mit Ihnen möchte ich nur fir 
den Fall arbeiten, wenn Sie es ſelber wollen! Ich 
bitte Sie alſo, wenn Sie nicht von Zollſachen in 
Anſpruch genommen ſind, ſich hierher zu bemühen.“ 

„Sehr wohl, Herr Gouverneur!“ 

Bütow ſah nach der Uhr. „Falls Sie Herrn 
Hauptmann von Röding ſehen, dann haben Sie 
doch die Güte, ihm auszurichten, ich ließe ihn bitten, 
einmal zu mir heraufzukommen.“ 
e (Fortſetzung folgt.) 
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Sehnſüchtig dehnte in des Lichtes Kuß 

Sich ringsumher das maiengrüne Land, 

Das ſonſt der Lenz voll Lieblichkeiten fand 
And zehnfach ſegnete — — Da met ein Schuß. 


Ein kurzer Donner riß den Tag entzwei, 

Und zögernd hob der blaſſe Tod den Fuß 
And ſchritt zu ſeinem Werk. And ohne Gruß 
Ging er an Blühn und Hoffen ſtumm vorbei. 
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Mein Land, mein Land, mein Heimatland, 
Kling’ Hell, bu teures Bort. 

Aufiteigt kein Berg am Himmelsrand, 
Kein Tal ſich ſenkt, es winkt kein Strand, 
Geliebt wie unſer Heimatort, 

Im Vaterland, im Nord. 


Finniſches Nationallied. Deutſch von Braufewetter. 


wei Tage umfängt uns ſchon das Baltiſche Meer. 

Während die deutſche Heimat im erſten Frühlings⸗ 
prangen ſteht, wehen uns hier eiſige Winde vom Norden 
entgegen. Am dritten Morgen empfinden wir in unſerem 
Schlafraum eine unheimliche Ruhe, dabei ein Knirſchen 
rings um uns. Wir ſtürzen an Bord. Eine blendende 
weiße Fläche um uns, ſoweit das Auge reicht, wir fahren 
im Eis, in der Rinne, die ſtarke Eisbrecher hier geſchaffen 
haben. Niemals haben wir eine ſolche Ruhe, nicht auf 
den ſtillſten tropiſchen Meeren, um uns empfunden. Man 
könnte nebenher laufen, und ſtatt Stunden möchten wir 
tagelang durch das gebändigte Meer hindurchgleiten. 
Einige niedrige, dunkel bewaldete Inſeln erſcheinen am 
Horizont, ſie verdichten ſich zu einer langen Linie, und 
bald liegt das Schiff im Winterhafen Finnlands Hangö, 
der an einer weit ius Meer vorragenden Granitzunge vor 
einigen Jahrzehnten gegründet wurde. Die Zollbehörde 
iſt ſofort auf dem Schiff. Bevor ſie aber ihre Arbeit be⸗ 
ginnt, ſtärkt ſie ſich erſt einmal im gaſtlichen Schiffsraum 
mit Speiſe und Trank, recht viel Trank. 

Dieſes Idyll wurde gleich nach Kriegsausbruch von 
den Ruſſen zerſtört; ſie haben gegen ſich ſelbſt gewütet 
und den Winterhafen vernichtet, der die anderen Häfen, 
die je nach der nördlicheren 
oder ſüdlicheren Lage 5 bis 
7 Monate geſperrt ſind, erſetzt 
und hauptſächlich den großen 
Butterexport, der meiſt im Win⸗ 
ter vor ſich geht und eine Aus⸗ 
ſuhr von Meierei⸗Erzeugniſſen 
im Wert von über 30 Millionen 
Mark im Jahr zu verzeichnen 
hat, lahmgelegt. 

Dieſe Rückſichtsloſigkeit gegen 
eigene Untertanen krönt die 
vielen anderen, die Rußland 
durch ſeine Ruſſifizierungspolitik 
gegen Finnland in den letzten 
zwanzig Jahren auf fein Gee 
wiſſen geladen hat. 

Über bie Abſtammung ber 
Finnländer haben fid) viele Ge- 
lehrten den Kopf zerbrochen, ſie 
kommen zu dem Schluß, daß ſie 
zu den Uralmongolen gehören; 
man weiß aber nicht, wie fie in 
den nördlichen Winkel Europas 
gekommen find. Jedenfalls ge- 
hören die Finnen neben den 
ſtammverwandten Magyaren zu 
den bildungsſähigſten Mon: 
golenſtämmen, während die ande⸗ 
ren zerſtreuten Verwandten, wie pa 
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die Lappen, Eſthen und andere, dieſe Bildungsfähigkeit 
lange nicht in dem Maße gezeigt haben. Die heutigen 
Finnländer haben die Höhe der übrigen europäiſchen Kultur⸗ 
völker erreicht. Ihre Führer waren und ſind noch die 
Schweden, die im 12. bis 13. Jahrhundert richtige 
Kreuzzüge nach Finnland unternahmen, die dortigen Be: 
wohner unterwarfen und germaniſche Kultur dort aus- 
breiteten. Die Schweden mußten weichen; nachdem durch 
Jahrhunderte der finnländiſche Boden, beſonders der Süden 
des Landes, den Kampfplatz der ſchwediſchen und ruſſiſchen 
Fürſten gebildet hatte, kam 1809 Finnland endgültig an 
Rußland, und Alexander I. beſchwor als Großfürſt von 
Rußland die ſchwediſch⸗finnländiſchen Grundgeſetze, fo daß 
bie Finnländer, auf das Vertrauen dieſes Herrſchers gr: 
ſtützt, ruſſiſche Untertanen wurden. Die ſchwediſche Kultur 
blieb, es erwuchs ihr aber allmählich ein Mitbewerber 
in ber langſam aufwachenden, rein finnländifchen Kultur. 

In den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
überraſchte der finnländiſche Sprachforſcher Lönnrot die 
Kulturwelt durch das finniſche Volksepos „Kalevala“, das 
an Umfang an die Ilias heranreicht und zu den wenigen 
echten Volksepen der Weltliteratur gerechnet wird. Max 
Müller⸗Oxford, der große Sprachforſcher, ſagt von der 
Kalevala, „daß ſie nicht weniger ſchön iſt als Homers 
Geſang“. Dies Epos ſlammt aus mündlichen liberliefes 
rungen, die bei den finniſchen Bauern geſammelt wurden, 
und zeigt eine große Gemütstieſe und Liebe zur Natur. 

Runeberg, der klaſſiſche Dichter des finnländiſchen 
Volkes, der Dichter des finniſchen Nationalliedes, hatte 
Finnland das „Land der 
tauſend Seen“ genannt, 
und er hat nicht über: 
trieben, 4000 — 5000 Seen, 
eingebettet in dunkle Kie⸗ 
ſernwälder, durch hell⸗ 
leuchtende Birken unter⸗ 
miſcht, geben dem Lande 
einen ſolchen Reiz, daß 
ſelbſt der Weitgereiſte, der 
in dies Land kommt, es 
zu den ſchönſten rechnet, 
die er beſucht hat. Die 
Landſchaft ift ſchwermütig 
und der Ernſt ſeiner Be⸗ 
wohner daher erklärlich. 
Wenn man in den langen 
Sommernächten bei vot- 
glühendem Himmel durch 
diefe Landſchaſt fährt, fo 
urwüchſig und ſcheinbar 
von Menſchenhand unbe⸗ 
rührt, ſich immer gleich 
bleibend und doch immer 
neue reizvolle Bilder zei⸗ 
gend, denkt man ſich zurück⸗ 
verſetzt in die Zeit, wo die 
Natur ſich noch ganz ſelbſt 
gehörte und kein menſch⸗ 
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Der Imatrafall in Finnland, durch den aus dem Saimaſee kommenden Wuorenfluß gebildet, ift eine ber großartigſten Stromſchnellen Europas. Das 
aa Flußbett verengt fid) von 177 m auf 45 m, unb ber Fluß fällt auf einer Länge von 325 m um 20 m herab. L 


raubte. Blinkende Waſſerflächen, brauſende Stromſchnellen, 
Granitgeröll und ſanfte bewaldete Hügel kehren immer 
wieder, ſelten unterbrochen durch eine Lichtung mit ſpär⸗ 
lichen Ackerſtreifen und einigen Holzhäuschen, mit ihrem 
grauen verwetterten Außern kaum | fid) von der Landfchaft 
abhebend. Das iſt ein Dorf, und ſo wohnen ſeit undenkbaren 
Zeiten die Finnländer zerſtreut über das Land, ihren alten 
Sitten treu, dem kärglichen Boden in täglichem Kampf das 
bißchen Leben abzugewinnen, das harte Roggenbrot häufig 
noch mit Kieferurindenmehl gemiſcht, bie faure Milch und 
den getrockneten FJiſch der Ströme oder des Meeres. In 
dieſem Lebenskampf ſteckt aber die Kraft des Volkes, von 
dem 90 Prozent ſo auf dem Lande lebt und nur 10 Pro⸗ 
zent in den Städten. Von den Städten war die ſchwe⸗ 
diſche Kultur ins Land gedrungen und kam vom Lande 
als neue finnländiſche Kultur zurück, den Kampf der 
Svecomanen und Jennomanen entfeſſelnd, der den Ruffen 
eine Veranlaſſung oder einen Vorwand gab, ſtatt eine 
der beiden Kulturen zu begünſtigen, die ruſſiſche Kultur 
mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln den Finn— 
ländern aufzudrängen. mE 
Alexander IL. hatte ben Jinnländern ihre Rechte aufs 
neue beſtätigt, er wird heute noch im Lande ſtark verehrt, 
man hat ihm ein ſchönes Denkmal in Helſingfors, der 
vornehmen und in der Bildung überraſchend hochſtehen— 
den Hauptſtadt, errichtet. Der Finſterling Alexander III. 
ſchenkte den Feinden Finnlands fein Ohr, und unter feiner 
Regierung begannen die Drangſale der Finnländer, die 
ihren Höhepunkt unter feinem ſchwächlichen Nachfolger 
erreichten. Dieſer Nikolaus II., den die Weltgeſchichte 
den „Wankelmütigen“ nennen wird, beſchwor freilich die 
finuländiſchen Grundgeſetze, machte aber ſchon wenige 
Jahre nachher den Anfang zu ihrer Vernichtung, um, 
wie er ſich gleißneriſch ausdrückte, „Finnland in beſſere 


Übereinſtimmung mit dem Kaiſerreich zu bringen“. Der 
Büttel dieſer Beſtrebungen war der ruſſiſche General 
Bobrikow, der als Generalgouverneur von Finnland dort 
ein Schreckensregiment führte, bis ihn nach ſechs Jahren 
ſein Schickſal ereilte. Ein Sohn eines hochangeſehenen 
finnländiſchen Senators erſchoß Bobrikow im Juni 1904 
im Senatsgebäude in Helfingfors und entleibte fid) dann 
ſelbſt. Ahnlich ging es dem Miniſter v. Plehwe in Ruß⸗ 
land, der der Vorgeſetzte Bobrikows war und den der 
Kaiſer entgegen allen Beſtimmungen zum Staatsminiſter 
für Finnland in St. Petersburg ernannt hatte, nachdem 
feit 1811 nur Finnländer dieſen Poſten bekleidet hatten. 
Ein ruſſiſcher Revolutionär tötete Plehwe, als er ſich auf 
einer Reiſe in Kiew befand. 

Der Hauptangriff der Ruſſen richtete ſich gegen das 
Wehrgeſetz. Finnland hatte eigenes Militär mit einer 
Kadettenſchule in Frederikshamm, die geſchloſſen wurde. 
Man ſuchte die Finnländer als Soldaten nach Rußlaud 
zu bringen, was gegen das Geſetz war und die größte Auf: 
regung unter dem Volk hervorrief. Verſchiedentlich wurden 
von Finnland Summen von 10 bis 20 Millionen an⸗ 
geboten und bezahlt, um die Wehrpflicht der Finnländer 
ganz abzulöſen. Für eine Petition an den Zaren wurden 
in Finnland 500000 Unterſchriften geſammelt, und Weſt⸗ 
europa reichte ein ähnliches Schriftſtück ein, mit dem 
1000 Männer von Ruf für Finnland eintraten. Gelehrte 
traten auf einer Beſprechung in London für Finnland 
ein, und mit Deutſchland die nunmehrigen Freunde Ruß⸗ 


lands, die Engländer, Franzoſen und Belgier. Natürlich 


blieben die Proteſte ohne Beachtung. In Finnland wurde 
die alte Kultur weiter zerſtört, um ruſſiſche Unkultur 
durchzuſetzen. Denn es war der beſondere Schmerz der 
Ruſſen, daß man ſie in Finnland über die Schulter an⸗ 
ſah. Der Beamte und Offizier, vor denen die Maſſen 
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in Rußland krochen, konnte fid) 
hier nicht einmal geſellſchaftliche 
Geltung verſchaffen und mußte 
Deutſch ſprechen, um ſich zu ver⸗ 
ſtändigen. 

Finnlands Aufſchwung und Kraft 
lag in der Vorzüglichkeit ſeiner 
Verwaltung, die, uneigennützig und 


unbeſtechlich, nur das Wohl des 


Volkes im Auge hatte, und in ſeinen 
Schulen, die das Volk aufklärten. 
Hiergegen liefen die Ruſſen Sturm. 
Sie brachten allmählich ruſſtſch ge⸗ 
finnte Senatoren in den Senat. 
Dem erſten derartigen Landesver⸗ 
räter ging es aber ſchlecht. Als er 
in die finniſche Hauptſtadt kam, 
fand er keine Wohnung, und als 
er ſchließlich in einem Hotel ſich 
dauernd niederlaſſen wollte, meldete 
dieſes Konkurs an und das Gericht 
ſchloß die Pforten. Das ſtörte aber 
den ruſſiſchen Bär nicht; erſt der 
Mord an Bobrikow brachte den 
Finnen Erleichterung. 


8 Ein finnländiſcher Landarbeiter. a 


Rußlands äußere und innere 


Schwierigkeiten waren ſo geſtiegen, daß der Zar ſchein⸗ 
bar einlenkte. Das Volk merkte aber bald, daß es ihm 
nicht ernſt war, da brach 1905 der berühmte National⸗ 
ſtreik aus. Die Maſſe des Volkes half ſich ſelbſt. Ruſſi⸗ 
fche Gendarmen wurden entwaffnet, die Soldaten in 
den Kaſernen belagert, die Beamten zum Rücktritt ge⸗ 
zwungen und ein Wohlfahrtsausſchuß eingeſetzt. Das 
Volk hatte einen vollen Erfolg. Der Zar hob alle Ver⸗ 
fügungen der letzten ſechs Jahre auf, und ſofort ging das 
Leben in Finnland wieder ſeinen gewohnten ruhigen Gang, 


d 2 
| i ps » 


os Sinnlandtfhe Bäuerin. ae 


wie in den frühe: 
ren glücklichen Sei: 
ten. Poſt, Eiſen⸗ 
bahnen, Univerfi- 
täten und Schulen 
wurden den Fin⸗ 
nen in eigene 
Verwaltung zu⸗ 
rückgegeben, ein 
Generalgouver⸗ 
neur mit finnlän⸗ 
diſchen Sympa⸗ 
thien wurde er⸗ 
nannt und alles 
atmete auf. Die 
Ruhe dauerte nicht 
lange. Rußland 
überwand den oſt⸗ 
aſiatiſchen Schlag. 
Die Duma erwies 
ſich als ein Schein⸗ 
parlamentaris⸗ 
mus, und eine Re⸗ 
aktion ſchlimmſter 
Färbung hatte in 
wenigen Jahren 
die Oberhand ge⸗ 
wonnen. Nun war 
Finnlands Schick⸗ 
ſal beſiegelt. Der 
Senat wurde ganz 
ruſſtſtziert, Ber- 
bannungen waren 
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an der Tagesordnung. Die früheren 
großen Bewilligungen für Schulen und 
Wohltätigkeiten wurden nicht beſtätigt, 
und bald war Finnland nur noch eine 
ruſſiſche Provinz mit einigen wenigen 
Privilegien. Schließlich verſtümmelte 
man noch das Land durch Fortnahme 
der beiden ſüdlichen Kreiſe Nykirka und 
Kivinebb, die zum ruſſiſchen Reiche 
geſchlagen wurden. Hier liegen eine 
Menge Badeorte und Sommerfriſchen 
der Petersburger Bevölkerung, die in 
den Sommermonaten die heiße Stadt 
zu Tauſenden verlaſſen, um ſich auf 
dem finniſchen Lande zu erholen. Um 
dieſe Badegäſte in beſſerer Kontrolle zu 
haben, machte man einfach ihre Som⸗ 
merfriſchen ruffifch — ein echt ruſſiſcher 
Gewaltakt. | | 

So wurde Finnland aus einem zwei⸗ 
ſprachigen zu einem dreiſprachigen Land, 
und doch iſt Finnland gar nicht zu 
ruſſifizieren, wie dies in den Oſtſee⸗ 


provinzen teilweiſe gelungen iſt, weil 


dieſe von keinem geſchloſſenen Volksſtamm bewohnt waren. 
In Finnland dagegen wohnen 85 Prozent reine Finn⸗ 
länder; ſte haben weder Schwediſch gelernt, noch werden 


fie Ruſſiſch lernen. 


Wenn aber ihre Zeit kommt — 


vielleicht bringt ſie der jetzige Krieg —, dann werden 
ſie die Ruſſen abſchütteln, und keine Spur wird von 
deren Unkultur zurückbleiben. Dann müſſen aber auch 
die inneren Streitigkeiten aufhören. Die Finnen müſſen 
anerkennen, daß fle ihre Kultur den Schweden verdanken, 
und diefe müſſen zugeben, daß ein bildungsfähiges, ſtarkes 
Volk berechtigt iſt, ſeine Kultur in ſeiner eigenen Sprache 


weiter zu entwickeln. 
Es können ſich dann 
alle Kräfte vereini⸗ 
gen, das Land wei⸗ 
ter zu entwickeln; 
dieſe Entwicklung hat 
freilich auch unter 
dem ſtärkſten ruſſi⸗ 
ſchen Druck nicht 
nachgelaſſen. Die Be⸗ 
völkerung hat ſtän⸗ 
dig zugenommen, ſie 
zählt heute 3 Millio⸗ 
nen gegen 2½ Mil- 
lionen im Jahre 
1890, trotzdem Maſ⸗ 
ſenauswanderungen 
ſtattfanden. In 
den Drangſalsjah⸗ 
ren verließen 34000 
Finnländer im Jahre 
die Heimat, gegen 
3000 in normalen 
Jahren, um ſich in 
Kanada anzuſiedeln. 
Die Handelsziffern 
ſtiegen gleichfalls 
regelmäßig. In die⸗ 
ſer Beziehung hat 
Deutſchland das 
größte Intereſſe an 
der Zukunft Finn⸗ 
lands, denn weit 


Sinnländiſcher Bauer. 
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über 100 Millionen beträgt fein Handelsumſatz, er ift 
größer als der engliſche Handel, und noch im Jahre 1910 
hatte der deutſche Handel gegen früher um 17 Millionen 
zugenommen. | 

Neben den finnländifchen Männern verdienen die 
Frauen Finnlands genannt zu werden, die in aller Stille 
für den Fortſchritt ſorgten und die nicht mit lärmenden 
Kundgebungen ihre Rechte zu beanſpruchen brauchten, 
weil man ſie ihnen gern aus freien Stücken verlieh. Im 
Parlament leiſten ſie fruchtbare Arbeit, und der finn⸗ 
ländiſche Landtag war zuzeiten mit / bis !/, weib⸗ 
lichen Abgeordneten beſetzt. 


Finnland war nie ſelbſtändig und wird es wohl 
auch nie werden, denn wenn es die Kraft zum Sich⸗ 
aufraffen beſäße, hätte es den günſtigen Zeitpunkt zu 
einem Befreiungskampf jetzt nicht verpaßt. Vielleicht ent⸗ 
ſchließt ſich Schweden, ſeinem ruſſiſchen Erbfeinde wieder 
dieſe ſchöne Provinz zu entreißen, an deren Grenzen 
es in immer ſtärkerer Weiſe durch ruſſiſche (Grenz, 
aufmärſche bedroht wird. Das Gleichgewicht auf der 
Oſtſee würde dadurch befeſtigt, und die germaniſchen 
Mächte würden dann noch beſſer imſtande ſein, den Slawen 
entgegenzutreten, die eine ſtändig drohende Gefahr für 
bie germaniſche Kultur des Nordens find. 


Leber den Feind. 


Skizze von Martin Proskauer. 


ie Tür des kleinen Zimmers, in dem die Flieger zu⸗ 
ſammenſaßen, wurde aufgeſtoßen, und durch den 
heulenden Ton des Windes, der Schnee und Kälte hinein⸗ 
wirbelte, polterte eine grobe Soldatenſtimme: 
„Herr Leutnant Gells wird vom Oberkommando am 


Telephon verlangt!“ Ein langer ſchwarzhaariger Flieger 


ſtand auf und ging mit ſchwerfälligen Schritten zum Tele⸗ 
phon in den Flugzeugſchuppen. 

„Hier Leutnant Gells!“ 

„Hier Hauptmann v. Baßhof vom Oberkommando! 
Hören Sie, lieber Gells, wir müſſen morgen zuſammen 
einen Erkundungsflug machen, es kann ſehr wichtige Sachen 
geben, deshalb fahre ich lieber ſelbſt mit!“ 

„Zu Befehl,“ ſagte der Flieger, „um wieviel Uhr?“ 
„Wann ift es hell?“ klang es zurück, „— na, fagen 
wir um fünf Uhr Abfahrt. Machen Sie ſich auf eine 
lange Fahrt gefaßt!“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

Der Flieger hängte den Hörer an und ſtrich ſich das 
ſchwarze Haar aus der Stirn. Teufel — wenn der Haupt⸗ 
mann vom Generalſtab mitfuhr, dann gab es etwas 
Beſonderes! 

Er ging zu den Schuppen und rief ſeine Mechaniker, 
dann legte er ſich in dem engen Schlafraum in ſeine Ecke 
und ſchlief bald den feſten, traumlos kraftſammelnden 
Schlaf der willensſtarken Menſchen. 

Am nächſten Morgen ſtand ein breitgeflügelter Doppel⸗ 
decker vor den Schuppen. Gells ſtand daneben und fühlte 
mit der Hand jeden Spanndraht, jede Verſteifung nach, 
während der Mechaniker an der Zündung ſchraubte. Da 
kam der Generalſtäbler ſchon über den Schnee herüber. 
Gells hob die Hand an die Mütze: 

„Apparat ſtartbereit!“ 

Der Hauptmann reichte ihm die Hand: 

„Guten Morgen, lieber Gells! Alles fertig? Dann 
kann's losgehen!“ Er blickte über den Rand des Aero⸗ 
plans nach dem zweiten Sitz. Da war die Kartenrolle, 
das kleine abgefederte Pultbrett, darüber an Kettchen die 
bunten Zeichenſtifte für die Krokis, an der Innenwand 
die Taſche mit dem Abwurfwimpel — der prüfende Blick 
fand alles bereit. 

Die beiden Männer zwängten ſich in die Sitze, 
der Flieger ſtülpte die Lederkappe über die weiche Mütze 
und klemmte den Gummiſchlauch des Beobachtertele⸗ 
phons feſt. 

Dann hob er den Arm, der Doppeldecker zitterte, lief 
an und ſtieg in weicher graziöſer Linie vom Schneeboden 
fort gegen die dunkeln Konturen des grauen Horizonts 
nach Weſten. 


Schweigend ſaßen die Männer, der Hauptmann drehte 
an der Kartenrolle; der Flieger ſah gleichmütig vor 
ſich hin über das Steuerrad fort nach unten, wo Wald⸗ 
ſtreifen und halb getaute Schneefelder verſchwammen 
und horchte auf den Siebentakt des Motors. Da rief 
der Beobachter: 

„Höher, raſch höher!“ 

Und als Gells fid) halb umſah, bemerkte er unter 
ſich eine ſchwarze, dünne, langſam kriechende Linie, eine 
ſeindliche Marſchkolonne, die unbeirrt ihres Weges zog. 
Der Doppeldecker ſtieg, und Stunde um Stunde riſſen 
die Propeller die Maſchine mit den beiden Männern 
vorwärts durch die ſchneekalte Luft, bis der Haupt⸗ 
mann das Flugzeug einen weiten Bogen nach links 
machen ließ. 

Der Führer ſaß ſtill und unbewegt, plötzlich rief der 
Generalftabsoffigier: 

„Wir müſſen tiefer! Das ba unten will ich mir genau 
anſehen!“ Und jetzt kam das Fernglas kaum von ſeinen 
Augen. Er flarrte in die Tiefe unter fid, wo zwiſchen 
Wäldern und Tälern Kolonnen marſchierten. 

„Noch tiefer!“ 

Gehorſam ſenkte ſich der Apparat. Der Hauptmann 
griff nach den Zeichenſtiften: 

„Großartig, Gells! Nun in biefer Höhe einen Halb» 
kreis nach links — etwa bis zu dem Kirchturm da 
hinten!“ 

Da machte das Flugzeug einen kurzen Sprung, wie 
ein unwilliges Schütteln in der Luft, und Gells ſah, ſich 
weit überbeugend, graue Rauchwolken über ein Schnee⸗ 
feld geballt. 

Aha, dachte er, die ſchießen auf uns! 

Es war ihm gleichgültig, faſt jede Fahrt hatte ihn in 
die Nähe feindlicher Granaten geführt, und der kalte 
Mut, mit dem er, den Kugeln trotzend, die feindlichen 
Batterien überflog, hatte ihm bald das Kreuz und den 
Leutnantsrang eingebracht. 

Der Generalſtäbler zeichnete eifrig, in der linken Hand 
den Trichter des Sprechſchlauches feſtgeklemmt. Ab und 
zu rief er ein paar Worte: 

„Gut, bravo! Noch einmal über den Wald! Donner⸗ 
wetter, das iſt ja faͤmos! Jetzt wieder hoch, Gells, 
und Vollgas geben — wir müſſen nod weiter nad) 


Weſten!“ 


Weich hob ſich der Doppeldecker und fiel nieder, 
wenn der Beobachter es verlangte. Jetzt kam eine 
Hügellinie, und dahinter wimmelte eine unabſehbare 
Menge von Truppen. Der Hauptmann wurde ganz auf⸗ 
geregt: 
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„Tiefer! Noch mehr! Verdammt, das muß ich genau 
kriegen!“ 

Der Doppeldecker fant. 

„Ganz tief, raſch!“ 

Gells tat einen Griff an den Gashebel. Der Motor 
ſtand ſtill, der Apparat ſank im Gleitflug ſteil, als ſollte 
er zwiſchen die unaufhörlich krachenden Geſchütze ſtürzen, 
blieb in der Luft ſtehen und ſchoß wieder vorwärts. Ein 
paar Holzſplitter knackten in der Wandung dicht neben 
den Füßen des Führers. Gells wandte ſich um, der Haupt⸗ 
mann nickte und ſchrie heiſer: 

„Weiter, weiter! Das iſt ja koloſſal. Herrgott, Gells, 
wenn das das Oberkommando erfährt, die haben ja keine 
Ahnung! Los — wieder runter!“ 

Unabläſſig zeichnete er auf den Karten mit dem Ge⸗ 
viertvordruck, ſchob er Blatt um Blatt in die Taſche 
neben ſich. 

„Höher, Gells, etwa 80 Meter höher! Laß fte knallen!“ 
Wir bringen die beſte Aufklärung dieſes Krieges mit 
nach Hauſe! Können Sie noch, Gells?“ 

Der Flieger nickte mit zuſammengebiſſenen Lippen. 
Dicht um das Flugzeug ſtand jetzt ſchaumig ein Kranz 
weißer Wölkchen, in denen gelbe Flammen zuckten — 
Schrapnells, die den feindlichen Spähvogel einkreiſen 
ſollten. Gells verzog den Mund. So leicht war auf ihn 
nicht zu zielen. Sein Apparat fiel hundert Meter, trieb 
vorwärts, ſtieg in Windungen hoch und flog wieder die 
großen ruhigen Kreiſe, die den Artilleriſten da unten das 
Herz vor Wut und Haß zittern laſſen mußten. Ein 
ſchwarzer Streifen legte ſich ſchmal und dunſtig vor den 
Doppeldecker. Gells nickte. Jetzt ſchoſſen die da unten 
mit Rauchſatzgranaten. Das ſollte ihnen auch nichts 
nützen, ſo leicht war er nicht einzugabeln. Drei, vier 


Wendungen flog er, dann ſtand der Apparat hinter den 
Geſchützen, die nun ihre Rohre böſe und gehäſſig nach der 
leeren Seite in die Luft richteten. Der Beobachter rief: 

„Bravo, Gells! Noch einmal runter! Sie können 
ſich nicht denken, was ich hier alles geſehen habe! Noch 
zehn Minuten, und wir können nach Hauſe fahren!“ 

Gells packte das Steuerrad feſter. In ihm ſaß ein 
Arger, eine Wut gegen ſich ſelbſt, daß er hier flog, ſtärker 
war als alle Feinde da unten und doch nichts ſah, daß 
er, Herr über den Apparat und ſein und des andern 
Leben, doch nur ein Stück Maſchine war und der andere 
das Auge, das allein verſtehend ſah. 

Was waren ihm die Bewegungen und Schwenkungen 
der langen Marſchkolonnen unter ihnen? Der Mann 
hinter ihm ſah und ſpähte, was für die nächſte Schlacht, 
den ganzen Feldzug und für Tauſende von Menſchen⸗ 
leben vielleicht die Entſcheidung gab — und er mit all 
ſeiner Kunſt war nur ein Fahrer, ein Handwerker, der 
dem geiſtig Überlegenen, Wiſſenden gehorchen mußte. 
Der Hauptmann ſchrie: 

„Tiefer, noch ein paar Minuten, dann iſt's gut! 
Donnerwetter —!“ 

Gells wollte ſich umdrehen, aber der andere winkte heftig: 

„Ich glaube, mein linkes Bein hat eins abbekommen, 
laſſen Sie nur! Noch die Stellung dort drüben, dann 
zurück!“ 

Wieder ruckte der Doppeldecker, ein Spanndraht riß 
mit einem ſcharfen Ton, wie eine Geigenſaite ſchwirrend, 
und ſprang an dem Kopf des Hauptmanns vorbei. 

„Nichts, Gells, nur weiter! Es iſt fabelhaft, einfach 
wunderbar — dieſe Aufklärung macht uns ſobald nie⸗ 
mand nach! Die Kerle hier ſttzen in der Patſche, wie fie 
es auch machen! Hier, Gells, ſteckt der Sieg!“ 
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Der Flieger drehte ben Kopf und fab, wie der Haupt- 
mann mit blaſſem Geftcht lachend auf bie Kartentaſche 
an der Wandung klopfte. 

„Nun los, nochmal auf vierhundert Meter, bis an das 
Wäldchen dort, und dann ſchnell nach Hauſe!“ 

Zwiſchen die brüllenden Wolken der platzenden Gra⸗ 
naten tauchte der weiße Doppeldecker, blechern klang es 
an der Bodenpanzerung, als fte in den Streukegel eines 
Schrapnells gerieten; und mit kurzem papiernem Ton 
platſchten Gewehrkugeln durch die Tragflächen. Gells 
ſaß vornübergebeugt, ſtarr nach dem Wäldchen ſehend; 
durch gelbe übelriechende Wolken riſſen die Propeller 
den Apparat — jetzt war der Wald unter ihnen. 
Scharf hob ſich das Flugzeug, und über dem ſchwächer 
werdenden Knall der Kanonen klang das einförmige 
Lied des Motors, der nach Oſten raſte. Auf tauſend 
Meter ſtieg der Flieger, dann ſah er ſich nach dem 


Beobachter um. 


Bleich und zuſammengeſunken ſaß der Hauptmann, 
und vom Handſchuh tropfte ihm Blut. Das kleine Pult 
vor ihm war zerſplittert. 

Der Flieger drehte den Kopf zurück. Der Hauptmann 
ſchien ſchwer getroffen, aber da half nur eins — zurück — 
ſchnell zurück! 


ee Anger, Bundestreue. menen 


Und durch die klare Luft flog der weiße Späher zurück, 
ſchrie ſein triumphierendes Lied über die Schneeweiten 
unter ihm und ſenkte ſich endlich zum eigenen Lager. 

Der Motor ſtand ſtill, der Wind heulte durch das 
Geſtänge, als Gells ſteil aus dem Himmel fallend zwi⸗ 
ſchen den Schuppen niederging. Nur ein paar Meter 
rollte der Doppeldecker, dann blieb er ſtehen. Offiziere 
und Flieger ſtürzten hinzu, zwanzig Hände zugleich griffen 
nach dem Flieger und Beobachter. Endlich ſtand Gells 
taumelnd neben dem Flugzeug. 

„Was iſt mit dem Hauptmann?“ 

Ein Offizier war auf den Apparat geklettert und hielt 
den Kopf des Generalſtäblers. 

„Der Hauptmann iſt tot,“ rief er, „hier — eine Kugel, 
gerade in den Hals!“ 

Gells griff nach der Wandung: 

„Aber die Kartentaſche — die Meldung, alles war 
fertig, ſagte der Hauptmann!“ rief er heiſer. 

Der Offizier, der zu dem toten Hauptmann geklettert 
war, ſprang vom Flugzeug herunter zur Erde; und Gells 
ſah, daß an der Stelle, wo die Taſche gehangen hatte, 
nur ein großes Loch in der Seitenwand war, aus dem 
Panzerblech und Holzſparren zerſchoſſen und in zackigen 
Splittern herausſtarrten. 2 
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Bundestreue. 


Wir hatten uns in Friedenszeit 
Den Bundesſchwur geſchworen. 
In Not und Nacht, 

In Schlacht und Leid 

Ward er für alle Ewigkeit 

Als Blutbund neu geboren. 


Oeſterreichs Feind 

Iſt unſer Feind, 

Denn Brüder ſtehn zuſammen; 
Der gleiche Krieg, 

Der gleiche Sieg, 

Die gleichen Nuhmesflammen. 


So wird bei der Geſchütze Klang, 
Bei loderhellem Sturmesſang 
Der alte Bund geſchmiedet; 


Die gleichen Feinde ſchlägt die Hand, 
Der Brudervölker freies Caud 
Wird jetzt aufs neu umfriedet. 


Das reicht, ſo weit die Zunge klingt, 
Die ſtolz in deutſchen Lauten ſingt 

Wie tiefe Wunderquellen; 

Von Oeſterreich und Angarland, 

Durch Deutſchlands Gaue loht ein Brand 
Bis zu den Oſtſeewellen. 


And wenn die Zeit von Frieden ſpricht, 
Nach Völkerkampf und Weltgericht, 
Nie wird der Bund vergehen; 

Wir werden immerdar bereit 

Jetzt und in alle Ewigkeit 

Vereint zuſammenſtehen. 


Helmuth Anger. 


— — — 


EN, EJ 7 de 
NS x SO > NA 
kd Ur > e? JA 
SÉ 2 P 
ve art £ RC SCR 
REST 
AR E NN XN A 
die 


N 


Bundestreue. 


„. . . Wir werden in Gemeinſchaft auch neuen 
Gefahren unerſchrocken und zuverſichtlichen 
Muts zu begegnen wiſſen.“ 


See W 
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22 Beim Anfertigen von Spielzeug im Lazarett Mannesmann Haus. 


Kulturarbeit im Lazarett. 


Ein Beitrag zum Kapitel Verwundetenfürſorge. Von Wilhelm Pieper, Diiffeldorf. 
Mit acht Abbildungen. 


Wie ſo aus beſcheidenen Anfängen gewichtige Dinge tälern nach zerſtreuender Tätigkeit ſuchten. So ward denn 
rieſengroß emporwachſen. Kein Menſchenkind in beiden geholfen, den Kleinen und den Großen. Ein emſiges 
der Schar der allzeit Hilfsbereiten dachte daran, daß Wirken hub an. Aus Ecken und Winkeln trugen findige 
mit dieſer Anregung zugleich die Löſung eines ſchwieri⸗ Geiſter Arbeitsſtoffe jeglicher Art zuſammen, Hölzer, 
gen Problems verbunden ſei. Nur Freude wollte man Bretter, Pappe, Papier, Blechabfälle, Staniol. Junges 
bringen in ſtillgewordene Kinderſtuben und in ernſte weiße Künſtlervolk lud ſich ein, gab Rat und Anleitung, und 
Krankenzimmer. Denn das Chriſtkindlein pochte an Türen unter Fingern, die vordem mit Säge und Hobel, mit 
und Tore in Stadt und Land und ſtellte dunkle Tannen Hammer und Kelle hantiert, die Karren und Pflug ge⸗ 
mit blinkenden Wachslichtern und klingenden Silberſchell⸗ führt, entſtand wunderliches Spielzeug, drollig⸗ernſt, ge⸗ 
chen hinter blitzblanke Stubenfenſter. Und ein Heer von ſtaltenbunt. Chriſttag ſtand noch in Sicht und ſchon mar⸗ 


fenſtrigen, weit- 


Kleinen folgte 
ihm, mit hellen 
Augen und offe⸗ 
nen Händchen. 
So auch in der 
Rheinſtadt Düſ⸗ 


ſchierten ganze 
Heere pikſaube⸗ 
rer Zinnſolda⸗ 
ten aus den La⸗ 
zaretten. Kopf: 
reiche Puppen⸗ 


ſeldorf. Über völker in phanta⸗ 
9000 Kinder, de⸗ ſtiſchen Trachten 
ren Väter zur mit ſolider Pup- 


Grenzwacht aus⸗ 
gerückt, ſollten 
auch zur heuri⸗ 
gen Kriegsweih⸗ 
nacht, guter deut⸗ 
ſcher Sitte ge⸗ 
mäß, mit Gaben 
bedacht werden. 
Und was lag nä: 


penſtuben⸗Aus⸗ 
ſteuer folgten, 
und zwiſchen⸗ 
durch tummelte 
ſich allerlei Ge⸗ 
tier, großes und 
kleines, tropi⸗ 
ſches und nor⸗ 
diſches. Prak⸗ 


her, als die Tau⸗ tiſche Sächelchen 
ſende von Hän⸗ kamen außer⸗ 
den zu rüſtigem dem hinzu, Holz⸗ 


Schaffen aufzu⸗ 
rufen, die in hoch⸗ 


räumigen Spi⸗ o 


Aus der Ausſtellung im Runſtgewerbemuſeum zu Tüffeldorf: Die Arbeiten find als „Düſſeldorfer 
Schnittbogen“ erſchienen und durch die Zentralſtelle für freiwillige Liebestätigkeit Abteilung We, 


Düſſeldorf, Ratingerſtraße 50 zu beziehen. 


ſchnitz⸗ Arbeiten, 
Nähkäſten uſw., 
und die Freude 
der alſo beſchenk⸗ 
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ten Jugend mag kaum größer 
geweſen ſein als die Zu⸗ 
friedenheit in den Kranken⸗ 
ſtuben. Aber bei der Zu⸗ 
friedenheit hatte es nicht ſein 
Bewenden. Die Soldaten⸗ 
künſtler jüngſten Datums 
und ihre Lehrmeiſter ſchauten 
ihre Werke und ſtaunten ob 
des Erreichten, und durch 
des Staunens goldgewirkte 
Wunderſchleier taten ſich 
neue Ausblicke von unend⸗ 
licher Weite auf. Eine Fülle 
von energiſchem Wollen, 
anerkennenswertem Können, 
vielverſprechendem Talent 
hatte ſich offenbart. Und vor 
allen Dingen wie ein Auf⸗ 
atmen, wie eine Erlöſung 
von drückendem Bann ging 
es durch die Krankenſäle. 
Hier öffnete ſich ein neuer 
Weg. Dieſe Beſchäftigun⸗ 
gen waren nicht nur ein 
Spiel müßiger Stunden, an dem ſich die Phantaſie er⸗ 
freute, ſondern Arbeit, wirkliche Arbeit, die eine ganze 
Schar von hoffnungsvollen Zukunftsausſichten im Ge⸗ 
folge hatte. Ein frifch-fröhlicher, Verſtand und Kraft 
anfeuernder Geiſt war eingekehrt. Verlorenes Selbſt⸗ 
bewußtſein, Vertrauen zum eigenen Ich brach wieder ſieg⸗ 
reich durch, und Hoffnungsflämmchen, die im Kriegsſturm 
jäh erloſchen, züngelten hell auf. „Berufswechſel, eigene 
Exiſtenz, kein Verzicht auf Staatsunterſtützung, aber auch 
kein tatenloſes Fortvegetieren auf Staatskrücken!“ So 
prägten ſich ungeſchrieben, aber fühlbar, dieſe wertvollen 
Leitworte im Herzen ein, die im Segen neuartiger, ſrucht⸗ 
bringender Arbeit wiederauflebten. Da erſchien zu Kaiſers 
Geburtstag ein Schriſtchen. Zwei Pioniere der Verwun⸗ 
detenfürſorge, Dr. Maria Baum und Dr.⸗Ing. Hermann 
Hecker, ſtellten es zuſammen, und die Düſſeldorfer Zentral⸗ 
ſtelle für ſreiwillige Liebes⸗ 
tätigkeit zeichnete als Her⸗ 
ausgeber. „Kulturarbeit im 
Lazarett“ betitelte es ſich. 
Führende Männer der Kunſt 
und Wiſſenſchaft, aus Han⸗ 
del und Gewerbe, Militärs 
und Geiſtliche äußerten ſich 
darin zu dieſer ganz plötzlich 
aktuell gewordenen Frage, 
gaben neue Anregungen, er⸗ 
öffneten neue Geſichtspunkte, 
die ſtets ein Meinungsaus⸗ 
tauſch mit ſich bringt, und 
damit war die Grundlage 
geſchaffen für eine vor⸗ 
bildliche, nutzbringende Or⸗ 
ganiſation, die, ein Pro⸗ 
dukt ihrer Zeit, auf groß⸗ 
zügiger Baſis Großzügiges 
ſchaffen will, und einen 
weiteren  fofibaven Gold: 
reif um die Charitas⸗ 
krone legt, die immerfort 
als eines der wertvollſten 
Kleinode in der Schatz⸗ 
truhe unſeres Volkes ruhte. 


In der gewerblichen Sortbildungsſchule in Düſſeldorf: Unterricht im Linksſchreiben. Riot. Albert Lang, Tüſſelderj. 


Nun zu Zweck und Ziel unſerer Organifation. Für 
uns haben die Tapferen, die als Krüppel heimgelehrt 
ſind, geblutet und gelitten. Die Dankesſchuld brennt 
uns auf dem Herzen und treibt uns, ihnen ihr ſchweres 
Los nach Möglichkeit zu erleichtern, ihnen das Geſühl 
zu geben: Euer Leben iſt noch nützlich und wertvoll und 
kann mit gutem Willen wieder zurechtgezimmert werden. 
Ich möchte nod) einmal kurz auf bie letzterwähnte Broz 
ſchüre zurückgreifen. Sie enthält treffliche und mehr noch 
treffende Worte, die langwierige Programmerörterungen 
erübrigen. Gewiſſermaßen den Titelſatz ſchrieb General⸗ 
leutnant von Gerſtein⸗Hohenſtein: „Was nützt uns der 
allgemeine Friede, wenn viele unſerer Volksgenoſſen ohne 
Friede, nämlich unzufrieden ſind.“ Daran anſchließend 
zeichnet Profeſſor Chriſtian Bruhn die wegweiſende Richt⸗ 
linie, die eine ſchematiſche Handhabung der beruflichen 


n Aus der Ausſtellung im Düſſeldorfer Kunftgewerbemufeum: Arbeiten von Kriegsverwundeten. © 
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2 Aus ber Nusftellung im Düſſeldorfer Kunftgewerbemufeum: Arbeiten von Kriegsverwundeten. B 


Umbildung der Verwundeten ausschließt: „Nicht was wir 
ſchaffen, macht den Wert unſerer Arbeit aus, ſondern wie 
wir innerlich zu unſerer Arbeit ſtehen. Ein Straßenkehrer 
kann ein Fürſt in ſeiner Arbeit, ein Fürſt ein Mietling 
fein.” Und im Namen der deutſchen Landes-Verſicherungs— 
anſtalten, deren höchſte Miſſion die Heilung aller ſozialen 
Schäden und Wunden iſt, äußert ſich Landesrat Appelius: 
„Der Mann, der wieder arbeitet und ſchafft, fühlt ſich 
wieder als das, was er nach unſerer deutſchen Auffaſſung 
iſt, als notwendiges, nützliches und wichtiges Glied der 
Geſamtheit. Die Wege, die zu dem Ziele leiten, beſtehen 
in der möglichſt frühzeitig einſetzenden Beſchäftigung in 
den Lazaretten, in der Berufsberatung, der Berufsfort— 
bildung und wenn nötig in der Umbildung zum neuen 
Beruf.“ Dem Sinne dieſer Auslaſſungen entſprechend 


Unterricht im Maſchinenſchreiben in der gewerblichen Sortbildungsschule in Düſſeldorf. Poet. A. vana, Düſſelderß— 
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hat man ſich nun ſeit eini⸗ 
ger Zeit der Heranbildung 
und Fortbildung der im 
Feldzug zu Schaden Ge— 
kommenen zugewandt. Die 
anfängliche, Unterhaltung 
und Zerſtreuung betonende 
Beſchäftigung der Lazarett: 
inſaſſen ift einer ernfthaften, 
zielbewußten Arbeit ge- 
wichen, die ein gutgeſchultes 
Lehrperſonal leitet. So 
haben denn unſere Düſſel⸗ 
dorfer Lazarette inſofern 
eine Wandlung erfahren, 
beziehungsweiſe ein um: 
faſſenderes Arbeitsgebiet 
zugeteilt erhalten, als ſie 
gleichzeitig als Fortbil⸗ 
dungsſchulen für vorge: 
ſchrittene Jahrgänge dienen. 
Große luftige Räumlich⸗ 
keiten wurden zu Unter⸗ 
richtszimmern ummöbliert, 
teils mit eigens für die 
Militärrieſen angeſertigten Pultbänken, wie wir ſolche 
im verkleinerten Format als kurzhoſige Knirpſe ſeufzend 
drückten. Nach allen Regeln einer vernünftigen Unterrichts⸗ 
methode wird nun gerechnet, geſchrieben, und zwar mit 
Stahlfedern und Maſchinen, ſtenographiert, gezeichnet, 
ſelbſt Schreibfurfe für Linkshänder wurden eingerichtet. 
Eine überraſchend große Anzahl Geneſender wandte ſich 
der Anfertigung kunſtgewerblicher Arbeiten zu. Direktor 
Gotter von der Düſſeldorfer Kunſtgewerbeſchule ſteht 
dieſer Unterrichtsabteilung vor. Wirklich Vorbildliches, 
künſtleriſch Wertvolles wird hier geleiſtet. Manch ver⸗ 
borgenes, vergeſſenes Talent, das bie Eiſenfauſt alltäg: 
lichen Exiſtenzringens zu Boden gedrückt, bringt hier ver⸗ 
ſtändige Fürſorge und Förderung zur Wiedergeburt. Es 
war daher eine überaus glückliche Idee, einen Bruchteil 
der in den Düſſeldorfer La⸗ 
zaretten geſchaffenen kunſt⸗ 
gewerblichen Erzeugniſſen 
der Offentlichkeit durch eine 
Ausſtellung zugängig zu 
machen. Die unteren Räum⸗ 
lichkeiten des Düſſeldorfer 
Kunſtgewerbemuſeums ber: 
gen augenblicklich die ebenſo 
ſeltſame wie intereſſante 
Ausſtellung, feſſelnd vor— 
nehmlich durch ihre erſtaun— 
liche Vielſeitigkeit. Nicht 
zum wenigſten ſcheint fie 
mir auch lehrreich in 
mancherlei Hinſicht, wenig⸗ 
ſtens legt ſie Zeugnis von 
dem, einer wohltuenden 
Vollendung zuſtrebenden 
Geſchmack unſerer Zeit ab. 
Gottlob ſind wir hinaus über 
den Tiefſtand einer faden 
Andenkeninduſtrie und min⸗ 
derwertigen Spielzeugfabri- 
kation. Was die Ausſtel⸗ 
lung an letzterem bringt, 
iſt derb und echt. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſtehen die dar⸗ 


= 
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gebotenen Arbeiten nicht 
durchweg auf künſtleriſch 
gleichwertiger Höhe. Aber 
nicht der bewieſene gute 
Wille, etwas zu leiſten, 
ſtimmt da verſöhnlich. Die 
Beurteilung ernſter Dinge 
verbietet bekanntlich ſenti⸗ 
mentale Regungen. Ledig⸗ 
lich an der Dürftigkeit 
des verarbeiteten Mate⸗ 
rials ſcheiterte da und 
dort die vollkommene Lö⸗ 
ſung der geſtellten Auf⸗ 
gabe. Reizend ſind die 
zahlreichen Puppenſtuben⸗ 
idylle, geſchaffen für nied⸗ 
liche handhohe Puppen: 
kinder bis herab zu finger⸗ 
hutgroßem zierlichem Qili- 
putanervolk. Die peinliche 
Gewiſſenhaftigkeit, mit der 
ſich die großen kriegs⸗ 
rauhen Männer in die 
ſpaßige Welt der Kleinen 2 
hineinlebten, mutet ganz 

ſeltſam an. Was eine freundliche Wohnlichmachung 
nur eben erfordert, wurde von derben Fäuſten an ger: 
brechlicher Eleganz hineingeſtellt, ⸗geleimt, gehängt, 
und ein gut Teil Sehnſucht nach Heim und Herd 
mag dieſe liebevolle Sorgfalt diktiert haben. Jeden⸗ 
falls ſpricht hier dieſelbe unverbrauchte Phantaſte, die⸗ 
ſelbe Geſtaltungskraft und Freude am Schaffen, die 
draußen im Felde aus lehmigen Schützengräben und er⸗ 
bärmlichen Höhlen menſchenwürdige, ja zum Teil ganz 
behagliche Wohnſtätten herzurichten verſtand. Daß ge⸗ 
ſchickte Soldatenhände fid) ſelbſt an untadelige Knüpf:, 
Flecht⸗ und Stickarbeiten heranwagten, wird ſicherlich 
mancher Weiblichkeit eine unmännliche Entgleiſung dün⸗ 
ken. Unter veränderten Um⸗ 
ſtänden einer derartigen 
Stellungnahme beizupflich⸗ 
ten, wäre auch ich ab⸗ 
ſolut nicht abgeneigt. In 
dieſem Fall jedoch muß 
ich für unſere bleffierten 
Feldgrauen Partei neh⸗ 
nien. Der Drang nach 
irgendeiner Beſchäſtigung 
wohnt jedem kultivierten 
Menſchen inne, erſt recht 
iſt deutſchen Männern ta⸗ 
tenloſes Hindämmern ein 
fluchwürdiger Greuel. Ar⸗ 
beitsnot kennt weder männ⸗ 
liche noch weibliche Ar⸗ 
beitsdomäne. Aus dieſer 
Not heraus wurden jene 
Stik: und Knüpfarbeiten 
geboren. llub unter die: 
fem Geſichtswinkel betrach⸗ 
tet, find die zur Schan 
geſtellten Stickereien und 
Knüpfgewebe höchſt lobens⸗ 
werte Leiſtungen. Auch 
eine Anzahl kopſſchülteln⸗ 
des Staunen auslöſender 
Geduldsprodukte find vor: oa 


Aus der Ausſtellung des Veſchäftigungsausſchuſſes im Tüjjeldorfer Kunftgewerbemufeum. B 


handen. Das Kranfenbelt ift ein zäher Lehrmeiſter die: 
ſer namentlich ungebärdiges Jungvolk zierenden Tugend. 
Ganz beſondere Hochachtung geziemt den meiſterlichen 
Arbeiten der Einarmigen und Einhändigen, deren Ener⸗ 
gie allerdings noch um ein Bedeutendes höher bewertet 
werden muß. 

Die opferfreudige Tatkraft, mit der fid) bie Düſſel⸗ 
dorfer Zentralſtelle für freiwillige Liebestätigkeit dem 
Problem ber Verwundeten- und Kriegsinvalidenfürſorge 
zugewandt, verdient allerorts Würdigung und Nach⸗ 
ahmung. Ihre Kulturarbeit im Lazarett iſt eine Kulturtat, 
die Gewähr dafür bietet, daß wir auch für den kommenden 
Frieden gerüſtet ſind. 2 


Unterricht in Jier und plakatſchrift für Kriegsbefchädigte in der gewerblichen Fortbildungsſchule 
i DB 


in Tüjfjeldorf. 
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Ein Narr riß Narren mit ſich fort, 


Begeiſterte an ſeinem Wort 
Der Pöbel ſich und gröhlte: Krieg! 


Und es geſchah. — Nun iſt's zu ſpät! 
Der Himmel leuchtet rot wie Blut. 

Der Schnitter kam und mäht und mäht, 
Und mächtig ſchwillt des Anheils Flut. 


eee 


d' Annunzio. 


Und während rings die Weisheit ſchwieg, 


Hans Ludw. Linkenbach. 


NNN NENNEN NENNEN 


Und wie beim Brand des alten Rom 
Zur Harfe Kaiſer Nero ſang, 

So brauſt d' Annunzios Liederſtrom 
Jetzt zu Italiens Untergang. 


Am Ruhm und Ehre iſt's getan, 

And mit dem Glauben ſtürzt das Recht. — 
Ein Narr in ſeinem Größenwahn 

Wird ſeines Landes Henkersknecht. 


IDEEN 


Oeſterreichiſch⸗ungariſches Kriegstagebuch. 


XIX. Karpathenfrühling. 


Nec einer ſternhellen Frühlingsnacht bricht im Often 
gran der neue Tag herauf. Der Zug hält, wird 
zwei, vielleicht vier Stunden lang in der unbekannten 
kleinen Station ſtecken bleiben. Soldaten, die wohl aus der 
Heimat zu neuem Dienſt an die Front rücken, waſchen 
fid) vorn an der Qofomotioe. Sie haben die Blufe abs 
geworfen, neſteln ſich das Hemd vom Leibe, bald dampft 
das heiße Waſſer der Lokomotive von ihren jungen, ſtarken 
Körpern in die kühlgraue Morgenluft. Die gemeinſchaft⸗ 
liche Liebesgabenſeife fliegt von Hand zu Hand, bald iſt 
die Lokomotive weiß beſpritzt von Seifenſchaum, und ein 
niederöſterreichiſcher Landſtürmer tut noch ein übriges, 
ſetzt fid) zwiſchen zwei Eiſenbahnſchwellen und beginnt 
fid mit einem andächtigen Geſicht zu rafteren. 

Indes ſchlägt in den Fliederſträuchen vor der Bahn⸗ 
hofsbaracke die erfte Amſel. Und ſachte glüht im Often 
die Flamme des nahen Tages herauf, bald ſteht dort der 
Himmel in Flammen; eine rieſengroße, blutige Scheibe, 
taucht die Sonne ans dem Morgendunſt. Nebel drehen 
ſich und ziehen ſich über den Inundationswäſſern eines 
Fluſſes. Die Oder, belehrt ein mit Pflug und Ochſen⸗ 
geſpann ausrückender Landmann zwei Deutſchmeiſter aus 
Wien, die um ihre ſchieberiſch aus der Stirn gerückte 
Kappe ein Band mit der aufgedruckten Inſchrift tragen: 
„Mit Gott zum drittenmal ins Feld.“ Sie gähnen ein 
bißchen, reiben ſich die Morgenmüdigkeit aus den Augen 
und holen einen Armvoll Flieder in ihren Waggon, der 
leider kein Schlafwagen iſt. 

Der Landmann ackert einen ſteilen Grashang herunter 
und trocknet fij um 5 Uhr früh den erſten Schweiß 
von der Stirn. Möwen treiben im Wind über den Fluß⸗ 
lauf; zuweilen, wenn die flötenden und feligen Amſeln 
im Buſch ſchweigen, hört man das mißſtimmige, gläſern 
gellende Schreien der großen weißen Vögel. Grün und 
weit dehnt ſich das Land überm Fluß, mit abgezäunten 
Ackervierecken, weißen Feldwegen, an denen Flieder und 
Schlehdorn blühen. Schindel- und Strohdächer ruhen in 
einer umbuſchten Talmulde, ganz im weißen Bluſt und 
Heiligenſchein ihrer blühenden Apfelbäume. Dünn läutet, 
in drei Abſätzen, der engliſche Gruß über die Felder, und 
der geruhig auf und ab ſchreitende Landſturmmann an 
der Brücke, breitſchulterig, weizenblond und rotbackig, mit 


einem beginnenden Proviſor⸗ oder Okonomenbäuchlein, 
bewacht dieſe friedliche Landſchaft, in der es nichts zu 
bewachen gibt. 

Sieben Uhr ſchlägt es über die nun Schon heißſonnigen 
Feldbreiten. Noch immer lagern die Soldaten im Gras 
der Bahnböſchung, plauſchen, erzählen von zu Hauſe, ein 
Jude aus dem Dorf bringt einen Pack Feldpoſtkarten 
und die „Nowa reforma“ von vorgeſtern, die er gleich 
überſetzen muß. „Durchbruch in Weſtgalizien,“ lieſt er, 
aber ein Wiener mit dem roten, runden Geſicht eines 
unverfälſchten Grinzinger Heurigenſchenkers ſagt: „Aber 
Tſchapperl, krallawatſchetes, was du da leſt, wiſſen ma 
ſcho lang.“ Der kleine gelbe Jude drückt ſich, und der 
dicke Korporal, der allerdings daheim zwiſchen Sievering 
und Grinzing einen Henrigen ſchenkt, aber ausſchließlich 
in ſich ſelber hinein, lockert ſich den Bajonettgurt, ſchiebt 
das Deutſchmeiſterkappel aus der himbeerrot lackierten 
Stirn, ſtreicht fld) mit der gewiſſen umgekehrten Hand 
die „Sechſer“ in die Schläfen und ſingt im ſchwelgeri⸗ 
ſchen Falſett, mit ſelig zugedrückten Augen und leiſe 
„paſchenden“ Händen: 

„Du guada Himmivoda, i brauch ka Baradies, 
J bleib vüll [taba boda, 
Weil mei Wean für mi 's Himmireich is!“ 

Drei Stunden vom Krieg — denn weiter hat der 
Mann gewiß nicht in das furchtbare Abenteuer, aus dem 
er fchon einmal mit einem blauen Aug’, Streifſchuß durch 
den linken Oberarm, gekommen iſt — drei Stunden vom 
Schützengraben ſingt dieſer Philoſoph vom Donauſtrande 
das Leiblied der Sonntagskundſchaft in den Wiener 
Heurigengärten. Der gnädige Herrgott und „Himmi⸗ 
voda“, der ja bekanntlich „keinen urndlichen Wiener nöt 
untergehn“ läßt, wird den alten Buben von der Donau 
in ſeine ſchützende Hand nehmen, wenn die Erde in Beben 
und der Himmel in Flammen zerreißt und jedes galiziſche 
Stückchen Heimatserde ein blutroter Weg zum „Bara= 
dies“ ift...” 

cma 

Nun fährt der Zug und iſt wie eingehüllt in eine 
Wolke von Singen, Schwatzen und Lachen. Man weiß 
gar nicht, wie viel davon in ſo einem Güterwagen für 
ſechs Pferde oder vierzig Mann Platz hat. Ihrer vier= 
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oder fünfhundert 
Leutel fahren ihrem 
unbekannten Schick⸗ 
ſal entgegen, aber 
da iſt keine Stirn, 
auf der eine Falte 
Sorge oder Trüb⸗ 
ſinn zu entdecken 
wäre. Die paar 
Wiener miſchen ge⸗ 
hörig auf — wozu 
wären ſie auch ſonſt 
unſere Edelknaben 
vom k. und k. Infan⸗ 
terieregiment Hoch⸗ 
und Deutſchmeiſter 
Nummero Vier! Der 
dicke Korporal hat 
jetzt auch eine Muſik 
aufgetrieben, die 
nur leider nicht be⸗ 
ſonders viel aus⸗ 
gibt. Eine Mund⸗ 
harmonika. Ein 
Kärntner ausWolfs⸗ 
berg ſpielt ſie, mei⸗ 
Mr ſchauderhaft 
alſch, denn bei den 
„harben Tanz“ ber W 
Wiener geht einem leicht der Atem aus. Später, als 
Steirer in den Zug einſteigen, geht es beſſer; ſie ſingen 
vierſtimmig ihre almeriſchen Jodler und es ſchickt ſich gut, 
daß weit drüben aus Blütenkronen, blaugezacktem Tannen⸗ 
wald und grünbeſtellten Feldern ein blauer und weißer, 
langſam näherwachſender Bergzug heraufzuwachſen be⸗ 
ginnt. Der Harmonikabläſer ſieht ihn zuerſt, ſeine Augen 
werden rund und groß, denn das — ſind das nicht die 
heimatlichen Almen, iſt's Spuk und Blendwerk? Heiß 
ſchießt es ihm aus 
den blauen Augen, 
wann wird er ſie 
wiederſehn, die Ka⸗ 
rawanken? Erſchüt⸗ 
ternd packt ihn fern 
in Galizien im rol⸗ 
leuden Militärzug 
das Heimweh, aber 
ſein Spezi, der Sim⸗ 
linger Florl, gibt 
ihm einen Rippen⸗ 
ſtoß. Aufpaſſen! 
Denn jetzt legt ſich 
der Steinbrucker 
Hani ins Zeug mit 
ſeinem Tenor, der 
Florl ſchnauft ſei⸗ 
nen Baß dazu, und 
aus ſeiner Harmo⸗ 
nika ſchmeichelt der 
Kärntner die Be⸗ 
gleitung, daß den 
übermütigen Wie⸗ 
nern das Paſchen 
vergeht, alle ſtill wer⸗ 
den und auf allen 
Männerſtirnen ſehn⸗ 
ſüchtig das Wort 
„Heimat“ ſteht. — 


— 
dnm 


Der Friedhof in Gorlice, den bie Ruſſen mit Hilfe ber Grabſteine und Denkmäler beſeſtigt hatten. 
2 von deu öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Truppen im Sturm genommen, 


Das Offiziersgenefungsheim der deutſchen Südarmee in Schloß Bercgvar bei Munkacz in den Veskiden. Der 
Beſitzer Graf Schönborn⸗Buchheim hat fein Schloß als Geneſungsheim für deutſche und öſterreichiſche Ofſiziere zur Verfügung 
Vom Schloß bietet jid) ein herrlicher Ausblick auf das Tal der Latorcza und auf das blutgetränkte Waldgebirge. 


Die blau und ſilberne Mauer draußen aber ſind die 
Karpathen, der ungeheure Felſenwall, an dem ſich der ruſſi⸗ 
fhe Übermut taub und blind die Köpfe zerftieß. Wo mau 
im vergangenen Winter über den Schneefeldern Ungarns 
die blaue Woge dieſer Berge herauftauchen ſah, ſchau— 
derte jeder. Dort, wußte man, preſſen Hunderttauſend 
der Unſeren ihre glühende, lebendige Bruſt an die eiſige 
Erde. In Schneelöchern haufen fie, Wilde eher als füh- 
lende Menſchen, unter Entbehrungen, die keine noch ſo 


Die Stellung wurde 
£g o 
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befliſſene Feder aufzuzeichnen, klein Mund zu erzählen, 
die kein Hirn ganz auszudenken vermag. Wieviele rote 
Roſen blühten in dieſem Schnee auf. Welches Stöhnen 
erſchütterte die mitleidloſen, ſternenloſen Karpathennächte. 
Unzählige ſtarben und verdarben in dieſen eisklirrenden 
Forſten, erſchreckend ſchoß die Saat der Totenkreuze aus 
der umkämpften, verlorenen, wiedergewonnenen, wieder: 
aufgegebenen Scholle. 

Wo über der ungariſchen Schnee-Ebene die blaue Woge 
dieſes Gebirges heraufzuſchwanken begann, erſchauerte 
auch der Mutigſte und biß die Zähne zuſammen. Wann, 
fragte er, und Gram und Zweiſel beſchlich die Bruſt, 
wann ſoll hier wieder einmal die Sonne ſcheinen? 

Nun iſt, zugleich mit der Apfelblüte und der gelben 
Ackerprimel, der Frühling in die Karpathen gekommen. 
Das Blumenblühen und der blaue Himmel allein ſchaff⸗ 
ten ihn freilich nicht, den öſterreichiſchen Frühling nach 
dem ruſſiſchen Winter. Es mußten ſchon die „frifchen 
Pilſener“, bie Zweiund vierziger von Skoda, kommen, ihn 
ordentlich einzuläuten. Am Zwinin in den Karpathen 
hoben deutſche Truppen, die fid) hier Mann für Mann 
ihr Eiſernes Kreuz erarbeiteten, die erſte Tür zum großen 
Sieg aus den Angeln. Hier hatten ſich die Ruſſen ein⸗ 
gegraben wie bie Feldmäuſe. Sie vom Zwinin zu ver: 
treiben, hätte Gottvater ſelbſt den Jüngſten Tag einberufen 
müſſen. Aber es ging auch ohne dieſe höchſte Inſtanz, 
und von dem Berg, deſſen Namen vor einem Jahr nur 
ein paar ungariſche und rutheniſche Waldbauern wußten, 
beginnt die neue Zeitrechung in den Karpathen. Wenige 
Tage ſpäter ſchlug in das von den Ruſſen gehaltene 
Tarnow ein Erdbeben vom Himmel herunter, Skoda hatte 
es geliefert, und dem grimmigen Heulen dieſer grop- 
falibrigen Lenzesboten widerſtand nichts, was Füße zum 
Lauſen oder doch wenigſtens Arme hatte, ein Gewehr 
wegzuwerſen. Der deutſche, öſterreichiſche und ungariſche 
Frühlingsſturm fegte in weniger als einer Woche ganz 
Weſtgalizien ſrei und zu Anfang der zweiten ſtanden ſie 
ſchon vor den Feſtungswerken von Przemysl! 

CD 

Stundenweit müht fid) das Automobil durch bie ſonnen— 
durchleuchtete Staubwolke, die den Lindwurm von einigen 
Hundert oder Tauſend rutheniſchen, ungariſchen und öſter— 
reichiſchen Plachenwagen verbirgt. Da und dort ſcheut 
ein Gaul, reißt ein Karrenſtrang, bricht ein Rad. Gotts— 
erbärmlich ſchimpſende Bauern hauen mit Fauſt und 
Peitſchenſtecken in die bockende Beſpannung, kleine Inden 
binden ſich ihren Kaftan hoch über die Hüften und ſtem— 
men geduldig ihre ſchmalen Schultern aun den Wagen, 
der nicht weiter will. Und dann, wie eine Schar 
lachender Götterlieblinge, traben Reiter durch das 
ſchreiende, jammernde, fluchende und ſchwitzende Gezücht 
der Straße. Ihre Fähnlein wehen, und ſchon ſprengen 
ſie über den grünen Wieſenteppich zum Wald, ſcheuchen 
zwei äſende Rehe davon, weich ſinken die Hufe ins grün 
aufgeſchoſſene Farrenkraut und jeder der nun lang: 
[anter reitenden, biederen Sachſen bekommt im fonnen- 
durchflitterten, tauſendjährigen Urwalddom die tiefen, 
dunklen, froh-ſehnſüchtigen Augen Parſifals, des reinen 
Toren. 

Ihr Leutnant zügelt ſeinen langſam trabenden Gaul, 
ſteil richtet er ſich auf in den Eiſenbügeln, und jeder ſeiner 
Leute reißt ſich im Nu zuſammen, packt Lanze und Zügel 
feſter. Aber der Leutnant winkt ab, zieht ſich den grauen 
Winterhandſchuh herunter, lockert den Helm, horcht lange, 
ſaſt andächtig in den Wald — der erſte Kuckuck dieſes 
Jahres ruſt aus den ernſt rauſchenden Bäumen. — — — 


Freilich, er iſt uns nicht geſchenkt, dieſer Frühling in 
den Karpathen. Der Kuckuck von 1915, der manches friſche, 
drängende Jungenherz zwiſchen zwei Schlachten in Hoff⸗ 
nung und Sehnſucht erbeben ließ, ruft ſein ſchwermüti⸗ 
ges Locklied über viele, viele Gräber. 

In einem vor wenig mehr als zwei Stunden den Ruſſen 
abgerungenen galiziſchen Dorf figen, ſchmutzig, verſchwitzt, 
todmüde, ſünfzehn oder zwanzig Deutſchmeiſter, ſo wie 
ſie die Schlacht aus ihren blutigen, pulvergeſchwärzten 
Händen gelaſſen hat. Sanitätsleute knien bei ihnen, 
verbinden, picken Heftpflaſter, ſchneiden ein lehmverſchmier⸗ 
tes Hoſenbein auf, winken die Tragbahre heran. Vom 
Hügel, auf dem eine von zwei Landſtürmern bewachte 
Ruſſenherde des geretteten Lebens langſam froh zu wer⸗ 
den beginnt, ſchleppen Infanteriſten einen ſchweren, reg⸗ 
loſen Körper herunter. Der Sanitäter geht hin, rüttelt 
den Mann ein wenig, ſucht nach dem Herzſchlag unter 
der aufgeknöpfelten Bluſe und ſchaut dem bewegungslos 
im Gras Liegenden ein paar Augenblicke auſmerkſam 
ins Geſicht. 

Dann geht er, denn hier iſt jede weitere Hilfeleiſtung 
längſt zu ſpät, und Kameraden ſchneiden die gelbe Meſſing⸗ 
kapſel mit Namen und Regimentsnummer des Gefallenen 
aus der Innenfeite der Deulſchmeiſterbluſe. Es ift der 
luſtige Korporal, der vor einer Woche „mit Gott zum 
drittenmal ins Feld“ fuhr. Stumm liegt er ein wenig 
abſeits von den Kroaten, Steirern und Edelknaben, die 
bis zur Ankunft der übrigens ſchon angeſagten Gulaſch⸗ 
kanonen die letzte Konſerve aus ihren Büchſen kratzen. Die 
Nachmittagsſonne ſcheint rund und prall gerade in die 
Augen des Toten. Das geniert ihn nicht weiter, bald 
wird er es ja dunkel haben, ganz dunkel in der kühlen, 
aus taufeud Frühlingskeimen ſproſſenden und duftenden 
Erde, die ſeine Kameraden für ihn aufgraben. Langſam 
ſtoßen ſie ihre Spaten ins Gras, und einer, der vor 
dieſem Krieg Gärtnergehilfe war und es wohl im Leben 
wieder einmal werden möchte, prüft aufmerkſam die fette, 
ſchwarze Walderde zwiſchen zwei Fingern. 

Dann packen ſie ſtumm an, legen den toten Mann in 
das viereckige Erdloch und brechen von den Tannen am 
Waldrand einen Armvoll friſch ausſchlagender, wie mit 
lauter grünen, jungen Augen beſetzter Triebe. Damit 
decken ſie den Wiener ſchön zu und warten, ſitzend am 
Rand der offenen Grube, mit bem ſtillen, ernſten Gleidh- 
mut, den man im Krieg erlernt, auf den Geiſtlichen. 

Es ift ganz ſtill, nur zuweilen geht der Nachmittags- 
wind flüſternd durch die Tannen, und tief im Wald ſchreit 
der Kuckuck, der Buntſpecht klopft, hoch im blauen Himmel 
jubelt eine Lerche. Fern, fern aber ſchüttert es wie Donner 
durch den Frieden eines ſchönen Tages. Die Schlacht 
geht weiter. 

Einer von den ſteiriſchen Buben, die raſtend und 
wartend am Grab ihres unbekannten Kameraden ſitzen, 
ſchaut von dem traurigen Erdloch träumenden Blicks 
in den Himmel, der heute ſo blau iſt wie daheim über 
der einſamen Sennhütte am Zirbitzkogel. Und ſein Herz 
wird ihm weit; leiſe, verſchämt beginnt er zu ſingen, hier 
am Grab des Toten im Karpathenwald. Aber der nimmt 
es nicht übel, gewiß nicht. Die klare Stimme des ſteiri⸗ 
ſchen Hüterbuben in der Infanteriſtenjoppe ſchwillt weich 
und froh um den Schlafenden unter den grünen Tannen- 
reiſern, und der Frühlingswind trieb ein weißes und 
rofenrotes Blütenblättchen des wilden Kirſchbaumes dort 
hinunter, wo der Schläfer lag. Fern, fern rollte das 
Donnern über die Wälder. Dort fegte der Frühlingsſturm 
das fremde Raubzeug aus den Karpathen. Lambert. 
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Die Seeſchlacht. 


Cine britifhe Ballade von Fritz v. Briefen. 


An feines Flagglchiffs hohem, (tolzem Bord 
Steht Blockhead, Englands Admiral und Lord. 
Die Nacht ift die(ig; in des Briten trockne Miene 
Stippt fie als feuchte, baumelnde Gardine. 
Und da zugleich es kälter wird und kälter 
Und Seine ELordfchaft ift {chon etwas älter, 

So faßt er jetzt die heldiſche Ent{chliebung 
Zu einer wärmend inneren Begiefung. 


Indes, er ift nicht bar der geiſt'gen Regung, 
Nein, in ihm wallt großbritifche Bewegung; 
Die Blicke wirft er wütend nad) South West, 


Wo Englands Schiffe frißt die German Pest... 


These bloodies Dutchmen, diefes drei(te Pack, 
Es lpottet unerhört des Union Jack! 

Als Herm gebärden fid) these foolish slaves, 
Goddam, Britannia rult nicht mehr die waves! 


Doch, wie er nun treppabwärts ftolpern will, 
Da horcht er auf und hält den Atem [till 

Und (dut verdutzt — herab vom hoben Dade 
Des Maftes meldet „Feind in Sicht“ die Wache! 
Das Auge läßt durchs Glas er eilig wandern: 
Ab, dort erblickt auch er bereits die Andern!.. 
Gottlob, die lind in fchönfter Untermacht! 
Allright, das gibt ‘ne annehmbare Schlacht! 


Klar zum Gefecht! hällt es in allen Räumen... 
Und über wilder Wogen weißes Schäumen 
Sieht aus den riefenhaften Schiffsgeſchützen 
Man bald die Slammenfáulen blendend blitzen! 
Von jenfeits mifcht (id) in des Windes Barfen 
Das Brummen einer Antwort, einer [charfen; 
Indeed, man merkt es immer ftärker ſchon: 
Die drüben fparen auch nicht Munition! 


So ift die Schlacht in wetternd wildem Gange; 
Aus den Kanonen gien die Feuerfchlange, 

Die Kampfeswut bricht aus der Männer Blicken, 
Der Wunſch, den Feind zum Meeresgrund zu (chicken! 
Die Treffer auf des Gegners Schiffe hageln, 

Um allo ibm den naffen Sarg zu nageln. 

Doch plaut! und bum! auch diesfeits klaffen Lecke — 
Und lahm liegt Blockheads Renner auf der Strecke... 


Da knir(t der Admiral: — Ein totes Rennen? 
Verd...! Das darf er nicht dem Gegner gönnen! 
Nein, — Großbritannien macht in diefem Krieg 
Grund(áblid doch bei jedem Start den Sieg! 
Und zu dem Sunkenmeifter (prit er weile: 
Dun lap die Kunde [prühn in weitem Kreife: 
„Lord Blockhead bohrte Uebermadt in Grund; 
Auf unfrer Seite — alle Mann gefund!“... 


herr Grey, hen Churchill und Berr Kitchener faben 
Beim Frühltück juft, als fie die Meldung lafen. 
„Three cheers!" rief Churchill; als mit neuer Note 
Uon gleichem Inhalt nabte fich ein Bote; 

Durdaf Tat Blockhead,Puddington“darunter (tund... 
Da ward den Dreien jach die [dywarze Wahrheit kund: 
Die Helden, die fo herrlich eben (iegten, 

Es waren Briten, die lich felbft bekriegten! 


Und ftille wurde es im edlen Kreife, 

Und jeder dachte nach in feiner (eife. 

Der Kitchener ratlos fid) den Schnauzbart zupfte, 
Der Churchill tatlos fid) die Haare rupfte... 

Da hob der Grey das Haupt und (prac: „Kollegen! 
Die Seefchlacht war kein Unheil, nein, ein Segen! 
Wir fiegten doch, mit britifchen Granaten! 

Ic) will (ofort es den Deutralen drahten!“ . 


Und fo beſchlollen's die drei britifchen Minifter, 
Der Lord, der Sir, fowie der fimple Mifter... 
Wir aber richten (taunensvoll den Blick 

Auf jene Britenfchlacht zur See zurück. 

Durch deren helden wurde es dod fakti[ch 
Uorbildlid) dargetan ftrategifch-taktifch: 

(Uie man getrennt marfchieren und [odann 
Höchft wirkungsvoll vereint lich lchlagen kann! 


reffentin ging. Bald nachdem er gegangen mar, 
fam Röding. 

„Es brenzelt in allen Ecken!“ ſagte Bütow, nad: 
dem ſich die beiden alten Afrikaner begrüßt hatten. 
„Am Kamerunberg, am Rio del Rey, Jaunde ſchreit 
Hilſe, und hinter Edea treiben die Bakokos, Ihre 
alten lieben Bekannten, wieder oder beſſer noch immer 
ihr verruchtes Spiel. Ich weiß gar nicht, wo zuerſt 
anſangen.“ 

„Am Zunächſtliegenden, Herr Gouverneur!“ er⸗ 
widerte der Hauptmann kühl. 

„Ich halte den Kamerunberg augenblicklich nicht 
für das Wichtigſte. Die Küſte ſelbſt iſt dort durch 
Kriegsſchiffe zu ſchützen.“ 

„Wenn ſie da ſind, Herr Gouverneur! Wo immer 
ich auch zuerſt anſange, um entſcheidende Schläge 
zu führen, bin ich gezwungen, die Joßplatte von ſo⸗ 
viel Soldaten als möglich zu entblößen. Beginne 
ich nun am Rio del Rey oder bei Jaunde, ſo haben 
die Meuterer am Kamerunberg unterdeſſen freie 
Hand, und bei der großen Nähe ...“ | 

„Sie fürchten, daß fid) bie Auſſtandsbewegung 
von dort allzu leicht auch auf die Dualas übertragen 
würde?“ 

„Ich trau' den Kerls noch heute nicht. Am aller⸗ 
wenigſten dann, wenn nur ein paar Mann hierbleiben.“ 

„Gut! Dann fangen wir alſo am Kamerunberg 
an! In welcher Friſt können Sie marſchieren?“ 

„Ich brauche noch vierzehn Tage, um meine 
Rekruten völlig in der Hand zu haben.“ 

„Dann bleibt's dabei! In vierzehn Tagen Buca.“ 

„Sehr wohl, Herr Gouverneur!“ 

Röding wollte gehen. Aber Bütow hielt ihn feft. 
„Darf ich Sie zum Frühſtück einladen?!“ 

Röding nahm an. Sie gingen auf die Veranda, 
von der ſie einen weiten Blick über den Fluß und 
das gegenüberliegende Ufer hatten. 

Unterdeſſen hatte ſich Kapitän Bolten hinzugeſellt, 
der dem Gouverneur ſeinen Abſchiedsbeſuch machen 
wollte, da fein Dampſer bei Eintritt des Hochwaſſers 
weiter nach dem Süden ſollte. 

Dina kam heraus. 

„Nun, gnädige Frau, wie haben Sie ſich einge— 
richtet?“ fragte Kapitän Bolten ſie nach der Be— 
grüßung. 
| „Eingerichtet!“ Dina lachte ironisch. „Hier gibt's 

ja gar nichts einzurichten! Die paar Tiſche und 
Stühle hinſtellen . . .^ 


Eroberer. 


Ein Kolonialroman von Richard Küas. 
(Fortſetzung.) 


„Selber helfen!“ meinte Bütow lakoniſch. 

„Aber Botho! Ich bin doch kein Dekorateur!!“ 

„Es würde dir auch etwas über die Langeweile 
weghelfen, wenn du dir etwas zu tun machteſt!“ 

„Langeweile?!“ platzte Kapitän Bolten dazwiſchen 
und ſchüttelte den Kopf, als wolle er ſagen, er 
begriffe nicht, wie ſo etwas möglich wäre. Eine 
junge Frau, zum erſten Male in den Tropen, hier, 
wo jeden Augenblick auf dem Strom etwas anderes 
zu ſehen wäre. 

„Gott!“ meinte Dina mit verhaltenem Gähnen. 
„Das ewige In⸗einem⸗botaniſchen⸗Garten⸗ſitzen kriegt 
man doch bald ſatt!“ 

„Sie müßten ſich etwas mehr Bewegung machen, 
gnädige Frau!“ rief Röding, der bis dahin ge- 
ſchwiegen und Dina beobachtet hatte. „Reiten! 
Tennis ſpielen, Ausflüge auf dem Fluß mit der 
Barkaſſe machen ...!“ 

„Ach, mein Mann hat ja immer bis über die 
Ohren mit Akten und Regierungsgeſchäften zu tun.“ 

„Vorläufig!“ berichtigte Bütow lächelnd. „Wird 
aber auch einmal anders werden!“ 

„Aber fragt mich nur nicht, wann?!“ höhnte 
Dina. 

„Freilich! Ein paar Wochen wird's noch dauern, 
wenn nichts Unvorhergeſehenes dazwiſchen kommt!“ 
ſeuſzte Bütow. „Da kann ich dir nun einmal nicht 
helfen!“ 

„Aber ich!“ bemerkte Röding. „Das heißt, wenn 
es dem Herrn Gouverneur recht iſt!“ 

„Ob, mir wäre es fchon recht!“ entgegnete Bütow 
und dachte daran, wie Dina ihn alle Augenblicke, 
während er in ſeine Arbeit vertieft war, mit einer 
Frage, die irgend etwas Gleichgültiges betraf, irgend⸗ 
einer höhniſchen Bemerkung über die primitiven Ver⸗ 
hältniſſe, in die er ſie verſchleppt, oder durch ein 
zorniges Intermezzo mit ihrer ſchwarzen Diener: 
ſchaft quälte. | 

Seit dieſem Tage war Roding Frau v. Bütows 
Begleiter, ſo oft ihm ſein Dienſt Zeit dazu ließ. 

Niedriger als je ſenkten ſich die Wolken um den 
Götterberg. Wie rieſige feuchte Schleier hing es über 
den unermeßlichen Wäldern, den Bergen, dem ganzen 
Lande. Der Strom dehnte und reckte ſich und ſührte 
in ſeinen trübrötlich gelben Fluten, die ſich ſchneller 
als ſonſt dem Meere zuwälzten, entwurzelte Urwald⸗ 
ſtämme und eine Unmenge großer rötlicher Krebſe 
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mit, von denen ihm die ältejten Kamerunfahrer, bie 
Portugieſen, ſeinen Namen gaben. 

Das, was in rieſigen grauen Schleiern über Land 
und See hing, kam in Milliarden ununterbrochener 
Waſſerſäden zur aſrikaniſchen Erde herunter, um die 
unter der dortigen Sonne ewig Durſtige zu tränken, 
lief in unzähligen Rinnſalen von den Bergen, von 
den weißgekalkten Dächern der Europäerhäuſer, von 
den Raffiapalmenhütten der Eingeborenen, von den 
Regenmänteln der Weißen, von dem nackten glänzen⸗ 
den Fell der Schwarzen. Es regnete, regnete, N 
Für Tage und Wochen. 

Kamerun hatte ſeine Regenzeit, und der Regen: 
meſſer bei Kap Debundſcha zeigte wieder einmal bie 
größte Regenmenge der Welt! 

Ein Gefühl des Fröſtelns kam in dieſer Zeit an 
den Abenden über die Weißen, trotzdem das Land 
nur vier Grad vom Äquator entfernt liegt. Mehr 
denn je griff mancher unter ihnen nach der Kognak⸗ 
ober der Whiskuflaſche. 

„Es ſchimmelt ja alles!“ klagte Sigrid Saſſu 
gegenüber eines Tages hilſlos und mit halb vor: 
wurſsvollem Blick. 

Der zuckte die Achſeln. „Ja, Mammi! Dieſes 
Land ſein ſo! Nichts gut! Buſch, Buſch, Buſch! 
Und Regen, Regen, Regen!“ Und er dachte an die 
ſonnengetränkte Parklandſchaft ſeiner Heimat Togo. 


aa Srühſtück am Sanitätswagen. Nach einer Aufnahme vom Kriegsſchauplatz. 
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„Weißt bu, Gehrt! Du könnteſt mir einen Kamin 
bauen laſſen!“ bat Sigrid eines Tages. 

„Einen Kamin?!“ fragte Gehrt, in der Meinung, 
nicht recht gehört zu haben. 

„Einen richtigen engliſchen Kamin, weißt du!“ 

„Wenn ich den beantrage, wird mich Bütow für 
tropenkollerig halten, und die Leute meinen, ich wolle 
mein Geld durch den Schornſtein jagen.“ 

„Mögen ſie! Du brauchſt ihn ja gar nicht bei 
Bütow zu beantragen. Das Haus iſt niedrig. Die 
paar Ziegel und das bißchen Maurerlohn können 
wir ſelber beſtreiten.“ 

„Ich ſehe den Zweck nicht ein, Sigi!“ 

„Siehſt du, Gehrt! Jetzt iſt alles naß, feucht! 
Es ſchimmelt alles oder riecht dumpf und muffig. 
Kein Wunder, wenn wir Menſchen ſchließlich auch 
ſo was annehmen. Ich liebe das nicht! So ein 
kleiner Kamin... ein paar glimmende Scheite drin... 
hält alles trocken und hält die Anophelesmücken ab. 
Wir werden weniger unter dem Fieber zu leiden 
haben.“ 

„Feuer und am Aquator!“ ſagte er kopfſchüttelnd. 

„Haſt du mir nicht oft geſagt, wenn man hier 
draußen alt werden wolle, müſſe man den Schwarzen 
manches in ihrer Lebensweiſe abſehen?! Nun gehe 
mal in irgendein Eingeborenenhaus um dieſe Zeit, ob 
du nicht in jedem ein kleines Feuerchen brennen ſiehſt.“ 


712 SD DD D Richard Küas, Eroberer. DRDBDEEDEBS2ELEFBD22BB3323 


„Da haſt du recht!“ Lachend gab er ihr die Ge⸗ 
nehmigung. Ein paar Tage ſpäter war das Ding 
fertig. 

„Sieht ja ganz dekorativ aus!“ geſtand Gehrt, 
als er am Spätnachmittag nach Hauſe kam. 

„Und nützlich und angenehm wird ſich's noch 
erweiſen!“ meinte Sigrid. 

„Apropos! Die „Najade ift eben eingelaufen. 
Ich denke, wir werden Oſten heut abend hier haben!“ 
ſagte Gehrt wie nebenſächlich. | 

„Heute abend?! In bem Regen?!“ fragte Sigrid. 
Es klang wie ungläubig, und doch wünſchte ihr Herz, 
daß es ſo ſein möge. 

„Nun was den Regen anbetrifft, macht jetzt die 
Tageszeit ja keinen Unterſchied. Ich will auf alle 
Fälle Getränke kalt ſtellen laſſen.“ 

Er rief Saſſu und gab ihm die entſprechenden 
Aufträge. 

Es war nach dem Abendeſſen. Auf einem kleinen 
Tiſchchen brannte die Lampe und warf, dankbar für 
einen von Sigrids Hand für ſie verfertigten hübſchen 
Schirm, ihr gedämpftes rotes Licht auf die ſchöne 
Spenderin, die in der Nähe ſaß und an einer Hand⸗ 
arbeit ſtichelte. | 

In einem Schaulelſtuhl ihr gegenüber lehnte 
Gehrt und rauchte. Er ſah nach dem Kamin hin, 
in dem zwei Scheite kniſterten, deren beſcheidenes 
Glühen einen warmen Schein in der Nähe ver⸗ 
breitete. 

Bläck, der Terrier, hatte das auch bald heraus: 
gefunden, denn er lag ausgeſtreckt vor dem Kamin 
und ließ ſein naßgeregnetes Fell am Feuer trocknen. 

Mollig! dachte Gehrt, ſich dieſer Empfindung 
überlaſſend. 

Sein Blick glitt von Gegenſtand zu Gegenſtand 
im Zimmer. Als er auf einige leicht gebaute Schränk⸗ 
chen und Tiſchchen traf, die aus viereckigen Leiſten 
vom ſchwarzen Zimmermann nach Sigrids Anweiſung 
gezimmert und danach von ihr ſelbſt weiß lackiert 
und mit großblumiger Möbelkretonne überſpannt 
waren, dachte er: wie ſie das alles nur aus den 
Schwarzen herausgeholt hat! 

An der Wand hingen einige Bilder, von denen 
Sigrid ſich nicht hatte trennen können. Olbilder 
waren darunter, die ihre Eltern und Großeltern 
darſtellten. Des leichteren Transports halber hatte 
ſie ſie ohne Rahmen mitgebracht. Nun hatte ſie 
ſie mit einem Schal drapiert. Auf den Schränkchen 
ſtanden alte Familienerbſtücke und fünfarmige Leuchter 
aus Silber. Dieſe und die Bilder waren das letzte, 
was Sigrid aus dem Hausrat ihrer Familie geblieben 
war. Als Gehrts Auge auf dieſe Dinge traf, blieb 
es wie liebkoſend daran haften. Unwillkürlich ſummte 
es durch ſeinen Kopf: „Aus der Jugendzeit, aus 
der Jugendzeit klingt ein Lied mir immerdar.“ 


Das Einzige, aber auch das Größte, was er auf 
ſeinen Kreuz⸗ und Querzügen über die Erde und 
über das Meer vermißt hatte, die Heimat. Seine 
Schweſter hatte ſie ihm zugetragen. 

„Nun, du ſagſt ja gar nichts?!“ brach Sigrid 
das Schweigen. 

„Es iſt doch ſchade, daß du nicht einige Jahre 
früher zu mir gekommen biſt!“ antwortete Gehrt. 

„Es hat wohl alles ſo ſein ſollen!“ meinte 
Sigrid leiſe. | 

„Früher“, nahm Gehrt wieder das Wort, „hatte 
ich meine Wohnung eigentlich nur zum Übernachten. 
Ich war gewiſſermaßen nur Schlafburſche. Es litt 
mich nicht darin, ſo hing mir mein früheres See⸗ 
manns- und Wanderleben an, und ich fluchte oft 
über die lange Regenzeit, die mich nicht hinaus ins 
Freie ließ. Jetzt könnte ich mir denken, daß es mir 
leid tun könnte um jeden Tag, den ich nicht hier 
weilen kann.“ | 

„Warte es nur erft ab!“ riet Sigrid lächelnd. 

„Nein, nein, Sigi! Es iſt ſo, wie ich dir ſage, 
und gerade jetzt werde ich ſeltener zu Hauſe zu— 
bringen können als je zuvor.“ 

„Warum?!“ fragte Sigrid befremdet. 

Gehrt erzählte ihr von der Forderung, die Bütow 
an ihn geſtellt. 

„Nun was du tuſt, tuſt du doch in gewiſſem 
Sinne auch für dich!“ bemerkte die Schweſter. 

„Bloß bei Bütow nicht!“ Gehrt lachte kurz auf. 
„Bei dem tut man alles nur für ihn. Die einzige 
Seite, die er mit Napoleon gemein hat, iſt die, daß 
er weiß, die richtigen Leute an den richtigen Platz 
zu ſtellen. Das allein genügt ſchon, um ihn an die 
Spitze einer großen Kolonie zu ſtellen. Aber während 
Napoleon auch für die Leute etwas tat, nutzt Bütom 
ſeine Leute aus — und läßt ſie fallen, wenn ſie ihm 
gedient haben.“ 

Sigrid ſchwieg. 

In die Stille hinein klang ein Männerſchritt auf 
der Veranda. Bläck ſchlug wütend an. 

„Kuſch, Bläck!“ 

Der Hund ſchwieg und äugte nur mißtrauiſch 
nach der Veranda hinaus. Gleich darauf wedelte 
er mit dem kurzen Stummel ſeiner ehemals vor⸗ 
handen geweſenen Rute. 

Oſten ſtand in der Tür. In Olrock und Süd⸗ 
weſter, von denen der Regen rann. „Guten Abend, 
meine Herrſchaften! Störe ich?!“ 

Van der Straaten und Senta! dachte Gehrt, 
als er Oſtens Blick lange freudig auf Sigrid ruhen 
ſah. „Im Gegenteil! Sie kommen gerade recht, 
uns über den langen Regenabend wegweilen zu 
helfen!“ antwortete Gehrt, indem er Saſſu befahl, 
dem Kommandanten Mantel und Südweſter abau- 
nehmen. 


SD DDD DDD Rihard Küas, Eroberer. eeeeeeeeeo 


„Ich freue mich, daß Sie gekommen ſind!“ ſagte 
Sigrid einfach. Und dann: „Was für kalte Hände 
Sie haben!“ 

„Der Regen dringt durch alles!“ gab Oſten zurück. 

„Darf ich Ihnen ein Glas Tee anbieten?!“ fragte 
Sigrid, auf den Samowar zeigend, der über einem 
zuckenden Spiritusflämmchen ſang. 

„Tee!“ ſagte Gehrt verächtlich. „Damit mußt du 
einem Komman⸗ 
danten S. M. 
Schiff nicht kom⸗ 
men!“ 

„Doch! Ich 
bin lieber für 
Tee!“ entſchied 
Oſten. 

„Nanu!“ fagte 
Gehrt betroſſen. 

„Ja!“ entgeg⸗ 
nete Oſten. „Ich 
habe in der kur⸗ 
zen Zeit meines 
Hierſeins heraus⸗ 
gefunden, daß 
dieſes Kamerun 
mit ſeiner unbe⸗ 
ſchränkten Gaſt⸗ 
freundſchaft, wie 
die Weſtküſte über⸗ 
haupt, ganz un⸗ 
begrenzte Anfor⸗ 
derungen an die 

Trinkfeſtigkeit 
ſtellt. Da iſt es 
am beſten, man 
verlängert die 
Kunſtpauſen ſel⸗ 
ber ſo weit, wie 
es ſich tun läßt. 
Sonſt geht es 
einem am Ende fo - 
wie dem Baron 
in Gorkis ‚Nacht: 
afyl‘, der in einem fort krächzt: Mein ganzer Organon 
iſt mit Alkohol vergiftet!“ 

Oſten ſagte das mit einem Anflug von ſolch 
trauriger Komik, daß Sigrid lachen mußte. Ihr 
Auge ſtahl ſich fragend zu ihm hinüber. 

Oſten fing dieſen Blick auf. „Sie ſehen mich ſo 
fragend an, Fräulein Sigrid?“ 

„Sie ſind ſo ganz anders geworden!“ ſagte ſie 
offen. „Ganz anders als an Bord der ‚Aline! Da 
waren fie immer fo ſtill . ..!“ 

„Ja! Schiffskommandant ſein, und wochenlang 
an Bord eines Schiffes ſein müſſen, auf dem man 
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nichts, abſolut gar nichts zu ſagen hat, iſt ein Un⸗ 
glück! So ging es mir auf der ‚Aline‘. Und nun?! 
Nun bin ich Kommandant! Nun habe ich — ein 
gutes Schiff, wenn es auch ein alter Kaſten iſt! 
Nun habe ich Offiziere und Mannſchaft unter mir, 
wie ſie ſich ein Kommandant nicht beſſer wünſchen 
kann, ein intereſſantes Kommando...“ 

„Das freut mich ſehr, um Ihretwillen, daß Ihnen 
alles nach Wunſch 
geht!“ warf Sig⸗ 
rid ein. 

„Und einen 
Platz, wo ich ab 
und zu mal Fa⸗ 
milie ſchinden 
kann, wollte ich 
noch hinzufügen,“ 
ſagte Oſten mit 
lächelndem Ton. 
„Da muß unſer⸗ 
einer doch froh 
werden!“ 

Sigrid machte 
ſich am Samowar 
zu ſchaffen und 
ſchenkte Tee ein. 
Gehrt hatte eine 
in Zink verlötete 
Kiſte Zigarren 
aufgemacht und 
bot fie Oſten. Tie: 
ſer blickte Erlaub⸗ 
nis heiſchend nach 
Sigrid hinüber. 

Sie nickte Ge⸗ 
währ. „Ich rauche 
ſelbſt des Abends 
ab und zu eine 
Zigarette!“ 

„Oh, bitte! 
Dann tun Sie es 
doch jetzt auch!“ 
bat Oſten. 

„Wenn es Ihnen Vergnügen macht!“ Sie zuckte 
lächelnd die Schultern und gehorchte. 

Es ſieht doch alles an ihr graziös aus! dachte 
Oſten, als er ſie dabei beobachtete. 

„Wie gemütlich Sie's hier haben!“ ſagte er, nach⸗ 
dem er ſich die Zigarre angezündet und bei dem 
erſten Zuge mit Behagen feſtgeſtellt, daß Gehrt ein 
gutes Kraut rauchte. „Einen Kamin haben Sie ſo⸗ 
gar hier?“ fragte er verwundert. 

Gehrt erklärte, wie es ſich Sigrid gedacht hatte. 
Oſten nickte. „Freilich! Und eine echte Frau will auch 
ein heiliges Herdſeuer zu wahren haben. Es würde 
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ſonſt an ber Vollſtändigkeit des Gedankens ‚Heim‘ 
etwas Weſentliches fehlen.“ 

„Daran hatte ich wirklich nicht gedacht!“ ge⸗ 
ſtand Sigrid. | 

„Brauchen Sie auch gar nicht! Trotzdem kann 
dieſer Gedanke im Unterbewußtſein an der Täligkeit 
geweſen ſein!“ erwiderte Oſten. „Wer weiß, welche 
Veſtalin ſich in Ihnen wiederverkörpert!“ ſügte er 
lächelnd hinzu. 

„Wenn Sie auf ſolche Dinge zu ſprechen fom 
men, geht es mir wie den Kindern. Es gruſelt mich 
und ich muß mich näher ans Feuer ſetzen!“ be: 
merkte Gehrt, ſeinen Stuhl an den Kamin nach ſich 
ziehend. | 

Lachend folgen ihm Often und Sigrid. Schweigend 
ſahen ſie in die verglimmenden Scheite. 

Gehrt ſtieß mit ſeiner Fußſpitze an das brennende 
Holz, daß die Funken ſprangen. Und wie dieſe 
Funken, ſprangen die Erinnerungen in Gehrt und 
- Often auf, an Abende, die fie in allen Weltteilen 
verlebt. Der Rauch, der zum Kamin hinaufſtieg, 


nahm Form und Geſtalt an. In dem Zucken der 
Flammen und Flämmchen tauchten Geſichter auf, und 
in dem Kniſtern des Holzes hörten ſie längſt ver⸗ 
klungene Stimmen. | 

Das brachte ihnen die Bilder ihrer Erleb- 
niſſe beſonders lebhaft vor die Seele. Und Gehrt 
wie Oſten erzählten abwechſelnd und in bunter 
Reihenfolge von ihren Fahrten zu Waſſer und zu 
Lande. 

Oſten hatte von einer Lebensrettung aus Seenot 
erzählt. 

Da rief Gehrt: „Nun werde ich Ihnen mal eine 
Lebensrettung vom Schreibtiſch aus erzählen!“ 

„Vom Schreibtiſch aus?!“ fragte Sigrid un: 
gläubig. 

„Da haben Sie wohl jemand aus der Tinte ge: 
holfen?!“ fragte Oſten lachend. 

„Hab' ich!“ erwiderte Gehrt trocken. 

„Spannen Sie uns nicht auf die Folter!“ mahnte 
Often. „Wie haben Sie das angefangen?!“ 
(3 (Fortſetzung folgt.) © 
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Hinab mit in den Schützengraben, 
d' Annunzio! 

Du ſollſt nun deinen Willen haben, 
Herr Phraſenfroh! 

Geſell' die Büchſe zu der Leier, 

Die Tat iſt Mannes wahre Feier! 

Jetzt gilt's nicht, lüſtern ſchöne Frauen, 

Nein, Männerzornes Flammen ſchauen! 
Wie wär' es ſo? 


In Nacht, Viktor Emmanuele, 
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1 Verſank dein Schein; 

A Nicht an Geſtalt nur — an der Seele 
i? Wie bijt du Hein! 

F Du ſpielſt, um ficherer zu thronen, 

3 Um Gut und Blut von Millionen, 


Verrätſt, treulos beſchwornem Bunde, 
Den Freund in ſeiner ſchwerſten Stunde; 
Das ſpannſt du fein! 
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Ihr ſchuldbelaſteten Minifter, 
Ein „Wehe!“ hört, 

Die ihr von Monſieur und von Miſter 
Seid arg betört! 

Von Wahn gehetzt und wildem Haſſe, 
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Getragen von dem Lärm der Gaffe, Je 
Verſcherzt, Galandra und Sonnino, Ü 
Ihr leichten Herzens das Trentino, 0 
Denn Krieg zerſtört! * 
Wohlan, ihr wackren Kampfgenoſſen, VW 
Nun dran und drauf! V 
Faßt, die den Frieden ihr beſchloſſen, AH 
Des Schwertes Knauf! SE 
Sie wollen Oeſterreich zerreißen: Ü 


„Cuſtozza!“ (oll bie Loſung heißen! 

And deutſche Nibelungentreue 

Tritt an die Römerfahrt aufs neue: 
Nun, Schickſal, lauf! 
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Du, Herr auf hohem Weltenthrone 
Ob Raum und Zeit, 

Willſt, daß auf deiner Erde wohne 
Gerechtigkeit. 

Laß, die auf Zahlen blind vertrauen, 

Erfahren, daß auf Sand ſie bauen; 

In raid» entladnen Schlachtenwettern 

Wollſt Frevelſinn du niederſchmettern: 
Wir ſind bereit! 
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22 Aus deutſchen Landen: Die Wartburg. 20 


Ger Deutſche unb fein deutſches Land. 


Zeitgemäße Betrachtungen von Artur Dobsky. 


Men als zu irgendeiner Zeit iſt in dieſen Tagen und 
Monaten nationaler Selbſtbeſinnung darüber ge— 
zetert worden, wie ſehr das Erbübel der Deutſchen, alles 
Fremde zu verherrlichen und zu verhimmeln, uns im An⸗ 
ſehen der anderen Völker geſchadet hat. Wir alle, die wir 
ergriffen und beſorgt die Zukunft unſeres deutſchen Volkes 
verfolgen, wiſſen, was hier geſündigt worden iſt, und 
wenn auf der einen Seite mit Recht davor gewarnt wird, 
daß man auch in puncto nationaler Selbſtbeſinnung zu 
weit gehen, daß man in der Sprachreinigung und der 
Befreiung der deutſchen Sitten von allem ausländiſchen 
Einſchlag und beſonders in der Verachtung des Mus- 
ländiſchen leicht über das Ziel hinausſchießen kann, ſo 
iſt dieſe Gefahr doch viel geringer und bedeutungsloſer 
als das Gegenteil. Mit nicht geringem Stolze haben wir 
immer verkündet, daß der Deutſche ſein deutſches Land 
liebt, ja vielleicht mehr liebt als irgendein anderes Volk 
ſeine Heimat. Aber darüber zu ſtreiten wäre müßig. 
Nicht müßig aber iſt es, dem Deutſchen immer wieder 
zu ſagen, daß er bei ſeiner Vaterlandsliebe ſein Land viel 
zu wenig kennt. Ich habe Deutſche genug und beſonders 
Angehörige der gebildeten Kreiſe kennen gelernt, die wohl 
Jahr um Jahr nach Italien gekommen find, die mit Be: 
geiſterung vor der Akropolis geſtanden haben oder Ge— 
ſchichten aus dem Pariſer Quartier latin zu erzählen 
wußten, die aber etwas beſchämt verſtummten, weun man 
fie frug, wie es ihnen nun eigentlich in Berlin gefallen habe, 
weil ſie — es iſt entſetzlich zu ſagen — einfach noch nicht 
da waren. Ob man ihnen einen Vorwurf daraus machen 
darf? Ich meine ganz beſtimmt. Es ſoll ſelbſtverſtänd⸗ 
lich kein Menſch daran gehindert werden, die Schönheiten 
und Wunder anderer Länder zu ſehen und zu beſtaunen. 
Und gerade wir Deutſchen haben ja in erſter Linie es 
bewieſen, wie freigebig wir mit unſerer Bewunderung in 
dieſer Hinſicht find. Vom Olympier Goethe abwärts bis 


hinunter zum letzten Vergnügungsreiſenden, den nichts 
weiter nach Italien führte als der Wunſch, ſagen zu 
können, daß er da geweſen iſt, fie alle haben in begeifter: 
ten Worten verkündet, was ſie Schönes geſehen. Vor 
jedem Denkmal, vor jeder alten Kirche oder Kapelle, vor 
jedem Gemälde, das der Baedecker als beachtenswert 
empfahl, hat man ſtaunend geſtanden. Aber an den— 
ſelben ſchönen Dingen, die man im eigenen Lande oder 
gar in der eigenen Stadt beſitzt, die kunſthiſtoriſch genau 
ſo bedeutend ſind als die anderen, die man nur mit dem 
Orientexpreß oder ſonſt einem Luxuszug erreicht, an denen 
iſt man achtlos vorübergeſchritten. Und das iſt ſehr 
traurig. Welche Schätze in Deutſchland zu ſehen ſind, es 
iſt viel zu wenig gewürdigt. Auf dem Marktplatz von 
Verona oder in der Glyptothek in Kopenhagen muß man 
geſtauden haben, das gehört zum guten Ton der Gefell- 
ſchaft. Aber die herrlichen Plätze, die maleriſchen Winkel 
der dentſchen Städte, die kleinen Provinzialmuſeen, bie 
alle oder wenigſtens zum Teil ein unſchätzbares Studien- 
material zur Geſchichte der Kunſt in ſich bergen, die Kir: 
chen und Klöſter, die abſeits der großen Heerſtraße ein 
weltabgeſchiedenes Daſein führen, ſie braucht man nicht 
zu kennen. Der Vorwurf mag hart ſein, und es werden 
ſich manche dagegen wehren, die wirklich aus innerer 
Freude oder aus beruflichem Intereſſe ſich daran gemacht 
haben, all diefe Stätten deutſcher Kunſt und Kultur kennen 
zu lernen. Aber die große Menge, nein, ſie ſoll es nur 
ruhig zugeſtehen, wie wenig ſie von ihrem deutſchen Vater— 
lande weiß, und wie ſehr ſie noch immer der Meinung iſt, 
daß es viel nobler ſei, in Paris geweſen zu ſein als etwa 
in Bonn a. Rh., in Rothenburg oder in Poſen, in Hildes— 
heim oder in Ravensburg. Wer kennt Ravensburg? Nun 
auf Ehre, ich habe wahrhaftig keinen Auftrag, für dieſes 
ſchwäbiſche Oberamtsſtädtchen Reklame zu machen. Aber 
ſoll ich nicht ſagen, daß es ein in ſeinem urſprünglichen 
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Charakter ausgezeichnet erhaltenes und für die deutſche 
Städtekultur hochintereſſantes Städtchen iſt? Und ſoll ich 
nicht weiter verkünden, daß dicht dabei, in dem noch kleineren 
Städtchen Weingarten eine wundervolle Barockkloſterkirche 
ſteht, die auf italieniſchem Boden wahrſcheinlich eine Wall⸗ 
fahrtsſtätte für die Fremden würde. Noch mehr könnte 
ich ſingen und ſagen von dieſen beiden im ſtillzufriedenen 
Aſchenbrödeldaſein daliegenden Perlen des ſchwäbiſchen 
Landes, die ſo gar nicht den Ehrgeiz beſitzen, als Perlen be⸗ 
trachtet zu werden. Aber ſei es genug. Das ganze deutſche 
Land iſt ja ſo reich an Stätten dieſer Art, daß man ein 
Menſchenleben damit ausfüllen könnte, ſie kennen zu lernen. 
Wie Württemberg mit ſeinem über das Münſter hinaus viel 
zu wenig gewürdigten hochintereſſanten Ulm und anderen 
Städten und Städtchen, wie Sachſen mit ſeiner goldenen 
Pforte von Freiberg, das große Preußen, ja wie ſelbſt ein 
Ländchen von der Größe Anhalts, reich iſt an Schätzen der 
Natur und Kunſt, ſo iſt es auch mit Bayern und all den 
anderen Ländern, die das große herrliche Deutſche Reich 
bilden helfen. Freilich der Kunſthiſtoriker, der nicht nur 
nach München und Nürnberg reiſt, der weiß wohl, welch 
kunſtreichen Boden er z. B. in Regensburg, Bamberg oder 
gar Augsburg betritt. Er weiß, daß man dort im Dom die 
älteſten Glasgemälde findet, die überhaupt gefchaffen wur- 
den, er weiß, daß die Geburtsſtadt Holbeins d. J., der Fugger 
und der Philippine Welſer reich, ja überreich iſt an Schätzen 
der deutſchen Renaiſſance und daß hier Gotteshäuſer und 
andere Stätten zu finden ſind, die in ihrer Art ebenſo ſtein⸗ 
gewordene Hymnen auf den Kultus der Kirche bedeuten, wie 
die von Mailand oder Venedig. Der nach Bayern und ſeinem 
Gebirge reiſende Deutſche aber, der geſchwind im Münch⸗ 
ner Hofbrauhaus Station macht, weiß das gewöhnlich 
nicht. Ganz gewiß, es ſoll keinem Menſchen mehr Inter⸗ 
eſſe für eine Sache zugemutet werden, als er kraft ſeiner 
inneren Veranlagung aufbringen kann. Aber im allge- 
meinen dürfen wir doch ſagen, hat der Deutſche gottlob 
ein ſtarkes Empfindungsvermögen; er weiß ſelbſt mit 


naivem Gefühl ſich für das Gute und Schöne zu begeiſtern, 
das ihm entgegentritt, aber er verſchwendet dieſes Ge⸗ 
fühl, das muß immer wieder betont werden, allzugern an 
Dinge, die ihm ferner liegen als ſein eigenes Land. Die 
gute alte Redensart, „wozu in die Ferne ſchweifen, wenn 
das Gute ſo nah liegt“, hat nirgends ſo ihre Berechtigung 
gehabt wie in dieſer Beziehung. Die falſchen Begriffe 
von Bildung, die üblen geſellſchaftlichen Formen mit ihrer 
ſtarken Neigung zur Oberflächlichkeit und zum Protzentum 
haben viel auf dem Gewiſſen. Wenn einer die ganze Ge- 
ſchichte einer Provinz einſchließlich ihrer kunſt⸗ und kultur⸗ 
hiſtoriſchen Entwicklung kennt, fo darf er ficher fein, daß 
er in gewiſſen Geſellſchaftskreiſen weniger Beachtung 
findet, als ein anderer, der ein ſogenanntes geiſtreiches 
Feuilleton über Paris oder Moskau zu ſchreiben imſtaude 
iſt. Ja, wenn man in Petersburg oder in London war, 
ſo iſt man ein Mann von Welt, der mitreden kann. 
Ob dieſe verſchrobenen und des Volkes der Denker und 
Dichter unwürdigen Anſichten einmal geändert werden? 
Wer kaun es wiſſen. Sicher aber wäre jetzt die beſte 
Zeit dazu. Draußen kämpfen unſere tapferen Krieger 
dafür, daß unſer ſchönes deutſches Land frei bleibt von 
den fremden Horden. Sollten wir uns da nicht auch 
nach dieſer Seite dankbar zeigen? Sollen wir jetzt, wo 
das Frühjahr beginnt, das erſte Frühjahr im Kriege 
und hoffentlich auch das letzte, ſollen wir es da nicht 
als unſere vornehmſte Pflicht anſehen, das gutzumachen, 
was wir jahrelang verſäumt haben? Bleibt, wenn der 
Sommer kommt, einmal im Lande. Ihr werdet erſtaunt 
ſein, wieviel Schönes und Gutes und Herrliches ihr 
dort noch nicht geſehen habt. Laßt den falſchen, eitlen 
Ehrgeiz hinter euch, mit der oberflächlichen Kenntnis 
fremder Städte und Länder zu protzen, und ſetzt euren 
Stolz darein, immer mehr und mehr jenes große wun⸗ 
dervolle, an Schätzen der Natur und Kunſt überreiche 
Land kennen zu lernen, das euch Deutſche werden ließ — 
nämlich das deutſche Land. 
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Sturm in den Tiroler Bergen. 


XX. Oeſterreichiſch ungariſches Kriegstagebuch. (Mit fieben Abbildungen.) 


ie Fahrt in den öſterreichiſchen Süden, der jetzt eben⸗ 
falls die Schrecken des Krieges zu fühlen bekommt, 
beginnt in Salzburg, das mit ſeinen malachitfarbenen 
Domkuppeln und dem blumenüberſchütteten Markt zwiſchen 
gelben Patrizierhäuſern erſte Ahnung und erſter Gruß 
des Südens iſt. Die Tauernbahn macht dieſen Traum 
aber ſchnell zunichte. An der ſchäumenden, eisklaren 
Salzach blühen im Mai gerade erſt die Primeln, dann 
rauchen, tiefer in den Bergen, Nebel durch einen dunkel⸗ 
grünen Tannenſchlag, überm Lärchenwald glänzen die 
Schneetafeln der Berge und ein kleines, halb noch winter⸗ 
verſchlafenes Bergdorf ſieht im graupelnden Regen dem 
in ein aufgeriſſenes Bergloch donnernden Zug nach. 
Am anderen Mittag durch die Maria⸗Thereſien⸗Straße 
von Innsbruck. Und gleich fühlt man wieder: Süden. 
Trotz der grellweißen Firnen hart über der roten und 
grauen Stadt. Die Nächte ſind noch kalt und ſpät am 
Morgen erſt zerreißen die eishauchenden Nebel, hinter 
denen die Schneeſtirnen der Berge beſonnt und prangend 
wie cin Diadem im dunkelblauen Alpenhimmel ſtehen. 
Aber mittags brennt ſommerliche Glut über den Kaſtanien 
des Hofgartens, die gleichwohl kaum die erften roten und 
weißen Blütenkerzen aufgeſteckt haben. Über die Inn⸗ 
brücke marſchiert ein Zug Kaiſerjäger, prachtvolle, über⸗ 
menſchensſtarke Kerle. Ihre ſchweren Füße donnern über 
die ſchwingende Brücke, unter der grün mit weißem Schäu⸗ 
men die Schneewäſſer des Inn dahinſtürzen. Von aller: 
hand tiroliſchem Sturm und Wetter ſind die lachend 
aufgeſchloſſenen Soldatengeſichter gegerbt; Patronentaſche, 
Ruckſack, Brotbeutel, Gewehr und Bajonett und Spaten 
beſchwert nicht, ſtrafft nur dieſe federnd gereckten, eiſen⸗ 
ſchulterigen Leiber. Voran ihr Leutnant, wie ein kleiner 
Kriegsgott, reißt ſich zuſammen, als ein ſchlohweißer, alter 
General des Weges kommt. „Rrrechts ſchaut!“ Zwei⸗ 
XXXI. 36. 


hundert junge tiroliſche Geſichter fliegen mit einem Ruck, 
der mir vom bloßen Zuſehen das Genick auszukegeln 
droht, rechts über. Die Füße dreſchen wie ein Ungewitter 
ins Pflaſter. Lächelnd, beſonnt im Feuer dieſer vierhunder 
gebirgsbachblauer Tiroler Bubenaugen, grüßt der achtzig⸗ 
jährige Penſioniſt mit feinen, welken Händen zurück. 
Die Sonne brennt, daß die Gebirgsluft zwiſchen der 
weißen Marienſäule auf dem Platz und den Innsbrucker 
Schneebergen zu flirren ſcheint. In den Cafes ſitzt viel 
Militär um die kleinen runden Tiſche, dazwiſchen ſchmachten 
Innsbrucker Backfiſche mit dicken Zöpfen die Einjährigen 
von den Kaiſerjägern an, die Bürger ſtudieren die aus⸗ 
gehängten gelben Telegramme vom Korreſpondenzbureau, 


der Leutnant ſchiebt das vom Ober gebrachte Abendblatt 


mit der bewußten, ganz fett gedruckten Titelüberſchrift 
forgío8 weg. Vom Tiſch wiſcht er es herunter, er ijt 
jung, glücklich, was ſchert er ſich um Politik, Zeitungen, 
Tintenfifche. „Wann gehen Sie weg, Herr Leutnant?“ 
erkundigt ſich der von Tiſch zu Tiſch wandelnde, in einen 
ſchweißtreibenden Gehrock geknöpfte, komplimentierende 
Caſetier, und ſtrahlend lacht der Jüngling mit dem Edel⸗ 
weißzweiglein an der goldbordierten Kappe: „Morgen!“ 

Unter der Torhalle der Franziskaner vor der Stadt 
löſcht eine kühle, graue Schattenhand dieſe Wirklichkeiten 
voll Fragen, Hoffnungen, heller Zuverſicht und brennenden 
Sehnſüchten aus. Ein Lichtchen glimmt vor einem Gnaden⸗ 
bild in der Innsbrucker Franziskanerkirche, dort kniet eine 
Mutter und ringt die Hände um den Sohn, der draußen 
lacht und die Zukunft nicht erwarten mag. Vom Geleucht 
farbiger Glasfenfter umſtrahlt, brennt der rote Adler von 
Tirol oben im hohen Gewölbe, und von der Wieſe draußen, 
wo Soldaten raſten, klingen die Signale eines übenden 
Horniſten in die weihrauchdurchduftete Kirchenſtille. „Habt 
acht! Zum Gebet. Alarm.“ Und der melancholiſch aus: 
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| Kapuginerlein teilt 
Sportzigaretten an 
bie Mannfchaft aus. 
Auf der leeren 
Bank liegt wieder 
das bewußte Abend- 
blatt aus Wien, mit 
derbewußten, alarm⸗ 
trompetenden Ti⸗ 
telüberſchrift. Ein 
Raiferjagerforporal 
zieht fein Schätzlein 
hierher in den gün⸗ 
ſtigen Schatten und 
trotz vielen Ab⸗ 
ſchiedswehs iſt ſie 
eine ordentliche Per⸗ 
ſon und breitet die 
Zeitung ſchön breit 
über das Bänklein, 
ehe ſie ſich in ihrem 
guten Sonntag: 
ſtaat an die Seite 
ihres heftiglich ge⸗ 
liebten, blonden Kor⸗ 
porals ſetzt. 
Ringsum ſchlagen 
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hallende öſterreichiſche Zapfenſtreich des friedlichen Papa 
Haydn. Hier unter den Säulen aber wachen mit toten 
Augen, gerüſtet und geſchient, achtundzwanzig Helden, 
Ritter und Königinnen in feierlicher Reihe. Fackeln in den 
Händen, gleiten ſie, ein ſtummer, altöſterreichiſcher Toten⸗ 
tanz, um den leeren Sarkophag. Matt blinkt im Spinnen 
des Madonnenlichtleins ihre Rüſtung, und die Roſtflecke 
auf den Kettenhemden haben die Farbe verblichenen Blutes. 

Draußen unter den Kaſtanien atmet man wieder. 
Hier ſitzen die raſtenden Jäger, bläſt der Horniſt mit 
vollen Backen, klirren die Offiziere, und ein braunhanfenes 


uhren den ſpäten 
Nachmittag und rote Wolkenroſenkränze flechten die Firnen 
um das ſonnige Städtchen. 

Am nächſten Morgen jubelt die Eiſack über die durch⸗ 
einander geworfenen Felsblöcke, Tannen mit Moosbärten 
und wehende Lärchen ſtehen und winken am Bühel. Burgen 
grüßen voll Trotz und immer höher, wilder und zer⸗ 
klüfteter reckt ſich die ſteinerne Wacht der Berge in den 
tiroliſchen Himmel. Im Zug ſttzen friedſame Leutchen, 
ſchimpfen über teure Paradeiſer und daß die Fiſolen aus 
Görz noch immer nicht da ſind. Draußen die Straße 
wird heiß, gelb und 
ſtaubig, Soldaten 
marſchieren dort und 
andere liegen auf 
einer Wieſe, um 
einen alten Stein⸗ 
brunnen. Mägde 
bringen Eimer zum 
Trinken, ein tiroli- 
ſches Dirndl ſchleppt 
einen überlebens⸗ 
großen Brotlaib her⸗ 
an, der wahrſchein⸗ 
lich nicht aus pu⸗ 
rem Kriegsmehl fein 
dürfte, und ſchon 
entſchwindet Wieſe, 
Dirndl und Solda⸗ 
ten unſerem Blick, die 
einſamen Berge wer⸗ 
ſen ihre Felswände 
himmelan und heißer 
glüht die Sonne dort 
von den Neſtern des 
roten Tiroler Adlers 
herunter. 

Dann iſt ſpäter 
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Füßen Walters von 
der Vogelweide ſprin— 
gen und rauſchen die 
Wäſſer in eine breit⸗ 
geſchwungene Stein: 
ſchale. Bozen. Und 
weil es ja doch eine 
gut öſterreichiſche 
Stadt iſt, wie das 
Salzburg der alten 
Erzbiſchöfe und das 
Wien des Kohl— 
markts und das grün: 
umkränzte Graz des 
ſteiriſchen Schloß— 
bergs, geht man ins 
Kaffeehaus. Das Ge⸗ 
ſicht der öſterreichi⸗ 
ſchen Städte findet 
man am zuverläſſig— 
ſten immer bei der 
Schale ſchwarz. Die 
Häuſer draußen tra— 
gen die Laſt irgend⸗ 
einer großen Ver⸗ 
gangenheit, und daß 
die großen Herren oo 
der ſteinernen, fium- 

men Paläſte längſt ausgezogen ſind, erfährt man eben im 
Kaffeehaus, wo am Stammtiſch, hinter der Zeitung, beim 
Kaſſafräulein und am Billard die lebendige Gegenwart 
beiſammen iſt. Dieſe Gegenwart ſind kleine, brave Leute, 
gute Oſterreicher, und wenn ſie hier in Bozen auch ſchon 
wunderprächtige Namen mit Franzesko, Giulio und Amadeo 
tragen, ſagen ſie in der Sprache Dantes nur ihre ehrliche, 
redliche und öſterreichiſche Meinung. Die Zeitungen aller— 
dings haben hier etwas mehr Anwert als oben in Inns— 
bruck, die Luft im kleinen Kaffeehaus iſt dick voll Krieg, 
der Gerüchterſtatter — der ja keine ſpezifiſch tiroliſche 
Angelegenheit iſt — 
fibt mit einem ge⸗ 
ſchwollenen Kopf 
und ſorgenbeſchwer⸗ 
ter Miene da, und 
wie dann der Trieſti⸗ 
ner, Piccolo kommt, 
liefert man ſich eine 
kleine Schlacht um 
die aus der Adreß⸗ 
ſchleife herausge⸗ 
riſſenen Blätter. 

Es iſt ſchöner, über 
den weißen Platz zu 
gehen, im Schatten 
der ſchönen, edlen 
Bozener Bürgerhäu⸗ 
ſer. Der Oleander 
blüht mit hundert 
roten Flammen, im 
Park wiegt die Phö⸗ 
nixpalme ihren leiſe 
klirrenden Wipfel 
und auf den Bänken 
fiben liebenswürdig 
defekte Herrſchaften 
mit offenem Hemd 
und geſchnürlten 
Samthoſen, drücken ao 
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einen fleckigen Kalabreſer ins Geſicht eines unraſierten 
trentiniſchen Apollo und faulenzen überhaupt mit einer 
Inbrunſt, die ſich nicht erlernt, zu der man wohl in einem 
der romantiſchen, aus Blumen auftauchenden, göttlich ver— 
wahrloſten Steinnefter rund um den nahen Gardaſee ge- 
boren ſein muß. 
c 

Trient, nachts, mit unwirklich auftauchenden und 
blauſchattig entſchwebenden Schattengaſſen. Über ſteilen, 
quadergefügten Palazzomauern hängt die dünngeſchliſſene 
Mondſichel. Das verräucherte Café ift leer, eine unge- 
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kämmte Madonna ſchläft am Kaſſapult und der maleri: 
ſche Ganymed bläſt träumend den Rauch einer öſter⸗ 
reichiſchen Virginia in die fliegendurchſummte Dämme⸗ 
rung. Lauter iſt's in einer Birreria, da liegen lange, 
blauäugige Jäger mit aufgeſpreiztem Ellenbogen überm 
Tiſch, ein braver Monſignore hat friſches Pilſener auf⸗ 
fahren laſſen und der Wirt, der einen ſchönen italieni- 
ſchen Namen auf dem Schild und ein tiroleriſches Herz 
in der Bruſt hat, ſpielt einen Ländler um den anderen 
auf der Akkordzither. 

Draußen, beim Wandeln durch die nächtigen Stein⸗ 
gaſſen, wird man einen Augenblick ein wenig irr an dieſer 
öſterreichiſchen Stadt. So fremd, verſchloſſen, finſter und 
ſtolz muten dieſe Steinhäuſer, mutet das finſtere Gebirge 
des Doms, mutet der von ſüdlichen Düften überquellende 
Stadtpark an. Aber dann erinnert man ſich, wie viele 
Geſichter doch dieſes alte Oſterreich hat, erinnert ſich an 
den Prager Hradſchin, wo der Schritt verſchollene und 
begrabene Jahrhunderte aus ihrem Schlaf weckt. An 
Salzburg, über deſſen Domhöſe die Schatten der toten 
Erzbiſchöfe geiſtern und das doch bei Tag ein liebes, alt⸗ 
väterliches Bergſtädtchen mit braven Bürgern, reſchen 
Standelweibern und rotjankerten Bergbauern iſt. So 
wacht denn auch in der Hauptſtadt des Trentino die längſt 
geſtorbene Vergangenheit auf und ſtarrt aus toten Augen. 
So iſt's ja auch auf dem Domplatz der Diokletianiſchen 
Kaiſerſtadt Spalato in Dalmatien, wo uns Träume am 
hellen Tag zu verwirren imſtande ſind und die melancholi⸗ 
ſchen Turmuhren mit den Klängen Vinetas, der ver⸗ 
ſunkenen Stadt, vergeblich eine ungeheure Vergangenheit 
beſchwören. 

Der Morgen in Trient ruft uns zur öſterreichiſchen 
Wirllichkeit zurück, und man fände ſie nett, liebenswürdig, 
man wäre nach einigem Umſehen vertraut und zu Hauſe 
in dieſem italieniſch maskierten Oſterreich, wenn — ach 


ja, wenn dieſer ſüdlich heiße, überſonnige Vormittag nicht 
von unzähligen, ungefragten, brennenden Fragen durch⸗ 
zittert wäre. Jeder der kleinen, an allen Ecken ziellos 
herumſtehenden Trientiner hat die ſtumme Frage in den 
dunkeln Augen. Der Friſeur vor ſeinem buntgeblümten 
Vorhang dreht verzweifelt die kleinen italienifchen Käſe⸗ 
blättchen und Landboten zwiſchen den Fingern. Nichts 
ſteht da, nichts erfährt man, und wie ein rabenhaariger 
Teufelsrange aus einem Pack farbiger Zettel einen heraus⸗ 
reißt und an die nächſte Planke klebt, ſtürzt man aus den 
Hausfluren, den Gärtchen, den ſteinkühlen, von Kinder⸗ 
geſchrei durchlärmten Schattengaſſen herüber, bis aufs 
äußerſte geſpannt und erregt, um ſchließlich mit tiefer 
Enttäuſchung die Anzeige eines Gemüſehändlers aus dem 
Friaul zu lefen... 

Beſſer, man Debt an der Frage diefer Augen ent: 
ſchloſſen vorüber und verſchenkt ſein ganzes Herz an den 
gleichmütig über die weißen Steine ſchlorrenden, feld- 
grauen Jungen. Der weiß nichts von Fragen und Sor⸗ 
gen; die dunkeln Gerüchte, ihm ſtreifen ſie keine Feder 
vom Adlerfläumchen an der Kappe. Er ſteht, bohrt mit 
beiden Fäuſten in der Hoſentaſche nach dem verlorenen 
Reſt ſeiner Memphiszigarette, und einigen Leuten fällt 
ein Alp von der Bruſt, wie der Mann ſich nun umwendet 
und ſeine beruhigend große rote Rieſenpratze dem lang⸗ 
ſam herüberſäbelnden Kameraden hinhält. Sie ſtehen vor 
dem Dante: Monument, ſchauen ein bißchen verſtändnis⸗ 
los in dies kühne und kalte Asketengeſicht, das den ur⸗ 
wüchſigen Burſchen nichts zu fagen vermag, und im 
Weiterſpazieren ſagt der eine zum andern: „Wull o fau: 
fades Neſtele dös, meiner Sixi!“ 

Der andere trinkt ſich mit den lichten Alpleraugen an 
einem ſakriſch braunen, üppigen Weibsbild ſatt. Sie 
wäſcht auf ihrem windſchiefen Holzbalkon allerhand Kinds⸗ 
wäſche und neſtelt ſich eine blutrote Pelargonie aus dem 


Haar. Genau vor ben Füßen des langen tiroliſchen Lackels 


fällt ſie nieder, er hebt ſie auf, ſteckt ſie an die Kappe 


und ſagt: „Wull, wull. Aber das Liſele iſcht mir döcht 
liaba!“ 

Ich weiß: von der ſteinernen Stadt Trient werde ich 
mir das Liſele des Tiroler Kaiſerjägers am beſten merken. 


Der Traum vom Süden — an den ſehnſuchtsblauen 
Waſſern des Gardaſees erfüllt er ſich trotz der prangen⸗ 
den Schneeſchilde der Alpen. Im Tal von Arco wächſt 
aus Primelwieſen die ſteile, ſamtene Schwärze der 
Zypreſſen. Rofen ranken fid) in holder Überlaft um zer: 
ſprungene Steinmauern, jeder zerſpliſſene und vermorſchte 
Holzbalken quillt über von ſüdlichem Blühen. Knapp 
am Felſenſturz träumt ein adliges, marmorweißes Land⸗ 
haus in Zypreſſen und Palmenwipfeln, durch die ſommer⸗ 
liche Seebläue wiegt ſich ein zitronenfarbenes Fiſcher⸗ 
ſegel. Aber das Boot ſurcht heute nicht die ruhende Flut. 
Schweigen liegt über dem kaum atmenden See. Die 
helle Stimme des Dampfers (dem wieviele deutſche Hoch⸗ 
zeitsreiſepärchen ein melancholiſch⸗zärtliches Andenken be⸗ 
wahren mögen) iſt lang verſtummt. Und auf der Riva, 
wo der nie gewaſchene Adonis Peppo den „Corriere“ 
und die „Nei fei bräß“ mit den Talenten eines Sten⸗ 
tors ausſchrie, ſtapft mit ſchweren Füßen die öſterreichi⸗ 
ſche Schildwache. 

Sonngebadet ſtehen die Berge, ſpiegeln ihren letzten 
Schnee im italieniſchen Blau dieſes Sees der Liebe. Der 
ſchwere Schritt des Soldaten zertritt die zärtlichen Er⸗ 
innerungen. Und der Hotelier, der ſich endlich abgewöhnt 
hat, über die rettungslos verpfuſchte Saiſon zu jam⸗ 
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mern, trinkt als ſein eigener Gaſt im leeren Vorgärtchen 
einen ſehr ſchlechten ſchwarzen Kaffee. 
cuo 

Die Nachtigallen Schlagen in den Liguſterhecken. 

Von den Bergen trägt der warme Wind den melan- 
choliſchen Dreiklang der Pfarrglocken eines trentiniſchen 
Bergdorfs herüber. In ſolchen Dörfern, vielen des Treu: 
tino, haben die Bauern vom Dorfſchreiner ein Kreuz aus 
Lärchenſtämmen beſtellt, gut zwei Mann hoch mußte es 
ſein, und das ſtellten ſie an der Kirchenmauer auf, zum 
Zeichen und Andenken des ſchwerſten Frühlings, den je 
ein lebender Menſch in dieſen Bergen erlebt hat. In 
dieſes Kreuz aber ſchlugen die Dorfleute eiſerne Nägel 
ein, jeder mußte mit ein paar Hellern bezahlt werden, 
und dieſe beſcheidene Summe des armen Dorfes wird 
den Kindern und Weibern zugute kommen, die vom Vater 
und Ernährer nur ſo viel wiſſen, als auf unſeren öſter⸗ 
reichiſchen Verluſtliſten ſteht. 

Niemand weiß heute, wie ſich die Zukunft dieſes Lan⸗ 
des geſtalten wird, und auf die tauſend Fragen in tauſend 
Augen weiß kein Menſch Antwort. Nur eins weiß 
jeder: das geliebte Land muß bis zum äußerſten ver: 
teidigt werden. Tauſende von Kriegsfreiwilligen bis in 
das höchſte Alter hinein drängen zu den Fahnen, um 
den feigen Überfall des italieniſchen Verräters zu rächen. 
Die eiſengenagelten Kreuze im Trentino werden kom⸗ 
menden Geſchlechtern eine herzrührende Mahnung an 
den Frühling Anno fünfzehn ſein, als die Roſen blühten 
und der junge Wein ſich grün belaubte, der See blau 
und golden in der Sonne glänzte . . . und jede ge⸗ 


preßte Bruſt des erſten Wetterſchlages aus der ſchwarzen 
Wolke gewärtig war. 


Lambert. 
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Ave Marie, bu felige Frau, 

Wir fnien vor bir mit Klagen, 

Wir müffen durch die leuchtende Wu 
Unfre traurigen Herzen tragen. 


(tere te te tete ee 0 


Auf unfer Leid in Gnaben fieh — 
Ave Marie! 
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Du mußt unfre Tränen begreifen: 
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Du Mutter, bie aud) um ben Sohn geweint, 


Unfre maijungen Söhne (tehn vor dem Feind, 
Helene Brauer. 
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Mütter. 


Wo die blutigen Garben reifen; 
O neig' dich, du Holde, und hüte ſie — 
Ave Marie! 


Du durfteſt in Schmerzen ihm nahe ſein, 

Du durfteſt ihm küſſen die Wunden, 

Wir müſſen uns ferne ganz allein 

Zerquälen Stunden um Stunden 

Weil auch in dir die Seele ſchrie — 
Hilf uns, Marie! 
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Wir und unſere Sunt. 


Zeitgemäße Betrachtungen von Paul Weſtheim. 


LA er tätigen Menſchen kann es kein übleres Handwerk 
geben als das des Spekulanten. Als Feind, als der 
grimmigſte der Volksfeinde muß er aufgefaßt werden, 
ganz gleich, wo er ſein unrühmliches Tun zu entfalten 
beginnt. Im Wirtſchaftlichen erläßt man gegen ſeine 
Preistreibereien Geſetze und Höchſtpreisverordnungen, im 
Politiſchen hat man den Leuten, die hinter ihrem Stamm⸗ 
tiſch halb Europa und drei Viertel der Kolonien ver⸗ 
teilten, ehe überhaupt noch ein Schuß gefallen war, ein⸗ 
fach den loſen Mund verboten; wie aber ſich wehren gegen 
alle die Spekulationen im Geiſtigen, mit denen wir natür⸗ 
lich überſchwemmt werden von müßiggehenden Leuten, 
die es in ihrem Eifer gewiß gut meinen, deren Gerede 
und Geflunkere aber doch nichts anderes ſein kann als 
eine Betörung des Volkes, das nie mehr denn heute ein 
ruhiges Urteil und klaren Blick gebraucht. 

Daß dieſer Krieg uns Antrieb und Auftrieb werde 
in allen unſeren Betätigungen, iſt unſer Wunſch, iſt unſere 
Zuverſicht. Nach dieſer ſchweren Zeit wollen wir größer 
daſtehen, größer in all unſeren Zielen, in den politiſchen 
und wirtſchaftlichen ebenſo wie in unſeren geiſtigen und 
künſtleriſchen Strebungen. In der Stille des Herzens lebe 
dieſer Wille wie ein Gelöbnis, das in großer Stunde ab⸗ 
gelegt worden und das jede Fiber bis zum Gelingen 
ſpannen ſoll. Aber ſeien wir mißtrauiſch gegen diejenigen, 
die das, was uns als Pflicht, als eine ſchwer zu erfüllende 
Pflicht erſcheint, auf der Zunge herumtragen, die große, 
tönende und dröhnende Worte machen, während es gilt, 
ſtill die Kräfte zu wuchtigen Taten zu ſammeln. 

Denn dieſe deutſche Kunſt der Zukunft, die wir nach 
flegreicbem Wafſengang erwarten, wird uns nicht wie eine 
gereifte Frucht in den Schoß fallen. Wir werden ſie wie 
alles Große, was wir als Volk erreicht haben, wie unſere 
Stellung in der Welt, wie unſere Einheit, wie unſeren 
materiellen und geiſtigen Beſitz erarbeiten müſſen. Das 
Große und Großartige, was eben Millionen deutſcher 
Herzen als Erlebnis durchzittert, iſt der Untergrund zu 
gewaltigen Kunſtleiſtungen; aber es iſt klar, daß von der 
Zeit nur die Aufgabe geſtellt werden kann, daß hier wie 
überall, wo etwas Gewaltiges und Überwältigendes getan 
werden ſoll, die ernſteſte Anſpannung aller Kräfte un⸗ 
erläßlich iſt. Den deutſchen Künſtler dieſer Zeit mag es 
mit Stolz erfüllen, auserwählt zu ſein für Darſtellungs⸗ 
möglichkeiten, wie ſie dem Schaffenden ganz ſelten einmal 
geboten worden ſind; aber das darf ihn nicht übermütig 


machen, ihm nicht den Glauben eingeben, weil die Zeit 
ihm den unerſchöpflich großen Stoff geſchenkt, werde er 
von ſelbſt faſt zu monumentalen Geſtaltungen gelangen. 
Nichts wäre gefährlicher als ſolche Selbſtzufriedenheit, 
die uns ſchon einmal, nach 70, um die künſtleriſche Ernte 
einer wunderbaren Volksbewegung gebracht hat. Was in 
dieſer Zeit vom Künſtler wie von jedem tätigen und 
ſchöpferiſchen Menſchen verlangt wird, iſt Pflichterfüllung, 
Pflichterfüllung im Künſtleriſchen. Wie der Soldat im 
Feld, der Kaufmann in ſeinem Handel, der Zugführer 
auf ſeiner Lokomotive, der Bauer hinter ſeinem Pflug 
dem Vaterland am beſten dient, indem er ſich bemüht, 
die ihm zugewieſene Tätigkeit aufs vollkommenſte aus⸗ 
zuüben, ſo kann auch der Künſtler nichts anderes, nichts 


l Höheres wollen, als daß er ſein ganzes Ich daran ſetzt, 


ein rechter und echter Künſtler zu ſein. Es kommt für 
ihn nicht darauf an, daß er Soldaten oder Allegorien 
der Zeit male, aber darauf kommt es an, daß das Stück 
Leinwand, das er auf ſeiner Staffelei ſtehen hat, aus⸗ 
gezeichnet bemalt werde, daß ein Kerl, ein Menſch mit 
einer Fauſt und einem Herz da zu ſpüren iſt, daß er nicht 
eher abläßt, ſich nicht eher zufrieden gibt, als bis auch in 
feinen Werk ein Außerſtes an Ausdrucksfeinheit erreicht 
worden iſt. Ganz gleich, was dieſer deutſche Künſtler von 
morgen ſchafſe, durch die Unerbittlichkeit ſeiner Anſprüche, 
durch die Kraft ſeines Ausdrucks, durch die Güte der 
Arbeit werde er groß oder beſſer noch: echt. Es ſei ſo, 
wie es gelegentlich einmal vom Delacroix geſagt worden 
iſt: „Alle ſeine Bilder ſind heroiſch, auch die mit ganz 
einfachen Motiven, eine Landſchaft mit einem Indier, 
ſelbſt der ſchlichte Atelierwinkel; heroiſch wie das ge⸗ 
ſchlachtete Rind Rembrandts oder die zweite Anatomie. 
Der Heroismus iſt in ber Kraft des Auges, die das Ob: 
jekt umſchlingt und ſeine Realitäten vervielfacht, in dem 
Löwengriff des Malers, in dem Farbigen, das alles Lokale 
im Nu zu einer Atmoſphäre erweitert. Delacroix' Blumen 
ſind Hiſtorien und ſeine Hiſtorien Blumengewinde. Was 
man in dieſer Zeit allenthalben, alſo auch in der Kunſt 
verlangen kann, iſt Charakter, Gediegenheit der Mache, 
Echtheit des Empfindens und des Ausdrucks, mit einem 
Wort: Qualität im äußerſten und höchſten Maße. 

Aber dieſe Anſprüche ſind nicht nur an den Künſtler 
zu ſtellen, ſondern in nicht geringerem Maße an uns 
ſelbſt, die wir das Publikum dieſes Künſtlers ſind, die 
wir durch unſeren Beifall, unſere Förderung und unſere 
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Surüdbaltung vielleicht mehr Einfluß auf das Schaffen 
haben, als uns bewußt ift und als uns womöglich lieb 
ſein mag. Die Kunſt eines Volkes — von einzelnen wenigen 
Erſcheinungen natürlich abgeſehen — entſteht doch nicht 
als etwas, was von außen her kommt, als etwas, das 
ſo oder ſo geſtaltet ſein könnte, was der Zufall dem oder 
jenem, der im Atelier an der Arbeit ſitzt, eingeben könnte. 
Große Kunſt, die zu Tauſenden als etwas Lebendiges 
dringen will, iſt immer entſtanden als Widerhall der 
Stimmungen, der Triebe, der Willenskräfte, der Ideen, 
die in dieſem Publikum, in dieſer Gemeinde des Künſtlers 
lebendig waren. Der ſchöpferiſche Geiſt, der danach trachtet, 
ſeiner Zeit zu genügen, will doch dem Ausdruck geben, 
was ihn und ſeine Welt aufs tiefſte erregt. Da hat es 
Zeiten gegeben, da es eine Luſt war, für den auf das Er⸗ 
habene gerichteten Geiſt zu wirken, Zeiten, in denen die 
Herzen wie ein Betſaal weit geöffnet waren für alles 
Große, Schöne und Jenſeitige. Dann aber lebten Men⸗ 
ſchen, die hingen am Kleinen, Nichtigen und Süßlichen. 
Da wollte man putzige Bildchen ſehen, das Gewohnte 
möglichſt treu und buntſcheckig wiedergegeben haben, oder 
man hatte ſeinen Spaß am Wechſelnden, Neuartigen, 
Seltſamen, an Kunſtſtückchen, die für Kunſt angeſehen, 
geſchätzt und gerühmt wurden. Wenn das Publikum ſo 
jeden Sinn für das Bedeutende und Edle verloren hat, 
dann triumphiert die Mache, die Attraktion und Senſation. 
Die Kunſt aber als eine unzeitgemäße Erſcheinung kann 
nicht blühen. Das mittlere Talent wird hineingezogen 
in jenen Strudel der Seichtheiten; der ganz große Künſtler 
ſinkt nicht herab zu dieſer Verflachung, aber fein von ben 
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Mitmenſchen verkanntes, verächtlich angeſehenes Werk bes 
kommt jenen Zug von Tragik, den das Schaffen eines 
Rembrandt, eines Hals oder aus der neuſten Zeit das 
unſeres Leibl aufweiſt. Darum iſt wenig damit getan, 
wenn wir heute an den zukünftigen deutſchen Künſtler die 
größten und allergrößten Anſprüche ſtellen, wenn man ſich 
in Forderungen an ihn nicht genug zu tun weiß. Es muß 
uns bewußt ſein, daß die Künſtler allein uns dieſe be⸗ 
deutende Kunſt, die wir erhoffen, nicht geben, nicht wie 
ein Geſchenk bieten können. Wir ſelbſt müſſen das Unſrige 
dazu tun. Wir müſſen in uns gehen, unſere Inſtinkte 
reinigen, unſeren Sinn auf das Große und Erhabene 
richten. Müſſen immer vor Augen haben die Goetheſche 
Maxime, die Hauptſache ſei, daß man eine Seele habe, 
die das Wahre liebt, und die es aufnimmt, wie ſie es 
findet. Müſſen unſere Herzen verhärten gegen alles, was 
nur Truggold iſt, was mit ſchönem Schein, mit verlocken⸗ 
der Niedlichkeit ſich bei uns einſchmeicheln will und was 
doch nur gewandte Mache iſt. Und dürfen als Künſtler 
nur den gelten laſſen, der ſich wahrhaft bemüht, Meiſter⸗ 
werke zu ſchaffen. Das heißt aber, wir müſſen meiſter⸗ 
liche Kunſt zu genießen und zu erleben verſtehen. Dazu 
verhilft uns weder Geſchwätz noch Beckmeſſerregeln, ſon⸗ 
dern nur die Arbeit an uns ſelbſt, die Vertiefung und 
Abklärung unſeres eigenen Kunſtempfindens. Wenn wir 
eine Nation geworden ſind, die alles Unkünſtleriſche, alles 
Ungeiſtige, alles Flache und Seichte und Stümperhafte 
inſtinktiv haßt, wenn wir alle dieſen Willen zum künſt⸗ 
leriſch Guten haben, dann wird es uns auch nicht an der 
Kunſt fehlen, von der die Beſten unter uns heute träumen. 


Ueber den Sternen. 
Von Elfe Meerſtedt, Hamburg. 


eter Glüſing war Laternenanzünder. Nun wohl (on 

an die vierzig Jahre. Damals, als er den Herz⸗ 
knacks bekam und vom Militär abgehen mußte, ſchanzte 
man ihm den Poſten zu. Das heißt, er bekam ihn durch 
Protektion. Viel gedient war Peter Glüſing nicht damit. 
Er war mit Leib und Seele Soldat geweſen und hatte 
dabeibleiben wollen. Der Schleppfäbel des Feldwebels 
hatte ihm als höchſtes Ziel vorgeſchwebt. Als Unteroffizier 
mit vierjähriger Dienſtzeit mußte er dem bunten Rock 
Valet ſagen. Das war bitter! 

In den erſten Wochen meinte er, daß er ſich im bür⸗ 
gerlichen Leben gar nicht mehr zurechtfinden könne. Aber 
allmählich ging es doch. Er mietete ſich eine Kellerwoh⸗ 
nung und nahm das Schuſterhandwerk wieder auf, das 
er ſchon vor ſeiner Militärzeit betrieben hatte, denn vom 
Laternenanzünden allein hätte er ja nicht leben können. 
Das war nur ſo eine Art Troſtpreis für geleiſtete treue 


Dienſte. Ebenſo brachte die Schuſterei nicht allzuviel ein. 


Wenn er aber beides, das Schuſtern und das Laternen⸗ 
anzünden, zuſammenwarf, konnten ſchon einer oder auch 
zwei beſcheiden davon exiſtieren. Und der oder beſſer die 
Zweite kam. Nach Jahren freilich erſt! Peter Glüſing 
war ſchon in die Dreißig, als er dachte, daß Marie Det⸗ 
lefſen, die jeden Tag kam, ſein kleines Hausweſen inſtand 
zu halten, eigentlich ganz bei ihm bleiben könne. Der 
Einfachheit halber. Dann erſparte ſie ſich das allmor⸗ 
gentliche Kommen. 

Marie Detlefſen hatte ähnliche Gedanken gehabt. 
Lange ſchon. Und ſo war ſie nicht erſtaunt, als ihr Peter 
Glüſing eines Morgens kurz und trocken unter Hinweis 
auf eben beſagten Grund einen Heiratsantrag machte. 
Es erſchien ihr ſelbſtverſtändlich, daß diefer Heiratsantrag 
endlich kam, und ebenſo ſelbſtverſtändlich dünkte es ſie, 
daß fie ihn annahm. Irgenwelche Poefte war weder bei 
der Werbung noch bei der Heirat. Aber die verlangte 
Marie Detlefſen auch nicht. Sie wäre höchſtens in Ver⸗ 
legenheit gekommen, wenn ihr der Schuſter von Liebe ge- 
ſprochen hätte. Marie Detlefſen hatte ſo ihre eigenen 
Anſchauungen über das, was ſich für eine Schuſtersfrau 
in einer Kellerwohnung ſchickt. Liebe erſchien ihr als ein 
Luxus für — wenn auch nicht gerade Reiche, ſo doch für 
Beſſerſituierte. Marie Detlefſen war ſo ſchrecklich nüchtern, 
ohne daß ſie es wollte. Sie verſtand es eben nicht beſſer. 


Und Peter Glüſing ſchien ebenſo, wenn er von früh 
bis zur Dämmerung, wo er ſeinem zweiten Beruf nach⸗ 
gehen mußte, auf dem dreibeinigen Schemel ſaß und 
ſcheinbar ſtumpfſinnig Nagel um Nagel, Stift um Stift 
in die derben Sohlen kleiner Leute ſchlug. Andere Kund⸗ 
ſchaft hatte Peter Glüſing nicht, denn er war kein Künſtler 
in ſeinem Handwerk. Das hatte ihm wenigſtens ein 
kleines naſeweiſes Fräulein geſagt, dem er die Tanz⸗ 
ſtundenlackſchuhchen total vernagelt hatte. 

Aber Peter Glüſing war nicht ſtumpfſinnig! Bei ihm 
trog der Schein. Er war nur nachdenklich. Das hing 
mit ſeinem zweiten Beruf zuſammen. Beim Laternen⸗ 
anzünden ſammelte er den Stoff — beim Schuſtern ver⸗ 
arbeitete er ihn. Peter Glüſings Stoff hing mehr im 
Himmel als auf der Erde. Ihn intereffierten die Lichter 
da droben, die ſo ſeltſam blinkerten — wie Augen, die 
ſich bald öffneten, bald ſchloſſen. Und jedesmal, wenn 
er drunten eine Laterne angezündet hatte, ſchaute er nach 
den ewigen Lichtern droben. So wie es die Hühner 
machen, die nach jedem Waſſerſchlückchen, das fle ein- 
ſchlürfen, zum Himmel ſchauen. 

Peter Glüſing ſtellte ſich vor, daß die vielen blanken 
Lichtlein Augen Verſtorbener ſeien, die nun nach denen 
auf der Erde ſuchten, die ſie zurücklaſſen mußten, oder 
Augen ſolcher, die noch kommen würden, Ungeborener, 
oder unſeres lieben Herrgotts und ſeiner Englein Augen! 
Peter Glüſing war ein guter, einfältiger Menſch, was 
aber durchaus nicht gleichbedeutend mit „dumm“ ſein ſoll. 

Zu ſeiner Marie ſprach er nie über all dieſe Dinge, 
bie er des Abends erlebte und die ihn am Tage beſchäf⸗ 
tigten. Sie würde ihn wohl auch nicht verſtanden haben. 
Ganz andere Leute noch als die kleine, beſchränkte Marie 
würden Peter Glüſing nicht verſtanden haben! Wenn 
Marie zum Himmel ſchaute, dann geſchah es nur, um 
zu ſehen, ob es regnen oder ob die Sonne ſcheinen würde. 

Und doch kam einmal eine Zeit, wo Marie mehr als 
fonft nach oben ſchaute. Sie „hob die Augen“, wo fie 
ging und ſtand — ob es nun zur ſchwarz verräucherten 
Decke der Kellerwohnung war oder zu dem viereckigen 
Stückchen Himmel, das über dem kleinen Hofe hing, der 
zur Schuſterwohnung gehörte. Wie eine bange Frage 
lag es in ihrem Blick: Würde künftig für drei reichen, 
was für zwei ſchon knapp genug war? 
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Und Peter Glüſing ſchaute auch nach oben, wenn er 
in der Dämmerung von Straße zu Straße, von Laterne 
zu Laterne lief — eiliger als ſonſt. Er ſuchte nach den 
Augen des Kindchens, das nun bald Yemnjen würde, um 
deswillen es für ihn keinen Feierabend mehr gab. Wenn 
die Laternen alle brannten, dann ging die Schuſterei von 
neuem los. Aus welchem der blinkenden, blitzenden Sterne 
blickte es wohl zu ihm herab? — 

Und das Kindchen kam — die Mutter ging. Ein kleiner 
Bube war es. Frau Maries Beſorgnis war unnötig ge⸗ 
weſen — nun waren es doch nur wieder zwei im Schuſter⸗ 
keller. Und dabei blieb es. Peter Glüſing ſtellte ſich taub 
gegenüber den wohlmeinenden Ratſchlägen mancher Nach⸗ 
barin, dem kleinen Peter doch eine neue Mutter zu geben. 
Er war dem Kleinen Vater und Mutter. Und wenn er 
in der Dämmerung ſeine Laternen beſorgte, ſo ſchaute er 
nach den blinkenden Sternen. Aus zweien davon blickte 
ſeine Marie zu ihm herab. Dann konnte es wohl ge⸗ 
ſchehen, daß er leiſe nickte. Das ſollte ſoviel bedeuten wie: 
Sei unbeſorgt, hier unten wird nichts an deinem Kinde 
verſäumt — es iſt alles fo, als ob du ſelbſt da wäreſt! 

Und die Nachbarn lachten über den verrückten Schuſter, 
der den kleinen Peter wiegte, der ihm die Milch heiß 
machte und ihm die Flaſche gab, der ihn laufen lehrte, 
ihn ins Bett brachte, ihn wuſch und ankleidete — wie 
eine Mutter. Peter entbehrte die Mutter nie. Er ent⸗ 
behrte überhaupt nichts in der Kellerwohnung. Der 
Schuſter⸗Laternenanzünder tat für ſein Kind, was er 
konnte. Das war ſehr viel. Denn Peter Glüſings Liebe 
war groß. An ſeinem Kinde ſollte ſich erfüllen, worauf 
er dereinſt hatte verzichten müſſen. In ſeinem Kinde 
wollte er ſich ſelbſt ſehen. Die Feldwebeluniform mit 
dem ſtolzen Schleppfäbel, bie er ſogar aus feinen Träu⸗ 
men verbannt hatte, weil ihm der Gedanke daran und an 
alles das, was er im Leben nicht 
erreicht hatte, zu ſchmerzlich geweſen 
war — dieſe Uniform zog er ſeinem 
Jungen [don an, als er noch in 
der Wiege lag! Natürlich nur im 
Geifte... E. 

Als Dreikäſehoch bekam er ben 
erſten Küraß aus Silberpappe — die 
erſte Beule am Kopfe ſchlug ſich das 
Kerlchen beim Stolpern über den 
blechernen Schleppſäbel. ; 

Als der Junge älter und ver: 
ſtändiger wurde, erzählte ihm ſein 
Vater vom friſchen, frohen Soldaten⸗ 
leben, von ſeinen Träumen — ſei⸗ 
nem Glück und — ſeinem Fall. Er 
impfte dem kleinen Peter ſeine ganze 
Sehnſucht ein, die ſich mächtig aus⸗ 
breitete, nachdem ſie ſo lange gefeſſelt 
gelegen hatte. | 

Peter der Kleine war nicht min: 
ber ehrgeizig al8 Peter der Große: 
Herrgott! Wie fühlte er fidj als 
Schüler der Unteroffiziervorſchule! 
Peter brauchte nicht erſt zu ſchuſtern 
wie ſein Vater, um von da aus die 
Staffel des Ruhmes zu erklimmen. 
Er konnte auf geradem Wege auf⸗ 
wärts ſchreiten. Das ging ſchneller 
bei Peter Glüſing als bei anderen. 
Erſtens war er fleißig, ſtrebſam, 
peinlich gewiſſenhaft, und zweitens 
erinnerte ſich ein höherer Offizier 
noch ſeines Vaters. Er protegierte 


Am ende eines Sewaltmarfches in Rußland. 
Während des Marſches gezeichnet von W. Langer. 


ann 7 = (25 


den Sohn, und fiehe ba, Peter wurde Unteroffizier, als es 
noch nicht einmal ſein Vater erwartet hatte, wiewohl doch 
des Alten Wünſche Flügel hatten und den Ereigniſſen 
immer weit vorausgeeilt waren. 

Da kam der Krieg. Alle wollten und mußten mit. 
Auch Peter Glüſing der Kleine. Er war einer der erſten. 
„Den Schleppfäbel, Vater,“ das war fein letztes Wort, 
„den hole ich mir und das Eiſerne Kreuz dazu!“ Und 
Peter der Große hatte genickt mit Tränen in den Augen. 
War es nun, weil ſein Sohn hinauszog, oder war es die 
Vorfreude auf das, was er ſich draußen erringen wollte? 
Daß er nicht leer zurückkommen würde, wußte er. So 
weit kannte er ſeinen Jungen! 

Peter Glüſing, der Laternenanzünder, ſchaute noch 
mehr nach den Sternen als ſonſt. Nach denen, hinter 
denen er ſeine Marie vermutete. Und auch nach den 
anderen. Irgendwo in der Welt mußten ſie ja auf ſeinen 
Jungen herabblinken, und wenn der zu den Sternen 
hinaufſchaute wie er, dann trafen ſich ihre Blicke. So 
ließen ſich Länder überbrücken. Auf dieſe Art gab es 
keine Entfernungen. Und des Herrgotts und ſeiner lieben 
Englein Augen würden die beiden ſehen, die ſich ſuchten, 
und ſie einander wieder zuführen, wenn es an der Zeit 
war. So dachte Peter Glüſing allabendlich in ſeiner 
Einfalt, die keine Dummheit war. 

Aber unſer Herrgott mußte doch wohl nicht ſo recht 
auf Peter den Kleinen aufgepaßt haben. Wohl hatte er 
des Vaters heißen Wunſch erfüllt und ſeinen Jungen 
Feldwebel werden laſſen. Auch das Eiſerne Kreuz hatte 
er bekommen. Sein Kommandeur hatte es ihm ſogar 
eigenhändig an die Bruſt geheftet. Aber das alles ſchrieb 
ihm nicht ſein Junge ſelbſt, ſondern ein wohlwollender 
Vorgeſetzter. Der beſchrieb ihm auch den Ort, wo — 
Doch den Ort wußte Peter Glüſing ſelbſt. Sein Junge 

war nicht da, wo ein Hügel ſtand 
mit einem Holzkreuz darauf. Er 
wollte ihn ſchon finden am Abend, 
wenn es Zeit war, die Laternen an⸗ 
zuſtecken. 

Von Straße zu Straße, von La⸗ 

terne zu Laterne lief Peter Glüſing. 
Und die Leute ſahen ſich nach dem 
wunderlichen Alten um, der mehr 
auf den Himmel als auf fein Ge- 
ſchäft achtete, der ſo ſonderbar in 
die Höhe nickte, als mache er den 
Laternen eine Reverenz. Was wuß⸗ 
ten die Menſchen von den Sternen, 
die Peter Glüſing ſo genau kannte 
nun all die Jahre! Die zwei, die 
ſtärker blinkerten als die anderen — 
wie Augen, die durch Tränen ver⸗ 
dunkelt werden — die gehörten ſeiner 
Marie. Sie wußte ſicher alles. Und aus 
zwei weiteren unter den Millionen 
und aber Millionen ſchaute nun wohl 
ſein Peter herab. Sein Peter, den er 
nie mit dem Schleppſäbel geſehen 
hatte und nie mit ihm ſehen würde. — 

Peter Glüſing taumelt. Er rafft 
ſich auf. Er ſchwankt aufs neue. 
Hart ſchlägt er mit dem Kopf an 
einen Laternenpfahl. — — 

Droben blinken die Sterne. Ob 
Peter Glüſing, der gute, einfältige, 
nun das Geheimnis kennt, das hin⸗ 
ter ihnen ſteckt? Ob er die gefunden 
hat, die er nicht miſſen konnte? 
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Ferne Glocken hör' ich läuten. 


Von einem im Feld ſtehenden Offizier. 


nd weil in dieſen Sonnentagen des flandriſchen Früh⸗ 

lings die Stille ſo voll erwartender Andacht, die 
Weite ſo nah und die Nähe ſo fern wird, ſo klingen die 
Lüfte wider von geheimnisvollen Klängen. 

Da ſitzt der deutſche Soldat, der in Flandern die 
Wacht hält vor Armentieres, Meſſines und Ypern, wohl 
um die Mittagſtunde, wenn die Sonne im zitternden 
Glaſt über der ſchweigenden Flur ſteht, halb im Wachen 
halb im Traum vor dem Bretterbänkchen ſeines Unter⸗ 
ſtandes, das ihm bei feindlichem Angriff zum Schützen⸗ 
auftritt dient. Doch plötzlich hebt er das Ohr. Er lauſcht 
mit ungläubigem Ausdruck; lauſcht nochmals, und wie 
ihm kein Zweifel am Gehörten ſcheint, ruft er dem 
Kameraden und noch einem. Sie ſtaunen wie er, fie 
nicken. Ein ſtillverzückter Ausdruck tritt auf ihre Züge 
Das iſt Glockenton, deutlicher Dreiklang feierlichen Ge⸗ 
läuts, gedämpft herüberklingend aus blauender Ferne. 

Was haben die Glocken jetzt zu läuten? In flandriſchen 
Städten läutete keine Glocke mehr, ſeit der Tod mit dem 
Kriegsgott durchs Land ſtob. Nur einmal wurden in Lille 
die Glocken wach, und die Bewohnerſchaft rannte ſchreckens⸗ 
bleich auf die Straßen. Das war im Dezember des erſten 
Kriegsjahres, als es einen neuen großen Sieg über die 
Ruſſen zu lobpreiſen galt — verfrüht, wie ſich zeigte. 

Es müſſen wieder die Glocken von Lille ſein. Die 
tieſen, gewichtigen einer Kathedrale. Etwas ganz Großes 
muß es ſein, das ſie einläuten. Was nur? Aus dem 
Weſt? Da werden entſcheidende Schlachten nicht ſobald 
geſchlagen. Aus dem Oſt? Wo der Hindenburg die große 
Karpathenſchlacht ſchlug? Aber darum lauten deutſche 
Sieger noch nicht die Glocken eroberten Landes, nachdem 
ſie geſehen, wie weh ſie den Bewohnern getan; wie die 
Frauen weinten und die Männer auf die Zähne biſſen, als 
franzöſiſche Glocken deutſche Siege weithin ins Land riefen. 

„Waffenſtillſtand!“ ſagt einer. So leiſe, als ſcheue 
er ſich, ſein eigen Ohr das fremde Wort hören zu laſſen. 
Aber das Wort hat gezündet. Es ſpringt in die Sol⸗ 
datenaugen und hat dort ein heimliches Leuchten entfacht. 

„Nun wird bald Friede!“ ſagt einer langſam und 
feierlich. So beſtimmt, als ſetze er das Amen des Gläu⸗ 
bigen hinter das Glockengebet. 

Ich bin auch unter die andächtige Schar geraten. Dieſe 
wartenden, wiſſenden Geſichter meiner Soldaten — Kinder: 
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gefichter wie vor'm heiligen Chrift — haben mich gerührt. 
Ich hätte ja gleich ſagen können: Narren ihr, keine Glocke 
läutet. Die Stimme der Heimat, die Glocke der Sehn⸗ 
ſucht hat nur um dieſe geheimnisvolle Mittagsſtunde fern⸗ 
her getönt, ſo ſtark von euren klopfenden Pulſen weiter⸗ 
gegeben, daß euch das ſingende Blut im Ohr wahrhaf⸗ 
tigen Glockenton vorklang. 

Ich hab' euch verſtanden, denn mir iſt's kurz zuvor ſelber 
ſo ergangen: An der Lys hab' ich gelegen. Unter alter Eſche 
bei einem winzigen alten Kirchlein, dem eine Granate 
das Glockengeſtühl mit der treuen Ruferin zerriß. War 
auch um die Stunde der Mittagsgöttin. Da fuhr ich 
auf... ungläubig . . . und ließ mich tiefaufatmend zurück⸗ 
gleiten ins hohe Gras... getragen von den ſüßen Frie⸗ 
densklängen ... ohne Wunſch, der Heimat und allem, 
was dort Liebes weilt, nahe wie nie. 

Doch dann kam ein leiſer Wind auf, der nahm der 
Mittagsgöttin ſacht den Zauberſchleier aus der Hand, 
denn ihre Stunde war für den Tag um. Und mit dem 
fächelnden Wind kam mir der Schall einer raſtlos üben⸗ 
den Spielmannsſchar jüngſter Rekruten zu, die am Raſt⸗ 
ort ihrer Diviſton fertig für die Front ausgebildet wurden. 
Für den feierlichen Glockendreiklang das raſtlos gleich⸗ 
mäßige Ti —ta—ti eines Armeeſignales. Statt des Frie- 
dens die kräftig ſchmetternde Botſchaft des Krieges: Avan⸗ 
cieren! Noch lang’ keine Ruh! Der Italiener kam nod) hinzu! 

Ich war nicht traurig über die zerſtörte Illuſton. Aber 
lachen konnt' ich auch nicht. Ich mußte an die alte Mär 
vom verſunkenen Vineta denken: wo an ſtillen Sonnen⸗ 
tagen aus grundloſer, kriſtallener Tiefe Glocken klingen 
dem Sonntagskind ... wie einſt vor Jahrhunderten, ehe 
die ſündige Stadt verſank. Glocken der Sehnſucht, die 
nach Erlöſung rufen. 

Nun haben meine Jäger auch den wohlbekannten 
Signalhörnerruf für Glocken von Vineta genommen und 
ſind weggeſchlichen, als auch hier im erwachenden Wind 
ber ſoldatiſche Übungsruf den gedämpften Glockenklang 
verjagte. Ich war nicht traurig wie fle. Aber lachen 
hab' ich auch nicht können. 

Die Hörner unſerer Jüngſten haben recht: jetzt iſt's 
nicht Zeit, Friedensglocken zu läuten. Bezwingt eure Sehn⸗ 
ſucht, Kameraden. Nachher ſollen aber alle Glocken in Oſt 
und Weſt wetteifern mit den Geläuten deutſcher Kirchen. 


Die Reſerven ber Induſtrie. 


Kriegsbetrachtungen. Von Hans Elden. 


n der Kriegsgeſchichte Englands war der 6. Mai ein 

ſchwarzer Tag. Kurz vor dem Hafen, in dem ſie 
ihre teuer vom neutralen Freunde erkaufte Fracht von 
Patronen und Granaten landen ſollte, wurde die „Luſi⸗ 
tania“ von einem deutſchen Torpedo getroffen und ſank, 
durch die Exploſton ihrer gefährlichen Ladung zerriſſen, 
in die Tiefe. Am gleichen Tage las im engliſchen Unter⸗ 
hauſe Lloyd George ſeinen Landsleuten ein nachdenkliches 
Privatiſſimum über den Stand der britiſchen Induſtrie, 
des Handels und der Finanzen. Aus doppelſinniger Hülle 
geſchält, war der Kern ſeiner Erklärungen ungefähr der: 
Vier Millionen Arbeiter durch den Krieg den Aufgaben 
der Induſtrie und des Exports entzogen; Wert ber Gin: 
fuhr über die Ausfuhr um mehr als ſechs Milliarden 
Mark geſtiegen; England verpflichtet, auch die Ankäufe 
ſeiner Verbündeten in Amerika zu „finanzieren“, d. h. eine 
Schuldenlaft von 15 Milliarden an das Ausland abzu⸗ 
tragen, ohne daß entſprechende veräußerbare Werte zu Ge- 
bote ſtehen. Die engliſche Goldreſerve iſt, wie gleichzeitig 
bekannt wurde, von 50 auf 18 Prozent geſunken — begreif⸗ 
lich, wenn der Schatzkanzler den Seufzer ausſtieß, für 
ſeinen Kollegen vom Kriegsminiſterium möchten das ganz 
angenehme Zuſtände ſein, für den Finanzminiſter wäre 
der deutſche Zuſtand, d. i. Deckung des Kriegsbedarfs und 
der Ernährung im Lande, entſchieden angenehmer. Wenn 
ſolch Geſtändnis nach der Prahlerei mit den ſilbernen 
Kugeln wie eine Bankerotterklärung ausſah, fo klang es 
zwei Tage ſpäter aus der franzöſiſchen Kammer wehleidig 
zurück. Dort hatte Herr Ribot nämlich zu erklären, wie 


Y? Zinfam auf ber fernen Wacht. 


infpiriert“. 


Nach einer künſtleriſchen Aufnahme vom öſtlichen Kriegsſchauplaz. an 


Frankreich genötigt wurde, 500 Millionen von ſeinem 
guten Golde aus der Bank von Frankreich nach England 
zu überführen, ein immer bedenfliches, aber doppelt gefähr⸗ 
liches Unternehmen, wenn Freunde nicht mehr ſo ganz 
genau wiſſen, wie lange die Freundſchaft noch dauern 
wird. Herr Ribot erinnerte zunächſt an bie tiefen Wun⸗ 
den, die ſich Frankreich bisher „durch ſein edelmütiges 
Verhalten gegen ſeine Verbündeten“ geſchlagen hat, um 
dann zu erklären, daß das Ententegeſchäft nur zu führen 
iſt, indem die Verbündeten monatlich 700 bis 800 Mil⸗ 
lionen Frank an die Vereinigten Staaten für ihre (me 
fuhr zahlen. Wie ſoll das bezahlt werden? Frankreich 
kann es nicht, denn es hat weder begehrte Auslandwerte 
noch Kredite beim amerikaniſchen Gläubiger, und die Aus⸗ 
landpapiere, die es beſitzt — nun, „die franzöſtſche Geſetz⸗ 
gebung war in dieſer Beziehung nicht immer glücklich 
(Das merkt Ihr jetzt erſt?) „Ein großes 
Land — faßte Ribot die Lehren der Vergangenheit zu⸗ 
ſammen — lebt nicht von Rente und Anlagen, es lebt 
von Arbeit und Gewerbefleiß.“ Alſo England „finan⸗ 
ziert“, d. h. es bürgt, ſolange ſein eigener Kredit dazu 
noch ausreicht. Es gewährt der franzöſiſchen Regierung 
einen Kredit von 1550 Millionen Frank gegen Schatz⸗ 
wechſel und gegen 500 Millionen bar in Gold. Ein ſonder⸗ 
bares Geſchäft, mögen wir denken, aber die franzöſiſche 
Geſetzgebung iſt ja, wie Ribot ſagt, „nicht immer glück⸗ 
lich infpiriert^. Von Rußland, dem Dritten im Bunde, 
braucht man in dieſem Zuſammenhange kaum noch zu 
reden, es wird ſeine finanziellen Inſpirationen wohl nach 
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dem Kriege bekommen, und es iſt noch fraglich, ob ſeine 
Verbündeten daran Freude erleben werden. 

Wie iſt nun dieſer — man kann wohl ruhig ſagen, 
finanzielle — Zuſammenbruch von drei Großmächten mög⸗ 
lich geworden, von denen die eine als der gewaltigſte 
Induſtrieſtaat, die zweite als die reichſte Rentnernation, 
die dritte als unerſchöpflich an Volkskräften und Natur⸗ 
ſchätzen daſtand? Wie iſt es möglich, daß dagegen 
Deutſchland ihnen allen zugleich, ſei es auch unter An⸗ 
ſpannung ſeiner ganzen Kräfte, aber doch mit glänzen⸗ 
dem Erfolge die Stirn bieten kann? Eins kann man 
ja heute ſchon mit Beſtimmtheit ſagen: wir würden es 
länger aushalten, als die drei reichſten Länder der Welt 
zuſammen, auch wenn es uns nur um das Aushalten und 
nicht um den Sieg ginge! Wie iſt'das möglich geworden? 

Zuerſt wohl dadurch, daß wir ſchon früher in Wirk⸗ 
lichkeit eine beſſere, tatſächlich und nicht nur ſcheinbar 
aktive Handelsbilanz hatten, d. h. unſere Einfuhr nicht 
mit dem Kupon ausländiſcher Werte bezahlten, ſondern mit 
ehrlicher Arbeit. Wir ſührten in der Hauptſache Natur⸗ 
produkte und Rohſtoffe ein, dagegen veredelte, durch Ar⸗ 
beit wertgeſteigerte Erzeugniſſe aus. Vor allem ſtand 
unſere chemiſche und unſere Maſchineninduſtrie faſt un⸗ 
erreicht da, in letzterer Hinſicht ſind uns die Amerikaner 
auf den Ferſen, in erſterer iſt Deutſchland ohne Kon⸗ 
kurrenz. Dieſe Induſtrien, vorher der Friedensarbeit und 
in weitem Umfange der Ausfuhr dienend, find in einer 
ungeahnten Weiſe auf den Krieg eingeflellt, Waffen und 
Sprengſtoffe werden gegenwärtig in keinem Lande der 
Welt annähernd in dem Umfang wie in Deutſchland ge⸗ 
fertigt. Alſo wir verſorgen uns ſelbſt und behalten das 
Geld im Lande. Da wir gleichzeitig mit ein wenig Spar⸗ 
ſamkeit auch die ausländiſche Nahrungszufuhr größten⸗ 
teils entbehrlich gemacht haben, erſparen wir jeden 
Monat nahezu die 700 bis 800 Millionen Frank, die 
unſere Feinde allein an die Vereinigten Staaten zu 
zahlen haben. Daß aber die deutſche Induſtrie das 
leiſten kann, das verdankt fle zum großen Teil dem 
Umſtande, daß ſie vorher ſo ſtark exportierte. Um ein 
Beiſpiel zu nennen: der Export der deutſchen Ma⸗ 
ſchineninduſtrie. Das Urſprungsland des Maſchinenbaus 
und der Weltverſorgung auf dieſem Felde war England. 
Im Jahre 1900 war die engliſche Ausfuhr an Maſchinen 
von Deutſchland noch nicht zur Hälfte, von den Vereinigten 
Staaten mehr als zur Hälfte erreicht. Zur Zeit des wirt⸗ 
ſchaftlichen Hochſtandes 1907—1908 hatten Deutſchland 
und die Vereinigten Staaten je zwei Drittel der engliſchen 
Ausfuhr erreicht. Seitdem ijt bie engliſche Maſchinen⸗ 
ausfuhr ſtehen geblieben, diejenige Deutſchlands und 
Amerikas enorm geſtiegen, 1913 ſtand Deutſchland mit 
rund 675 Millionen Mark an erſter Stelle. 

Dieſe Hebung der deutſchen Maſchinenausfuhr iſt es 
zum Teil geweſen, die unſere Munitions: und Waffen⸗ 
induſtrie in wenigen Monaten ſo ungeheuer leiſtungsfähig 
gemacht hat. Kein Menſch konnte ahnen, wie ungeheure 
Maſſen von Munition die modernen Schlachten ver— 
brauchen. Daß dieſe Munition und der vermehrte Waffen⸗ 
verbrauch hier im Lande hergeſtellt werden konnte, haben 
wir den Mafchinenfabrilen zu verdanken, die bie er: 
forderlichen Werkzeuge und Maſchinen in kürzeſter Zeit 
liefern konnten. Alle Teile kommen dabei auf ihre Rech— 
nung, bie Maſchinenfabriken, die ihren Export, bie ſonſtigen 
Fabriken, die ihren gewohnten Friedensabſatz verloren 
haben, endlich das Vaterland, das die für den Krieg ge- 
opferten Milliarden größtenteils im Lande und in dauern— 
dem Umlauf behält. Auch unſere Großinduſtrie, z. B. 
die Rieſenfirmen der Elektrizitätszweige, haben das ihre 


zu der Wandlungs⸗ und Anpaſſungsfähigkeit ber deutſchen 
Arbeit beigetragen. Der Krieg hat ja allen Fabriken ohne⸗ 
dies viele Arbeitskräfte entzogen, die Zurückgebliebenen 
haben in der Kriegsinduſtrie ſo reichlich Beſchäftigung 
gefunden, daß wier Arbeitsmarkt eine größere An- 
ſpannung als in Friedenszeiten zeigt und das Elend der 
Arbeitsloſigkeit, das unſere Feinde zum Teil ebenſo wie 
viele neutrale Länder bedroht, uns ferngeblieben iſt. 

Wie oft, wie verſtändnislos iſt gehadert über die deut⸗ 
ſchen Waffenfabriken, die auch für fremde Staaten gearbeitet 
haben! Das iſt eine kurzſichtig verblendete Anſchauung. 
Wie ſtände es heute um unſere Rüſtung, um die Ergänzung 
und den Erſatz an Waffen, hätten nicht die deutſchen Waſſen⸗ 
fabriken in Friedenszeit durch ihre Ausfuhr die Größe 
und Leiſtungsfähigkeit erreicht, den Arbeiterſtamm ge⸗ 
ſchult, die nun dem Vaterlande als wertvolle Reſerven zu 
Gebot ſtehen? Wie ſtände es wohl um uns, wenn die 
Arbeit, bie beifpielsmweife Krupp für das Ausland leiſtete, 
in engliſchen oder japaniſchen Fabriken geleiſtet wäre, ſie 
gekräftigt hätte und von dort aus jetzt gegen uns wirkte? 

Wohl wiſſend, welche furchtbare Waſſe Deutſchland 
in ſeiner Maſchinen⸗ und Waffeninduſtrie und in ſeiner 
chemiſchen Juduſtrie zu Gebot ſteht, hat England alles — 
nur ſeine koſtbare Flotte nicht — aufgeboten, um uns die 
Einfuhr aller Rohſtoffe abzuſchneiden. Aber auch das iſt 
fehlgeſchlagen. Abgeſehen von den rieſigen Mengen aller 
Rohſtofſe, die in unbearbeiteter und in verarbeiteter Form 
in einem ſo arbeitsreichen Lande wie Deutſchland auf⸗ 
geſpeichert ſind, haben unſere Feinde vergeſſen, daß in 
Deutſchland auch die Technik der Verwertung von Abfall⸗ 
ſtoffen, von Überbleibſeln, die Induſtrie der Wieder⸗ 
aufarbeitung wertloſer Gegenſtände, genug, die Technik 
der Sparſamkeit eine unerreichte Höhe beſitzt. Das und 
die chemiſche Technik der Erſatzſtoffe machen jeden An⸗ 
ſchlag auf unſere Rohſtoffverſorgung zuſchanden. 

Alle dieſe Fähigkeiten und Anſtrengungen deutſchen 
Geiſtes und deutſcher Tatkraft aber vereinen ſich, um 
die Gefahr der Iſolierung, in der unſere Feinde uns 
zu erdroſſeln glaubten, in das Gegenteil zu verwandeln, 
aus der Not die Kraft zu entwickeln. Gewiß, unſere 
lohnende Ausfuhr iſt zum großen Teil unterbunden, aber 
die Induſtrie, die davon lebte, iſt trotzdem mit geringen 
Ausnahmen beſchäftigt, zum Teil voll und lohnend. Wie 
ſich die Zukunft geſtalten, wie und wo zerriſſene Fäden 
wieder angeknüpft werden, wo ſich Erſatz dafür finden 
wird, mag Sorge des Friedens ſein. Auch unſere Einfuhr 
iſt unterbunden: wir haben aber trotzdem bekommen, was 
wir brauchten, und den Reſt ſelber erzeugt. Damit ſind 
Milliarden im Lande geblieben, die unſern Feinden un⸗ 
wiederbringlich verloren gehen, und Herr Ribot hat es 
von amtlicher Stelle ausgeſprochen, daß die Verbündeten 
für ihre Kriegsbedürfniſſe Wucherpreiſe zahlen müſſen. 
Das kann uns recht ſein, die Preiſe werden noch ſteigen, 
falls Amerika für ſeine Waffen ſelbſt Verwendung hat. 
Sie werden weiter ſteigen, wenn bei Verlängerung des 
Krieges die Unterſeebootsſperre ſchärfere Formen an⸗ 
nimmt. Wir haben bewieſen, daß wir ein Jahr aus uns 
ſelbſt beſtehen können, wir können es auch länger. Wir 
wollen aber darüber nicht vergeſſen, daß wir die Waffen für 
dieſen Wirtſchaftskrieg, die uns jetzt den geſchloſſenen 
Staat ermöglichen, auf dem Wege der Weltwirtſchaft 
erworben haben, und daß wir ſie auf dieſem Wege, im 
friedlichen Ringen der Völker, auch weiterhin werden ver⸗ 
mehren und ſchärfen müſſen. Sehen es doch jetzt auch 
unſere Feinde ein, was ſie von uns lernen können und 
müſſen: „Ein großes Volk lebt nicht von Rente und An⸗ 
lagen, ſondern von Arbeit und Gewerbefleiß.“ 
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ann begann Gehrt ſeine Erzählung: „Ich denke, 

heute kann ich ruhig darüber ſprechen, da die Be⸗ 
teiligten ſämtlich entweder tot oder in alle Winde 
zerſtreut, jedenfalls nicht mehr in ihrem damaligen 
Wirkungskreiſe ſind. Ich war noch in Togo, hatte dort 
auch eine viel größere Machtbefugnis als augenblick⸗ 
lich hier. Der ganze weſtliche Bezirk war mir unterſtellt. 
Das heißt, ſoweit unſere Macht damals überhaupt 
reichte. Die Grenzverhältniſſe waren noch gar nicht 
geklärt, und in der Praxis ſtritten wir uns immer noch 
mit den Engländern über bie ſogenannte François- 
ſche Linie. Zwei Dörfer an dieſer deutſch-engliſchen 
Grenze waren in Fehde geraten und die Schießerei 
ging herüber und hinüber. Ich erfuhr erſt davon, 
als einer aus dem deutſchen Grenzdorf einen aus 
dem engliſchen Grenzdorf erſchoſſen hatte. Um wei⸗ 
teren Fehden vorzubeugen, ließ ich den Mann ge⸗ 
fangen nehmen und berichtete ans Gouvernement, 
indem ich gleichzeitig das Protokoll über den Tat⸗ 
beſtand einſchickte. Aus der Vernehmung ging hervor, 
daß das ganze deutſche Dorf eigentlich ſchuld hatte. 


Es hatte den Täter erſt in einen Zuſtand abſoluter 


Trunkenheit verſetzt und ihn dann zu der Tat auf⸗ 
gereizt. Der Mann wußte nicht das geringſte von 
ſeiner Tat, bis zu ſeiner Ernüchterung, wo man ihm 
davon erzählte. Er ſelbſt hatte einen Kugelſchuß 
von dem Erſchoſſenen im Oberarm. Es war alſo 
kein Mord, ſondern ein Totſchlag. Die Wunde war 
ſehr vernachläſſigt, und ich hatte wochenlang zu tun, 
ehe ſie heilte, da ich keine Kanüle hatte, ſondern 
jeden Tag einen neuen Jodgazefaden durchzog, da⸗ 
mit die Wunde von innen heilte. Kurze Zeit nach 
der Geneſung meines ſchwarzen Patienten ging der 
deutſche Landeshauptmann mit der engliſch⸗deutſchen 
Grenzkommiſſion zur Regulierung der Weſtgrenze in 
das Innere. Er hatte ſeine Vertretung dem nächſt⸗ 
höchſten Beamten der Kolonie in Aneho übertragen. 

„Eines Abends“, fuhr Gehrt ſort, „lam ich nach 
Hauſe. Dort ſand ich ein Detachement unſerer 
Polizeiſoldaten vor mit einem Briefe des Landes- 
hauptmannes an mich. Der Brief war von dem 
deutſchen Grenzdorfe aus geſchrieben, aus dem mein 
Geſangener herſtammte, und forderte die unverzüg— 
liche Auslieferung dieſes Gefangenen an das De: 
tachement Polizeiſoldaten. Zu welchem Zwecke, ſtand 
nicht in dem Briefe. Das fiel mir auf. Ich fragte 
die Soldaten, ob fie wüßten, was mit dem Gefan- 
genen geſchehen ſollte. Der Führer ſagte: „Ja, Herr! 
Das engliſche Dorf beftürmt den engliſchen Kom- 


miſſar, er ſolle bewirken, daß unſer Herr, der deutſche 
Landeshauptmann, den Gefangenen vor ihren Augen 
hinrichten laſſe. Nun ſollen wir ihn holen, damit 
er gehangen werde. 

Mir tat der Gefangene leid. Einen Mord hatte 
er nach meiner Kenntnis der Sachlage aus dem ein⸗ 
gehenden Zeugenverhör nicht begangen. Wenn ſich 
der engliſche und deutſche Grenzkommiſſar in dieſem 
Falle der Rechtsanſchauung der Schwarzen anſchloſſen, 
die damals keinen Unterſchied machte zwiſchen einem 
Mord, einem Totſchlag oder einer fahrläſſigen 
Tötung, ſondern in jedem dieſer Fälle nach dem 
drakoniſchen Landesgeſetz das Leben des Täters als 
Sühne forderte — ich mochte mid) dieſer Anſchauung 
nicht beugen. Außerdem war mir der Schwarze tat⸗ 
ſächlich ſo etwas wie mein Eigentum geworden. Ich 
hatte mich wochenlang um ſeine Wunde bemüht. Mir 
hatte er ſeine Geſundheit, ja ſein Leben zu verdanken. 
Er hatte ſich dabei, obwohl er bei jedem Neuver⸗ 
band ſichtlich große Schmerzen aus ſtand, als ſehr 


tapfer und geduldig erwieſen. Er war der willigſte 


und gehorſamſte unter meinen Gefangenen. Und 
jetzt ſollte er, gewiſſermaßen aus Gefälligkeit gegen 
die Engländer, gehangen werden ...! Das ging mir 
über die Hutſchnur, und ich ſann auf einen Ausweg 
ſür mich und meinen Gefangenen. Offenen Unge⸗ 
horſam durfte ich nicht zeigen. Der hätte mich meine 
Stellung koſten können. Zum mindeſten hätte mir 
das mein Chef bei ſich bietender Gelegenheit einge⸗ 
tränkt. Was tun?! Ich finne noch. Die Polizei- 
ſoldaten ſtehen noch in Rührſtellung und warten. 
Da kommt der Poſtbote von Aneho mit der 
fiberlandpoft. Kommt Zeit, kommt Rat, denke ich 
und ſage den Polizeiſoldaten, ſie dürften wegtreten 
und ſich nach der Stadt begeben. Sie müßten aber 
in zwei Stunden ihren Rückmarſch antreten. Ich 
öffne die Regierungspoſt. Da! ein Befehl des ſtell⸗ 
vertretenden Landeshauptmanns, meinen Gefangenen 
ſofort an das Regierungsgeſängnis nach Aneho ab⸗ 
zuliefern. Ich befehle: „Zwei meiner eigenen Poli- 
ziſten ſofort marſchfertig!“ In fünfzehn Minuten 
treten ſie an. Ich laſſe das Gefängnis öffnen, über⸗ 
gebe ihnen meinen Gefangenen und die Überweiſungs⸗ 
papiere. Geſchützt von der Dunkelheit verlaſſen ſie 
auf dem nächſten Wege die Stadt. Als nach zwei 
Stunden das beurlaubte Detachement kam, gab ich 
ihm einen Bericht an den Landeshauptmann bei 
der Grenzkommiſſion mit, in dem ich bedauerte, ſeinem 
Befehl nicht Folge leiſten zu können, da ich einem 


/ 


DeopPesosobspeeses Richard fas, Eroberer. S DDD DDD Eee 731 


00000000000 
0DDDOOD0DOOOODOOODOOODOOODODOOOOO00ODDOOODODODOOODOOOD 


D 
DO0000009000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000 


Beſehl des ftellvertretenden Landeshauptmanns zu⸗ 


folge den Gefangenen bereits nach Aneho abgeliefert 


habe. Denn ich folgerte, und wie ſich ſpäter erwies, 
mit Recht: Hat er nicht das Opfer, wird der Landes⸗ 
hauptmann die Leute auch ſo beruhigen.“ 

Gehrt ſchwieg. 

Oſten machte ein kritiſches Geſicht. „Und der 
Gefangene?“ fragte er. 

„Starb ein Jahr ſpäter eines friedlichen Todes 
im Regierungsgefängnis zu Aneho, in dem er ein 
zwiſchen Arbeit und Ruhe abwechſelndes, beſchau⸗ 
liches Daſein geführt hatte.“ 

„Sie haben alle Urſache, ſich darüber zu freuen, 
eine Grauſamkeit verhütet zu haben. Ich an Ihrer 
Stelle würde dieſelbe diebiſche Freude empfinden, in 
dieſem Falle dem Henker ein Schnippchen geſchlagen 
zu haben!“ beſtätigte Oſten. 

„Auf was für gruſelige Geſchichten Sie gekom⸗ 
men ſind!“ ſagte Sigrid. | 

„Wie bei uns zu Haufe im Winter in ben Spinn: 
fiuben, bei Kienſpan und Spinnrocken, von denen 
unſere Mutter noch erzählte.“ 

„Wir ſind ja hier gewiſſermaßen auch im Winter!“ 
bemerkte Oſten. 

„Natürlich! Nur daß es regnet anſtatt zu 
ſchneien, und die Bäume niemals kahl werden!“ 
wandte Gehrt ein. 

„Ja, wie eigentümlich!“ bemerkte Sigrid. „Da 
iſt man nun zu Hauſe in der Auffaſſung groß ge⸗ 
worden, daß die Natur jedes Jahr die Wintermonate 
Ruhe haben müſſe, um Kräfte zu neuer Entfaltung 
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zu ſammeln, und hier lernt man einſehen, daß das 
gar nicht nötig iſt. Ganz unmerklich verliert ſich 
und erſetzt ſich hier ein Blatt nach dem anderen.“ 

„Und Schafe haben Haare anſtatt der Wolle, 
die Kartoffeln, die man pflanzt, bringen ſüße Kar: 
toffeln, die Hunde verlieren ihre Nafe... ihren Ge- 
ruchſinn!“ ergänzte Gehrt. „Man muß an alles 
einen anderen Maßſtab anlegen als zu Hauſe. Auch 
an die Menſchen hier draußen. Nur unter dieſem 
veränderten Geſichtspunkte werden wir dann viele 
Handlungen begreiflich — und verzeihlich finden.“ 

Es war ſpät geworden, als die drei ſich trennten. 

Als Sigrid in ihren Kiſſen lag und der eintönige 
Fall der Regentropfen auf das Dach des Hauſes ihr 
das Schlummerlied ſang, überkam ſie ein Gefühl der 
Beruhigung. 

Sie hatte einen tiefen Blick in das Innere ihres 
Bruders getan wie nie zuvor. Sie hatte in ihm eine 
Seele kennen gelernt, die das Leben und die Men⸗ 
ſchen von großen Geſichtspunkten aus beurteilte. Ein 
ſeit langem nicht gekanntes Geſühl der Sicherheit 
kam über über ſie. Sie empfand: Gehrt war nicht 
nur ihr Bruder im landläufigen Sinne, verwandt 
durch Familienbande der Zufälligkeit, ſondern durch 
verwandtſchaftliches Denken und Handeln. 

Seit jenem Abend kam Oſten zu den Geſchwiſtern, 
wenn immer er Zeit hatte. 

Auf der Joßplatte war ein großes Gewimmel von 
Oſterreichern, die in ſchneeiges Weiß gekleidet waren: 
Kadetten, Offiziere und Mannſchaften, die von der 
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unten im Becken ankernden Fregatte „Adria“ in einer 
Kette von Booten den Fluß heraufgekommen waren, 
um fid) einmal im Urwald einer reichs deutſchen 
Kolonie umzuſehen und auf Abenteuer zu fahnden. 

Aber auch ſonſt kribbelte es auf der Joßplatte 
wie auf einem Ameiſenhaufen. Schwarz und Weiß 
waren in lebhafteſter Bewegung. 

Bütow hatte mit Often, dem Kriegsſchiffkomman⸗ 
danten, eine Art Programm verabredet. Röding ſollte 
heute zum erſten Male ſeine Rekruten in Parade 
vorführen. Am Abend waren die abkömmlichen 
öſterreichiſchen Offiziere, die deutſchen Schutztruppen⸗ 
und Secoffiziere zum Gouverneur zum Diner geladen. 

Wie Bütow es verſtanden hatte, ſich Sigrids 
künſtleriſche und prakliſche Talente bei Einrichtung 
des Gouverneurshauſes zunutze zu machen, ſo ſicherte 
er ſich jetzt ihre Hilſe bei der Wahl der Gerichte, 
der Dekoration der Taſel, da er ſelbſt ſich wenig 
oder gar nicht darum kümmern konnte und Dina 
nach dieſer Richtung hin einfach verſagte. 

Nun hatte Sigrid alle Hände voll zu tun, war 
zwiſchen Speiſeſaal und Küche hin und her gegangen, 
um ſich zu überzeugen, daß der gute Togokoch auch 
ja alles richtig machte. Sie war gerade dabei, ſchnee⸗ 
weiße Frangipaniblüten mit blühenden Orangen⸗ 
und Limonenzweigen zuſammen in Vaſen auf der 
Tafel zu arrangieren, als Gehrt in durchnäßtem und 
wieder trocken gewordenem Khakianzug hereinkam 
und ſagte: „Du biſt wohl nächſtens nur noch hier 
anzutreffen!“ Lächelnd drehte ſich Sigrid um, dieſem 
Vorwurf zu begegnen, aber als ſie die nichts weniger 
als ſalonfähige Verfaſſung ſah, in der ſich der Anzug 
ihres Bruders befand, vergaß ſie ihre Rechtfertigung 
und fragte dagegen: „Menſch, wo kommſt du denn 
in dieſem Aufzug her?!“ 

„Ja, meinjt du, daß man erft zwei Pinſelohr⸗ 
ſchweine ſchießt, dann ſie allein aus der Brandung 
holt und ſie ſchließlich von Suellaba allein hier 
heraufſchafft, ohne ſich dabei ſelber ein klein wenig 
zum Schweine zu machen?! Dabei bin ich hungrig 
wie ein Wolf, komme nach Hauſe, finde dich nicht 
vor, den Koch auch nicht, und Saſſu, der Schlingel, 
ebenfalls ausgeflogen.“ 

„Die ſind beide hier, weil ſie, wie ich, hier ge— 
braucht werden. Was deinen Hunger anbetrifft, ſo 
rate ich dir, ihn zu bändigen, bis du ihn hier bei 
Tafel ſtillen kannſt. Einſtweilen aber, bitte, geh 
ſchleunigſt nach Hauſe und zieh dich um! Wenn 
jemand dich außer mir in dieſer Verfaſſung erblickte, 
. er käme wahrhaſtig nicht auf den Gedanken, daß 
du mein Bruder biſt!“ 

„Hm! Darauf kommen die meiſten ſowieſo nicht!“ 
brummte Gehrt, ſich den langen Vollbart ſtreichend, 
indem er mit leuchtendem Blicke die Geſtalt ſeiner 
ſchönen, ſtolzen Schweſter umfing. 


„Und wenn du dich umgezogen und ein wenig 
menſchlich gemacht haſt, dann komm her! Ich kann 
einen praktiſchen Menſchen brauchen!“ 

Eben als Gehrt ſich getrollt hatte, trat Bütow 
ein. „Es ift rein Zum des Teufels⸗werden!“ fagte 
er zu Sigrid. „Da kommt auch noch die engliſche 
Gouverneursjacht mit Mac Duff an Bord und meh: 
reren engliſchen Kolonialoffizieren den Strom herauf. 
Dabei nicht ein Hammelſteert oder ein halbverhun- 
gertes Huhn mehr auf der ganzen Joßplatte oder 
in der Negerſtadt aufzutreiben!“ 

Sigrid arrangierte ruhig ihre weißen Blüten 
weiter. 

„Kann Sie denn gar nichts aus der Faſſung 
bringen, gnädiges Fräulein?“ fügte Bütow in ko⸗ 
miſcher Verzweiflung hinzu. 

„Oh, da ſchieben wir einfach ein ganzes Pinſelohr⸗ 
ſchwein als piece de résistance ein!“ antwortete 
ſie ruhig. 

„Ein Pinſelohrſchwein?! Den größten afrikani⸗ 
ſchen Leckerbiſſen des Jahrhunderts?! Der Herr 
wandelt doch nicht mehr auf Erden, daß er Wunder 
tut, wie bei der Hochzeit zu Kana!“ ſagte Bütow, 
um nichts beruhigter. 

„Das nicht, Herr von Bütow! Aber manchmal 
läßt er ſich vertreten und legt ſeinen Segen in anderer 
Leute Hände!“ 

Ja, das tut er wohl! dachte Bütow und ließ 
ſeinen Blick ernſt auf Sigrid ruhen. 

„Mein Bruder hat zwei dieſer Tiere geſchoſſen 
und war eben hier, um es mir zu ſagen.“ 

„Da weiß ich wirklich nicht, ob ich Ihren Herrn 
Bruder mehr um ſein fabelhaftes Jagdglück oder 
mich ſelbſt darum beneiden ſoll, daß es mir zugute 
kommt.“ . 

„Tun Sie einſtweilen keines von beiden, ſondern 
ſeien Sie froh, daß es ſich ſo gefügt hat, und über⸗ 
laſſen Sie alles übrige nur ruhig mir!“ 

Bütows Blick überflog die ſeſtlich geſchmückte 
Tafel mit beifälligem Kopfnicken und ging dann, 
um Mac Duff mit ſeiner Suite zu empfangen. 

Gehrt war unterdeſſen wieder herübergekommen 


und hatte auf Sigrids Bitte die eine Hälfte feiner 


Jagdbeute in die Gouverneursküche bringen laſſen, 
wo fie auf Sigrids Anordnung für das Feſtmahl 
zubereitet wurde. 

Dann bat ſie Gehrt, die immerhin noch etwas 
kahl wirkenden Wände in der Empfangshalle, in der 
die Tafel ſtand, durch Palmenzweige und Landes— 
und Signalflaggen ſchmücken zu laſſen. Sie überzeugte 
ſich durch einen Gang in die Küche, daß in Meiſter 
Pieters Reich alles am Schnürchen ging, und eilte 
nach Hauſe, um ſich ſelbſt in Geſellſchaftstoilette zu 
werfen. Sie hatte nichts, als ein einfaches, weißes 
Kleid aus Madeiraſpitzen, das ſie ſich vor kurzem 
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ſelbſt komponiert und genäht hatte. Nichts als ein 
Diadem von ſchweren Haarflechten legte ſich um ihre 
reine Stirn und Schläfen, an denen, wie feine, bläu⸗ 
liche Schatten, die Adern zu ſehen waren. Sie ver⸗ 
zichtete auf jeden anderen Schmuck als auf ein paar 
kleine Zweige der Orange, deren ſchneeigweiße Blüten 
verſchämt aus den ſie umgebenden grünen Blättern 
hervorſahen. 

Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, als 
ſie ſich auf den kurzen Weg machte, der zwiſchen 
ihrem Heim und dem Gouverneurshauſe lag. Als 
ſie dort ankam, waren die Gäſte ſchon da. Anhei⸗ 
melnd mutete ſie aus dem Stimmengewirr, das ihr 
entgegenſchlug, der gemütliche Dialekt der öſterreichi⸗ 
ſchen Offiziere an, die mit den reichsdeutſchen Gäſten 
des Gouverneurs auf der unteren Veranda um einen 
Appetitstrunk verſammelt ſaßen. 

Bütow mußte ſchon nach ihr ausgeſchaut haben, 


denn als ſie kam, ſtand er bereits an den Stufen, 


die zur Veranda heraufſührten, empfing fie unb ſtellte 
ihr die fremden Gäſte vor. 

Dina thronte mitten zwiſchen ihnen. Im ſchweren 
roten Atlaskleid, deſſen Taille, nur von zwei Achſel⸗ 
bändern gehalten, Rücken und Schultern wie Arme 
frei ließ. Sie hatte durch langes Studium vor dem 
Spiegel herausgeſunden, daß ihre Augen erkältend 
wirkten. Nun hatte ſie wieder zu Belladonna ge⸗ 
griffen, was ihnen einen ungewöhnlichen Glanz ver⸗ 
lieh. Die Bogen ihrer ſchwarzen Augenbrauen hatte 
ſie durch einen ganz feinen Strich künſtlich verlängert, 


und in ihrem ſchwarzen Haar ſteckte eine feurige 
Hibiskusblüte. 

„Wie Tag und Nacht!“ raunte ein junger öſter⸗ 
reichiſcher Schiffsfähnrich ſeinem Oberleutnant leiſe zu, 
als Sigrid ankam, mit einem Hinweis auf ſie und Dina. 

„Ja, Kamerad! Wie ein ſelten klarer Tag, wäh⸗ 
rend einen die Nacht auf Rätſel ſinnen läßt!“ ant⸗ 
wortete der ältere Kamerad. 

An english lady! badjien, als Sigrid kam, auf⸗ 
atmend die Briten, die ſich zwiſchen den vielen 
Deutſchen unwillkürlich an die splendid isolation 
ihrer heimatlichen Inſeln erinnerten. Und ſie waren 
leiſe enttäuſcht, als ſie an dem leichten teutoniſchen 
Akzent, mit dem ihnen Sigrid in engliſcher Sprache 
antwortete, gewahr wurden, daß auch anderswo das 
Menſchengeſchlecht weibliche Edelgewächſe hervor⸗ 
brachte, die der Blüte der engliſchen Ariſtolratie nichts 
nachgaben an äußerer Schönheit und innerer Würde. 

Sigrid ſah ſich nach Gehrt um. Der ſaß ein 
Stück entfernt von ihr, in anregendem Geſpräche mit 
einem öſterreichiſchen Seeoffizier. 

Weiterhin ſah ſie einige der Schweſtern vom 
Roten Kreuz in ihrem ſchlichten weißen Gewand, mit 
keinem anderen Schmuck als der einfachen Emaille⸗ 
broſche am Halſe. 

Bütow hatte ſie hinzugezogen, weil ſie hier draußen 
ihre Jugend und Anmut auf dem Altare erhabener 
Menſchlichkeit zum Opfer brachten. Manche der an⸗ 
weſenden Afrikaner verdankten ihr Leben und ihre 
Geſundheit nur der aufopfernden Pflege dieſer ſchlan— 


734 S DDD DeeDee Italieniſche Leitſprüche. eeeeeeeeeoeeoeocceooeeceeceeos 


ken weißen Hände. Sie ſollten an dieſem Abende 
einmal ihren ſchweren Beruf vergeſſen, um danach 
mit erneutem Mut an das Krankenbett der Fiebern⸗ 
den und Sterbenden zurückzukehren. 

Zwei Frauen von Handelsagenten ſchloſſen den 
kleinen Kreis weiblicher Sterne an dieſem Himmel 
afrikaniſcher Männlichkeit. 

Dina von Bütow wurde von dem öſterreichiſchen 
Kommandanten, einem luſtigen älteren Herrn, Sigrid 
von dem britiſchen Gouverneur Sir Mac Duff zu Tiſch 
geführt, während an Sigrids rechter Seite Bütow 
ihr Tiſchnachbar war. 

Die Tafel verlief glänzend. Sigrid hatte ſich ſo 
geſetzt, daß ſie die eintretenden Boys vor ſich hatte. 
Sie hatte ihnen vorher noch einmal die nötigen 
Inſtruktionen gegeben und dirigierte die mit den 
Speiſen Eintretenden mit ihren Augen. Trotzdem 
die Boys von allen Weißen, die auf der Joßplatte 
wohnten, zuſammengeborgt waren, um Bütows Per⸗ 
ſonal zu vervollſtändigen, ging das Servieren wie 
am Schnürchen, und Bütows erleſene Weine taten 
ihre Schuldigkeit. 

Heller blitzten die Augen der Männer den Frauen 
zu, witzſprühender wurden die Bemerkungen, geiſt⸗ 
reicher und lebhafter die Unterhaltung, zu der das 
Temperament der Oſterreicher das übrige beitrug. 

„Wiſſen Sie, daß ich auf Ihren Herrn Bruder gar 
nicht gut zu ſprechen bin?!“ wandte fih Sir Mac 
Duff einmal während der Tafel an Sigrid, nachdem 
er erfahren, daß Gehrt und Sigrid Geſchwiſter ſeien. 

„Warum?“ fragte Sigrid betroffen. 

„Er hat mir manchmal ordentlich zu ſchaffen 
gemacht!“ 

„Kannten Sie ſich denn ſchon ſrüher?“ 

„Freilich! Ihr Herr Bruder hatte doch früher 
den Weſtbezirk der Togokolonie, und der grenzte 
an mein Reich. Wir waren alſo unmittelbare Nach⸗ 
barn!“ ſagte Sir Mac Duff. 

„Und wie hat er da Ihr Mißſallen erregt?!“ 


Ein Fürſt, und abſonderlich ein neuer Fürſt, kann 
nicht immer alles das beobachten, was bei andern 
Menſchen für gut gilt; er muß oft, um ſeinen Platz 
zu behaupten, Treue, Menfchenliebe, Menſchlichkeit 
und Religion verletzen. 

cz 


Die Menſchen handeln oft wie gewiſſe Raubvögel, 
welche ſo gierig nach dem Erlangen ihrer Beute ſind, 
zu welcher ſie von Natur aus getrieben werden, daß 
ſie nicht den größeren Raubvogel bemerken, der über 
ihnen ſchwebt, um ſie zu töten. 
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„Er verſtand es zu gut, feinen Bezirk auf often 
meiner Kolonie in die Höhe zu bringen. Bei dem 
Konkurrenzverhältnis dieſer Kolonien müſſen die 
meiſten Maßnahmen, die die eine vorwärts bringen, 
die andere ſchädigen!“ antwortete der engliſche Gou⸗ 
verneur. „So gern ich Ihren Herrn Bruder per⸗ 
ſönlich mochte, ſo ſroh war ich deshalb, als ſeine 
Verſetzung nach hier ihn für mich unſchädlich machte.“ 

Sigrids Blick leuchtete vor Stolz über das un⸗ 
eingeſchränkte Lob ihres Bruders. 

„Ihr Herr Bruder hat hier natürlich einen viel 
größeren Wirkungskreis erhalten?!“ fragte Sir 
Mac Duff. 

„Im Gegenteil! Einen viel kleineren!“ 

„Und iſt er denn zufrieden damit?!“ ſondierte 
der britiſche Gouverneur vorſichtig. 

„Ganz und gar nicht! Er iſt hier lediglich ftell- 
vertretender Zolldirektor. Eine Tätigkeit, die gar 
nicht ſeinem Geſchmack entſpricht. Seine Fähigkeiten 
liegen in der Entwicklung und Verwaltung des Lan⸗ 
des!“ und Sigrid kam auf die Eigenſchaften Gehrts 
als Menſch, als Mann und Bruder zu ſprechen. 

„Ihr Wohl, Miß Kreſſentin!“ ſagte Sir Mac 
Duff. „Auf das Wohl der Schweſter, die ein ſo 
beredter Anwalt ihres Bruders iſt.“ Lächelnd hob er 
das Glas gegen ſie. „Ich wünſchte mir einen ſolchen 
beredten Anwalt!“ Er ſeufzte komiſch. „Wir Gou⸗ 
verneure könnten ihn manchmal in unſerer Abweſen⸗ 
heit brauchen.“ 

„Und ich wünſchte mir immer Gegner, die im Urteil 
ſtets fo gerecht find wie Sir Mac Duff!“ antwortete 
Sigrid, dem britiſchen Gouverneur Beſcheid tuend. 

„Der Wunſch wird Ihnen wohl nie erfüllt wer⸗ 
den!“ ſagte Sir Mac Duff lächelnd. 

„Ja! Das fürchte ich auch!“ meinte Sigrid mit 
leiſem Seufzer. 

„Weil Sie nur Anbeter haben werden und nie⸗ 
mals Gegner!“ ſügte Mac Duff, fid) zu ihr beugend, 
leiſe hinzu. (Fortſetzung folgt.) 
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Fremdes Gut durchbringen, macht keinen ſchlechten 8 

Namen, ſondern das Gegenteil. Nur die Verſchwen⸗ O 

dung des eignen ſchadet. Keine Sache verzehrt ſich 8 

ſelbſt, ſo wie die Freigebigkeit. 8 
c 

Ein kluger Fürſt kann und darf fein Wort nicht 8 

halten, wenn die Beobachtung desſelben fid) gegen A 

ihn ſelbſt kehren würde. i 

cz Q 

Ich wage es zu behaupten, daß es febr nachteilig A 

iſt, ſtets redlich zu ſein: aber fromm, treu, menſchlich, 8 

gottesfürchtig, redlich zu ſcheinen ift febr nützlich. 8 
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Ernſte und heitere Bewohner. 


Von Dr. Alfons Goldſchmidt, Anteroffizier d. L. 
Mit fünf Abbildungen. 


Gy: Verhalten der Zivilbevölkerung in Feindesland 
gehört zu den wichtigſten Problemen des Krieges. 
Wir wiſſen aus vielen offiziellen und privaten Mitteilungen 
und Schilderungen, daß unſere Soldaten oft große Not 
von den Bewohnern auszuſtehen hatten, daß man ihnen 
aber auch ſehr häufig nach anfänglicher Scheu und Kühle 
freundwillig entgegengekommen iſt. Ich habe ſtets mit 
beſonderer Aufmerkſamkeit das Verhältnis zwiſchen unſeren 
Truppen und den Einwohnern auf dem weſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatze beobachtet. Ein maßgebendes Moment ſchien 
mir die Dauer des Verkehrs zu ſein. Je länger die Be⸗ 
völkerung unſere Truppen kennt, um ſo friedfertiger und 
zutraulicher zeigt ſie ſich. Allerdings iſt das nach meinen 
Erfahrungen nicht ausnahmslos der Fall. Immer wieder 
gab es Ziviliſten, die feindliche Handlungen unternahmen 
oder verſuchten, und die gerade das wachſende gegenſeitige 
Zutrauen ausnutzten. Von ſehr großer Bedeutung iſt 
ferner die Kenntnis und Beherrſchung der Sprache. Wer 
die Sprache des Feindeslandes ſpricht, hat leicht die 
Möglichkeit, ſich ſelbſt und ſeinen Kameraden die Herzen 
der Einwohner zu nähern. Man erkennt hier ſo recht 
den ungeheuren realen Wert der Sprache. Ein Menſch 
braucht nur ſeine Mutterlaute zu hören, gleich ändert ſich 
ſein Gefühl und ſetzt ſich in freundliche Taten um. Unſere 
Soldaten begriffen das bald und bemühten ſich eifrig um 
die Erlernung wenigſtens der notwendigſten Sätze. Kleine 
Sprachführer, die nicht nur die Überſetzung, ſondern auch 


die Ausſprache enthielten, wurden eifrig begehrt, und die- 
jenigen, deren Schulkurſus das Franzöſiſche enthalten 
hatte, wurden fortwährend von lernbegierigen Kameraden 
befragt. Sobald die Truppen nicht mehr auf die Gebärden⸗ 
ſprache angewieſen ſind, ſobald ſie wirklich verſtehen, was 
die Bewohner leiden und wünſchen, entwickelt ſich ein 
Verkehr, der fid) oft durch liebevolle Fürſorglichkeit auf 
ſoldatiſcher Seite auszeichnet. Die Gemeinſamkeit der 
Sprache begründet das Menſchliche, ſie bringt die Herzen 
zueinander und läßt das kriegeriſche Gegeneinander ver⸗ 
geſſen. Dauer des Aufenthaltes und Sprachbeherrſchung 
hängen voneinander ab. So mildern ſich die Sitten, je 
länger die Soldaten ſich an einem Orte aufhalten, durch 
die Zeit und durch die mit der Zeit fid) ſteigernde Sprach⸗ 
kenntnis. 

Natürlich bleibt trotz aller Gemeinſamkeiten das Ver⸗ 
halten der Bewohner verſchieden, ja dieſe Verſchiedenheit 
äußert ſich in dem Verhältnis ganzer Ortſchaften zu den 
Truppen. Ich habe in Dörfern gelegen, deren Bewohner 
[amt und ſonders freundlich auftraten, ich habe auch Ort: 
ſchaften kennen gelernt, die kalt wirkten, in denen auch 
nicht ein Menſch eine heitere Miene aufſetzte. Immer 
aber war eine Abſtufung nach der Aufenthaltsdauer und 
nach dem Grad der Verſtändigung durch die Sprache zu 
bemerken. Ich entſinne mich aus der Gegend von V. in 
Frankreich eines Ehepaares, das unſere Einquartierung 
zunächſt mit böſen Augen und äußerſter Zurückhaltung 
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anſah. Aber ſchon nach einer Stunde, als Mann und Frau 
geſehen hatten, daß von irgendwelcher Gewalttätigkeit nicht 
die Rede war, daß alles, was geliefert, auch bezahlt wurde, 
öffnete fid) der Keller des Hauſes und heraus kamen Ge: 
nüffe, bie wir einen Tag vorher noch nicht zu träumen ge: 
wagt hatten. Es öffneten ſich auch die Herzen, es öffnete 
ſich der Mund, und wir erfuhren manches von den Sorgen, 


von der Plötzlichkeit des Krieges, von dem wachſenden 
Zutrauen zu der Gewalt unſerer Waffen, die ja nun 
auch das Gebiet dieſer Menſchen beſchützten. Es wich 
die Angſtlichkeit, eine heitere Hoffnung auf das Ver: 
ſchontbleiben der Gegend von weiteren Kämpfen brach 
durch, und zum Abſchied erhielten wir Geſchenke und 
innige Wünſche. Ich denke ferner an einen franzöſi⸗ 
ſchen Verſicherungsagenten, der ſchon in Marokko 
gekämpft hatte, der ſeither aber rund und mollig ge- 
worden war und ein großes Vergnügen an der Rod): 
kunſt gefunden hatte, die er nun mit einer ſpeckigen 
Fröhlichkeit im Geſichte für uns derart ausübte, daß 
wir uns nur ſchwer von dieſem gaſtlichen Orte tren— 
nen konnten. Wir haben in ſolchen Fällen gern eine 
Charakteriſtik der Bewohner für die nachfolgenden 
Kameraden zurückgelaſſen, damit nicht erſt wieder das 
gegenſeitige Belauſchen nötig war, ſondern gleich ein 
gutes Verhältnis ſtatthaben konnte. An manchem 
Abend war in franzöſiſchen Dörfern eine Gaſſen— 
fröhlichkeit beinahe wie in der Heimat. Dann er⸗ 
freuten fid) die Bewohner an unſeren Soldaten: 
liedern, an unſerer Heiterkeit und unſeren Spielen. 
Man fühlte in ſolchen Stunden heraus, daß jede 
Furcht gewichen war, daß man uns nicht mehr als 
Feinde betrachtete, die vor Grauſamkeit nur fo ftarr: 
ten, wie franzöſiſche Zeitungen, franzöſiſche Flug⸗ 
ſchriften und franzöſiſche Lehrer und Geiſtliche uns 
geſchildert hatten. 

Ich bin aber auch auf eiſige Kälte geſtoßen, die 
kaum zu beſiegen war. Häufig allerdings zogen wir 
ſchuell weiter, fo daß wir Gefühlseroberungen nicht 
machen konnten. Als wir durch Belgien ritten, im 
Auguſt 1914, ſahen wir verſchloſſene Mienen, Leute, 
bie bei ihren Hantierungen nicht aufblickten, die über- 
haupt eine Gemeinſamkeit nicht zu wollen ſchienen, 
die nicht ſelten Verbiſſenheit und Verſtocktheit in 
ihren Geſichtern hatten. Inzwiſchen hat ſich ja, wie 
man hört, auch hier das Eis gelöſt. Damals aber 
wandten ſich noch die Blicke ab oder, wenn ſie ſich uns 
zuwandten, waren fie kühl oder drohend. Bemerkens⸗ 
wert war mir in 
Frankreich die wach⸗ 
ſende Rechtsſicher⸗ 
heit der Bewohner. 
Sie wurden ſich bald 
bewußt, daß ſie 
nicht lediglich der 
Gewalt gegenüber: 
ſtanden, daß ihre 
Wünſche und Be⸗ 
ſchwerden auch Be⸗ 
"rüdfihtigung fan- 
den. Oft mußte ich 
mit den Leuten zum 
Ortskommandan⸗ 
ten gehen, mußte 
das Vieh nach den 
Eigentümern ord- 
nen, die Material: 
und Lebeusmittel⸗ 
entnahme fo ver- 
teilen, bafi ber ein- 
zelne nicht überlaftet 
wurde. Auf dieſe 
Art kam dann in 


einiger Zeit Regel⸗ 
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nungsſinn in den Dorfbetrieb, der durch die Anweſen— 
heit und Arbeit der Truppen zu einem neuen und 
friſchen Gemeinweſen erwuchs. Die Bewohner ſahen 
mit Staunen und Vergnügen die Sauberkeit, die das 
Kennzeichen deutſcher Quartiere iſt, ſie ſahen das 
landwirtſchaftliche Können der Soldaten, die geſchickte 
Handhabung der Maſchinen, die Ausbeſſerung der 
Ställe und Wohnungen und mögen wohl ein gutes 
Teil für ihr eigenes Leben davon profitiert haben. 
Es gab dann auch wieder Dorfſonntage, an denen 
die Bevölkerung im Staat erſchien, an denen fie feier- 
lich auftrat wie in Friedenszeiten. Das Beiſpiel 
unſerer Truppen wirkte auch in dieſer Hinſicht. Am 
meiſten bedrückte das Fehlen jeglicher Nachrichten von 
den im Felde ſtehenden Angehörigen. Es kam wohl 
vor, daß der eine oder andere von ihnen gefangen 
genommen wurde und als Verwundeter in einem 
benachbarten Lazarett lag. In ſolchen Fällen war 
die Freude groß, der Verwundete wurde beſucht und 
mit den Erfahrungen, die die Bewohner bisher mit 
uns gemacht hatten, getröſtet. Nachdem die Bevölke— 
rung zunächſt auf die Rückkunft der Franzoſen ge- 
hofft hatte, obwohl ſie von deren Einquartierung ganz 
und gar nicht entzückt war, gewöhnte ſie ſich ſpäter 
an den Zuſtand und hoffte im Gegenteil, daß wir 
bis zum Ende des Krieges blieben; manchen gefiel 
ſogar unſere Handhabung der Ortsverwaltung ſo 
gut, daß ſie den Wunſch ausſprachen, unter deutſcher 
Herrſchaft zu bleiben. Man hatte ihnen Angſt vor 
unſeren Geſetzen gemacht, die man ihnen als drako— 
niſche Beſtimmungen geſchildert hatte. Als ſie nun 
ſahen, daß wir nicht als blutige Verwüſter, ſondern 
als Organiſatoren auftraten, die zwar ſtreng aber 
gerecht und freundlich waren, wandelte ſich die Furcht 
häufig in Bewunderung. Ich denke da beſonders an 
einen Greis von 84 Jahren, in deſſen Haus ich 
mehrere Wochen einquartiert war. Er trat uns an- 
fangs mit äußerſter Skepſis entgegen, beargwöhnte 
jeden Schritt, ſtellte nur zögernd Taſſen und Teller 
zur Verfügung, und 
ließ erkennen, daß 
er uns aller Schand⸗ 
taten für fähig hielt. 
Wie hat ſich mit 
der Zeit ſeine Denk⸗ 
weiſe und fein Be- 
nehmen geändert! 
Er ſaß bald mit 
uns am Tiſch, nahm 
jede Mahlzeit mit 
uns, erzählte uns 
von den Nöten und 
den Wünſchen der 
Bevölkerung, ſuchte 
möglichſt gerecht 
nach den Gründen 
des Krieges und 
zeigte nicht mehr den 
geringſten Starr: 
ſinn. Als ich ihn 
ſpäter einmal auf 
einem Durſchmarſch 
beſuchte, freute er 
ſich wie ein kleines d 
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einſam auf der Welt geworden war, hatte uns Soldaten als 
Freunde gewonnen. Schwer iſt das Schickſal der Bewohner 
eines Landes, das vom Kriege heimgeſucht wird, aber die 
Menſchlichkeit weiß auch dieſes Leid zu lindern, und ſelbſt 
das rauhe Tagewerk des Kriegers bietet Gelegenheit, ſie 
zu üben und mancherlei Not erträglicher zu geſtalten. 


Kind und wollte weg a — in; 


mich gar nicht fort: 
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laſſen. Er, der ganz 9 Deutſche Kavallericoffiziere mit ihrem Quartiergeber, einem franzöſiſchen pfarrer. Phet. M. Braemer. a 
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22 Frühlingstage in Flandern: Kabnpartie unſerer Feldgrauen auf einem Schloßteich hinter der Front. DO 


Der Kriegsſtand der deutſchen Volkswirtſchaft. 


Von Dr. Alexander Elſter (Verlin-Friedenau). Ä 


(ein der hauptſächlichſten Zwecke, die von England 
in dieſem Kriege gegen uns verfolgt werden, iſt die 
Lahmlegung und allmähliche gänzliche Ausſchaltung des 
deutſchen Außenhandels. Man war zu Anfang vielfach 
geneigt, anzunehmen, daß wenigſtens für die Dauer dieſes 
Krieges dieſes Vorhaben Englands gelingen müſſe, da 
die „Beherrſcherin des Meeres“ uns von allen überſeeiſchen 
Verbindungen abſchneiden kann. Zwei Punkte in dieſer 
anſcheinend ſo richtigen Rechnung ſind nur verändert in 
Erſcheinung getreten. Einmal hat unſere Unterſeeboot⸗ 
waffe es vermocht, aud) den Überſeehandel unſerer Feinde 
bedeutend zu ſtören, weiter aber konnte der unfrige, da 
wir nicht lediglich auf die Zufuhr auf dem Seewege an- 
gewieſen ſind, teilweiſe aufrecht erhalten werden. Ab— 
geſehen davon, daß auch unſere eigenen Ausfuhrverbote 
wie diejenigen in neutralen Ländern mit Rückſicht auf die 
Kriegszwecke das Auslaudsgeſchäft in vielen Waren ein: 
geengt oder unmöglich gemacht haben, war im übrigen 
dieſes Auslandsgeſchäft in einzelnen Gewerbezweigen von 
verſchiedener Lebhaftigkeit. Jedenfalls hat der deutſche 
Kaufmann dank ſeiner Geſchicklichkeit es immer noch ver— 
mocht. den Exportverkehr mit neutralen Ländern weiter 
zu pflegen und auch einen großen Teil von Rohſtoffen 
nach wie vor hereinzubekommen. Beiſpielsweiſe haben 
wir Gemüſe ſtets in bedeutenden Mengen aus Holland 
bekommen, andere landwirtſchaftliche Erzeugniſſe kamen 
aus Dänemark und Italien, auch aus Rumänien und 
anderwärts her. Oft genug erfolgte bei der Einfuhr 


ſolcher uns wichtiger Rohſtoſſe ein Austauſch derart, daß 
dafür Ausfuhrgut unſerer Indnuſtrie abgegeben wurde. 
Dies alles geſchah ſelbſtverſtändlich gegen früher in ſtark 
gemindertem Maße, doch trotz der ftrengen Überwachung 
durch England, die ſich die Neutralen vielfach gefallen 
ließen, immer noch in nicht geringen Mengen. 

An beſonders wichtigen Rohſtoffen wie Kohle und 
Roheiſen haben wir keinen Mangel, weil dieſe Erzeug— 
niſſe im eigenen Lande gewonnen werden und wichtige 
Erzeugungsgebiete des feindlichen Auslandes von uns 
beſetzt ſind. Neuerdings wird auch die Petroleumnot 
dadurch wieder behoben werden, daß das reiche galiziſche 
Petroleumgebiet von den öſterreichiſch-ungariſchen und 
deutſchen Truppen zurückerobert worden iſt. Mit Kali 
und Zucker ſind wir ſogar beſſer verſehen als unſere 
Feinde, und viele andere Dinge, wie namentlich Farbſtoffe, 
fehlen der ausländiſchen Induſtrie ſtark, weil es ihr nicht 
gelingt, dieſe Waren in gleicher Vollendung herzuſtellen. 
Auch die Rübenzuckerdiſtrikte Belgiens und Frankreichs 
find von beu deutſchen Armeen beſetzt, und die Zufuhr 
von ruſſiſchem Zucker aus Polen und Südrußland iſt den 
Feinden kaum möglich, fo daß ein großer Ausfall an 
Zucker auf dem Weltmarkt beſteht. Für Stofſe, die uns 
ganz beſonders ſehlten, wie z. B. Jute und andere Ge: 
ſpinſtfaſern, ferner Chiliſalpeter zur Bodendüngung, kat 
die hervorragende chemiſche Induſtrie Deutſchlands ale- 
bald Erſatzſtoffe geſchaffen, die bereits induſtriell her: 
geſtellt und kapitaliſtiſch verwertet werden. 


fie, 


Ohne 
beſſer als England 


Zweifel 


ſtehen wir in der 
Hinſicht, daß der 
größte Teil unſerer 
wirtſchaftlichen Ar⸗ 
beit dem heimiſchen 
Verbrauch dient, 
und diefe Haupt⸗ 
ſtärke unſerer Wirt⸗ 
ſchaft, der große 
innere Markt, iſt 
uns ja gerade um 
deswillen voll er- 
halten geblieben, 
weil die Kriegs— 
ſchauplätze nicht in 
unſerem Vaterland 
liegen und weil die 
bisherige glückliche 
Geſtaltung des Feld: 
zuges zu einer Wie- 
derbelebung des in⸗ 
neren Marktes ge⸗ 
jührt hat. Dies 
1 auf ren Dot der „Barbara-Hütte“: 
Gebiele des täglichen Gebrauchs. Die Mahnung, die viel: 
ſach an die Volksgenoſſen gerichtet wird, ſich nicht allzu— 
ſehr einzuſchränken, ſondern nach Maßgabe der ihnen 
gebliebenen wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit wie in Frie— 
denszeiten Bedürfniſſe aller Art, auch die nicht unbedingt 
notwendigen, zu befriedigen, verdient weiterhin Beachtung. 
Dahingegen foll man fich einſchränlen in Bedürfniſſen, 
deren Befriedigung Schaden bringt, alfo jede Vergeudung 
von Nährwerten vermeiden und äußerſte Sparſamkeit in 
der Ausnutzung des Vorhandenen walten laſſen. 

Sind wir durch unſeren ſtarken inneren Markt in ver— 
hältnismäßig guter 
Lage, ſo iſt des wei⸗ 
teren anzunehmen, 
daß der zeitweiſe 
verlorene Außen- 
handel nach der 
Wiederkehr norma⸗ 
ler Zuſtände neu 
errungen werden 
wird. Die „Times“ 
ſelbſt haben einge: 
ebe müſſen, daß 
die Handelsbezie⸗ 
hungen, deren ſich 
England dank ſei⸗ 
ner Flotte bemäch⸗ 
tigen werde, nicht 
lange in britiſchen 
Händen bleiben wer: 
den. Die Urſache, 
die dem deutſchen 
Außenhandel ſeine 
Stellung in der Welt 
gegeben hat, wird 
auch ſpäter in alter 
Kraft weiter wir- 
ken: die geſchäftliche 
Rührigkeit, das Ein- 
gehen auf die Wiin- 
che der Verbraucher aa 
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Ein Heim deutſcher Artillerieoffiziere auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


und der induſtrielle Ehrentitel des „Made in germany“. In 
dieſem Sinne iſt auch die beachtenswerte Auslaſſung zu be— 
werten, die der Meßausſchuß der Leipziger Handelskam— 
mer vor einiger Zeit veröffentlichte. Der Handelskammer⸗ 
ſyndikus Fechner in Leipzig trat in dieſer Auslaſſung 
dem Vorgehen Englands und Frankreichs entgegen, die 
durch Verbote deutſcher Waren unſeren Handel lahmlegen 
wollen. und erwartete von der Leipziger Meſſe, die ja 
unter ſolchen Umſtänden auch von engliſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Fabrikaten abſehen muß, eine Förderung ber dent- 
ſchen Induſtrie. Gegenüber dem engliſchen Wunſch, daß 


pem x ; cc 


Ein gemütliches Kaffeeſtündchen in Referoeftellung binter der Schüßengrabenlinie auf bem weſtlichen Kriegoſchauplatz. 
aa 


Beachtenswert ift die überaus liebevolle Ausſchmückung des Platzes mit kleinen Gärtchen und Blumen. 
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der deutſche Außenhandel nie wieder erwache, muß 
namentlich mit einer Emanzipierung von der Vorherr— 
ſchaft ausländiſcher Waren Ernſt gemacht werden, neben 
der die energiſche Anknüpfung der alten auswärtigen 
Handelsbeziehungen einhergehen muß. Die Leipziger 
Frühjahrsmeſſe bedeutet einen Teil dieſer wirtſchaft— 
lichen Mobilmachung, und die Beſtrebungen einer deut— 
ſchen Mode⸗Induſtrie, bie tonangebend werden foll, find 
unter guten Ausſichten begonnen worden. Aber die 
Früchte dieſer Tätigkeit können natürlich erſt nach dem 
Kriege reifen. 

Eine Sorge, die uns lange bedrückte, war die Frage 
der ausreichenden Volksernährung. Hatte Thou der Ber- 
liner Hygieniker Profeſſor Rubner gezeigt, daß die tbe: 
dingte Sicherung unſerer Ernährung ſelbſt in dem Fall 
ſeſtſteht, daß unſere Grenzen vollſtändig geſchloſſen werden, 
fo hat doch erft bie forgfame Einſchränkung mit Hilfe 
ber Brotfarte und des Durchhaltenwollens der All— 
gemeinheit uns in dieſer Hinſicht vollftäudig geſichert. 
Neuerdings konnte erfreulicherweiſe zahlenmäßig feſtgeſtellt 
werden, daß unſere Kartoffelvorräte durchaus hinreichend 
find, daß ferner die von der deutſchen Kriegsgetreide— 
geſellſchaft aufgeſpeicherten Mehlvorräte derart ſind, daß 
wir bei gleichem Bedarf wie bisher noch mit einem ſchönen 
Überfchuß in die Zeit der neuen Ernte eintreten können, 
daß wir namentlich wieder an Weizenmehl reichliche 
Mengen beſitzen und daß bie Mehlpreiſe erniedrigt werden 
können. Auch der Rindviehbeſtand reicht vollkommen aus, 
Ind es iſt ferner nicht mehr nötig, die Schweine in ver: 
ſtärktem Maße abzuſchlachten, was zeitweiſe mit Rückſicht 
anf die Streckung der Kartoffelvorräte von Fachmännern 
gefordert und dann auch durchgeführt worden iſt. Auch 
die ſtaatliche Preispolitik hat hier das ihrige dazu bei— 
getragen, um den Erfolg zu ſichern. Wir dürfen ſchließlich 
auch hinzufügen, daß namentlich aus Oſterreich-Ungarn 
ſehr günſtige Nachrichten über den Saatenſtand vorliegen, 
und wir wiſſen außerdem, daß nicht nur im deutſchen 
Vaterlande, ſondern auch in den beſetzten feindlichen Ge— 
bieten unter der Führung der Militärverwaltung für die 
Feldbeſtellung in ganz hervorragendem Maße geſorgt wird. 

Im Gefühl dieſer Sicherheit und dank des ſiegreichen 
Fortſchreitens des Krieges hat ſich dann auch die in⸗ 
duſtrielle Tätigkeit überall nicht nur am Leben erhalten, 
ſondern vielfach auch nach gewiſſer Stauung wieder be— 
lebt. Die Förderungs⸗ und Abſatzverhältniſſe des Kohlen: 
bergbaues zeigen trotz der Schwierigkeit der Beſchaffung 
hinreichender Arbeitskräfte von Monat zu Monat wiederum 
eine Steigerung. Das gleiche gilt von der Roheiſen⸗ 
ergengung, die im März um 17 Prozent größer war als 


im Februar. Auch die Stahlerzeugung bewegte ſich im 
Februar und März in ſteigender Richtung. Im Bau⸗ 
gewerbe ſieht es nicht ſo ſchlecht aus, wie man anfangs 
gefürchtet hatte, und im Textilgewerbe iſt nach einer zeit⸗ 
weiſen Hochflut von Aufträgen für Heereslieferungen 
wieder ein gewiſſer Stillſtand eingetreten, bei dem aber 
die Geſchäftslage dank der erzielten Gewinne gut über 
Waſſer gehalten werden kann. 

Schwierigkeiten gibt es in der Induſtrie namentlich 
infolge des Arbeitermangels. Ungelernte Arbeiter und 
weibliche Hilfskräfte müſſen einſpringen und ſich in neue 
Gebiete einarbeiten. Wie man erfährt, gelingt dies auch 
allgemein ganz gut, und es iſt jedenfalls von einer im 
Anfang des Krieges aufgetauchten Gefahr nie mehr die Rede 
geweſen: von der Gefahr der Arbeitsloſigkeit. Während 
im Januar auf 100 offene Stellen immerhin noch 134,82 
Arbeitſuchende kamen, waren es im Februar nur 127,21 und 
im März nur noch 111,62. Die im ganzen glänzende 
Anpaſſung des Erwerbslebens an die Kriegswirtſchaft 
hat denn auch dahin geführt, daß die Arbeiterverſicherung 
im ganzen ruhig weiter arbeiten konnte, daß die Ver: 
ſicherungsanſtalten die Abwehr wirtſchaftlicher Schädi⸗ 
gungen von der Bevölkerung während des Krieges ſich 
angelegen ſein laſſen konnten und daß vieles Gute auch 
durch die freiwilligen Leiſtungen der Arbeitgeber für ihre 
zur Fahne einberufenen Angeſtellten getan worden iſt. 

Fügen wir zum Schluß noch einige Worte über die 
finanziellen Grundlagen der deutſchen Volkswirtſchaft hinzu, 
ſo dürfen wir zunächſt betonen, daß durch die Flüſſigkeit 
des Geldmarktes die Emiſſionstätigkeit ſehr begünſtigt 
wird, daß die Neugründungen von Geſellſchaſten an— 
dauern und daß für allerlei gute Zwecke das Geld noch 
in reichlichem Maße vorhanden iſt. Der glänzendſte Beweis 
dafür iſt ja der Ausfall der erſten und namentlich der 
zweiten Kriegsanleihe geweſen. Für die Echtheit und 
Dauerhaftigkeit dieſes Erfolges bürgt namentlich das eine 
untrügliche Zeichen, daß der Kurs der Kriegsanleihe im 
freien Verkehr geſtiegen iſt. Es iſt nicht zu viel geſagt, 
wenn der Reichsbankpräſident Havenſtein in ſeiner Rede 
vor dem Zentralausſchuß der Reichsbank am 29. April 
die Finanzierung der zweiten deutſchen Kriegsanleihe als 
eine zweite Großtat unſerer Nation auf finanziellem Ge: 
biete bezeichnet, als die größte, die je ein Volk vollbracht. 
Halten wir dazu noch den Stand der Reichsbank, deren 
Goldbeſtand ſeit Beginn des Krieges um 1115 Millionen 
Mark gewachſen iſt, ſo dürfen wir die finanzielle Kriegs⸗ 
rüſtung als eine der ſicherſten Grundlagen für den end⸗ 
gültigen Sieg betrachten, mögen auch noch mancherlei 
Schwierigkeiten aus der politiſchen Lage erwachſen. Ø 


Die Mutter. 


Sie legte ihr Glück in Gottes Hand 
And wußte ihr Leid zu tragen. 


Vier Jungens, die einſt ihr Heim durchſonnt, 
Zogen hinaus mit den andern. 

Der eine fiel vor der ruſſiſchen Front 

And zwei begrub man in Flandern. 


Sie hört's und aus halb geſchloſſenem Mund 
Kommt's wie ein heilig Verſprechen: 

Noch blieb mir der Letzte am Leben, und 
Der wird ſeine Brüder rächen! 


Hans Ludw. Linkenbach. 


[3 
Vier Jungens gab ſie dem Vaterland 
Ernſt, ohne Weinen und Klagen. 


„ DE DIR DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE DE IR IRIRA NRO 


Von 


* $ v lode 


Digitized by Google 


— 


„Prinz Eitel“. 


Drei Briefe. Von Wilhelm Schreiner. 


n Bord des „Prinz Eitel Friedrich“. Schanghai, 

den 28. Juli 1914. Lieber Hermann! Meine Karte 
von Jokohama wird dich wohl noch erreichen. Ob dieſer 
Brief auch, bezweifle ich. Immerhin, ich ſchicke ihn mit 
der nötigen Vorſicht ab. Du ſiehſt alſo bereits aus den 
erſten Worten, worauf wir gefaßt ſind. Solange wir 
hier liegen, haben wir ſtändig F.⸗T.⸗Verbindung mit 
Tfingtau. Und wiſſen, was bei euch daheim vor fid) geht. 
Junge, daß es endlich losgeht! Wir hier fühlen doch 
noch ganz anders als ihr daheim. Meine Reiſe hört nun 
natürlich auf, id) ſtelle mich ſofort. Auch alle Mann: 
ſchaften auf unſerem Dampfer. Du ſollteſt die Kerle 
ſehen! Was wir daheim ſchon oft vielleicht gar zweifelnd 
erwogen in manchem nächtlichen P. C., das wächſt heut 
ſieghaft und beglückend ins Bewußtſein: „Ein Deutſchland 
an Herzen iſt's nur!“ Ich bin dankbar, daß wir das 
noch erfahren, eh' des Feindes Hand uns hier im fernen 
Oſten die Verbindung mit der Heimat nimmt. Wir hier 
werden nicht Zeugen fein können von der Glut, die flam- 
mend Millionen deutſcher Herzen zuſammenſchweißt, wenn 
nun, vielleicht in wenig Tagen, die Not uns das Schwert 
in bie Fauſt drückt. Doch zündet auch in uns wenigen 
Tauſend derſelbe Strahl wie in den Millionen daheim. 
Es iſt kein Jauchzen der Begeiſterung, dazu überſehen 
wir unſere Lage im fernen Oſten hier zu klar, aber ein 
Emporwachſen über uns ſelbſt, das uns mit heiliger 
Freude durchglüht: abfolute Bereitſchaft zur Pflicht: 
erfüllung bis zum äußerſten! 

Samstag, den 1. Auguft. In See. Erft jetzt komme 
ich zu ein paar Minuten Ruhe. Es beginut dämmrig 
zu werden. Wir fahren abgeblendet. Nach Tſingtau. 
Morgen früh, wenn alles glatt geht, ſind wir da. Gab 
das ein Haſten und Jagen, als der Befehl kam. Ich war 
gerade an Land und gelangte noch mit der letzten Jolle 
auf den „Eitel“ zurück. Die Poſt war ſchon wieder aus⸗ 
geſchifft. Keine halbe Stunde nachdem der drahtloſe Be— 
fehl einlief: „Sofort Tſingtau kommen!“ An Bord ſind 
bereits die erſten Reſerviſten. Aber noch immer iſt nicht 
mobil gemacht. Morgen ſpäteſtens erfahren wir Genaueres. 
Auch was aus uns wird. Hilfskreuzer? Mit unſeren 
höchſtens 16 Knoten? Transportſchiff? Der Kapitän ſagt 
kein Wort. Ich ſteige noch zu ihm hinauf. Gute Nacht! — 
Später. Auch von Tſingtau iſt noch nichts Näheres zu 
erfahren. Aber ich fühle beſtimmt, daß die Würfel ge- 
fallen ſind. Meine Gedanken ſind bei euch. Ich weiß, 


ihr nehmt Abſchied. Ihr alle zieht mit. Kriegsfreiwillig. 


Wie es verachtend euch aus den Augen zuckt beim peitſchen⸗ 
den Rhythmus Körners: „Pfui über den Buben hinter 
dem Ofen ...“ — und zukunftsſchauernd klirrt es in der 
Runde: „Stoßt mit an, Mann für Mann, wer den 
Flammberg ſchwingen — kann!“ Und „Hinaus, hinaus, 
es ruft das Vaterland! . ..“ Fern grüßt uns der Sieg. 
Grüßt uns der Tod? Jauchzenden Muts hinein in den 
Kampf, Heimat für dich auch das Leben! „Hab und 
Leben dir zu geben, find wir alleſamt bereit ...“ — — 

Wir wühlen uns mit großer Fahrt durch mitter— 
nächtige Wogen, getrennt von euch Brüdern durch welten— 
weite Waſſer, zu Deutſchlands fernfter Kolonie. Ja, 
Junge, der Geiſt war bei euch, ich weiß es, in heiliger 
Stunde. „Ein Deutſchland an Herzen iſt's nur!“. .. 
| Tfingtau, den 6. Auguſt. Gente nacht geht's wieder 
in See. Zum Kreuzergefchwader als Hilfskreuzer. Tu 
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ahnſt nicht, was wir ſchon in den wenigen Tagen alles 
geſchafft haben. Pünktlich, wie vorgeſehen, kamen wir 
am zweiten in Tſingtau an und gingen im großen Hafen 
vor Anker. Im Angeſicht einer jubelnden Menge. Noch 
am gleichen Tag kam endlich die Kriegserklärung an Ruß— 
land. War aber bloß wie ein Punkt hinter einem Satz. 
Wir waren lange mobil. Warum England nur ſo zögert? 
Einen Kriegsgrund zu finden, kann ihm doch nicht ſchwer 
fallen. — Kaum, daß der Anker niederraſſelte, legten ſich 
„Luchs“ und „Tiger“ beiderſeits längs, und wir holten 
aus den beiden Kanonenbooten alles über, was ſie an 
Geſchützen beſaßen. Die vier 10, -em-Kanonen ſtehen nun 
auf Oberdeck, je zwei Backbord und Steuerbord an den 
Ladelucken, aber fo meiſterhaft verkleidet, daß kein Menſch 
es merkt, die leichteren haben mittſchiffs auf dem Boots- 
deck eine Heimat gefunden. Zwei Maſchinengewehre ſtehen 
auf der Brücke. Fregattenkapitän Thierichens vom „Luchs“ 
ift unfer Kommandant. Unſer Kapitän Mundt bleibt bei 
uns als Zweiter Offizier. Die Mannſchaft iſt aus den Leuten 
von den Kanonenbooten und Reſerviſten gebildet. (Unter 
ihnen Kleinpoppen, auch ein Dillenburger. Merkwürdiges 
Wiederſehen!) Haben ſich meiſt noch nie geſehen, arbeiten 
ſich aber in die Hände, als ſtünden ſie ſchon monatelang 
nebeneinander im Dienſt. Das flutſcht nur ſo. Vorgeſtern 
gekohlt, Proviant übernommen und Munition, ſo viel wir 
kriegen konnten. Platz haben wir ja über und genug. Auch 
die Mannſchaften ſind in den Kajüten untergebracht, fühlen 
fid) dort „ſauwohl“, wie mir Häfele verſichert, der aus 
Tübingen ſtammt und nun als Beſitzer einer Damenkabine 
jeder Strapaze „und ſelbſcht eme Teifun“ ſich gewachſen 
fühlt, obwohl er ſeit drei Jahren nicht mehr auf See 
war, ſondern in den Tſingtauer Bergwerken „ene erſchte 
Poſchte“ verſah. Na, du wirſt ja im Bilde ſein. Ich 
ſelbſt wohne geradezu ſchlemmerhaft in Kajüte Nr. 4. Er⸗ 
innerſt du dich noch, als du zum erſtenmal mit herüber: 
fubrft, nach deinem dritten Semeſter, da wohnte der ver- 
rückte Amerikaner dort, gleich am Muſikſaal auf der 
Backbordſeite. Da ſitz' ich auch eben. Draußen haften 
noch ein paar Matroſen vorbei mit Farbtöpfen. Hier in 
meiner Höhe iſt alles braun geworden, der Rumpf ſchwarz. 
Für die Innenſeite der Boote hat die Farbe nicht mehr 
gelangt, die iſt wie immer weiß. Durch das Bordfenſter 
der Kabine ſehe ich gerade den Ruſſen liegen, „Kjeſan“ 
heißt er, den die „Emden“ heute früh um fünf als erſte 
Priſe aus der Tſuſchimaſtraße einbrachte. Heller Jubel 
natürlich. Er iſt ein großer Kerl, gehörte der ruſſiſchen 
Freiwilligenflotte an. Zwei Stunden ſpäter war die 
„Emden“ ſchon wieder aus dem Hafen. Wir müſſen 
hinterher. Und brennen darauf... Ich wurde geſtört. 
Es geht Anker auf. Kaum kann ich noch ſehen, ſo 
ſchummrig iſt's ſchon. Von allem, was mir im Herzen 
lebt und durch die Adern tobt, kein Wort. Direktor 
Vos amp hat mir verſprochen, zu ſorgen, daß der Brief 
nach Hauſe durchkommt. Alſo gut. Du weißt auch das, 
was ich nicht ſchreibe. Leb’ wohl! . . . „Der bie Sterne 
lenfet am Himmelszelt ... der iſt's, der unſere Fahne 
hält!“ . . . Leb’ wohl! W. 
CZO 


An Bord, 9. Auguft. Wir laufen, was die Maſchinen 
hergeben können, nach Südoſten. Das Wetter iſt uns jetzt 
etwas gram geworden; das heißt, wie man's nimmt: 
ſchönes Wetter wäre ſchließlich gefährlicher für uns. 
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Durch F. T. erfuhren wir auch die Kriegserklärung Eng⸗ 
lands. Geſtern früh. Das ändert unſere Lage bedeutend, 
aber wir haben damit gerechnet. Schon im Lauf des 
Achten waren uns oſtaſiatiſche Stationäre ſehr nahe. 
Kauderwelſch in den Apparaten. Ich weiß, deine nächſte 
Frage würde ſein: und Japan? Ich bin geneigt, ſchon 
heute zu ſagen: und Japan! Wenn es jetzt nicht den 
Sprung aufs Feſtland wiederholt, iſt es (von ihm aus 
betrachtet) ein Eſel. Leider ſind bloß in dieſem Falle 
wir es, die bluten müſſen. Schuftige gelbe Bande! (Von 
uns aus geſehen.) Immerhin, es kann ja auch anders 
kommen. Propheten ſind wir im allgemeinen nicht. Aber 
guten Mutes. Vor allem unſere Mannſchaften. See⸗ 
mannsglaube: Hängt da geſtern früh, nach bis dahin 
herrlich ſonniger Fahrt bei ruhiger See, der ganze Ho⸗ 
rizont voll Wolken. Mit dem Hellwerden ſetzt ſtrichweiſer 
Regen ein. Alles trieft. Schwül warm, ſchlappe Briſe. 
Dann kam noch einmal Tſingtau mit der engliſchen 
Kriegserklärung; ſeither iſt die Verbindung nicht mehr 
zu bekommen. Wie ein Druck liegt es auf uns, weniger 
unſere eigene Lage, als der Gedanke ans ferne Vaterland. 
Rings umſtellt, wie der Löwe von lefzender Meute. Mit 
einem Male geht's wie ein Aufatmen durchs ganze Schiff, 
bie Reeling: entlang ſtehen fle Mann an Mann jubelnd 
und grüßend ... Hinter uns brach die Sonne ſiegend 
durchs Gewölk, und nun hebt ſich flammendſchön vor uns 
ein hochgewölbter Regenbogen wie ſtrahlendes Perlen⸗ 
geſchmeid auf dunklem Samt gegen den ſchwer verhange⸗ 
nen Himmel; emporſchäumenden Wogen gleich entwachſen 
die tragenden Pfeiler der dunkeln Flut, farbenſprühend 
und ſchließen in kühnem Schwung die Bogen zu leuchten⸗ 
der Brücke. Mitten hindurch führt unſer Weg. Wohin? 
Müßige Frage! Ihn ſchirmt ja der ſtrahlende Bogen. 
Silbern glitzern die Wellen am Kiel. Geradeaus den 
Kurs, „Prinz Eitel“, glückhaftes Schiff! — Zwei Stunden 
ſpäter ſprechen die Funken wieder; mit ſinkender Nacht 
dreht „Eitel Friedrich“ nach Süden. Der große Bruder 
hatte uns gefunden, der „Scharnhorſt“. Weit drunten im 
Süden liegt er und ruft, und lenkt uns über Hunderte 
von Meilen hinweg. Wir kommen, Bruder! 

Montag (den wievielten, weiß ich nicht und bin zu 
faul, nachzuſehen). Ich habe mich mächtig bequem ein⸗ 
gerichtet in meiner feudalen Kabine. Wir ſteuern eben 
die Marianen an. Sie tauchen gerade über der Kim⸗ 
mung auf bei herrlichem Sonnenſchein. Durchs Backbord— 
fenſter grüßen mich blitzende Wellen mit ſchaumgekrönten 
Köpfen. In knapp einer Stunde wohl werden wir ba 
ſein. — Nebenan im Muſikſalon hat ein Teil der Mann⸗ 
ſchaft Quartiere angewieſen bekommen. Geſtern nacht 
nun (ich war eben am Einpennen) zittern ganz leiſe 
Töne daher, von nebenan, wo ja, wie du weißt, der 
feine Flügel ſteht; ich lauſche ... „Die lichten Sterne 
funkeln . ..“ Irgendwer brummt mit. Und das? Das 
kenn' ich doch aud)... „Traft ihr das Schiff im Meere 
an?! Blutrot die Se—gel, ſchwa rz der Maſt!“ Nun 
weiß ich auch, wer ſpielt. Der Schlaf iſt natürlich weg; 
draußen auf den Wellen zittert blaſſer Mondſchein, und 
verborgen locken die Klänge, weich und warm. Jetzt 
brechen Dur⸗Akkorde hart dazwiſchen . .. „Die Segel find 
aufgezogen, die Wellen tanzen umher — und morgen 
wird fortgezogen, weit über das blaue Meer . ..“ Weißt 
du noch? möcht' ich dich jetzt fragen. Das war am Abend 
der Antrittskneipe S. S. 10. in Tübingen, wo uns dies Lied 
zuſammenführte. Du warſt Miles und ich trug noch die 
weiße Hallenſer Mütze ... und Pekeſche und über— 
geſchnallt . . . Es ift ein eigen Ding, daß ich gerade jetzt 
ſo leicht hinübergleite in den Gedanken an euch zu den 
Bildern unſeres Werdens. Mir iſt's, als ob eine fiebenb- 


heiße Welle heiligſter Begeiſterung, die Deutſchlands 
Jugend waffenklirrend an die Grenzen führt, bis herüber 
brandet über die Meere, unſichtbar, und unſere Herzen 
ſchlagen läßt in einem Schlag... Aber wie es dann 
nach den leiſen Klängen plötzlich über die Taſten „brauſt 
wie Donnerhall“ ... da poltert vom Brückendeck ein 
Maat die Treppe herunter und ſchafft mit einer Stimme 
„wie Schwertgeklirr“: „Ruhe!“ Ich hinter ihm drein. 
Wie ſich die Tür öffnet, iſt's mit allem ſeinem Ernſt aus. 
Säuberlich liegen die Hängematten in einer Ecke verſtaut, 
während die, deren Lager fie fein ſollten, in den un- 
möglichſten Stellungen in den grünen Polſterſeſſeln 
ſchnarchen, oft halb kreuzweis übereinander. Am Flügel 
fibt Grab, zwei, drei noch um ihn herum, verſunken in 
Sinnen und Lauſchen. — £ 

Eben rennt einer an meiner Tür vorbei und ruft: 
„Sie find dal”... Es durchfährt mich wie ein Blitz. 
Ein Blick durchs Fenſter. Ja, ſie ſind da! Über den 
immer größer werdenden Palmen der Inſel ſtehen ſteile 
Maften. Uns zunächſt der trägt einen Gefechtsmars, da: 
hinter ragen vier Schornſteine: der „Scharnhorſt“! Nun 
muß ich raus und auf die Brücke, mit dabei ſein, wie 
ſich die Brüder grüßen. Schon flattert Buntzeug im Top 
des Kreuzers. Hinter ihm wird ein zweiter ſtchtbar, 
„Gneiſenau“, wir biegen um die Landzunge. Da ſind 
ſie alle! Warum ſoll ich dir's nicht ſagen? Mir werden 
die Augen feucht, nun fic) die Brüder fanden... Leb 
wohl, mich hält's nicht länger hier. 

Den 20. Auguſt. Als Begleitung für eine ganze An⸗ 
zahl Kohlen: und Proviantſchiffe dampfen wir zunächſt 
bie Marſhallinſeln an. Unterwegs Übungen im Signa⸗ 
liſieren und ſtrammer Borddienſt der vielen Reſerviſten, 
die in Tſingtau zu uns kamen. Es wird ihnen arg ſauer, 
aber ſie packen alles mit Liebe an. 

29. Auguſt. Großer Palaver auf den Marſhallinſeln; 
auch der „Kjeſan“ hat ſich eingefunden, heißt aber jetzt 
„Kormoran“ nach dem abgerüſteten Kanonenboot, von 
dem er Geſchütze und Munition bekam. „Kormoran“ und 
unſer „Eitel“ ſollen vorderhand gemeinſam operieren. 
Wie und wo, darüber ſchweigt vorerſt alles. Augenblick⸗ 
lich liegt das ganze Geſchwader hier. Geſtern war der 
Geſchwaderpfarrer Roſt bei uns an Bord und hielt uns 
den erſten Gottesdienſt. Weißt du, wenn ich mir meine 
Leute ſo anſehe und des eigenen Herzens Schlag lauſche, 
ſo hab' ich den ſtarken Eindruck, daß wir hier „einſam 
und abgetrennt“ auf weltweiten Fluten das Verankert⸗ 
ſein im Unendlichen viel tiefer fühlen als ihr in der 
Maſſe daheim. Dabei denk' ich aber nicht etwa an ledig⸗ 
lich primitive Regungen, wie das Bewußtwerden der 
ſchlechthinnigen Abhängigkeit, ſondern an Erſcheinungen, 
die von religiöſem Erleben in ganzer chriſtlicher Be⸗ 
ſtimmtheit erzählen, mit urſächlicher Verbindung von 
Schuld und Befreiung und dem dieſen entkeimenden Willen 
zu Opfer und Dienſt. Vielleicht nimmt dich's aus meinem 
Mund wunder, aber es iſt ſo, ich erlebe das tief: unſere 
Bereitſchaft zur Pflichterfüllung bis zum äußerſten iſt 
keine notgedrungene Phraſe, die die Feindesfauſt in 
unſerem Nacken etwa verbergen und unſeren Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb idealiſieren ſoll, ſondern Ausfluß des Be⸗ 
wußtſeins: „ich bien'^; und zwar jetzt letzten Endes, auch 
durch Vernichten und Töten, Gott. Das gibt uns erſt die 
Hand, die nicht zittert am Abzug. — Heil den Helden von 
Lüttich! Eben F. T. 

2. September. Wir wollen zunächſt die auſtraliſchen 
Handelsſtraßen unſicher machen, aber die Kohlen gehen 
zur Neige. | 

8. September. Der Plan ift aufgegeben. Nachrichten 
aufgefangen: alles ſtark bewacht von Briten und Japſen. 


SD DDD DDD DDD eee Schreiner, „Prinz Eitel“. See DDD 


Ich fagte dir's ja. Und Japan!! Unſer Ziel ift eben 
Angauer. Dort müſſen Kohlen lagern. Bei der Phosphat⸗ 
geſellſchaft. Nach und nach wird's ein Tagebuch, das du 
bekommſt, anſtatt Brief, vielleicht ſchlucken's auch Haie 
und mich mit. 

9. September. In Angauer alles leer. Ein König⸗ 
reich für Kohlen! 

10. September. Wir bugſieren uns durch die Korallen⸗ 
riffe vor dem Hafen von Malakal. Es wird vom Maſt 
aus gefahren. Eine verkleidete Heringstonne ſtellt unſeren 
Maſtkorb dar. Abends: Hurra, wir ſind feſte am Kohlen. 
2000 Tonnen lagern hier. Japaniſche Ware. Das läßt 
uns noch mehr ſchmunzeln. Stilles Waſſer. Wir müſſen 
alle Kohlen in unſeren Booten überholen, deren haben 
wir ja genug, freilich ſind ſie jetzt am längſten weiß ge⸗ 
weſen. Sogar unter Segeln geben fle hin und her. Bam⸗ 
busſtöcke als Maſten geſetzt, Bettücher als Segel dran. 
Was willſt du mehr? „Kormoran“ iſt nach Uapu. Wir 
treffen uns in Alexishafen. 

5. Oktober. Nun ſchrieb ich lange nicht. Wie mag's 
in Deutſchland ausſehen? Wir wiſſen gar nichts mehr. 
Sind wieder ganz allein. Kurs nach Südamerika. Den 
Briten wenigſtens glücklich entwiſcht in Neuguinea. War 
eine aufreibende Geſchichte. Nichts ahnend ſteuern wir 
Alexishafen auf Neuguinea an (am 28. September), als 
aufgeregt mit den Armen winkend ein Jeſuitenpater am 
Strand lang läuft. Kaum ſind wir heran, da erfahren 
wir's: Neuguinea iſt ſeit zwei Tagen engliſch. Sogar 
engliſche Kriegsſchiffe ſind ſchon dageweſen, und der 
„Kormoran“ iſt ihnen nur durch ſeine Rieſenſchläue dank 
ihrer Dummheit entwiſcht. Wir natürlich auch ſofort 
wieder in See. Heidi! und ohne viel Federleſens: Kurs 
nach Amerika. Kohlen hatten wir ja. Die Überfahrt 
war ereignislos, wenn auch an Bord ſehr unterhaltend. 
Der Kapitän iſt ein prächtiger Menſch. Man kommt 
ordentlich in Verſuchung, Vater Thierichens zu ſagen. 


Der deutſche Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ im Stillen Ozean. Nach einer Zeichnung von Wilhelm Schreiner. B 
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25. Oktober. Das ganze Schiff jubelt: wir haben Verbin⸗ 
dung mit unſerem Kreuzergeſchwader! Geſtern ſchon ſchlug 
der Empfänger öfters an, aber es waren nur ganz günſtige 
Wellen, die uns erreichten. Und unſer Apparat iſt ſchwächer, 
wir konnten erſt heute antworten. Das Geſchwader iſt 
wohlbehalten. Steuert auf der Höhe von Valparaiſo ſüd⸗ 


lich. Wir gehen zunächſt in dieſen Hafen, denn der Proviant 


ift faft alle. Und dann ſüdwärts zum Kreuzergeſchwader .. 
und am Ende durch!? Nach Hauſe! Wie leicht die 
Wünſche die Gedanken leiten! Der „Scharnhorſt“ hat 
uns gefunkt, was er über daheim wußte. O, die Freude! 
Noch nie ſah ich ſolchen Sonnenuntergang wie heute. 
Nie noch ſah auch mich ſo die Sonne. O Vaterland! 
„Wie mir deine Freuden winken nach der Knechtſchaft, 
nach dem Streit, Vaterland, ich muß verſinken ſtumm vor 
deiner Herrlichkeit!“ Das „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“, das über den „Eitel“ hinbrauſte, als wir die 
Nachrichten aus der Heimat empfingen, war ein Tedeum! 
Valparaiſo. Nun ſind wir da. Dürfen aber nur 
24 Stunden bleiben. Bis dahin haben wir aber, was 
wir brauchen. Die deutſchen Landsleute überbieten ftd), 
uns Liebes zu tun. Und ſo mancher ſchlich ſich heute an 
Deck: „Bitte, nehmt mich doch mit!“ Es iſt ſchwer, da 
hart zu bleiben. Euch Siegern in der Heimat unſere 
Grüße. Heute hörten wir von Antwerpen und U 9... 
und „Emden“. Könnten wir doch arbeiten wie ſie. 
Bis jetzt noch nichts getan. Es iſt zum ſchämen! Bald 
aber wirſt du, denk ich, auch von uns hören, noch eh' 
mein Brief wohl ankommt. Er geht durch Vermittlung 
des Konſulats. Wir haben noch viel vor ung... Grüß 
Gott! Grüße Richard! Wie mag's deiner Schweſter 
in England gehen? Du ſteckſt zweifellos irgendwo an 
der Front. Aber wenn der Brief überhaupt nach Deutſch⸗ 
land kommt, wird er dich auch erreichen. Deutſchland, 
Deutſchland über alles!!. W. 
(Schluß folgt.) e 
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Deſterreichiſch⸗ungariſches Kriegstagebuch. 


XXI. Der Buſchklepper. 


er Brave hat ſich enthüllt. Der Buſchklepper iſt aus 

dem Strauch geſprungen und zeigt den Dolch, den 
er hinter unſerem Rücken geſchliffen hat. Je nun, wir 
ſind im zehnten Kriegsmonat auf dem Weg, mit unſeren 
Feinden fertig zu werden; der Fußtritt ſür den Erpreſſer, 
der ſich an unſerer Freundſchaft mäſtete, wird uns auch 
nicht mehr aus dem Atem bringen. „Fahnen, Blumen, 
Lichter und Siege,“ ſagte ein Schwätzer in der italieni⸗ 
ſchen Kammer, werde Italien der Krieg bringen. In der 
Tat, es hat nach der Ankündigung des Überſalls nicht 


mehr als zwölf Stunden gedauert, und die Fahnen waren 


da. Nämlich rot⸗weiß⸗rote. Die Kriegsflagge Tegetthoffs 
rauſchte im Feuerſturm der Pfingſtnacht von Venedig bis 
Barletta hinunter. Und Blumen, dunkelrote, blühten auf 
Deck des italieniſchen Zerſtörers, der, lahm gefchoffen, bren⸗ 
nend und ſinkend die Ma⸗ | 

ſchinen ftoppte unb fich nach 
alter italieniſcher Helden: 
tradition (Novara, Mortara, 
Cuſtozza, Liſſa) ergab. Und 
auch die Lichter brannten 
ſchon, allerdings überm Ar- 
ſenal von Venedig, auf den 
Werften Anconas, im Hafen 
von Senigallia, über der 
Ballonhalle von Chiaravalle. 
Und was die „Siege“ des 
ſchwärmenden Schäkers aus 
der Kammer anbelangt, ſo 
halten wir uns vorläufig an 
den wunderbar lakoniſchen 
Schlußſatz des öfterreichifch- 
ungariſchen Generalſtabs⸗ 
berichtes vom Pfingſtdiens⸗ 
tag: „Wo Alpini auf unſere 
Stellungen ſtießen und anz: 
geſchoſſen wurden, kehrten 
ſie um.“ 

Unſer Bundesgenoſſe. Im 
Garten von Miramar, dem 
melancholiſchen Märchen⸗ 
ſchloß an der Adria, ſteht 
längſt ſchon fein Denkmal. 
Dort ſtarrt vom weißen e 


Italieniſches Straßenbild. a 


Steinturm ein Adler mit der Schlange im Schnabel hin- 
aus aufs öſterreichiſche Meer. Der Adler von Miramar 
hatte ſchärfere Augen als wir. Wir glaubten an Freunde. 
Und bloß der ſteinerne Vogel auf meerbeherrſchender 
Schloßzinne weiß es, feit ihm eine ironiſche Laune dört 
oben ſein Neſt bereitet hat: daß es keine Freundſchaft 
geben kann zwiſchen Adler und Schlange. 

Dort in Miramar ſtand unſere Zukunft in Stein ge⸗ 
hauen. Aber wir laſen ſie nicht. Wir verſtanden ſie nicht. 
Denn wir hatten doch, nicht wahr, wir hatten Papiere. 
Und Verträge. Wir hätſchelten den Banditen und wun⸗ 
dern uns heute, daß er den Freund mit dem langen Meſſer 
überfällt. Wir hätten ſie eigentlich beſſer kennen dürfen, 
wir Italienfahrer, die zärtlichen Brüder vom Apennin 
und den Abruzzen. Die italieniſche Gegenliebe war 
dreißig Jahre lang damit be⸗ 
ſchäftigt, dem Liebenden die 
Taſchen umzukehren. Dreißig 
Jahre lang lächelten wir 
duldſam über dieſe liebens⸗ 
würdige Marotte und ließen 
uns entzückt ausplündern, 
wo „die Myrte ſtill, und 
hoch der Lorbeer ſteht“. 

Der Adler von Miramar 
hackt ſeit zwei Menſchen⸗ 
altern mit dem Schnabel 
nach der Schlange. Er hatte 
Erfahrung im Umgang mit 
Schlangen. Und nur wir 
Menſchen verwundern uns 
über das Viperngezücht, das 
den Wanderer heimtückiſch 
in die Ferſen beißt. 

Übrigens: beißt es wirk⸗ 
lich? „Wo Alpini auf un⸗ 
ſere Stellungen ſtießen und 
angeſchoſſen wurden, kehr⸗ 
ten ſie um.“ 

cao à 

Unter den Lorbeerbäumen 
und Pinien von Miramar 
las ich, was Italien er⸗ 
ſchachern wollte und was es 
erhalten hätte. Das ita⸗ 
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lieniſche Trentino, einen unſerer lieben gefürſteten Graf⸗ 
ſchaft Görz und Gradiska aus dem blühenden Leib ge⸗ 
riſſenen Fetzen ... Ich mochte nicht weiter leſen. Ich 
kam aus dem Iſonzotal. Tief in weißſchimmerndem 
Steingewänd brauſt, klargrün und milchig ſchäumend, 
der Fluß. Reben ſchlingen ſich um jede Mauer, und 
ſo arm iſt hier kein Ziegenhirt, daß ſeine Hütte nicht 
um und um verſponnen wäre in das violette Wunder 
der Glyzinien. Görz mit feinen alten Feſtungshügel 
taucht auf. Hier iſt im Mai der Sommer längſt einge⸗ 
kehrt, Kletterroſen ſchäumen in purpurner Flut über altes 
Gemäuer, rings in Feldern und Weingärten arbeiten, 
zwei Tage vor dem Krieg, tauſend emſige Hände. Aller⸗ 
dings ſind es Hände von Alten, verwitterte, knotige 
Bauernhände, die ſich längſt ſchon lieber im Schoß falten 
als hier im Sonnenbrand den Wein aufbinden und die 
Blätter von den ſich rötenden Tomaten wegſchneiden 
möchten. Tiefer beugen ſich die krummen Rücken, und 
durchs Laub der Vignen brennen die Farben bunteſter 
Kopftücher; dort ſind die Weiber bei der Arbeit. Nein, 
wahrhaftig, die Burſchen und Männer auf Galiziens 
Siegesfeldern und im zerklüfteten Bergland des heiligen 
Tirol mögen ſich nicht ſorgen. Die daheim wiſſen ihre 
Hände zu rühren, und die mütterliche Erde ſchenkt ihre 
Schätze wie in beſſeren, friedlichen Jahren, und die Sonne 
gibt ihren Kriegsſegen dazu. Vorige Woche taten oben 
im grünen Inntal die Apfelbäume kaum erſt ihre weißen 
Blütenknötchen auf. Und auf dem Görzer Markt ſitzt eine 
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rabenhaarige Madonna mit Glutaugen, zwei ftrampelnde 
Bambinos klettern an ihren mächtigen Knien hoch, ein 
drittes ſchläft im Schatten eines üppig ausladenden 
Buſens; das ſtört aber weiß Gott die Signorina nicht, 
ſie ſchnitzelt fingerlange Hölzchen und bindet die erſten 
blutroten Kirſchen aus Görz daran. Hinter ihrem ges 
birgig gewölbten, mütterlichen Rücken ſtapeln zwei bronze⸗ 
farbene Bengel nahrhafte Stilleben von Karfiol und 
Spargel, gelben Rüben und erſten Fiſolen auf. Salat, 
Kohlrüben, Artiſchocken verpacken fleißige Hände in die 
offenen, nur aus einigen Latten zuſammengenagelten 
Kiſten, die für die Bahnfahrt nach Wien noch fertig⸗ 
gemacht werden müſſen. Überall regen ſich Hände, trällert 
ein Liedchen, quäkt ein Kleines; die gelben, alten Häuſer 
aus Radetzkys und Franz Joſephs Jugendtagen blin⸗ 
zeln hinter ihren ſchläfrig vorgezogenen Jalouſien, ita⸗ 
lieniſch brennt die Sonne, glühen Blumen in allen 
Fenſtern: ein fleckiger, gelockter und ſommerſproſſiger 
Jüngling mit der unbeſchreiblichen Serviette unterm Arm 
träumt zwiſchen den Efeuwänden des Riſtorante von 
der Muſterung, und verwundete Soldaten ſchlurfen in 
roßen Filzpatſchen im Schatten der gelben Häuſer. 
lteſtes Oſterreich dies alles, Waldmüller hat es ſchon 
gemalt: die Obſtlerin, den ſchwarzgelben Holzpfahl mit 
dem Adler und das Schilderhäuschen, den gelben Poſt⸗ 
karren mit dem blaſenden Schwager, und um den raſten⸗ 
den Invaliden eine Rotte Kora mit Papierhelmen, 
Holzſäbeln und der wehenden, ſchwarzgelben Fahne. 
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Schloß Miramare bei Griet. das im Auftrag von Erzherzog Ferdinand Max, dem fpäter in Queretaro erſchoſſenen Kaiſer Maximilian von Mexiko, 


im Jahre 1856 in normanniſchem Stil erbaut wurde. 


2 im Innern und ein prachtvoller Park ringsum machen es zu einer einzigartigen Sehenswürdigkeit. 


In wunderbarer Schönheit erhebt es fid aus der Bucht von Guignano. 


Herrliche Kunſtſchätze 
Rilophet, Wien. a 
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Es ift das Oſterreich, durch das, feinen fliegen: 
den Bannern und ſtürmenden Heeren voraus, der alte 
Radetzky nach Mailand zog. Ein Greis, über acht 
zig, ſchlohweiß das Haar unter dem grüngefederten 
Generalshut. „Ich werde,“ ſagte er, den ſeine Feinde 
für einen zahnloſen Löwen hielten — „ich werde das 
Blut, das fließen muß, beweinen. Aber ich werde es 
vergießen!“ 

Siebenundſechzig Jahre ſind das her, und vielleicht 
rollte auf dieſer Straße von Görz der Wagen, der den noch 
nicht achtzehnjährigen Erzherzog Franz Joſeph ins Lager 
des berühmten Feldherrn brachte. Der Greis, der ſich nicht 
gern ein Blatt vor den Mund nahm, brummte ungeduldig, 
als ihm die Ankunft des kaiſerlichen Prinzen gemeldet 
wurde. Schlachtengelände ſind keine Paradefelder, für 
den Sieg übernahm der uralte Haudegen die Verant⸗ 
wortung, für die Sicherheit ſeines jungen Gaſtes lehnte 
er ſie ab. Aber der gab mutig die Antwort: „Es mag 
unklug geweſen ſein, mich herzuſchicken. Aber wenn ich 
ſchon einmal da bin, verlangt es meine Ehre, nicht wieder 
umzukehren.“ f 

Dies zur Hiſtorie gewordene, ſchon ſagenumſponnene, 
rührende, ruhmvolle Oſterreich Radetzkys und des adt- 
zehnjährigen Franz Joſeph ſchlug, wie oft, denſelben 
Feind, der uns heute als Buſchklepper überfällt. Oh, wir 
ſind es nicht erſt von geſtern her gewohnt, die Rücken der 
Italiener zu ſehen! Novara und Mortara, Cuſtozza und 
Liſſa, dieſe Erinnerungen des kaiſerlichen Manifeſtes, 
klingen nirgends ſo laut, nirgends ſo froh als im öſter⸗ 


Dx : G 
n Le 

7. , * we p 
— s ini 

| OT A A . 

me EX > * > - s 

© gt Zen? Lu 
5 


reichiſchen Süden, durch den fo viele Heerftraßen alten 
Ruhmes gehen. 

„Wir kennen die Schmach, die es für uns zu tilgen 
gilt,“ ſagten die Maulhelden und Kriegshetzer von Monte 
Citorio. Und bereiteten hinter der Maske des Bravo die 
Waffe für den Verrat. Reckten die Räuberhand begehr⸗ 
lich nach den Bergen Tirols, nach Gradiska und Görz. 
über die blühenden Ufer des Iſonzo hinüber. Auf alte 
Schande häufen ſie neuen Treubruch und ſchwatzen von 
ihrer Ehre, die heimtückiſch das Meſſer zieht und, als 
Freund verkleidet, den Überfall zehn Monate lang vor⸗ 
bereitete. Sie ſollen ihn nicht haben, den Garten von 
Görz und Iſtrien. Nie ſoll ſich dies feile Geſindel in 
unſere heiligen Berge einniſten, und nie wird es ihm ge⸗ 
lingen dürfen, den ruhmvollen Namen Liſſas — wie fte'8 
möchten — von der Karte und aus einer italieniſch ge⸗ 
wordenen Adria zu merzen. 

„Fahnen, Blumen, Lichter und Siege!“ Wir, die zehn 
Monate im härteſten Kampf ſtehen, kennen beſſer das 
blutüberronnene, von Krämpfen geſchüttelte, wilde, bös⸗ 
artige und ſterbenstraurige Geſicht des Krieges. Und 
wenn nun, nach dem Ratſchluß des Buſchkleppers, das 
Unheil auch über die Erde hinfegen ſoll, die wir ſo 
febr und fo blind liebten... gut. Die Fahnen des 
alten 9tabebfg wiſſen den Weg, unb in jedes öfter- 
reichiſche Soldatenherz hämmert ſich das Wort, das der 
Einundachtzigjährige vor Verona, Santa Lucia und Cu⸗ 
ſtozza ſprach: „Ich werde das Blut beweinen, das fließen 
muß, aber ich werde es vergießen!“ Lambert. 


Im Flugzeug über die Pyramiden: Wunder der Alten Welt, aufgenommen aus einem Wunder der Neuen Belt. Im Hintergrund links ein Lager 
22 der auſtraliſchen Hilfstruppen. (Nach einer engliſchen Zeitſchrift.) 


Die Biologie im Kriege. 


Von Dr. Heinz Welten. 


in Eigenes iſt es um den menſchlichen Geiſt, ein 

Eigenes um das menſchliche Denken. Wie nichtig 
und unbedeutend erſcheinen in dieſer großen Zeit, da auf 
den Schlachtfeldern im Oſten und Weſten um Deutſch⸗ 
lands Weltmachtſtellung gerungen wird, all jene großen 
Probleme, an deren Löſung die Gelehrten im Studier⸗ 
zimmer und im Laboratorium Jahre, Jahrzehnte ihres 
Lebens ſetzten. Jede ehedem noch ſo wichtige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Entdeckung wird wertlos neben einer Meldung 
aus dem Hauptquartier, und jede gelehrte Abhandlung 
verliert ihre Bedeutung neben einem Feldpoſtbrief. Als 
Troſt bleibt dem Manne der Wiſſenſchaft, dem das 
Alter oder körperliche Unzulänglichkeiten wehrten, mit 
der blanken Waffe den heiligen Kampf mit ausfechten 
zu helfen, nur eines: auch ſeine Wiſſenſchaft ſchmiedet 
Waffen, die er den glücklicheren Brüdern in die Hand 
drücken darf und die ihm ſo einen beſcheidenen Anteil 
am Siege geben. 

In der Tat gibt es kaum eine wiſſenſchaftliche Diſzi⸗ 
plin, insbeſondere kaum eine naturwiſſenſchaftliche, deren 
Arbeiten und Reſultate nicht in der einen oder anderen 
Form in dieſem Weltkrieg bereits Verwendung fanden. 
Der Chemiker brachte neue ſurchtbare Sprengſtoffe, der 
Phyfiker berechnete die Balliſtik der Geſchoſſe und kon⸗ 
ſtruierte Scherenfernrohre. Der Zoologe begann Hippo- 
logie und Kynologie zu ſtudieren, um die kräftigſten, 
klügſten und widerſtandsfähigſten Pferde⸗ und Hunderaſſen 
kennen zu lernen; und der Botaniker vertiefte ſich in das 
Studium der Nährpflanzen, um an Stelle einiger jetzt 
nicht erhältlicher Arten andere gleichwertige ſetzen zu 
können. Nur der Biologe ſteht beiſeite; ſeine Wiſſenſchaft 


iſt die jüngſte unter allen naturwiſſenſchaftlichen Diſzi⸗ 
plinen, und die Reſultate, die ſie bislang zeitigte, fanden 
noch ſelten Gelegenheit, ihre praktiſche Bedeutung beweiſen 
zu können. Und doch wäre — vielleicht! — für den Stra⸗ 
tegen kein naturwiſſenſchaftliches Studium von größerer 
Bedeutung, als das der Biologie. 

Iſt das verwunderlich? Ich glaube nicht. Man hat 
ja nur not, ſich daran zu erinnern, daß die Biologie die 
Lehre vom Leben der Tiere und Pflanzen iſt und daß 
dieſes Leben einen ſteten Kampf bedeutet. Da iſt es leicht 
möglich, daß in dieſem zeitlich faſt unbegrenzten Kampf, 
der durch Jahrhunderte und Jahrtauſende währt, Er⸗ 
ſcheinungen und Verhältniſſe ſich herausgebildet haben, 
die auch für die Kriege der Menſchen von Bedeutung ſein 
können. Noch freilich iſt die Biologie kein anerkanntes 
Lehrfach im Studienplan einer Kriegsakademie; und ihren 
Jüngern bleibt, um die Bedeutung auch ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft für die kriegeriſche Gegenwart zu beweiſen, nur 
die Möglichkeit, Parallelen zwiſchen den Kriegen der 
Menſchen und benen ber Tiere zu ziehen und zu zeigen, 
daß Errungenſchaften, die dieſe erſt in der Neuzeit 
hervorbrachten, bei jenen ſchon ſeit Jahrtauſenden gang 
und gäbe ſind. 

Die Bedeutung der Schutzfarben für die Verteidigung 
iſt eines der prägnanteſten Beiſpiele für dieſe Behauptung. 
Jahrhunderte hindurch kleideten ſich die Krieger in farben⸗ 
prächtige ſchmucke Gewänder, und erſt unſerem Zeitalter 
blieb die Entdeckung vorbehalten, daß der Soldatenrock 
nicht ſchmucklos, nicht unauffällig genug fein kann. Hatten 
die franzöſiſchen Strategen nie etwas von der Mimikry 
gehört, da ſie ihre Mannſchaften mit roten, weithin 
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leuchtenden Hoſen ins Feld ſchickten? Von den feldgrauen 
Haſen, von den weißen Polarfüchſen, die auf dem Schnee 
hocken, hätten ſie lernen können. So führt der Weg von 
den Tieren zu den Menſchen, und es iſt keine Schande 
dabei, ihn zu begehen. Denn Krieg iſt Krieg; hier gelten 
nicht die Hoheitsrechte des Herrn der Schöpfung. Es 
gibt nur Sieger und Beſiegte. 

Wenn ein Feldherr einem weit überlegenen Feind 
gegenüberſteht, zieht er ſich zurück und ſucht — oft durch 
einen fluchtähnlichen ſchnellen Rückgang — die feindlichen 
Streitkräfte auseinander zu ziehen, um die Teile einzeln 
zu ſchlagen, denen er in ihrer Geſamtheit nicht gewachſen 
wäre. Das ift eine alte ſtrategiſche Regel, die unfer genialer 
Heerführer im Oſten ſchon mehrfach befolgt hat. Ihr 
Urbild aber findet ſie — im Tierreich. Das Rieſen⸗ 
känguruh Auſtraliens iſt ein ſehr ſtarkes Tier; doch dem 
Angriff einer Hundemeute muß es unterliegen. Da ſucht 
das kluge Beuteltier ſein Heil in einer ſcheinbaren Flucht; 
es flüchtet in einen See oder Teich, in den es dank ſeiner 
Größe ziemlich tief hineinwaten kann. Dann wendet es 
ſich um und erwartet ruhig, auf den kräftigen Schwanz 
geſtützt, die einzeln heranſchwimmenden Hunde. Der erſte, 
eifrigſte iſt weit voraus. Jetzt wird er die Beute packen! 
Doch — das Känguruh faßt ihn mit ſeinen kurzen Vorder⸗ 
beinen, drückt ihn unter das Waſſer und hält ihn 
dort ſo lange feſt, bis der zweite Hund heran iſt. Dann 
flüchtet der erſte erſchreckt und halb erſäuft zum Ufer 
zurück und iſt für lange Zeit zu keiner Känguruh⸗ 
jagd zu gebrauchen. So wie dem erſten ergeht es 
dem zweiten, dem dritten und ſo fort. Eine ganze 
Meute vermag ein einziges Känguruh auf dieſe Weife 
zu bewältigen. 

Ein anderes Beiſpiel! Wenn Kriegsſchiffe einen An- 
griff gegen die feindliche Küſte unternehmen, werden ſie 
von Unterfeebooten und Minenſtreuern begleitet, die den 
Rückzug decken ſollen. Denn wenn nach dem geglückten 
Angriff der Gegner mit einer großen Übermacht heran⸗ 
zieht, gegen die ein Kampf ausſichtslos erſcheint, iſt 
der Rückzug geboten, den bie Unterfeeboote und Minen⸗ 
ſtreuer decken. Sie halten den verfolgenden Feind auf 
und ſchädigen ihn nach Kräften. Mehr als ein Schiff der 
britiſchen Flotte ſank ſchon bei einer ſolchen Verfolgung. 
Wußten die überaus weiſen und ſtolzen engliſchen Admi⸗ 
rale nicht, wie es — die Paviane machen, die klügſten und 
tapferſten aller Säugetiere? Wenn eine Pavianherde ver⸗ 
folgt wird, bleiben einige der ſtärkſten Tiere zurück und 
decken den Rückzug. Sie ſammeln Steine und warten 
auf die Verfolger, um ſte mit einem Steinhagel zu über⸗ 
ſchütten. Erſt dann ſetzen ſie der Herde nach. Und ſie 
wiederholen dieſe Taktik ſo oft, bis die Verfolger blutend 
die nutzloſe Jagd aufgeben. 

Im Luftkrieg, der noch zu jung iſt, als daß eine eigene 
Strategie ſich hätte in ihm ausbilden können, gilt das 
Axiom, den Gegner nach Möglichkeit zu überfliegen, ſei 
es, um ihn von oben herab mit Bomben zu treffen, ſei 
es um — nach ruſſiſchem Muſter — ſich ſelbſtmörderiſch 
auf ihn herabfallen zu laſſen und ihn im Todesſturz mit 
ſich zu reißen. Nicht anders aber verfährt die Lerche im 
Kampf mit ihrem Todfeinde, dem Falken, bem fte wehrlos 
ausgeliefert iſt, ſofern ſie ihn nicht rechtzeitig eräugt. 
Wie ein Pfeil ſtößt der ſtarke Raubvogel auf den kleinen 
feldgrauen Sänger herab, der keine anderen Waffen be⸗ 
ſitzt als ſeine guten Flügel. Die aber weiß er zu ge— 
brauchen. Höher und höher ſteigt die Lerche, um den 
Falken unter ſich zu haben. Denn dann kann er ihr nicht 


ſchaden. Und ſo hoch auch der Falke kommt, die Lerche 
ſteigt noch höher. Luſtig kreiſt ſie hoch droben im blauen 
Ather, bis der Verfolger abſtreicht. Aufmerkſamkeit iſt 
alles im Luftkrieg, Aufmerkſamkeit, ein fcharfes Auge und 
gute ausdauernde Flügel. Dann ſpottet auch eine Lerche 
des Falken. 

Auf eine andere, nicht weniger kluge Weiſe hilft ſich 
der Specht, dem keine ſtarken Flügel zu Gebote ſtehen, 
vor dem Falken. Er fliegt nur bis zum nächſten Baum, 
krallt ſich an dieſen feſt und klettert in engen Spiralen 
um ihn herum. Dann kann der Raubvogel, der im Fluge 
nicht ſo kleine Kreiſe zu beſchreiben vermag, ihn nicht 
packen. 

Scheint es nicht, als ob die Strategie der Vögel, die 
ihre Kämpfe im blauen Luftmeer ausſechten, auch für 
unſere Strategen von Intereſſe ſein könnten, und ſei es 
auch nur um deswillen, weil ſie den Luftkrieg, in dem 
wir Anfänger ſind, ſeit Jahrtauſenden kennen? 

Auch von den Pflanzen könnten wir — vielleicht! — 
manches lernen. Denn dieſe wehrloſeſten aller Geſchöpfe, 
die den Krieg nach drei Fronten führen müſſen, gegen 
ihresgleichen, gegen Tiere und gegen Menſchen, und denen 
doch nur ſo wenig Waffen zu Gebote ſtehen, ſind Meiſter 
im Defenſivkampf. Längſt haben ſie erkannt, daß die beſte 
und ſicherſte Feſtung die Erde iſt. In ſte hinein betten 
ſie alles, was für die Erhaltung ihres Lebens unbedingt 
notwendig iſt, die Wurzel, die Reſervenahrung, die junge 
Nachkommenſchaft. Mag immerhin ein weidendes Tier 
im Sommer Blätter und Blüten abfreſſen, mag der menſch⸗ 
liche Fuß die Stengel zertreten und die Sichel die Halme 
abmähen, es ſchadet alles nichts, wenn nur die Wurzel 
erhalten bleibt. Denn in ihr birgt ſich das Leben und 
alles andere iſt leicht zu erſetzen. Selbſt die ſtarken Bäume, 
die durch ihren harten Mantel vor mancherlei Gefahren 
geſchützt ſind, ſuchen ihr letztes Heil in der Erde. Mag 
der Stamm auch gefällt werden, neue Reiſer treiben 
aus der lebendigen Wurzel, die im Schoße der Mutter 
Erde ruht. So birgt ſich alles Wertvolle in der Erde, 
und aus ihr heraus ragt nur, was leicht erſetzt wer⸗ 
den kann. Ein Wort drängt ſich auf unſere Lippen: der 
Schützengraben! 

Zahllos ſchier ſind die Vergleiche, die der biologiſch 
geſchulte Leſer zwiſchen den Kriegen der Menſchen und 
denen der Tiere und Pflanzen anſtellen kann. Und nur 
in einem Punkte fällt — leider! — die Parallele fort. 
Das Selektionsprinzip, das im Kampf der Tiere gilt, wird 
bei den Menſchen böſe zuſchanden. Im Kampf ums 
Daſein, wie wir den ewig währenden Krieg der Tiere 
und Pflanzen auch nennen, bleibt der Stärkſte, der Kräftigſte 
als Sieger zurück, und nur er wird zum Stammvater der 
neuen Generation. Der Schwache aber wird vernichtet. 
Im Kriege der Menſchen liegen die Verhältniſſe um⸗ 
gekehrt. Nur die Geſunden und Starken dürfen hinaus⸗ 
ziehen und den Heldentod für das Vaterland ſterben; die 
Schwachen und Kranken bleiben zurück. So wird ein 
wichtiges Naturprinzip in ſein Gegenteil verkehrt, und die 
Prognoſe, die der Biologe der kommenden Generation 
ſtellen muß, würde eine ſehr ungünſtige ſein, wenn nicht 
auch hier zwei Faktoren beſtünden, den Schäden zu be⸗ 
gegnen. „Eine jede Kugel trifft ja nicht“, ſingen die aus⸗ 
ziehenden Krieger, von denen die meiſten zu uns zurück⸗ 
kehren. Das iſt der eine Faktor. Und der andere iſt die 
heranwachſende geſunde Jugend, unſer wertvollſtes Gut, 
das gewichtigſte Argument, das alle ſchwarzſeheriſchen 
Prognoſen zu widerlegen vermag. Ø 


Verantwortlich für bie Redaktion: Gottlob Maner in Yeinig. 
Für Oeſterreich⸗ Ungarn Herausgeber: Frieſe 4 Lang, Wien I, Bräunerftraße 3. — Verantwortlicher Redakteur: C. O. Aricje, Wien I, Bräunerftraße 3. 
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Auf engliſcher Fährte in Deutſch⸗Südweſtafrika. 


Nach einer Zeichnung von Karl Winter. 
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draußen aus der ſternhellen Nacht ein wunder⸗ 
ſames Singen und Schluchzen ungeſehener Streich: 
inſtrumente, das immer deutlicher wurde und ſchließ⸗ 
lich in die Märchenmuſik von „Hoffmanns Erzählun⸗ 
gen“ überging, wie ſie die tropiſche Nacht am rau⸗ 
ſchenden Kamerun noch nie gehört hatte. 

Wie weiteten ſich da die Augen der deutſchen 
Afrikaner! Die bedienenden Boys hielten wie ver: 
ſteinert in dem, was ſie eben tun wollten, inne. Wie 
durch einen Zauber auf die Stelle gebannt, Augen 
und Mund weit auf. 

Nur die öſterreichiſchen Kameraden und v. Oſten 
lächelten einander wiſſend zu und freuten ſich der 
wohlgelungenen Überraſchung ihrer fremden Mitgäſte 
und ihrer Gaſtgeber. Sie hatten auf Oſtens Bitten 
gern ihre Schiffskapelle hergeſchmuggelt. Die ſaß 
nun draußen unter den Tropenbäumen des Gouver: 
nementsparks und ſpielte den unſterblichen Strauß 
und andere. Der laue, tropiſche Nachtwind nahm 
die Klänge auf ſeine weichen Arme und trug ſie 
hinein zu den offenen Fenſtern und weitgeöffneten 
Flügeltüren in den palmen- und flaggengeſchmückten 
lichtüberfluteten Raum. Dort machten ſie Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Dufte der Blumen auf der Taſel, 
den Blüten des Frangipani, der Orangen, des Olean⸗ 
ders, mit den Farben der bunten Orchideen, des 
brennenden Hibiskus, der gelben Trompetenblumen, 
und miſchte ſich zu jenem leichten Rauſch, der ſchmei⸗ 
chelnd das Herz der Weißen eroberte, bis dieſe ſich 
rückhaltlos dieſem Zauber des Augenblicks hingaben, 
der ſie alle Schattenſeiten des dunklen Erdteils ver⸗ 
geſſen ließ. 

Nach Aufhebung der Tafel ſpielten die öſter⸗ 
reichiſchen Geiger zur Polonaiſe auf. 

Da zu wenig Damen vorhanden waren, half man 
ſich, indem je zwei Herren eine Dame in ihre Mitte 
nahmen. Durch alle Räume des Gouverneurshauſes 
ging der Zug, um dann, die Geiger voranſchrei⸗ 
tend, ſeinen Weg durch den Gouvernementspark zu 
nehmen. 

Fackeln brauchten ſie nicht. Millionen Glüh⸗ 
würmchen und Käfer leuchteten aus dem Grün der 
Gräſer, der Sträucher und aus den Blüten der großen 
lilienartigen, berückenden, duftſpendenden Datura. 


Vom Himmel herunter ſchimmerten die Sterne des 


Südens. Der Nachtwind rauſchte leiſe in den Rieſen⸗ 
fächern des Boraſſus, dem Gefieder der Akazien und 
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Kaſuarinen, den grünen Bändern der Pandanus, und 
das Gezirp von abertauſend Grillen lieh der Muſik 
der Geigen einen eigenartigen, geheimnisvollen 
Unterton. | 

Bütow mit Sir Mac Duff, Sigrid zwiſchen ihnen, 
hatte die Führung des Zuges übernommen, während 
Dina zwiſchen dem öſterreichiſchen Kommandanten 
und Hauptmann Röding, den ſie ſich ſelbſt heran⸗ 
befohlen hatte, dicht hinter ihnen ſchritt. Ihr Lachen, 
mit dem Dina auf die kecken, werbenden Schmeiche- 
leien der ſie begleitenden Ofſiziere reagierte, klang 
dem ſtill in Gedanken neben Sigrid einherſchreiten⸗ 
den Bütow unſchön und unweiblich ins Ohr. 

Später, im Laufe des Abends, als die jüngeren 
Offiziere die Damen drinnen in der Halle im Tanze 
ſchwangen und die augenblicklich zur Ruhe ver: 
urteilten Herren bei kühlem Trunke auf der Veranda 
ſaßen, bemerkte Sir Mac Duff, indem er auf die 
drinnen ſteigende Quadrille wies, zu Oſten: , Miss 
Kressentin makes really a royal impression!“ 

„Einen königlichen Eindruck, meinen Exzellenz?! 
— Jawohl! Das macht ſie! Ganz Ihrer Meinung! 
Geſtatten Exzellenz!“ Der deutſche Kommandant er: 
hob ſein Glas gegen Sir Mac Duff. | 

Und biejer, noch immer unter dem Eindruck 
Sigrids, und in dem Gefühl, daß der enthuſiaſtiſche 
deutſche Seeoffizier Sigrid vielleicht näher ſtand, 
erhob das Glas, ſtand auf, als die Tänzer mit 
den Damen herauskamen, um fih an kühlem Ge- 
tränk zu laben, und toaſtete, den alten engliſchen 
Spruch der britiſchen Wehrmacht zu Waſſer und zu 
Lande: „Sweethearts and wives!“ („Liebſten und 
Frauen!“) Die Gläſer klangen, Mannes- und Frauen⸗ 
augen blitzten ineinander und des Anſtoßens war 
kein Ende. | 

Und bann, nachdem etwas Ruhe eingetreten war, 
hatten ſich die mit Sir Mac Duff gekommenen Ko⸗ 
lonialoffiziere mit den Augen einen Wink gegeben 
und ſich unmerklich um Bütow geſchart. Einer, ein 
dunkelhaariger, bildſchöner Irländer, hatte leiſe ge⸗ 
rufen „now!“ („jetzt!“), und als Bütow ſich nach ihm, 
wohl etwas betroffen, fragend umdrehte, hatten ihn 
ſchon vier, fünf athletiſche Sportfiguren erfaßt, auf 
einen der Tiſche geſtellt und den Geſang angeſtimmt, 
der der Ausdruck höchſter männlicher Würdigung 
zwiſchen den Söhnen des Inſelreichs iſt, und die 
Oſterreicher wie die deutſchen Seeoffiziere und Schutz⸗ 
truppler ſtimmten mit erhobenen Kelchen mit ein: 
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„For he is a jolly good fellow, (Tenn er iſt ein prächtiger Burſche! 
For he is a jolly good fellow, Denn er ijt ein prächtiger Burſche! 
For he is a jolly good fellow, Denn er ift ein prächtiger Burſche, 
What nobody can deny!“ Was niemand leugnen kann!) 


Es war ber Höhepunkt des Feſtes. 

Dieſes Feſt war nur der Vorläufer einer Reihe 
anderer Feſte, an Bord der öſterreichiſchen Fregatte, 
an Bord der Jacht Sir Mac Duffs und in den 
großen Faktoreien. Bei 
allen war Sigrid der 
Mittelpunkt, obwohl 
Dina v. Bütow das 
hätte ſein müſſen an 
Sigrids Statt. 

Einige Tage nach 
dem letzten Feſte ging 
Bütow mit ſeiner Jacht 
„Turako“ auf eine 
längere Inſpektions⸗ 
reiſe an der Küſte. 

Gleich in der Nacht 
nach ſeiner Abfahrt 
wütete ein mehrſtün⸗ 
diger Tornado. Rö⸗ 
ding und Dina waren 
allein im Gouverne⸗ 
mentshauſe. Die Boys 
waren längſt zur Ruhe 
gegangen und befanden 
ſich in ihren Häuschen. 
Es würde keinem von 
ihnen einfallen, jetzt 
um dieſe Zeit ins 
Gouvernementshaus 
zu kommen, wenn ſie 
nicht etwa ein Weißer 
in Perſon herüber⸗ 
holen würde. 

Das wollte Rö⸗ 
ding eben tun. Dinas 
halber, damit ſie ſich » 
ba oben allein nicht 
üngftigen ſollte. Er 
war deshalb aufgeſtanden und hatte ſich angekleidet. 
Die Lampe brannte in ſeinem Zimmer. Gerade war 
er in den Gang getreten, als er von oben Dinas 
Stimme vernahm, die hinunter rief: „Herr von Rö⸗ 
ding, ſind Sie das?!“ 

„Jawohl, gnädige Frau!“ 

„Ach, dürſte ich Sie nicht bitten, etwas herauf⸗ 
zulommen?! Ich bin mutterſeelenallein und fürchte 
mich fo febr... der Tornado ...“ 

„Sofort, gnädige Frau!“ Röding verſchloß ſein 
Zimmer und ging hinauf. Einen Augenblick zögerte 
er an der unterſten Stufe der Treppe, die zu Bütows 


Wohnräumen führte. — Wenn Bütow zurückkommt 
mit ſeiner Jacht, trägt ſie mich in den Kampf! dachte er. 
Ob ich lebendig daraus zurückkehre, iſt eine Frage. 
Vogue la galére! ‚Heute ijt heut!‘ ſchoß ihm Baum: 
bachs Lied, das damalige Leiblied der deutſchen 
Weſtafrikaner, durch den Sinn. Dann ging er hinauf. 
Lange nachdem der Tornado vorübergefegt und 
längſt alles Licht in 
Dina v. Bütows Räu⸗ 
men erloſchen war, 
drehte fid) der Schlüj- 
ſel im Schloß von 
Rödings Tür. 
Röding trat leiſe 
ein. Matt fiel der 
Schimmer der ſtark nie- 
dergebrannten Lampe 
auf das Geſicht des 
Hauptmanns. 
Ein ſieghaftes Lä⸗ 
cheln lag darauf. — 
Als Bütow zurück⸗ 


Hände voll zu tun, 
denn die Vorbereitun⸗ 
gen zur Abreiſe der 
Expedition gegen die 
Bergſtämme am Fako 
wurden jetzt mit fieber⸗ 
hafter Eile betrieben. 
Von morgens bis 
abends wurden die 
Laſten der Expedition 
aus den Schuppen des 
Gouvernements oder 
den Vorratshäuſern 
der Faktoreien an Bord 
des ‚Turafo‘ gebracht. 
Und überall war Rö⸗ 
ding ſelbſt mit ſeinem 
ſcharfen Auge, um zu 


Mondnacht. Nach einer Zeichnung aus dem Schützengraben. prüfen, ob alles ſo fei, 


wie er es brauchte. Er 

verließ ſich auf niemanden als auf ſich ſelbſt. Es 
hatte ja auch keiner ſoviel Erfahrung wie er, was 
das Fehlen des einen oder des anderen im Urwald 
zu bedeuten hatte. 

Eben wurden zwei Geſchütze von ſchwarzen Sol⸗ 
daten am Gouvernementshauſe vorübergefahren. 

„Berggeſchütze!“ erklärte Röding Dina, der auf 
einen Sprung hinaufgekommen war, um zu erſahren, 
ob ſie bei Abſahrt des „Turako“ mit Rödings 
Expedition am Bollwerk ſein werde. 

Bütow trat hinzu. „Wann denken Sie ungefähr 
zurück zu ſein, Röding?!“ 


kam, hatte Röding alle 
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„In vierzehn Tagen ſpäteſtens!“ 

„Na, na!“ 

„Oder ich bin nicht mehr am Leben!“ Röding 
dachte an ſein ſchwarzes Soldatenmaterial, und was 
er in der kurzen Zeit aus ihm gemacht hatte. Er 
freute ſich innerlich bei dem Gedanken, wie feſt er 
ſeine Truppe in der Hand hatte, und daß er mit 
ihr ins Gefecht käme. Wie wollte er das ſchwarze 
Geſindel, das einen Gravenreuth auf dem Gewiſſen 
hatte, zu Paaren treiben! 

Am Abend wurden Röding und die anderen Offi⸗ 
ziere, die an der Expedition teilnahmen, weggetrunken. 

Auch Oſtens Schiff lief am nächſten Morgen aus, 
um unten an der Bucht gefechtsklar zu liegen, falls 
der Expedition etwas zuſtoßen ſollte. 

Und es kam, wie Röding es ſich vorgenommen hatte. 

Vierzehn Tage ſpäter war die Seele des Wider⸗ 
ſtandes am Großen Kamerunberg, der Häuptling 
Kuba, zu Kreuze gekrochen, und Rödings ſchwarze 
Kohorten glitten mehr, als ſie gingen, mit ihren 
nackten Plattfüßen die lehmigen, naſſen Berghänge 
hinunter, die damals als Wege zur Küſte führten. 

Der erſte Schritt zur tatſächlichen Unterwerfung 
Kameruns war getan. 

Röding kehrte als Sieger zur Joßplatte zurück. 

Es war Monate ſpäter. Man hatte vor dem 
Denkmal Gravenreuths, einem auf einem Granit⸗ 
block ſitzenden Löwen, die vom Kamerunberg her⸗ 
untergebrachten Überreſte dieſes gefallenen Helden 
unter feierlichem Gepränge beigeſetzt. Die Ehren⸗ 
ſalven der ſchwarzen Soldaten waren über den Strom 
hinweggedonnert, die Worte des Gouverneurs, die Ein⸗ 
ſegnung durch den apoſtoliſchen Präfekten, alles war 
vorüber, die Menge fing bereits an, ſich zu zerſtreuen, 
als Gehrt einen vor ihm ſtehenden Herrn zu ſeinem 
Nachbar ſagen hörte: „Die platoniſche Gouverneuſe!“ 

Der Nachbar lachte. 

Gehrt ſtutzte. Wen meinten die damit?! Er ſah 
in der Richtung, in der der Sprecher nickte. 

Dort ſtand nur ſeine Schweſter unmittelbar neben 
dem Gouverneur. 

Niemand anders konnte damit gemeint ſein als ſie. 

Gehrt ſuchte einſame Wege auf. 

Wie war ihm denn?! Da hatte es ja mit einem 
Male Geſtalt und ſogar einen Namen angenommen, 
was ſich ihm bis jetzt nur in ganz unbeſtimmten 
dämmerhaften Umriſſen gezeigt hatte. 

Wo hatte er denn ſeine Augen und Ohren bisher 
gehabt, daß es andere ſahen, und er noch nicht?! 

„Platoniſche Gouverneuſe!“ murmelte er vor ſich 
hin und lachte laut auf. 

Und doch .. . Handlungen, Worte, Blicke Bütows 
wurden ihm jetzt verſtändlicher und bekamen einen 
ganz anderen Sinn. 


Er wollte das Wort und die damit verbundenen 
Vorſtellungen durch einen energiſchen Antrieb ſeines 
Willens beiſeite ſchieben. Aber es kehrte immer wie⸗ 
der. Wenn ihm jemand begegnete, glaubte er ihm das 
Wort von den Lippen und in ſeinem Lächeln zu leſen. 

„Verdammt! Meine Schweſter iſt doch nicht hier, 
damit ihr Kerle über fie lacht!“ Er ballte bie Fauſt. 

Ich kann doch auch ſchließlich nicht ganz Duala 
auf den Mund klopfen! dachte er verdrießlich. Dann 
tröſtete er ſich, daß in dem Wort „platoniſch“ ſchon 
die Gewähr liege, daß nichts Unehrenhaftes damit 
bezeichnet werden ſolle. 

Aber liegt darin nicht auch ein Schein der Lächer⸗ 
lichkeit?! Und wie lange werden fid) bie büjen Zungen 
hier draußen damit begnügen, ehe ſie nicht etwas 
Schlimmeres daraus gemacht und auf den makel⸗ 
loſen Ruf meiner ſtolzen Schweſter einen Flecken ge⸗ 
worfen haben würden. 

Der Gedanke laſtete auf ihm ſo ſichtlich, daß 
Sigrid, als ſie ſich beim Abendbrot gegenüberſaßen, 
fragte: „Was haſt du heute nur, Gehrt?“ 

„Warum?!“ 

„Du biſt den ganzen Abend ſo verſonnen, halb 
verſtört! Das Begräbnis Gravenreuths kann dich 
doch nicht ſo beeinflußt haben?!“ 

„Nö, das nicht! Das Sterben und Begraben wird 
man ja nachgerade hier gewohnt.“ Er lachte kurz. 

„Nun, was iſt es denn?! Haſt du Verdruß im 
Amt gehabt?“ 

„Nein!“ 

„Oder mit Bütow?!“ Ihre Züge bekamen einen 
leiſen Ausdruck von Angſtlichkeit bei den letzten 
Worten. Aber Gehrt ſah das nicht, weil er ſie 
überhaupt nicht anſah. 

„Ja, Bütows und deinetwegen!“ 

Eine Sekunde lang ſchien es Sigrid, als ob ihr 
Herz ſtillſtehen wollte... Im nächſten Augenblicke 
richtete ſie ſich ſtolz auf. Für mich bin ich nur mir 
ſelber verantwortlich! dachte fie. Mag kommen 
was will! 

„So, Bütows und meinetwegen!“ Sie hatte mit 
einem Male ihre Ruhe wiedergewonnen. 

Gehrt erzählte ihr das Gehörte. 

Sie zuckte die Schultern. „Ja, was iſt da zu 
tun?! Den Verkehr mit Bütows aufgeben?!“ 

„Das können wir nicht!“ Er ſchüttelte den Kopf. 
„Das würde dann dem Klatſch erſt recht Nahrung 
geben. Nein! Weggehen von hier iſt das einzige!“ 

„Weggehen! Ja, Gehrt!“ Faſt jubelnd kam es 
von ihren Lippen. 

Erſtaunt blickte Gehrt ſeine Schweſter an. „Ja, 
wie iſt mir denn?! Das klingt ja beinahe, als ob 
man dir einen beſonderen Gefallen damit täte?! 
Biſt du denn tatſächlich innerlich ſo ganz anders 
geartet, als die meiſten anderen deines Geſchlechts, 
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daß dir die Verehrung, die du hier allgemein findeſt, 
nicht ſchmeichelt?“ fragte er ſie. 

„Bevorzugung, gegen die man ſich nicht wehren 
kann, wirkt erdrückend!“ 

Betroffen ſah Gehrt ſeine Schweſter an. Hart 
und ſchroff kam es von ihren Lippen. Sie ſah dabei 
mit einem ſlarren Blick über den Fluß. Noch nie⸗ 
mals hatte Gehrt einen ſo harten, abweiſenden Aus⸗ 
druck in dem Geſicht ſeiner Schweſter wahrgenommen. 

Er zog einen Brief aus der Taſche und gab ihn ihr 
hin. „Da trifft ſich's ja gut! Sir Mac Duff hat 
mir das Anerbieten gemacht, in den Dienſt ſeiner 
Kolonie zu treten.“ 

„Mac Duff?! Ach was!“ 

„Lies, bitte!“ 

„Das ift ja allerdings ein glänzendes Anerbieten!“ 
ſagte Sigrid, nachdem ſie den Brief geleſen. 

„Ja! Bei denen drüben werden die Fähigkeiten 
noch ohne die Bekleidung akademiſcher Würden an⸗ 
erkannt,“ ſagte er lächelnd. 

„Was wirſt du tun?“ fragte Sigrid. Ihr Blick 
hing geſpannt an dem des Bruders. 

„Annehmen!“ antwortete er kurz. 

„Gehrt!“ 

Er vermied es, ſie anzuſehen. 


„Haſt du mir nicht erzählt, daß du längſt gut 
verheiratet, Großgrundbeſitzer in Auſtralien und Mit⸗ 
glied des auſtraliſchen Parlamentes fein könnteſt?! 
Wenn du es über dich gebracht hätteſt, auf deine 
deutſche Staatsangehörigkeit zu verzichten und auſtra⸗ 
liſcher Bürger zu werden?! Haſt du mir nicht ge⸗ 
ſagt, daß du längſt in den Staaten ein vermögender 
Mann hätteſt ſein können, wenn es dein Herz zu⸗ 
gegeben hätte, dauernd unter einer fremden Flagge 
zu leben?!“ 

Gehrt gab keine Antwort. 

„Und haſt du mir nicht geſagt,“ fuhr Sigrid fort, 
„daß du erſt dann froh und zufrieden geworden 
wäreſt, als du deine reichen Erfahrungen unter der 
deutſchen Kolonialflagge verwerten fonnteft?! Und 
daß du niemals unter einer anderen Flagge, als der 
deutſchen, glücklich ſein würdeſt?!“ 

Er war aufgeſtanden und ging mit ſtarken Schrit⸗ 
ten auf und ab. „Ja, das habe ich einmal geſagt! 
Als ich erſt kurze Zeit im Dienſt war und noch keine 
Ahnung davon hatte, daß man mich nicht vorwärts⸗ 
kommen ließ. Jetzt aber, wo ich's weiß... Ich bin 
immer zuviel nach meinem Herzen gegangen ...“ 

„Es iſt ſo ſchwer, ſein Herz totzuſchlagen!“ ſagte 
Sigrid leiſe. 
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Wieder ſah Gehrt ſeine Schweſter forſchend an. 
„Sigrid!“ 

„Es iſt von dir die Rede, lieber Gehrt!“ 

„Ja! Siehſt du! Jede Arbeit iſt ihres Lohnes 
wert!“ 

„Und erhältſt du dieſen Lohn nicht?!“ fragte 
Sigrid lächelnd. „Trägt nicht jede gute Tat das 
Bewußtſein der Befriedigung und damit ihren Lohn?! 
Und haſt du, ſobald du wieder deinen Bezirk für 
dich bekommſt, nicht tauſendfach Gelegenheit, dich in 
ſolcher Weiſe zu betätigen?! Kann ein Mann größeren 
Lohn ſordern als den, in ſeinen ſämtlichen Fähig⸗ 
keiten zur Geltung zu kommen?!“ 

„Ich dachte auch für meine alten Tage etwas 
zu erübrigen.“ 

„Um als kleiner Rentner zu Hauſe zu ſterben, 
Gehrt?! Anſtatt inmitten der Reichtümer dieſes 
Indiens, das ihr nur zu entwickeln braucht, ein 
Fürſt, ein Nabob?!“ 

Gehrt ſchwieg. 

„Langt's nicht für uns beide?!“ fragte ſie ihn 
leiſe, ihm treuherzig in die Augen ſehend. 

„Gewiß! Aber der Ehrgeiz will auch etwas haben! 
Solange ich hier draußen bin, bin ich nicht um 
einen Grad befördert worden.“ 

„Nicht bitter werden, Gehrt! Gibt es größere 
Anerkennung, als von Schwarz und Weiß zu den 
Tüchtigſten gerechnet zu werden?! Und iſt es für die 
Art, wie du deinem Vaterlande dienſt, nicht voll⸗ 
ſtändig gleichgültig, ob du ihm unter dieſem oder 
jenem Titel bienft?! Appelliert man nicht überall 
und bei jeder Gelegenheit an dein Urteil, an deine 
Erfahrung, dein praktiſches Wiſſen?!“ 

Gehrt ſchwieg. Sigrid ſah ihn lange prüfend an. 

„Ein ſolches Anerbieten, wie Mae Duff in dem 
Briefe hier, macht mir doch mein Lebtag keiner wieder!“ 
ſagte Gehrt endlich. 

„Da haſt du wohl recht!“ antwortete Sigrid. 

Gehrt blickte auf. „Und dennoch rätſt du mir.. .?!“ 

„Haſt du dir das recht überlegt, was Mac Duff 
von dir dafür fordert?“ 

„Weiter nichts als die Übernahme des engliſchen 
Bezirkes, der an meinen früheren deutſchen Bezirk 
grenzt.“ 

„Weiter nichts, lieber Gehrt, als daß Mac Duff 
die Aufgabe deines Deutſchtums von dir fordert! 
Weiter nichts, als daß du dein deutſches Herz, dein 
deutſches Weſen, deine deutſche Volksangehörigkeit 
verleugneſt und vollſtändig zum Engländer wirſt, 
der die benachbarte Kolonie, das iſt Deutſchland, 
Tag für Tag, Stunde für Stunde ſchädigt, um die 
damit konkurrierende engliſche Kolonie in die Höhe 
zu bringen!“ 

Sigrid ſchwieg. Gehrt grübelte. 

„Du haſt recht!“ ſagte er nach längerer Pauſe. 


Er zuckte die Schultern. „Dann bleibt mir nichts 
anderes übrig, als meine Verſetzung zu beantragen. 
Glücklicherweiſe habe ich aus meiner Unluſt, hier an 
der Zentrale zu fein, niemals ein Hehl gemacht. 
Das kommt mir jetzt zuſtatten.“ 

Gehrt ſetzte ſich hin und ſchrieb zunächſt an Sir 
Mac Duff. Er danke ihm für das Anerbieten. Aber 
ſo ausſichtsvoll dieſes auch ſei, ſo könne er es doch 
nicht annehmen, da die ihm von Sir Mac Duff ju: 
gedachte Tätigkeit früher oder ſpäter ihn mit ſeiner, 
Gehrts, deutſchen Geſinnung in Konflikt bringen 
müſſe. 

Dann ſchrieb er an Bütow. Er wäre ſchon 
lange über ſeine Zeit draußen, nach Hauſe gehen 
wolle er noch nicht, aber der Aufenthalt in Duala 
mache doch eine Luftveränderung von längerer 
Dauer für ihn nötig. Er beantrage daher ſeine 
Verſetzung. 

Wie jede Perſonalſache adreſſierte Gehrt dieſes 
Schreiben an Bütow perſönlich. Ehe er das Schreiben 
ſchloß, zeigte er es ſeiner Schweſter. 

Sie überlief die Zeilen mit einem Blick. „Haſt 
du ſchon eine Ahnung, wohin er dich verſetzen wird?“ 
fragte fie. 

„Keinen Schimmer!“ erwiderte Gehrt. 

„Soll mir auch gleichgültig ſein,“ bemerkte ſie, 
„wenn ich nur bei dir bleiben kann.“ 

„Jedenfalls wird es viel einſamer ſein als hier! 
Wenn du nur nicht darunter leideſt!“ 

Sigrid ſchüttelte den Kopf. „Da irrſt du dich, 
Gehrt! Ich habe mich nur meiner Umgebung an⸗ 
gepaßt und die Feſte gefeiert, wie ſie fielen. Dieſes 
Duala vereinigt bloß die Nachteile Afrikas mit den 
Nachteilen der Ziviliſation! Es ſammelt ſich hier 
eine Anzahl Weißer, die ihre Anſprüche an das 
Leben auch auf ihre lieben Mitkoloniſten ausdehnen. 
Sie verkleinern die Eindrücke, die man ſonſt von 
Afrika empfangen könnte. Und da ich einmal hier 
herausgekommen bin, da möchte ich auch von Afrika 
haben, was es bietet: Einſamkeit und Größe!“ 

Unbewußt trage ich wohl das gleiche Verlangen, 
wie ſie, dachte Gehrt und ſchloß den Brief an den 
Gouverneur. „Saſſu!“ rief er. 

Der Junge kam. 

„Dieſen Brief mit der Marke bringſt du zur 
Poſt! Den Brief ohne Marke gibſt du dem Herrn 
Gouverneur!“ befahl Gehrt. 

„Jawohl, Herr!“ antwortete der Schwarze, der 
ſich in letzter Zeit bemühte, mehr Deutſch zu ſprechen. 
Sigi zuliebe, die ihm einmal geſagt hatte, es ſei 
doch eine Schande, daß ein deutſcher Schwarzer ſich 
noch immer eines Kauderwelſch wie des Pidgin 
english bediene, obwohl er nun doch ſchon ſeit Jahren 
einen deutſchen Herrn habe. 

(Fortſetzung folgt.) 2 


9090490099 9999099090090909 9000900990 9090990929 400 00 40999 00940 9 9929 09990904 00 0 09e . , 09090000900 000090 9009900972 


9999999999999 099999999999999990999090990909099999999090990909090990999909090990909099909999999990999999999096009€999 


2 Kriegsfrühling im Wiener Prater: Der deutſche Kamerad erzählt von feinen Erlebnijjen in Galizien. 22 


*999999999909990999999999$9099909990099099909099099909909994909909 9900000 00060000000200200000000900400 00000 


* 
*999990999999999990909909990990999090990099090090909090999009909009090900909090909090909090000990000900990909900900090909090909000900000900090000090000909090009000909090099009009000990900999 


Praterfreuden im Kriegsjahr. 


Von Karl Marilaun. 


eit bie Kaſtanien der Hauptallee ihre weißen und 
roten Blütenkerzen aufſtecken und der Roßhaar⸗ 
krempler den Zopf für den großen Ringelſpielchineſen 
liefert, rüſten ſich die Freudengefilde zwiſchen Luſthaus 
und Wurſtelprater für die neue Saiſon. Aber heuer, im 
Kriegsfrühling, brauchte ſich der Prater keinen Wiuter⸗ 
ſchlaf aus den Augen zu reiben. Der Betrieb hat nämlich 
auch zwiſchen Weihnachten und der allöſterlichen Wieder⸗ 
kehr des hiſtoriſchen Salamuccimannes keine nennenswerte 
Einſchränkung erfahren. Die Ringelſpiele drehten ſich bei 
vier Grad unter Null und die Praterdamen ohne Unter: 
leib hatten es nicht nötig, ſich für den Winter um einen 
Poſten als Sitzkaſſierin umzuſehen. Der winterliche Prater 
übte eine Anziehungskraft aus, die ihm vor dem Krieg 
kaum in den beſten Sommern beſchieden war. Er hat 
ſich ein neues, dankbares, unerſättliches Publikum ge⸗ 
wonnen: die öſterreichiſchen, ungariſchen und deutſchen 
Feldgrauen, die zwiſchen zwei Schlachten beim Ringel⸗ 
ſpiel, beim Chineſen Calafatti, auf der Grottenbahn und 
unter der Obhut der Damenkapelle ihre Wunden und 
Sorgen vergaßen. Die Landburſchen in der Montur, die 
biederen kleinen Provinzler mit der Tapferkeitsmedaille 
rückten am erſten Nachmittag, an dem ihnen Kaſerne oder 
Spital freien Ausgang gaben, in dieſes unfer berühm⸗ 
teſtes Gefilde aus. Und die deutſchen Soldaten ſind nicht 
zu zählen, die ſich von ihren öſterreichiſchen Kameraden 
in den Prater führen ließen. Und ſo hat er im Krieg 
mit einem Schlag das Publikum zurückgewonnen, das 
ihm in den letzten Jahren faſt ſchon verloren gegangen 
war: alle die kleinen, dankbaren Leute, die nett und un⸗ 
verwöhnt genug ſind, den roßhaargepolſterten Watſchen⸗ 
mann zu beſtaunen und über die urälteſten Scherze des 


(Mit drei Abbildungen.) 


Budenausrufers außer Rand und Band zu geraten. Die 
Feldgrauen, die ſich ſeit vielen Monaten täglich zwiſchen 
Ringelſpiel und dem mit allem Komfort der Neuzeit aus- 
geſtatteten Flohzirkns drängen, mögen bei Limanowa, am 
Dnjeſtr und San, in ben Karpathen Helden geweſen fein. 
Im Prater ſind ſie Kinder und mit ihnen iſt dieſer ſchon 
etwas aus der Mode geratene Freudengarten denn auch 
richtig wieder jung geworden. 

Der eingeborene Wiener findet dort unten allerdings 
alles wie ſonſt, die Scherze des Budenſchreiers laffen ihn 
längſt kühl und das hölzerne Ringelſpielpferd, auf dem 
er einſt den erſten Ritt ins romantiſche Land unternahm, 
lockt ihn nicht im mindeſten mehr. Der Mai, der alles 
neu macht, ift an den Elefanten und Zebras, den Drome- 
daren und Ponys aus Holz und gefirnißtem Blech ſpur⸗ 
los vorbeigegangen, und auch die Samtvorhänge der vene⸗ 
zianiſchen Gondeln find noch genau fo verfchoffen und 
ausgeſranſt, wie ſie es vermutlich ſchon damals waren, 
als wir, zwölfjährig und voll Illuſionen, hier für fünf 
Kreuzer unerſättlich im Kreis herumfuhren. Noch immer 
ſchlagen die Berber und Lippizaner Hengſte des Prater⸗ 
karuſſells treue, kohlſchwarze und vergißmeinnichtblaue 
Glasaugen auf, noch immer bäumen ſie ſich ſo wunder⸗ 
bar gefügig unter der Hand des Zehnjährigen, der jauch⸗ 
zend zu den Klängen des elektriſchen Werkels in die Fünf⸗ 
minutenſchlacht reitet. Aber man muß wahrſcheinlich aus 
einem Schützengraben, von den Karpathenkämmen oder 
direkt aus dem Spitalbett kommen, allen Schrecken der 
auflodernden Kriegshölle muß man entronnen ſein, um 
unter ſtaubigen Praterbäumen im Paradies zu ſein. Hier 
iſt der Kindergarten der Großen, die einen Praternach⸗ 
mittag bei ihrer verlorenen, ſorgenloſen, wunſchlos frohen 
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Jugend einlehren. Der Budenausrufer forgt für „Stim: 
mung“. ür drei Kronen im Tag unternimmt er die 
Offenſive auf jedes Trommelfell, jegliches Zwerchfell iſt 
ihm untertan, ſein Blick hypnotiſtert den Widerſtrebendſten 
und ſeine muskulöſen Arme ſchleppen den ungariſchen 
Baka und den bayriſchen Landwehrmann zur Praterkaſſa, 
wo der Karpathenheld hilfloſer wie ein ausgeſetzter Säug⸗ 
ling wird: „Hiarr ſehen Sie, meine Harrſchafften,“ brüllt 
er mit einer Stimme, vor der die Donner des Jüngſten 
Tages Reißaus nehmen müßten, „hiarr ſehen Sie, waß 
Sie ieberhaubbt noch nie nicht geſehen haben! Nicht zu 
verſäumen, biddäh! Unmöglich, hiarr zu vorrübergehn, 
Anfang ſoforrt biddäh!“ 

Drinnen ſitzt, auf 
einem weißen Gaftfaus- 
ſeſſel, Herr Ignaz Hu⸗ 
ber aus Freilaſſing in 
Bayern, genannt der 
Gebirgsrieſe. Er trägt 
einen himbeerfarbenen 
Frack mit vergilbten Sil⸗ 
berborten, ein Zylinder 
mit einer Meſſingſchnalle 
ſitzt ihm im Genick; das 
Weltwunder iſt ein mit⸗ 
telmäßiges Monſtrum, 
das ſchüchtern die Augen 
niederſchlägt, was aber 
nicht hindert, daß er ſich 
vor ſämtlichen höheren 
und höchſten Herrſchaften 
dieſer und der anderen 
Welt produziert hat. 
Dieſe Produktion beſteht 
darin, daß der Gebirgs⸗ 
rieſe von feinem Gaft- 
hausſeſſel aufſteht, eine 
gedruckte Lebensbeſchrei⸗ 
bung verteilt und mit 
der ſanften Stimme eines 
Albino um ein kleines 
(deutſche Sprachreiniger, 
verhüllet euer Haupt) 
„Extraduſſöhr“ bittet. 

Draußen brüllt der 
Ausrufer: „Einzutretten 
biddäh, meine Harr⸗ 
ſchafften! Biddäh, nicht 
vorrüberzugehn! Hiarr 
leben Sie ...“ 

Ignaz Huber aus Freilaſſing ſchlägt die Augen nieder. 
Aus Schüchternheit, oder vielleicht iſt er müde, oder dieſe 
ganze Angelegenheit langweilt ihn einfach und er zündet 
ſich eine geſchenkte Virginia an, was entſchieden die 
genußvollſte Tätigkeit im Daſein eines Gebirgsrieſen ſein 
dürfte. Ich frage ihn im Vertrauen, wie es mit ſeiner 
Muſterung ſteht. Er nimmt die Zigarre aus dem Mund, 
ſchaut mich tiefſinnig an und ſagt mit ſeiner ſanften 
Albinoſtimme: „Untauglich wegen allgemeiner Körper⸗ 
ſchwäche und Plattfuß.“ Der bayriſche Landwehrmann 
möchte nun aber, unerſättlich, den Gebirgsrieſen bei einer 
entſprechenden Tätigkeit ſehen, aber das Weltwunder iſt 
müde. „Die Vorſtellung iſt beendet,“ erklärt er, zieht den 
Zylinderhut mit der Meſſingſchnalle und verſchwindet 
hinter einem blauen Samtvorhang, auf dem ein fleiſch⸗ 
farbener Herkules einen gemalten Löwen erwürgt. 

Im Panoptikum wird Hindenburg in Lebensgröße an⸗ 
gekündigt, und weil man auch im Prater aktuell iſt, hat 
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bie volkstümliche Inſtitution des Watſcheumannes einen 
japaniſchen Teint und vergnügte Schlitzaugen bekommen. 
Auf dem nahen Heuſtadelwaſſer wiegt fid) unter licht: 
grünen Buchen eine Flotte von überaus bunten Ruder— 
booten, und lätowierte Kraſtmenſchen, die offenbar noch 
nicht das Kennerauge des Aſſentierungsarztes erfreut 
taben, malen zärtliche Namen auf die gelben und blauen 
Schiffskiele, Lorelei und Goldelschen, Mizzi, Fannerl 
und . .. Mackenſen. Aus der hoffnungsvollen Prater: 
jugend aber iſt auch im Sommer der Brotkarten der un— 
ſterbliche Brotſchani angeworben worden und der Salami: 
händler übt feine nahrhaften Koloraturen, als ob der 
Bundesvertrag mit Jta: 
lien nicht das kleinſte 
Loch bekommen hätte. 
Die Dame ohne Unter⸗ 
leib aber ſchäkert mit 
einem freundlichen, feld: 
grauen Sachſen, mit dem 
ſie heute abend nach 
Geſchäftsſchluß auf ein 
Bier zu den „Drei Tau— 
ben“ gehen wird. 

Und der Prater ruft 
mit tauſend Stimmen. 
Die ieſenorgeln ſchreien 
ſich ihre blechernen Luft⸗ 
röhren heiſer. Die vene- 
zianiſchen Ringelſpiel⸗ 
gondeln ſind angeſtopft 
mit Herrſchaften, die 
beſtimmt keine Dogen 
von Venedig ſind und zu 
den Klängen der mit fünf⸗ 
unddreißig Pferdekräf⸗ 
ten gewerkelten „Wacht 
am Rhein“ um einen 
Hamburger Leuchtturm 
aus Pappe fahren. Und 
die Aushilfskellner wer⸗ 
den das, was man mit 
vierundzwanzig Krügeln 
Schwechater Lager an 
den Fingern und vier⸗ 
zehn kleinen Szegediner 
Gulaſch zwiſchen Frack 
und Ellenbogen nicht 
laſſen kann, nämlich 
ſaugrob. Und der Wur⸗ 
ſtel, der es voriges Jahr 
auf den Juden ſcharf hatte, ſchlägt natürlich einen un- 
geheuer langen Nikolai tot. Im dritten Kaffeehaus aber 
bläſt der Flügelhorniſt, indes ihm der Schweiß in Bächen 
über die dunkelrot aufgeſchwollenen Backen läuft: 

„Komm in meince Lie —beslaube. 

Glückſelige Schneidermamſellchen fingen das hinge⸗ 
riſſen mit, als ob ſie nicht für dieſe eine Stunde des Ver⸗ 
geſſens eine Woche für neun Kronen Militärhemden und 
Ruckſäcke nähen müßten. Dienſtmädchen aus Podiebrad 
und den mähriſchen Fruchtfeldern der Hannah ſchmiegen 
ſich im Übermaß des Gefühls an den ſtattlichſten aller 
Kanoniere. Unter den Bäumen drehen ſich die braun⸗ 
lackierten Ringelſpielroſſe in ewiger, infernaliſcher Hetz⸗ 
jagd. Von den raſend emporgeſchleuderten Schaukeln 
ſtöhnen irrſinnige Schreie zur Berg⸗ und Talbahn hin⸗ 
über, die durch ein friſch angeſtrichenes Pappendeckel⸗ 
gebirge donnert. Rings in den Wirtshausgärten werden 
inzwiſchen die erſten Lichter angezündet und über den 
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abendlich rauſchenden Kaſtanien geht auf einmal das un⸗ 
geheure Sternbild des beleuchteten Rieſenrades auf. Lang⸗ 
ſam und ſtumm dreht es ſich durch die blaue, ſilbern aus⸗ 
geſtirnte Frühſommernacht. Aus einem der toten Donau: 
arme ſchreien Myriaden von Fröſchen und das Liebeslied 
des Flügelhorniſten ſchwillt ſchluchzend und ſtreichelnd 
durch dieſen Garten des Vergeſſens: 
„Komm in meinee Lie —beslaube!“ 

Tauſend, oder Zehntauſend, die für ein paar Stunden 
der Sorge durch die grauen Finger fchlüpfen durften, 
ſingen es mit. Kleine Ladenmädchen und Dienſtboten vom 
Land unterliegen bis zur Sperrſtunde dem Zauber der 
Montur, der Kriegsmontur noch dazu. Ungarn und 
Böhmen ſummen dieſen Gaſſenhauer, Rekruten und Land— 
ſtürmer, Ehemänner am Kinderwagen und junge Bur- 
ſchen, die ihr erſtes Mädchen im Arm und die Einberufung 
in der Taſche haben. Heute iſt heut. Augen glänzen und 
tauſend Herzen ſchlagen höher nach ſechs ſorgenbeladenen 
Wochentagen. Den kleinen Kriegsnäherinnen quillt es 
warm und gefühlsſelig aus den Augen. Die jungen und 
alten Soldaten aus Mähren und Ungarn und Wien und 
dem „Reich“ reden fid) in der grauen Bluſe, und man 
cher, der heute in acht Tagen in einem Schützengraben 
liegen wird, tobt ſich hier den Überſchwang ſeiner vier⸗ 
undzwanzig Jahre bei der „Patentiert original⸗amerikani⸗ 
ſchen Kraftmaſchine“ aus. „Soll ma ſi nöt unterholten, 
ſolang 's no geht,“ ſagt ein Deutſchmeiſter, holt mit 
dem hölzernen Schlägel aus und läßt ihn krachend auf 
den Ambos niederfahren. Jeder Schuß ein Ruß. Surrend 
fliegt eine Klingel in die Höhe und der Mann ſchaut ſich 


unternehmend im ſchnell zuſammengelaufenen Kreis der 
Spezi um, ſteckt das Zigarettel noch ſchiefer in den linken 
Mundwinkel und geht, mit wiegenden Schritten, die Hände 
tief in den Hoſentaſchen, den Klängen des Füunfkreuzer⸗ 
tanzes der Frau Swoboda entgegen. 

Der Krieg? Vom Praterſtern, wo Seeheld Tegetthoff 
über finſter rauſchenden Bäumen in die Nacht horcht, 
ſchwillt eine mißtönige Brandung herüber. Die erften 
Händler mit der heutigen Extra-Ausgabe jagen dort hin⸗ 
unter in den Garten des Vergeſſens, der Prater heißt. 
Fünf Minuten ſpäter, und die amerifanifchen Mammut: 
werkeln ſchreien ſich vergebens die eiſernen Luftröhren 
heiſer, umſonſt ſchmachtet der Flügelhorniſt vom dritten 
Kaffeehaus, bie Aushilfskellner ſetzen ihre Wagenladung 
Schwechater ab und ungezählte Portionen Frankfurter 
mit Senf und Szegediner Gulaſch kühlen in der 9tadjt: 
luft unverlangt aus. Denn in Galizien ſind ſiebentauſend 
Gefangene gemacht worden. Sir French beſchwert ſich 
über deutſche Stinkbomben. Die Madonna auf dem Mai⸗ 
länder Dom iſt mit grauem Segeltuch überzogen worden. 
Und der alte Hindenburg lebt noch! 

Die Ringelſpiele drehen fich noch. Donnernd fährt 
die Berg: und Talbahn in die Schlucht aus Pappendeckel. 
Aber in zwanzigtauſend Augen, die eben noch der Welt 
vergaßen, brennt nun wieder das eine Wort, vor dem 
der Schlaf unſerer Nächte flieht: Krieg. 

„Biddäh eingutretten, tiddä— äh nicht vorüberzugehen,“ 
ſchreit der Ausrufer. Aber was vermag fein Gebirgs⸗ 
rieſe wider das Zeitungsblatt, auf das der Schlachtengott 
aller Deutſchen ſchrieb: „Unſer Angriff geht vorwärts!“ 
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e. zehn Monate find es jetzt her, daß mir Frank⸗ 
eichs fruchtbare Acker durchwühlen und tief in der 
Erde unſere Zeit hinbringen. Tag für Tag iſt das Leben 
ſeitdem gleich — nur hier und da unterbrochen von größeren 
oder kleineren Kämpfen. Und wie immer und überall, ſo 
wirkt auch hier dieſes ewig Gleichmäßige in gewiſſem 
Sinne abſtumpfend, geiſttötend auf uns ein. Das wiſſen, 
das empfinden wir alle ohne Ausnahme. Und aus dieſem 
Wiſſen heraus entſprang mit der Zeit das Verlangen, 
in die abſtumpfende Eintönigkeit unſeres Lebens irgendeine 
Abwechſlung zu bringen. Wir begannen zu ſuchen. Und 
wir fanden. Und heute ſind wir ſo weit, daß wir ſagen 
können — dank deſſen, was wir in der Jugend gelernt 
haben, ertragen wir unſer Leben, ohne fürchten zu müſſen, 
daß wir einft phyſiſch zuſammenbrechen werden. Jeder 
hat für ſich ein Gegenmittel. Die ſind nun allerdings 
nicht gleich. Je nach dem Hochſtande der ſozialen Bildungs- 
ſchicht, der der einzelne vor dem Kriege angehörte, ſind 
die Bedürfniſſe, die der Geiſt entwickelt, unendlich ver⸗ 
ſchieden. 

Während der eine am Kartenſpiel Genüge findet, ſucht 
ſich ein anderer durch Pflege von Muſik und Geſang und 
ein dritter durch Entfaltung eines köſtlichen Humors über 
unſeres Lebens ewiges Gleichmaß hinwegzuſetzen. Weitaus 
die meiſten jedoch tragen ein ſtarkes Verlangen nach dem 
gedruckten Wort in ſich, und ſo ſind unſere heimiſchen 
Schriftſteller ſtändige Gäſte in unſeren Schützengräben. 

Doch noch andere ſind unter uns. Und das ſind — 
wenigſtens ſchätze ich's ſo ein — die Glücklichſten. Die 
nämlich, die mit offenem Aug' und Herzen durchs Feindes⸗ 
land ziehen. Die die ſicher nie wiederkehrende Gelegen⸗ 
heit benützen, fremdes Land und fremdes Volk kennen zu 
lernen — in beiden die Seele zu ſuchen. Die ſchätze ich 
als die Glücklichſten — weil ich ſelbſt einer von ihnen bin. 

Zwar — e3 ift Kriegszeit. Das Geſicht der Menſchen 
und des Landes iſt verändert. Aber nach einigem Suchen 
findet man hier mit Leichtigkeit das alte Geſicht. Man 
ſieht viel und kann manches erleben. Doch die oberſte 
Weisheit, die wohl jeder einſt mit fortnehmen wird, iſt 
und bleibt, daß dieſe welſche Kulturnation uns Deutſchen 
nur in wenigem gleich iſt — uns jedoch in nichts über⸗ 
ragt. Mögen auch Paris und einige andere, vom Fremden⸗ 
ſtrom durchflutete Städte der übrigen Kulturwelt das 
Tanzlied pfeifen — wir glauben nicht mehr daran. Denn 
wir haben das Land geſehen — das Land, das ſich nicht 
für fremde Augen geſchmückt hat, das weitab liegt von 
den Straßen, die alljährlich die Reiſenden zogen. 

Und wir ſind enttäuſcht, weil das alles ein Traum 
geweſen iſt, was wir in Frankreich ſuchten. Unſere Er⸗ 
wartungen mögen ja vielleicht etwas zu hoch geſpannt 
geweſen fein. Doch auch wenn man dies berückſichtigt, 
bleibt die Enttäuſchung. Große Worte haben den leicht⸗ 
gläubigen Michel betört, und ſo iſt er in die glänzende 
Fremde gezogen, ſtatt ſich ſeine Heimat anzuſchauen. Und 
jetzt, da der Krieg der Fremde den Glanz genommen hat, 
jetzt wird er ſehend. — — 

Flog mir da jüngſt ein Brief in den Schützengraben. 
Ein Mädel hatte den geſchrieben — eine beſonders Tapfere. 

„— — Friſch und fröhlich, wie ihr von uns ge 
gangen, doch um vieles gereifter, voll ſchöner Erlebniſſe 
und Erinnerungen und auch grauſiger, als Helden werdet 
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ihr wiederkommen. Ob ihr ſonſt noch die Gleichen ſeid? — 
Ihr werdet Welt und Leben vielleicht mit anderen Augen 
anſchauen als vorher. Euer Erleben hat die Seele vielleicht 
Neuland entdecken laſſen. Wir können das nur ahnen. 
Doch wir Frauen und Mädchen wollen, wenn der Kampf 
zu Ende ift, wieder die Gleichen fein.“ — — 

Da konnte ich ihr nicht anders antworten: ,— — und 
wenn wir an die denken, die nicht mehr unter uns find, 
dann will ſich manchmal ganz zart und leiſe unter unſerem 
Willen zum Siege etwas regen, das wie Sehnſucht nach 
der Heimat, nach goldener Friedenszeit klingt. Und wir 
malen uns dann aus, wie ſchön wohl die Heimkehr einſt 
ſein müßte. So mancher wird wohl noch ſein junges 
Leben hier in Feindesland laſſen müſſen. Und die dann 
wiederkehren, das ſind nicht mehr die, die ihr habt aus⸗ 
ziehen ſehen. Wir ſind ernſter geworden — tiefer, inner⸗ 
licher, wenn wir auch nach außen die Gleichen geblieben 
ſind. Vielen von uns iſt erſt jetzt der Ernſt und die tiefe 
Bedeutung des Lebens offenbar geworden. Und ſo müßt 
ihr uns nehmen, wenn wir wiederkehren. 

Das iſt recht von euch, daß ihr nach dem Kriege wieder 
ſo werden wollt, wie ihr früher waret. So wollen wir 
euch alle wiederſehen, wie wir euch verlaſſen haben. 
Wenn auch jetzt der Ernſt in euren Augen ſteht, dann 
ſoll der Frohſinn wieder daraus leuchten. Zeigt euch uns 
wieder, wie ihr in unſerem Sinnen, in unſeren Träumen 
lebt. Das werden wir euch danken, ſo wie wir's euch 
jetzt danken, daß ihr unſere Zuverſicht nicht mit Zweifeln 
untergrabt.“ — — 

Wieder in einem anderen Briefe ſtand geſchrieben: 
„Sie ſind zu beneiden ob Ihres köſtlichen Humors, der 
einem aus faſt allen Ihren Briefen entgegenlacht.“ — 

Worauf ich entgegnete: „Um meinen Humor beneiden 
Sie mich? O — tun Sie das lieber nicht, denn wiſſen 
Sie — es iſt oftmals nur Galgenhumor. Allerdings, 
der echte Humor, der aus dem Herzen kommt, der 
lebt auch in uns. Den halten wir hoch. Laſſen ihn uns 
nicht nehmen, trotz allem ſchweren Erleben, das unſere 
Tage füllt. Trotz allem, was uns mißlich iſt und hart. 
Denn nur der Humor hilft uns am beſten über alles 
Schwere hinweg. Man darf uns deshalb nicht leicht⸗ 
ſinnig ſchelten, weil wir luftig find, trotzdem der Tod 
immer wieder Lücken in unſere Reihen reißt. Glauben 
Sie mir — wir Deutſche haben in Gemeinſchaft mit 
unſerem unverwüſtlichen Humor bisher den Feind beſiegt. 
Wir werden ihn auch mit Hilfe dieſes Humors weiterhin 
ſchlagen. Verließe der uns, wer weiß, was dann während 
der langen Zeit unſeres Schützengrabenlebens aus uns 
würde.“ — — 

Durchblättert man die heimatlichen Zeitungen, die ja 
in großen Mengen durch die Schützengräben wandern, 
ſo findet man faſt keine Seite, auf der nicht in irgend⸗ 
welcher Weiſe, aus irgendwelchem Grunde das Lob der 
tapferen Kämpfer geſungen wird. Und da lieſt man be⸗ 
ſonders oft ein Wort, das in den verſchiedenſten Varia⸗ 
tionen gebraucht wird — das Wort „Held“. 

Ihr daheim — ihr ſprecht und ſchreibt von uns als 
von Helden, unſere Kämpfe und Siege nennt ihr Heldentum. 
Ihr mögt es ehrlich und wahr meinen, beſonders dann, 
wenn ihr auch im ſtillen, in euren Gedanken uns ſo nennt. 
Manch einer mag es ja auch tun, weil er uus damit 
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feine Anerkennung ausdrücken will und feinen Dank, 
während ein anderer uns damit ſchmeicheln zu müſſen 
glaubt. Allen denen, die gern von Helden und Heldentum 
ſprechen und ſchreiben, will ich, da ich ja ſowieſo einmal 
dabei bin, Geheimniſſe des Krieges auszuplaudern, etwas 
fagen — etwas ganz Heimliches. — — 

Wißt ihr, daß wir hier in den Schützengräben jedesmal 
lachen, wenn ihr uns wieder einmal Helden nennt? Kein 
lautes, hörbares Lachen iſt es — nein, es iſt ein ganz 
feines, ſtilles, innerliches Lachen, das uns da ſchüttelt. 
Wir lachen über eure Schwäche, über den unbewußten 
Irrtum, dem ihr euch da hingebt. Wir ſind ja gar keine 
Helden — wenigſtens betrachten wir uns nicht als ſolche. 
Das, was wir tun, iſt doch ganz einſach unſere Pflicht. 
Unſere Pflicht als Deutſche, unſere Pflicht als Männer, 
die Heim und Herd, Weib und Kind vor Not und Unbill 
zu ſchützen haben. Es iſt ja nur unſer Ureigenſtes, für das 
wir kämpfen — das, was uns gehört — das, was unſerem 
Leben erſt Inhalt und Freude gibt. Das, was wir lieben. 

Die Liebe zur Heimat lebt ja in jedem von uns. Und 
die meiſten haben noch liebe Menſchen daheim. Von 
denen das Elend und Grauen des Krieges fernzuhalten — 
das iſt Pflicht. Und wenn wir unſere Pflicht tun, ſind 
wir doch keine Helden. Tut aber einmal einer mehr als 
dies, ſo beneiden wir anderen ihn wohl um ſein Glück, 
das ihn eine beſondere Tat vollbringen ließ, aber einen 
Helden nennen wir ihn deswegen noch lange nicht. Und 
er ſelbſt wird das auch am wenigſten erwarten. Er lächelt 
ebenſo wie wir über euren Irrtum: 

Nicht wahr — ihr begreift das alles wieder nicht ſo 
recht, glaubt euch doch noch auf dem richtigen Wege. 
Nun — vielleicht iſt es uns ſelbſt nicht ſo recht klar, 
warum wir keine Helden ſein wollen. Es iſt nicht nur 
das Pflichtgefühl und der dem Vaterland einſt geleiſtete 
Treueſchwur, die uns treiben. Es iſt noch ein anderes 
in uns. Wir ſind alle ſchon einmal drüben geweſen — dort, 


wo wir ſonſt das Jenſeits ſuchen. Und von dort haben 
wir etwas mitgebracht, tief in uns drin, das uns über der 
Erde leben läßt. Unſere Seele hält dieſes unbeſtimmte 
Etwas feſt und trägt den Körper mit ſich zur Höhe. 

Und dann — entſinnt ihr euch noch, wie wir euch bei 
unſerem Ausmarſch in die Hand hinein verſprachen, die 
Feinde windelweich zu klopfen? Es hörte ſich an wie 
Scherz. Und war doch Ernſt. Sollten wir nun, da es 
das Leben galt, das euch gegebene Wort brechen? Nein — 
wie hätten wir euch jemals wieder unter die Augen treten 
können? Das Verſprechen wahr zu machen, das war und 
iſt unſer Stolz. Der treibt uns an den Gegner. Solange 
wir noch kämpfen können, ſind wir keine Helden, wollen 
auch nicht ſo genannt werden. Aber unſeren Gefallenen 
gönnen wir gern dieſe Bezeichnung. Denn ſie ſind erſt 
die wirklichen Helden. Sie gaben das Höchſte, ihr Leben 
hin. Sie brachten ſich ſelbſt als Opfer. Darum laßt ſie 
in euren Gedanken als Helden fortleben und ſchreibt ihnen 
ihr Heldentum auf ihren Grabſtein. So wie wir es hier 
bei jedem unſerer gefallenen Kameraden auch tun. „Ein 
deutſcher Held.“ Da ſchämen wir uns nicht. — — 

Irgendwer beklagte ſich einmal darüber, daß ich beim 
Auszug aus der Heimat ſo beſtimmt „Lebewohl“ ſagte 
und auch ſeither in keinem meiner Briefe das jetzt ſo viel 
gebrauchte „Auf Wiederſehen“ zu finden ſei. 

Darauf ſchrieb ich: „Das habe ich nicht nur bei 
Ihnen getan, fondern überall. „Auf Wiederſehen?“ — 
Das ſagt man, wenn man eine Reiſe tut oder ſo etwas. 
Aber für einen Menſchen, der bewußt dem Tode ent⸗ 
gegengeht, gibt es nur eines — ‚Lebewohl!“ Wenigſtens 
iſt das meine Anſicht. Wer von uns weiß, ob er 
wiederkehrt? Keiner. Hoffen wird es jeder, erwarten 
niemand. „Was ber Menſch will, das iſt ſein Schickſal.“ 
Dies Wort mag für Friedenszeiten Wahrheit ſein. Jetzt 
im Kriege ſicher nicht. Da liegt des einzelnen Geſchick 
in anderer Hand.“ 2 


dch des engliſchen Hilfskreuzers „Charcas“ durch den deutſchen 
Aufgenommen vom Bord des „Prinz Eitel Friedrich“ aus. 


ilfskreuzer „Prinz Litel Friedrich“ in der Nähe von SE 


„Prinz Eitel“. 


Drei Briefe. 


31. Oktober. Wieder in See. Kurs ſüdlich. Valparaiſo 
vergeſſen wir ſo ſchnell nicht. Noch immer zittert der 
Jubel durchs Schiff über die Kunde, die uns dort aus 
der Heimat ward. Wohin mag unſer Weg nun gehen? 
Draußen raſt der Sturm. Schwere See. 

I.. November. Spät abends. Ich darf ja eigentlich kein 
Licht mehr machen, aber bei ſchwer verhängtem Kabinen: 
fenſter wird es ſchon gehen, wenigſtens heute! Heute! 
Wenn du wüßteſt, was das für ein „Heute“ war! Vor 
Freude und Dank bebt mir noch Herz und Hand. Nach 
Tiſch, ſo gegen vier, meldet der Funker merkwürdige Un⸗ 
ruhe in den Apparaten, unverſtändliche Worte und Sätze. 
Ich ſaß gerade beim Kapitän in deſſen Kabine. Wir ſo⸗ 
fort in die Funkenbude (ſie iſt da geblieben, wo ſie war, 
achtern auf Bootsdeck). Allerdings, da war was Beſon⸗ 
deres los... „Help... Helfud... mdurnvfy.... Mo: 
nopus‘ . . . [fjtgfe . . . ſuevmenw ... Help Help! ...“ 
Das waren zwei Sender, von denen der eine den anderen 
zu ſtören ſuchte. „Canopus“, help help“ Die Worte 
kehrten immer wieder, wenn auch bei den ſtarken atmo- 
ſphäriſchen Schwankungen nach nur wenig abgeflautem 
Sturm zeitweiſe der Empfänger nicht reagierte. Gegen 
Abend klärte das Wetter auf, da wurde es beſſer. Unſer 
Kapitän hatte gleich raus, was los war. „Das Kreuzer⸗ 
geſchwader iſt den Engländern auf den Ferſen, und die 
find nicht alle beiſammen. Rufen ihr Schlachtſchiff ,Ca- 
nopus‘ herbei, aber der ‚Scharnhorjt‘ funkt regelmäßig 
dazwiſchen“ ... Die Sender mochten etwa dreißig See: 
meilen entfernt ſein. Wenn ſie auf Nordkurs gehen, treffen 
wir noch zu ihnen, aber die Entfernung blieb ſich gleich, 
ſie gingen alſo auch ſüdlich. Dann hörten die Wellen 
eine Weile auf. Wir ſaßen geſpannt und warteten. Plötz⸗ 
lich ſchlägt der Stift wieder an... „Klar zum Gefecht!“ 
Hurra, das iſt der „Scharnhorſt“! Der Kapitän ſchickt 
Meldung auf die Brücke. In wenigen Minuten erſcheint 
alles, was Freiwache hat, auf Bootsdeck vor ber Funken— 
bude. Lautlos ſtehen ſie und fiebern vor Erwartung. Da! 
Wieder! ... „Gneiſenau' nimmt „Monmouth, ‚Dresden‘ 
die, Glasgow“, Leipzig den Hilfskreuzer. Feuerbefehl ab- 
warten.“ Was die draußen Augen machen! Jeden Funt- 
ſpruch läßt der Kapitän mitteilen, und zu uns herein 
brandet das jubelnde Echo, das fie auslöſen. Gar zu 
gern nur hätten wir an Stelle von „Leipzig“ den Hilfs- 
trenger übernommen! .. „Konzentriſches Feuer auf, Good 
Hope“! “.. Kaum zwanzig Minuten ſeit Gefechtsbeginn 
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find verfloſſen, und ſchon ift keine Rede mehr von „Mon⸗ 
mouth“ und „Glasgow“? — „Drei Strich Steuerbord“ 
— alles, alles hören wir — „Monmouth treibt mit 
Schlagſeite ab,, Glasgow muß das Weite geſucht haben... 
„Good Hope‘ finkt, Feuer ſtoppen!“ ... Sieg! Sieg! Die 
Kerle ſind wie toll draußen. Noch immer ſprechen die 
Funken. Es ijt acht Uhr ... „Zwei Leichtverwundete 
auf, Gneiſenau“, leichter Materialſchaden“ ... „Dresden“ 
nicht getroffen“... „Leipzig“ nicht getroffen“... Wo 
bleibt aber die Meldung von „Nürnberg“? Da erreicht 
uns eine knappe halbe Stunde ſpäter ein letzter F.⸗Ruf: 
„Die Nürnberg‘ hat aus NW andampfend der ,Mon- 
mouth‘ den Todesſtoß gegeben, ohne ſelbſt Verluſte zu er- 
leiden.“ — Das war das Heute! An Schlafen denk' ich 
gar nicht, gehe lieber auf die Brücke. Der erſte deutſche 
Seeſieg! Unſichtbar ſind wir Zeugen geweſen. Nun geht's 
zum Geſchwader hin. Nach zehn Uhr haben wir von 
uns aus Verbindung hergeſtellt und ſtreben jetzt einem 
gemeinſamen Treffpunkt zu. Der Kapitän bleibt auf der 
Brücke. 

16. November. Nun ſind auch die Tage vorbei, die 
wir mit unſeren ſiegreichen Brüdern unter der Felſen⸗ 
küſte von ... lagen. Wir ſtechen heute wieder in See, 
das Geſchwader iſt ſchon ſeit Tagen ſüdwärts unterm 
Horizont verſchwunden. Eben ſchleppen ſie noch die letzten 
Körbe mit Hummern an Bord, die haben wir hier hun⸗ 
dertweiſe gefangen. Im Kühlraum bleiben ſie wochen⸗ 
lang friſch. 

Ende November. Wir kreuzen unter der Küſte. Nach 
Santa Maria gibt's ja keinen Feind mehr hier, vor dem 
wir uns in acht nehmen müßten. Immer haben wir noch 
nichts geleiſtet. Wird bald Zeit. 

Drei Tage ſpäter. Die erſte Priſe liegt auf dem 
Grund. Kerzengrad hinunter. Iſt doch ein eigenes Ge- 
fühl, das einen dabei beſchleicht. Irgendwas ſchmerzt 
und dämpft die Freude. — — 

Auch der Dezember ift nun ſchon da. Die Beſatzung 
des „Charcas“ ging geſtern in der Nähe von Valparaiſo 
an Land. Letzter Gruß an uns: „Good bye, Gentlemen!“ 
Und: „Three Cheers!“ — Für eine Woche Gaſtfreund⸗ 
ſchaft. Unſer Kurs wieder NW. 

10. Dezember. Was mag mit dem Geſchwader vor⸗ 
gegangen fein? Heute früh fingen wir eine Depeſche von 
Montevideo nach den Falklands-Inſeln auf. Verſtümmelt. 
„Koe .. .. Ein ... heiten ... der. deutjchen ...... 
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11. Dezember. „Segler in Sicht!“ Kaum ift ein Leut⸗ 
nant mit dem Priſenkommando drüben, da ſignaliſtert 
er auch ſchon mit freudigem Armſchwenken herüber: 
„Franzoſe, 3500 Tonnen Kardiffkohle!“ Das kam wie 
gerufen, wir haben ihn jetzt ins Schlepptau genommen, 
denn auf hoher See können wir die Ladung nicht an 
Bord überholen. Dampfen nun nach der Oſterinſel. 
Nachdem ſich die Franzmänner von ihrem Glauben, wir 
erſchöſſen ſie als Gefangene ſofort, bekehrt hatten, helfen 
ſie wacker arbeiten. 

12. Dezember. Heute kam dasſelbe F. T. noch einmal, 
wahrſcheinlich weil unverſtanden. Die „Daily Mail“ 
fragt nach den F. J. an: „Können Sie uns vollſtändige 
Einzelheiten über das Sinken der deutſchen Kriegsſchiffe 
„Gneiſenau“, ‚Scharnhorſt“, ‚Leipzig‘ fenden? Photo- 
graphien werden gut bezahlt. Kabeln Sie reichlich. Auch 
Mitteilungen von Überlebenden.“ Du kannſt dir denken, 
welche Stimmung bei uns herrſcht. Noch wiſſen wir ja 
nur die Tatſache, und die noch nicht mal ganz. Ja, und 
„Dresden“? Und „Nürnberg“? — Gegen Abend kam ein 
neuer Segler auf. „Kidalton“, Engländer, Erz, Blech⸗ 
eimer, Kohlenſchaufeln und Mennige. Wie ſich das ſo 
trifft. Die können wir brauchen auf der Oſterinſel. Mit 
vollen Segeln ſank das Vollſchiff langſam. Im Oſten 

ſtand klar und bleich der Mond. Noch minutenlang 
quirlende Kreiſe im Waſſer, dann lag die See glatt wie 
den ganzen Tag. Schweigend ſchauten wir von der Brücke 
des „Eitel“ dem Sinken zu. Unſere Gedanken zogen nach 
Süden. Wo waren die Brüder geblieben? Und wie 
ſtarben fie? Ihr werdet das alles eher wiſſen als wir. 
Es wird einſam um uns. 

23. Dezember. Die Krater der Oſterinſel ſteigen aus 
der See. Noch heute fällt der Anker. 

24. Dezember. Heiligabend. Wir ſind eifrig dabei, die 
ſchönen Kohlen des „Jeau“, den wir ja glücklich bis hier: 
her geſchleppt haben, überzunehmen. Derweilen ſchmücken 
wir den Speiſe⸗ 
ſaal der erſten 
Klaſſe von ehe⸗ 
mals zur Weih⸗ 

nachts⸗Feier. 
Grünangeſtri⸗ 
chene Beſenrei⸗ 
ſer und goldene 
Nüſſe müſſen 
den Chriſt⸗ 
baum erſetzen. 
Noch iſt nicht 
alles fertig. — 
10 Uhr abends. 
Eben ſchloß 
unſere Feier, 
früh, denn mor⸗ 
gen wartet 
neue Arbeit. 
Ich möchte die 
ganze Nacht 
hier oben ſitzen, 
wo ich die 
Schattenriſſe 
der zackigen 
Berge gegen 
den mondhellen 
Himmel ſteigen 
ſehe und em⸗ 
XXXI. 38. 
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porwachſen aus tiefſchwarzer Wogen Fluten... bie: 
weil die Gedanken hinüberſchwingen zu euch und die 
Seele zag und doch Vollendung ahnend ſich müht, mit 
den alten Strahlen heiliger Weihnacht auch der Wirt- 
lichkeit gramdurchfurchtes Antlitz zukunftsfreudig zu ver- 
klären. Deutſche Weihnacht, deutſcher Glaube ... ach, 
es bleibt ein kindlich Stammeln. Grüß dich Gott, mein 
Deutſchland drüben überm fernen Weltenmeer! Kriegs- 
weihnacht war's, die wir feierten. Alle miteinander. 
Vater Thierichens las uns die Weihnachtsgeſchichte und 
ſprach, der Kamerad zu Kameraden, der Vater zu Kin— 
dern. Und die alten Lieder klangen, ſchluchzend, ja ſelbſt 
„Ihr Kinderlein kommet“, und waren doch Kriegesſöhne, 
die ſo ſangen. Du, es iſt kraftwirkendes Erleben, zu 
fühlen und zu wiſſen, daß die Weihnacht ſtärker iſt als 
der Krieg, und Chriſt ſtärker als der Haß, und Gott 
ſtärker als der Tod. 

31. Dezember. Wir ſind heute mit Kohlen fertig ge- 
worden. Die Mannſchaft der verſenkten Schiffe bleibt 
hier an Land. Zu eſſen haben ſie genug und mit den 
Bewohnern müſſen ſie ſich eben vertragen. Einmal habe 
ich Zeit gefunden, eine kleine Streife über Land zu 
machen. Die Inſel mißt nur 19:11 km. Bäume gibt's 
nicht, aber Gras in Menge, große Hammelherden und 
wilde Pferde. Der „Eitel“ hat ſich infolgedeſſen für 
Wochen verproviantiert. In den nächſten Tagen geht's 
nun nach Südamerika zurück, von dem wir hier 3200 km 
entfernt ſind. Wie Sphinxe ſtehen am ſteilen Abfall zum 
Meer die ragenden Steinkoloſſe mit ihren Steinplatten 
auf den Häuptern. Niemand kennt ihren Urſprung, nie- 
mand ihre Bedeutung. Wir gehen in ein neues Jahr, 
haben aber wenig Gefühl dafür. Wenn Deutſchland ge- 
ſiegt und die Friedensglocken klingen, dann beginnt unſer 
neues Jahr. Vorerſt aber wikingern wir weiter. 

13. Januar 1915. Kurs ONO. Sind bis zum 
61. Breitengrad heruntergegangen. Die Fahrt ijt eben ziem- 
lich geſtoppt, denn wir gehen durch Treibeis. Unterwegs 
trafen wir einen Norweger, der uns mit neuen Nach⸗ 
richten verſorgte; mit Dank haben wir nicht gefargt: ein 
ganzer, Ham⸗ 
mel wanderte 
hinüber. Sie 

hatten ſehr 
Mangel an fri⸗ 
ſchem Fleiſch. 
Nun wiſſen 
wir, daß auch 
die ‚Nürnberg‘ 
ſank, und auch, 
wie die „Leip⸗ 
zig“ unterging. 
Hörten das 
Lied von dem 
Helden, der auf 
dem kieloben 
treibenden 
Wrack noch 
bis zuletzt. den 
Fetzen Fahnen⸗ 
tuch ſchwang, 
bis die See 
ſich alles holte. 
Die „Dresden“ 
iſt entwiſcht. 
Wenn wir ſie 
doch träfen un⸗ 
terwegs! Und 
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horſt“ nicht ein Mann gerettet!? Wie find wir uns 
klein vorgekommen gegen unſere Heldenbrüder. Aber was 
nützt das Trauern? Feind in den Grund! Wenn wir 
uns nur auch an Kriegsſchiffe herauwagen könnten! 

14. Januar. Die Erbſen find ſchon aufgegangen. Wer 
ein Bordfenſter ſein eigen neunt, der nahm von der Oſter⸗ 
inſel ſich ein Zigarrenkiſtchen voll von der ſchönen ſchwar⸗ 
zen vulkaniſchen Erde mit. Darein haben wir Erbſen und 
allerlei Grünes geſät. Nun keimt es ſchon fröhlich in 
den warmen Kabinen. Dabei fahren wir noch zwiſchen 
60. und 61. Breitegrad. Auf der Brücke erfriert man 
ohne Mantel. Deſto molliger ift es im großen Steuer- 
haus, auch das modernſte Schlachtſchiff hat kein fo großes. 
Haie haben wir vor einer Woche auch eine Anzahl ge— 
fangen, ſogar einige Albatros. Als erſter hat der Kapitän 
infolgedeſſen eine neue Kopfkiſſenfüllung gekriegt. Seit 
geſtern iſt dichter Nebel. Deſto beſſer. 

20. Januar. In der Funkenbude merkt man's deut⸗ 
lich, daß wir uns wieder befahrenen Straßen nähern. 
Wir halten uns mucksmäuschenſtill. Bei den Süd⸗Orkneys 
find wir nach Nordnordoſt abgefallen. Die Station Falf- 
lands⸗Inſeln macht ſich in aufdringlicher Nähe bemerkbar. 
Dort herum iſt das große deutſche Grab. Wir wollen 
nach Deutſchland durch. 

26. Jauuar. Die erſte Priſe an der Oſtſeite! Ein 
Ruffe. Nach Schema F behandelt: Bodenventile auf und 
hinunter damit. Der nächſte bitte! | 

27. Januar. Da kamen gleich zwei. Mitten im Kaiſer⸗ 
geburtstagseſſen (Hammelbraten!) ſtört uns der Mann, 
der in der Heringstonne ſitzt, und meldet zwei Segler. 
Den einen davon hat er auf 27 Meilen Entfernung ge: 
ſichtet; das kommt auch nur an Kaiſers Geburtstag vor. 
Auf den näheren ſchickten wir ein Priſenkommando und 
holten uns dann erſt gemütlich den anderen. Beide 
Schema F. Und ich bekam neue Nachbarn. Gegenüber 
der Leutnant mußte raus und der amerikaniſche Kapitän 
vom „William P. Frye“ zog mit Familie ein. Seine 
Mannſchaft macht im Rauchſalon Zweiter Quartier. Auch 
ein Deutſcher iſt darunter, der unſeren Kapitän kennt. 

1. Februar. Zur Abwechſlung mal wieder ein Fran: 
zoſe, der auf Anruf zwar behauptete: „Es iſt Krieg, ich 
habe keine Zeit zum Stoppen,“ ſich aber dann doch willig 
Schema F fügte. Den Durchbruch nach Hauſe haben wir 
aufgegeben, denn hier ſcheinen die Jagdgründe ergiebig. 

17. Februar. Inzwiſchen nur einen Segler zur Strecke 
gebracht. Er dachte es beſonders ſchlau zu machen, indem 
er etwas von der gewöhnlichen Dampferroute Kanal — 
Südamerika abwich — uns in die Arme. 

18. Februar. Schon wieder war einer ſo ſchlau — 
Engländer. 

19. Februar. Ein fetter Brocken. Gegen Mittag kommt 
der franzöſiſche Paſſagierdampfer „Floride“ in Sicht. Ich 
war, wie gewöhnlich, wenn nichts zu tun iſt, auf der 
Brücke. Telephoniſch gibt der Kapitän ſeine Befehle zur 
Funkenbude, denn der Franzoſe zeigte deutlich Antennen 
zwiſchen den Maſten. „Ich verbiete Ihnen, bei ſofortiger 
Verſenkung, ſich noch irgendwie der Funkentelegraphie zu 
bedienen!“ — „Sie ſind ſchwächer als wir. Wir ſind 
armiert, Sie nicht. Stoppen Sie daher!“ — „Senden 
»Sie uns Ihr deutliches Signalement durch Flaggen- 
zeichen!“ — „Wenn nötig, ſende ich Rettungsboote, um 
die Beſatzung zu mir an Bord zu holen.“ Bald lag die 
„Floride“ nicht weit entfernt ſtill. Der Kapitän bat 
mich, diesmal mit dem Priſenkommando hinüberzugehen. 
„Vielleicht ſind Sie nötig, Doktor!“ Als die drüben 
hörten, wer der ſchwarzbraune Dampfer ſei, traten be— 
denkliche pathologiſche Symptome auf unter den Paſſa— 
gieren. Aber ich hatte Riechſalz mit. Endlich um fünf 


nachmittags waren alle Menſchen und Güter auf dem 
„Eitel“, aber noch jetzt treiben die brennenden Trümmer 
des Dampfers lodernd auf den Wellen. Hell flammt der 
Schein über den Wogen und färbt wie ſpätes Abendrot 
die niedrige Wolkendecke. 

20. Februar. Iſt das ein Leben und Durcheinander 
vorerſt noch mit den 150 neuen Gäſten. Dazu wieder 
eine neue Priſe. Es geht Schlag auf Schlag. 

21. Februar. Allmählich kommt die Sache wieder ins 
Blei. Jetzt hab' auch ich umziehen müſſen und ein paar 
Damen Platz gemacht. Die Mannſchaft iſt dabei, auf 
dem Vorderſchiff Geländer zu zimmern, damit die Zwiſchen⸗ 
deckspaſſagiere, die tagsüber hier untergebracht ſind, nicht 
ins Meer purzeln. Und überhaupt! Jetzt haben wir 
wieder Konſerven und Zigaretten und Zahnbürſten und — 
Seife. Die „Floride“ hatte eine begabte Ladung, das 
muß ich ſagen. Unſere Menagerie, die wir an Bord 
hatten, geht allerdings bei den vielen Mäulern nun ſtark 
drauf. Seit geſtern macht die Maſchine ſo alberne Neben⸗ 
geräuſche. Nach Deutſchland langen ja die Kohlen bei 
weitem nicht mehr, aber wollen doch noch mehr Paſſa⸗ 
giere mit der Zeit an Bord nehmen, Platz gibt's ja auf 
Lloyddampfern ausgiebig. Und bis jetzt haben wir doch 
erſt — 300 Gäſte. 

23. Februar. So — da haben wir den Salat: die 
Maſchine hat ſich wund gelaufen. Sie tut zwar noch 
weiter mit, aber zumuten dürfen wir ihr nichts mehr. 
Wir ſind nahe an den Dampferſtraßen. 

Anfang März. Wir kreuzen die Schiffahrtslinien. 
Der Kapitän iſt Tag und Nacht auf der Brücke. 

9. März. Die Lage wird immer heikler. Wir wollen 
einen amerikaniſchen Hafen anlaufen, denn der „Eitel“ 
muß unbedingt ins Dock. Im achten Monat ſind wir 
nun ſchon in See. Newport⸗News ift nicht weit. Alle 
Paſſagiere ſind unter Deck geſchickt. Niemand weiß, was 
noch kommen kann. Unaufhörlich kniſtern die Funkſprüche 
von vier bis fünf feindlichen Kreuzern über uns hin und 
die Wellen verraten, daß ſie uns ſuchen. Gut, daß es 
Nacht iſt. Am Tage wäre es aus mit uns, ſo nahe ſind ſie. 
Der Kapitän iſt ſchon die dritte Nacht auf der Brücke. Wir 
alle heute auch. Frühmorgens am andern Tag: Noch wogen 
dicke Nebel über den Waſſern und die Sonne zögert. Aber 
der „Eitel“ liegt ſicher auf der Reede von Newport⸗News. 

14. März. Alſo vorläufig Ruhe. Der „Eitel“ hat 
die Erlaubnis zum Docken erhalten. Und wie ſteht er 
aus! Verroſtet von oben bis unten. Drei Meter noch 
oberhalb der Waſſerlinie ſitzen die Muſcheln. Wir werden 
mit Liebesgaben überhäuft. Dazu heute ein Begleit⸗ 
ſchreiben, das uns der Kapitän nach dem Gottesdienſt 
vorlieſt: „Möge Ihnen allen ein langes Leben beſchieden 
ſein, damit Sie ſich der Taten eines wahrhaftigen Typus 
von Männlichkeit erfreuen können, als der Sie ſich durch 
Ihre kühnen und intelligenten Fahrten gegen einen hun⸗ 
dertfach überlegenen Feind in den letzten acht Monaten 
erwieſen haben. Mögen Sie ſtets bleiben, was Sie zur 
Stunde ſind — Männer unter Männern. Möge Ihnen 
der Erfolg auch in Zukunft treu bleiben gegen den bri⸗ 
tiſchen Bedrücker der Meere.“ Ob wir wieder hinaus⸗ 
ziehen, das ſteht in den Sternen. Wir wollen alle, und 
doch heißt es vielleicht, gegen unſeren Willen, gehorchen. 
Drüben bei euch ſiegte Hindenburg, ſtählern ſteht die 
Front im Weſten, wir wiſſen, was man nur wiſſen kann, 
ſogar daß der „Tiger“! geſunken iſt, am 24. April. Und 
der U- Bootkrieg! Immer ſtärker ſchlägt bie Sehnſucht 
ihre Bande um uns. Heim, heim! Ob nun auf dem 
„Eitel“ oder ohne ihn .. . ich komme durch, bin früher 
da, als mein Brief vielleicht. Mein Herz fliegt voraus. 
Grüß Gott... 2 
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PE Nach einer franzöſiſchen Aufnahme aus ber Vogelſchau. 
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Das Granatloch. 


Von einem im Felde ſtehenden Offizier. 


ch bin in den lachenden Frühling längs der raſchen 
Lys geſchlendert, die unter hart beſchoſſenen deutſchen 
Jochbrücken an der Grenze zwiſchen Belgien und Frank— 
reich ſtreicht. Und da es ſo war wie zur Maienzeit da— 
heim: die Flur ſo ſtill im glaſtenden Sonnenſchein des 
erſten Nachmittags — faſt kein Laut als das Tirilieren 
der Lerchen und ein verhallendes Männerlachen von deut— 
ſchen Soldaten, die hinterm Dorfe im Gras bei den 
weidenden Gäulen liegen ... fo ſchien auch das Loch in 
Glockenſtuhl und Dachfirſt des flandriſchen Kirchleins 
nicht ſo ein grauſamer Hohn auf all den Frieden. 
Ein Bauer kniet am Flußrand. Ein knochiger flämi— 
fher Alter mit wehendem Silberbart. Andächtig blickt 
er auf den Sack vor ſich, deſſen goldene Flut er zärtlich 


durch die Finger rinnen läßt: Weizen, zur Ausſaat be- 


ſtimmt. Wie er den Leinenbeutel vorgebunden hat, aus 
dem er mit weitem Schwung die koſtbar gewordenen Körner 
in die gebrochene Scholle ſtreut, ſchlägt er im Verhalten, 
mit demütig geneigtem Haupt, ein Kreuz über die Furche, 
der er die Kriegsſaat zur friedlichen Frucht anvertraut. 

Ich hab' dann nahebei unter dem Hängedach der 
hennaroten Pfarrſcheune mit dem großen Waſſerrad zur 
Seite geſeſſen und das einzige Bild mit halbgeſchloſſenen 
Augen viſionenhaft immer und immer wieder in mich auf— 
genommen: Mitten durch die ruhende Landſchaft zieht ein 
Schimmelgeſpann bedächtig ſeine Bahn durch die harte 
Ackerkrume unter Hott und Hüh des deutſchen Train— 
ſoldaten. 

Da kommt es aus Weſt — von dieſen verruchten 
Hügeln her, wo ſie alles ſehen können und ſeit dem Winter 
alles mit ihrem Stahl und Schwefel verſchändeten . . . 
wohlbekannter Ton — ein frecher Peitſchenſchlag ins 
Antlitz der ruheſatten, bräutlichen Natur. Es berſtet mit 
rotleckender Zunge wie ein gierig auf wehrloſe Beute 


ſtürzendes wildes Tier. Wo der flämiſche Bauer noch 
eben mit gläubigem Segensſpruch ſeine Saat warf, hat 
es ſich mit Triumphgebrüll eingefreſſen in die Lende 
ſeines Opfers. Ein Loch voll zerwühlter Erde gähnt, wo 
vordem friedlich Furche an Furche zog. 

Hoch bäumte das Schimmelgeſpann, und der deutſche 
Soldat treibt die raſch entſträngten Tiere grimmig ſeitab 
zur ſchützenden Scheune. Aber der Säemann iſt hin zu 
dem Granatloch geſtapft — da ſteht er und ſchaut in den 
Krater hinab. Seine Augen rollen, die Lippen zittern. 
Nun hebt er die knöcherne Fauſt wider die ferne Linie 
der britiſchen Feuerhügel und ſtößt grimme, fremde Laute 
aus wider die frevlen Störenfriede. Ich weiß, was er 
ſagen will: Verflucht ihr, die ihr ſelbſt vor dem heiligſten 
Gebot Gottes „Beſtellet den Acker!“ nicht ſchrecket. Miß— 
günſtiges Volk, das dem Menſchen nicht ſeine Krume 
Brotes laſſen will, weil der Deutſche die Scholle dazu 
beſtellte und mit davon zehren will — dich treffe der Zorn 
Gottes. Wie ich den Arm recke wider dich, ſo verdorre 
dein Mark. Ihr werdet ernten, was ihr ſäet; Segen 
wolltet ihr in Fluch verwandeln. 

Der Alte hebt mit feierlicher Gebärde den fleiſchloſen 
Arm, an dem der Ärmel des weiten Kittels niedergleitet. 
Er entblößt das Haupt, ſchlägt groß und ſchwer das 
Zeichen des Kreuzes über die geſchändete Stelle, greift 
mit der Gebärde des Prieſters in ſeinen Körnerbeutel 
und ſtreut in das Granatloch ſorglich, ſieghaft neue Saat 
vom Grunde bis zum Trichterrand. 

Wie er ſich langſam dem Dorf zuwendet, als wollte 
er feine zerſchoſſenen Häuſer zum Amen der Steine anz 
rufen, fallen feine fanatiſch glühenden Augen auf mid)... 
und ich, von unwiderſtehlicher Größe des Augenblicks 
durchdrungen — ich hebe die Hand zur Mütze und "i 
Grüße wie vor meinem General. 
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Karlsruhe vor 200 Jahren. 
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Ein Städtejubiläum im Weltkrieg. 


Zum 200jährigen Jubiläum der Stadt Karlsruhe. Von C. Kopp. 
Mit einer Abbildung. , 


od) vor Jahresfriſt verband fid) für uns mit bem 

Begriff des männermordenden und ſtädtezerſtörenden 
Krieges nur eine recht unbeſtimmte und unſerem Empfinden 
fernliegende Vorſtellung. Erſt die Berichte und vor allem 
die Bilder der zerſtörten, zuſammengeſchoſſenen und nieder⸗ 
gebrannten Städte, der zerſtampften Fluren haben uns 
das Grauen des Rieſenkampfes offenbart, und bei allem 
Haß gegen unſere Feinde denken wir als „Barbaren“ mit 
leiſem Bedauern ſo manches herrlichen Städtebildes, das 
Bomben und Granaten für immer ſeiner charakteriſtiſchen 
Schönheiten beraubt haben. Wenn aber auf einer Fahrt 
durch deutſches Land unſere Städte an uns vorübergleiten, 
blühend und unverſehrt wie zu Zeiten tiefſten Friedens, 
ſo ſchlägt unſer Herz raſcher in innigem Dankgefühl. 
Denn Verwüſtung war den deutſchen Städten zugedacht 
von unſeren Feinden, und vor allem ſollten die Gegenden 
dies⸗ und jenjeit8 des Rheins überſchwemmt werden. 
Wir wiſſen, daß keiner dieſer ehrgeizigen Pläne der Fran⸗ 
zoſen fid) erfüllt hat, und fo kann — wenn auch vielleicht 
ernſter und ſtiller als es zu Friedenszeiten geſchehen wäre — 
eine deutſche Stadt, zu der wohl manchesmal ferner Ge- 
ſchützdonner herübergeklungen haben mag, das 200jährige 
Jubiläum ihres Beſtehens feiern. Denn juſt vor dieſer 
Zeitſpanne, am 17. Juni 1715, legte der Markgraf Karl 
Wilhelm von Baden-Durlach den Grundſtein zum Turme 
ſeines neuen Reſidenzſchloſſes Karlsruhe und damit auch 
zu der künftigen Haupt⸗ und Reſidenzſtadt des Badener 
Landes. Bei dem Antritt ſeiner Regierung im Jahr 1709 
hatte der Fürſt die Markgrafſchaft vom Kriege verheert 
vorgefunden. Es gelang ihm aber in verhältnismäßig 
kurzer Zeit, dem Lande zu neuer Blüte zu verhelfen. 
Uber die Urſachen, die den Markgrafen veranlaßten, feine 
Reſidenz von Durlach nach Karlsruhe zu verlegen, be⸗ 


ſtehen verſchiedene Berichte. Der Inſchrift des früheren 
Schloſſes nach zu ſchließen, follte dieſes zunächſt einen 
Aufenthalt der Erholung und Ruhe für die ſchöne Jahres⸗ 
zeit bieten, wie ja ſchon aus dem Namen hervorgeht. 
Erſt die ſchnell wachſende Zahl der Anſiedler und wohl 
auch die Freude an der eigenen Gründung mochten den 
Fürſten zur baldigen Verlegung der Reſidenz nach Karls⸗ 
ruhe veranlaßt haben. Ein Reſkript vom 24. September 
1715 verſprach jedem, der ſich in Karlsruhe niederlaſſen 
wollte, beſondere Freiheiten, als da ſind: freie Religions⸗ 
übung, Befreiung von Steuern für 30 Jahre, Unter⸗ 
ſtützung bei der Anſiedelung durch Überweifung von Bau: 
plätzen und Holz, allerhand Freiheiten für Handel und 
Verkehr uſw. Die Stadt entwickelte ſich dann auch — 
nach dem bekannten fächerförmigen Anlageplan erbaut — 
verhältnismäßig raſch. In den Jahren 1752 bis 1775 
wurde das, wie alle Häuſer, aus Holz erbaute Schloß 
durch einen ſchönen Spätbarockbau erſetzt, nur der Schloß⸗ 
turm, der ſofort aus Stein aufgeführt worden war, blieb 
erhalten. Ihren baulichen Charakter erhielt die Stadt 
aber doch erſt im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts, als 
unter der Leitung des Baumeiſters Friedrich Weinbrenner 
eine Anzahl der bemerkenswerteſten öffentlichen und pri⸗ 
vaten Gebäude entſtand. So das Rathaus, die evan⸗ 
geliſche und die katholiſche Stadtkirche, das Markgräfliche 
Palais und andere meiſt im Empireſtil gehaltene Bauten, 
die gleichzeitig ſtarke Anlehnung an die Antike verraten. 
Man gab dieſer Bauweiſe ſogar den Namen Weinbrenner⸗ 
Stil, und dieſer Stil beherrſcht großenteils auch heute noch 
das Städtebild, wenn auch unter Großherzog Leopold 
die Baudirektoren Hübſch, Moller, Eiſenlohr und andere 
bei der Ausführung neuer Prachtbauten andere Wege 
gingen als der Altmeiſter Karlsruher Baukunſt. 


Der Krieg. 


Nach einer Oelſkizze von C. Frantz. 
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Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Länderzuwachs der 
ſich über Kurfürſtentum zum Großherzogtum entwickelnden 
Markgrafſchaft auch der Stadt Karlsruhe zugute kam. 
Es mehrten ſich die Mittel zu ihrem Ausbau, die Zahl 
der Bevölkerung wuchs und ein immer regeres Leben 
kennzeichnete die Hauptſtadt des bedeutend vergrößerten 
Landes. In den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts 
wurde das Bürgermilitär gebildet, das im Jahre 1806 
beim Abmarſch der Truppen nach Preußen verſtärkt wurde 
und eine neue Bürgermilitärordnung erhielt. 1813 14 bei 
Errichtung der Landwehr und des allgemeinen Landſturms 
wurde das Bürgermilitär aufgelöſt bis auf die Kavallerie 
und das Schützenkorps, und ein Teil der Jäger zog mit 
dem Freiwilligenkorps im Jahre 1814 unter dem Kom⸗ 
mandeur v. Gemmingen ins Feld. 1824 wurde eine 
ſchwarze Reiterei gebildet — doch dienten in jener Zeit 
die militäriſchen Einrichtungen mehr zu Paradezwecken. 
Erſt das Revolutionsjahr 1848 wurde für Großherzog 
Leopold der Anlaß zur Organiſation einer regelrechten 
Bürgerwehr, die bis zur Einführung der allgemeinen 
Militärpflicht ihre Dienſte ausübte und dann aufgelöſt 
wurde. In die Zeit der Regierung Großherzog Friedrichs 
fiel dann der deutſch-franzöſiſche Krieg — die Reihen der 
Kriegergräber auf dem erweiterten alten Friedhof der 
Stadt zeugen von der Teilnahme der Karlsruher an dem 
Feldzug — und daranf der Zuſammenſchluß der Einzel— 
ſtaaten zum Deutſchen Reich, in dem ja Baden heute noch 
als „Muſterländle“ gilt. Und wie für die ganzen deut⸗ 
ſchen Lande, ſo war auch für die Stadt Karlsruhe die 
folgende Zeit eine Zeit des Aufſtrebens und Aufſchwungs. 
Aus der kleinen Beamtenſtadt iſt eine moderne Großſtadt 
herangewachſen, in der Kunſt, Handel und Gewerbe kräftig 
emporblühen. Der im Jahre 1901 eröffnete Rheinhafen, der 
durch einen 2 km langen Stichkanal mit dem Rhein ver: 
bunden iſt, hat zur Hebung des Verkehrs weſentlich bei— 
getragen und für ganz Mittelbaden wirtſchaftliche Be— 
deutung gewonnen. Trotzdem nun die Induſtrie in 
Karlsruhe ſich einer bemerkenswerten Entwicklung erfrent, 
hat die Stadt doch nicht dadurch verloren. Schön ge— 
pflegte Anlagen erhalten ihr ein vornehmes Ausſehen, 
und die Verwaltung trägt auch allen hygienifden Forde— 


k 


Wir wandern traumverſunken Hand in Hand, 
Der Gnade voll, daß wir uns angehören. 
Im Duft ber Ahren ruht das weite Land, 
Doch um uns brauſt es wie von Geiſterchören. 


And manchmal iſt's, als trüge man's nicht mehr 
Wund ſind die Seelen, wund ſind die Gedanken — 
Ein Blinder taſtet ſcheu durchs Vliitenmeer 

And klammert ſtrauchelnd ſich an Roſenranken. 


And Schleier wallen, ſchwarz und nonnenhaft; 
Der Zug verwaiſter Bräute nimmt kein Ende. 
Dort opfert einer Mutter Dulderkraft 

Den vierten — letzten — Sohn der Zeitenwende. 
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Erdkrieg. 


Anna Behniſch⸗Kappſtein. 


rungen, die an eine moderne Stadt geſtellt werden müſſen, 
Rechnung. Auch die Kunſt hat ſtets eine Heimſtatt in 
Karlsruhe gefunden. Das groß herzogliche Hoftheater ift 
ſeit vielen Jahrzehnten eine Stätte, an der Muſik und 
Schauſpielkunſt gepflegt werden, und unter den Namen 
der Karlsruher Maler finden wir gar manche von beſtem 
Klang, an ihrer Spitze Meiſter Ludwig Thoma. In 
vieler Hinſicht vorbildlich hat ſich das Schulweſen ge⸗ 
ſtaltet, und auch auf ſozialem Gebiet iſt die Entwick⸗ 
lung der Stadt bemerkenswert. Das verdankt Karl3: 
ruhe in erſter Linie einer hochherzigen und tatlräftigen 
Fürſtin, der Großherzogin-Witwe Luiſe von Baden. Zahl⸗ 
reich find die Werke der Nächſtenliebe, die ihr ihre Ent- 
ſtehung verdanken. Kinder, Kranke, Arme — alle durften 
ſtets des Intereſſes und Wohlwollens der Fürſtin gewiß 
ſein. Eine der bedeutendſten Taten auf ſozialem Gebiet 
war für Baden der durch die Großherzogin-Witwe Luiſe 
bewirkte Zuſammenſchluß der verſchiedenen Wohlfahrts⸗ 
vereine zu dem Badiſchen Frauenverein, deſſen Protektorin 
fie noch heute ijt. Frauenbildung, Kinderpflege, Kranten- 
pflege, Armenpflege, Säuglingsfürſorge, Bekämpſung der 
Tuberkuloſe — das ſind die hauptſächlichſten Ziele des 
Bundes, der ſeinen Sitz in Karlsruhe hat, deſſen Wirken 
aber dem ganzen Land zum Segen gereicht. Während 
des Krieges 1870 71 hat die hohe Frau ihre ganze Kraft 
in den Dienſt des Vaterlandes geſtellt. Großes iſt unter 
ihrer Leitung durch das Rote Kreuz draußen im Feld 
und in den Lazaretten geleiſtet worden. Und auch jetzt, 
da Karlsruhe wiederum zahlreiche tapfere Krieger auf: 
genommen hat zur Pflege und Geſundung, nimmt die Groß⸗ 
herzogin⸗Witwe in Gemeinſchaft mit der Großherzogin 
Hilda herzlichen Anteil am großen Liebeswerk, und gar 
mancher Geneſende erinnert ſich ihres Beſuches voll Stolz. 
Bedauerlicherweiſe wurde Karlsruhe kürzlich von einem 
Fliegerangriff heimgeſucht, dem mehrere Perſonen zum 
Opfer fielen. Möchte das Unglück ſich nicht wiederholen 
und der Stadt nach dem Frieden unter Großherzog 
Friedrich II. ferneres Gedeihen beſchieden ſein. Heute 
iſt die blühende Stadt jedenfalls ein Zeugnis friedlicher 
Entwicklung im Zeichen deutſcher Kultur, eine eim- 
ſtätte für Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Die Erde raucht von Blut. And das Geſtöhn 
Verlaßner Sterbender zerreißt die Lüfte. 

Bis zu den Sternen brandet Kampfgedröhn, 
Den Schoß der Erde füllen Maffengriifte. . 


— Wir gehn in Frieden, gehen Hand in Hand, 
Wir ſchreiten durch umhegte Fruchtgefilde; 
Allein der Seele Fühler unverwandt 

Streckt ſich ins Ferne nach dem einen Bilde. 


Wie Gott allgegenwärtig, kreiſt und fließt 
Die große Not in allen unſern Tagen, 

And jeden Freudenſprudelquell verſchließt 
Das ſchwere Wiſſen, das wir in uns tragen. 
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2 õliegertäufdung im Krieg: Lin maskiertes ſchweres Geſchütz, verdeckt durch Bäume und Zweige. 2 
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Das Theater und ber Krieg. 


Von Theodor Kappſtein. 


ie geſtaltet ſich zunächſt das äußere Bild der Theater 
während der Kriegszeit? Die Unſicherheit der 
Finanzen iſt der allgemeine Zuſtand; da niemand weiß, 
was morgen und weiterhin ſein wird, hält jeder das Geld 
feſt — auch der kräftige Teilhaber am Nationalreichtum 
Deutſchlands. Wehrvorlage und Kriegsanleihen ſind ge⸗ 
leiſtet worden; tauſendfach hat die organiſierte und die 
private Wohlfahrt und Wohltätigkeit bei jedermann an⸗ 
geklopft, ſelbſt die Wolle und das Metall haben ſie uns 
abgeholt, ununterbrochen ſtrömen die kleinen und großen 
Pakete ins Feld, und kaum bleibt ein Tag ohne Aufruf, 
ohne einen Aderlaß am Geldbeutel. Kein Wunder, daß 
die Kunſt hintenan ſteht. Ging vordem die Familie des 
Mittelſtandes nicht gar ſelten mit dem erwachſenden 
Sohn oder mit ber jungfräulichen Tochter ins Theater, 
um etwas für die Bildung zu tun und ſich zugleich einen 
unterhaltenden Abend zu gönnen, ſo ſteht der Mann jetzt 
ſeit Monaten im Weſten oder Oſten, der Junge kämpft 
als Freiwilliger, das Geſchäft iſt geſchloſſen oder atmet 
ſchwach — wer hat den Mut zum Theater, auch wenn 
die Billette zum halben Preiſe zu haben ſind? Und wo 
Kriegerfrauen angewieſen ſind auf die geregellen Staats⸗ 
und Stadtunterſtützungen, da verbietet ſich das Theater⸗ 
geld von ſelbſt. Das Schickſal des während des Krieges 
eröffneten künſtleriſch unvergleichlichen Theaters der Ber⸗ 
liner Freien Volksbühnen, das ſchon nach wenigen Wochen 
in wirtſchaftlichen Nöten ſitzt, verliert alles Rätſelhafte, 
wenn man ſich klar macht: alle dieſe kleinen Leute, die 
ſich mit ihren Spargroſchen das größte und ſchönſte Theater 
der Reichshauptſtadt gebaut haben, ſind durch den Krieg 


unmittelbar und mittelbar aus ihrer Bahn geſchleudert 
worden; der Feldgraue und ſeine Angehörigen beſtellen 
bis zum Friedensſchluß ihr Abonnement ab — das ergibt 
einen Jahresausfall von 20 000 Mitgliedern, deren Ver: 
einigung das Theater unterhielt. Die Berliner Künſtler⸗ 


ſozietät, jene Sezeſſion aus Brahms Leſſing⸗Theater, litt 


von ihrem erſten Tage an unter ihrer vielköpfigen, ge⸗ 
ſchäftlich unmöglichen Leitung als Selbſtverwaltung; die 
Kriegskriſe trat hinzu — bis der tüchtige Direktor des 
Leſſing⸗Theaters (Barnowsky) die rettende Hand nach dem 
Verſinkenden ausſtreckte und ihn aufs Trockene zog — wie 
es Direktor Reinhardt ſoeben mit dem Freien Volkstheater 
für zwei Jahre gleichfalls getan hat. Andererſeits treibt 
auch die Spannung der Weltlage und das Leid oder die 
Unruhe des perſönlichen Schickſals wieder manchen zur 
Entfpannung in ein Theater, das feine müden Nerven 
anreizen und ihn in freundliche Gefilde entführen fol. 
Es gibt ja auch Glückliche und Kluge, die am Kriege durch 
ihre Arbeit erheblich verdienen und die von den Schrecken 
des Weltbrandes nicht berührt ſind — warum ſollten ſie 
nicht nach des Tages Mühe ins Theater fahren wie fonft? 
Und verwundete Krieger, in der „Rekonvaleſzenz“ be⸗ 
griffen, vertauſchen frendig die Bilder in ihrem Lazarett 
für einige Stunden mit der Schönheit und den Genüſſen 
eines ſtädtiſchen Bühnenhauſes. 

Dennoch bleibt es dabei, daß die wirtſchaftliche Unter⸗ 
bilanz eine Anzahl deutſcher Theater geſchloſſen, eine 
größere Zahl gelähmt oder doch geſchwächt hat. Gehoben 
hat fid) während der neun Kriegsmonate keines. Der 
Kündigungsparagraph für den Kriegsfall iſt angewendet 
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worden, er ſchwebt andernfalls als Damoklesſchwert über 
den Mimen. Und die patriotiſche Pflicht, die nicht vor 
dem holden Schein der Kunſt reſpektvoll halt macht, reißt 
unregelmäßige Lücken in den Spielerbeſtand der Bühnen, 
ſo daß die Leiter mit unſicherem Menſchenmaterial zu 
arbeiten genötigt ſind. 

Blicken wir nunmehr auf das ſeeliſche Bild, das unſere 
Bühnen während des Krieges darbieten. Es erſcheint ebenſo 
vielſtrahlig und uneinheitlich wie der äußere Charakter. 
Eine ſeit Kriegsbeginn ſtetig wiederkehrende Gewiſſens— 
frage lautet: Darf das Theater Deutſchlands die Dichter 
der uns ſeindlichen Länder aufführen?! Reinhardts Rund⸗ 
frage bei berühmten Zeitgenoſſen, ob man Shakeſpeare 
ſpielen ſolle, erregte Kopfſchütteln; doch bedenke man, 
daß ein anderes Berliner Theater faſt Argernis erregte 
durch Schillers „Jungfrau von Orleans“ als eine Huldi— 
gung an Frankreich. Und was ſoll geſchehen mit jenen 
lebenden Autoren der Staaten des Dreiverbandes, die 
ſonſt unſeren Spielplan bevölkern? Und wenn dieſe 
franzöſiſchen, ruſſiſchen, belgiſchen, engliſchen Dramatiker 
unſer Volk gar noch ſchmähen? Ich antworte: Welt: 
dichter wie Shakeſpeare, Ibſen, Moliere, Strindberg, 
Tolſtoi gehören ihrem Volke niemals allein, ſo wenig wie 
unſere Goethe und Schiller — ſie ſind Weltbeſitz. Zudem 
hat lein Volk fie alle, Shakeſpeare voran, fo tief und fo 
frühzeitig in ſein Verſtändnis aufgenommen wie wir 
Deutſchen. Dieſen internationalen Reichtum an Dichtung 
ſoll kein Krieg noch Völkerhaß uns aus der Seele reißen! 
Wenn aber ein Volk wie das unſere in dieſem gewaltigen 
Weltwendejahr 1914 15 fid) mit einſeitiger Liebe guriict: 
zieht auf ſeine eigenen Geiſtesſchätze in der deutſchen 
Dichtkunſt ſeiner Klaſſiker, Nach-Klaſſiker und Nochnicht⸗ 
Klaſſiker — wer mag ihm das wehren? Alles hat feine 
Zeit; es gibt Zeiten unter dem Schutz des Wortes: Wer 
nicht wider uns iſt, iſt für uns: es gibt andere Zeiten 
unter dem Trutz des Wortes: Wer nicht für uns iſt, iſt 
wider uns! Die Dichter aber, die uns ſchmähen, ſtellen 
wir mit energiſcher Geſte bis hinter den Krieg zurück. 
Dann wollen wir jeden Schmäher, deſſen dichteriſche 
Lebensarbeit uns einen Kunſtwert bedeutet, alſo die 
Maeterlink und Verhaeren, Shaw und Spitteler, perſön⸗ 
lich uns vornehmen, jedes Fall prüfen und ſo gerecht wie 
nationalſtolz ihm als Menſchen das Urteil ſprechen. 

Weitere Abſtriche im Theaterſpielplan nehmen die tat⸗ 
ſächlichen Beſucher vor. Wenn ein braver Feldgrauer 
nach dem Empfang von Wagners „Götterdämmerung“ 
erklärt: „Lieber drei Tage Schützengraben als ſo etwas 
noch einmal“ — ſo kann man über den Kunſtbarbaren 
lachen; doch wenn eine kompakte Majorität in der Stadt 
oder im Städtchen fo denkt und . . . fo handelt, fo wird 
die „Luſtige Witwe“ oder die „Polniſche Wirtſchaft“ nebſt 
„Krümel vor Paris“ nicht weit ſein. Ernſte und geiſtig 
anſpruchsvolle Menſchen begrüßen ein Problemftüd von 
Ibſen oder Strindberg, um ihre Weltanſchauung zu ver: 
tiefen und zu reinigen — auch um vom Kriege und dem 
Tageslärm nichts zu hören; anderen geht das Herz auf 
bei „Immer feſte druff“, „Extrablätter“ und „Woran 
wir denken“. Neutraler Voden für alle dürften Schillers 
Kriegsdramen ſein. Die Direktoren werden zuſehen müſſen. 
Ideale Forderungen ſollen gewiß präſentiert werden, 
jedoch wenn ſie von den Theaterbeſuchern proteſtiert werden? 
Im leeren Hauſe kann weder Wallenſteins Stern ſtrahlen 
noch Tells Volk ein einzig Volk von Brüdern ſein. Denn 
hart im Raume ſtoßen fid) die Sachen ... Der unheim- 
liche Andrang zu den Kinos erweiſt den Kunſtidealiſten 
mindeſtens, wie anſpruchslos das Volk dem Wort als 
dem Träger des Geiſtes gegenüberſteht! 


Wie verhalten fid) denn nun tatfächlich die Theater im 
Kriege? Ich weiſe auf den Spielplan der Berliner Bühnen 
hin, weil die Großſtadt mit ihren vielen Theatern am eheſten 
in der Lage iſt, verſchiedenartige Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Wir bekamen im Herbſt vorigen Jahres zunächſt Gelegen⸗ 
heitsſtücke vorgeſetzt, die die ſchreckhaften Ereigniſſe ſchnell⸗ 
fingerig und unbeſorgt zu einer Abendportion zurecht⸗ 
rührten und die Koſt kräftig würzten mit dem Paprika⸗ 
pfeffer ſogenannter „aktueller Couplets“. Zwei bis fünf 
unſerer Bühnen haben mit dieſen Kriegsſtücken durch⸗ 
gehalten, ſie ſind allabendlich gut bis glänzend beſucht. 
Da ſchwirrt alſo eine Taube als Doppeldecker über Paris 
und indem ſie Bomben abwirft, die unten (techniſch famos) 
ſofort zünden, ertönt die gereimte Klage: „Ich glaube, da 
oben fliegt 'ne Taube, ſie kommt aus einem deutſchen 
Neft — wenn die nur bloß nichts fallen läßt ...“ Mit 
techniſchem Raffinement arbeitet ein Unterſeeboot, deſſen 
Inneres im Betrieb gezeigt wird, bis zum Volltreffer in 
die Weiche des ſeindlichen Schiffes. Eine verängſtete 
Köchin kommt „direkt aus den Maſuriſchen Seen“, oder 
eine liebende Woll —onteuſe ſtrickt und fingt dazu: „Mein 
Juſtav der Süße, der braucht was für bie Füße, Ne Klappe 
für die Ohren auch und auch was Warmes uffen Bauch. 
Mein Juſtav der Kleene, der braucht was für die Beene, 
Dazu 'n Warmer für den Arm, dann hat er's immer ſcheene 
warm.“ Und fo... national-fentimental und blutige 
Witze dazwiſchen einſchließlich der Kalauer. Die ernſteren 
Theater ſpielen den „Prinzen von Homburg“ und „Wallen⸗ 
ſtein“, Direktor Reinhardt brachte mit Baſſermann die 
Trilogie vorbildlich heraus, und Direktor Barnowsky 
eröffnete mit Goethes „Egmont“ und Beethovens Muſik 
ſein zweites Berliner Theater. Ibſens „Peer Gynt“ hält 
ſich durch den Krieg, Sudermanns „Morituri“ ſollte man 
zuſammenbinden mit Leſſings „Philotas“ zu einem Ein⸗ 
akterzyklus. Schönherrs „Weibsteufel“ wurde in ben Kam: 
merſpielen mit Pollenberg und Lucie Höflich der Winter⸗ 
ſieg in der Heimat. Die Wiener Raimund⸗Vorſtadt⸗Zauber⸗ 
poſſe vom „Alpenkönig und Menſchenfeind“ iſt mit Künſtler⸗ 
laune aufgefriſcht worden; derſelbe Max Reinhardt erzielt 
verdienten Erfolg mit den „Kleinſtädtern“ von Kotzebue, 
das Leffing-Theater desgleichen mit Blumenthal: Radel- 
burgs „Weißem Rößl“, Anzengrubers „Kreuzelſchreiber“ 
neben Goethes „Fauſt“, Luſtſpiele von Ludwig Fulda 
neben einem verunglückten Verſuch mit dem Aſtheten 
(Sternheim); Ibſens „Volksfeind“ (wieder Baſſermann!) 
neben „Mein Leopold“ vom harmlofen L' Arronge (mit 
Kayßler und Tiedtke!), Leſſings „Minna“ neben „Der ver⸗ 
kauften Braut“ und „Jettchen Gebert“. Neueſtens farbige 
Ausgrabungen: Dattrich vom ſeligen Niebergall (1840), 
Grabbes Literaturperiode von 1822; mit unverminderter 
Urgewalt Schönherrs „Glaube und Heimat“ uſw. 

Wir ziehen die Summe: Das Theater in Schauſpiel 
wie Oper und Operette bleibt auch im Kriege ein Ge⸗ 
ſchäftsunternehmen. Die Verbilligung der Plätze war 
notwendig, die Vereinsbillettvermittlung bleibt zwei⸗ 
ſchneidig. Kein rechtſchaffenes Theater ſollte während des 
Krieges geſchloſſen werden. Auf der materiellen Baſis 
muß eine Hebung des Kunſtgeſchmacks verſucht werden; 
als Grundſatz gelte: Jetzt nichts Verſtiegenes und keine 
Experimente, klare Linien und geprägtes Wort, manches 
Vergeſſene beleben! Die Klaſſiker und das ſeine Luſtſpiel, 
wie die Volksoper und die (nicht tingeltangelnde) Operette 
ſind zu pflegen; deutſche Verfaſſer alter und jüngerer Zeit 
begehren ihr Recht vor allen Ausländern. Zuletzt: Die 
Zukunft unſerer deutſchen Theaterkunſt wie unſerer deut⸗ 
ſchen Welt überhaupt werden unſere Feldgrauen ent⸗ 
ſcheidend beeinfluſſen — wenn fie erſt heimgekehrt finb... 
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Feldgottesdienſt in dem achthundert Sabre alten Dom in Plock in Nuſſiſch⸗Polen. 
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Que dachte Bütow, als er Gehrts Hand: 
ſchrift erkannte. Und perſönlich auch?! Was 
will denn der?! — Wahrſcheinlich Gehaltserhöhung! 
Weil ihm jeder wegen ſeiner Schweſter die Bude ein⸗ 
läuft und die Repräſentation zu viel foftet, war fein 
erſter Gedanke. 

Bütow brach den Brief auf und las. Sein Ge⸗ 
ſicht verfinſterte ſich beim Leſen des Inhalts. 

Daß Gehrt fort wollte, war ihm in dieſem Augen⸗ 
blicke herzlich gleichgültig. Der neue Zolldirektor war 
unterwegs, und er hatte bereits längſt vor, Kreſſentin 
ſpäter wieder die Verwaltung eines Bezirks zu geben. 
Nur hatte er ſich noch immer nicht dazu entſchließen 
können wegen der damit für ihn verbundenen Tren⸗ 
nung von Sigrid. 

In dem gleichen Maße, als ihm Dina von Tag 
zu Tag fremder wurde, kam es ihm zum Bemußt: 
ſein, wie nahe ihm Sigrid einmal geſtanden hatte, 
und wie ſie ihm von neuem näher und näher trat. 
Das letztere freilich ohne ihre Abſicht, geſtand er ſich. 
Es lag in ihrem Weſen. Sie konnte gar nicht 
anders. Etwas von der Eroberernatur ihres Bru⸗ 
ders, der es ſo meiſterlich verſtand, ſich ein fremdes 
Stück Land untertan, ſich ein fremdes Volk zugetan 
zu machen, lag in ihr. 

Er hatte dagegen gekämpft. Tag für Tag. Nur 
um deſto unentrinnbarer, hoffnungsloſer unter den 
Bann ihrer Perſön⸗ 
lichkeit zu geraten. 

Er hatte ſich die⸗ 
ſen Zauber nicht ein⸗ 
geſtehen, hatte ihn ver⸗ 
leugnen, ſich mit Ge⸗ 
walt über ihn hinweg⸗ 
ſetzen wollen. Alles 
umſonſt. 

Und dieſer Zauber 
wirkte noch viel mehr 
in dieſem Lande, in 


dem weiße Frauen 
eine Seltenheit, und 
mehr als irgendwo 


umworben waren. 

Wie oft irrte dann 
Bütow im nächtlichen 
Park umher, und mit 
den zwei Frauen im 
Sinn, bis ein Licht 


= 


Eroberer. 


Ein Kolonialroman von Richard Küas. 
(Fortſetzung.) 
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ßen erloſch, die menſchlichen Laute in ben Bungalows 
der Europäer, wie in den Hütten der Eingeborenen 
verſtummten, und Stimmen in ſeinem Innern, die 
während der Arbeit und den Zerſtreuungen des Tages 
geſchwiegen, laut wurden mit den Stimmen des afri⸗ 
kaniſchen Buſches um ihn, ihn quälten und ihn nicht 
zur Ruhe kommen ließen. 

An dieſe halbdurchwachten Nächte mußte Bütow 
in dieſem Augenblicke denken, nachdem er Kreſſentins 
Brief geleſen. 

Es war wahr, Sigrids Nähe wirkte auf ihn wie 
das Meer auf einen Verdurſtenden. Er mußte trinken, 
obwohl ihn der Trunk dem Wahnſinn nahe bringen 
mußte, denn er ſtillt nicht den Durſt, ſondern ver⸗ 
mehrt ihn nur. So ging es Bütow mit Sigrids 
Anblick, mit ihrer Nähe. 

Gleichwohl fühlte er, daß er dieſe Anweſenheit 
und Nähe nicht würde entbehren können. Er wollte 
ſie nicht entbehren. Sie war zu ſeinem Leben not⸗ 
wendig, wenn er das Leben an Dinas Seite weiter 
ertragen ſollte. 

Und jetzt wollte ſie ihm auch äußerlich entrückt 
ſein?! An einen Ort, wo er ſie im Jahre höchſtens 
ein halbdutzendmal würde ſehen können?! 

Er ſetzte ſeinen Helm auf und ging zu Kreſſentins. 

Bütow traf Sigrid allein zu Hauſe. Gehrt war 
im Dienſt. Ein engliſcher Dampfer war eben den 
Strom heraufgekom⸗ 


men, und Gehrt hatte 
auf ihm zu tun. 

„Gefällt es Ihnen 
bei uns nicht?“ ſtieß 
Bütow nach kurzer Be: 
grüßung unvermittelt 
hervor. In ſeiner 
Stimme klang kaum 
zurückgehaltene Er⸗ 
regung. „Iſt Ihnen 
die Wohnung zu klein? 
Kann ich irgend etwas 
für Sie tun?“ 

Seine Fragen jag⸗ 
ten ſich, als könne er 
die befriedigende Ant⸗ 
wort nicht ſchnell genug 
erhalten. 

Sie ſah ihn ver⸗ 
wundert an. „Ich 


nach dem anderen auf 
den Veranden der Wei⸗ 


Eingang zu einem Gruppenunterftand im Lager „Erholungsheim“ 
2 bampagne. 


komme doch hier gar 
nicht in Frage! Mein 


in der 
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Bruder hat doch das Geſuch geſchrieben! Um ihn 
handelt es ſich!“ antwortete Sigrid mit leiſem Ver⸗ 
ſuch zu lächeln. 

„Nein!“ rief er faſt herriſch, und es klang wie 
ein Vorwurf. „Sie kommen hier in Frage! Ihret⸗ 
wegen iſt das Verſetzungsgeſuch geſchrieben! Ihr 
Bruder liebt Sie. Wenn Sie hierbleiben wollten, 
würde er gar nicht daran denken, von hier weggehen 
zu wollen.“ 

„Sie überſchätzen meinen Einfluß.“ 

„Wen beeinfluſſen Sie wohl nicht!?“ gab Bütow 
heiſer zurück. 

Mit kühlſter Nichtachtung, in der ſchärfſte Zurück⸗ 
weiſung lag, fuhr ſie fort: „Es verhält ſich ſo, 
wie mein Bruder Ihnen ſchrieb! Er hat lange 
noch nicht alles geſagt. Er ſchläft ſchlecht! Er ißt 
ſehr wenig! Kurz, dieſe ununterbrochene mehrjährige 
Tropenzeit macht für Gehrt einen Luftwechſel unbe⸗ 
dingt nötig. Unbedingt!“ wiederholte ſie das letzte 
Wort mit ſcharſer Betonung. 

„Dann ſoll er eine Reiſe nach dem Süden machen. 
Ihrem Bruder fehlt Seeluft! Oder meinetwegen 
mag er nach Buea gehen! Sie können ihn ja be: 
gleiten. Es iſt zwar noch ſehr primitiv jetzt da oben, 
faſt wie in einer Almhütte. Aber das gemäßigte 
Klima dort oben, die Abweſenheit der Malaria 
und für zwei Menſchen iſt oben beim Stationsleiter 


noch ſehr gut Platz. Aber kommen Sie wieder! 
Bleiben Sie in Duala!“ Dringend, faſt beſchwörend 
kam es von ſeinen Lippen. 

Tiefſte Empörung packte ſie. „Nur von dauernder 


Abweſenheit von Duala iſt Geſundung zu erhoffen!“ 


ſagte ſie ſcharf. 

Er ging auf ſie zu. „Sigrid, Sie müſſen bleiben!“ 
rief er, den letzten Reſt ſeiner Selbſtbeherrſchung ver⸗ 
lierend, leidenſchaftlich aus. 

Er ſah, wie ſie leichenblaß wurde und von ihm 
zurückwich. 

Das brachte Bütow zur Beſinnung. „Beruhigen 
Sie ſich! Selbſtverſtändlich glaubte ich annehmen zu 
dürfen, daß Sie ſelbſt gern in Duala blieben. Wie 
ich zu meinem größten Bedauern ſehen muß, habe 
ich mich mit dieſer Annahme im Irrtum befunden.“ 
Er hatte ſeine geſellſchaftliche Glätte wiedergefunden. 
„Sie werden meinen Irrtum um ſo verzeihlicher 
finden, als Sie begreifen werden, daß es auch mir 
als Gouverneur nahegehen muß, in Ihnen ein ſo 
unerſetzliches Mitglied der hieſigen Geſellſchaft zu 
verlieren. Bitte, grüßen Sie Ihren Herrn Bruder!“ 

Er machte ihr eine tiefe Verbeugung und ging. 

Als er draußen war, machte er mit ſeinem Spazier⸗ 
ſtock einen wütenden Lufthieb. 

Er war ärgerlich über ſich ſelbſt. Er hatte Sigrid 
in ſein zerfleiſchtes, von Leidenſchaft für ſie zerwühltes 
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Innere fehen laſſen, und nichts damit erreicht, als 
daß er eine Schlacht verloren hatte, aus der Sigrid 
als Siegerin hervorgegangen war. 

Gehrt wurde nach Kribi verſetzt. 

„Nach dem vernachläſſigten, verlaſſenen Süd⸗ 
bezirk!“ ſagten bedauernd die Beamten der Zentrale 
auf der Joßplatte zu Sigrid, als Gehrts Verſetzung 
bekannt wurde. Sie konnten ſich damals nicht denken, 
daß es ſich wo anders als in Duala oder allenfalls 
in Viktoria leben ließ, innerhalb Kameruns. 

Wenn Sigrid dann einen fragte, wo denn dieſes 
ſchattenhafte Land läge, ſchnitt der Betreffende mit 
der Hand die Luft ungefähr in der Richtung recht⸗ 
winklig zum Strom und ſagte: „Da! Halbwegs 
zwiſchen hier und dem franzöfifchen Kongo!“ 

„Ich mache mich auf einen Abklatſch von Dantes 
‚Hölle‘ gefaßt. Auf fo eine Art tropiſches Sibirien,“ 
äußerte ſich Sigrid danach zu Gehrt, indem ſie ihm 
den Inhalt dieſer Unterhaltung mitteilte. 

Da reckte Gehrt nur ſeine mächtigen Schultern 
und lachte, daß ſein prächtiges Gebiß zum Vorſchein 
kam. Und Sigrid fühlte, daß ſie in ſeiner Nähe 
ſicher vor äußeren Gefahren ſei. — Wenn ich es 
nur auch vor anderen wäre, dachte ſie. 

Die letzten Tage in Duala waren Tage oder 
vielmehr Nächte voller Anſtrengung für Gehrt wie 


für Sigrid. Die Schutztruppenoffiziere, wie die von 


Oſtens Schiff, und die Kaufleute ließen es ſich nicht 
nehmen, Gehrt und ſeine Schweſter wegzufeiern. Da 
ſah Sigrid erſt, wie viele Freunde ihr Bruder hatte. 

Zu Bütomws gingen fie nur noch einmal. Am Tage 
ihrer Abreiſe. Und Dinas Gegenwart ſorgte dafür, 
daß ſich der Abſchied leicht und ſchmerzlos vollzog. 

„Wenn mich mein Mann einmal in die Ver⸗ 
bannung ſchickt,“ ſagte ſie nicht ohne Malice zu 
Sigrid, „dann komme ich zu Ihnen!“ 

Im Grunde genommen war ſie froh, daß ſie von 
Sigrid Kreſſentins Geſellſchaft befreit wurde. 

Oſten war freudig geſtimmt. „Ich ſehe Sie bald 
wieder!“ ſagte er. „Ich habe gerade in den nächſten 
Monaten außerordentlich viel im Südbezirk zu tun.“ 

Auch er war froh, daß Sigrid von hier wegkam. 
Aber aus einem anderen Grunde. Er hoffte bie Ge: 
ſchwiſter dort mehr für ſich allein zu haben. 

Die Ufer des Stromes, der Fako, war dick ver: 
hangen mit Regenſchleiern, als der „Turako“ die 
Geſchwiſter eines frühen Morgens ſeewärts brachte. 
Kein Weißer war am Bollwerk zu ſehen, wegen der 
frühen Stunde und des unfreundlichen Wetters. 

Aber als ſie am Stationär vorbeiglitten, löſte 
ſich neben dem wachhabenden Offizier eine Geſtalt 
in Olrock und Südweſter von der Brückennock los 
und grüßte und winkte mit einem Taſchentuch her⸗ 
über. Sigrids ſcharfe Augen erkannten Oſten. 

Sie winkten wieder und Gehrt ſagte: „Netter 


Kerl, dieſer Oſten! Hat ſich's doch nicht nehmen 
laſſen, uns noch einmal Lebewohl zu winken!“ 

Aber er erhielt keine Antwort von Sigrid, deren 
Blick ſchweigend auf das weiße Schiff geheftet blieb, 
ſolange ſie es ſehen konnte. 

Als ſie auf See hinauskamen, war es dasſelbe 
Bild. Regen! Alles grau in grau. Nur eine Herde 
ſpielender Wale die einzige Abwechſlung. Da ſetzte 
ſich Sigrid in die kleine Gouverneurskabine an Ober⸗ 
deck, machte ſich's bequem und las in einem der neuen 
Bücher, die ſich Gehrt von Zeit zu Zeit herauskommen 
ließ. Gehrt geſellte ſich dem Kapitän auf der Brücke. 

Als der „Turako“ nach achtſtündiger Fahrt auf 
offener Reede vor Anker ging, zerriſſen die Regen⸗ 
ſchleier, und die Nachmittagsſonne verſchaffte ſich Gel⸗ 
tung. Geſpannt ſah Sigrid aus dem Boote, das ſie und 
Gehrt zur Küſte brachte, hinüber auf das Land, das 
nun, wer weiß auf wie lange, ihre Heimat werden 
ſollte. Überraſcht legte ſie ihre Hand auf die Gehrts. 
„Da, ſieh doch, Gehrt, wie ſchön! Wie wunderbar 
ſchön!“ rief ſie ein über das andere Mal, entzückt 
von dem lieblichen Bilde, das ſich ihr bot. 

Da waren feine düſtren, ſchwermütigen, niedren 
Mangroven, die vom Spülicht der Jahrtauſende ihr 
Daſein friſteten. Unzählige Felsvorſprünge bildeten 
die ganze Küſte entlang eine Menge kleiner Buchten, 
deren Strand zum Teil mit ſauberem Seeſand, zum 
Teil mit von den Fluten ſeit Ewigkeiten glatt ge⸗ 
waſchenen Felsblöcken und Kieſeln bedeckt war. Die 
Brandung ſäumte Strand und Fels mit weißem 
Schaum. Hochwüchſige Urwaldſtämme, zwiſchen ihnen 
die gefiederten Fahnen von Palmen, ſchoben ihre 
immergrünen Säulenhallen bis an den Rand der 
blauen See, wo Blättergeflüſter und der Sang der 
See zum Lob des Ewigen ineinander klangen. 

Tauſend Meter vom Meere lag das Bezirksamt, 
das Gehrt als „Itellvertretender” Bezirksamtmann 
verwalten ſoll. Urſprünglich eine verlaſſene Farm. 
Ein Pfahlbau das Haus, das mitten in einer 
Lichtung des Urwaldes liegt. Der Garten von einſt 
eine Wildnis. Nur an den alles überwuchernden 
wilden Roſen ſieht man, daß es ein Garten war. 

„Welches Blühen!“ ruft Sigrid Gehrt zu, als ihr 
ſchmaler Fuß durch die überwucherten Wege ſchreitet. 

„Ja, es iſt ſchön hier! Aber das Schönſte iſt doch, 
daß hier . . .“ er winkte einem feiner ſchwarzen Be: 
gleiter, nahm ihm die deutſche Flagge ab und hißte 
ſie an dem rieſigen Flaggenmaſt, „daß hier die deut⸗ 
ie Flagge weht.“ 

Gehrt fand eine Rieſenarbeit vor und wurde ſelber 
zum Rieſen dabei. Man ſollte das Meer ſehen vom 
Bezirksamt aus. Wochenlang ſank die Wildnis um 
die beiden herum in den Staub. Nur die ſchönſten 
Bäume ließ er ſtehen. Und Sigrid mußte ihm bei 
der Auswahl helfen. 


* 
B 


LE 


Le 


* 
nd] 


n 


y»? 


i 


90000000000000000000 


*a£u319 130143 
ORD de uoa 
goud uom 
use jno pig 
'uagne u 


fang 200 


€90000009000000000000000000000000000090909909000009090090090000000000000000000000900000000000000000009000000000000000000000000000000 000 


99099999999990999000909090909909090099000900099000000009090090000090000090909090900900090090000009000900009090000000000900000000000000000000900000000009000000 


e 
i... 


0090000000000000000 


Manchmal nimmt er felber dem Vorarbeiter bie 
amerikaniſche Axt aus den Händen, um die letzten 
Schläge an einem Urwaldrieſen zu tun, und zeigt die 
Richtung, in der er den Baum ſallen machen wird. 

Dann flüchten die Arbeiter aus dem Bereich des 
fallenden Baumes. Weit, weit. Dann ſauſen Gehrts 
gewaltige Hiebe durch die Luft. Immer trifft er 
die Kerbe mit dem blitzenden Stahl. Wie ein mo: 
derner Bonifaz kommt Gehrt dann ſeiner Schweſter 
vor. Wie ſie ihn liebt, dieſen ſtarken Bruder mit dem 
treuherzigen Blick eines Kindes im Auge. 

Ob es das iſt, das die Schwarzen ſo anhänglich 
macht an ihn? fragt ſich Sigrid manchmal. 

Manchmal kommen Bulis in den Hof, um Pa⸗ 
laver zu halten. Sechs Fuß groß die Männer, und 
die Weiber kaum kleiner. Und Gehrt alle überragend 
zwiſchen ihnen. Bemüht, ſich mit Hilfe ſeines treuen 
Dolmetſchers hineinzufinden in die Finſternis ihrer 
Seelen, um ſie zu begreifen und zu richten. Es iſt 
eine Arbeit für Gehrt, die Wahrheit zu finden, unb 
ein Schauſpiel für Sigrid, zu ſehen, wie ſich dieſe 
wilden, nackten Geſtalten der höheren Einſicht ihres 
Bruders beugen. 

Sie wußte ja noch gar nicht, daß in Gehrt ſo⸗ 
viel Weisheit ſteckt. Sie iſt aus dem Staunen über 
ihren Bruder in jenen Tagen nicht herausgekommen. 
Sie ſchüttelt den Kopf und kommt ſich wieder wie 
ein kleines Mädchen vor, das bewundernd zu ihrem 
großen Bruder hinauſſieht, wie einſt. 

Einmal geht er auf ganz ſchmalem Pfade im 
Urwald. Plötzlich bleibt er ſtehen, ſieht nach oben 
und tritt dann zu einem Baum in der Nähe. 

„Willſt du Honig eſſen, Sigi?“ 

„Honig?! Es wär' ſchon ſchön! Aber woher nehmen 
und nicht ſtehlen!“ 

„Dort oben ſitzt er!“ Er zeigt nach dem Wipfel 
des Baumes hinauf. 

„Hol drei Jungens mit Axten!“ befahl er Saſſu, 
der ſtets in der Geſchwiſter Nähe iſt. 

Als der Baum fiel, mußten ſie flüchten. Gehrt, 
der Rieſe, auch. Er tat's unter Lachen. Dann gab 
es Feuer und viel Rauch um den Baum. Und dann gab 
es viele, viele Doſen voll Honig. Duftig, zuſammen⸗ 
getragen aus den Blüten des Urwalds. 

Den Bäumen ſieht er an der Rinde an, ob der 
Kern rotes Mahagoni oder Ebenholz iſt. Er braucht 
beides zur Ausſchmückung des Hauſes am Strande, 
das er für ſich und ſeine Schweſter bauen ließ. 

„Auf Befehl!“ wie Gehrt ſagt, denn er weiß, daß 
der Bezirksamtmannspoſten nicht auf die Dauer für 
ihn beſtimmt iſt. 

Wenn Sigrid ihn von dieſem Gedanken abbrin⸗ 
gen will, wehrt er lächelnd ab. „Wenn die Verhält⸗ 
niſſe hier ſoweit fortgeſchritten ſind, daß ſich auch 
ein Menſch aus den Zentren der Ziviliſation darin 


zurechtfinden und heimiſch fühlen kann, dann ſetzen 
ſie einen mit Lackſchuhen und Monokel her! — — 

Aber der rote Mann hat rote Gaben, und der 
weiße Mann hat weiße Gaben,“ zitiert er den In⸗ 
dianer aus „Lederſtrumpf“. Und ſein Lächeln zeigt 
Sigrid, daß er nicht mehr verbittert iſt, daß er über⸗ 
wunden hat. 

Kein Tag vergeht ohne neue Eindrücke für Sigrid. 
Sie muß ein ganz neues Leben leben. 

Und der ſchönſte und dauerndſte Eindruck dieſes 
neuen Lebens für Sigrid iſt: „Gut ſein!“ 

Und hier kann ſie es. Schöne, große, ewige Ge⸗ 
danken kommen ihr hier. Die Vergangenheit wird 
Vergeſſenheit. Sie lebt ein Idyll. Es iſt als ob 
Gehrt alles von ihr fernhielte, was ſie beunruhi⸗ 
gen könnte. 

Aber es kamen auch andere Tage. 

Einmal war ſie bei Gehrt im Amtszimmer. Da 
kam Saſſu herein und ſagte: „Antilope!“ 

„Wo?“ fragt Gehrt aufftehend. 

„Dort! Zwiſchen unſeren Ziegen und Schafen.“ 
Und richtig! Dort ſteht, alle überragend, ein 
großer Antilopenbock. Ruhig zwiſchen den anderen 
Tieren weidend. 

Gehrt griff nach dem Mauſerkarabiner, der neben 
dem Geldſchrank ſteht. 

„Tu's nicht!“ bettelt Sigrid. 

Aber der Schuß iſt bereits heraus und der Bock 
bricht in mächtigem Satz im Feuer zuſammen. 

Lächelnd wendet ſich Gehrt nach Sigrid um. 
„Feiner Schuß! Der ſaß! Blatt!“ ſagt Gehrt, während 
Saſſu hinläuft, dem Tiere den Fang zu geben. 

Aber Sigrid ſagte nur mit feuchten Augen: „Das 
ſchöne Tier!“ Da ſah Gehrt erſt, wie weich Sigrid war. 

„Ich konnte nicht anders, Sigrid! Die Schaf⸗ 
böcke brauche ich für die Herde, die Mütter haben 
entweder Lämmer oder ſind trächtig! Bei den Schwar⸗ 
zen iſt weder Schaf noch Ziege zu bekommen, weil 
ſie ſie als Hochzeitsgut brauchen, und bei Vegetarier⸗ 
koſt kommen wir auf den Hund! Das zeitigt hoch⸗ 
gradige Anämie!“ ... Außerdem hätte vielleicht mor- 
gen oder übermorgen der Leopard den Bock geſchla⸗ 
gen. So habe ich ihm noch einen ſchnellen, faſt 
ſchmerzloſen Tod verſchafft. 

Da ſah Sigrid, daß auch in dem anſcheinenden 
Idyll ein immerwährender Kampf vor ſich ging. Sie 
ſollte es noch auf andere Weiſe und an ſich ſelbſt erfahren. 

Sie iſt zu weich, und muß härter werden, dachte 
Gehrt. 

Einige Tage ſpäter nahm er ſie in den Schieß⸗ 
ſtand, den er für ſeine kleine Polizeitruppe hatte 
anlegen laſſen. 

Dort lehrte er ſie ſchießen. Nach ſtillen und nach 
beweglichen Zielen. Mit der Kugel, mit Schrot und 
mit Rehpoſten, bis ſie alles meiſterte. 
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„Wozu?“ fragte ſie. 

„Du läufſt mir ſoviel allein herum!“ ſagte Gehrt, 
„und ich kann nicht immer bei dir ſein. Es gibt 
auch ſo viele Leopardenſpuren hier herum. Ich bin 
bloß noch nicht dazu gekommen, den Bieſtern auf⸗ 
zulauern. Wenn ich denke, daß du einmal ſo einem 
Kerl wehrlos überantwortet fein ſollteſt ...!“ Sie 
ſah, daß er bei dem Gedanken ganz blaß wurde und 
ſich ſchüttelte. Und dann gab er ihr Inſtruktionen, 
daß ſie in einem ſolchen Falle nur mit Sauſchrot 
ſchießen und auf den 
Schädel halten ſolle, und 
nahm ihr gleichzeitig ein 
Verſprechen ab, nie ohne 
Begleitung der Büchs⸗ 
flinte außerhalb des Dor⸗ 
fes oder der Station 
ſpazierenzugehen. 

Gehrt war mit dem 
Boote auf einer In⸗ 
ſpektionsreiſe nach dem 
Njong hinuntergefahren. 
„Ich möchte dich ja lie⸗ 
ber mitnehmen!“ ſagte 
er zu Sigrid. „Aber 
erſtens kenne ich die Lan⸗ 
dungsverhältniſſe hier 
unten noch nicht, und 
dann muß ich mir erſt 
einmal die Menſchen an⸗ 
ſehen, mit denen ich es 
in meinem Bezirk zu tun 
habe. Sie führen hier 
an der ganzen Küſte den 
Namen , die Löwen“ und 
werden ihr Renommee 
nicht umſonſt haben.“ 

Nun war ſie mehrere Tage allein. Als Gehrt 
ging, hatte er ihr noch zugerufen: „Ich habe dir die 
Büchsflinte neben dein Nachtſchränkchen geſtellt.“ 

„Schon gut, Gehrt,“ hatte ſie lachend erwidert. 
„Du wirſt ſie bei deiner Rückkehr dort wiederfinden!“ 
Und im ſtillen dachte fie: Was ift doh der gute 
Gehrt für ein Sicherheitskommiſſarius, wenn es ſich 
um mich handelt. 

Der Tag verging ihr mit vielen kleinen Sorgen. 
Da waren die Truthühner, die brüteten und ihr 
Futter in der Nähe des Neſtes haben mußten, die 
Enten und Hühner, die Schafe und Ziegen, da war 
die alte Ferkelmutter, die, nachdem ſie geworfen, auf 
unerklärliche Weiſe ihr Bein gebrochen, und der dann 
Sigrid das Bein geſchient hatte. Da war ihr ſonſtiger 
kleiner Hofſtaat von Graupapageien, einer kleinen 
Zwergantilope, die ihre Mutter verloren hatte, da 
war ein Gürteltier, ein Chamäleon und zwei zahme, 


Tatar aus dem Kaufafus. Nach einem Gemälde von J. Dennhardt. 
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weiße Reiher. Und alle hatten Anliegen an Sigrid, 
ſobald ſie ſich zeigte. Aber auch die ſchwarzen Men⸗ 
ſchen kamen und wollten dies oder jenes: der Koch, 
die Arbeiter, die Soldaten. Grade nach dem Eſſen 
kam der Dorfſchulze mit einer Anzahl Bulis, die 
von weither aus dem Buſch kamen. Sigrid hatte, 
die Abweſenheit ihres Bruders benutzend, ihr langes, 
bis an die Knie reichendes Haar gelöſt und loſe 
herunterfallen laſſen. Sie wollte die Leute wieder⸗ 
kommen laſſen, aber der ſchwarze Dorfſchulze ließ ihr 
ſagen, die Leute kämen 
doch ſo weit her. Und ſie 
ſei doch auch ein Weißer, 
ob ſie denn die Bulis 
nicht anhören könne, aber 
gleich, denn die Schwar⸗ 
zen müßten noch heute 
ein beſtimmtes Ziel er⸗ 
reichen. 

Da gab ſie nach und 
im Schmuck ihres herab⸗ 
wallenden Haares emp⸗ 
fing ſie die Schwarzen. 

Das gab ein Stau⸗ 
nen und Augenſtarren 
von ſeiten der Schwar⸗ 
zen. Der Dorfſchulze als 
Erſter bat, ihr Haar be⸗ 
rühren zu dürfen, und 
dann ein Zweiter, ein 
Dritter, und ſchließlich 
jeder von den Buſch⸗ 
leuten, und dann und 
wann ein leiſes Zupfen, 
ob das Haar auch feſt⸗ 
gewachſen wäre, wie ihr 
eigenes, kurzes, krauſes. 

Und dann ein wunderndes Kopfſchütteln von 
ſeiten aller, das Sigrid lächelnd über ſich ergehen 
ließ. So dauerte es eine Weile, ehe die Schwar⸗ 
zen zur Sache kamen und Sigrid ihr Anliegen zu 
Protokoll nahm, und ſie ihnen ſagen konnte, Gehrt 
würde die Sache prüfen und ſehen, ob fie recht 
hätten. Sie würden Antwort erhalten, ſobald er 
zurückkäme. 

Und ſpäter am Nachmittag kamen die jungen, 
ſchwarzen Mädchen, denen ſie Nähunterricht gab. 
Nicht auf Sigrids eigenen Wunſch, denn Sigrid 
hielt die Mädels für ſchöner, wenn fie in ihrer Landes: 
tracht, ein Tuch togaartig um die Schultern, einher⸗ 
gingen, als in dem unſchönen „Hänger“, den die 
Miſſionen wünſchten. 

So hatte ſie alle Hände voll zu tun und kam 
den ganzen Tag nicht zum Nachdenken über ſich. 
2 (Fortſetzung folgt.) Ø 
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ls Deutſchland im Auguſt vorigen Jahres im Weſten, 
Norden und Oſten ſich von Feinden umgeben ſah, 

die nicht nur ihre Waffen gegen die unſeren wandten, 
ſondern auch alles daran ſetzten, um uns von der Außen⸗ 
welt völlig abzuſchließen, mußte darauf Bedacht genom⸗ 
men werden, die Ergänzung der Kriegsrüſtung, Munition 
und die Lebensmittelverſorgung des Volkes nahezu aus: 
Schließlich aus dem Inlande zu decken. In bewunderus⸗ 
werter Weiſe zeigten ſich die Früchte der im Frieden 
entwickelten Organifation und unſerer Sorgfalt für die 
kriegsmäßige Ausrüſtung unſerer Streitkräfte, und wer 
es mit erlebte, wird den Stolz und die Zuverſicht nicht 
vergeſſen, die ganz Deutſchland erfüllten, als die Millio⸗ 
nen tadellos neu ausgerüſtet gegen den Feind marſchierten. 
Der Reichtum Deutſchlands an Kohlen, Eiſen und 
vielen anderen wichtigen Rohſtoffen und feine hoch ent: 
wickelte vielſeitige Induſtrie ließen zunächſt die Verſorgung 
der Armee und Marine mit Waffen, Munition und Aus: 
rüſtung auch auf lange Kriegsdauer geſichert erſcheinen. 
Was die Lebeusmittelverſorgung anbetrifft, fo bewährte 
ſich nun die weiſe Vorſorge der Regierung zur Hebung 
der Landwirtſchaft, die in den Krieg mit einem Vieh- 
beſtand von bisher noch nicht erreichter Höhe eintrat. 
Auch die Ernte ſtand vorzüglich und konnte dank dem 
tapferen Grenzſchutz unſerer prächtigen Truppen im großen 
und ganzen unverſehrt eingebracht werden. Immerhin 
mußte das Fehlen der in anderen Jahren vom Ausland 
eingeführten großen Poſten von Weizen, Gerſte und Hafer 
eine gewiſſe Knappheit der Ernährung des Volkes und 
des Viehbeſtandes herbeiführen. Verſchiedene Mittel wur— 
den von der Regierung dagegen ergriffen, wovon nur 
genannt feien: bie Beſchlagnahme aller größeren Getreide- 
vorräte, die Vermengung des Weizenmehls mit "Roggen: 
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und Kartoffelmehl, die Regelung und Beſchränkung ber 
Brotabgabe unter Verwendung von Brotmarken, die Ein: 
ſchränkung der Spiritus⸗ und Biererzeugung. Immer 
noch aber wurde ein ganz beträchtlicher Teil unſerer Vor: 
räte an Getreide und an den als Erſatz dafür vermehrt 
herangezogenen Kartoffeln zur Fütterung unſeres Vich: 
beſtandes verwendet. Man ſann auf Mittel und Wege, 
dieſen Abgang nach Möglichkeit einzuſchränken. Es er⸗ 
ſchien wünſchenswert, vor allem den außerordentlich großen 
Beſtand an Schweinen zu vermindern, der ſich ſpäter am 
ſchnellſten wieder ergänzen läßt. Das durch die größere 
Abſchlachtung über den Bedarf hinaus gewonnene Fleiſch 
wurde zunächſt zu Konſerven verarbeitet. Das ergab aber 
eine beträchtliche Verteuerung des Fleiſches und wurde 
auch ſchwierig wegen des Maugels an verzinnten Blechen 
und Rohmaterial für die Büchſen. 

Es wurde deshalb auf ein Verfahren zurückgegriffen, 
das ſchon vor mehr als 20 Jahren vom Königlich Preu: 
ßiſchen Kriegsminiſterium unter Beteiligung der Geſell— 
ſchaft für Lindes Eismaſchinen in Wiesbaden erprobt 
worden war, nämlich die Schweine in ganzen Hälften 
einzufrieren und gefroren bis zu ſpäterer Verwendung 
aufzuſtapeln. Ein größerer Verſuch dieſes Verfahrens 
wurde mit 122 Schweinen im September 1914 in den Ge— 
frierräumen der Kriſtalleisfabrik und Kühlhallen in Leipzig 
unternommen, der ſoſort glänzend die volle Brauchbarkeit 
und Zweckmäßigkeit des Verfahrens beſtätigte. Es zeigte 
ſich, daß das gefroren geweſene Fleiſch ſowohl im ge— 
ſottenen, als auch im gebratenen Zuſtand, als auch ge— 
pökelt und geräuchert und zu Wurſt verarbeitet, völlig 
dem friſchen Fleiſch entſpricht. Das Reichsamt des Innern 
nahm ſich der Sache an, und von der vom Reich und den 
Bundesſtaaten gegründeten und der Aufſicht des Reichs⸗ 
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amts des Innern unterftehenden Zentraleinkaufsgeſell⸗ 
ſchaft (früher Reichseinkauf) in Berlin wurden vorzüg⸗ 
lich vom Monat Januar an Hunderttauſende von Schweinen 
angekauft, in den verſchiedenen Großſtädten des Reiches 
geſchlachtet und den beſtehenden Kühlhäuſern zum Ein: 
frieren und Lagern übergeben. 

Die praktiſche Durchführung des Verfahrens ift ziem- 
lich einfach. Nach dem Schlachten werden die halben 
Schweine, nachdem meiſt die Kopfſtücke zur ſofortigen 
Verarbeitung abgetrennt find, einen Tag lang zum Burd- 
kühlen in der Luft aufgehängt. Dann führt man ſie dem 
Kühlhauſe zu, wozu oft ein Bahntransport notwendig ift, 
da es der Marktlage und der vorhandenen Schlachthof— 
einrichtungen wegen nicht immer zweckmäßig ijt, die Ab: 
ſchlachtung in den Orten vorzunehmen, wo ſich die großen 
Kühlhäuſer befinden. In letzteren werden die halben 
Schweine erſt durchgefroren, zu welchem Zwecke man ſie 
in einem Raum mit einer Temperatur von 7—10°C unter 
Null auf die Dauer von 4 — 6 Tagen aufhängt. Dann 
ift das Fleiſch völlig hart gefroren und die Stücke mwer- 
den in einem anderen Lagerraum bei einer Temperatur 
von 5—8"C unter Null aufgeſtapelt. Dieſe Räume ſind 
in ihrer ganzen Höhe (üblich 3 — 3,5 m) für die Stapel- 
ware ausgenützt, was einer Belegung von ciner Tonne 
für den Quadratmeter entſpricht. Die gleichmäßige tiefe 
Temperatur und die reine Luftbeſchaffenheit dieſer Ge— 
frierräume hindern jede nachteilige Verändernng des 
Fleiſches und das Entſtehen von Keimherden. Es findet 
nur eine allmähliche teilweiſe Verdunſtung des Waſſer⸗ 
gehaltes im Fleiſche ſtatt, wodurch wohl an Gewicht bis 
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zu 5 Prozent verloren geht, nichts aber an Nährwert und 
Geſchmack. Um nun das Fleiſch ſpäter wieder wie das 
frifche dem öffentlichen Verkauf und der Verbreitung Au: 
führen zu können, iſt es notwendig, es unter gewiſſen 
Vorſichtsmaßnahmen aufzutauen. Vor allem muß es dabei 
vor Feuchtigkeitsbeſchlag behütet werden, dem natürlichen 
Entwickler ſchädlicher Keime, und es muß dafür geſorgt 
werden, daß der in gefrorenem Zuſtand in Kriſtallform 
ansgeſchiedene Fleiſchſaft wieder von der Muskelfaſer 
aufgeſaugt wird. Beides iſt vollſtändig zu erreichen durch 
Aufhängen der Schweinehälſten in ſtark bewegter und 
auf einer mäßigen Temperatur gehaltener Luft, was 
vielfach in beſonderen Kammern, den ſogenannten Cul: 
froftern, geſchieht. In ähnlicher Weile ijt man auch an 
das Einfrieren und Lagern von Rindern in Vierteln ge— 
gangen, wobei nur die Dauer des Durchgefrierens um 
4—5 Tage größer iſt. 

Gegenwärtig lagert in deutſchen Kühlhäuſern ein Ve- 
ſtand an gefrorenen Schweinen, Rindern und Hammeln 
von etwa 15 800 000 kg (davon ungefähr in Berlin 3,0, 
in Hamburg 3,5, in Leipzig 3,1, in Dresden 1 Million 
Kilogramm). Wenn die neue Ernte hereinkommt und die 
auf weſentlich vermehrter Anbaufläche gezogenen Kar- 
toffeln zur Verfügung ſtehen, kann an eine neue Aufzucht 
von Schweinen gedacht werden, und dann iſt die Zeit 
gekommen, wo die gefrorene Ware zweckmäßig zur Ver- 
wendung gelangt. Die dentſchen Kühlhäuſer werden dann 
die plötzlich an ſie herangetretene Aufgabe, zur Erhaltung 
der Volksernährung während des Krieges beizutragen, 
erfüllt haben zum Segen des Vaterlandes. Ke 


Der Krieg der Anterſeeboote. 


Von Konteradmiral z. D. A. Meurer. 


m Mai vorigen Jahres erhob der bekannte engliſche 

Admiral, Sir Percy Scott, der Reorganiſator der 
engliſchen Schiffsartillerie, in den „Times“ einen Warn⸗ 
ruf und erklärte die Rolle der Schlachtſchiffe für außer⸗ 
ordentlich verändert, weil jedes Unterſeeboot ihnen leicht 
den Garaus machen könne. Damals begegnete er in dem 
Lande, das die Kenntnis des Seeweſens gepachtet zu 
haben vermeint, nur Ablehnung und Spott. Und doch 
iſt es ſo gekommen, wenigſtens was die „Tätigkeit“ der 
engliſchen und franzöſiſchen Schlachtſchiffe im bisherigen 
Verlauſe des Seekriegs anbelangt, von den ruſſiſchen 
ganz zu ſchweigen. 

Betrachten wir kurz die tatſächlichen Verhältniſſe, wie 
ſie vor dem Kriege lagen. Nach den Flottenliſten zählte 
die franzöſiſche Marine, die unzweifelhaft die größten Ver⸗ 
dienſte um die Entwicklung des Unterſeebootsweſens be⸗ 
ſitzt, 55 fertige und 20 im Bau befindliche U-Boote, Eng⸗ 
land deren 77 und 28 im Bau, Deutſchland nur 28 im 
ganzen, einſchließlich der im Bau befindlichen. Wo aber 
bleiben die Leiſtungen, die dieſer großen Übermacht unſerer 
Gegner in U-Booten eutſprechen? Bisher iſt franzöſiſchen 
Booten noch kein einziger Angriff geglückt, engliſchen 
nur zwei auf Kleine Kreuzer, von denen nur einer 
(„Hela“) unterging. Deutſchen und öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen U-Booten ſind aber ſchon, abgeſehen von kleineren 
Kriegsſchiſſen, mindeſtens ſünf feindliche Linienſchiffe und 
ebenſoviele Große Kreuzer zum Opfer gefallen. Das Be⸗ 
zeichnende hierbei iſt, daß der Wirkungskreis der neueſten 
deutſchen U-Boote ein bisher unerhört großer iſt, daß ſie 
ungeſehen ganz Europa umſchiffen und im Schwarzen 
Meer wie in der Nordſee mit derſelben tödlichen Sicher⸗ 
heit ihr Vernichtungswerk vollenden. Es ſind dies wahr⸗ 
haſte Heldentaten, mit denen unſere tapferen U-Boots⸗ 
beſatzungen fid) den unauslöſchlichen Sauf und die Be- 
wunderung unſeres ganzen Volkes für alle Zeiten ſichern. 

Um dies voll zu würdigen, iſt es notwendig, kurz auf 
einige techniſche Fragen einzugehen, die mit dem U-Boots- 
weſen zuſammenhängen; dann wird auch der Laie ver⸗ 
ſtehen, daß es ſich hier um Heldentaten handelt, die der 
innig vereinten ſeemänniſchen Führung und techniſchen 
Leiſtung zu verdanken ſind, und daß wir alle ſtolz ſein 
dürfen auf dieſe kühnen Streiter, die den Schrecken des 
deutſchen Namens gerade unter unſeren zäheſten und hoch: 
mütigſten Feinden mehr noch verbreiten, als alle Siege 
unſerer tapferen Heere an den Grenzen. Denn nur mit 
halbem Herzen ſührt der Brite den Krieg auf dem Lande, 
auf dem Waſſer allein iſt er ganz zu Hauſe und dort nur 
tödlich zu treffen! Das U-Boot ift die empfindlichſte 
Waffe, die der Menſcheugeiſt je erſonnen, ein wahres 
Wunder der Technik, gleich ſchwierig zu erbauen wie zu 
handhaben, Feinarbeit an Material und Perſonal in jeder 
Hinſicht. Daraus erklären fid) die mannigfachen Rück⸗— 
ſchläge, bie vor allem die franzöſiſche und englifche Marine 
mit dieſer Waffe fchon erlebt haben. Nur der außer: 
ordentlichen Entwicklung der Olmotoren in den letzten 
Jahren iſt die Leiſtungsfähigkeit der neuzeitlichen U-Boote 
zu verdanken. Weil wir in Deutſchland in dieſer Hin: 
ſicht unzweifelhaft an der Spitze ſtehen, ſind auch unſere 
U-Boote die beften, ſchnellſten und ausdauerndſten. Mit 


ſicherer Über: und Unterwaſſerfahrt und ſchneller Tauch⸗ 
fähigkeit iſt es aber für ein U-Boot noch nicht genug. Die 
Handhabung des getauchten Bootes ſtellt noch weiter ganz 
außerordentliche Anſprüche an die Beſatzung. Das Boot 
iſt unter Waſſer blind. Sein Führer muß ſich daher 
künſtlicher Augen bedienen. Hierzu dient eine höchſt geiſt⸗ 
reiche optiſche Vorrichtung, das Periſkop, das an langem 
Sehrohr vom untergetauchten Boote aus über die Meeres⸗ 
oberfläche hinausragt und durch das der Führer des 
Bootes ſehen kann, was rings um ihn herum in der Welt 
da droben vorgeht. Durch eine beſondere Vorrichtung 
kann er, wenn er feindliche Schiffe am Horizont ent⸗ 
deckt, dieſen Teil desſelben zur Spiegelung bringen und 
danach Kurs und Fahrt ſo bemeſſen, daß er die furcht⸗ 
bare Waffe, die ihm zur Verfügung ſteht, den ſcharf⸗ 
geladenen Torpedo, unbemerkt dem Feinde in den Leib 
zu jagen vermag. Nur ſtete Übung, perſönliches Geſchick 
und größte Kaltblütigkeit befähigen zu ſolchen Leiſtungen. 
Wie ſchwer es iſt, beweiſen ſchon die geringen Erfolge 
unſerer Gegner mit dieſer Waffe, die ſie doch viel eher 
entwickelt haben als wir. Die eigentliche Gefechtstätig⸗ 
keit der U-Bootsbeſatzungen iſt jedoch nur ein geringer 
Teil deſſen, was von ihnen verlangt wird. Im Augen⸗ 
blick des Angriffs darf von jedem die höchſte Anſpannung 
aller Kräfte gefordert werden, und willig wird ſie geleiſtet. 
Wie viel mehr eiſerne Energie, unermüdliche Ausdaner, 
nie verſagenden Wagemut angeſichts täglicher und ſtünd⸗ 
licher Lebensgefahr fordert aber die Handhabung des 
Bootes auf langen Fahrten über und unter Waſſer! 
Das U-Boot, fo furchtbar als Waffe, ſo verletzlich ift 
es auch, nicht nur für den äußeren Feind, wie Kreuzer 
oder Torpedojäger, gegen die es bei der Überwaſſerfahrt 
beinahe wehrlos iſt, ſondern auch für den inneren Feind, 
wenn ich mich ſo ausdrücken darf; wehrlos gegen die 
Tücke des „lebloſen Objektes“, die im Verſagen irgend⸗ 
einer der zahlreichen in ſeinem Leibe vereinten höchſt ver⸗ 
wickelten Apparate und Maſchinen liegen kann, im Bruch 
eines einzigen Hebels, einer Schraube, im Undichtwerden 
eines Tanks oder Platzen eines Rohres. Dazu die ſchweren 
körperlichen Anſtrengungen, die von der Beſatzung bei 


langen Fahrten gefordert werden. Eingepfercht auf engem 


Raum, ohne jede Möglichkeit freier Bewegung, nachts 
in ſchmalen Hängematten dicht aneinandergedrängt, in 
dumpfer, ölgeſchwängerter Luft, die kein freies Atmen 
geſtattet, muß fte inmitten des ohrenbetäubenden Raſſelns 
der Motoren wochenlang in dieſer bedrückenden und er⸗ 
ſchlaffenden Enge leben und doch jeden Augenblick bereit 
ſein zu Kampf und Tod. — Das iſt das Los der Be⸗ 
ſatzung: des Tags untergetaucht mit ſparſamſter Fahrt, 
um der Meute zu entgehen, die der Feind hinter ihnen 
herhetzt, des Nachts aufgetaucht mit gelöſchten Lichtern 
geſpenſtiſch über das dunkle Meer dahinjagend zum fernen 
Biel; wochenlang die Sonne gemieden und den Mond 
als Verräter gefürchtet, fo haben unſere U-Bootsbeſatzun⸗ 
gen Tauſende von Seemeilen zurückgelegt, ſind rund um 
Großbritannien, bis weit in das Weltmeer hinaus, ja 
bis in die Dardanellen gefahren — 3400 Seemeilen — 
6100 km auf der kürzeſten Strecke gemeſſen. Das iſt 
ſtilles Heldentum der Entſagung, des frohen Wagemuts, 
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Deutſche Dor, 
poftenboote 
in einem Gefecht 
mit bewaffneten 
engliſchen Fiſch⸗ 
nung von 
Paul Teſchinsky. 


Nach einer Zeich 


' 


š 
$ 
$ 
; 
š 
i 
$ 


€90909090909009090909090000990000000090900000090090000009099009000009000000000000000000000090900000900900000909090090000090000000009090900000909000000000000909090 


780 DDD Ee Meurer, Der Krieg ber Unterfeeboote. DDD DDD DDD DDD 


der rückſichtsloſeſten Kühnheit. Nur eine in jeder Hinficht 
abgehärtete, wetterfeſte Beſatzung, die ganz aufeinander 
eingearbeitet ijt, die in trenefter Kameradſchaſt, in ſteter 
Kriegsbereitſchaft und im Verzicht auf alles, was anderen 
Menſchen unentbehrlich dünkt, etwas Selbſtverſtändliches 
erblickt, kann ſolche Höchſtleiſtungen hervorbringen. Aber 
alle Entbehrungen und Gefahren, wie ſchnell find fie ver- 
geſſen, wenn endlich nach Tagen und Wochen der auf— 
regenden Fahrt die heißerſehnte Stunde des Erfolges 
winkt und ein feindliches Linienſchiff als ſichere Beute im 
Sehrohr ſich ſpiegelt! „Kein engeres Band gibt es unter 
Menſchen, als gemeinschaftlich gewollte, begonnene, durch- 
geführte Unternehmungen,“ ſagt Ranke einmal. Aber es 
gehören Helden dazu, und nicht dankbar genug kann das 
deutſche Volk dieſen Männern auf unſeren U-Booten fein, 
die täglich ihr Leben in die Schanze ſchlagen, um den 
Briten ihre angemaßte Seeherrſchaft durch harte Schläge 
zu entreißen. Wo wären wir heute ohne ſie, da die eng— 
liſche Flotte ſich ängſtlich verbirgt und wir kein anderes 
Mittel haben, dem Briten die Seeherrſchaft zu beſtreiten. 
Fürwahr, nicht umſonſt ſetzen unſere braven U-Bootsleute 
ihr Leben ein, denn um hohe Ziele geht der Kampf! 
Es iſt notwendig, auf dieſe Ziele noch ganz kurz ein⸗ 
zugehen, um zu zeigen, um was es ſich eigentlich handelt. 
Auch hier gilt es, ein Lügengewebe unſerer Feinde zu 
zerreißen. Jeder Seekrieg hat ſeiner Natur entſprechend 
ein doppeltes Geſicht: ein militärifches und ein wirtfchaft- 
liches. Die langerwarteten Entſcheidungsſchlachten zwi- 
ſchen den Hochſeeflotten der Gegner ſind in dieſem Kriege 
bisher auf allen Seekriegsſchauplätzen ausgeblieben, ſo— 
wohl im Mittelmeer wie in der Oſtſee und Nordſee. 
Gerade die Furcht vor dieſen neueſten unſichtbaren Feinden 
unter Waſſer hält wohl die mächtige engliſche Hochſee— 
flotte hinter Hafenſperren im ſicheren Port zurück. Um 
ſo eifriger wollte England dafür den wirtſchaftlichen Krieg 
auf dem Meere gegen Deutſchland führen und erdachte 
ſich ein einfaches Mittel, uns ohne Kampf, d. h. ohne 
etwas zu wagen, auf die Knie zu zwingen: die Aus— 
hungerung des ganzen deutſchen Volkes durch Sperrung 
der Lebensmittelzufuhr — ein bisher in der Weltgeſchichte 
unerhörtes, fluch würdiges Kriegsmittel. Es ift hier nicht 
der Ort, auseinanderzuſetzen, weshalb dieſer Plan [diei 
terte und ſcheitern mußte. Er gab uns aber jedenfalls 
das Recht in die Hand, Gleiches mit Gleichem zu ver— 
gelten und England da zu treffen, wo es am empfind— 
lichſten iſt, bei ſeiner Seezufuhr, indem nun unſererſeits 
das Meeresgebiet rings um die britiſchen Inſeln als 
Kriegsgebiet erklärt wurde. Das häufig gebrauchte Wort 
„Unterſeebootsblockade“ iſt irreführend. Solche Aufgabe 
können dieſe verhältnismäßig kleinen und ſehr empfind⸗ 
lichen Boote gegen einen Feind, der über zahlreiche Kreuzer 
und Torpedoboote verfügt, nicht erfüllen. Es genügt aber 
vollkommen, den engliſchen Seehandel zu ſtören, um die- 
ſelbe Wirkung hervorzubringen, die England mit ſeinem 
Hungerkrieg gegen Deutſchland beabſichtigte — und nicht 
erreichte, weil letzteres nicht entferut ſo abhängig von 
der Zufuhr an Nahrungsmitteln über See iſt, wie man 
jenſeits des Kanals vermutete. Aus einem kühn und rüd: 
ſichtslos geführten Unterſeebootskrieg gegen die feindliche 
Handelsflotte ergibt ſich dadurch für England eine ganze 
Reihe von ſchweren Schädigungen auf den verſchiedenſten 
Gebieten des Wirtſchaftslebens, die wie eine Kette zu— 
ſammenhängen, eines vom anderen abhängig. Schon 
ſpricht man von Hungerpreiſen in England. Wunder— 
bare Wirkung einiger Dutzend kleiner Boote, deren kühne 
Führer täglich ihr Leben wagen, um unſeren gefährlichſten 
Feind niederzuzwingen. Alle Mittel gegen dieſen ver— 
nichtenden Schlag wider den engliſchen Haudel, das Herz 


der britiſchen Macht, haben ſich bisher als wirkungslos 
erwieſen. Mißbrauch neutraler Flaggen und Bewaffnung 
ber Handelsſchiffe, Prämiengelder an letztere für widerrecht⸗ 
liche Vernichtung deutſcher U-Boote — alles war umſonſt. 
Dieſe aus der Angſt geborenen, menſchlich wie militäriſch 
gleich verwerflichen Mittel ſtellen nicht nur jedes für ſich 
einen Bruch des Völkerrechts dar, ſie zwingen auch unſere 
Boote zu den ſchärfſten Gegenmaßregeln und erhöhen 
dadurch nur die Zahl unſchuldiger Opfer — in ihrer 
Wirkung ſind ſie aber ohne jeden Einfluß. Der Glaube 
an die engliſche Seeherrſchaft iſt jetzt erſt recht dahin. 
Sogar dort, wo ſich die engliſche Flotte ganz ſicher 
fühlte, im öſtlichen Mittelmeer und vor den Dardanellen, 
erſcheinen dieſe ſurchtbaren und unbezwinglichen deutſchen 
U-Boote, vernichten ein Linienſchiff nach dem anderen 
und zwingen die verbündeten Flotten, ſich vorſichtig vor 
ihnen zurückzuziehen. Damit fällt aber die ganze Unter: 
nehmung gegen Konſtantinopel zuſammen, denn ohne die 
wirkſame Hilfe der großen Schiffe iſt an die Eroberung 
der Meerengen nicht zu denken. Es war daher richtige 
Strategie, unſeren Verbündeten am Bosporus ein paar 
Vertreter dieſer furchtbaren Waffe zu leihen. Wie lange 
wird es dauern und auch in der Adria, die Italien ſo gern 
zu einem italieniſchen Meer machen möchte, werden die 
U-Boote neue gewichtige Taten vollführen, mögen es 
deutſche oder öſterreichiſche ſein. Keine Küſte iſt für 
U:Boot3operationen fo trefflich geeignet, wie die inſel⸗ 
und ſchlupfwinkelreiche Küſte Iſtriens und Dalmatiens. 
Auf allen Kriegsſchanplätzen des Seekrieges gibt heute 
das deutſche U-Boot den Ausſchlag: daher kann man 
den bisherigen Seekrieg in den europäiſchen Gewäſſern 
einen Krieg der U-Boote nennen. Männer mit eiſernen 
Nerven führen ihn und ihre Taten laſſen uns mit froher 
Zuverſicht in die Zukunft ſchauen. Sie ſtehen mit in erſter 
Linie in dem gewaltigen Verteidigungskampfe nach allen 
vier Fronten hin, der uns und unſeren Verbündeten von 
der Meute unſerer Feinde aufgezwungen iſt. Aber immer 
noch gilt das tapfere Wort, das im Jahr 1686 der Große 
Kurfürſt, der erſte wirklich deutsche Fürſt, in einer ganz 
anders gearteten Zeit an ſeinen Geſandten Spanheim 
ſchrieb und das heute von neuem ſich bewahrheitet: 
„Fürwahr, das Reich iſt ſtark genug, um fid) gegen die 
furchtbarſten Mächte der Welt vor aller Dienſtbarkeit zu 
ſchützen!“ Der Heldengeiſt der Väter lebt noch im deut⸗ 
ſchen Volke in ungebrochener Kraft; ohne ihn wäre auch 
mit den vollendetſten Waffen an einen Sieg nicht zu 
denken. Die neuen, nie geahnten Kampfmittel ſind es 
gerade, die dieſem blutigſten aller Kriege ein fo ganz nen: 
artiges Bild geben, die alle Lehren der Kriegskunſt um— 
ſtürzen, aller Erfahrungen der Geſchichte ſpotten, die den 
an Zahl Schwächeren zum Siege führen werden, wenn er 
diefe Waffen nur mit heldenhaftem Mut zu gebrauchen 
weiß. Denn nicht Waffen kämpfen, ſondern Menſchen! 
Was früher feinev geahnt, kaum einer in kühnen Phantaſien 
geträumt, heute ſpielt es ſich ſozuſagen täglich vor aller 
Augen ab. Rieſenmörſer zerſchmettern ein Fort mit einem 
Treffer, Flugzeuge und Zeppeline kämpfen in den Lüf— 
ten, U-Boote find der Schrecken der Meere geworden. 
Schon ijt der Felſen der engliſchen Vorherrſchaft auf 
dem Meere durch unſere unermüdlichen U-Boote er: 
ſchüttert, und die Luftſchiffbomben, die über engliſchen 
Docks und Werften platzen, ſpotten der eingebildeten 
inſularen Sicherheit Großbritanniens: Sturmzeichen einer 
neuen Zeit. Was Goethe einſt mit ſeheriſchem Blicke am 
Tage von Valmy ſeinen Zeitgenoſſen verkündete, wir 
können es mit demſelben Rechte heute wiederholen: „Von 
hier und von jetzt an beginnt eine nene Epoche der Weltge— 
ſchichte, und ihr könnt fagen, ihr feid dabei geweſen!“ | 
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Seis Neffe war gefallen, ſeines Bruders einziger 
Sohn. Wieder eine Zukunft abgebrochen. .. 

Lange hatte Heinrich Brandis vor dem angefangenen 
Brief geſeſſen, in dem er ſeine Teilnahme ausſprechen 
wollte, bis er ſchließlich entmutigt die Feder hiulegte. 
Das war alles ſo ſchwer und ſo unnütz. Was ſollte er 
dem auch ſchreiben, der mit einem Schlage alles verloren 
hatte! Er ſah den Bruder wieder vor ſich, wie er ihn 
zuletzt geſehen. Das war noch vor dem Kriege geweſen. 
Aufrecht und froh ging der ſtarke Mann durch ſeine Fel— 
der wie ein König durch ſein Reich. Und die Felder von 
Ellingen waren ja auch ein kleines Königreich. Da konnte 
man lange ſuchen, bis man wieder ein Gut wie Ellingen 
fand. Größere, gewiß, die gab es genug, beſſere nicht. 
Und dieſes ganze Königreich hatte auf den einen ge— 
wartet, der nun in den flaudriſchen Sümpfen lag. 

Nein, nicht ſchreiben! Selber hinfahren und dem 
Bruder die Hand drücken, das war das einzige, was er 
jetzt tun konnte. 

Und dann: der Bruder durfte nicht dort bleiben, wo 
ihn jede Handbreit Boden daran erinnerte, für wen er 
geſät und geerntet, geſorgt und gehegt hatte. Das Gut, 
das ſeit mehreren Generationen in der Familie war, 
mußte natürlich verkauft werden. Das würde ja nicht 
ſchwer halten, wenn erft wieder Frieden war. So ein 
Muſtergut! 

Die Reiſe nach Ellingen war im Winter einfach 
troſtlos. Erſt fuhr man aus einer dröhnenden, qualmigen, 
winddurchfegten Halle ab. Daun ging es ſtundenlang 
durch eintönige Gegenden. Ab und zu tauchte ein kleiner, 
trauriger, ziegelroter Bahnhof an der Strecke auf. Und 
zwiſchen den Stationen immer wieder dasſelbe Bild: 
fables Land und frierende Wälder. Der Schnee lag fo 
ſchütter, daß es an manchen Stellen nur ausſah, als wäre 
weißes Salz locker über die nackten braunen Schollen 
geſtreut. 

Auch die Mitreiſenden ſchienen immer ſtiller und 
trüber zu werden. Immer ſchwerer legte ſich mit der zu— 
nehmenden Dämmerung der Alp auf die Gemüter, der 
jest alle bedrückte: der Gedanke an den Krieg. 

In dieſer beklemmenden Stunde dachte auch Heinrich 
Brandis mit erneuter Sorge an ſeinen Bruder. Wie 
würde er ihn finden? Nur zu oft wurden ja gerade ſtarke, 
lebensfrohe Naturen von ſo jähem Schlage ganz aus 
ihrer Bahn geworfen, verwirrt für immer. 

cu 

Heinrich Brandis war nun ſchon feit einer Woche in 
Ellingen, und noch immer hatte ſich keine Gelegenheit 
finden wollen, dem Bruder zu ſagen: „Komm fort von 
hier!“ Ja, das Erſtaunliche war, daß er nicht einmal 
mehr ganz ſicher war, ob ſich dieſe Gelegenheit überhaupt 
noch finden würde. Wenn er hierüber nachdachte, kam er 
ſich doch irgendwie enttäuſcht vor. Er war gekommen, 
um eine Bürde leichter zu machen. Und ſiehe, da konnte 
der Bruder feine Bürde ſchon ganz gut allein tragen, 
geradezu überraſchend gut. Vergebens ſagte er ſich, daß 
ihn das doch eigentlich freuen müßte. Es blieb immer 
ein Unbehagen in ihm zurück: daß ein Mann ſolchen 
Verluſt fo ſchnell verwinden konnte! Wohl war das Haar 
des Gutsherrn weiß geworden. Aber führte er nicht ſein 
altgewohntes Leben weiter, als wenn gar nichts geſchehen 
wäre? Schon die kleinen, ſcheinbar nebenſächlichen Züge: 
XXXI. av. 
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vergaß er je, des Abends feine Tagesrechnung wie fonft 
in das große Buch zu ſchreiben, das er in feinem Pulte 
verwahrte, oder morgens das alte Kalenderblatt abzu— 
reißen oder die Wanduhr aufzuziehen? Nichts ſtockte. 
Auch in der Wirtſchaft war es ſo. Kein zerbrochener 
Zaunpfahl, kein loſes Hufeiſen, keine noch fo kleine Un: 
ordunug entging ſeinem Auge. Und mehr noch: ſprach 
er nicht mit dem Förſter über den alten Lieblingsplan, 
einen ſchattigen Weg als Verbindung zwiſchen Park und 
Wald anzulegen? Auch au die Zukunſt dachte er ſchon 
wieder! 

Heinrich Brandis verſtand das alles nicht. Und Fragen 
wurden in ihm wach, leiſe, unabläſſig bohrende Fragen. 
Kannte er feinen eigenen Bruder? Hatte er ihn über- 
haupt je gekannt? War es nicht am Ende verkehrt ge: 
weſen, niemals daran zu denken, daß aus weichherzigen 
Mugabe harte Männer werden können? Trat da nicht 
eine gewiſſe geſchäftsmäßige Kühle zutage, die er nur in 
glücklicheren Zeiten ſtets überſehen hatte? 

„Haſt du eigentlich Tine (don bepripte” fragte der 
Gutsherr eines Tages. 

Heinrich Brandis ſchüttelte den Kopf. 
er wirklich noch nicht gedacht. 

„Sollteſt ihr doch einmal guten Tag ſagen,“ meinte 
der Bruder. „Sie hat ja auch ihr Kind. verloren im 
Kriege.“ : 

Heinrich Brandis Jah erſtaunt auf. „Tine?“ — 

„Ja, ſie hatte doch eine Tochter. Die hat in Frank— 
reich Verwundete gepflegt und hat ſich dabei den Typhus 
geholt. Es iſt hart für Tine. Sie hat nun niemand 
mehr auf der Welt.“ 

„Arme Frau!“ 

Tine, das Kleinbauernkind, war von klein auf die 
beſte Freundin der Brüder geweſen, trotz des Standes— 
unterſchiedes. Erſt hatten die Eltern ihnen die flinke 
Kleine zum Spielen eingeladen. Dann, als man ſah, wie 
ſchnell ſie auffaßte, hatte man ſie auch mit den Knaben 
zuſammen in den Elementarfächern unterrichtet. Und das 
kluge Mädchen war ſchnell über den geiſtigen Standpunkt 
der anderen Dorfkinder hinausgewachſen, hatte auch 
beſſere Manieren angenommen, und man hatte ſich der 
alten Freundſchaft ſpäter nie zu ſchämen brauchen. Hein— 
rich Brandis hatte ſie dann freilich lange ganz aus den 
Augen verloren. Ihre Heirat hatte ſie in ein entferntes 
Dorf geführt. Erſt als Witwe war ſie mit der einzigen 
Tochter wieder nach Ellingen zurückgekommen. Und die 
Tochter war nun tot. — — 

Am Nachmittag machte ſich Heinrich Brandis wirklich 
auf den Weg, um Tine zu beſuchen. , 

Aber mie er die verändert fand! Sie war nod) bei- 
nahe zierlich von Geftalt, batte noch immer etwas in 
ihrer Haltung, was an die Freundin der Herrenhaus: 
kinder erinnerte, aber was für Falten auf der einſt ſo 
glatten, klaren Stirn, lieber Gott, was für Falten! 

Und dann ſaßen ſie zuſammen in der winzigen Stube. 
Und die kleine Alte hörte mit klugen Augen zu, als der 
Beſucher ſprach. g 

Als er geendet hatte, 
ernſten Blick an, dann ſagte ſie ruhig: 
Bruder unrecht.“ 

„Ich? Meinem Bruder?“ 
Woher hatte Tine die Feinheit, 
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ſah ſie ihn mit einem langen 
„Du tuſt deinem 


Er war ganz verdutzt. 
das zwiſchen ſeinen 
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Worten zu erraten, was er doch gewiß nicht ausge: 
ſprochen hatte? 

Sie antwortete nicht gleich. Ihre verarbeitete, aber 
noch feſte Hand fuhr ein paarmal über ihre Stirn. Dann 
ſagte ſie plötzlich, ohne ſeine Frage weiter zu berühren: 
„Ich will dir ſagen, wie es mir gegangen iſt, vielleicht 
verſtehſt du ihn dann auch beſſer. — Siehſt du, Heinrich, 
ich gehe jetzt auch wieder meiner Arbeit nach wie früher. 
Und doch war ich einmal verzweifelt. Ach, du haſt meine 
Tochter nicht gekannt! Ich dachte, die Welt müßte ftill- 
ſtehen, wie ſie mir die Nachricht brachten. Wie ein Stein 
bin ich geweſen. Habe mich nicht gerührt und immer 
uur das eine denken können: fie ijt tot!“ 

Die Alte ſeufzte, hielt an und fuhr dann doch wieder 
fort: „Was um mich vorging, verſtand ich gar nicht. Die 
anderen Frauen aus dem Dorf kamen. Aber mir war 
es, als wenn ſie mich nichts angingen. Und ſie meinten 
es doch ſo gut mit mir, haben mein Feuer angemacht 
und meine Kuh gefüttert. Sie redeten mir auch zu und 
ſtellten mir Kaffee und Brot hin. Ich konnte aber 
nichts zu mir nehmen. Den erſten Tag hat das ja kei: 
nen gewundert. Da ließen ſie mich noch gewähren. 
Aber als ich am anderen Tage wieder kein Eſſen und 
Trinken gewollt habe, da ſahen ſie, ich wollte nicht mehr 
leben ...“ 

„Tine!“ 

Sie ſah fragend auf. 

„Tine, du wollteſt — dich töten!“ 

„Nein, daran habe ich nicht gedacht.“ 

„Aber ſagteſt du nicht eben —?“ 

„Ich ſagte nur, daß ich nicht mehr leben wollte.“ 

„Nun, mich deucht, das iſt fo ziemlich dasſelbe,“ ent: 
gegnete er mit einer leichten Ungeduld. Wie bie Bauern: 
ſchlauheit Silben ſtechen konnte! 

Doch Tine ſchüttelte ernſt den grauen Kopf. „Nein, 
das iſt nicht dasſelbe. Wenn einer ſich tötet, dann will 
er das. Ich hatte aber gar keinen Willen. Ich ſaß nur 
ſo und tat nichts, um mich am Leben zu halten.“ 

„Du meinſt, es war kein Vorſatz dabei?“ 

„Ja, das meine ich. — Aber geſtorben wäre ich wohl 
wirklich, wenn es ſo weiter gegangen wäre. Und die 
anderen Frauen, die bei mir waren, bekamen es ſchließlich 
mit der Angſt zu tun. Sie redeten mir zu und baten und 
fragten, ob ich mich an Gott verſündigen wollte. Ich 
habe es alles gehört, denn ſonſt wüßte ich es ja nicht, 
daß ſie ſo ſprachen. Aber es rührte mich nicht. Ebenſogut 
hätte ich nur auf den Regen hören können, der draußen 
fiel. Schließlich, als die Frauen ſchon ganz verzweifelt 
waren, kam eine auf die Idee: „Fehrings Mutter! Wir 
holen Fehrings Mutter.“ 

„Und die — die hat dir geholfen?“ fragte der Gaſt 
ungläubig. Fehrings Mutter, die Witwe eines Schmiedes, 
war noch aus einer früheren Generation und ſtand im 
Geruch der Zauberei. Was man ihr alles zutrauen 
konnte, war ungewiß. Aber Kartenlegen, Wahrſagen, 
Beſprechen, das war das mindeſte. Nur daß auch Tine, 
die kluge Tine, ſolchen Unſinn glauben konnte, war doch 
etwas überraſchend. 

„Sie hat mir auch geholfen,“ fuhr Tine fort. „Spät 
in der Nacht haben ſie ſie noch geholt.“ Plötzlich unter— 
brach ſie ſich: „Erinnerſt du dich eigentlich noch an meine 
Mutter?“ 

„Oh, ganz genau. 
akkurat.“ 

Tine lächelte triumphierend. „Ja, ſiehſt du, gerade 
das haſt du behalten, daß ſie ſo akturat war. Und ſie 
war es ja auch wirklich. Unordnung konnte ſie nicht 
leiden. Und das Argſte waren ihr Spinnweben. Die 


Eine anſehnliche Frau und ſo 


founte fie nicht ſehen. Es war ein Kampf zwiſchen ihr 
und den Spinnen. Unſer Vater hat ſie manchmal aus⸗ 
gelacht: „Du ſtehſt noch mal von den Toten auf und mußt 
auf die Spinnenjagd gehen, hat er ihr gedroht. Und 
wahrhaftig, in ihrer letzten Stunde hat fie mir nod) an- 
befohlen: „Daß du mir auch ja immer auf die Spinn— 
weben achteſt! — Ja, und das hat Fehrings Mutter 
auch gewußt. Die hat meine Mutter gut ge annt. — Alſo 
Fehrings Mutter haben ſie mir den Abend gebracht. 
„Müſſen wir fortgehen? Dürfen wir nicht dabei fein? 
Gibſt du ihr was ein? Oder mußt du ſie beſprechen?“ 
ſo haben ſie gefragt. Fehrings Mutter aber hat nur eine 
Weile auf mich geſehen und dann ihre Augen durch die 
Stube gehen laſſen. Und wie alle ganz atemlos waren, 
hat ſie nur unwirſch geſagt: „Ach was, Eingeben! Dummes 
Zeug, Beſprechen! Der fehlt was anderes. Holt mir mal 
einen Beſen, damit ich da oben die Spinnweben weg- 
machen kann!“ Und da bin ich aufgefahren wie von 
einem Stoß. So gut hat mich Fehrings Mutter ge- 
kannt. Und ſeitdem lebe ich wieder.“ 
CD 

Lange ſaßen die Brüder am letzten Abend zuſammen. 

Der nahe Abſchied brachte Worte auf die Lippen, die 
ſich bisher nicht hervorgewagt hatten. Zum erſtenmal 
ſprach der Gutsherr länger von feinem Sohn, ſkizzierte 
die Kämpfe, an denen ſein Regiment teilgenommen hatte, 


erzählte aus ſeinen Briefen und gab endlich die traurigen 


Einzelheiten ſeines frühen Todes, die der Bericht des 
Bataillonskommandeurs enthielt. 

In dieſer Stunde bat Heinrich Brandis ſeinem Bruder 
vieles ab. Seit ſeinem Beſuch bei Tine war es, als 
hätte er andere Augen bekommen. In einem neuen Licht 
ſah er nun, was ihm bisher unverſtändlich, ja, faſt ab— 
ſtoßend erſchienen war: dieſes Aufgehen in den kleinen 
Dingen des Lebens. 

Nein, der Bruder war nicht lau in ſeinem Fühlen, 
hatte den Schmerz nicht unter ſelbſtſüchtigen Sorgen er— 
ſtickt. Nur: er war ein Landkind geblieben und hatte die 
Treue zum ererbten Beſitz. Den konnte er einfach nicht 
verkommen laſſen. An der eigenen Zukunft lag ihm 
wenig genug. 

Eine Weile war es ganz ſtill. 

Der Gutsherr ſchob die Feldpoſtbriefe wieder zu— 
ſammen, die über den Tiſch gebreitet waren. 

Dabei geriet ihm ein Blatt mit einer Zeichnung in 
die Hand, das ſchon vorher dagelegen hatte. 

„Ja, ſiehſt du, Heinrich,“ ſagte er plötzlich ganz eifrig 
und mit einer Stimme, aus der alle Weichheit wieder 
fort war, „das wollte ich dir immer noch zeigen. Dies 
iſt der Plan für die Verbindung zwiſchen Park und Wald. 
Gleich nach dem Kriege ſoll er in Angriff genommen 
werden. Hier, das iſt der Bach. Da die kleine ſumpfige 
Stelle wird aufgefüllt. Die Brücke kann bleiben, wo ſie 
iſt. Zunächſt wird das, was auf dem Plan ſchraffiert 
iſt, bepflanzt, daß man erſt einmal einen ſchattigen Weg 
hat. Die ganze Anlage wird Mühe machen und einiges 
koſten. Aber dann wird's auch was. So wie es war, 
konnte es ja nicht bleiben. Immer, wenn ich da vorbei— 
ging, mußte ich mich ärgern. Es zuckte mir ordentlich in 
den Fingern: das muß noch gemacht werden.“ 

Heinrich Brandis antwortete nichts. Er mußte an 
Tine denken und an Fehrings Mutter. 

„Ja, ja!“ ſchloß der Bruder. „Es ift einmal fo 
bei uns auf dem Lande: immer hat man was in den 
Kopf zu nehmen. Das reißt gar nicht ab. Pläne und 
Sorgen!“ 

Pläne und Sorgen, dachte Heinrich Brandis, ſeine 
Spinnweben! 
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Fürſorge für Kriegsbeſchädigte. 


Von Prof. Dr. Adam, Direktor des Kaiſerin-Friedrich⸗Hauſes für das ärztliche Fortbildungsweſen, Berlin. 
Mit acht Abbildungen. 


m 27. Februar ſah das Kaiſerin⸗Friedrich⸗Haus am 

Luiſenplatz in Berlin eine ſeltſame Schar von Gäſten. 
In Feldgrau oder im Krankenkittel kamen ſie, mit großen 
Verbänden, mit Stöcken und mit Krücken, und auf den 
Plätzen, auf denen ſonſt die Arzte ihre Kenntniſſe er: 
weitern und ihr Wiſſen vervollkommnen, ſaß diesmal die 
Schar der Patienten. Aus den Groß-Berliner Kranken⸗ 
häuſern waren alle diejenigen eingeladen, denen ein Arm, 
ein Bein oder womöglich mehrere Glieder fehlten, um 
ſich im Lichtbild und Film das anzuſchauen, was moderne 
Krüppelfürſorge ſchaffen kann, und um den Troſt mit 
ſich zu nehmen, daß, wenn auch der eine oder andere 
in der gekennzeichneten Weiſe dauernd Schaden erlitten 
hätte, er doch imſtande ſei, ein brauchbares Mitglied der 
menſchlichen Geſellſchaft zu bleiben. Der vorgeſührte 
Film zeigte einen jungen Menſchen, dem beide Füße 
und beide Hände abgenommen werden mußten, der aber 
trotzdem durch die von Profeſſor Hoeftman ihm anz 
gefertigten Protheſen und durch zweckmäßige Übungen in 
den Stand geſetzt worden war, nicht allein zu gehen und 
zu ſtehen, ſondern auch ohne fremde Hilfe zu eſſen, ſich 
zu reinigen, anzuziehen und ſeinen Beruf als Schloſſer 
auszuüben. 

Wir wollen nacheinander betrachten, was die moderne 
Krüppelfürſorge für unſere verwundeten Krieger imſtande 
iſt zu leiſten, nachdem Herr Geheimrat Tillmanns in 
Heft 22 dieſer Zeitſchrift auf die Ergebniſſe hingewieſen 


hat, die durch die Anwendung der phyſikaliſchen Heils 
methoden erzielt werden können. Die Krüppelfürſorge an 
fid) ift kein Erzeugnis der allernenſten Zeit; fchon feit 
100 Jahren gibt es in Deutſchland Anſtalten, die ſich 
mit der Heilung und Beſchäftigung Verlrüppelter be: 
faſſen. Aber erſt in jüngſter Zeit iſt die Arbeit in 
den Krüppelheilanſtalten ſyſtematiſiert und organiſiert 
worden, und zwar vor allem durch die Tätigkeit der 
Deutſchen Vereinigung für Krüppelfürſorge unter dem 
Vorſitzenden Wirklichen Geheimen Obermedizinal-Rat 
Profeſſor Dr. Dietrich und ihrem Schriftführer Profeſſor 
Dr. Bieſalski. 

Die Vereinigung für Krüppelfürſorge hat an dem 
Worte Krüppel feſtgehalten, trotzdem in dem Worte 
zweifellos etwas Abſtoßendes liegt. Die Militärverwal⸗ 
tung hat ſich dieſem Einwurf auch nicht verſchließen können 
und ſpricht deshalb nicht von Kriegskrüppeln, ſondern 
von Kriegsbeſchädigten. Allerdings will dieſes Wort nicht 
genau dasſelbe ſagen wie Krüppel, denn unter Krüppel 
müſſen wir diejenigen verſtehen, die in der Gebrauchs⸗ 
fähigkeit ihrer Gliedmaßen und in ihrer Körperhaltung 
behindert ſind, während ein Kriegsbeſchädigter auch ſchließ⸗ 
lich ein ſolcher iſt, der ein inneres Leiden, ein Herz⸗ oder 
Darmleiden aus dem Kriege davongetragen hat. Aber 
vielleicht iſt es dem Leſer möglich, hierfür ein ſchöneres 
und doch treffendes Wort zu finden. Wenn mau von der 
Krüppelfürſorge ſpricht, muß man unterſcheiden: erſtens 
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bewegt werden, verfteifen 
und eventuell dauernd ſteif 
bleiben. Hier treten außer 
den Maßnahmen, die ſchon 
Herr Geheimrat Tillmanns 
in ſeinem Artikel erwähnte, 
ſolche hervor, die es ge: 
ſtatten, durch Gummizug 
den Gelenken heute dieſe, 
morgen jene Stellung zu ver⸗ 
leihen. Sind dies alles auch 
mehr Vorrichtungen, die 
darauf hinzielen, nichts zu 
verderben und nichts zu 
verſäumen, ſo haben wir 
zunächſt diejeuigen Maß⸗ 
nahmen zu betrachten, die in 
aktiver Weiſe das Kriippel- 
tum zu verhüten ſtreben 
ſollen. Wir denken dabei 
zunächſt an die Nervenver⸗ 
letzungen und -lähmungen. 
Iſt der Nerv, der einen 
Muskel bewegt, durchſchoſ⸗ 
ſen, ſo iſt der Muskel un⸗ 


| 
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Ein künſtlicher beweglicher Arm aus Leder mit Metallicharnieren. Die Hand wird aus Holz gearbeitet. 
e Die einzelnen Teile werden aufs genaueſte den Körperverhältniſſen des Kriegsbeſchädigten angepaßt. B 


diejenigen Maßnahmen, die dazu dienen follen, das 
Krüppeltum zu verhüten, und zweitens diejenigen, die den 
Schaden des eingetretenen Krüppeltums nach Möglich— 
keit verringern ſollen. Die vorbeugende Tätigkeit muß 


natürlich ſofort nach der Verletzung einſetzen; durch ge: 


eignete Schienen, Verbandmittel, Transport und all der— 
gleichen muß es erreicht werden, daß das, was noch zu 
retten iſt, in einem Zuſtand erhalten wird, der ſpäter 
am ruhigen Ort auch wirklich eine Rettung möglich 
macht. Dazu gehört auch vor allem die frühzeitige Be— 
wegung derjenigen Gelenke, die nicht unmittelbar be— 
troffen, ſondern nur durch Schmerzhaftigkeit der Um— 
gebung zur Ruhe verdammt ſind. Es iſt nämlich eine 
Erfahrungstatſache, daß Gelenke, die lange Zeit nicht 
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fähig, fic zuſammenzuziehen, 
infolgedeſſen iit das be- 
treffende Glied außerſtande, irgendeine Bewegung aus: 
zuführen. Es ift nun möglich, den verletzten Nerv auf- 
zuſuchen und ihn wieder zuſammenzunähen; er funktioniert 
dann allerdings nicht ſofort wieder, ſondern erſt nach 
Monaten. Man muß fid) den Heilungsvorgaug unn 
nicht ſo vorſtellen, wie etwa das Zuſammenknüpfen eines 
elektriſchen Drahtes, fo daß nach dem Zuſammenkuüpfen 
der Strom durch den angeknüpften Teil des Drahtes 
ſofort fließen kann, ſondern der abgetrennte Teil des 
Nerven (der alfo vom Gehirn aus weiter nach der 
Peripherie zu liegt) wird durch die zeitweilige Unter- 
brechung dauernd untauglich. Damit er wieder tauglich 
werde, iſt es notwendig, daß an der Durchtrennungsſtelle 
von dem oberen Stumpf Faſern wieder in den unteren 
N Stumpf hineinwachſen. Der 
i alte, abgetrennte Nerv ift 

| ; gewiſſermaßen nur das Vett 
oder bie Straße, auf der 

ber ausſproſſende Nero vor: 
wärtskriecht. Dies nimmt 
natürlich lauge Zeit in An- 
ſpruch, und man kann erſt 
nach Wochen und Monaten 
die erſten Zeichen einer Beffe- 
rung erwarten. Eventuell 
iſt es auch möglich, wenn 
der Nerv ſo zertrümmert 
iſt, daß das verletzte Stück 
entfernt werden muß und 
die Nervenenden infolge- 
deſſen nicht genähert werden 
können, daß man von einem 
anderen, bequemer gelegenen 
Nerv einen Teil abtrennt 
und dieſen dann mit dem 
zerſchoſſenen Nerv verbindet. 
Ähnliches gilt auch für die 
durchſchoſſenen und durch» 
trennten Sehnen. Iſt die 
unterbrochene Stelle nicht 
allzu groß, ſo kann man die 
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Ein Kriegsbeſchädigter mit künſtlichen Beine nune Armen beim Effen. 


beiden Sehnenſtümpfe zuſammennähen und auf diefe 
Weiſe ihr Funktionieren wieder ermöglichen. Liegen aber 
die beiden Sehnenenden weit auseinander, fo kann nötigen- 
falls ein Sehnenſtück von einer anderen Sehne abgetrennt 
und an die durchſchoſſene angenäht werden, oder es können 
ſogar Sehnenſtücke anderwärts hergenommen werden und 
in den Zwiſchenraum zwiſchen die Sehnenenden ein- 
geſchaltet werden. Selbſt aus Seide hat man Sehnen 
hergeſtellt, die allmählich vom Bindegewebe umwuchert 
werden und imſtande ſind, wie echte Sehnen zu wirken. 
Man iſt auch imſtande, Gelenke, die durch irgendeine 
Eiterung oder ſonſtige Umſtände ihre Beweglichkeit ver: 
loren haben, zu öffnen und ihnen durch Einpflanzung von 
Muskellappen oder Fascienſtreifen, oder ſelbſt von anderen 
Gelenken wieder eine gewiſſe Beweglichkeit zu verleihen. 
Ja ſogar ſeiner Körperlänge kann man einige Zoll zu— 
ſetzen, was z. B. in Frage kommt, wenn durch ſchlechte 
Verheilung eines Knochen- 
bruches das eine Bein kürzer 
wird als das andere. Man 
kann dann die Bruchſtelle 
von neuem brechen und die 
Bruchenden in eine richtige 
Stellung bringen, oder man 
kann auch Knochen von 
einer anderen Stelle ent⸗ 
nehmen und ſie zwiſchen 
die Bruchenden fügen, wo⸗ 
durch der verkürzte Knochen 
verlängert wird. Ich ver⸗ 
glich vorhin den Nerv mit 


Hand und ihr Erſatz“. 
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Künftliche Band mit Fingern, zum Arbeiten ungeeignet. Aus „Die 
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Der einarmige Schmied Math. Natius, gen. ber rheiniſche Götz am Ambok. 


einem elektriſchen Leitungsdraht. Folgerichtig muß man 
dann das Gehirn mit einer elektriſchen Zentrale ver— 
gleichen, von der aus die Energie durch den Nerv fort⸗ 
geleitet wird. Iſt das Energiewerk geſtört, das heißt 
das Gehirn an einzelnen Stellen beſchädigt, ſo wird 
die Folge davon ebenfalls eine Lähmung ſein. Auch 
ſolche Lähmung kann man manchmal beſeitigen, in⸗ 
dem man die Gehirnkapſel öffnet und etwa drückende 
Knochenſplitter, Eitermaſſen, Blutgerinnſel oder dergleichen 
entfernt. 

Das Geſchilderte ſind alles Maßnahmen, die dazu 
dienen ſollen, ein Krüppeltum zu verhindern. Wie 
aber, wenn nun ein Bein oder ein Arm vollkommen 
fehlt? In dieſer Hinſicht ſind die niederen Tiere beſſer 
daran als wir. Einem Krebs oder einem Molch wächſt 
das abgeriſſene Bein wieder, dem Menſchen leider 
nicht. Wir müſſen alſo verſuchen, durch künſtliche Vor⸗ 
richtungen die Glieder zu 
erſetzen. | 

Wir betrachten zunächſt 
den Verluſt der Hand. Die 
ältere Zeit konnte ſich von 
dem Gedanken nicht frei 
machen, daß zum Erſatz 
einer Hand auch wieder 
eine künſtliche Hand mit 
Fingern notwendig ſei. Die 
eiſerne Hand des Götz von 
Berlichingen iſt ja eine Er— 
ſcheinung, die in aller Er⸗ 
innerung lebt. Aber ſelbſt 
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die kunſtvollſte und zu vielſeitigen Funk— 
tionen befähigte Hand iſt für wirk— 
liche Arbeit unbrauchbar. Sie kann 
wohl dazu dienen, einen Schön: 
heitsfehler zu verdecken, aber 
für praktiſche Arbeit ift fie 
ungeeignet. Vielfache Ver 
ſuche find gemacht wor 
den, um der Hand als 
Arbeitsgerät eine ein⸗ 
fachere Form zu geben. 
So bildete Profeſſor 
Bonnet in ſeiner 
Arbeit „Die Hand 
und ihr Erſatz“ einen 
Schmiedemeiſter aus 
Godesberg ab, der 
ſeine durch Senſen⸗ 
ſchlag verlorene linke 
Hand durch eine Eiſen⸗ 
manſchette erſetzte. Sie 
wird ohne weitere Polſte⸗ 
rung um den mit einem 
reinen Tuche umwickelten Vor⸗ 
derarmſtummel geſtülpt und 
durch Bandagen am Oberarm be— 


gleichen dient. Weiterhin ſehen wir eine 
Stricknadel in Verwendung und ſchließ⸗ 
lich einen Hobel mit einer rund⸗ 
lichen Offnung; in diefe paßt 
der kugelartige Fortſatz eines 
Hakens, der in die vorhin 
erwähnte Hülſe der Unter⸗ 
armmanſchette eingefügt 
wird. Mit Hilfe dieſer 
Suftrumente ift der 
Verkrüppelte durch⸗ 
aus imſtande, den 
größten Teil ſeiner 
Geſchicklichkeit, die 
er früher beſaß, wic- 
ber zu erlangen. Sc- 
gar der doppelſeitige 
Verluſt braucht den 
Verkrüppelten nicht 
mutlos zu machen; denn 
auch ſolche Unglücklichen 
können bei genügender 
Energie wieder ſo viel er⸗ 
lernen, daß ſie einen Beruf 
auszuüben imſtande ſind. Die 
Sachlage kompliziert ſich natürlich 
feſtigt. Die Manſchette trägt an ihrem ſehr, wenn mit der Hand auch noch 
unteren rechtwinkelig abgeſtumpften Ende ein Teil des Unterarmes und womöglich 
in Y^ Mitte ein Loch für bie Ausdunſtung V RM SE EEN des Oberarmes nn 9 t 
des Armſtummels, und zur Einfegung "en Sein lemen Vient wiesen Selbſt hier gibt es Vorrichtungen, die 
der Geräte einen exzentriſch 0 8 cabien 2 . ae. Ze e8 bem Berunglüdten ermöglichen, in 
foliden Gifenring. In diefen ähnlicher, wenn aud) nicht in 
kann das haken⸗ ober ring: ſo vollkommener Weiſe wie 
förmige Ende geſtielter Geräte bei den erſt erwähnten Fällen, 
für den Gebrauch eingehängt zu ſchreiben, zu eſſen, Bücher 
werden. In ähnlicher aber umzuſchlagen, Türen zu öffnen, 
exakterer Weiſe wirken die ſich zu waſchen und ohne Hilfe 
von Profeſſor Hoeftman er⸗ ſeine Notdurft zu verrichten. 
ſonnenen Protheſen. Er be⸗ Aber auch ohne ſolche künſt⸗ 
nutzt auch eine Armmanſchette, lichen Bebelfe iit der Gin: 
die aber in etwas vollkommene⸗ 
rer Weiſe aus Metall und 
Leder hergeſtellt iſt, wie ſie 
S. 785 links oben zu ſehen 
iſt. Dieſe Manſchette trägt 
an ihrem Ende eine federnde 
Hülſe, in die die Arbeits⸗ 
geräte eingeklemmt werden. 
Die häufigſte Verwendung fin⸗ 
det die Arbeitsklaue, die das 
ſichere Einklemmen von Gegen⸗ 
ſtänden zwiſchen drei klauen⸗ 
förmig ſich entgegenſtehenden 
Eiſenbügeln erlaubt. In ähn⸗ 
licher Weiſe iſt ein anderes 
Inſtrument, der Feilkloben, 
zu benutzen. Ein weiteres, ring⸗ 
förmiges dient zum Halten des 
Stieles, ſei es eines Rechens 
oder einer Schaufel, ferner 
gibt es einen Griffhalter, 
einen Arbeitshaken, eine Gabel, 
einen Papierhalter, der aus 
zwei Blechplatten beſteht, die 
durch eine federnde Klammer 


Geſchicklichkeit des anderen 
Armes in der Lage, den Ver⸗ 
luſt einigermaßen wieder aus⸗ 
zugleichen. Wir erinnern uns 
an das Schickſal des ungari⸗ 
ſchen Grafen Zichy, der das 
Unglück gehabt hat, in ſeiner 
früheſten Jugend einen Arm 
zu verlieren. Er trägt keine 
Protheſe, weil ihm der ganze 
Arm entfernt werden mußte, 
ſo daß anch kein Stummel 
zum Feſthalten eines künſt⸗ 
lichen Armes vorhanden ift. 
Er hat ſeine linke Hand aber 
ſo ausgebildet, daß er ſich voll⸗ 
kommen ſelbſtändig anziehen 
kann, ſeine Krawatte binden, 
ſeine Flinte führen, ſich die 
Nägel ſchneiden und ganz aus⸗ 
gezeichnet Klavier ſpielen kann. 
Eine beſondere Schwierigkeit 
macht es ihm allerdings, ſich 
die linke Hand zu waſchen. Er 


i e Lin deutſcher Hauptmann, dem infolge eines Granatíd)uffes ein i A H 
gegeneinander gedrückt werden Bein A werden mußte, Wide von dem Königsberger erreicht das in der Weiſe, daß 
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Fuß, der für dieſen Zweck mit einem Frottierſtrumpf ver- 
ſehen wird, die nötigen Bewegungen ausführt. 

Für die unteren Extremitäten iſt ja ein ſo kompli⸗ 
zierter Apparat wie für die Hand nicht nötig, wenn: 
gleich man ſich auch da bemüht hat, dem urſprünglichen 
Stelzfuß durch Form und Gelenke eine beſſere Verwen- 
dungsmöglichkeit zu geben. Fehlen nur die Füße, iſt 
alfo ber Unterſchenkel und vor allem noch das Knie- 
gelenk erhalten, ſo wird es ja nur darauf ankommen, 
dem Bein eine Stehfläche zu geben, und in der Tat 
ſind ſolche Menſchen auch bei doppelſeitigem Verluſt der 
Füße durchaus in der Lage, mit den geeigneten Proz 
theſen ſelbſt längere Märſche zu unternehmen. Man kann 
die Füße dann auch mit Stiefeln bekleiden, ſo daß äußer⸗ 
lich auch die Entſtellung fortfällt. Schwieriger wird die 
Herſtellung künſtlicher Beine dann, wenn auch das Knie⸗ 
gelenk fehlt und das Bein, um biegſam zu werden, ein 
künſtliches Gelenk aufweiſen muß. Aber auch hier hat 


Profeſſor Hoeftman eine Einrichtung getroffen, die bei 
jeder Belaſtung von oben das künſtliche Kniegelenk in 
Streckſtellung fixiert und ein ſicheres Auſtreten erlaubt. 
Die Bilder Seite 786 zeigen einen Hauptmann, der in 
dieſem Kriege ſein Bein verloren hat und trotzdem wieder 
in den Stand geſetzt worden iſt, ſein Pferd zu beſteigen 
und zu reiten. 

Es iſt ja das, was ich geſchildert habe, nur ein Teil 
der Maßnahmen, die für die Kriegsbeſchädigten geplant 
ſind, da ja die Kriegskrüppel nur einen kleinen Teil aller 
derjenigen bilden, die durch den Krieg an ihrer Geſund— 
heit dauernden Schaden erlitten haben. Aber es ſind die 
Erfolge der modernen Orthopädie auf dieſem Gebiete ſo 
außerordentlich ſinnfällige, daß gerade dieſer Teil der 
Kriegskrüppelfürſorge als ein glänzendes Beiſpiel dafür 
hingeſtellt werden kann, was der Staat und die Militär⸗ 
behörde an unſeren Invaliden zu leiſten imſtande und 
auch zu tun willens iſt. 2 


Deſterreichiſch⸗ungariſches Kriegstagebuch. 


XXII. K. und k. Donnerwetter. 


er ungariſche Rittmeiſter flucht zur höchſt nötigen 

Abwechſlung wieder einmal das Blaue ſamt Gott- 
vater und ſämtlichen in der Geſchwindigkeit verfügbaren 
Heiligen vom Himmel herunter. Seine Jungens, die 
übrigens nicht mehr die Jüngſten ſind, ſtehen ſtramm, 
Hand an der Hoſennaht, wie bei der Frühjahrsparade. 
Und ihre dunkelbraunen, von Schweiß überronnenen wie 
lackierten Geſichter ſtrahlen, die Augen blinzen quietſch⸗ 
vergnügt, der Zugsführer bleckt mit dem gelben Pferde⸗ 


gebiß wie die Moskali in der Entlauſungsſtation, indes 


ſein Rittmeiſter dabei iſt, die Schöpfung in den unterſten, 
flebenfad) glühenden Höllenpfuhl hinunterzufluchen. Der 
Zugsführer denkt ſich in ſeinem Untertanenverſtand: Uns 
tut's nicht weh, und dem alten Herrn iſt es geſund, wenn 
er ſeinen Morgengrant aus dem Halſe herauskriegt. 
Irgendwann wird dem Rittmeiſter ſchon noch die Luft 
ausgehen, dann macht der Zugsführer geſchwind ſeine 
Meldung und daraufhin ſind bloß zwei Dinge möglich: 
Entweder, dem Zugsführer wird ſofort, im Handumdrehn, 
haſt du nicht geſehn, das Lebenslichtlein ausgeblaſen, die 
ſämtliche belebte und unbelebte Schöpfung ſtürzt ein und 
der gelbe Sanfluß fließt vor Schreck rück⸗ und aufwärts — 
das ift eine Möglichkeit! Die andere aber, die wahr: 
ſcheinlichere, iſt, daß der Rittmeiſter ſeine magyariſche 
Donnermaſchine abrüſtet, fid) vom Zugsführer das Packerl 
Budapeſter Huſtenbonbons aus der Bluſentaſche knöpfeln 
läßt und, noch krebsrot und fuchsteufelswild, mit ſeinen 
Buben den letzten Vorrat der kohlrabenſchwarzen bogni- 
ſchen Zigaretten teilt. Das weiß der Zugsführer aus 
Erfahrung, und jeder der braven Bakas weiß es, denen 
ſich ihr Rittmeiſter nicht umſonſt jetzt ſchon das dritte 
Vierteljahr in die guten ungariſchen Herzen flucht. Es 
iſt nur eine andere Art von Zärtlichkeit, auf das Säuſeln 
verſteht ſich der Rittmeiſter nicht, und ſo ſchmeißt er mit 
dem Rädern, Spießen, Hängen, Schinden und Dreimal- 
hintereinander⸗totſchießen ſo um wie hernach mit den 
Zigaretten. Der Baka, auf den er es momentan grimmig 
ſcharf hat, ſteht da, als ob man ihm Watte in die Ohren 
geſtopft hätte. Bolzengerade, ſtumm wie das Univerſum 
vor dem erſten Schöpfungstag. Die Grobheiten des Ritt— 
meiſters rinnen wie Waſſer an ihm herunter. „Rührt 
fain Ohrwaſchel, das Robenvieh, das gälbe,“ wettert der 
Alte. (Sein Opfer iſt nämlich ein weißblonder, runder, 
fetter „Schwob“ aus Kronſtadt, Verzeihung: Braſſö.) 


„Obärr, Aiingewaide loß ich dir herrausſpulen, ſiebän 
Mettär min⸗dä⸗ſtens! Wos ſiebän, viierzähn Mettär, 
ſchwör' ich bei hailiger Jungfrau Marie, wenn du mochſt 
noch aiinmol Huſarenſtick unerlaubtes ohne dienſtliche 
Möldung!“ 

Der „Schwob“ ſteht und macht Augen wie der ver: 
liebte Schäfer in der Laube. Er iſt requirieren gegangen, 
heute nacht zu den Ruſſen hinüber in die Schützengräben 
um einen ... Schlaffad für feinen alten Herrn, den in 
den Regennächten ſchauderhaft die Gicht plagt. „Siebän⸗ 
undzwanzig Mettär loß ich dir herausdrehn Gedärm auf 
Wurſtzeug für gonzes Regiment!“ raſt der Rittmeiſter. 
„Abtrettän!“ Der Baka ſchwenkt um wie eine Ballerine 
und hinter ihm drein donnert der Alte: „Robenvieh, 
gälbes, hob ich kaine Zigarettän bai mir. Hol dir Noch⸗ 
mittog!“ Sein verwittertes Haudegengeſicht geht jetzt be⸗ 
ängſtigend in die Breite, er lacht auf allen Zahnſtummeln 
und wiegt ſich in den Hüften wie ein ganz junger Ober⸗ 
leutnant auf der Budapeſter Kaifer- Wilhelm: Straße. 
„Zu—ugfihrer, Zigarettän für Schwob miiſſen do fain 
haite Nochmittog, dienſtlicher Befehl, obtrettän, hol' dich 
der Taifel!“ 

Das Ungewitter vergrollt, da donnert ein entſetzlicher 
Schlag mitten aus dem blauen Himmel, als ob nun Gott- 
vater in Perſon einige Poſaunen des jüngſten Tages 
mobiliſiert hätte. Die Bakas verlieren einen Augenblick 
die wankende Erde unter ihren Füßen und ſtehen mit 
offenen Mäulern. Über den kleinen Birkenwald kam es 
herüber und jagt vorbei hoch in den Lüften. Ein Heulen 
von ſiebenhundert Verdammten iſt es, zerſchneidet das 
ſeidene Blau des Himmels und ſchlägt mit einem dumpf 


zurücktoſenden Erdbeben in die unſichtbaren ruſſiſchen 


Stellungen hinter Berg, Tal und Fluß, zweiundeinhalb 
Stunden von hier. 

Der ungariſche Haudegen hat ſeinen Meiſter gefunden: 
die dicke Berta ſingt. 

ca 

Zugleich mit den zarten, kleinen Frühlingsglocken der 
Primeln kam auch dieſer lenzliche Bote aus Pilſen: die 
Zweiundvierziger von Skoda. Einer ihrer erſten Schüſſe 
iſt alſogleich hiſtoriſch geworden, er leitete die große Mai⸗ 
offenſive in Weſtgalizien ein. Die Ruſſen taten ſich da⸗ 
mals noch dicke in Tarnow und in Gorlice, und in 
Przemysl trieb der Polizeimeiſter die „lieben Juden“ aus 
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den Hänfern auf den Rynnek, wo fie jid) zwei Stunden lang 
für einen einziehenden Zaren, den man zwar ſpürte, aber 
nicht ſah, zu begeiſtern hatten. Derweil tanzte man auf 
der Offiziersmeſſe in Gorlice, und in Tarnow gab es ein 
ruſſiſches Liebesmahl ums andere, mit Regimentsmuſik, 
verbotenem Champagner, Damenimitator und aufge— 
hängten Juden. In eine ſolche Idylle ſchmetterte die 
öſterreichiſche Zweiundvierzigerhaubitze ihr erſtes Bonbon, 
das nicht in Seidenpapier gewickelt war. Und ſeither 
liuten die Pilſener jede neue Station der großen Durch— 
bruchsſchlacht ein. Wo fie ihre gewaltige Stimme er: 
heben, ſpringt die gute alte Weltkugel ein bißchen aus 
ihren Scharnieren und die Sterne tanzen im Raum. 
Heute iſt das Wetter ſichtig, hinter dem Birkenhain geht 
es alſo los. Aufklärende Flieger ſind unterwegs und das 
Rieſentier bekommt ſeine nächſte Ration. Dazu dreht es 
feinen immens gefrápigen, eiſernen Schlund gehorſam, 
ſanft beinahe zur Erde herunter. Vier Mann rollen das 
Geſchoß auf einem kleinen Eiſenhund herbei, und nun 
lüftet die Haubitze ihr Hinterteil zum Empfang der Pille. 
Die Aufnahme geht ohne weitere Schwierigkeiten vor ſich, 
bloß die Witze, die die Wiener Artilleriſten dazu reißen, 
brächten die ſchwärzeſte Tinte zu ſchamvollem Erröten. 
Jedenfalls, das Geſchoß windet ſich flott in den ſpiegelig 
glänzenden Haubitzenleib, die Pulverladung folgt zur 
beſſeren Verdauung, dann gleiten ein paar Scharniere, 
einige ſilbergraue Eiſenriegel ſchließen ſich, ein Mann drückt 
auf ein paar Räder und Hebel und ſchon richtet ſich lautlos 
das angefreſſene, fette, runde Rieſentier auf. Steil, drohend, 
unheilgeſättigt lugt es aus feinem ſchon welk gewordenen 
Laubhüttchen, das ihm die Artilleriſten geſtern fertig— 
gemacht haben, und man denkt unwillkürlich: ſo lauerten 
in fabelhaft fernen Zeiten die dunklen, ſtachelgeflügelten 
Drachen auf die unglückliche Beute. Fürchterlicher als 
ſie alle iſt allerdings dieſes auf Rädern laufende, ſinkende 
und ſich erhebende Monſtrum aus Pilſen. Ohne zu ſehen, 
ftarrt es mit feinem einzigen, runden, leeren Aug’, hinter 
dem einige Schrecken des Weltuntergangs nur warten, 
auf einen Wink und ein Habt-Acht-Wort losgelaſſen zu 
werden. Der Telephoniſt liegt, mit der Kappe am Ohr, 
in ſeinem Erdhäuschen, ſtumm ſchaut er herüber, hebt 
langſam die Hand, ſagt ein paar Worte, und ber Komman— 
dant der Haubitze ſieht noch ſchnell nach dem Meßinſtru— 
ment. Alles in Ordnung, die Bedienungsmannſchaft hat 
fich ſchon ſeitwärts gedrückt, bloß einer macht fid) näher 
an dem wartenden Tier zu ſchaffen. Es iſt ſo ſtill, daß 
man den Sommerwind in den welken Blättern des 
Haubitzenhäuschens flüſtern hört. Die blauen Wald— 
glockenblumen wehen über den graſigen Hang, eine Biene 
läutet heran und ſummt goldgeflügelt um die ſilberig 
flimmernden ſchlanken Birkenſtämmchen. Dort ſtehen 
auch die Jungens unſeres ungariſchen Rittmeiſters, er 
ſelbſt ſchiebt ſich näher heran, und die Großartigkeit des 
Augenblicks hat dem alten Haudegen Rede und Atem 
verſchlagen. Auf den Zehen pirſcht er ſich näher und 
ſteht und ſtarrt in Verzücktheit das hölliſche Einhorn 
von Skoda an. 

Da, ein Wink des Kommandanten. Jeder überſieht 
ihn übrigens, überſieht auch, daß der Menſch bei der 
Haubitze irgendeine ſehr folgenſchwere Bewegung gemacht 
hat. Denn auf einmal iſt es, als ſchlüge eine ungeheure 
Eiſenfauſt jedem beide Augen zu, ein infernaliſcher Donner— 
ſchlag rüttelt einem die Knochen auseinander, und den 
Bruchteil eines Sekundenbruchteils glaubt man lebendig 
aus ſeinen Kleidern zu fahren und die davonfliegende 
Schädeldecke mit den Händen zurückholen zu müſſen. 


Schneller aber, als man überhaupt zu denken vermag, 
raft ein Schatten aus einer gelb auſſchlagenden Flammen: 
woge, ein wildes, tieriſches, nein, faſt menſchliches Heulen 
jagt dem davonfliegenden Geſchoß nach und mit einem 
wilden Sprung ſchlägt nun noch das rauchende Rohr 
zurück, ſetzt ſich gleich wieder beruhigt auf ſeine Räder 
und Beine und glotzt tückiſch, blind und tot wie vorhin 
in den blauen Himmel, deſſen Sonne den eben ſtatt— 
gefundenen Weltuntergang anſcheinend ganz unbeſchädigt 
überſtanden hat. 

Jenes Heulen klingt ferner und ferner, iſt in Sekunden, 
während der einem der Atem in der Kehle gefriert, ein 
ganz fernes, kindhaft klagendes und pfeifendes Zetern 
geworden, es ſtirbt, und eben, da aus dem leeren Blau 
eine Handvoll losgewirbelter Birkenblättchen über das 
Haubitzeurohr rieſelt, rollt von drüben überm Berg ein 
krachender Schlag wie ein Echo zurück. Stünden wir 
dort oben zwiſchen den Jungtannen, die über und über 
geſprenkelt find mit den lichten Augen des neuen Frühlings: 
grüns, ſo ſähen wir bei den Ruſſen jetzt wohl einen un— 
geheuren, ſchwarzen und braunen Geiſer aufſpritzen, Erde, 
Blöcke, den Rauch der Exploſion, geſpaltene Felſen. Bei 
Przemysl find Betonquadern buchſtäblich zu Mörtel zer: 
rieben worden: in Gorlice ſank ein ganzes Häuferviered, 
in dem man Ruſſen wußte, einfach in ein Nichts von 
Staub und Schutt zuſammen, und bloß die auseinander— 
gefetzten Blechdächer, die wie eine rieſige Haube zwiſchen 
den Nachbardächern hängen blieben, zeigten an, daß hier 
überhaupt je etwas geweſen. Von Kraterſchlünden, in 
denen unſere Dreißigfünfer und neueſtens die Zweiund— 
vierziger explodierten, find die Felder Weft- und Mittel: 
galiziens überſät. In jedem hätte ein mittelgroßes anb: 
haus ſamt Vor- und Gemüſegarten Platz, jedes dieſer 
Löcher iſt ein Ruſſengrab im Umfang von ungefähr 20 m 
bei einer Tiefe bis zu 8˙ m. Ungeheuerlichere Pflüge 
haben nie Gottes arme Erde umgepflügt, als in dieſem 
galiziſchen Frühling, und aus der Saat, die hier geſät 
wird, wachſen nur Totenkreuze. 

Das Untier aber rollt weiter auf ſeinen eiſernen 
Rädern durchs wiedereroberte Land, frißt Eiſen und ſpeit 
Feuer, empfängt den rieſigen Stahlklotz, in deſſen Innern 
man anderthalb ausgewachſene Landwehrmänner luft— 
dicht bis ans Ende der Welt konſervieren könnte; ver— 
ſchlingt auch noch die Pulverladung im Umſang eines 
mittleren ungariſchen Tokayerfäßchens und ſchleudert 
Donner, Verheerung und Entſetzen auf Flammenwegen, 
die kein menſchliches Auge und nicht das ſchärfſte Glas 
bis zu ihrem um Wälder und Berge entfernten Ziel zu 
verfolgen vermag. 

Der Frühling iſt in die Karpathen gekommen mit 
blühenden Kränzen um jede Waldblöße und Wiefenguelle. 
Und drunten in der Ebene röten ſich ſchon die erſten 
Kirſchen, goldleuchtender Blütenſtaub hüllt die grünſilbernen 
Kornfelder in Wolken, die die Sommerſonne durchleuchtet. 
Bienen läuten, Hummeln orgeln, die Waſſerjungfrauen 
tanzen mit ſchillernden Flügeln um das wiegende Schilf. 
Immer weiter nach Norden und Oſten verliert ſich das 
tobende Unwetter der Rieſenſchlacht, und nun ſingen die 
Amſeln, die Droſſeln, Nachtigallen im Hundsroſenbuſch; 
die Grillen geigen an den endloſen Sommerabenden 
ſchwermütige Liebeslieder, and aus ſagenhaft verlorener 
Ferne dröhnt jenes tieriſch furchtbare, jenes entſetzlich 
menſchenhafte Heulen der Vernichtung herüber: unſere 
braven Artilleriſten beſorgen den Ruſſen wieder ein paar 
k. und k. Donnerwetter. 


Berta ſingt . . . Lambert 
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Waldkampf. Nach einer Zeichnung von Carl Frantz. 
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Ein Kolonialroman von Richard Küas. 
(Fortſetzung.) 
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Sr diefer Nacht lag Sigrid lange wach. Es war 
wohl das Ungewöhnliche, daß ſie Gehrt nicht zu 
Hauſe wußte, das ſie nicht gleich einſchlafen ließ. 
Da kamen die Gedanken. Sie war dem Schickſal ſo 
dankbar, das ſie hierher in dieſen weltentrückten 
Winlel verſchlagen. Gehrt war ſo gut zu ihr, ſo 
gleichmäßig lieb und aufopfernd. Und die wenigen 
anderen weißen Menſchen ebenfalls, mit denen ſie ab 
und zu zuſammentraf. Sie dachte gar nicht daran, daß 
alles das, was ſie erntete, ja von ihr ſelber ausging. 

Wie rührend war Pater Joachim von der katho⸗ 
liſchen Miſſion, die drüben über dem Waſſerfall lag, 
zu ihr. Oft ſchickte er ihr einen Strauß der ſchönſten 
Blumen, wie ſie nur der Miſſionsgarten ſo ſchön und 
mannigfaltig hervorbrachte. Und wenn ſie ihre eigenen 
Noten nicht mehr ſpielen mochte, dann ſchickte er ihr 
eine Auswahl neuer Stücke. Freilich meiſt geiſtliche 
Muſik, aber es waren doch die größten Meiſter darunter 
vertreten. Sie dankte ihm dann dadurch, daß ſie ihn 
an großen Feſten in der Kirche auf der Geige be⸗ 
gleitete, wenn der Präfekt das Hochamt hielt und 
Pater Joachim das Harmonium ſpielte. Sie dachte 
an die weißen Afrikaner, die ſie hier kennen gelernt 
und die nur darauf ſannen, wie ſie Sigrid eine kleine 
Freude machen konnten. Ja, die Welt hier draußen 
war wirklich unverdient gut zu ihr. 

Aber zuletzt kam doch, ob ſie wollte oder nicht, 
ein ſchmuckes weißes Schiff ganz hinten aus dem 
äußerſten Kreiſe ihres Denkens immer näher vor 
ihr inneres Auge geſegelt, bis ſie die Geſichter 
an Bord unterſcheiden konnte, und ihr Blick, ihre 
Seele, ihr Herz an einem lieben Männergeſicht hängen 
blieb, das jeden anderen Gedanken verdrängte und 
ihr Inneres ganz und gar beherrſchte. 

Sie weiß es ja, ſie ſoll nimmer an ihn denken. 
Sie hat es ſich ja hundert⸗ und aberhundertmal vor⸗ 
geſagt, im ſtillen, daß aus ihnen beiden niemals 
ein Paar werden darf noch kann. Aber wie an einen 
lieben Toten darf ſie doch an ihn denken, redet ſie 
ſich vor und ſchluckt tapfer die Tränen hinunter, die 
ſich ihr ins Auge drängen wollen. 

Da, als ſie noch bei dieſen Gedanken weilt, hört 
ſie Bläck, den kleinen flinken Terrier, unruhig werden. 
Aber es iſt diesmal eine ganz beſondere Unruhe, 
eine Unruhe, die ihr auffällt. | 

Während der Hund fonft, wenn er etwas wittert 
oder ſieht, das ſein Inſtinkt als von ihm jagdbar 
erkennt, ſofort von der Veranda mit lautem Ge⸗ 
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kläff herunterſtürmt, drückte er fich heute mit leiſem 
Knurren an der Holzwand des Hauſes entlang, 
kratzt an der Tür von Sigrids Schlafzimmer und 
bettelt um Einlaß. 

Sigrid öffnet einen ſchmalen Spalt und läßt den 
Hund herein. Dann riegelt ſie wieder zu, nachdem 
ſie ſich überzeugt, daß draußen nichts Befremdendes 
zu ſehen iſt. 

Zitternd ſchmiegt ſich der Hund an ſie, ſpitzt die 
Ohren und horcht. 

„Was haſt du nur, Bläck?“ redet ſie ihn an. 

Er horcht, ohne von Sigrids Anrede Notiz zu 
nehmen. Erſt nach einer ganzen Weile legt er ſich 
hin und vergräbt die Naſe zwiſchen ſeinen Vorder⸗ 
läufen. Der Alarm iſt abgeblaſen. 

Einige Nächte ſpäter, um dieſelbe Zeit, hörte ſie 
Bläck wieder, diesmal leiſe klagen und wimmern. 
Sie ſprang auf und ſah hinter dem Vorhang durchs 
Fenſter auf die von einer Laterne erleuchtete Veranda. 

Da ſah ſie, wie Bläck in Todesfurcht, gelähmt 
vor Schreck, den Kopf auf dem Boden der Veranda, 
auf dem Bauche einem rieſigen Leoparden entgegen⸗ 
rutſcht. 

Ihr Herz will ſtillſtehen. In demſelben Augen⸗ 
blick fällt ein Schuß aus Gehrts Fenſter. Sie ſieht 
die Beſtie fauchend im Feuer von Gehrts Büchſe 
zuſammenbrechen. | 

Nach einem im Todeskampfe in die Luft geführten 
Prankenhiebe liegt fie ftil und regungslos. 

Dann kam Gehrt im Schlafanzug aus ſeinem 
Zimmer, die Büchſe im Anſchlag, und überzeugte 
ſich, daß das Tier tot iſt. 

Sigrid öffnet das Fenſter. 

„Na, das mar ja eine nette iberrafchung!” ruft 
Gehrt ſie an. „Wenn das paſſiert wäre, als du 
allein warft... Ich mag gar nicht daran denken!“ 

Da geht Sigrid das ſonderbare Benehmen des 
Hundes vor mehreren Nächten durch den Sinn. 

Sicher war der Leopard ſchon damals in der 
Nähe, denkt ſie, aber ſie hütet ſich, Gehrt auch nur 
ein Wort davon zu erzählen, um ihn nicht noch hinter⸗ 
her zu erſchrecken. 


Seit dieſem Vorfall beſchleunigte Gehrt den Bau 
ihres Hauſes am Strande. „Etwas ſicherer vor 
ſolchen Begegnungen biſt du hier unten auf jeden 
Fall,“ meinte Gehrt, als ſie zum erſten Male das 
Haus bezogen. 
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Gtundenlang kann Gigrid hier unten auf ber 
breit überdachten Veranda fiben und in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung ins Blaue hinein träumen. 
Denn unten, am Fuße des kleinen Hügels, auf dem 
das Haus ſteht, branden die blauen Waſſer der Bucht 
von Biafra. Darüber ſpannt ſich ein meiſt blauer 
Tropenhimmel, und im Norden winken die blauen 
Konturen des Pie St. Clarence, die blauen Umriſſe 
des großen und kleinen Götterberges. Wie goldene 
Inſeln winken ihr beim Abendſonnenglühen im Weſten 
die portugieſiſchen Inſeln St. Thome und Principe 
und rufen die Erinnerung an Märchen der Kindheit 
in ihr wach. Von goldenen Rittern und goldenen 
Schwänen, die aus dem Meere herausſteigen. Und 
oft geſchieht es, daß ein Zug roſenroter Flamingos, 
auf deren Schwingen die Sonne ruht, an ihr vor⸗ 
beifliegt und die Vorſtellung noch lebendiger macht. 

Aber am liebſten fteht fie nach Norden, wo fie 
die Mündung des Kamerun weiß, aus dem die 
Schiffe kommen. 

Lange, lange hat ſie gewartet. 

Und eines Tages kam eines einhergezogen. Weiß 
wie ein Schwan und den Rücken voll Segel. Und 
am Heck die Flagge mit dem Eiſernen Kreuz, Oſtens 
Schiff! | a 

„Ob es hierher kommt? Ob es hier anfern wird? 
Ob Oſten wohl kommen wird?“ fragte ſich Sigrids 
Herz und beantwortet alles ſelber jubelnd und auf 
einmal: „Frag nicht ſo dumm! Ja! Ja! Ja!“ 

Aber es kam noch nicht bis zu Gehrts Station. 
Es kreuzte vor den Mündungen des Njong und 
Lokundjefluſſes, wo es Vermeſſungen vornahm und 
Baken aufſtellte, peilte und lotete. 


Und nun ſieht Sigrid das ſchöne Schiff alle Tage, 
wie eine weiße Wolke in weiter Ferne über der blauen 
See. Dann ſind ihre Gedanken bei dem Komman⸗ 
danten des Schiffes. Ob ſie will oder nicht. 

Es hatte alles angefangen ſtill und ruhig in ihr zu 
werden. Wie eine leichte Schneedecke auf eine grüne 
Flur hatte ſich die Entſagung über Sigrids inneres 
Leben gelegt. Und nun, da die Sonne ſich näherte, 
ſchmolz dieſe Decke und grünendes, blühendes Leben 
kam, mehr denn je, Rechte heiſchend zum Vorſchein. 

Wie ſie ihn liebte, dieſen ſtarken, ſtillen, beſtimmten 
Mann! — Und fie weiß, daß er fie liebt. Weiß, daß 
er fühlt, daß fte an etwas litt. Weiß, daß er ſchwei⸗ 
gend wartet, bis er meint, daß ſie ganz davon ge⸗ 
neſen ſei. Weiß, daß er dann kommen wird, fühlt, 
daß er dann kommen muß, ſie zu bitten, ſein Weib 
zu werden! So ſicher, wie ſie weiß, daß die Sonne 
jeden Tag hinter den Urwaldwipfeln hervorkommen 
und über den goldenen Inſeln ins Meer tauchen muß. 
Weiß, daß ſie nimmer die Seine werden kann! Weiß, 
daß ſie ihm das ſagen muß, und weshalb ſie das 
nie, niemals werden kann! 

Wie hat ſie ſich gehütet vor dieſer Liebe zu Oſten! 
Wie hat ſie gerungen dagegen und ſich gewehrt! Und 
nun iſt ſie doch da! Allen vernünftigen und verzweifel⸗ 
ten Gründen zum Trotz! Wie ſehnt ſie ſich nach ihm 
und wie verwünſcht ſie das Kommen jenes gefürch⸗ 
teten Augenblicks, dem ſie ſich nicht entziehen kann. 

„Oh, über die Süße und das Grauen dieſer Stun⸗ 
den!“ ſchluchzt ihr Herz. 

Flüchten möchte ſie, irgendwohin! Vor ſich und 
ihm! Und doch haftet ihr Fuß wie gebannt an der 
Scholle, von der ſie weiß, daß er ſie betreten wird. 
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Liebe ift ihr zum Fluch geworden, ben fie mit 
ſich ſchleppt, wohin ſie auch ginge. Und ſie iſt nur 
ein Weib. 

Und ſie treibt, treibt willenlos jener Stunde 
entgegen. . 

Gehrt weiß nicht, was er aus feiner Schweſter 
machen ſoll. Er iſt nur ein Mann und ſieht nur das 
Außere. 

Ich laſſe ſie doch jeden fünften Tag ein halbes 
Gramm Chinin nehmen, grübelt er. Und dod)... 
Fieber! 

Fieber von jenem, das Seelen zerreißt, ohne den 
Leib zu töten. 

Und dann kam der Tag, an dem Oſtens Schiff 
ſich auf die Reede legte. Und mit ihm kam Oſten. 

Jeden Tag kam er herüber und war für Stun⸗ 
den ihr Gaſt. 

Weite, ſtille Wege ſind die beiden damals zu⸗ 
ſammen gewandelt, in Wildnis und Wald. Einer 
den andern aufmerkſam machend auf dieſes Wunder 
und jenes, das ſie hier anſah auf Schritt und Tritt. 

Stundenlang konnten ſie zuſammen ſitzen am 
Saume des Sturzbachs, unter den grünen Kronen 
der Bäume und dem Singen des Waſſers nachſinnen, 
das hier über Felſen zum Meere ſtürmte. 

Und ſahen in ihm doch nur des anderen Bild, 
hörten aus allen Stimmen der Einſamkeit nur den 
Schlag ihres Herzens, das da raſtlos pochte: „Für 
dich! Für dich!“ 

Die Stunde kam, wie alles im Leben einmal kommen 
muß. , 
Sigrid und Often ſaßen auf der Veranda des 
Strandhauſes. Oſten trug einen dritten Goldſtreifen 
am Arm. Er hatte ſeine Beſörderung zum Korvetten⸗ 
kapitän erhalten. Er ſprach darüber nicht. Sigrid 
ebenſowenig. Es war wohl Furcht von ihrer Seite, 
daß ſeine Beförderung ihm Anlaß bieten könne, ſeine 
Werbung vorzubringen. 

Wie feige und furchtſam ich geworden bin, dachte 
Sigrid. Und ich bin doch Gehrts Schweſter! 

Gehrt war nach dem Waſſerfall gegangen, um 
eine Streitigkeit zwiſchen Anhängern der katholiſchen 
und proteſtantiſchen Miſſion zu ſchlichten. 

Oſten ſaß Sigrid gegenüber und erzählte von 
ſeiner Jugend, von ſeinen Eltern, von der Marine, 
von ſeinem ſeefahrenden Leben. 

Er ſah dabei Sigrid in einem ſort in die Augen. 
Es tat ihr nicht weh, und es beleidigte ſie nicht als 
Weib, ihm in ſeine tiefbraunen wahren Augen blicken 
zu müſſen. Sie könnte es in Ewigkeit tun. 

Plötzlich ſah Sigrid Oſten bleich werden, trotz 
ſeines Bronzetons. 

Er vollendete nicht den angefangenen Satz. Wie 
ein Blitz ſchnellte ſeine Hand plötzlich vorwärts und 
griff nach dem herzförmigen Ausſchnitt ihres Kleides, 


den Gehrt ſcherzhaft den „lichten Blick“ nannte. In 
der nächſten Viertelſekunde ſchnellte Oſtens Hand 
zurück. Sie iſt zur Fauſt geballt, geſchloſſen wie ein 
Schraubſtock über einer Hornviper, die unbemerkt 
Sigrids meergrünem Kleide heraufgekrochen war. 

Gehrt hatte Sigrid immer der Schlangen wegen 
vor dem Tragen dieſer Farbe gewarnt. Sie hatte 
ihn ausgelacht. 

Oh, daß ich auf ihn gehört hätte! iſt augenblick⸗ 
lich Sigrids innigſter Wunſch. 

Sie wird Meergrün niemals mehr tragen. 

Zweimal ſah Sigrid die Schlange ihre nadel⸗ 
ſpitzen Giſtzähne in Oſtens Fauſt ſchlagen, ehe er 
ihr den breiten häßlichen Kopf mit einem mächtigen 
Schlage am Verandapfeiler zerſchmetterte. 

„Da!“ ſagte Oſten und lachte. „Die tut keinem 
mehr Schaden!“ Er kannte dieſe Schlangenart nicht. 

Sigrid hatte die verletzte Hand ergriffen, und 
ſchlug ſelbſt unbarmherzig ihre Zähne über der Wunde 
in ſein Fleiſch. Grade, wo ſie die kleinen Blutperlen, 
nicht größer als ein Stecknadelkopf, auf ſeiner Haut 
ſah. | 

„Was tun Cie, Sigrid!“ rief Often, verſuchend 
ihr die Hand wegzuziehen. 

Sigrid wußte nicht, woher ihr plötzlich in dieſem 
Augenblicke die Kraft kam. Aber ſie hielt ſeine 
Hand mit eiſerner Gewalt feſt und ſaugte an ſeiner 
Wunde, bis ſie glaubte, den letzten Reſt des Schlangen⸗ 
giftes auf dieſe Weiſe entſernt zu haben. 

Oſten begriff. „Iſt ſie wirklich giftig?“ fragte er. 

„Die giftigſte, die wir in Afrika haben!“ entgeg⸗ 
nete Sigrid, nachdem ſie das Gift ausgeſpien hatte. 

Jetzt wurde Oſten zum zweiten Male blaß. „Und 
wenn Sie nun die geringſte Wunde im Munde oder 
an den Lippen haben ...!“ | 

Er wagte nicht zu vollenden. 

„Leben für Leben!“ ſagte Sigrid leiſe. 

„Und Tod für Tod!“ rief Often jubelnd, Sigrid 
in ſeine Arme reißend und ſie immer und immer 
wieder auf die Lippen küſſend. 

„Jetzt weiß ich, daß du mich lieb haſt, Sigrid! 
Wie ich dich auch! So etwas tun ſich doch nur zwei, 
die füreinander leben und ſterben wollen!“ ſtammelte 
er dazwiſchen. 

O Seligkeit! O Sünden! zuckt es durch Sigrids 
Hirn. Einmal wollte ſie wiſſen, wie es tut, von 
einem Manne aufrichtig geliebt zu werden, den ſie 
wieder liebt. Und ſie ward ſchwach und ließ Oſtens 
Liebkoſungen über ſich ergehen. 

Dann riß ſie ſich plötzlich los. „Nein! Wir 
werden daran nicht ſterben! Weder ich noch Sie! 
Und Sie vor allen Dingen nicht, nicht um mich!“ 

Jähe Angſt hatte ſie gepackt. Doppelte Angſt. 
Sie drängte Oſten, der ſie feſthalten wollte, mit Ge: 
walt von ſich und lief in das Zimmer, wo Gehrt 
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die Kiſte mit den Stationsmedikamenten ſtehen hatte. 
Dort füllte ſie in fieberhafter Haſt Salmiakgeiſt in 
eine Pravaczſche Spritze, und als Oſten ihr nachge⸗ 
eilt kam, ſagte ſie zu ihm: „Für Sie iſt die Gefahr 
noch nicht vorbei! Geben Sie mir noch einmal Ihre 
Hand!“ 

Oſten gehorchte. 

„Ich werde Ihnen jetzt ſehr wehe tun müſſen!“ 

Sie war bei dieſen Worten blaß wie die Wand. 
Alles Blut war aus ihrem Geſicht gewichen. 

Oſten ſah es und dachte: Du liebes Ding! Das 
biſſel Schmerz, den du mir mit der Nadel ver: 
urſachſt! und lachte darüber. | 

Und während fid) bie Nadel in feine Haut bohrt, 
ſagt Sigrid ihm in kurzen Worten, was die Laft ihres 
Lebens geworden iſt. 

Oſten zitterte nicht. Fuhr auch nicht zuſammen. 
Nahm es wie ein Mann. Aber er konnte es nicht 
hindern, daß ſeine Hand in der Sigrids zum Eis⸗ 
klumpen wurde. Tot und leblos fiel dieſe Hand 
aus der ihrigen. 

Wie ein Nebelreif legte es ſich um Sigrids Augen 
und Hirn. Und wie ein Lichtſtreif durch dieſen Nebel 
drangen Oſtens Worte zu ihr: „Ich kann Ihnen 
nicht — danken — Ich wünſchte — Sie hätten mich 
ſterben laſſen!“ 

Immer dichter zieht ſich Nebel und Dunkelheit 
um Sigrids Sinne. Wie in finſterer Nacht hört ſie 
langſam und ſchwer ſich entfernende Schritte. Dann 
empfand fie nichts mehr. — — — 

Als Sigrid wieder zu fid) kam, war es Nacht. 


Gedämpftes Lampenlicht erhellte ihr Zimmer. Gehrt 
ſaß neben ihrem Bett. 

Allmählich kehrte ihr das Bewußtſein der letzten 
Vorgänge zurück. 

Er beobachtete ſie. Ihre Augen ruhten ineinander. 

Gott ſei Dank! dachte Gehrt. Fieberfrei! 

Ein fremder verwunderter Ausdruck kroch in ihren 
Blick. „Wie lange liege ich ſchon ſo?“ fragte ſie matt. 

„Acht Tage biſt du aus dem Fieber nicht her⸗ 
ausgelommen! In einem fort phantaſiert! Den ameri: 
kaniſchen Doktor habe ich hinausbefördert! Der Kerl 
kam mir mit feinen Patentmedizinen . ..!“ 

Sie ſtreckte ihm im Impuls des Wehs und der 
Dankbarkeit und zugleich mit einem Ausdruck im 
Blick, der rührend war, die Arme entgegen. 

Er ergriff ihre Hände und beugte ſich über ſie. 
Und ſagte nur ein einziges Wort: „Schweſter!“ 

Aber es lag ein ſo überwältigendes Mitgefühl 
in der Art, wie Gehrt dieſes Wort ausſprach, es 
klang ſo viel innige Liebe und Herzlichkeit daraus, 
daß das jahrelange Leid, das Sigrid bisher allein 
und ſtumm für ſich getragen hatte, ſich endlich in 
einem erſchütternden Schluchzen, in einem Strom von 
Tränen Luft machte. 

Er ſtreichelte ihre Wangen. „Nicht weinen! Liebe 
kleine Sigi! Ja!? Sieh! Es hat wohl ſo kommen 
follen...“ und er redete ihr gut zu und verſuchte 
ſie zu tröſten. Und in ſeinen Reden, ſo zart die 
Worte waren, hörte ſie doch heraus, daß ſie Gehrt 
in ihren Fieberphantaſien mehr verraten haben mußte, 
als ſie jemals imſtande geweſen wäre, ihm mit 
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bewußten Sinnen anzuvertrauen, und genug, um 
ſich ein klares Bild aus ihrer Vergangenheit zu machen. 

Es mußte wohl mehr geweſen ſein, als nur Mala⸗ 
ria, was ſie niedergeworſen hatte. Als ſie endlich 
ſo weit war, daß ſie das Bett verlaſſen konnte, brachte 
ſie ganze Tage auf der Veranda zu, ohne ſich vom 
Fleck zu rühren. 

Oſtens Schiff war nicht da. Aber es kam noch 
ab und zu auf die Reede. Für Stunden. Dann 
gingen und kamen Steuerleute und Matroſen von 
ſeinem Schiff mit Meßketten und dergleichen. 

Nur v. Oſten kommt nie mehr an Land. Nie mehr! 

Und dann kam der Tag, da ſie das Schiff fort⸗ 
ziehen ſah. Für immer. Sie folgte ihm mit dem 
Blick, bis es als ferner kleiner Punkt am Horizont 
verſchwand. Ohne eine Träne im Auge. Ja, ſie 
vermochte ſogar zu lächeln. Nur, daß es herzzer⸗ 
reißend war, dieſes Lächeln. 

So endete Sigrid Kreſſentins Idyll in Kribi. 

Eines Abends ſaßen Gehrt und Sigrid auf der 
Veranda. Der volle Mond kam über den Bipindi⸗ 
wald herauf und übergoß Wald und Wieſen und 
See mit der Flut ſeines magiſchen Lichtes. Auf den 
Blättern der Bananen glitzerte der Tau. Das Rau⸗ 
ſchen des Waſſerfalls klang gedämpſt herüber. Unten 
zu ihren Füßen murmelte die Brandung leiſe am 
Geſtein. Eine Antilope kam aus dem Wald auf 
die grasbeſtandene Lichtung. Sie äugte nach den 
regungsloſen Geſtalten der beiden Weißen auf der 
lampenerhellten Veranda hinüber, ehe ſie ſich ihre 
Aſung ſuchte. 

Sigrid ſtichelte an einer Handarbeit. Ab und 
zu ließ ſie die Hände in den Schoß ſinken. Dann 
verlor ſich ihr Blick in der Ferne, wo Meer und 
Horizont ineinander übergingen. Gehrt, der rauchte, 
ſah gedankenvoll vor ſich hin. 

„Ich wollte dich mal was fragen, Sigi!“ begann 
er unvermittelt. 

Sigrid ſah nicht auf. „Bitte!“ 

„Ich habe meinen Abſchied eingereicht!“ begann 
Gehrt von neuem. „Unter Bütow kann ich natür⸗ 
lich nicht länger arbeiten, Penfton ijt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich hops! Weine ihr auch keine Träne nach.“ 

Gehrt ſah zu ihr hinüber. Sigrid rührte ſich 
nicht. Unter anderen Umſtänden würde ſie, ſürſorg⸗ 
lich, wie es ihre Art war, ihre Bedenlen über dieſen 
Schritt freimütig geäußert haben. Da ſie wußte, daß 
ſie ſchuld an dieſem Schritte Gehrts war, ſchwieg ſie. 

„Ich würde ganz aus Kamerun weggehen,“ fuhr 
Gehrt nach kurzer Pauſe fort. „Aber das ſähe wie 
Flucht aus. Und ich bin noch vor niemanden weg: 
gelauſen. Und nun habe ich neulich mit Dr. Wildern 
geſprochen, der kürzlich aus den Manengubabergen 
zurückkam. Faſt europäiſches Klima, meinte er, und 


wußte nicht genug zu erzählen, wie es da oben aus⸗ 
ſieht. Jedenfalls könne ein kräftiger Weißer dort 
ſelber auch körperlich arbeiten. Ich will mich mit 
meinem Gelde dort oben ankaufen und mein eigener 
Herr werden. Für Farmbetrieb langt's, für Groß⸗ 
plantagenbetrieb wäre es zu wenig. Und da wollte 
ich dich fragen, ob du mitkommſt. Es wird aller⸗ 
dings die erſten Jahre ein richtiges Hinterwäldler⸗ 
bajein für dich werden ...“ 

„Ich komme mit!“ ſagte Sigrid mit feſter Stimme. 

„Gut, Schweſterchen! Das freut mich, daß du 
mit mir zuſammenbleiben willſt. In ein paar Jahren 
geht die Bahn in die Manengubaberge und dann iſt 
es nicht mehr gar ſo einſam. Und inzwiſchen haben 
wir, das heißt du und ich, uns ein regelrechtes deut⸗ 
ſches Rittergut da oben zuſammengewirtſchaftet. Und 
was die Hauptſache jür mich ift, ich bin hier unter 
deutſcher Flagge und brauche meinem Vaterlande 
weder die Kraft meiner Arme noch meine kolonialen 
Erfahrungen oder meine Intelligenz zu entziehen!“ 

Es iſt ja alles gleich, wohin ich gehe, dachte Sigrid, 
mein Leben iſt ſortan nur ein großer Schmerz, der 
ausgehalten werden muß! Wo, kommt ja dabei gar 
nicht in Frage. Aber zu Gehrt ſagte ſie: „Ich gehe 
mit dir bis ans Ende der Welt! An den Nordpol 
meinetwegen, denn ich fühle es, wo du biſt, da iſt 
die Heimat!“ 

Sie packte ihre Näharbeit zuſammen und erhob 
ſich müde. 

„Gute Nacht, Gehrt!“ 

Er ſah wie ſie das Schickſal der letzten Tage 
niederwuchtete. Da nahm er ſie in ſeine ſtarken Arme 
und richtete ihr Geſicht gen Oſten, wo das Monden⸗ 
licht die abermillionen Blätter des Urwalds verſilberte. 

„Sigi!“ ſagte er leiſe, „ich weiß, es iſt jetzt Nacht 
um dich! Aber wiſſen wir denn nicht, daß morgen 
dort über den Bäumen eine neue Sonne kommen 
muß?“ 

„Für mich kommt keine mehr!“ flüfterte fie leiſe. 

Einige Wochen danach lief der „Turako“ auf der 
Reede von Kribi vor. Er hatte Röding an Bord, 
der nach Jaunde ſollte. Den ganzen Tag hatten 
die Boote des Bezirksamtes zu tun, um die Soldaten 
der Kompagnie Röding mit Weibern und Troß und 
die Laſten der Expedition zu landen. 

Im erſten Boot fam Riding und fein treuer 
Büchſenmacher Maurer an. Gehrt erwartete ihn 
unten an der Landzunge. Der Hauptmann ſprang 
aus dem Boot. Die beiden Weißen begrüßten ſich. 

„Sie ſehen nicht berühmt aus, Herr von Röding!“ 
bemerkte Gehrt, nachdem ſie ſich die Hände geſchüt⸗ 
telt hatten. „Fieber gehabt?“ 

„Fieber? Nö!“ Der Hauptmann lachte. „Aber 
die Liebe und der Suff, die reiben den Menſchen uff! 
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Davon haben Sie Einſiedler mit 'ner Miſſion an der 
linken Seite und 'ner Heiligen wie Ihre Fräulein 
Schweſter rechts von ſich natürlich keine blaſſe Ahnung!“ 

„Wann wollen Sie fort?“ fragte Gehrt. 

„übermorgen! Wenn ich Träger genug kriegen 
kann.“ 

„Wieviel brauchen Sie?“ 

„Hundertzwanzig!“ 

„Polizeimeiſter!“ wandte ſich Gehrt an einen in 
der Nähe ſtehenden jungen Mann, dem man den ge⸗ 
weſenen Soldaten anſah. „Die Laſten und Soldaten 
aufs Bezirksamt!“ 

„Sehr wohl!“ 

„Sie ſind natürlich bis zu Ihrem Abmarſch unſer 
Gaſt!“ wandte ſich Gehrt an den Hauptmann. 
„Werde ich Ihrem Fräulein Schweſter nicht läſtig 


fallen?“ 
„Im Gegenteil! Wir ſind auf Ihr Kommen 
vorbereitet. Die Rauchfahne des ‘Turato’ haben 


wir bereits vor vier Stunden geſehen.“ 

Sie gingen durchs Dorf, wo Gehrt dem Häupt⸗ 
ling den Auftrag gab, ihm bis übermorgen früh 
hundertzwanzig Träger zu beſorgen. Ein auf beiden 
Seiten mit Bananen beſtandener Weg führte zu einer 
kleinen Anhöhe hinauf. 

Als ſie auf dieſer Anhöhe angekommen waren, 
blieb Röding überraſcht ſtehn. Vor ihm lag Gehrts 
Wohnung. Ein langgeſtrecktes, auf mannshohen 
Pfählen der Mangrove errichtetes Holzhaus, mit 
weitüberdachter, breiter Veranda, mit grünen Fenſter⸗ 
läden und Jalouſien, ſtand vor ihm. Davor Blumen⸗ 
beete, eingefaßt mit Ananaspflanzen oder Zitronella⸗ 


gras. Dazwiſchen blühende Liberiakafſeebäumchen 
mit ihren dunkelgrünen wie lackiert ausſehenden Blät⸗ 
tern. Frangipani natürlich, der ewig blühende, und 
Zitronen und Orangenſträucher, die Gehrt bereits 
als größere Pflanzen von irgendeinem Eingeborenen 
bezogen und hierhergepflanzt hatte. 

Davor trennte eine breite, von Sigrid entworſene 
und von Gehrt mit Hilfe von ſchwarzen Maurern 
aus Zement hergeſtellte Baluſtrade die Anlagen 
von dem Abhang des Hügels. Über dieſen führte 
eine breite Steintreppe, die mit Agaven und Palmen 
flankiert war, zu den Klippen und zum Meeresſtrande. 

Da Röding inzwiſchen Sigrids weiße Geſtalt auf 
der Veranda wahrnahm, die ihn erwartete, ſchritt 
er weiter. „Sie und Ihr Herr Bruder haben ſich hier ja 
ein entzückendes Heim gebaut,“ ſagte er zu Sigrid, 
nachdem er ſie mit einem Handkuß begrüßt hatte. „So 
daß man ſich deſto mehr wundern muß, daß Sie 
dieſes Heim ſo bald wieder verlaſſen wollen.“ 

„Soo!“ entgegnete Gehrt, ſeiner Schweſter die 
Antwort abnehmend, „Sie wiſſen ſchon davon?“ 

„Weil Bütow ſich darüber ſo ärgerlich ausge⸗ 
ſprochen hat!“ 

„Hat er das?“ fragte Gehrt. 

„Und wie! An den drittbeſten, das heißt ge⸗ 
ſündeſten, und an den zweitſchönſten Platz an der 
Küſte habe er Sie geſetzt und nun lohnten Sie es 
ihm auf dieſe Weiſe. Offengeſtanden, ich verſtehe 
Bütows Arger nicht. ft ja natürlich unangenehm, 
Sie als alten Kolonialmann zu verlieren. Ja, wenn 
Sie bloß Ihre Verſetzung nach einer anderen Kolonie 
beantragt hätten, dann verſtände ich ſeine Verärge⸗ 
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rung eher. Aber das Recht, auf ſeine Penſion zu 
verzichten und ſich ins Privatleben zurückzuziehen, 
hat doch ſchließlich jeder. Zumal das bei Ihnen noch 
aus ganz privaten Gründen geſchieht. Bütow aber 
tut, als ob ihm dabei etwas perſönlich aus den Fin⸗ 
gern gegangen ſei!“ 

Gehrt und Sigrid ſahen ſich an. Sie fühlten, 
daß ſie erſt durch das Abſchiedsgeſuch Gehrts völlig 
freie und unabhängige Menſchen geworden ſeien. 

„Und was wollen Sie nach Ihrer Verabſchiedung 
beginnen, wenn man fragen darf?“ 

„Uns in den Manengubabergen anſiedeln!“ ſagte 
Gehrt. „Und wohin gehen Sie? Um in den Sand 
der Zeit auf ewig Ihre Spur zu drücken?“ fragte er. 

Röding nickte gedankenvoll. „Erſt Jaunde über: 
nehmen. Dann Vorſtöße gegen Ngila, darauf den 
Sultan von Tibati entthronen und ſchließlich die 
Fulbe⸗Großen im guten oder böſen auf die Knie 
zwingen und bie deutſche Flagge bis ins Binſen— 
meer des Tſadſees tragen.“ 

„Alſo ein ganzes Programm!“ antwortete Gehrt. 

„Ich hab's Bütow wenigſtens in die Ohren ge⸗ 
flüſtert. Und es hat ihm wie angenehme Zukunft⸗ 
muſik geklungen. Der Ruhm, als der Macher zu 
gelten, läßt ihn nicht mehr ſchlafen. Und nun ſitzt 
Bütow und ſchreibt ſich die Finger wund nach Ver⸗ 
ſtärkung der Schutztruppe. Und ich denke, ich werde 
ſie gebrauchen. Denn ſchließlich ſchlage ich ja die 
Schlachten, und ich denke, Bütows ſchreibkrampf⸗ 
gekrümmte Finger ſollen auch mir einen Lorbeer⸗ 
ruhmeskranz pflücken und winden helfen!“ 

Röding lachte vergnügt vor ſich hin. Dann er⸗ 
zählte er von Duala. Daß v. Oſten ſchon längere 
Zeit bie Erholungsreiſe mit feinem Schiffe nach Kap: 
ſtadt angetreten hätte. Und wie im Selbſtgeſpräch 
ſuhr er fort: „Hatte es auch mächtig nötig, der gute 
Oſten! Sah ſchon bannig klapprig aus zuletzt.“ 

Sigrid und Gehrt hörten ſchweigend zu. 

„Wiſſen Sie, daß ich Sie eigentlich beneide um 
dieſe Manengubaſache?“ ſagte Röding zu Sigrid im 
Laufe des Geſprächs, als ſich Gehrt wegen dienſt— 


Mein Herz iſt voller Freuden, 
Wenn ich viel Blüten ſeh'; 
Doch ſoviel Roſen im Felde, 
Note Rofen, das tut weh. 


Ihr roten Roſen im Felde, 
Und, ach, wie Blut fo rot! 


H 


H 


licher Sachen entfernt hatte. „So hoch da oben über 
dem Niedrigen! Schon der Luft wegen!“ 

„Dann gehen Sie doch auch dahin und ſiedeln 
ſich an!“ riet Sigrid. 

„Später einmal vielleicht! Inzwiſchen will ich mit 
ehernem Griffel meinen Namen in die Tafeln der 
deutſchen Kolonialgeſchichte ſchreiben!“ 

Am Abend bat er ſie, ſie möchte ihm doch noch 
einmal etwas vorſpielen. Er würde ja nun lange, 
lange keine Muſik mehr hören. 

Sigrid tat ihm den Gefallen. 

„Wiſſen Sie, was ich entdeckt habe,“ ſagte er zu 
Sigrid, als er ſich empfahl, um zu Bett zu gehen. 

„Ich denke, es wird nicht viel ſein, Herr von Rö— 
ding!“ ſcherzte Sigrid, die gewohnt war, daß der 
Hauptmann gern einen ſpottenden Ton anſchlug. 

„Daß ich in Ihrer Nähe immer ein beſſerer Menſch 
bin, gnädiges Fräulein!“ 

„Schade, daß das dann nur auf ſo kurze Zeit 
iſt!“ neckte Sigrid. | 

„Ja, das bedauere ich auch! Ich am aller: 
meiſten!“ erwiderte Röding. 

Am nächſten Morgen brach die Kompagnie Röding 
auf. Frühzeitig, als die erſten Sonnenſtrahlen auf den 
Gewehrſchlöſſern der Mauſerbüchſen der ſchwarzen 
Soldaten blitzten. Ein ſchier endloſer Zug, Mann 
hinter Mann. An der Spitze Soldaten, dann Träger 
mit ihren Laſten, dann das Gros der Truppe, dann 
wieder Träger, dann wieder Soldaten. 

Sigrid war trotz der frühen Morgenſtunde auf 
dem Bezirksamt erſchienen. Röding rechnete es ihr hoch 
an und ſchrieb ſich einen Stein im Brett bei ihr gut. 

Er war bereits im Sattel. Er beugte ſich über 
ihre Hand, die ſie ihm zum Abſchied reichte. „Auf 
Wiederſehen, gnädiges Fräulein!“ 

„Auf Wiederſehen!“ erwiderte Sigrid. 

Der Hauptmann gab ſeinem Adamauapferde die 
Sporen und ſprengte der Truppe nach, die ſich wie 
ein endloſer Zug ſchwarzer Ameiſen zwiſchen den 
hohen Stämmen des hier beginnenden Urwaldes ver⸗ 
lor, Frau Aventiure entgegen. (Fortſetzung folgt.) 
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Rote Rofen. 
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Dabei ein bleicher Engel, 
Das ift der ftille Tod, 


Haft foviel Blumen gebrochen, 
Du Bote Gottes, bu, 

Und alle die Rofen verwelken, 
And tief im Grab iſt Ruh. 


Georg Nuſeler. 
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Der Feldherr. 


Auf hundert Kilometer tobt die Schlacht. 
Doch wo man grad' noch ſieht am Horizont 
Den Feuerſtrahl der Mörſer, fern der Front 
und friedlich ſteht ein Häuschen, ſtrohverdacht. 


Kaum merkbar ziehn ſich Drähte nach der Tür: 


Das ſind der Schlacht metallne Nervenenden, 
das ſind die Zügel in des Feldherrn Händen, 
und jene Hütte iſt ſein Hauptquartier. 


Er ſteht am Tiſch, im ſchlichten Feldrock, ſchmächtig 


und grau, die Züge wie aus Erz gefeilt, 
auf denen forſchend oft, und wie andächtig 


das Auge junger Adjutanten weilt. 

Er ſpricht ein Wort, und bei dem Feind fernab, 
wie Fackeln, gehn die Dörfer auf in Gluten. 
And noch ein Wort, und Tauſende verbluten, 
alle ſo jung und morgen früh ins Grab! 

Mit jeder Silbe ſtreut er Todesſaaten, 

doch jede fällt wie Eiſenwürfel feſt. — 


Lind zwiſchen zwei Befehlen beugt er über 
ein Kinderbild den Kopf und neigt ſich tief 
damit ans Licht — „Die Kleine hatte Fieber“, 
fchrieb feine Frau in ihrem letzten Brief. 


Carl Hagen ⸗Thürnau. 


Die Seele des Zaren. 


Eine pſychologiſche Studie. Von Hans Land. 


ls des Deutſchen Kaiſers einzige Tochter vor einigen 

Jahren mit dem Cumberländer Prinzen die Che 
ſchloß, weilten der Zar und der britiſche König als will— 
kommene Hochzeitsgäſte am Berliner Hofe. In jenen, heute 
uns ſo fern erſcheinenden feſtlichen Berliner Frühlings— 
tagen begaben ſich die zwei gekrönten Vettern, Söhne 
zweier däniſchen Schweſtern, zu einem Photographen, der 
das Doppelporträt der zwei Herrſcher längere Zeit in 
ſeinem Schaukaſten Unter den Linden ausſtellte. Es war 
ein verblüffendes Bild, denn es bot den Anblick zweier 
ausgemachten militäriſchen Doppelgänger. Da ſtanden die 
beiden beiſammen und glichen ſich wie ein Ei dem anderen. 
Beide niedriggeſtirnt, mit ſpitzgeſchnittenen dunkelblonden 
Vollbärten, großen ratloſen Augen, klein von Wuchs. Der 
Zar nur ein wenig gedrungener, dunkler und voller als 
ſein engliſcher Herr Vetter. Beide haben deutſche Frauen 
und beide auch in ihrer Heimat im Grunde recht wenig 
zu fagen. Der britiſche Herr aus Konſtitutionsgründen, 
der ruſſiſche „Selbſtherrſcher“ aus Mangel an Perſönlich— 
keit, den beide überdies teilen. Denn auch der engliſche 
Georg iſt eine menſchliche Null, die nur der energiſche 
und verſtandbegabte deutſche Ehepartner, die Königin, 
durch ihren ſtark tätigen Einfluß in der notwendigen Aktion 
zu erhalten weiß. Der nur allzu gewandte, ränkekundige, 
feinen kaiſerlichen Neffen Wilhelm bitter haſſende Siebente 
Eduard hinterließ dem britiſchen Thron einen gänzlich indo— 
lenten Erben. Der ruſſiſche Vetter und „Selbſtherrſcher“ 
Nikolaus wäre das gleiche prachtvolle Objekt dafür ge— 
weſen, um wie der britiſche Georg, von eiſernen Kon— 
ſtitutionsfeſſeln eingeengt, einen ohnmächtigen Herrſcher— 


ſchatten in der Geſchichte darzuſtellen, denn ſeine Furchtſam 
keit und Willensſchwäche hatte ihn zu nichts anderem in 
der Welt beſtimmt. Aber die von ihm zu tragierende 
Selbſtherrſcherrolle zwang den Zweiten Nikolaus während 
ſeiner Regierungszeit dann und wann zu perſönlichem 
Hervortreten, das dann glücklich auch jedesmal mit einem 
ſchwächlichen Rückzug endete und zu einem völligen 
Scheitern der angeſtrebten und angekündigten Ziele hin— 
führte. 

Tiefer Holſtein-Gottorp-Sproß, der fid) einen Ro— 
manow nennt, machte als Thronſolger eine Orient— 
reife, in deren Verlauf er Athen beſuchte, den Suez 
kanal befuhr, in Kairo weilte, im fernen Oſten vom 
Himalaja bis Ceylon, ſowie nach Siam und Japan 
kam. Damals war er 22 Jahre alt. Der mörderiſche 
Überfall eines fanatiſchen Japaners, vor deſſen Todes— 
ſtreich den jungen Nikolai nur der Mut des begleiten— 
den baumſtarlken griechiſchen prinzlichen Vetters Georg 
rettete, weckte wohl in dem künftigen Zaren jene bange 
ſchnürende Angſt, die von da ab das Grundelement ſeiner 
Seele geblieben iſt. 

Alexander III. ſtarb unerwartet, und der Zweite Niko— 
laus kam als Sechsundzwanzigjähriger auf den Zaren— 
thron. Und wieder erhob ſich das Grauen gleich an der 
Eingangsſchwelle ſeiner Regierungszeit. Bei der Krö— 
nungsfeier des jungen Zaren verſchuldete die Ungeſchick— 
lichkeit der Polizeibehörden ein ſchreckliches Unglück auf 
dem Chodinkafelde bei Moskau, wo 4000 arme Bauern, 
die das Krönungsfeſt herbeigelockt hatte, im Volksgedränge 
elend zu Tode kamen. Der nengekrönte Zar weinte da— 
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mals wie ein Kind. Der Mangel an Organiſation, dieſer 
Krebsſchaden aller Unternehmungen Rußlands, ſtand alſo 
damals ſchon, ein verhänguisoolles Memento, drohend 
am Beginn der Regierung des Zweiten Nikolaus. 

Eine blonde, fanfte, Llanäugige Deutſche, eine Heffen- 
Tarmftddter Prinzeſſin, wurde des Zaren Lebensgefährtin, 
und ihrem guten Einfluſſe war es wohl zuzuſchreiben, 
daß der Selbſtherrſcher im Anguſt 1898 die Welt durch 
einen Abrüſtungsvorſchlag überraſchte, der ſeinem Ur— 
heber ſür einige Zeit den Namen des Friedenszaren er— 
warb. Die Haager Friedenskonferenzen, das internationale 
Schiedsgericht waren die Folgen dieſer durch den Grafen 
Murawieff eingeleiteten Aktion, deren praktiſche Erfolge 
nicht ſehr hoch anzuſchlagen waren und durch 
den gegenwärtigen hauptſächlich von Ruß 
land verſchuldeten Weltkrieg fait völlig 
in Frage geſtellt erſcheinen. Schon 
bei ihrer Einleitung mußten die MAb- 
rüſtungsvorſchläge und Friedens 
manifeſte des Ruſſenkaiſers Miß 
trauen wecken, denn ſie ſtimm— 
ten ſchlecht zu der ſonſtigen 
Gebarung der ruſſiſchen Poli— 
tik, die im Innern mit frem— 
den Nationalitäten und Kon- 
feffionen unbarmherzig ver: 
ſuhr, Finnland knechtete und 
in endloſen Judenverfolgun— 
gen fid) gefiel. Wenn der 
Zar auch vorderhand mit dem 
Deutſchen Kaiſer Freund— 
ſchaft hielt und mit ihm mehr— 
ſach perſönlich zuſammenkam, 
ſo zeigte doch das immer 
inniger ſich geſtaltende Bünd 
nis mit Frankreich, wohin die 
Reiſe ging, während Rußland in 
Aſien fo ſchroffe Eroberungspolitik 
betrieb, daß der Konflikt mit Japan 
ausbrach, und der Krieg gegen das ise! 
reich entbrannte. Der Friedenszar führte ihn 
unglücklich genug, und bie Revolulion 
in Rußland war die Folge. Sie 
zeitigte eine ruſſiſche Volksvertretung, 
die Duma, die noch heute, bei neu erſtarkter Kraft des 
Abſolutismus, ein Scheindaſein führt. 

Es zeigte ſich bald, daß Nikolaus nicht ſchob, ſondern 
geſchoben wurde. Die guten Einflüſſe ſeiner deutſchen 
Gemahlin, die in den erſten Regierungsjahren ſogar zu 
einer perſönlichen Annäherung an den Weiſeſten der 
Ruſſen, an den Grafen Leo Tolſtoi, und anläßlich eines 
Zarenbeſuches in Tula zu einer Zuſammenkunft mit 
Tolſtoi geführt hatten, verloren bald ihre Kraft. 
Zar fiel immer widerſtandsloſer der Herrſchaft der Groß— 
fürſten anheim. Das ſanatiſch orthodoxe Oberhaupt des 
Heiligen Synod, der Finſterling Pobjedonoszeff, erreichte 
die Achtung Tolſtois, der im Kirchenbanne ſtarb. Dem 
Zaren taten es ſchwindelhafte Geiſterbeſchwörer an, 
ſchlaue Popen, die an feinem Hofe ihr muſtiſches Weſen 
trieben. Sie unterjochten ſich des Zaren angſterfüllte 
Seele. Eine ſtarke Entfremdung trat zwiſchen Nikolaus 
und ſeine deutſche Gemahlin. Dieſe wurde von ſeeliſchen 
Depreſſonen gequält, fiel ſchweren Melancholien anheim 
und mußte mehrmals in Nauheim Heilung für ein Herz— 
übel ſuchen. Vier Töchter waren dem kaiſerlichen Ehe— 
bunde entſproſſen, aber kein Thronerbe. Das blieb bis 
zum Jahre 1904 der Schatten in dieſer Ehe. Da endlich 
ſchenkte das Geſchick dem fo oft und fo lange enttäuſchten 


Der 


Der „Friedenszar“ und König Georg von Eug: 
land während ihres letzten Veſuchs in Merlin. 


Zarenpaare den männlichen Erben — den Thronfolger 
Alexej. Aber dieſer ſo ſchmerzlich erharrte Sohn wurde 
der Anlaß nur größerer und ſchwererer Sorgen. Er 
zeigte eine bedrohlich ſchwankende Geſundheit. Über die 
Urſache ſeiner Leiden gingen die abenteuerlichſten Gerüchte 
um. All dieſes Mißgeſchick verſchärfte des Zaren Unſicher— 
heit und Charakterſchwäche und gab denen die Oberhand, 
die in ſeiner Umgebung um Einfluß und Herrſchaft rangen. 
Die Zarin-Mutter lebt mit ihrer Schweſter, der Witwe 
des engliſchen Siebenten Eduard, in inniger Freundſchaft. 
Die beiden Damen bewohnen in jedem Sommer monate— 
lang am Kopenhagener Sunde ein gemeinſchaftliches Land— 
haus. Die Zarin-Mutter verſtand es wohl, den Reſt von 
Einfluß, den die Gemahlin Nikolaus II. noch 
beſaß, gänzlich auszuſchalten — und ſo ge— 
ſchah es, daß die Leitung der ruſſiſchen 
Politik hemmungslos in die Gewalt 
der Großfürſtenpartei geriet, deren 
Führung der 1856 geborene Niko— 
(ans Nikolajewitſch übernahm, 
der baumlange ehrgeizige Sohn 
jenes anderen Nikolaus, der 
einſt als Großfürſt mit diebi— 
ſchen Armeelieferanten ge— 
meinſame Sache gemacht hatte 
und dafür ſchimpflich ab— 
geſtraft worden war. Sein 
Sproß, der heutige Gene: 
raliſſimus der ruſſiſchen 
Armee, zwang den Zaren 
bei verſchloſſenen Türen unter 
Androhung fofortiger Auf: 
nötigung der Abdankung zur 
Unterſchrift der Mobiliſie— 
rungsorder Ende Juli 1914. 
Dieſer Nikolaus Nikolajewitſch 
war die Seele der ruſſiſchen 
Kriegspartei. Er iſt der erſte von 
denen, welche die Zentnerlaſt der 
moraliichen Verantwortung an dieſer 
Weltfataftrophe von 191415 vor dem 
Weltgericht zu tragen haben werden. 
Man ſah vor kurzem in deutſchen 
Blättern ein ſehr charakteriſtiſches 
Abbild dieſes Gewaltmenſchen. Der hochaufgeſchoſſene 
Großfürſt, hager, ſehnig, die Reitpeitſche in der er- 
hobenen Rechten, dem Zaren an der Front in Polen 
irgendeine Befeſtigung zeigend. Der Kaiſer-Nefſe, zwer⸗ 
genhaft neben dem Onkel Goliath, ſah kleinlaut und ge— 
duckt ins Weite, während der Generaliſſimus ſich herriſch 
und ſelbſtbewußt aufreckte. Nikolaus Nikolajewitſch ließ 
fich in dem ausgeraubten Oſtpreußen, ehe er mit Nennen: 
kampf von dort fliehen mußte, bereits „Majeſtät“ an- 
reden — und niemand war feſter als der Zar ſelbſt davon 
überzeugt, daß ſein Herr Onkel, falls er als Sieger aus 
dem Weltkriege heimkehrte, Nikolaus II. entthronen und 
ſich ſelbſt zum Zaren würde ausrufen laſſen. Deshalb 
gab der kleinmütige ruſſiſche „Selbſtherrſcher“ nur ſehr 
kurze Gaſtrollen an der Front und beſchränkte fid) dort 
auf die Austeilung von Heiligenbildern an die Soldaten. 
Hiernach kehrte er ſchleunigſt wieder heim, um — das 
muß pſychologiſch als abſolut richtig gelten — daheim 
für eine Niederlage der ruſſiſchen Waffen brünſtig zu 
beten; denn ein ruſſiſcher Sieg hätte dem ſchwachen 
Nikolaus ſicher den Thron gekoſtet. 
Der Himmel hat bis heute die Zarengebete erhört, 
Hindenburg und Mackenſen ſchufen ihnen reichliche Er— 
füllung und werden ſie auch weiter erfüllen. 
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Sm Verräterland. 


Skizze aus Belgien. 


Dre feldgraugrüne Jäger liegen mit dem Gewehr im 
Arm in dem Lehm einer belgiſchen Dorfitraße. 
Der Arbeiterſekretär kratzt ſich mit einem Holzſtückchen 
das Zähe von feinen Kommißſtiefeln und ſchielt dazwischen 
ſpöttiſch aus ſeinen waſſerblauen Augen nach dem Ober— 
jäger, einem feinen, jungen FJörſtersſohn. „Und wenn 
wir die Karre nicht mitgeſchoben hätten?“ fragt er. 

Der Oberjäger denkt: Unausſtehlich politiſch verrannt 
iſt der Rothaarige, aber ein fixer Kerl! Er hat mit Recht 
die Knöpfe bekommen. Laut erwidert er: „Wenn ihr der 
Karre nicht erſt ſo viel Steine in den Weg gewälzt hättet, 
brauchten wir heut überhaupt nicht hier im belgiſchen 
Dreck zu liegen.“ 

Der dritte Jäger, ein blaſſer Kellner polniſcher Her— 
kunft, ſagt zum Arbeiterſekretär: „Ihr werdet eure Rech— 
nung fon präſentieren!“ 

„Na, und ihr Polacken?“ 

„Wir ſind Preußen.“ 

„Und wir Deutſche.“ 

Der Oberjäger begütigt: „Wenn das uur fo bleibt, 
wird die Karre ſpäter ja wohl gedeichſelt werden. Vor: 
läufig gilt nur die Knarre.“ 

Ja, die „Knarre“ hat's Wort! Das ſieht man ringsum. 
Auch die belgiſchen Feſtungsbrummer toben unabläſſig. 

Es iſt ein unentdeckter, beinahe friedlicher Fleck, wo 
die drei ſich gelagert haben — erſchöpft, den Rock bis 
tief zur Bruſt aufgeriſſen, keinen trockenen Faden am Leib 
wegen des Regens und des Schwitzens. Die Sonne ſoll's 
trocknen. Dabei iſt mitten im Grauen eine wohlige Stim— 
mung über ſie gekemmen. Nur durch die Sonne! Dies 
hat den Arbeiterſekretär auf die Politik gebracht. 

Der Oberjäger und der Pole, der ſich erſt im miß— 
günſtigen England ſeine preußiſche Geſinnung erwarb, 
mögen nichts mehr davon hören. Der Gefreite, das Käppi 
aus der Stirn zurück, pfeift ſich eins und befreit in lieben— 
der Sorgfalt ſeine Stiefel weiter von den Lehmklotzen. 

Die Häuſer der Dorfſtraße zeigen geſchwärzte Mauern 
und Fenſterhöhlen. Dächer ſind heruntergepoltert auf das 
dampfende Innere. Der Windzug treibt die ſich auf— 
ringelnden Schwaden hierhin und dorthin. Es riecht 
ſchlecht. Darüber blauer Himmel und der Sonnenglan3. 

Die Einwohner haben hinterrücks auf die Jäger ge— 
ſchoſſen. Nun ſind ſie fort. Wenigſtens die Lebenden. 
Drüben im Schutt, unter dem verkohlten Balken, ſtreckt 
fid) ein gekrümmtes, ſteifes Männerbein in die Luft. 
Mitten auf der Straße liegt über einer Flinte ein Weib 
auf dem Geſicht, am Hinterkopf geronnenes Blut. 


Nein, Da ift doch noch etwas Lebendiges! Ein Zwei- 


faches, was lebt. Zwiſchen der Wand eines verſchont 
gebliebenen Stalles und einer grünſchwärzlichen Regen— 
tonne eingeklemmt, hockt ein kleines, vielleicht vierjähriges 
Mädchen — in tiefem Schlaf bis in den hellen Tag hin— 
ein. Es hält ein junges, ſchwarzweißes Kätzlein im Arm. 
Das Tier ſchläft auch. Beide find wohl völlig von Hunger 
und langer Angſt ermattet geweſen. 

Zufällig wendet der Oberjäger den Kopf ſeitwärts, 
worauf er das Kind entdeckt. Nachdem er eine Weile 
hinübergeſtarrt, erhebt er ſich ſchwer und ſchreitet ſchlep⸗ 
pend dorthin. Er beugt ſich über das Kind. Ein gewöhn— 


Von Johannes 


liches Bauernkind ijt es, mit einem von Tränen und 
Staub beſchmutzten Geſichtchen. Aber niedlich! Und ſo 
vertrauensvoll ſchlummernd inmitten des Entſetzens! 

Der Oberjäger hat ſeit der Grenzüberſchreitung bereits 
geſehen, wie grauenhaft belgiſche Einwohner eine ihnen 
in die Hände geratene deutſche Familie gemartert haben. 
Daran muß er jetzt denken. Nur inſoſern, als ihn der 
Gedanke, wie man ein ſolch kleines Geſchöpf verletzen 
kann, mit Abſcheu und kochendem Zorn erfüllt. Er emp⸗ 
findet tiefes Mitleid für das belgiſche Bauernkind. Viel- 
leicht ſind die beiden Erſchlagenen deſſen Eltern. 

Was ſoll er tun? Läßt er das Kind hier, wird es 
wahrſcheinlich getötet werden. Das Dorf liegt in der Feuer— 
linie. Weil der Kampf wohl gleich wieder fortgeſetzt wird, 
kann er es aber ebenſowenig mitnehmen. Und wohin auch? 

Der Arbeiterſekretär kommt nachgeſchlendert. Er ſteht 
gelaſſen da, während er an einem Strohhalm kaut. „So 'n 
Wurm hab' ich auch zu Haus,“ ſagt er. 

„Rot,“ ſtichelt der Pole, der gefolgt iſt. 

„Aber ſchön!“ 

„Die iſt auch ſchön!“ meint der Pole. Wohlwollend— 
täppiſch legt er ſeine Hand ſchwer auf das Kopftuch der 
Schlummernden. Dieſe erwacht. Sie ſtaunt mit ſchwarzen 
Augen zu den über ſie geneigten drei Männern empor. 

In demſelben Augenblick kräht ein Hahn in der Nach— 
barſchaft. „Kikeriki!“ ahmt der Pole nach, indem er 
ſcherzend einen Finger gegen das Kind ausſtreckt. 

Dieſe raſche Bewegung wird mißverſtanden. Ihr Käg- 
chen an die Bruſt drückend, ſpringt die Kleine auf und 
ſpeit dem Kellner blitzartig drei, viermal in das verblüffte 
Geſicht. „Kröte, infamigte!“ ruft der, und als er nun 
zupackt, um das Teufelchen zu greifen, beginnt es fürchter— 
lich zu ſchreien, denn entwiſchen kann es nicht. 

„Für das Geſpuck wär' 'n Katzenkopp [don richtig!“ 
droht der Pole, „aber meinetwegen — diesmal noch 
gratis!“ ſügt er gutmütig hinzu. 

„War ja auch bloß Dummheit,“ pflichtet der Arbeiter— 
ſekretär bei. 

Doch der Vorgang wird dramatiſch. 

Plötzlich ſtürzt ſich irgendwoher ein größeres Mädchen 
zwiſchen die Männer, ein vierzehnjähriges etwa, mit 
dunklem Flatterhaar. Sie reißt, auf die Knie ſallend, 
die Kleine an ſich. Vor Angſt kaun ſie zuerſt keinen Ton 
hervorbringen, ihre Augen quellen ihr faſt aus dem Kopf. 
Sie hebt nur, Gnade flehend, einen zitternden Arm gegen 
die Soldaten. Dann verſteht man aus dem erſtickten 
Gemurmel ihrer ſchmalen Lippen: „Ma soeur! Ma socur!“ 

Ja, ſie ſind Schweſtern. Man ſieht's an der Ahnlich— 
keit und an dem gleichen gewürfelten Muſter von Rock 
und Röckchen. 

Das ältere Mädchen hört weder auf die deutſchen 
Beruhigungsworte des Arbeiterſekretärs, noch auf die 
engliſch-franzöſiſchen des Kellners. Ihre entſetzten Blicke 
haften beſtändig an den Augen des Oberjägers. Die 
Treſſen zeigen ihr, daß er derjenige iſt, der hier befiehlt, 
und außerdem hat ſein junges, gutes Geſicht wohl ihr 
Zutrauen erweckt. 

Der Oberjäger holt ein Stück Schokolade aus der 
Taſche und drückt es in die ſchmutzigen Finger der Kleinen. 
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MN Wilda, Im Verräterland. . OU 801 


Er nimmt ſein bißchen Schulfranzöſiſch leidlich zuſammen, Ein Gewitter grollt finſter herauf. Es tröpfelt — es 
der Großen freundlich zuredend. Die Deutſchen täten gießt. Prachtvoll! 

Kindern nie etwas zuleide — niemals! Man habe im Aber das Prachtvolle verliert ſich, als das Strömen 
Gegenteil helfen wollen. Sie ſolle ſich mit dem Schweſter⸗ nicht enden will. Eine feſtgefahrene Munitionskolonne 
chen ſchleunigſt in Sicherheit bringen, denn ſobald man perrt den Weg. Den fluchenden Reitern wird geholfen, 
vom Fort aus Soldaten bemerke, werde es wieder die im Geſchirr verſtrickten, wütend ausſchlagenden Pferde 


— 


Granaten regnen. zu bändigen. „Hüh!!“ Flott ſind die Fahrzeuge, und 
Das Mädchen verſteht ihn. Sie läßt ſich das nicht weiter marſchieren die Jäger. 
zweimal raten. Im nächſten Augenblick üt. fie mit Kind Die Straße erweiſt ſich immer ſchlechter, ſteiler und 
und Kätzchen im Arm davongeſprungen. felſiger. Jede paar hundert Meter zieht ſich ein jetzt 
Der Kellner ſagt: „Die Belgier würden mit einem waſſergefüllter gerftörungsaraben hindurch. Drahtſperren! 
von unſeren Mädels was anders gemacht haben!“ Wo der Wald beginnt, liegen mächtige Bäume querüber. 
„Es ſind Viecher,“ bemerkt der Arbeiterſekretär. Dumpfhallend ſauſen die Arte. 
Der Oberjäger fragt bel orgt: „Wo mag ſie hinrennen? Ganz finſter wird's. Es regnet noch immer. Dann 
Es iſt ja alles hierherum kaput.“ und wann hilft ein Wetterleuchten, den Weg zu erkennen. 


„Nein,“ meint der Arbeiterſekretär, „dahinten, wo die Mitten in Näſſe und Dunkel raſten die Jäger wieder 
Kirchturmſpitze vorguckt, noch nicht. In dem Dorf ſollen und — kauen mit vollen Backen. 


ſie das Rote Kreuz herausgehängt und ſich anſtändig „Donnerwetter, war das ein Sauglück!“ ruft der 
gegen unſere Verwundeten betragen haben.“ Arbeiterſekretär. 

Da — ein Hornſignal durch die Stille, das man in Im Graben hatte ein zuſammengebrochener belgiſcher 
den Forts nicht mehr hören kann. Proviantwagen gelegen, ſchier auf dem Rücken, mit toten 


„Sammeln! Autreten!“ ſchreit der Oberjäger, zu Pferden und gebrochener Deichſel. Aber da waren Hun⸗ 
ſeinem Gewehr zurückſpringend. Seine Ermattung ſcheint derte von Konſervenbüchſen, zahlreiche Säcke mit geröſteten 
wie infolge eines elektriſchen Schlages beſeitigt zu ſein. Kaffeebohnen und Zwiebacken. 


Ein wenig langſamer ordnen ſich die beiden anderen und Offiziere und Unteroffiziere hielten kräflig Ordnung 
die übrigen Leute des Zuges ein. Dieſe hatten hinter der bei der Verteilung. Bald hockten alle Mann ſich nieder 
Brandſtätte gelagert. und futterten mit naſſen, ſchmutzigen Fingern behaglich 


Das Signal entfernt ſich. Von allen Seiten ſtrömen die naſſen, ſchmutzigen Lebensmittel. Es blinkerte überall 

die Jäger zur Marſchkolonne zuſammen. Die Radfahrer⸗ von weggeworfenen leeren Büchſen. 

Kompagnie jagt ſchon von dannen, hinter der Staub⸗ Dann Aufbruch mit neuerweckter Munterkeit. Irgendwo 

wolke her, aus der Lanzenſpitzen aufblitzen. Vorwärts! erdröhnt gewaltiges Artilleriefeuer. Das rollt nerven: 

„Wenn wir nur was zu freſſen gehabt hätten!“ ſeufzt angreifender als der Gewitterdonner. Der Boden bebt. 
ol „Vorwärts, vorwärts, Kinder!“ drängt der Major, 


der Pole. 
Der Arbeiterſekretär zieht ein Geſicht nach dem Ober⸗ der auf ſchmutzbedecktem Pferde, ſelber lehmbeſpritzt, am 


jäger hinüber. Er brummt: „Und der hat noch den letzten Wege hält und mit der Hand voraus weiſt. 

Happen verſchenkt!“ „Vorwärts! Vorwärts!“ wiederholt jauchzend ein 
„Ihn hat die Kröte auch nicht beſpuckt.“ feiner, ſchlanker Junge, von dem ſie zuvor gedacht, er 
„Eben. — Na, ich hab' auch fo n Wurm zu Haus. Da müſſe jede Minute vor Ermattung niederbrechen. 
verſteht man's.“ Wohin? Das Jägerbataillon weiß es nicht. Wie weit 


Die Jäger heben trotz Sonnenglut und Staub an zu noch? Sie wiſſen es nicht. Selbſt der Himmel hilft nicht 
ſingen: „Die Wacht am Rhein“, „Deutſchland, Deutſch⸗ mehr als Leuchte. Nur vorwärts, im Finſtern über alle 
land über alles“. Es fluſcht nicht recht. Freilich, wenn möglichen Hinderniſſe ſtolpernd, ſtürzend und ſich er⸗ 
die Magen knurren und der Durſt brennt! hebend — vorwärts! 

Es war alles zu raſch gegangen, war man doch un⸗ Und da mit einem Mole ſingt, ſchwingt, gert, heult, 
mobiliftert in Feindesland geworfen worden. Aber man kracht und ſplittert die Hölle über und zwiſchen ihnen. 
weiß: ſpäter wird's beſſer mit der Verpflegung. Die Schrapnells! Woher kommen ſie? Wo ſteckt der Feind? 
Haupt ache bleibt: bis zum Umfallen vorwärts und immer Die Jäger ſtocken, prallen auseinander und werfen fic) 
vorwärts, und ſiegen — ſiegen, ſiegen! nieder. Doch „Vorwärts! Vorwärts!“ gellen die Stimmen 

orch! Ein Leutnant hebt mit heller Stimme an: der Offiziere. „Vorwärts!“ ſchreien die Oberjäger. 
„Ein Jäger aus Kurpfalz, der reitet durch den grünen Vorwärts geht es auch, trotzdem mancher nicht mehr auf⸗ 
Wald.“ Das zündet! Beim „Ju ja, gar luſtig iſt die ſtehen kann und andere reihenweiſe von den explodierenden 
Jägerei“ fällt alles ſchon kräftig mit ein. Geſchoſſen umgeriſſen werden. Keine Deckung, kein Aus⸗ 
Wenn der Feind das hätte hören können, er wäre weichen, nur vorwärts oder zurück — alſo vorwärts! 


wohl toterſtaunt über die Kerle mit dem knurrenden Noch ſind die drei Kameraden beieinander geblieben. 
Magen, dem trockenen Gaumen und den wankenden Knien Es ſcheint ihnen, als ob ſie zwiſchen den hohen, nackten 
geweſen, die trotzdem ſingen konnten — ſingen! Mauern einer Kaſematte eindrängen. Ein ununterbrochener 
Und wo ift der „luſtige, grüne Wald“? Wie Wüſten⸗ Hagel von Gewehrkugeln pfeift ihnen um die Ohren. 

brand iſt es, durch den ſoeben, wie eine Erſcheinung im „Himmeldonnerwoller⸗ wo ſtecken die Kerls denn?“ 


Samum, ein Auto voller Generalſtabsoffiziere dahinflitzt. ſtöhnt der Pole, der beim Aufflammen der Schüſſe blind⸗ 
Die Jäger marſchieren und marſchieren. Wenn man lings ins Finſtere drauflos gefeuert hat. Die Patronen 
dem einzelnen Mann vorher erzählt hätte, wie viele werden ihm knapp. „Großer Gott, wenn man do 

Dutzende von Kilometern weit er ununterbrochen den nur —“ Verſtummend dreht er ſich um ſich ſelbſt und 
Boden ftampfen werde — in ber heißen Uniform, mit ſchlägt hin auf das Pflaſter des engen Mauereingangs. 


dem vollgepackten Affen auf dem Rücken, ohne etwas Der Oberjäger und der Gefreite können inmitten der 


Vernünftiges im Leib — er würde geſagt haben: „Ver: nachdrängenden Geſtalten nicht an den Kameraden denken, 


Das gibt's ja gar nicht, da iſt man ja längſt auch wenn ſie ſelber nicht inſtinktiv von dem einen Ge⸗ 


rückt! j 

trepiert!” Nun bringt er das Unglaubliche dennoch fertig! danken beherrſcht geweſen wären: Vorwärts! 
Plötzlich iſt die Sonne weg. Ah, wie alles aufatmet! © (Schluß folgt.) e 
XXXI. 40. 
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mmer größer wird das Ringen, immer weiter bie 

Walſtatt. Immer neue Millionen, neue Völker ſtürzen 
ſich, ſchon nicht mehr getrieben durch politiſche oder wirt⸗ 
ſchaftliche Notwendigkeiten, ſondern wie gebannt durch 
einen ungeheuerlichen Blutrauſch, in den Abgrund dieſes 
Gigantenkampfes hinein. Wenn je ein Krieg, ſo iſt dieſer 
ein „Schöpfer neuer Dinge“. Neues Wollen und Können, 
ungeheuerſte Anforderungen und ungeahnte Kräfte ſind 
alltäglich geworden, neuen Haß und neue Aufopferungen 
haben unſere Tage geſehen, ins Unermeßliche wachſen 
die Zahlen der Kämpfer, der Opfer, fo iſt's denn 
kein Wunder, daß auch die Mittel, die Waffen, die 
Technik des Krieges neue und ungeheure Formen an: 
genommen haben. Eine Reihe davon im Zuſammenhange 
und unter weiteren Geſichtspunkten zu werten, iſt Zweck 
dieſer Zeilen. 

Iſt es nicht ſelbſtverſtändlich, daß bie Rieſengeſchütze, 
die 42er Mörſer voran, den Reigen dieſer Momentbilder 
eröffnen? Waren ſie es doch, die die lange Reihe der 
techniſchen Überrafchungen des Weltkrieges einleiteten und 
unſere Feinde gleichſam im erſten Schrecken, in Ungläubig⸗ 
keit und endlich in Grauen erſtarren ließen! Man hat 
ſpäter Mittel gefunden, wenn auch nicht der fürchter: 
lichen Zerſtörung durch die Motormörſer und Krupp: 
Geräte, fo doch den anfänglichen Folgen dieſer Ber- 
ſtörungen im Feſtungskrieg vorzubeugen — zahlenmäßig 
weit überlegene, tief in die Erde gegrabene Heere können 
jetzt auch eine Feſtungsſtellung mit verheerten Forts lange 
halten. 

Das ändert nichts an der ſieghaften Wirkung der 
Rieſengeſchütze, die im anfänglichen Sturmlauf eine bel⸗ 
giſche und eine franzöſiſche Sperrlinie brachen und das 
unſchätzbare Friedens- und Siegespfand feindlicher Pro- 
vinzen im Weſten in die deutſche Hand gaben. Dann 
wurde es eine Weile ſtill von den „Brummern“, bis wir 
beſtimmt erfuhren, daß die hier und da lakoniſch gemeldete 
Zertrümmerung der ſtärkſten Feldſtellungen im Weſten 
und Oſten zum guten Teil auf ſie zurückzuführen war, 
daß in brüderlich edlem Wettſtreit Skoda die 42er und 
Krupp die großen Motormörſer zu überbieten ſuchte, und 
daß beiden im Verein die Ermöglichung der größten 
Durchbruchsſchlacht der Weltgeſchichte bei Gorlice zu 
danken war. Wem fiel da nicht das alte ſchöne deutſche 
Dichterwort ein: „Freuen ſollen ſie ſich, daß ſie zwei 
ſolche Kerle haben!“ Und inzwiſchen hatte ſich Weiteres, 
Unglaubliches auf demſelben Gebiete bereits ereignet. 
Zur „dicken Berta“ kam der „lange Emil“, an der Weſt— 
ſront brachen aus unwahrſcheinlichen Abſtänden in die 
geſichert geglaubten engliſchen Etappen Geſchoſſe von einer 
Größe und Wirkung, die alles Maaß überſchritten. Schiffs⸗ 
geſchützfeuer? Angriffe deutſcher Panzer von der englifch 
beherrſchten See? Gott bewahre, nur ein deutſches weit- 
tragendes Geſchütz weit hinter unſerer flandriſchen Front! 
Ein Geſchütz, das nötigenfalls auch über den Kanal trägt, 
das auf weiteſte Entfernungen Befeſtigungen zerſtören, 
Angriffe unterſtützen kann und vielleicht noch im Ber- 
laufe dieſes Krieges unſauft an Englands Pforten klopfen 
wird. Das raſch erhobene Geſchrei, daß die großen eng: 
liſchen Schiffsgeſchütze das gleiche leiſten könnten, wollen 
wir zu den übrigen engliſchen Beruhigungspillen legen. 


Sie haben ja auch die Zweiundvierziger nachgemacht — 
mit dem Munde. 

Etwas gleichmäßiger verteilt ſind die neuen Waffen 
des Luftkrieges. Wir wollen zugeben, daß die Franzoſen 
und Engländer tüchtige Piloten gegen uns entſandt und 
das ihrige beigetragen haben, die ganze Technik des Auf⸗ 
marſches, der Stellungen, beſonders der Artillerieſtellungen, 
durch eine ungeahnt fcharfe Beobachtung zu reformieren. 
Auch im Angriff haben ſie Tüchtiges geleiſtet, wenn auch 
mit durchſchnittlich ſchwächeren Waffen. Aber die ge⸗ 
träumte franzöſiſche Überlegenheit im Fliegerkrieg hat ſich 
wohl in das Gegenteil verwandelt: Paris, London haben 
die deutſchen Luftgeſchoſſe kennen gelernt, wer weiß, wie 
bald ſie Petersburg wird fallen ſehen — Berlin iſt ver⸗ 
ſchont geblieben, ſo ſchreckliche Dinge man der Hochburg 
des Preußentums zugedacht hatte. Im Wettbewerb der 
Luftſchiffe endlich find die Feinde bisher machtlos ge- 
blieben, während die deutſche Luftflotte erſt langſam ihre 
Kräfte zu entfalten beginnt. Die Sprenggeſchoſſe, die 
einen faſt vollendeten Dreadnought in Newceaſtle zerſtörten, 
die Brandbomben, die die Londoner Docks verheerten, 
dürften dem engliſchen Oberkommando den Ernſt der Lage 
gezeigt haben und zugleich, weſſen man ſich bei langer 
Dauer des Krieges noch zu verſehen hat. Das Volk kaun 
man wohl noch eine Weile täuſchen, die Leiter der Ge⸗ 
ſchäfte und das Parlament nicht. Eine neue Waffe iſt 
entſtanden, die ſehr geeignet ſcheint, das alte Kriegsgeſetz 
der „ſtärkſten Bataillone“ umzuſtürzen und einem ent⸗ 
ſchloſſenen, erfahrenen, techniſch hochwertigen Angreifer 
ſelbſt gegen eine übermächtige Koalition furchtbare Mittel 
in die Hand zu geben. Der mäßigſte Aufwand von Nach⸗ 
denken ſollte doch den ſchwarzen, weißen, gelben und 
andersfarbigen „Kulturvölkern“ ſagen, daß ein Staat, der 
ſolche Waffen beſitzt und ſie bisher nur mit äußerſter 
Schonung („Schonung iſt Dummheit“, würde Lord Fiſher 
ſagen) geführt hat, ſie mit ebenſo ſchonungsloſer Kraft 
und Wut gebrauchen würde, wenn er in Wirklichkeit ſo in 
die Enge getrieben würde, wie es unſere Feinde hoffen. 

Der Unterſeebootskrieg! Welche Flut von Vorſtellungen 
ruft das eine Wort hervor! Es gehört zu den Merk⸗ 
würdigkeiten dieſes Krieges, daß das Unterſeeboot nicht 
nur bei unſern ſchmerzlich betroffenen Feinden, ſondern 
ſogar in deutſchen Blättern maſſenhaft Erörterungen über 
Völkerrecht und verwandte Fragen entfeſſelt hat, als wäre 
es der Hauptzweck des Krieges, das „Völkerrecht“ zu 
fördern. In Sibirien verhungern unſere Landsleute, die 
nie Krieg mit Rußland geführt haben, in britiſchen Kon⸗ 
zentrationslagern ſperrt man ſogar Engländer ein, weil 
fie deutſche Namen haben, im äquatorialen Frankreich, 
wo die ſchwarzen Kulturträger wachſen, werden deutſche 
Kriegsgefangene von Negern ziviliſiert „behandelt“, Italien 
preiſt den „heiligen Egoismus“ des Briganten, der für 
Geld einem Verbündeten den Dolch in die Rippen ſtößt, 
überall ftiehft man deutſches und öſterreichiſches Privat- 
eigentum, und wir plagen uns mit Völkerrechtserörterun⸗ 
gen. Alſo das Unterfeeboot! Man hat es lange über die 
Achſel angeſehen, Tirpitz hat es ſpät ſchätzen gelernt, alle 
anderen waren uns weit voraus, und heute geben ſie zu, 
daß das deutſche Unterſeeboot die Linienſchiffsflotten 
unſerer Feinde in gewiſſe Schlupfwinkel bannt, aus denen 
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fle vielleicht einſt bie Zeppeline aufſtöbern müſſen. Selt- 
ſame Wandlung der Dinge. Von der Technik, der 
Größe, der Leiſtung der deutſchen Tauchboote ſoll hier 
gar nichts geſagt werden, wir wiſſen nur, daß ſie zur 
See aus den deutſchen Werften nach den Dardanellen 
gekommen ſind. Und ferner wiſſen wir, daß ſie denen 
der Feinde überlegen ſind und immer dort erſcheinen, 
wo man ſie nicht erwartet. Werden ſie eines Tages 
auch vor dem Hafen von Newyork erſcheinen? Wird 
das Tauchboot zum Unterſeekreuzer, tun ſich neue, un⸗ 
begrenzte Möglichkeiten auf? Von allen Waffen, die 
der Weltkrieg gebracht oder zu Ehren gebracht hat, iſt 
dieſe die wichtigſte, denn ſie öffnet den Weg zu neuen 
Machtverſchiebungen zwiſchen den Staaten der Erde. Es 
iſt mehr als ein Zufall, es iſt ein Vorbote kommender 
Dinge, daß das Tauchboot Anlaß gegeben hat zu den 
ernſteſten Auseinanderſetzungen, die bisher zwiſchen Deutſch⸗ 
land und neutralen Ländern im Gefolge des Krieges 
auftauchten. An eine Anderung der deutſchen Haltung 
infolge fremder Einſprüche iſt nicht zu denken, aber es iſt 
ein Zeichen für die unerhörte Umwälzung der Verhält⸗ 
niſſe, daß auch große, in ihrer Mehrheit nach gerechter 
Denkart ſtrebende Länder dem Gange der Ereigniſſe ſo 
ſchwer folgen können, daß ſie uns das Unterſeeboot ge⸗ 
wiſſermaßen zum Vorwurf machen. Der Kern der Sache 
iſt der, daß die alten Machtmittel — veralten. Ein kleiner 
Staat, der künftig von England oder einer anderen großen 
Seemacht bedroht iſt, würde ſich mit Unterſeebooten und 
Luftſchiffen ſcharf verteidigen — oder fürchterlich für Ver⸗ 
gewaltigung rächen können. Uns kann das nur recht ſein, 
wir haben weder Agypten annektiert noch Transvaal 
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„erobert“. Wenn es England und die Vereinigten Staaten 
nervös macht, daß es künftig auch Waſſen in der Hand 
des Schwächeren geben wird, warum dann der viele Lärm 
um die angeblich bedrohten Rechte der kleinen Staaten? 
Sogar Mexiko würde, wenn es von einer nicht ameri⸗ 
kaniſch beeinflußten Regierung geleitet würde, ſich eine 
Unterſeeflottille zulegen können. Vielleicht macht diefe 
Erwägung die Menſchenfreunde drüben ſo unduldſam 
gegen die neue Waffe. Es kann aber alles nichts helfen, 
das Unterfeebvot ijt da, es muß fo kämpfen, wie feine 
Natur es verlangt, und wenn nicht alles täuſcht, ſo wird 
es einmal der Schlüſſel zur Freiheit des Weltmeeres ſein. 
Bisher hatte ihn England in der Taſche, wenn er aber 
kleiner und billiger geworden iſt, ſo kann ihn am Ende 
jeder gebrauchen, und ſicher werden alle dann zuſammen 
ſtehen, wenn ein Räuber abermals verſuchen ſollte, 
ſich zum alleinigen Wächter zu machen. Was iſt, vom 
moraliſchen Standpunkte betrachtet, denn eigentlich der 
Unterſchied zwiſchen der Seekontrolle Englands und der 
unſrigen? Wir vernichten, England ſtiehlt! Es ſtiehlt, 
wie es zur See immer geſtohlen hat, und es iſt ſehr wild 
geworden, weil es nicht unbehelligt weiter ſtehlen ſoll. 
Poſtſäcke ſtehlen, Telegrammgebühren ſtehlen, Schiffe 
ſtehlen, Waren ſtehlen, neutrale Inſeln ſtehlen — das iſt 
das engliſche Programm der Seekriegsführung. Bleiben 
wir bei dem unſrigen, und der Erfolg wird zuletzt auf 
unſerer Seite ſein! 

Allerlei andere neue Waffen des Weltkrieges gäbe es 
noch zu erörtern, wir laſſen es heute genug an dem Ge⸗ 
ſagten ſein, deſſen Gewicht Erfindungen zweiten Grades 
nur abſchwächen könnten. 
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ot England haben wir bie Sitte oder beffer Unfitte 
übernommen, unſeren Pferden durch das ſogenannte 
„Kupieren“ die Schweifrübe zu kürzen, und wir haben 
bisher daran feſtgehalten, obwohl alle Sachverſtändigen 
und auch das Publikum ſich darüber einig ſind, daß dieſe 
Sitte vom äſthetiſchen, menfchlichen und praktiſchen Stand: 
punkte aus zu verwerſen iſt. Mit Beſchämung müſſen 
wir feſtſtellen, wie ſehr wir bisher in bezug auf unſeren 
Geſchmack vom Auslande abhängig geweſen ſind, daß 
eine Mode, für die auch nicht ein einziger Vorteil ſpricht, 
bei uns Fuß ſaſſen konnte, einfach, weil ſie aus dem 
Ausland kam. Hoffentlich ſchafft die große Zeit, die wir 
jetzt durchleben, auch auf dieſem Gebiet Wandel! 

Wie ich bereits oben andeutete, ſind die fupierten 
Pferdeſchweife unſchön und unnatürlich. Warum wollen 
wir das Pferd feines ſchönſten, von der Natur gefchaffenen 
Schmuckes berauben? Leider hat ſich das Publikum be— 
reits an die verſtümmelten Schweife gewöhnt, und weil 
ihm der Vergleich fehlt, den Maßſtab zur Beurteilung 
verloren. Was für ein herrlicher Schmuck ein nicht 
fupierter Schweif für das Pferd iſt, ſieht man am beſten 
in Gegenden, die Pferdezucht treiben. Man laſſe ein 
Fohlen mit ſeinen elaſtiſchen Bewegungen an ſich vorbei— 
galoppieren. Man wird ſich dann den jungen, ſehnigen 
Körper ohne langen Schweif einfach nicht vorſtellen können. 
Der Schweif gibt dem Pferdekörper erſt ſeine volle Formen— 
ſchönheit. Deshalb wählen auch die Künſtler als Modelle 
für ihre Darſtellungen zumeiſt langſchweifige Pferde. 

Die Geſchmackloſigkeit dieſer engliſchen Mode tritt am 
meiſten bei den Wagenpferden zutage. Nirgends zeigt es 
ſich deutlicher als hier, wie unſchön es iſt, die ſinngemäßen 
Einrichtungen der Natur aufzuheben. Es bedeutet meines 
Erachtens geradezu eine Zumutung für den Fahrer, auf 
dieſe Weiſe ſtändig all die Teile unverhüllt vor Augen 
zu haben, die von der Natur diskret bedeckt wurden. 

Das Kupieren der Pferdeſchweife iſt auch grauſam. 
Die Pferde müſſen einer törichten Mode wegen eine 
ſchmerzhafte Operation aushalten, die noch dazu leider 
vielfach auch von Unberufenen, alſo nicht Tierärzten, 
unter Weglaſſung aller Linderungs- und Hilfsmittel vor— 
genommen wird. Abgeſehen von der unnötigen Quälerei 
bringt dieſe Behandlungsweiſe die Tiere nicht ſelten in 
die Gefahr, infolge von Wundvergiftung einzugehen. 
Dazu kommt noch — und dies iſt der Hauptnachteil des 
Kupierens — daß die verſtümmelten Pferde zeitlebens dem 
Stich der Inſekten ſchutzlos preisgegeben find, was eine 
große, anhaltende Qual bedeutet. 

Hierbei werden auch die Intereſſen der Pferdehalter 
berührt. Dadurch, daß die Pferde ſich nicht genügend 
gegen die Inſekten wehren können, geht ihnen viel von 
ihrer Ruhe und infolgedeſſen auch von ihrer Leiſtungs— 
fähigkeit verloren. 

Auch bei der Behandlung von kranken reſp. erholungs— 
bedürftigen Tieren werden in der Regel bei den lang— 
ſchweifigen Pferden günſtigere Ergebniſſe erzielt, weil dieſe 
Tiere ruhiger ſtehen und die Heilmittel beſſer wirken können. 

Ein Beiſpiel mag es erläutern: Ein Fuchs und ein 
Brauner, zwei ſchwerkranke und völlig heruntergekom— 
mene Arbeitspferde, wurden tagsüber in einen Garten 
gebracht, um dort in der friſchen Luft und in der ſchönen 
warmen Sonne zu geneſen. Leider beſaß der Fuchs, ein 
früheres Luxuspferd, keinen Schweif, ſondern nur noch 


Fort mit den engliſchen Pferdemoden. 


Von Herbert Hagen. 


einen mit ſpärlichen Haaren bedeckten Stummel. Das 
Tier, deſſen Haut ſehr empfindlich zu ſein ſchien und das 
durch die kleinſte Fliege beläſtigt wurde, konnte ſich nicht 
genügend gegen die Inſekten wehren. Es ſtand keinen 
Augenblick ruhig, ſondern ſchlug und biß ſtändig um ſich. 
An eine Geneſung oder gar Erholung war folglich nicht 
zu denken. Erſt als der ganze Rumpf des Tieres in ein 
großes Leinwandlaken eingeuäht und alle freibleibenden 
Stellen mit fliegenvertreibenden Salben ſorgfältig ein— 
gerieben waren, wurde das Tier ruhiger und fing an, ſich 
etwas zu erholen. War es nicht, ganz abgeſehen von der 
Pein, die das Tier erlitt, auch für den Pferdebeſitzer eine 
Strafe, daß ihm aus der Nachahmung einer albernen, 
ausläudiſchen Mode ſoviel Mühe und Koſten erwuchſen? 

Der Braune dagegen hatte glücklicherweiſe einen langen, 
nicht kupierten Schweif, der in ungezwungenen, faſt regel- 
mäßigen Taktſchlägen bewegt wurde und den Pferdekörper 
fo gut wie fliegenfrei hielt. Der Braune weidete infolge- 
deſſen ruhig und mit vollem Genuß. Seine Geneſung 
wurde dadurch ſo gefördert, daß er ſchon nach kurzer 
Zeit wieder arbeitsfähig war. 

Das Kupieren hat nicht nur für das Pſerd ſelbſt, 
ſondern auch ſonſt noch indirekt ſchädigende Wirkungen. 
Durch die Notwendigkeit, ſich ohne Schweif der Inſekten 
zu erwehren, werden die Stalleinrichtungen beſchädigt und 
beſonders etwa beſchränkt vorhandenes Weideland durch 
das fortwährende Aufſtampfen der Hufe bei ſeuchter Wit— 
terung geradezu in einen Moraſt verwandelt. Nachteile ſind 
ferner noch das Verſtreuen des Futters, wenn das Pferd 
mit vollem Maul die Fliegen verſcheucht, das Treten 
über die Stränge und das Lockerwerden der Hufeiſen. 

Am meiſten zeigen ſich die Nachteile des Kupierens 
natürlich in waldreichen Gegenden, wo die großen Stech— 
fliegen vorherrſchen. Tatſächlich ſind die Pferde bisweilen 
über und über mit blutig zerſtochenen und ſtark ſchmer— 
zenden Stellen bedeckt. 

Das Abwehren der Inſekten iſt aber durchaus nicht 
die einzige Aufgabe des natürlichen langen Schweifes. 
Daß er die Geſchlechtsteile der Tiere bedeckt und ſchützt, 
wurde ſchon angedeutet. Sogar für die Bauchteile bietet 
ein langer dichter Schweif einen Schutz gegen Zugluſt 
und Kälte. Deshalb Debt man auf winterlichen Steppen- 
bildern die wilden oder halbwilden Pferde immer mit 
zwiſchen die Hinterbeine geklemmten Schweifen der Wind— 
richtung abgekehrt ſtehen, ſo daß der von hinten kommende 
kalte Wind nicht zwiſchen den Hinterſchenkeln hindurch— 
gelangen und die Bauchteile treffen kann. Man ſieht alſo, 
in welch vorzüglicher Weiſe die Natur für die Tiere ge: 
ſorgt hat. 

Warum wollen wir aber künſtlich dieſe Vorteile be— 
ſeitigen, wo doch das Wohlergehen unſerer Pferde ſo eng 
mit unſeren eigenen Jutereſſen verknüpft iſt? Gerade in 
den jetzigen ernſten Zeiten iſt es wünſchenswert, daß wir 
den Pferdebeſtand, der einen Teil unſeres Nationalver— 
mögens und unſerer Wehrkraft darſtellt, ſo rationell wie 
möglich ausnützen. Es iſt dazu notwendig, daß wir die 
kurzſchweifige engliſche Pferdemode abſchaffen und dafür 
eine langſchweifige deutſche Mode einführen. Der Leip⸗ 
ziger Tierfchugverein hat eine diesbezügliche Aufforderung 
durch bie geſamte deutſche Preſſe gehen laſſen. Dieſe Auf: 
forderung hat allſeitig große Genugtuung hervorgerufen 
und wird ihren Zweck ſicherlich nicht verfehlen. Ø 
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Das erſte Hodbild vom Leipziger Kriedrid) = Lift- Denkmal. Das Leipziger Friedrich⸗Liſt⸗Denkmal, deſſen Entwurf wir in der Leipzig-Nummer des 


Univerſums im Jahre 1913 abgebildet haben, wird noch im Laufe dieſes Jahres zur Enthüllung kommen. 
Liſt ſelbſt und das eine der großen Hochbilder, die die monumentale Bank des Denkmals zieren werden, vollendet. 


Der Külnſtler Profeſſor Adolf Lehnert bat 
Dieſes Hodbild ſtellt den Empfang 


der ſächſiſchen Königsfamilie in Leipzig am 8. April 1839 dar, als fie mit den erſten Zügen der eben eröffneten erſten deutſchen offentliden Eiſenbahn 


von Leipzig nach Dresden, dieſer Schopfung Liſts, ankam. 


Das Gegenbild wird Friedrich Liſt in jener Stunde darſtellen, in der er hervorragende 


156 cm, B 


Leipziger Kaufleute zum Bau ber Bahn und zur Gründung eines deutſchen Eiſenbahnſyſtems begeifterte, wobei er, was uns gerade jetzt jo wichtig ift, 
2 


auf die ſtrategiſche Bedeutung des damals noch unbekannten Beförderungsmittels hinwies. 


Jedes Hochbild mißt 00 
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Das Schachſpiel im Felde und in den Lazaretten. 


Von J. Mieſes. 


$f" ere tapferen Soldaten im Felde und in den Schützen⸗ 
graben haben außer den feindlichen Geſchoſſen, außer 
der Kälte und Näſſe des Winters, der Sonnenglut des 
Sommers und all den vielfachen Entbehrungen und Ge— 
fahren, die der Krieg mit ſich bringt, noch eines anderen 
Feindes ſich zu erwehren, eines Feindes, der zwar nicht 
Leib und Leben bedroht, der aber doch als ein recht läſtiger 
Geſelle gefürchtet wird, denn ſeine Angriffe richten ſich 
gegen die Nerven, gegen die gute Stimmung und ſomit 
gegen die geiſtige Spannkraft unſerer Truppen. Dieſer 
heimtückiſche Feind iſt die Langeweile. Aber auch ihm 
zeigen ſich unſere braven Krieger gewachſen, und be— 
wundernswert iſt die Erfindungsgabe, mit der ſie die 
Einförmigkeit langer, müßiger Stunden zu bannen ver— 
ſtehen. Soweit wie möglich ſuchen ſie, nachdem ſie 
ſich unter den ſchwierigen Verhältniſſen einigermaßen 
wohnlich eingerichtet haben, ihre häuslichen Gewohn— 
heiten aufrechtzuerhalten. Da werden gemütliche Kaffee— 
und Teeſtündchen, nebſt dazu gehöriger Zeitungslektüre, 
veranſtaltet. Skat wird „gekloppt“, und zwar recht an- 
dauernd. 

Sehr eifrig 
gehuldigt, das 


wird aber auch dem edlen Schachſpiel 
unter unſeren Soldaten gar viele An- 
hänger zählt. Wenn zwei ſolche Schachfreunde im 
Schützengraben oder im Quartier aufeinander ſtoßen, 
dann wird kein Pardon gegeben, ſondern ſie gehen mit 
einer Erbitterung aufeinander los, als ob der Gegner 
ein Engländer wäre. Die Nachfrage nach Taſchenſchach⸗ 
ſpielen, die als Liebesgabe ins Feld geſchickt wurden, 
war denn auch, beſonders zur Weihnachtszeit, eine außer⸗ 
gewöhnlich ſtarke. 

Mit Recht hat das Schachſpiel von jeher als das 
Ideal eines anregenden Zeitvertreibs gegolten, das zeigt 
ſich in den Lazaretten noch mehr als im Felde. Für den 
ans Zimmer gefeſſelten Rekonvaleſzenten, dem „das er⸗ 
müdende Gleichmaß der Tage“ allmählich zur Qual wird, 


kann man es geradezu ein Glück nennen, wenn er ein 
Schachliebhaber iſt. Selbſt wenn er keinen Partner zum 
Spielen hat, kann er ſich doch durch das Löſen von Schach— 
problemen, durch das Nachziehen von Meiſterpartien in 
angenehmer, feſſelnder Weiſe über manche endloſe Stunde 
hinweghelfen. 

Die Schachrubriken unſerer Tages- und Wochen— 
blätter finden denn auch gerade in den Lazaretten ihr 
eifrigſtes Publikum, und den größten Teil der für die 
Schachredaktion eingehenden Korreſpondenz bringt jetzt 
bie Feldpoſt. Die bedeutenden Schachklubs in Deutfch- 
land und Oſterreich-Ungarn haben daher den Lazaretten 
eine große Anzahl von Schachbrettern und Schachſpielen 
zur Verfügung geſtellt, ein Anerbieten, das dankbar an— 
genommen wurde. 

Das Thema „Soldat und Schachſpiel“ hat aber auch 
noch eine andere, tiefere, eine kulturhiſtoriſche Seite. „Sage 
mir, was du ſpielſt, und ich will dir ſagen, wer du biſt,“ 
fo ließe fid) ein bekanntes Sprichwort mit Recht ume 
wandeln. Das gilt nicht nur für den einzelnen Menſchen, 
ſondern auch für ganze Nationen. In den Lieblings— 
ſpielen eines Volkes kommt ſein Charakter, ſein ganzer 
Kulturzuſtand unverkennbar zum Ausdruck. Von dieſem 
Standpunkte aus betrachtet ift das Schachſpiel ein Kultur- 
gradmeſſer. Wenn das lächerliche, von unſeren Gegnern 
geprägte Wort von den „deutſchen Barbaren“ überhaupt 
eine ernſte Antwort verdiente, der bloße Hinweis auf den 
ſchachſpielenden Soldaten würde genügen. So ſehen ſie 
aus, die „modernen Hunnen“: Mit „Fauſt“ und Nietzſche 
im Torniſter ziehen ſie ins Feld. Wenn ſie im Quartier 
ein Muſikinſtrument vorfinden, ſo ertönen Beethovenſche 
und Wagnerſche Melodien, und in ihren Mußeſtunden 
und im Lazarett ſuchen ſie ihre Zerſtreuung bei dem geiſt⸗ 
reichſten und tiefſten aller Spiele! Aber trotzdem ſind 
uns die Italiener, wie Salandra genau ausgerechnet hat, 
volle 20 Jahrhunderte in der Kultur voraus! 2 
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XXIII. Aus den Tagen von Lemberg. 
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ommerſonnenwende. Tage um Johannis, in denen 

das Jahr ſeiner Erfüllung entgegenreift. Nun geht 
der Wind im grünen Korn, leiſe gilbend wiegt es ſeine 
mannshohen Wellen über Hügel und Tal, und der Herr⸗ 
gott gibt ſeinen Segen dazu. Schon ſchärft der Bauer 
Senſe und Sichel, ſchon fuhr er mit dem Grasbaum ins 
Heu, und daß unſere Wieſen zu wenig poetiſchem, aber 
um ſo nahrhafterem Grünfutter verarbeitet werden, braucht 
uns gerade im Kriegsjahr nicht übermäßig leid zu tun. 
In den Bäumen unſerer Gärten rötet ſich das Obſt, die 
Rofen ſtehn im vollen Flor und verblättern (don wieder. 
Das Brot, das wir mit zagen Hoffnungen ins mühevoll 
beſtellte Kornfeld ſenkten, trieb ſeine Halme aus der mütter⸗ 
lichen Erde und neigt nun die ſchwerer gewordenen Ähren, 
und jeglicher Tag nimmt einen Stein der Sorge von 
unſeren Herzen — der Sorge, die in ſchweren Zeiten 
Millionen Hände ſich falten ließ zur vierten Bitte des 
Vaterunſers: „Unſer täglich Brot gib uns heute!“ 

Zur Sommer: und Sorgenwende kam die Freude von 
Lemberg. In neun Monaten wurde auch dieſe Frucht 
reif, als völlig ausgereiftes Sorgenkind fällt uns dieſe 
Erfüllung in den Schoß. In Galizien ernten fter- 
reicher, Ungarn und Deutſche nun ſchon im zweiten Monat, 
ſeit den Maitagen von Tarnow und Gorliee iſt keine 
Stunde vergangen, in der nicht teurer Boden dem Feinde 
abgerungen und — vergeſſen wir auch dies nicht — mit 
teuerſtem Herzblut erkauft und geweiht wurde. 

Nun haben ſie vom Turm des Lemberger Rathauſes 
die dreifarbige Fahne der Schmach heruntergeriſſen. Und 
den Zarenbalkon, von dem aus Väterchen ſein verfrühtes 
Hurra auf die Allmutter Rußland ausbrachte, umwinden 
die Bürger von Lemberg mit ſchwarzgelben Tüchern. 

Cm 

Unfere Herzen jauchzen um das wiedergewonnene Lem— 
berg. Darf man, wo über Millionen — Kämpfer und 
Sorgende — der Glücksſtrahl der Freude leuchtet, jener 
anderen gedenken, jener, die „im Schatten wandeln“? 

Die zweite Grodeker Schlacht war geſchlagen. Die 
Höhen um Lemberg pflügten ſchon unſere Mörſer, zwei 
ruſſiſche Vorſtellungen wurden genommen, die Beſitznahme 
der galiziſchen Landeshauptſtadt konnte nur noch eine 
Frage von Tagen, von einem Tag .. vielleicht nur von 
Stunden ſein. Im Fieber der Wiener Straßen erinnerte 
ich mich, woran wir in dieſem Jahr ſo ſelten denken. 
An unſere prangenden Fruchtgärten vor der Stadt, an 
die Weinrieden rund um den Kahlenberg, den Buchenwald 
von Sievering zum Hermannskogel hinüber und zur Donau 
herunter. Kleine, waldumwobene Wirtshäuſer träumen 
hinter Apfelbaum und Hollerſtauden. Aus einer Allee 
wilder Kirſchenbäume ſieht man hinüber zur Burg Leopolds 
des Frommen und Glorreichen, an deſſen Hof im Wiener 
Wald Herr Walter von der Vogelweide ſang und ſich verſann. 

Und dort, zwiſchen Buchenwald und Weingarten, kam 
mir ein Bekannter entgegen. Ich entſann mich nicht gleich 
dieſes faltigen, von ſchlohweißem Haar umloderten Greifen: 
geſichtchens. Er aber redete mich an: „Gun Obent!“ in 
der bäuerlichen Art und Gutmütigkeit dieſer Wiener, die 
rund um den Kahlenberg kaum ein Auge für die zu ihren 
Füßen, am Rand ihrer Weinhügel liegende große Stadt 
haben. Wie ihre Väter bebauen ſie den Streifen Ackers, 
den ihnen kein Bauſpekulant aus den knotigen Alters: 
händen zu ſtehlen vermag, binden, wie ſie es ſeit Kind— 
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heitstagen gewohnt, ihre Reben und holen im Juni die 
kleinen, hellroten Vogelkirſchen in der blauen Schürze 
vom Baum. Hühner ſcharren durch den Bauerngarten, 
und vor dem Häuschen ſind Sonnenblumen gepflanzt und 
drehen ihre runden, gelben Kronen ehrfürchtig dem Lauf 
der Sonne nach. 

Aus ſolchem Haus und Garten vor der Schwelle 
Wiens war nun auch der Alte. Er putzt ſich die Wein⸗ 
gartenerde von der Schürze, gibt mir. ſeine harte, knotige 
und verfaltete Arbeitshand, und ich erinnere mich, daß 
ich in ruhigeren Tagen öfter einmal ſein Gaſt geweſen 
bin. Er hat hier herum in den Rieden ſein Häuſel und 
erzählt gern den wenigen Gäſten, die auf ein Viertel 
Eigenbau bei ihm zuſprechen, daß in dieſer ſelben rund- 
gewölbten Stube vor hundert Jahren Franz Schubert 
mit ſeinen luſtigen Freunden geraſtet hat. Solch erlauchte 
Kundſchaft gibt es heute kaum mehr, ſehr viel hielt der 
Alte überhaupt nicht auf Gäſte. Bloß ſo eine Art Brüder⸗ 
ſchaft vom guten Tropfen hat er ſich im Laufe ſeiner 


Jahre zuſammengeſucht. Es war eine Stammkundſchaft 


von auserleſenen Weinbeißern, und faſt immer traf man 
in den Dämmerwinkeln feiner Gaſtſtube einen jener ur- 
zuſtändigen Wiener, die es eigentlich nur noch in den 
Liedern unſerer älteſten Volksſänger gibt. 

Solchen Herrſchaften brachten die drei Buben meines 
Alten einen Wein auf den Tiſch, wie er nur für ausge⸗ 
ſuchte Protektionskinder unſeres Herrgotts in den Kahlen⸗ 
berger Rieden wächſt. Geredet wurde nie gar viel in der 
hundert Jahr alten Winzerſtube, Politiſteren war verboten. 
Den Alten freute es, wenn man ſeinen Wein nicht un⸗ 
vernünftig in ſich hineinſoff, ſondern der Gottesgabe ihre 
Gerechtigkeit und Ehre angedeihen ließ. Und ſeine Söhne 
machten ſich im Haus zu ſchaffen, wenn der Gaſt verſorgt 
war. Gewachſen waren alle drei wie die Orgelpfeifen. 
„Endslange Lackeln“ lobte der Vater ſein Werk. Sie 
hatten das hellbraune, leicht in die Schläfen gelockte Haar 
des freilich ſchon recht grau angeſtaubten Alten, und ſeine 
blauen, hellen Augen lachten aus ihren friſchen, zum Auf⸗ 
ſpringen roten Landbubengeſichtern. Es wurde in dem 
Haus eine richtige Männerwirtſchaft geführt, die Mutter 
lag lang unter einem grünen Segenbaum am Friedhof 
hinterm Kahlenberg, und die ſechs Hände der jungen 
Leute halfen brav zuſammen, dem doch ſchon ein wenig 
müde werdenden „Herrn Vattern“ die Arbeit abzunehmen. 
Der Alteſte ſchaffte im Keller und mußte es allerdings 
leiden, daß der Vater gern nachſchauen kam. Der Zweite 
hielt ſich zum Pferd und der Kuh im Stall, er ſorgte ſich 
um den Kukuruz für die Hühner, und nach Feierabend, 
wenn der ältere Bruder gern auf eine halbe Stunde zu 
den Köchinnen vom Nußdorfer Bockkeller „ſpeanzeln“ 
hinunterging, ſaß er auf dem hölzernen Hausaltan, tat 
die blaue Schürze herunter und las Geſchichten aus alten 
Volkskalendern. Der Jüngſte aber, dem kaum der erſte 
Bartflaum überm lachenden Mund ſproßte, wuſch mit 
ſeinen Bärentatzen Teller ab und machte das Holz zum 
Einheizen klein, buk das Hausbrot und kehrte züchtig und 
ordentlich Stube, Küche und Altan aus. 

Das waren die drei Buben, nach denen ich den Alten 
auf dem Wege durch die Weinrieden fragte. Übrigens 
ging er nicht mehr ganz ſo ſchön gerade wie vor einem 
Jahr; auch auf dieſen alten Rücken mochte der Krieg 
noch etliche Sorgen abgeladen haben. Seine Augen freilich 
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waren immer noch blau, aber ganz weiß war er geworden, 
und die ſchon recht mühſeligen Füße wollten nicht mehr 
recht mit. Ich mußte langſamer gehen und horchte auf, 
denn jetzt redete der Vater von ſeinen drei Buben. 

Daß zwei im vergangenen Auguſt ſchon und der jüngſte 
im Herbſt ausgerückt ſeien. Gern wären ſte gegangen, 
alle drei, und für ihn hätten ſie noch ſchnell eine Wirt⸗ 
ſchafterin aufgenommen, weil er ſich ganz allein halt doch 
ein biſſel hart getan hätte. 

Und die Buben, fragte ich, ob ſie wohl ſchon viel mit⸗ 
gemacht hätten im Krieg? 

Alſo der Anton, der älteſte, hat in Schabatz und dann 
in Valjevo mitgefochten. Und der Joſeph iſt auch ſchon 
gleich im Anfang, bei Krasnik, ins erſte Feuer gekommen. 
Aber der Engelbert, der jüngſte, das Berterl, der Teller⸗ 
abwaſcher, wie ihn die Brüder und der Alte oft ge⸗ 
ſchimpft hatten — alſo der Engelbert war ſechs Wochen 
nach dem Einrücken als ungedienter Landſturm ſchon mit 
der ſilbernen Tapferkeitsmedaille dekoriert. 

„So ein Haupthalodri,“ ſagte der Alte, und ſeine 
Vogelſtimme war ganz hinfällig und zärtlich, als er das 
leiſe noch einmal vor ſich hinſagte: „Ein Haupthalodri“. 

Ja, meinte ich, und ob ſie wohl fleißig ſchreiben täten, 
die drei? 

„O du mein,“ rief der Alte, „die halbete Stuben⸗ 
wand hab ich mir vollpickt mit ihren Karten.“ 

Ich: „Und jetzt, wo ſind ſie jetzt? Wann haben ſie 
zuletzt geſchrieben?“ 

„Zuletzt? auf die letzt?“ Der Alte griff feſter um 
den Stiel ſeiner Hacke und gab nicht gleich Antwort. 
Ich ging ihm vielleicht doch zu ſchnell, wir raſteten auf 
einer Bank unterwegs und ſahen aus der Allee von Vogel⸗ 
beerbäumen zur dämmernden Stadt hinunter. Die erſten 
Lichter wurden dort ſchon angezündet, der Abendwind 
trieb ſachte den Dunſt und Nebel von den tauſend Türmen 
und trug nun die hundert und hundert Stimmen des 
feierabendlichen Glockengeläutes zu uns herauf. „Gerade, 
als ob's ein Freudenläuten wär',“ meinte der Alte nach 


einer Weile Zuhörens. Und wieder nach einer Weile: 
„Als ob ſie Totenläuten täten.“ 

Ich redete, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. 
Wie ſchön heuer das Korn ſteht, und ein gutes Weinjahr 
wäre ja wohl auch zu erwarten, was? Und oben in 
Galizien rennt der Ruſſe; zwei Monate iſt es her, daß 
er rennt. Jetzt ſtehen unſere Leute vor Lemberg; morgen, 
heute vielleicht ſchon werden fte es nehmen. 

Der Alte ſaß auf ſeiner Bank, hörte zu oder hörte 
nicht zu und wiegte nur in einem fort ſachte das ſchnee⸗ 
weiß umloderte Haupt. Ganz hinfällig und gebrochen 
ſaß er unter dem Vogelbeerbaum, und ich mußte bei mir 
denken: wenn ſich die Jungen mit dem Heimkommen nicht 
tummeln, treffen ſie den Vater nicht mehr an in ſeinem 
Häuſel am Weingarten. 

„So,“ ſagte der Alte nun auf einmal, wie aufwachend, 
und der alte Glanz ſtand in ſeinen blauen Bauernaugen, 
„alſo bei Lemberg ſtehn die Unſeren?“ Er ſah mich lange 
an, dann tat er ſich langſam, ſchier feierlich, die blaue 
Arbeitsſchürze von den Schultern und ſuchte mit taſtenden 
Fingern ein Päckchen aus der Bruſttaſche ſeines braunen 
Bauernrockes. „Weil der Herr um meine Buben gefragt 
hat,“ ſagte er mit einer nun völlig ausgelöſchten Stimme. 
Er tat das Päckchen auseinander. In Zeitungspapier 
waren andere Blätter eingepackt, grobe, graue, ſchlecht 
gedruckte Papierblätter, und als ſie der Alte auseinander 
tat, erkannte ich ſie. 

Es waren drei Verluſtliſten. 

„Vor Lemberg ſtehn unſere Leute?“ flüſterte der Alte. 
Er ſtreichelte mit den faltigen, braunen Fingern das grobe 
Papier. „Meine Buben,“ ſagte er noch, „meine drei 
Buben werden fle nimmer ſehn, die Stadt Lemberg.“ 

cu 

Am Abend dieſes Tages leuchteten Millionen von 
Geſichtern in einem einzigen Glücksſtrahl der Freude. 
Unſere zweite Armee hatte „nach hartem Kampfe“ Lem⸗ 
berg wiedererobert. Ich aber dachte an drei Hügel: zwei 
in Polen, einen an der Drina ... Lambert. 


Ein Freiwilligenjahr für jedes Mädchen im Kinder— 
garten als Vorbereitung zum Dienſt in Familie und 
Staat,“ forderte vor etwa vierzig Jahren Henriette Gold— 
ſchmidt, die noch heute ſegensreich wirkende Vorſitzende 
des Vereins für Familien- und Volkserziehung in Leipzig. 

„Ertüchtigung und Kräftigung des weiblichen Ge— 
ſchlechts,“ ſchrieb Frau v. Kirchbach auf ihr Panier, als 
ſie vor zwei Jahren den Pfadfinderinnen-Verein in Leipzig 
gründete. 

Ein Freiwilligen-Dienſtjahr der deutſchen Frauen und 
Mädchen aller Stände ſchuf der gewaltige Krieg, der ſeit 
dem vorigen Jahre die Welt in Atem hält. 

Als im Auguft 1914 alle wehrhaften Männer aus: 
ziehen durften, um dem Vaterlande zu dienen, da trieb 
Deutſchlands Frauen ein heißer Drang, auch ihrerſeits 
dem Vaterlande dienen, helfen zu können. Zur Kranken— 
pflege, zu jeder Art ſozialer Arbeit ſtrömten die Hilfs- 
willigen in ſolchen Mengen, daß es nicht möglich war, 
alle einzuſtellen. So kamen viele Frauen auf den Ge: 
danken, fid) auf eigene Fauſt ein Arbeitsgebiet zu Schaffen. 
Man tat ſich zuſammen, um Leſeſtoff auszuwählen, der 
in handlicher Form die Verwundeten von dem Stande 
des Krieges unterrichten ſollte. Es wurden Pakete und 
Briefe an die Kriegsteilnehmer gepackt und adreſſiert für 
die vielen einfachen Leute, die dieſer Aufgabe nicht ge— 
wachſen find. Frau Geheimrat Heinrici, Mitvorſitzende 
des Pfadfinderinnen Vereins Leipzig, errichtete eine Ar: 
beitsſtube für arbeitsloſe Mädchen jeden Alters, die 
in allen praktiſchen Handarbeiten gründlich ausgebildet 
und tüchtig gemacht werden ſollten. Sie ging davon 
aus, daß auf dieſe Mädchen auch erziehlich eingewirkt 
werden müſſe, und ſorgte dafür, daß ihre Schützlinge 
geiſtig und körperlich gefördert und gepflegt werden. 
Die jungen Mädchen verbringen die Zeit von 9 Uhr 
vormittags bis 5 Uhr nachmittags in den luftigen, 
ſchönen Räumen, die der Rat der Stadt Leipzig in wohl— 
wollendſter Weiſe zur Verfügung geſtellt hat. Sie er— 
halten — ohne jede Beiſteuer ihrerſeits — ein kräftiges, 
gutes Mittageſſen und den Nachmittagskaffee. Während 
der Frühſtückspauſe machen ſie unter Aufſicht von an— 
geſtellten Fachlehrerinnen Atem- und Freiübungen; abends 
finden Turn- und Singſtunden ſtatt. Mittags wird bei 
gutem Wetter ein Spaziergang unternommen, während 
bei ſchlechter Witterung die freie Zeit mit Bewegung im 
Zimmer, mit Singen, Spielen uſw. ausgefüllt wird. Auch 
warme Schuhe erhalten die Mädchen, wenn ſie mit naſſem 
Schuhwerk in der Arbeitsſtube anlangen. So ift in jeder 
Weiſe für die Behaglichkeit geſorgt; die Mädchen fühlen 
ſich wohl und ſind auf dieſe Art den vielen ſchädlichen 
Einflüſſen entzogen, die Müßiggang oder ſchlechte Geſell— 
ſchaft ausüben. 

Die verſchiedenen Gruppen — Weißnäh-, Schneiderz, 
Schnittmuſter-, Strick-, Decken-, Muffen- und Schuh— 
abteilung — unterſtehen beſoldeten Fachlehrerinnen, die 
ſich mit größtem Eifer und ſo liebevoll eingearbeitet haben, 
daß aus ſcheinbar wertloſen Abfällen wahre Wunderwerke 
geſchaffen werden. Die Mädchen lernen in erſter Reihe 
Altes wie neu, und aus größeren Kleidungsſtücken kleinere 
herzuſtellen. Die kleinſten Pelz- oder Lederſtückchen wer— 
den zu Muffen, warmen Schuhen, zu Näh- und Tabak— 
beutelchen verarbeitet. Aus alten Strumpflängen ent— 
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ſtehen warme Unterröckchen für kleine Mädchen oder Erſt— 
lingsjäckchen, Lätzchen und anderes. Kurz, die Mädchen 
werden in den Stand geſetzt, aus Abfällen, Reſten und 
dergleichen nützliche und dabei doch anſehnliche Dinge für 
ſich und die Ihrigen zu machen. Damit es ihnen nicht 
an Übung fehle, bekommen ſie auch Neues zu arbeiten; 
ſie leruen Knabenanzüge und Mäntel nähen, und können 
ſpäter einmal in ihrem Haushalt zeigen, wieviel eine 
tüchtige, ſparſame Frau zu leiſten vermag. 

Die Mädchen dürfen ſtundenweiſe für ſich ſelbſt oder 
für ihre Angehörigen arbeiten, während die ſonſt an— 
gefertigten Gegenſtände in großer Zahl an Erholungs— 
ſtätten, Lazarette, an die Front, nach Galizien, Oſt— 
preußen und ins Elſaß verſchickt wurden, für die Kriegs- 
notſpende und zu Weihnachtsbeſcherungen Verwendung 
fanden. 

Durch Vorleſen beim Stricken, durch Anſprachen, 
Muſik- und Geſangvorträge wird auch beſtens für die 
Unterhaltung geſorgt, und jo kann es nicht winders 
nehmen, daß dieſe Arbeitsſtube ſich ſehr großen Zuſpruchs 
erfreut. Seit der Eröffnung im November 1914 haben 
220 Mädchen — um Weihnachten 100 gleichzeitig — die 
Arbeitsſtätte beſucht. Viele ſind von Anbeginn bis jetzt 
dort ununterbrochen tätig. 

Angeſichts dieſes Erfolges, angeſichts des Umſtandes, 
daß es einer hochſinnigen Frau gelang, in fo ſchwerer 
Zeit ſich die Mittel und die Möglichkeit zu verſchaffeu, 
durch die ſie eine vorbildliche Stätte ins Leben gerufen 
hat, fragen wir uns, ob dieſer Weg nicht weiter gu Det: 
folgen ſei, um ein weibliches Freiwilligenjahr im 
Dienſte des Vaterlandes zu ſchaffen. Kann es Nutzbrin⸗ 
genderes geben, als unſere weibliche Jugend, beſonders 
die der nicht bemittelten Stände, wieder zurückzuführen 
zur Sparſamkeit, zur Freude an den häuslichen Pflichten? 
Treue im kleinen iſt die Zauberformel, die Zufriedenheit 
und Eintracht, Genügſamkeit und Frohſinn ſchafft. Der 
kleine Mann, der Arbeiter wird leichter daran denken 
können, einen Hausſtand zu gründen; ein etwaiger Kinder⸗ 
ſegen wird ihn nicht zu ſchrecken brauchen, wenn ihm 
eine tüchtige Frau zur Seite ſteht, die nichts verſchwendet, 
die gelernt hat einzuteilen, die geſchickt und fähig iſt, 
ſegensreich für ihre Familie und damit für den Staat 
zu wirken, der ja die Summe der Einzelfamilien iſt. 
Darum ſollten Gemeinden und Regierung jeder heran— 
wachſenden Frau ein Dienſtjahr ermöglichen zum Heile 
der Nation. Die geleiſtete Arbeit kann in Friedenszeiten 
dem Mutterſchutz, den Krippen, Horten, Altersheimen 
und Erholungsſtätten zugeführt werden und dort gute 
Verwendung finden. In wohlorganiſierten Arbeitsſchulen 
ſollten die jungen Mädchen ertüchtigen und erſtarken durch 
die Einſicht, daß ſie wohl imſtande ſind, Behaglichkeit um 
ſich zu verbreiten und mit beſcheidenſten Mitteln ſauber, 
nett und ordentlich aufzutreten; ſie ſollten lernen, ſich nicht 
auf fremde Hilfe zu verlaſſen! Wie der Mann dem Vater— 
lande mit Wehr und Waffen dient, ſo ſollte die Frau, 
die nicht Waffen führen kann, im Dienſte des Vaterlandes 
helfen und heilen. Helfen, ein neues Geſchlecht zu er— 
ziehen, das einfach und zufrieden erſtehe, in ſtolzer Kraft. 
Heilen alle die Schäden, die uns vor Ausbruch des Krieges 
bedrohten. In dem Frauendienſtjahr kann die Grund— 
lage hierfür geſchaſſen werden. o 
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ier Monate nad) Rödings Abmarſch hatte Gehrt 
Kreſſentin endlich den erbetenen Abſchied er— 
halten, hatte ſeinem Bezirk endgültig Lebewohl ge— 
ſagt und ſich mit ſeiner Schweſter an Bord des heim— 
kehrenden Dampfers begeben, um nach Duala zu fahren. 
Von dort wollten ſie im Boot den Mungo hinauf, 
um von Mundame aus nach Manenguba zu kommen. 

Vor einer Weile hatten ſie Kap Suellaba gerundet. 
Gehrt und Sigrid lagen in ihren Deckſtühlen an 
Oberdeck. 

Wieder ſeit langer Zeit glitt ſie mit dem Dampfer 
das Strombett des Kamerunfluſſes hinauf. Damals 
hatte fic noch gedacht, ſtark zu fein, gehoſſt, das Leben 
zwingen und meiſtern zu können, wie ſie es wollte. 
Heute! . . . Ihr Leben verebbte wie der Strom, deffen 
Waſſer zum Meere eilten. 

Aber der Strom ihres Lebens trug keine Schiffe 
mehr mit frohen Wimpeln, beladen mit Hoffnungen. 
Eher trug es ein Schiff, wie die portugieſiſche Bark 
da vor ihrem Bug, die mit kaum vom Wind geblähten 
Segeln müde ſtromaufwärts ſchlich, und an der ſie 
jetzt vorbeifuhren. 

Gehrt hatte die Bark ſchon die ganze Zeit mit 
dem Glaſe gemuſtert. Jetzt unterbrach er Sigrids 
Gedankengang, indem er zu ihr ſagte: „Merkwürdig! 
Der Kaſten gefällt mir nicht! Das Schiff ſieht wie 
ausgeſtorben aus. Wenn ich der dienſttuende Zoll— 
beamte wäre, ich würde die Schiffspapiere nur mit 
der Zange anfaſſen. Es ſieht aus, als ob Kranf: 
heit an Bord herrſcht. Na, mich geht's ja nichts 
mehr an!“ Er nahm ſein Glas und ſah wieder den 
Strom hinauf. 

Die armen Leute! dachte Sigrid, als ihr Blick 
die drei Seeleute ſtreifte, die auf dem Segler ſichtbar 
waren, und ſie ihre krankhaft gelben, verhungerten 
Geſichter ſah. Was mögen ſie nicht alles Schweres 
durchgemacht haben, ehe fie hier Land und einen Hafen 
gefunden. Es gibt noch mehr Unglückliche in der 
Welt als nur ich, verſuchte ſie ſich zu tröſten. 
Aber im nächſten Augenblicke verfiel ſie wieder in 
ihre trübe Stimmung, indem ſie ſich ſagte: „Das 
Leid, das jene tragen, iſt nur äußerlich, und es geht 
vorüber, während meines . ..“ 

Gehrt hatte ſein Glas abgeſetzt und ſchimpfte. 

„Was iſt dir denn?“ fragte Sigrid. 

„Der Norddampfer iſt noch nicht da. Wir werden 
auf ſeine Ankunft warten müſſen.“ Gehrt erwartete 
alles, was er für ſein Unternehmen in den Bergen 
herausbeſtellt hatte, mit dieſem Dampfer. 

„Das kann fih doch nur um Tage handeln!“ bc: 


ORO COD OLO CAD O OLD OD OOD OD OOD OO OD OOD OOD OO CO OOON OO CO — OD OD OO OD OD OD COD COD K 


Eroberer. 


Ein Kolonialroman von Richard Küas. 
(Fortſetzung.) 


EE r OD ON OD CD CD OD YE COLD O OLD COLD OLD OOD 


2 cx 


CL OOD CCCo 


merkte Sigrid, während Bläſſe über ihr Geſicht huſchte 
bei dem Gedanken, nun wieder länger in der Nähe 
der Bütows leben zu müjjen. , 

„Trotzdem! Es wäre mir lieber geweſen, wir hätten 
jhon morgen mit dem Laſten verpacken beginnen und 
nach Mundame hinaufgehen lönnen, anſtatt die Zeit 
untätig in Duala zu verbummeln,“ brummte Gehrt. 

Er hatte neben der Abweſenheit des Norddampfers 
auch ein weißes Kriegsſchiff entdeckt, das konnte ſeiner 
Meinung nach nur Oſtens Schiff ſein. Und er wußte, 
daß ſeine Schweſter beim Anblick dieſes Schiffes von 
neuem leiden würde. Deshalb hielt er auch mit der 
Nachricht ſeiner Entdeckung zurück. Sie wird's ſchon 
früh genug ſelber ſehen, dachte er. 

Da hatte ihn Sigrid auch ſchon am Arm gepackt. 

„Gehrt, es iſt ſein Schiff! Nicht?!“ ſtammelte ſie. 
Alle ihre eben mühſam wiedergewonnene Faſſung 
war verflogen. 

„Ja, Schweſterlein! Es ift ſein Schiff,“ ant: 
wortete Gehrt, ſeinen ſtarken Arm um die Schweſter 
ſchlingend. 

„Es iſt wahrhaſtig, als ob alles ſich gegen mich 
verſchwört, um meine Qual zu verlängern! Mich 
den Becher auskoſten zu laſſen bis auf die bitterſte 
Hefe,“ flüſterte ſie. 

„Wer weiß, Sigi, wozu auch das gut iſt!“ tröſtete 
ſie der Bruder, der als früherer Seemann etwas 
vom Fataliſten an ſich hatte. Aber er hatte kein 
Glück mit feiner Philoſophie. Sigrid ging hinunter 
in ihre Kammer und ſtarrte mit heißen trockenen 
Augen durchs Kammerfenſter nach der Kampagne 
des Kriegsſchiffes, wo deſſen Kommandant an der 
Regeling lehnte und herüberſah. Suchend muſterten 
ſeine ſcharfen Augen das Deck des einlauſenden Süd— 
dampfers. Aber ſeine Augen mußten wohl nicht ge— 
ſunden haben, was ſie gern geſehen hätten, denn er 
wandte ſich mit dem Geſicht nach der andern Seite. 

Der Dampſer blieb im Strom liegen. 

„Hallo, Herr Kreſſentin! Sieht man Sie wie— 
der einmal hier!“ begrüßte der lange Peterſen, der 
Hauptagent der größten Firma am Platz, Gehrt, als 
er dieſem mitten im Gange begegnete. „Was wollen 
Sie denn hier?“ 

„Auf meine Ladung im nächſten Norddampfer 
warten,“ antwortete Gehrt. 

„Ladung? Norddampfer? Verſteh' ich nicht!“ 

Gehrt erklärte kurz ſeine veränderten Verhältniſſe. 

„Iſt Ihre Schweſter mit?“ 

„Hier drinnen! Sigrid, komm mal raus,“ rief 
Gehrt, an Sigrids Kammer pochend. 
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Unſere Keldgrauen als Cierfreunde. 
und die Schützengräben find daher vielfach von Tieren bevolfert, 
einem zerſchoſſenen Dorf in den Schilgengraben brachte und die dort inmitten des Heulens der Granaten ihre niedlichen Spiele treiben. Ihren 
Dank für Unterkunft und Pflege Hatten fie dadurch ab, daß fie die zahlreichen Mäuſe im Schützengraben wegjangen. Auch Hühner, Lachtauben, 
ja iogar Eulen werden von den Feldgrauen gepflegt und ſelbſtverändlich auch febr viele herrenloſe Hunde, die fid ebenfalls als Mauſejäger 


betätigen. 
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„Dann müſſen Sie bei mir wohnen! Meine Frau 
ſehnt ſich ohnedies einmal nach paſſender Geſellſchaſt.“ 

Sigrid kam heraus. Peterſen wiederholte ſeine 
Einladung, die Gehrt dankend annahm. 

Als die übrigen an Bord kommenden Kaufleute 
von Gehrts Ankunft und Abſicht erfuhren, regnete 
es von ihrer Seite Einladungen für Gehrt und ſeine 
Schweſter, denn er hatte als Beamter niemals nach 
Schema Eff:endi gehandelt, ſondern war immer be- 
ſtrebt geweſen, dem Gouvernement zu geben, was 
des Gouvernements war, und den Kaufleuten zu laſſen, 
was der Kaufleute war. 

Aber Peterſen rief über den ganzen Tiſch hin⸗ 
unter, an dem ſie alle Sekt tranken: „Zum Eſſen, 
meinetwegen, aber auch wohnen! Nee! Ihr ſeid doch 
alle Junggeſellen und eure Häuſer find kein Tauer- 
aufenthalt für 'ne weiße Dame!“ 

„Protz!“ ſchrie's über den Tiſch zurück. 

„Neid der Beſitzloſen!“ lachte Peterſen, der glück⸗ 
liche Ehemann ſeit vierzehn Tagen. 

Und ſo blieb's dabei. Die Kreſſentins zogen in 
das palaſtartige Wohnhaus Peterſens ein, das einen 
den Fluß beherrſchenden Hügel krönte. 

Peterſens Frau, eine junge Han’eatin, war ent: 
zückt von Sigrid und nahm ſie mit offenen Armen auf. 

Drei Tage ſpäter wehte von den Schiffen im 
Hafen das Signal Q, bie gelbe Flagge. Es wehte 
von verſchiedenen Faktoreien und vom Regierungs: 
hoſpital. Zum Zeichen, daß dort am Gelben Fieber 


Zahlreiche Briefe aus den Schiigengräben berichten von der Liebe der deutſchen Truppen zu Tieren, 
So wird von einer niedlichen Katzenmutter erzählt, die zwei kleine Kätzchen aus 


Unſere Aufnahme zeigt ein feldgraues Idyll hinter der Front: der eine „Varbar“ reicht den jungen Hündchen die Flaſche. 2 
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Erkrankte lägen. Die unſcheinbare portugieſiſche Bark 
hatte es eingeſchleppt. Das Zollboot hatte die Seuche 
an Land getragen. | 

Der feuchtfröhliche Zollbeamte, der fid) erft lange 
mit dem Kapitän hinter die Flaſche geſetzt hatte, 
ehe er die Schiffspapiere forderte, war ihr erſtes 
Opfer geworden, nachdem er [ür die Verbreitung der 
Seuche in der Beamtenmeſſe geſorgt hatte. 

COD 

Ein unheimliches Sterben ging durch das Land. 
Es trug diesmal ein ganz anderes Geſicht als ſonſt. 
Die weſtafrikaniſche Malaria hat auch viele Geſichter. 
Aber man kannte ſie doch! Man konnte mit ihr rin⸗ 
gen. Tage⸗, wochen⸗, monatelang. Man wußte, wie 
und womit man ihr beikommen konnte. Sie war 
ein alter Bekannter, der öfter kam und ſich wieder 
verabſchiedete, oft ohne größeres Unheil anzurichten. 
Wenn ſie in graziöſer Form und mit einem nicht 
zu ernſten Geſicht hereintrat, und der Tanz mit ihr 
lediglich damit endigte, daß ſie einem in ſchönen Fieber⸗ 
träumen die Heimat, die lieben Toten, oder erfüllte 
Sehnſüchte vorgaukelte, und einen dann matt von 
dieſem Tanz auf ein, zwei Tage auf die Matratze 
warf, dann konnte man, wenn ſie ſich mit einem be⸗ 
deutungsvoll gehauchten „Auf Wiederſehen!“ empfahl, 
noch beim bitteren Chinin lächeln und, die Schultern 
zuckend, ſagen: „Mein Gott doch, ja! Wenn du's 
nicht anders willſt! Wir gewöhnen uns ſchon ſchließ⸗ 
lich aneinander!“ 
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Dieſes Gelbe Fieber aber — der „gelbe Jäck,“ wie 
ihn die Engländer in der Kolonie nannten — hatte nur 
ein Geſicht. Und ſelbſt die Malaria ſchien fid) da: 
vor zu fürchten, denn ſie trat in dieſer Zeit nicht 
auf. So fürchterlich ſah das Geſicht dieſes gelben 
Jakobs aus. Es war ihm auch gleichgültig, ob je⸗ 
mand propylaktiſch Chinin nahm oder nicht. 

Die wenigen Arzte, die zur Verfügung ſtanden, 
mußten umlernen. Und unterdeſſen ſtöhnten die 
Patienten, die ſie unter den Händen hatten, ihr Letztes. 
Bis ſich ihrer ſelber eine dumpfe, ſtumpfe Apathie 
bemächtigt hatte, die die Folge eingeſehener Ohnmacht 
iſt. Nur ihr Pflichtgefühl hielt ſie aufrecht, und ſie 
kämpſten ihren verzweifelten Kampf gegen die Seuche 
weiter. 

Reihenweiſe holte ſich der eingedrungene gelbe 
Fremdling ſeine Opfer. Pfiff auf das Preſtige der 
Weißen und ſchwang ſeine erbarmungsloſe Geißel 
über dem weißen Richter, grade als dieſer einen 
ſchwarzen Sünder zu fünſundzwanzig Hieben ver: 
urteilte. Lachte über militäriſche Disziplin und ſtieß 
Leutnant Albrecht grade in dem Augenblick in die 
Knie, als dieſer ſeinen ſchwarzen Rekruten ben fang: 
ſamen Schritt mit durchgedrückten Knien zeigen wollte, 
ſo daß Albrecht wie ein uniformiertes Bündel auf 
die heiße Erde des Exerzierplatzes rollte und vom 
Platze getragen werden mußte. Glrinſte über Reli- 
gions und Glaubensunterſchiede. Packte den Prieſter 
der alleinſeligmachenden Kirche und entriß ihm die 
Hoſtie mit unheiligen Händen, daß dieſe entweiht 
zu Boden ſank, verwirrte den (Get des protejtan: 
tiſchen Miſſionars, der eben ſeinen ſchwarzen Schafen 
die Bibel erklärte, daß er mit einem gottesläſter⸗ 
lichen Fluche zuſammenbrach, und lehrte dem Fetiſch— 
priefler, der eben den Göttern opferte, daß es noch 
höhere Mächte gäbe im All als dieſe. 

Bütow und Dina ſaßen einander beim Abend— 
brot gegenüber, als die Meldung vom Regierungsarzt 
eintraf, daß das gelbe Geſpenſt im Lande ſei und 
unter Weiß und Schwarz ſeine Opfer ſordere. 

Bütow war kein Feigling. Er hatte ſchon mehrere 
Male Schwarzwaſſerfieber gehabt und dem Tod in 
mehr als einer Geſtalt ruhig ins Auge geſehen. Aber 
bei dieſer Neuigkeit wurde er doch blaß. 

Dina ſah ſein augenblickliches Erbleichen, und 
drang in ihn, ihr mitzuteilen, um was es ſich handele. 

Bütow klärte ſie über das Weſen der Seuche auf. 

Dinas Meſſer und Gabel klirrten auf den Tiſch. 
Sie ſprang auf. Blaß wie der Tod. Schauer über— 
liefen ſie. Sie wollte nicht ſterben. Es ſollte noch ein 
langes luſtiges Leben werden. Sie dachte an Röding. 

Ihr Geſicht war verzerrt. Die Angſt flackerte 
darauf in bleichen Schatten. „Ich will fort! Ich 
will nicht hier ſterben, in dieſem Lande, in das du 
mich geſchleppt und das ich nicht lannte! Wenn ich 


hier ſterbe, haſt du mich auf dem Gewiſſen! Tu mußt 
den ,Zurafo' klar machen laffen, damit er mich fort: 
bringt! Noch in dieſer Stunde! Ich bezahle alles! 
Nur fort! Wohin, wo dieſe Seuche nicht iſt, und 
ich nicht zu ſterben brauche!“ rief ſie überhaſtend aus. 

Bütow ſtarrt fie an. Lange. Er kann nicht fort. 
Er kann den Ort in einer ſolchen Stunde nicht ver: 
laſſen, in der der Feind mitten in der Feſtung iſt. 
Auch um mancher anderer Dinge willen nicht. Ta: 
von iſt alſo bei ihm keine Rede. Nicht mit einem 
Gedanken. Sein erſter Gedanke war, Dina muß fort. 
Auch wenn ſie nicht gewollt hätte, würde er darauf 
beſtanden haben. Trotz allem, ſie war doch ſein Weib 
und er hielt ſich ſür ihr Leben und Wohlergehen ver⸗ 
antwortlich. Aber daß Dina nicht mit einem Ge⸗ 


„Starr mich doch nicht ſo an, als ob ich ſchon 
tot wäre!“ unterbrach fie ihn. „Laß lieber den, Turako' 
klar machen!“ 

„Es geſchieht ſchon!“ antwortete er tonlos, nahm 
ein Blatt Papier und ſchrieb: 

Herrn Kapitän Viſcher! 
Verſügt, „Turako“ ſoſort ſeeklar machen! Per⸗ 
ſönlich melden, ſobald zum Auslaufen ſertig. 
Bütow, Gouverneur 
und ſchickte den Boy damit fort, nachdem er ihm auf: 
getragen, daß die Bootsruderer mit der Gouverneurs: 
gig am Bollwerk warten ſollten. 

Im Nebenzimmer hörte er Dina kramen. Koffer 
wurden geöffnet und nach einer Weile wieder geſchloſſen. 

Seine Hand ſpielte gedankenlos mit dem ſilbernen 
Serviettenring. Der Ring fiel bei der Spielerei zu 
Boden. Er bückte ſich nicht danach. 

Krujungen kamen und holten Dinas Sachen. Er 
hörte ſie mit ſcharfer Stimme zur Eile treiben. Die 
blaſſe Furcht ſchien ſie zu jagen, ſie dünkte ſich nicht 
in Sicherheit, als bis ſie das Deck des „Turako“ unter 
ſich ſpürte. i 

Als bie Jungen mit ihren Koffern fort waren, 
kam ſie, im Reiſekleid. „Nimm mir's nicht übel, Botho!“ 

Er wehrte müde ab. 

„Es wird ja nicht lange dauern“... 

Er ſchwieg. Sie wartete, daß er etwas ſagen würde. 

Plötzlich trat ſie auf ihn zu. „Inzwiſchen leb 
wohl und bleib geſund!“ Sie wollte ihn küſſen. „Ich 
ſchreib' dir vom Berg!“ 

„Laß!“ beſahl er. „Wozu die Komödie!“ 

Ihre Lippen ſchürzten ſich zu einem halb gering⸗ 
ſchätzigen Lächeln, das ſagte: „Iſt mir auch lieber ſo.“ 
Sie ging mit einem Zucken ihrer Schultern. 

Er hörte ſie die Treppe hinuntergehen, und unten 
ihren haſtigen Schritt auf dem Kies des Parkweges 
verhallen. Er rührte ſich nicht und ſaß noch ſo, als 
der Kapitän des „Turako“ eintrat und meldete: 
„Turalo ſeeklar und ſertig zum Auslauſen.“ 
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„Schön, Kapitän! Sie werden meine Frau in 
Viktoria abſetzen. Sie geht nach Station Buea. Dem 
Bezirksamtmann melden Sie ſich und ſagen ihm, daß 
mir ſoeben die erſten Fälle vom Gelben Fieber offiziell 
gemeldet worden ſind. Ob das Fieber nur endemiſch 
oder epidemiſch auſtreten wird, weiß ich noch nicht.“ — 

Geheulartiges Klagen ſchwarzer Weiber ſchallte 
durch die Nacht herauf. 

Bütow war doch nun ſchon jahrelang an diefe 
afrikaniſchen Verhältniſſe gewöhnt, aber noch nie hatten 
ihm dieſe Laute jo ſchauerlich geklungen wie augen: 
blicklich. Wie der Klagelaut verendender Raubtiere. 

„Was iſt das?!“ wandte er ſich an den Kapitän. 

„Klageweiber! Kommt von den Soldatenbaracken. 
Als ich dieſe eben paſſierte, lagen mehrere Soldaten 
im Sterben,“ antwortete der Kapitän. 

Bütow nickte ſtumm ein paarmal vor ſich hin. 
Plötzlich erinnerte er ſich. „Ja ſo! Alſo ich ließe 
den Herrn Bezirksamtmann erſuchen, jedes Viktoria 
oder eine andere Nordſtation anlaufende Schiff zu 
unterrichten, daß Duala bis auf weiteres als vom 
Gelben Fieber verſeucht anzuſehen iſt. Der Nord— 
dampfer ſoll direkt von Viktoria nach Malimba 
laufen und dieſes wie die Plätze des Südbezirks 
unterrichten. Wer uns dann noch aufſucht, tut's auf 
eigene Gefahr.” 

„Sehr wohl, Herr Gouverneur.” 

„Noch eins! Ich würde Ihnen ein diesbezügliches 


amtliches Schreiben mitgeben. Aber mein Schreiber 
iſt heut morgen erkrankt gemeldet, und ich weiß nicht, 
ob eigentlich hier noch alles haſenrein iſt.“ 

Bütow machte eine kleine Pauſe. Dann ſagte er 
auſblickend: „Na, Kapitän, dann ſahren Sie man los 
und kommen Sie bald wieder! Ich kann's Ihnen nicht 
erſparen! Wir gehen böſen Zeiten entgegen — aber 
Sie müſſen hier ſein! Für alle Fälle!“ 

„Ich bin Seemann, Herr Gouverneur!“ antwor⸗ 
tete Kapitän Viſcher ſchlicht. Das hieß: wir müſſen 
an jede Art von Sterben gewöhnt ſein. 

„Gute Nacht, Kapitän!“ Bütow nickte. 

„Gute Nacht, Herr Gouverneur!“ Kapitän Viſcher 
ſchob ſeine breitſchultrige Geſtalt die Treppe hinunter. 

Bütow ließ ſich ſchwer in einen Madeiraſtuhl fallen. 

Das Geheul der Klageweiber entfernte ſich. Die 
toten Schwarzen waren auf Weiſung eines Offiziers 
oder Unteroffiziers entfernt worden. Jetzt war es 
draußen ſtill. Unheimlich ſtill. 

Trotz des Mondſcheins war keine Tanztrommel 
von den Hütten der Schwarzen vernehmbar. Der 
Schatten des gelben Jakob ſchwebte über ihren Feuern, 
ſchuf Viſionen von nahem jähem Tode und erfüllte 
die Seelen der ſchweigend um das Feuer hockenden 
ſchwarzen Geſtalten mit einer unbeſtimmten Ahnung 
von etwas Kommendem, Grauſigem. 

Bütow ſaß und ſann und ſtarrte ins Leere. 
Er war allein. Sein Weib hatte ihn verlaſſen. 
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Es war ja nur ein äußeres Zeichen, daß ſie ihn in 
dieſer Gefahr allein ließ. Sie hatte feinem längſt 
vorhandenen Gefühl inneren Verlaſſenſeins damit ge: 
wiſſermaßen nur den äußeren Stempel aufgedrückt. 
Aber dieſes innere Verlaſſenſein, dieſe innere Ver⸗ 
ödung war ihm doch bisher nicht in ſolchem Maße 
zum Bewußtſein gekommen. Heute tat ſie das. Er 
ſühlte ſich bankrott, bankrott an innerem Leben! Durch 
Dina v. Bütow. Und war doch geklammert an ſie! 

Umſonſt ſpähte Gehrt Kreſſentin in dieſen Tagen 
nach dem Norddampfer aus. Aber der kam nicht. 
Als die „Turako“ von Viktoria zurückkam, hielt es ihn 


nicht mehr vor Ungeduld. Er ſuhr mit dem Boot 


an Bord und fragte: „Hören Sie, Kapitän Viſcher, 
haben Sie nirgends 'ne Spur von dem überſälligen 
Norddampfer entdeckt?!“ 

„Läuſt erſt auf der Rückreiſe hier vor!“ antwor— 
tete Kapitän Viſcher und erklärte. 

Gehrt fluchte innerlich, daß er nicht fort konnte 
aus dieſer Untätigkeit und aus dieſem Seuchenherd. 
Und er fluchte laut, daß ihm der Norddampfer die 
Hälſte ſeiner Leule aus Togo ſüdwärts trüge. 

Aber er wurde ganz ſtill, als er nach Peterſens 
Haus kam und Sigrid im Begriff ſand, die not— 
wendigſten Kleider und Wäſche ſowie ihre geliebte 
Geige zuſammenzupacken. 

Befremdet fragte er fie, was denn paſſiert fet. 

„Das Hoſpital iſt überfüllt, die drei Schweſtern 
liegen nun auch ſelber feſt und der Regierungsarzt 
rauſt ſich vor Verzweiflung tatſächlich das Haar aus, 
denn auch ſeine ſchwarzen Lazarettgehilfen ſind zum 
Teil geſtorben oder krank oder durchgebrannt.“ 

„Und da willſt du hin?!“ Der Atem blieb ihm 
förmlich ſtehen. | 

„Ja, Gehrt! Sicher vor der Krankheit find wir 
doch nun einmal hier auch nicht. Und ich kann bie: 
ſes Nichtstun nicht mehr aushalten, wo grade Frauen: 
hände dort ſo notwendig ſind!“ 

Gehrt nickte ſtill. Dann ſagte er: „Ich gehe mit!“ 

Jetzt erſchrak ſie. „Bruder! Es iſt gewiſſer Tod!“ 


e 


Sacht rudernde Wolfen überm Land... 
Sie tragen ſilberne Säume. 

Im roten Klee am Wieſenrand 
Entſchlummern des Sommers Träume. 


Zikadenſang iſt im Korn erwacht, 
Der Mohn durchglutet die Stunden — — 
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Durch bie Felder. 


Helene Brauer. 
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„So!“ fagte er ruhig. „Jetzt weißt du's?!“ 

„Aber du haft doch nicht . .. du biſt doch nicht... 
Oh, Gehrt . ..!“ Der Reſt erſtickte in gedämpftem, 
leidenſchaftlichem Schluchzen. 

„Sigi! Liebe, kleine Sigi!“ Er zog ſie an ſich. 
„Haben wir nicht beide unter dem gleichen mütterlichen 
Herzen geruht, du wie ich?! Warum ſoll uns nicht 
ein und dieſelbe Scholle unſerer Mutter Erde decken? 
Und wer ſoll dich pflegen, wenn du ſelber erkrankſt? 
Oder wer mich, wenn ich hier erkranke? Nein!“ 
ſagte er plötzlich. „Wenn du mit mir in die Ein⸗ 
ſamkeit der Manengubaberge gehen willſt, dann will 
ich auch hier in dem übervölkerten Hoſpital in deiner 
Nähe ſein! Überdies ich habe das Gelbe Fieber 
ſchon einmal gehabt. Man ſagt, daß man's nicht 
gut zweimal kriegt. Vielleicht kann ich dem Doktor 
auch ein wenig von meiner Erfahrung abgeben!“ 

So blieb es dabei. 

Als Peterſen von Gehrt ihren Entſchluß erfuhr, 
und daß Sigrid den Anſtoß dazu gegeben hatte, ſah 
er Sigrid mit leuchtenden Augen an. „Verehren 
tut man fie ja fchon lange in ganz Tuala. Aber 
ich ſürchte, die Miſſionare werden nicht gut auf Sie 
zu ſprechen ſein!“ 

„Wieſo?!“ fragte Sigrid und Gehrt gleichzeitig. 

„Ganz einſach, weil man Sie danach anbeten 
wird.“ Dann ernſter. „Aber vor dem Eſſen dürfen 
Sie mir nicht weg! Wer weiß, ob wir noch einmal ſo 
geſund und vollzählig beiſammen ſitzen. So blieben ſie. 

Als Gehrt ſeinen Kelch Champagner hob und 
auf das Wohl ihrer freundlichen Wirte getrunken 
hatte, ſagte Peterſen: „Und vergeſſen Sie mir nicht 
von Zeit zu Zeit einen guten Tropfen zu ſich zu 
nehmen! Glauben Sie einem alten Dualamann! Eine 
halbe Flaſche Schampus hat noch immer Gutes getan 
in dieſem Lande. Und im übrigen, wenn Sie irgend 
etwas brauchen, verfügen Sie über meine Vorräte! 
Ein Zettel genügt, und ich ſchick's Ihnen.“ 

„Sie ſind ſehr gütig, Herr Peterſen,“ ſagte Sigrid. 

„Es iſt das Geringſte, was ich in dieſer Zeit 
tun kann,“ entgegnete Peterſen. (Fortſetzung folgt.) 


Ich glaub', ich träumte über Nacht 
Von blutenden Todeswunden. 


Was ſchweigt die Lerche mitten im Lied? 
Es zittern die Skabioſen — 

Ein Weinen durch meine Seele zieht 
Am früh entblätterte Roſen ... 
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Die Wirkung betäubender Safe in einem franzöſiſchen Schützengraben. (Nach einer Zeichnung aus „The Illuſtrated War News“.) Die im Nahkampf 
von uns verwendeten Rauchentwickler ſtehen nach Erklärung des Großen Hauptquartiers vom 22. April in keiner Weiſe mit den „Geſetzen der Srieg- 


fübrunn im Widerſpruch. 
fani. 


zie bringen nichts weiter als die Potenzierung der Wirkung, die man durch ein angezündetes 
Da der erzeugte Rauch auch in dunkler Nacht deutlich wahrnehmbar ift, bleibt es jedem ilberlaffen, fid) ſeiner Einwirkung rechtzeitig zu entziehen. 


Stroh: oder Holzbilndel erzielen 


Der chemiſche Angriff. 


Von Dr. Albert Neuburger. 


Mi dem Begriffe des „Angriffs“ verbindet man un— 
willkürlich die Vorſtellung von Bataillonen, die 
mit gefüllten Gewehr dahinſtürmen, oder von Reiter— 
ſcharen, die ſich mit geſchwungenem Säbel auf den Feind 
ſtürzen und ihn durch die Wucht ihres Aupralls zum 
Weichen bringen. Betrachtet man dieſe Art des Angriffs 
und ihre Wirkungen, ſo handelt es ſich dabei — rein 
phyſikaliſch geſprochen — um eine mechaniſche Tätigkeit. 
In der Tat ftand die ganze Kriegsführung lange Zeit 
hindurch unter dem Zeichen mechaniſcher Arbeit, das heißt 
jener Wirkung, die durch die beiden Faktoren Maſſe und 
Geſchwindigkeit beſtimmt wird. Ob nun die Soldaten 
ſelbſt zum Angriff vorgingen oder ob dieſer durch das 
Schleudern von Pfeilen, Kugeln oder ſonſtige Geſchoſſe 
vorbereitet wurde, jedenfalls fand eine andere Einwirkung 
als eine mechaniſche auf den Gegner nicht ſtatt. 

Gegenüber dieſem mechaniſchen Angriff ſind andere 
Verfahren, den Feind zu vernichten, die man als „chemiſche“ 
bezeichnen kann, in früheren Zeiten faſt ſtets in den An— 
ſängen ihrer Entwicklung ſtecken geblieben. Die Geſchichte 
der Kriegstechnik zeigt, daß man immer und immer wie— 
der verſucht hat, auch durch chemiſche Mittel, eine gün— 
ſtige Wirkung für den An— 


greifer hervorzubringen, daß — 
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man alfo immer wieder DAT: 

auf zurückkam, die Chemie in 

den Dienſt des Angriffs zu 
ſtellen. Dies iſt in großem 
Maßſtabe nur in mittelbarer 
Weiſe gelungen, indem man 
durch die Verwendung von. 
Sprengſtoſſen die mechaniſche 
Kraft erzeugte, durch die die 
Geſchoſſe aus der Mündung 

der Schußwaffen getrieben 
wurden. Von dieſer Art des | 
mittelbaren chemiſchen Wis ` 
griffs ſoll aber hier nicht die 
Rede ſein. Im gegenwärtigen 
Krieg iſt — und zwar zum 
erſtenmal in größerem Umfang 
— der unmittelbare chemiſche 
Angriff in einer Weiſe erfolgt, 
die ihm auch für die Zukunft 
eine bedeutſame Rolle unter 2 
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den Kampfmitteln zuzuweiſen ſcheint, alſo jener Angriff, 
bei dem man durch chemiſche Stoffe irgendwelcher Art 
unmittelbar auf den Feind einzuwirken ſucht. Dieſer 
Umſtand dürfte es gerechtfertigt erſcheinen laſſen, dem 
chemiſchen Augriff und ſeiner Geſchichte eine nähere Be— 
trachtung zu widmen. 

Der Gedanke, den Feind durch chemiſche Körper zu 
vernichten, iſt faſt ſo uralt wie die Kriegführung ſelbſt. 
Freilich bewegt ſich ſeine Ausführung zunächſt in ein— 
fachen Bahnen. Die Flamme iſt die ſtete Begleiterſchei— 
nung jenes chemiſchen Vorgangs, den wir „Oxydation“ 
nennen. Sie zeigt uns, daß ſich ein Körper mit dem 
Sauerſtoff der Luft verbindet. Somit iſt jede Erzeugung 
eines Brandes ein chemiſcher Angriff, und in der Tat 
ſann man ſchon ſehr früh darauf, wie man die feind— 
lichen Wohnſtätten oder Vefeſtigungen durch Brände ver— 
nichten könnte, die aus der Ferne her verurfacht wurden. 
Homer kennt dieſe Art des chemiſchen Angriffs aus der 
Ferne zwar noch nicht, aber ſchon im fünften Jahrhun— 
dert v. Chr. taucht ſie auf. Um 360 v. Chr. beſchreibt 
Aeneas Brandſätze, die aus verſchiedenen chemiſchen 
Stoffen derart e etzt ſind, daß ſie leicht brennen 

und ſich ſchwer löſchen laſſen. 


fel, Werg, Weihrauch und 
Kienſpänen. Man füllt die 
Maſſe in Töpfe ein und wirft 
ſie in brennendem Zuſtande 
aus den belagerten Städten 
auf die Sturmdächer, unter 
denen ſich die Belagerer den 
Mauern zu nähern verſuchen. 
Später taucht dann der Brand: 
pfeil auf, der aus der Ent— 
ſernung gegen die hölzernen 
Bauten des Gegners abge— 
ſchoſſen wird und den Zweck 
hat, ſie in Brand zu ſetzen. 
Wir werden ſehen, daß zwi- 
ſchen dieſen alten Brandpfeilen 
und manchen der ſpäter, ja 
ſogar in der Nenzeit ange— 
wendeten chemiſchen Angriffs⸗ 
«> mitten eigentlich kein großer 
2 Ulnterſchied beſteht. Die Brand- 
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pfeile wurden in der Folgezeit derart vergrößert, daß man 
ſie ſogar aus Katapulten abſchoß. Dieſe Art der Brand— 
pfeile nannte man im römiſchen Heer „Falaricae“. Sie 
waren hinter der Spitze mit einer durchlöcherten Hülſe 
verſehen, in der ſich Werg, Harz, Schwefel und Erdöl 
befanden. Vor dem Abſchießen zündete man fie an. Der 
chemiſche Angriff forderte die chemische Gegenwehr heraus. 
Erſt ſuchte man die Brandpfeile durch darauf geworfene 
Erde wirkungslos zu machen. Später fand man in Tüchern, 
die mit Eſſig getränkt waren, ein noch beſſeres Mittel, 
und nun beginnt auch hier das alte Spiel zwiſchen An: 
griſſs⸗ und Verteidigungswaffe. Es handelte fid) nun- 
mehr darum, chemiſche Stoffe zu finden, deren Flamme 
durch die darüber geworfenen Eſſigtücher nicht zum Ver⸗ 
löſchen gebracht werden konnte. Das wirkſamſte dieſer 
Mittel ift der Salpeter. Juwieweit man ihn im Alter: 
tum anwendete, hat ſich wegen 
der verſchiedenartigen chemi- 
ſchen Deutung der den Sal: 
peter und die Soda kennzeich⸗ 
nenden Worte nicht genau er— 
mitteln laſſen. Salpeter und 
Soda wurden damals oft mit: 
einander verwechſelt und mit 
dem gleichen Ausdruck bezeich— 
net. Erſt in der Zeit des 
Schießpulvers und der aus ihm 
hergeſtellten Brandſätze beginnt 
bie Zeit der ſicheren Verwen⸗ 
dung des Salpeters. Man hat 
vielfach behauptet, daß eines 
der berühmteſten chemiſchen 
Angriffsmittel, das „griechiſche 
Feuer“, unter Verwendung von 
Salpeter hergeſtellt worden ſei. 
Angeblich foll es von Kallini: 
kos aus Heliopolis um das 
Jahr 660 erfunden worden 
ſein, doch hat ſeine Anwendung 
wahrſcheinlich ſchon früher, und 
zwar unter Konſtantin dem 
Großen, im vierten Jahrhun— 
dert n. Chr. ſtattgefunden. Wenn 
auch bis heute noch nicht aufgeklärt iſt, ob es Sal— 
peter enthielt, ſo zeigt ſeine Zuſammenſetzung, ſoweit ſie 
überhaupt ermittelt werden konnte, doch, daß man damals 
ſchon recht gut ausgeklügelte chemiſche Miſchungen als 
Angriffswaſſe verwendete. Das griechiſche Feuer enthielt 
nämlich neben leicht brennbaren Stoffen, wie Pech, Harz 
und Erdöl, auch noch Schwefel und gebrannten Kalk. 
Warf man es auf das Waſſer, ſo erhitzte ſich der ge— 
brannte Kalk, indem er ſich mit dem Waſſer ablöſchte, 
derart, daß er das Erdöl in Brand ſetzte. Dieſes ent: 
wickelte aber wieder eine derartige Hitze, daß fid) auch 
die übrigen leicht brennbaren Stoffe entzündeten. Die aus 
dem verdampfenden Erdöl entſteigenden leichten Kohlen- 
waſſerſtoffe, vor allem Benzin, bildeten aber mit der Luft 
eine exploſible Miſchung. So entſtanden Exploſionen und 
gewaltige Ranch- und Rußwolken. Dann aber entzündete 
ſich auch der Schwefel, der bei ſeiner Verbrennung ein 
äußerſt erſtickend wirkendes Gas, die ſchweflige Säure, 
entwickelt, das jede Annäherung verbietet und den Feind 
aus ſeinen Stellungen vertreibt. Damit nähern wir uns 
ſchon den heutigen Kampfmitteln. Ein Löſchen war un⸗ 
möglich, da aufgegoſſenes Waſſer das Erdöl immer mehr 
auseinandertrieb und dadurch den Brand nur verbreitete. 
Man ging aber noch weiter. Man verwendete Spritzen 
nach Art der Feuerſpritzen, deren Mündungen die Geſtalt 
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von Drachen oder anderen Ungeheuern hatten, die den 
Rachen aufſperrten. Aus dieſen Mündungen ergoß ſich 
das griechiſche Feuer oder ergoſſen ſich andere brennende 
Flüſſigkeiten, vor allem Erdöl, gegen den Feind, der, er— 
ſchreckt und von den giftigen Gaſen betäubt, das Weite 
ſuchte. Das griechiſche Feuer wurde noch zur Zeit der 
Kreuzzüge im 13. Jahrhundert n. Chr. benutzt, wo fid) bie 
Sarazenen feiner mit Hilfe der geſchilderten Einrichtun⸗ 
gen gegen die Chriſten bedienten. Sein Geheimnis ging 
daun verloren, aber der Gedanke blieb lebendig. Im 
amerikaniſchen Kriege gegen die Südſtaaten der Jahre 
1861 big 1865 kam man wieder auf den chemiſchen An: 
griff zurück. Man ſtellte — nachdem man früher als 
Brandgeſchoſſe einfache Eiſenkugeln verwendet hatte, die 
auf mitgeführten Feldherden glühend gemacht worden 
waren und die nech bis in die Mitte des vorigen Jahr: 
. hunderts hinein in der preußi⸗ 
ſchen Armee Verwendung fan— 
den — damals zum erſtenmal 
wieder chemiſche Miſchungen 
zur Einleitung eines „chemi— 
ſchen Angriffs“ her. Die Ameri⸗ 
faner füllten Bomben mit einer 
Löſung von Phosphor in Schwe— 
felkohlenſtoff. Wenn dieſe plat- 
zen, ſo ergießt ſich dieſe Löſung 
über die in Brand zu ſetzenden 
Gebände. Der Schwefelkohlen— 
ſtoff verdunſtet, der Phosphor 
entzündet ſich von ſelbſt an der 
Luft, und ſein Feuer greift 
danu bald auf andere brennbare 
Stoffe über. Löſchen iſt un⸗ 
möglich. Tiefe Art des hemi- 
ſchen Angriffs kam aber nach 
der Beendigung des ameri- 
kaniſchen Bürgerkrieges wie- 
der ab, war ſie doch für die 
eigenen Truppen etwas gar 
zu gefährlich. Das Umfallen 
eines Munitionskarrens oder 
Nach einer „ſonſtige leichte Zufälle fonn- 
ten wegen der ungeheuren 
Giftigkeit des Phosphors die ſchwerſten Folgen haben. 
Man ſuchte dann nach anderen Miſchungen, die in den 
mannigfachſten Zuſammenſetzungen gefunden wurden, 
von denen ſich aber keine einzige ſo recht bewährte. Sie 
litten alle an dem Übelſtand, daß dabei Stoffe zur Ver— 
wendung kamen, die man ſelbſt nicht gern mit ſich 
führte und die in Eiſenbahnzügen uſw. auf den Kriegs— 
ſchauplatz zu ſchaffen man ſich wegen ihrer Gefährlich— 
keit ſcheute. 

Erſt in dieſem Kriege ſcheint es der deutſchen Chemie 
gelungen zu ſein, für den chemiſchen Angriff eine neue 
und beſſere Grundlage zu ſchaffen. Immer wieder er— 
zählen die Berichte des franzöſiſchen Generalſtabes, daß 
die Deutſchen die Schützengräben mit einer brennenden 
Flüſſigkeit übergoſſen hätten. Aber auch die Franzoſen 
ſelbſt wenden den chemiſchen Angriff an. Der Bericht 
des Großen Hauptquartiers vom 7. Juni 1915 meldet, 
daß ſie die deutſchen Gräben mit einer leicht brenubaren 
Flüſſigkeit übergoſſen, aber trotzdem gelang es ihnen 
nicht, in unſere Stellungen einzudringen. „Mit ſchweren 
Verluſten flutete der Feind in ſeine Gräben zurück.“ 
Worin die Urſache des Mißerfolgs dieſes franzöſiſchen 
chemiſchen Angriffs lag, läßt ſich heute noch nicht ſagen — 
aber ſchon von jeher ſind die Deutſchen beſſere techniſche 
Chemiker geweſen als die Franzoſen! Ø 
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Der chemiſche Angriff kann aber nicht nur durch 
brennende Stoffe, ſondern auch durch erſtickende Gaſe 
erfolgen. Wir wiſſen ja aus den Berichten über das 
griechiſche Fener, wie fie uns zum Beiſpiel Vegetius gibt, 
und wie ſie uns aus den Berichten über die Kreuzzüge 
überkommen ſind, daß der beigemengte Schwefel die Luft 
mit einem ſtark erſtickend wirkenden und zum Huſten 
reizenden Gas erfüllte. Nun war man nicht immer im- 
ſtande, Schwefel anzuwenden, und ſo ſuchte man durch 
andere Mittel auf die Atmungsorgane und Geruchs— 
nerven zu wirken. Solche boten ſich in den verſchieden⸗ 
artigſten übelriechenden Stoffen, vor allem in dem Milch⸗ 
ſaft der Pflanze Ferula Asa foetida, der in getrocknetem 
Zuſtande einen fürchterlichen knoblauchartigen Geruch 
verbreitet. Man ſtellte Kugeln aus dieſem getrockneten 
Milchſaft (Assa foedita) mit Stärke und Gummi uſw. her 
und warf ſie gegen den Feind. Die Wirkung war keine 
beſonders gute. Zunächſt einmal hatte man ſelbſt unter 
dem Geſtank zu leiden, dann aber ließ ſich der Feind 
dadurch keineswegs vom Vordringen abhalten. Hierzu 
kommt noch der weitere Umſtand, daß man ſich gerade 
in ſüdlichen Ländern, wo jahrhundertelang dieſe hübſchen 
Bomben angewendet wurden, am Knoblauchgeruch durch— 
aus nicht ſtößt. Erſt durch die Fortſchritte der Chemie 
erhielt man neuere, wirkungsvollere übelriechende Stoffe, 
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wie zum VBeifpiel das Kakodyloxyd, eine Arſenverbindung, 
ferner das Indol und das Skatol, deren Geruch an Dung: 
ſtätten erinnert, den Schwefelkohlenſtoff, der nach faulen 
Rettichen riecht, uſw. Einzelne dieſer Stoffe, vor allem 
der Schwefelkohlenſtoff, wurden im amerikaniſchen Bürger⸗ 
krieg verwendet — genutzt haben ſie nicht viel! Als man 
dann lernte, die Gaſe zu verflüſſigen, ergaben ſich neue 
Möglichkeiten des chemiſchen Angriffs. Flüſſige ſchwef⸗ 
lige Säure und flüſſiges Chlor geben bei ihrer Entſpan⸗ 
nung gewaltige Mengen von Dämpfen. Die Franzoſen 
beklagen ſich über die Chlordämpfe, die von ſeiten der 
Deutſchen angewendet wurden. Dabei iſt aber durch die 
Berichte des deutſchen Hauptquartiers feſtgeſtellt, daß ſie 
ſelbſt ſchon vorher erftickende Gaſe zur Anwendung 
brachten. Jetzt wollen die Engländer Schutzmasken er⸗ 
funden haben, deren Benutzung gegen dieſe Dämpfe 
ſchützen ſoll, und in London werden, wie „Daily Mail“ 
berichtete, derartige Schutzmasken in großen Mengen auf 
den Straßen verkauft. Dieſe ſollen die Londoner in der 
Taſche tragen und ſie beim Herannahen eines deutſchen 
Zeppelin ſofort anlegen, damit ſein angeblich durch Gas— 
bomben erfolgender chemiſcher Angriff wirkungslos werde. 
So hat auch hier der chemiſche Angriff in ſeiner neueſten 
Geſtalt zu Abwehrmaßregeln geführt, von denen erſt die 
Zeit lehren muß, ob ſie tatſächlich wirkſam ſind. | 


Krieg und Wetter. 


Von Aeolus. 


ur zu leicht ijt der Menfch geneigt, in bezug auf 

die ihm unlösbar erſcheinenden Rätſel der Natur 
mehr oder weniger abergläubiſchen Vorſtellungen zu hul: 
digen, zumindeſt ſich hinſichtlich ihm unerklärlicher Natur⸗ 
erſcheinungen ſpekulativen Anſchauungen hinzugeben, denen 
jeder ernſte wiſſenſchaftliche Untergrund fehlt. Und welche 
Naturerſcheinung hätte ſeit den älteſten Zeiten der menſch⸗ 
lichen Spekulation, dem Wunder- und Aberglauben wohl 
mehr Gelegenheit zur Betätigung geboten als das Wetter! 
XXXI. 41. 


Seine ewig wechſelvolle Geſtaltung, ſeine anſcheinend un⸗ 
berechenbaren Launen, ſeine unerklärlichen Erſcheinungen 
haben von jeher die Phantaſie angeregt, und ſo nimmt 
es nicht Wunder, daß ſelbſt in unſerm naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitalter ſo gewaltige, umwälzende Ereigniſſe wie 
der Krieg alsbald mit der Witterung und deren angeb- 
lichen Abſonderlichkeiten in Verbindung gebracht worden 
ſind. Auch Leute, die es mit Entrüſtung von ſich weiſen 
würden, wollte man ihnen vorwerfen, ſozuſagen an über⸗ 
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natürliche Erſcheinungen zu glauben, haben in den jüngſten 
Monaten allen Ernſtes auf den Zuſammenhang zwiſchen 
Krieg und Wetter hingewieſen, und ſie haben unter Be— 
rufung auf die ihrer Meinung nach ungeheure Erſchütte— 
rung des Luftmeeres durch die furchtbaren Kanonaden in 
Oſt und Weſt ihrer Überzeugung dahin Ausdruck gegeben, 
daß das andauernde Artilleriefeuer die Urſache des ſeit 
dem Kriegsausbruch durchaus anormalen Wetters ſei. 

Um der Berechtigung ſolcher Auſchauungen auf den 
Grund zu gehen und um ihre wiſſenſchaftlichen Möglich— 
keiten zu unterſuchen, müßte wohl zunächſt einmal feſt— 
geſtellt werden, ob die Witterung ſeit dem Kriegsausbruch 
tatſächlich einen ungewöhnlichen Verlauf genommen hat. 
Das iſt aber, wie ſich gegenwärtig, am Schluſſe des elften 
Kriegsmonats, mit größter Beſtimmtheit jagen läßt, keines- 
wegs der Fall geweſen. Während der erſten ſechs Kriegs— 
wochen ſetzte ſich das ſommerlich warme Wetter, das auch 
ſchon vorher geherrſcht hatte, ohne irgendwelche erkenn— 
baren Anderungen fort, und zwar war es auf dem öſt— 
lichen Kriegsſchauplatz im allgemeinen trockener und 
wärmer als im Weſten, was aber eine durchaus natür— 
liche Erſcheinung iſt. Denn der Sommer Weſteuropas 
iſt meiſt regneriſcher als der Sommer an der ruſſiſchen 
Grenze. Mitte September begann klimatiſch der Herbſt, 
der nach der Novembermitte im Weſten in einen gelinden 
Winter mit wenig Froſt und Schnee, aber mit um ſo 
mehr Regen überging. Dieſer Regenwinter ſetzte ſich 
ohne erhebliche Witterungsſchwankungen bis zum Schluſſe 
des Monats Februar fort. Im Bereiche des öſtlichen 
Kriegsſchauplatzes dagegen wechſelte häufiger Froſt und 
Schnee mit Regenwetter; ſo war es z. B. zur Zeit der 
Winterſchlacht in Maſuren in der erſten Februarhälfte 
in Oſtpreußen bitterkalt, und es herrſchten ſtarke Schnee— 
ſtürme. Alles das iſt durchaus natürlich und entſpricht 
vollkommen den normalen klimatiſchen Verhältniſſen. 
Auch der lange und harte Nachwinter, der mit März— 
beginn einſetzte, und der eigentlich erſt im April ſein 
Ende fand, hatte nichts Ungewöhnliches; die gleiche Er— 
ſcheinung iſt auch in zahlreichen anderen Jahren beobachtet 
worden, als nicht eine einzige Kanone losging. Seit dem 
Maibeginn aber iſt in Oſt und Weſt die warme Jahres— 
zeit mit Macht zur Geltung gekommen, und ſie hat uns 
ſchon im erſten Junidrittel ſo außerordentlich heiße Tage 
gebracht, wie fie im Vorſommer kaum je noch dageweſen 
waren. Will man aber auch dieſe Junihitze als eine 
beſonders anormale Erſcheinung werten, ſo muß man 
doch ſagen, daß ſie unmöglich eine Folgeerſcheinung des 
Krieges ſein kann, da von dieſer Hitze, ſoweit ſie un— 
gewöhnlich groß war, der weſtliche Kriegsſchauplatz gar 
nicht heimgeſucht worden iſt. Die große Hitze entſtand 
im Weſten des Reiches und verbreitete ſich im Laufe einer 
Woche über ganz Deutſchland und Oſterreich-Ungarn, 
wobei ſie ſchließlich auch die öſtlichen Kampfgebiete be— 
rührte. Aber dieſe Hitzewelle hatte vorher, wie geſagt, 
ganz friedliche Gebiete durchzogen, und ſie unterſchied ſich 
in nichts von Hitzeperioden anderer Sommer, es ſei denn 
durch ihren frühzeitigen Eintritt. 

Wir ſehen alſo, daß, ſoweit die Temperaturverhält— 
niſſe in Betracht kommen, von irgendwelchen anormalen 
Witterungserſcheinungen gar nicht die Rede ſein kann. 
Nun haben aber die Leute, die gar zu gern einen Zu— 
ſammenhang zwiſchen Krieg und Wetter herſtellen möchten, 
auf den vergangenen Regenwinter hingewieſen und be— 
hauptet, der unaufhörliche Regen ſei ſicherlich eine Folge 
der Wirkung des Geſchützfeuers auf den Kriegsſchauplätzen 
geweſen. Als diefe Leute ihre Behauptung aufſtellten, 
wußten fie noch nicht, daß dem regeureichen Herbſt und 
Winter ein ganz außerordentlich trockenes Frühjahr folgen 


ſollte, eine Dürreperiode, die ſich in den Sommer hinein 
fortgeſetzt und erſt Ende Juni ihr Ende gefunden hat. Es 
iſt denn auch neuerdings recht ſtill geworden von der 
Theorie, daß das Geſchützfeuer zu vermehrter Regen: 
bildung führe. Der Widerſpruch ijt ja auch zu offen- 
kundig: erſt regnete es unaufhörlich, woran der Kanonen— 
donner die Schuld haben ſollte, und dann fiel Wochen 
hindurch kein Tropfen Regen. Daran kann doch nun 
unmöglich auch der Kanonendonner ſchuld fein! 

Will man dieſer Frage mit wiſſenſchaftlichem Rüſt⸗ 
zeug nähertreten, ſo wäre in erſter Linie die Urſache der 
Entſtehnng von Niederſchlag zu erörtern. Regen — bei 
Kälte Schuee — entſteht durch die Überſättigung der 
atmosphärischen Luft mit Waſſerdampf. Die Folge dieſer 
Überſättigung iſt Kondenſation. Aber es bedarf zum 
Zuſtandekommen der Kondenſation noch eines ſogenannten 
Kondenſationskerus, der den labilen atmoſphäriſchen 
Gleichgewichtszuſtand aufhebt und zur Ausſcheidung des 
überſchüſſigen Dampfes in Form winziger Wailertröpf: 
chen führt. Tiefe auslöſende Wirkung des Ronden- 
ſationskerns beruht auf der von ihm ausgeübten At- 
traktion. Urſprünglich nahm man an, daß über dem 
Lande winzige Staubteilchen, über dem Meere aber ganz 
kleine Salzkriſtalle ausjchließlich die Rolle von Mou: 
deuſationskernen ſpielten. Atmoſphäriſche und luftelek⸗ 
triſche Forſchungen der neueren Zeit haben aber ergeben, 
daß nur in den unterſten Schichten der Atmoſphäre 
Staubpartikelchen als Kondenſationskerne in Betracht 
kommen, daß dagegen in den höheren Luftſchichten jene 
winzigen elektriſchen Teilchen, die wir Jonen nennen und 
die durch die von der Sonne ausgehende ultraviolette 
Strahlung ihre Ladung erhalten, als Kondenſationskerne 
dienen. Jonen bilden fid) übrigens auch in niedrigen 
Schichten der Atmoſphäre in heißen Gaſen, wie ſie von 
Hochöfen, auch bei jedem Exploſionsvorgang in großer 
Menge ausgeſtoßen werden. Die Annahme, daß durch 
die unzähligen Exploſionen auf den Schlachtfeldern, fei 
es beim Abfeuern der Geſchütze, ſei es beim Krepieren 
der Granaten und Schrapnells, eine ſtark vermehrte _ 
Jonenbildung und damit auch eine erhebliche Vermehrung 
der für Das Entſtehen von Regen erforderlichen Stonben: 
ſationskerne erfolgt, hat ſomit etwas für ſich. Aber in 
Wahrheit bedarf es dieſer durch den Krieg verurſachten 
Vermehrung gar nicht; haben doch eingehende Unter— 
ſuchungen längſt ergeben, daß es in keiner Schicht der 
Atmoſphäre an Kondenſationskernen fehlt, ſelbſt nicht in 
den größten Höhen und in völlig wolkenloſen Regionen. 
Sit alio eine Überſättigung der Luft mit Waſſerdampf 
vorhanden, ſo findet dieſer Dampf auch ſtets die zur 
Ausſcheidung in Tröpfchenform und damit zur Regen: 
bildung erforderlichen Kondenſationskerne. Der Waſſer— 
dampf ſelbſt wird aber, ſofern er nicht vorhanden iit, 
auch durch die Kanonaden auf den Schlachtfeldern nicht 
erzeugt, noch herbeigeführt; es ſind die großen atmoſphäri— 
ſchen Wirbel mit ihrer gewaltigen Auftriebskraft, die den 
atmosphärischen Waſſerdampf in die Höhe ber Regen- 
wolken tragen, ihn über Länder und Meere führen und 
ſo die Niederſchläge verurſachen. Die Wirbelbildung aber 
wird von den Einflüſſen des Krieges nicht berührt; ſie 
zeigt tatſächlich gegenwärtig auch keine anderen Erſchei— 
nungen als in friedlichen Zeiten und gehorcht ungleich 
mächtigeren Geſetzen, nämlich der ungeheuren Wärme: 
ſtrahlung, die die Sonne je nach den phyſikaliſchen Ver- 
hältniſſen der verſchiedenen Gebiete der Erdoberfläche auf 
die einzelnen Teile unſeres Planeten ausübt. 

Wir ſehen alſo: es iſt nichts mit dem Einfluß des 
Krieges auf das Wetter, wenigſtens nicht, ſoweit die kli— 
matiſchen Erſcheinungen ganzer Länder dadurch beeinflußt 
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werden ſollen. Eine andere Frage ijt es, ob unter ge— 
wiſſen Umſtänden eine lokale Beeinfluſſung zuſtande kom— 
men kann. Dieſe Frage wird ſich erſchöpfend erſt dann 
beantworten laſſen, wenn die während des Krieges von 
den Feldwetterſtationen gemachten Beobachtungen und 
Erfahrungen ſpäterhin im Zuſammenhang bearbeitet ſind. 
Man kann ſich ſehr wohl denken, daß beiſpielsweiſe in 
einem engen Talkeſſel, der nach allen Seiten hin durch 
Berge eingeſchloſſen iſt, durch langanhaltende, gewaltige 
Kanonaden Regenfälle verurſacht oder auch Gewitter ver— 
ſcheucht werden können. Über dieſe letztere Möglichkeit 
hat ſchon vor Jahren das Kgl. Preußiſche Meteorologiſche 
Inſtitut eingehende Unterſuchungen auf den großen Mili— 
tärſchießplätzen Deutſchlands anſtellen laſſen, und zwar 
im Anſchluß an die vor einigen Jahrzehnten viel er— 
örterten Verſuche mit dem ſogenannten Hagelſchießen, 
das namentlich in den öſterreichiſchen Alpenländern längere 
Zeit hindurch zum Zweck der Verhütung von Hagelſchlag 
geübt wurde. Man ift davon als von einer zweckloſen 
Pulververgeudung aber längſt wieder abgekommen; aus 
den erwähnten Unterſuchungen auf den Schießplätzen, die 
Profeſſor Lachmann bearbeitet hat, hat ſich jedoch er⸗ 
geben, daß auf den Schießplätzen nur drei Viertel der 
Gewittertage vorkamen, die in deren Nachbarſchaft ge— 
zählt wurden. Natürlich ſind die großen militäriſchen 
Schießübungen auch von ganz anderer Intenſität hin- 
ſichtlich der Lufterſchütterung und des Ausſtoßes heißer 
Pulvergaſe, als es das Abſeuern von ein paar kleinen 
Hagelböllern ſein kann. 

Es wäre alſo allenfalls möglich, daß der Krieg, aber 


auch nur in den von ihm direkt berührten Gebieten, eine 
Verringerung der Gewitter verurſacht. Denn bie Ge- 
witterbildung iſt ein Prozeß, der ſich unter den geeigneten 
Bedingungen immer wieder erneuert, und man kann Des: 
halb ficher fein, daß eine etwaige Gewitterarmut in der 
Entfernung von auch nur hundert Kilometern vom Kriegs- 
ſchauplatz mit den dort ausgeübten artilleriſtiſchen Ein— 
flüſſen nicht in Verbindung ſteht. Aber auch über die 
etwaigen Wirkungen des Krieges auf die Gewitterhäufig— 
keit im Bereiche der Schlachtfelder läßt ſich zurzeit ein 
Urteil noch nicht abgeben; es hat immer gewitterreiche 
und gewitterarme Sommer gegeben, und auch hier bleiben 
abſchließende Unterſuchungen ſelbſt hinſichtlich etwaiger 
lokaler Einflüſſe abzuwarten. Nach früheren Erfahrun— 
gen, die man insbeſondere bei den rieſigen amerikaniſchen 
Waldbränden gemacht hat, iſt ſogar anzunehmen, daß 
gewaltige, in der Atmoſphäre ſchwebende Rauchmengen 
einen weit größeren Einfluß auf die Niederſchlagsverhält— 
niſſe ausüben, als es das Artilleriefeuer vermag. Nun 
gibt es freilich auch auf den Kriegsſchauplätzen brennende 
Dörfer und brennende Wälder; aber dieſe Brände haben 
bisher wohl ausnahmslos die Ausdehnung der gewaltigen 
amerikaniſchen Waldbrände nicht einmal annähernd er: 
reicht. | 
So ergibt fidh, daß der gegenwärtige Krieg, fo furcht- 
bar auch feine Begleiterſcheinungen fein mögen, doch nicht 
imſtande ift, Wetter und Klima nennenswert zu beein- 
fluſſen, und daß der Menſch auch mit den mächtigſten 
Kriegsmitteln und Zerſtörungswerkzeugen der Neuzeit in 
die ewigen Naturereignifje nicht einzugreifen vermag. Ø 
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Holland und jeine Neutralität. 


Von Felix Baumann. 
Mit einer Kunſtbeilage und fünf Abbildungen. 


Die außen am Gitter des Friedenspalaſtes im Haag 
angebrachten Allegorien ſollen Friede, Gerechtigkeit, 
Freundſchaft und Eintracht verkörpern. Die holländiſche 
Regierung bemüht ſich ſeit langem, dieſe vor der Haager 
„Burg der Handelswelt“ zum Ausdruck gebrachte Tendenz 
zu befolgen. Die Regierung der Niederlande ſucht keine 
kriegeriſchen Verwicklungen und hat auch während des 
Krieges zwiſchen Großbritannien und den Buren ihre 
Neutralität bewahrt, obwohl das Land für das ſtamm⸗ 
verwandte Volk die wärmſten Sympathien hegte. Nur 
nach dem Kriege ſtellte die Königin dem Präſidenten Krüger 
ein Kriegsſchiff zur Verfügung und bot ihm eine Zuflucht 
in Holland an. Auch in dem jetzigen großen Kriege 9 
bie niederländiſche Regierung fid) auf ben ; 
Standpunkt der ftrikteften Neutralität 
geſtellt. Sie will feine Abenteuer 
und bat ftd) infolge des rück— 
ſichtsloſen Vorgehens Eng— 
lands gegen die fitdafrifani 
(den Stammesgenoſſen 
immer mehr wirtſchaftlich 
und politiſch an Deutſch⸗ 
land angeſchloſſen. 
Für die friedlichen 
Abſichten Hollands 
legte ſchon im Jahre 
1874 der Umſtand 
Zeugnis ab, daß da⸗ 
mals nach einer ge— 
ſetzlichen Beſtimmung 
der größte Teil der 
zahlreichen niederländi⸗ 
ſchen Jeſtungen aufge: 
geben wurde. Man ſorgte 
wohl für bie Landesvertei 
digung, hielt fid) aber in be- 
ſcheidenen Grenzen. Nach dem 
alten Grundſatz: „sussen“ (be 
ruhigen) und nicht die Kugeln „sissen“ 
(ſauſen) laſſen. Dennoch blieb das ganze 
Verteidigungsſyſtem eine rieſige eine 2 


Kleine Bolländerinnen. 


heitliche Feſtung. Das am 23. April 1908 abgeſchloſſene 
Nordſeeabkommen, das Holland nicht nur berechtigte, ſon⸗ 
dern ſogar verpflichtete, für den Statusquo an territorialem 
Beſitz der die Nordſee einſchließenden Staaten einzutreten — 
das Abkommen wurde außer von Holland zwiſchen Deutſch⸗ 
land, England, Frankreich, Dänemark und Schweden ge⸗ 
troffen, während Belgien und Norwegen als „neutrali⸗ 
ſierte“ Staaten ſich nicht beteiligten, bzw. ſich nicht be⸗ 
teiligen durften —, brachte die niederländiſche Regierung 
auf den Gedanken, daß das Land im Gegenſatz zu Belgien 
und Norwegen als durchaus ſelbſtändiger und unab⸗ 
hängiger Staat für feine Sicherheit felbſt ſorgen müſſe. 
Hierbei ſei bemerkt, daß allerdings Deutſchland niemals 
daran gedacht hat, dieſe Selbſtändigkeit zu 
gefährden. Aber von engliſcher und 
franzöſiſcher Seite wurde immer 
wieder darauf hingewieſen, daß 
man im Falle eines Krieges 
mit Deutſchland eine Lan⸗ 

dung in Holland in Be⸗ 
tracht ziehen müſſe. Der 
Earl of Percy brachte 
— t in einem Artikel i in Der 


fen Gebanfen unum: 
wunden zum Aus⸗ 
druck, und jedesmal 
wurde der Name 
„Vliſſingen“ genannt. 
Der an der Südſeite 
der Inſel Walcheren 
gelegene Hafenort, der 
die hier 4,2 km breite 
und eine große und ſchöne 
ec ë Neede bildende Weſter⸗ 
ſcſchelde beherrſcht, deren lin- 
; fes Ufer ebenfalls Holland ge- 
hört, ift nämlich nur hundert 
Seemeilen von dem nächſten eng⸗ 
liſchen Kriegshafen Sheerneß entfernt. 
g Auch der franzöſiſche Vizeadmiral Ger: 
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minet machte aus feinem Herzen keine Mördergrube und 
gab laut ſeine Anſicht kund, daß die Enge bei Vliſſingen 
beim Entſtehen politiſcher Schwierigkeiten ſofort „von 
außen“ geſperrt werden müſſe. 

Die holländiſche Regierung begriff und begann zu 
handeln. Um den Plänen Percys, Germinets uſw. ent⸗ 
gegentreten zu können, galt es alſo, Vliſſingen zu befeſtigen. 
Bereits am 25. Juni 1903 hatte die Regierung eine 
Kommiſſton ernannt, die eine Verbeſſerung der Ver⸗ 
teidigungskräfte durch die Land⸗ und Seemacht in Vor⸗ 
ſchlag bringen ſollte. Die Kommiſſton reichte ihren Bericht 
am 24. September 1904 ein, une ſchon dadurch wird am 
beſten das Ammenmärchen 
widerlegt, daß Kaiſer Wil⸗ 
helm Ende des Jahres 1904 
brieflich energiſch die Be⸗ 
feſtigung Vliſſingens ver⸗ 
langt habe. Dieſes angeb⸗ 
liche kaiſerliche Schreiben iſt 
ſpäter in der holländiſchen 
Kammer vielfach erörtert 
worden, aber die holländiſche 
Regierung ließ durch den 
Miniſter Marees van Swin⸗ 
deern bekanntgeben, daß ein 
ſolcher Brief niemals ge⸗ 
ſchrieben wurde und ſich 
Deutſchland abſolut nicht in 
die Frage der Verteidigung 
Hollands eingemiſcht hätte. 
Auch der Kriegsminiſter 
Colyn bezeichnete das Ge⸗ 
rücht als einen „hirnverrück⸗ 
ten Unſinn“. 

Die Regierung entſchloß 
ſich für die Verbeſſerung der 
veralteten und unbedeutenden 
Befeſtigungen Vliſſingens, 
das die erſte niederländiſche 
Stadt geweſen iſt, die im 
Jahr 1572 die Fahne der 
Freiheit aufpflanzte, ſich von 
1585—1615 in engliſchem 
Beſitz befand, 1808 dem fran⸗ 
zöſiſchen Kaiſerreich einver⸗ 
leibt und 1809 vor der eng⸗ 
liſchen Flotte kapitulierte. 
Als die Engländer im November 1809 Vliſſingen wieder 
räumten, zerſtörten ſie die von Napoleon I. angelegten 
Feſtungswerke. Bis 1867 war Vliſſingen, das heute 
ca. 22 000 Einwohner zählt, niederländiſcher Kriegshafen, 
dann wurde (bis 1873) der Außenhafen erweitert, aber 
ausſchließlich nur noch für den Perſonenverkehr nach 
England benutzt. 

Der Entſchluß der Regierung, Vliſſingen durch ein 
modernes Panzerküſtenfort zu befeſtigen, ſtieß nicht nur 
in England, Frankreich und Belgien auf Widerſpruch, 
ſondern auch im eigenen Lande. Die Regierung kümmerte 
ſich jedoch nicht um die ausländiſchen Proteſte, und obwohl 
Pichon in der franzöſiſchen Kammer arg remonſtrierte 
und es nach dem Beſuch der Königin Wilhelmine in 
Paris hieß, daß man den Plan habe fallen laſſen, nahmen 
die niederländiſchen Kammerverhandlungen ihren Fort⸗ 
gang. Die zuerſt verlangten 40 Millionen Gulden für 
die Küſtenbefeſtigungen wurden nach und nach auf 12 Mill. 
reduziert, und ſo wurde endlich die Vorlage am 6. Mai 
1918 mit 54 gegen 35 Stimmen von der Zweiten Kammer 
ſowie am 21. Juni desſelben Jahres auch von der Erſten 
IXIL 41. 
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Kammer angenommen. Trotz der vortrefflichen Ver: 
teidigung der Vorlage durch den Miniſter wäre ſie ſchließlich 
doch verworfen worden, wenn die ungemein ſtraffe Partei⸗ 
zucht der rechten Seite nicht die rettende Hand geboten hätte. 

Durch die Annahme der Vorlage hat Holland be— 
wieſen, daß es feft entſchloſſen war, im Falle eines Krieges 
ſeine Neutralität mit allen Mitteln aufrecht zu halten, 
fie zu verteidigen und ganz auf die eigene Kraft zu ver: 
trauen. Daß es auch engliſchen Einflüſſen unzugänglich 
bleiben will, hat die Antwerpener Affäre bewieſen. 

Das geſamte Küſtengebiet der nach Antwerpen führenden 
Weſterſchelde ift holländiſch, die neuen Vliſſinger Be- 
feſtigungen ſollen alſo dazu 
beitragen, die Neutralität 
auf der weſtlichen Schelde 
beſſer handhaben zu können. 

Da der Holländer von 
Natur phlegmatiſch angelegt 
iſt und ſich am liebſten in die 
vier Wände ſeines Hauſes 
wie in die vier Wände ſeines 
Innern zurückzieht, ſo liegt 
ihm eine lebhafte politiſche 
Kannegießerei fern. Der alte 
indo⸗holländiſche Ausdruck 
„Tida perduli“ („ Das ift mir 
ganz Wurſt!“) hat feinen 
Weg aus dem „Het Apen- 
land“ (Niederländiſch Indien 
wird in Holland ſpöttiſch oft 
„das Affenland“ genannt) 
auch nach Holland gefunden. 
Sieht man die behäbigen 
Makler in der Lauriergracht 
in Amſterdam, ſo muß man 
unwillkürlich an Douwes 
Dekkers Erzählung „Max 
Havelaar“ denken, den der 
bekannte holländiſche Schriſt⸗ 
ſteller unter dem Pſeudonym 
„Multatuli“ veröffentlicht 
hat. Und das behäbige hollän⸗ 
diſche Bürgerliche des Have⸗ 
laariſchen Börſianers, der 
ſich immer mit ſeinem vollen 
Namen und Titel: Droog⸗ 
ſtopel, makelaar van de Lau⸗ 
riergracht zu nennen pflegt, findet ein ſolides Seitenſtück 
in der Volkstracht der jungen Holländerinnen. Denn die 
unzähligen Unterröde, die zu dem Nationalkoſtüm ge- 
hören, müſſen beim Anziehen eine gehörige Portion 
Zeit in Anſpruch nehmen. Aber ſchmuck und friſch nehmen 
fid) die jungen Holländerinnen aus, iſt doch die Reinlich⸗ 
keit und Sauberkeit der Holländerin längft ſprichwörtlich 
geworden. 

Man hat Holland oft das Land der Monotonie ge- 
nannt. Zugegeben, daß es dort keine richtigen Berge 
gibt, und die höchſten, im ſüdlichen Teile Limburgs nur 
eine Höhe von etwa 320 m erreichen, ſo finden ſich in 
den Niederlanden doch einige reizende Landſtriche. Die 
abſeits von der großen holländiſchen Heerſtraße gelegene, 
in drei Teile zerfallende Provinz Geldern iſt reich an 
herrlichen uralten Wäldern. Die ſich etwa 20 Minuten 
nach dem Middachter Schloß an der Hel hinziehende 
lange und ſchnurgerade Buchenallee (Middachter Allee) 
iſt eine der ſchönſten Alleen auf dem europäiſchen Kon⸗ 
tinent. Der Holländer betrachtet Geldern gewiſſermaßen 
als Mittelpunkt des Landes und das Zentrum ſeiner 
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müſe-, Gurken- und Melonenbeeten 
ab. Auch der Rhododendron⸗ 
und Koniferenort Boskoop, 
ſowie das in der Nähe 
von dem „nordiſchen 
N Venedig“ Amiter- 
dam gelegene 
N Dörfchen Wale: 


Reifeplane, vow dem aus er fid) nach 
Norden, Süden ober Weiten 
wendet, unt einen Überblid 
über bie anbern Provin- 
zen zu erlangen. So: 
gar bie Eintönig⸗ 
keit der frieſi⸗ 
ſchen Wieſen 


wird durch meer, deſſen 
viele große Spegialita: 
und flei- us klei⸗ 
ne Dör⸗ ne Form⸗ 
fer belebt. = ae 
Nordhol: von Ta- 
land iſt - xus bac- 
DieHeim: = " cata und 
ſtätte ber E d Buscus, 
km |]. 4 ez Ze 
unb fon- . e 

E e : 
ftigen Müh⸗ A Flieder(im 
len, die von Winter zum 
Waſſerkraft Treiben ſind, 


betrieben wer⸗ 
den, die zuzeiten 
jedoch durch Dampf⸗ 
und anderen Betrieb 
erſetzt wird. Das Flüßchen 
Zaan iſt wegen ſeiner Mühlen 
berühmt. Wie Südholland iſt Nord⸗ 
holland ein Dorado für Freunde des an der Blumenpracht zu erfreuen. 9tar- 
Angelſports, weil man in dieſer Gegend ziſſen, Tulpen und Hyazinthen ver- 
zahlreiche trockengelegte ,meeren^ — das bedeutendſte ift breiten dann über ganz Haarlem und Umgebung einen 
das „Haarlemer⸗meer“ — findet. betäubenden Duft. | 

In der Kette der Dünen, bie fid) von Norden ber Wie der Haag ſein Scheveningen, ſo hat Amſterdam ſein 
Küſte entlang ziehen, liegt die künſtleriſch und literariſch Zandvoort. Aber auch Domburg auf der Inſel Walcheren 
[o wichtige Reſidenzſtadt „Haag“. Sind doch die meiſten ſowie S'Graveſande, Katwijk aan Zee, Noordwijk a. Z. und 
holländiſchen Maler dort anſäſſig, und welch herrliche Wijk a. 3. find beliebte Strandorte geworden. Und überall, 
Sammlung von Meifter: wohin man im „Lande 
werken birgt das Mau- der Mynheers“ kommt, 
ritshuis! Rembrandt, fällt der Blick auf 
Jan Steen, Potter, van das typiſche holländi— 


gehören zu den 
bekannten Gärt- 
nerplägen. 
Viele Holländer zieht 
die Hauptblütezeit nach 
der klaſſiſchen Stadt der 
Blumenzwiebeln Haarlem, um ſich 


Sonntagsfrieden in Holland. 2 


Oſtade, Vermeer und Te: ſche Haus. Ein rotes 
niers d. J. find mit herr- oder blaues Dach mit 
lichen Schöpfungen ver⸗ zierlichen Luken, eine 
treten. Vermeers An⸗ Menge blitzender Fen— 
ſicht von feiner Geburts⸗ ſteraugen mit hellgrünen 


ſtadt Delft verſetzt den 
Beſchauer in die zwi- 
Iden Haag und Rotter- 
dam gelegene und ganz 
von Grachten durch— 
zogene alte Fayencen⸗ 
ſtadt. Die prachtvollen 
Kaſtanien und Linden 
der beiden Seiten der 
Grachten geſtalten die 
Stadt noch roman: 
tiſcher. 

Als die bekannteſte 
Gärtnergegend Hol— 
lands gilt das zwiſchen 
Rotterdam, Haag und 


Jalouſieläden, die in 
bunten Farben ge⸗ 
ſtrichene, ſtets geſchloſ— 
ſene Haustür mit dem 
großen Meſſingklopfer. 
So liegt es hinter dem 
dichten Grün der Bäume 
verſteckt, die auf dem 
zitternden Waſſerſpiegel 
des Kanals ein eigen— 
tümliches Farbenſpiel 
hervorzaubern. 

Ich habe Holland 
kreuz und quer durd)- 
wandert, und immer 
wieder das Motiv 
Hoek van Holland ge- | der Landſchaftsbilder 
„ e r D uum aie 

em ujer, in wel EE. D <a den Se alev gefunden: Hol- 
chen meiſt Tafeltrauben LL LU soe | land alB das Land des 
gezogen werden, med ~ — — — — - Waſſers, der Wieſen 
ſeln mit langen Ge⸗ an Junge holländiſche Burſchen im Sonntagsſtaat. und der Mühlen. Ø 


Im Verräterland. 


Skizze aus Belgien. 


Von Johannes Wilde. 


(Schluß.) 


i endlich wird's licht. Rote Glut leuchtet über zu⸗ 
ſammenſtürzenden Gebäuden. Funken fliegen darin 
wie wirbelnde Sterne. Belgiſche Soldaten rennen hin und 
her — einige ſchießen. Auch Ziviliſten feuern. Auf der 
Straße und aus den Fenſtern zucken die Strahlen. Ein 
unbeſtimmtes Getöſe hämmert in den Ohren. 

Vorwärts, und in die Häuſer hinein! 

Aus einer dunkeln Gruppe dröhnen die Kolbenſtöße 
gegen eine gefchloffene Haustür. Der Oberjäger ift voran. 
Da packt der Arbeiterſekretär die Schulter des Kameraden 
und reißt ihn zurück, denn oben ſind Weiberköpfe auf⸗ 
getaucht, und gleichzeitig rauſcht ein dampfender Strom 
auf den Fleck hinab, wo der Oberjäger eben ſeinen Kol⸗ 
ben ſchwingt. 

Die Gruppe ſtiebt auseinander. Zwei Sekunden danach 
läßt der Arbeiterſekretär ſein Gewehr ſallen, ſchlägt die 
Arme über den Unterleib und knickt vornüber in ſich zu⸗ 
ſammen. Noch ein paar Sekunden und auch der wieder 
zur Tür geſprungene Oberjäger taumelt nieder, denn eine 
urplötzlich aus dem Boden wachſende Geſtalt hat ihm von 
hinten eine Meſſerklinge zwiſchen die Rippen gejagt. 

Dann ſtrömen viele Jäger herzu, die das Haus ſtür⸗ 
men. Der Feldwebelleutnant, der ſie führt, läßt den noch 
lebenden Oberjäger von der Schwelle tragen, da das 
Haus angezündet wird... 

Als der Oberjäger wieder zu ſich kommt, iſt es bereits 
ſonniger Mittag. Von dumpfem Erſtaunen befangen, 
findet er fid) in einem geräumigen Auto, das einen Wald: 
weg bergab fährt. 

Man wird wohl bei gelegentlichen Stößen über Hin⸗ 
derniſſe emporgeworfen, aber der Wagen federt gut. Der 
Oberjäger lehnt halb aufrecht. Neben ihm liegen mehrere 
Offiziere des Bataillons, lauter Schwerverwundete. 

Der Stabsarzt, verbundenen Kopfes neben dem Fahrer 
ſitzend, ſchaut eben in den Wagen hinein. 

Der junge Oberjäger iſt nicht mehr der blühende 
Menſch, der er noch vor einer Anzahl von Stunden war. 
Er iſt kreidebleich. „Haben — haben wir — geſiegt?“ 
fragt er begierig, mit einer Stimme, die er ſelber kaum hört. 

„Glänzend!“ 

Der Oberjäger lächelt ſelig vor ſich hin und will 
weiterfragen. 

„Laſſen Sie das jetzt nur! Sie haben mehr als eine 
Kugel gekriegt.“ 

Ich? 


„Kugeln? 
glaub' ich.“ 

„Ja, der iſt das Böſeſte. Wir werden Sie aber ſchon 
flicken, mein Junge. Nur nicht reden!“ 

„Nein. Aber — wohin —?“ 

„Ins Lazarett über die Grenze. 
extra auch für Sie gewünſcht.“ 

Der Oberjäger ſchaut die Straße hinunter. Er kennt 
ſie wieder; es iſt die, die ſie geſtern heraufmarſchierten. 
Dann ſchließt er lächelnd die Augen. 

Das Auto durchſauſt das Dorf, worin die drei geſtern 
gelagert haben. Zwei ſind nun ſchon oben mit ins 
Maſſengrab gelegt. 

Eine Staubwolke wirbelt unter den Rädern zurück. 
Hier unten hat die Sonne den harten Boden gleich wieder 
getrocknet. Das ſtarre Männerbein ragt noch immer aus 


Nichts gemerkt — einen Stich 


Der Major hat's 


dem verkohlten Gebälk empor. Die Frauenleiche liegt 
auch noch mitten auf der Straße, nur als grauüberzogene 
Maſſe, der das Auto ausweicht. 

Eine ganze Strecke geht's weiter; da merkt der Fahrer, 
man befinde ſich irrtümlich auf einem Nebenweg und ſei 
in die Gegend, wo vorhin eine Kirchturmſpitze ſich zeigte, 
geraten. Alſo umkehren! 

Am Wege ſteht ein einzelnes weißes Haus, deſſen 
Fenſter verhängt ſind. Auf einem benachbarten Hügel 
erhebt ſich hinter Zäunen eine alte Windmühle. Zur 


freudigen Überraſchung des Stabsarztes weht aus der 


Bodenluke des Hauſes die Rote⸗Kreuz⸗Fahne. Die Ver: 


wundeten haben ſchon längſt nach Waſſer gejammert. 


Bis zur Grenze iſt's noch ziemlich weit. Der Arzt hat 
auch ſelber Durſt. Donnerwetter, die Leute ſcheinen ſogar 
Kühe zu beſitzen! Sie hängen das Rote Kreuz heraus, 


alſo werden ſie ſicher Milch verabfolgen. 


Ehe man beim Haus vorfährt, befiehlt der Arzt: 
„Erſt wenden!“ 

Es geſchieht. Rückwärts rollt das Auto an die Haus⸗ 
tür und hält etwa zehn Schritte querab von ihr. 

„Wo bleiben denn die Menſchen, zum Henker?“ 
brummt der Arzt, ſich vom Sitz aus überall umſchauend. 
Nachdem er wiederholt „He, Wirtſchaft!“ gerufen, er⸗ 
ſcheint ſchließlich ein grauhaariger, rieſiger und etwas 
gekrümmter Bauer, der viele Verbeugungen macht. 

Ob er der Müller ſei? 

„Nein, nur ſein Nachbar, mein Herr.“ 

„Woher kommt bie Rote⸗Kreuz⸗Fahne?“ 

„Die Deutſchen haben fie uns zur Sicherheit dagelaſſen, 
mein Herr. Wir hatten deutſche Verwundete beherbergt. 
Wir ſind gute Freunde der Deutſchen, mein Herr.“ 

Alles ſtößt er mit heiſerer Stimme heraus. 

„Kann ich friſches Trinkwaſſer und — gegen Be⸗ 
zahlung — einige Gläſer Milch bekommen?“ 

„Auf die Milch müßte der Herr ein wenig warten. 
Ganz vortreffliche Milch iſt es aber! Wollen die Herren 
es fid nicht lieber bequem unter meinem beſcheidenen 
Dach machen?“ 

Dabei geht der Mann an den Wagenſchlag, um die 
Verwundeten zu muſtern. Zurücktretend bedauert er 
dann: „O dieſe Armen! — Und der Herr Oberſt eben⸗ 
falls! Mein Gott, mein Gott, was ſind wir für ver⸗ 
blendete Narren geweſen!“ 

Dem Stabsarzt gefällt der Menſch nicht. Er ſelber 
zwar ſteigt aus, dem Fahrer, der folgen will, befiehlt er 
indeſſen, ſitzen zu bleiben. Zuvor dankt er dem Bauer. 
„Wir haben keine Zeit. Wann erhalten wir die Milch?“ 

„In fünf kurzen Minuten, mein Herr Oberſt! Waſſer 
kommt ſofort!“ Damit verſchwindet er ins Haus. 

Der Stabsarzt hört das Offnen der Hintertür und 
gewahrt dann über die ziemlich hohen Zäune weg einen 
Kopf, der ſich raſch zur Mühle hinauf bewegt. Das kann 
nur ein langer Menſch fein, der dort rennt! Vielleicht 
holt der Bauer die Milch daher? 

Währenddem tritt aus der Vordertür ein blutjunges, 
hübſches Mädchen mit einem Blecheimer und einem Glas 
in den Händen. 

Der Oberjäger richtet ſich plötzlich noch mehr auf und 
verſucht, das Mädchen ins Auge zu faſſen. Erſt war es 
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nur des Durſtes halber, aber jetzt iſt der ſchwache Blick 
lebhafter und lebhafter geworden. Die hat er bod) ſchon 
geſehen? Wann? Wo? 

Das Mädchen hält die Schwarzen Wimpern nieder: 
geſchlagen. Sie ſchielt nur aus ben Augenecken zu dem 
verbundenen Kopf des Stabsarztes hinan, der breit⸗ 
beinig, mit dem Rücken nach dem Wagen zu ſtehend, das 
Waſſer im Eimer kritiſch muſtert. 

Das Mädchen füllt dienſtfertig das Glas und über⸗ 
reicht es. Friſch und klar iſt das Waſſer. Aber der Stabs⸗ 
arzt probiert lange mit den Lippen daran herum. Schmeckt 
es nicht eigentümlich oder iſt es nur Suggeſtion? | 

Mittlerweile ſtreift ber ausweichende Blick der ver: 
ſchleierten Mädchenaugen zum Auto und bleibt da, wie 
in jäher Hemmung, an dem bleichen Geſicht des Ober— 
jägers haften. 

Ein unzweifelhaftes gegenſeitiges Erkennen hält beide 
gefangen. 

Aber natürlich, das iſt ſie, die Kleine von geſtern, mit 
dem Schweſterchen! durchfährt es ſeinen Kopf. 

Faſt gleichzeitig ſieht er ſie erzittern. Sie macht eine 
heftige Bewegung — ein Waſſerguß platſcht nieder — 
klirrend rollt der Eimer über den Boden. 

Und der [eife Angſtruf „Fort! Fort!“ ſchlägt an das 
Ohr des Stabsarztes, und wie der Wind iſt das Mädchen 
ſelber weg. 

Augenblicklich hat der Stabsarzt die Lage erfaßt. Das 
Glas von ſich ſchleudernd, ſchwingt er ſich mit mächtigem 
Satz zum Fahrer hinauf. „Ankurbeln! Fort, was der 
Motor hergibt! Schnell! Schnell!“ 


Einige Sekunden lang pufft und rattelt der Motor, 
dann ſpringt er an. Gleich einem Pfeil ſchießt der 
Wagen über den Sandweg. 

Hinterher wüſtes Geſchrei! Der Arzt ſchaut fid) um 
und ſieht mehr als ein Dutzend Männer aus der Mühle 
hervorbrechen. 

Ein wahrer Segen, daß man den Wagen nicht erſt 
hatte zu wenden brauchen. Er reißt ſeine Piſtole heraus 
und ſchießt zurück — ohne zu treffen. 

Sirrr! Sirrr! Sirrr! pfeift es nun über ihre vorn⸗ 
übergebeugten Köpfe. Klatſch! Klatſch! Das waren 
Treffer — glücklicherweiſe nur durch Holz und Leder auf 
Eiſen, nicht in Gummi, Motor oder Menſchenleiber. 

Nachdem ſie endlich wieder in die Hauptſtraße ein⸗ 
gebogen find, atmen die beiden auf dem Vorderſtitz befreit 
auf. Gottlob, das war noch eben gut abgelaufen! Ziele 
Bande! Später ſollten ſie es büßen! 

Die ahnungsloſen Verwundeten ächzen ſchwer. Das 
wilde Fahren iſt nicht ſchön für ſie geweſen. Der Arzt 
tröſtet ſie, ohne daß ſie begreifen, was vorgegangen iſt. 
Begreift er es ſelber doch nicht ganz! Wie kam dies 
tückiſche belgiſche Geſchöpf dazu, ſie ſozuſagen in einem 
Atem vergiften und retten zu wollen? 

Nur der Oberjäger hat es trotz ſeines halben Fieber⸗ 
zuſtandes begriffen: Mitleid und Dankbarkeit hat ſie 
alle gerettet, aufflammend in einem Herzen, deſſen Rache⸗ 
durſt ohnehin wohl durch das Kindergewiſſen erſchüt⸗ 
tert war. 

Zum zweitenmal ſieht er ſich innerhalb zweier Tage 
dem ſicheren Tode entriſſen! o 


Sruppenfreuden. und Truppenſchmerzen. 


Von Dr. Alfons Goldſchmidt. 


ie großen Aktionen, Urſachen und Wirkungen der 

Kämpfe werden mit Eifer verfolgt und dargelegt, 
um die Menſchlichkeiten des Krieges kümmert man ſich 
weniger, obwohl doch aus ihnen die Stoßkraft und Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit des Heeres erwachſen. Wer diefe Menfch- 
lichkeiten kennt, der beurteilt auch die Truppe richtig, er 
läßt fid) nicht von kleinen Schwankungen des Glücks ab- 
lenken, er weiß, was verlangt werden darf und was 
geleiſtet werden kann. 

Die erſte Freude, die der Soldat im Felde empfindet, 
entfpringt wohl dem Bewußtſein der Angewöhnung. Er 
hat auf dem Transporte ſeine eigene Vorſtellung von der 
Kriegstätigkeit und von der Gefahr, eine Vorſtellung, die 
aus natürlichen Gründen Unſicherheit und wohl auch 
Bangnis erregen muß. Sobald er die erſte Kriegsarbeit 
getan hat, iſt die Unklarheit beſeitigt, die Art des Krieges 
wird nun der Wirklichkeit entſprechend empfunden, das 
Gefühl ſtellt ſich auf das Tatſächliche ein. Dieſer Über⸗ 
gang von der Phantaſie zum Realen bedeutet meiſtens 
einen Sieg des Optimismus. Mit einem Aufatmen be— 
ſeitigt der Soldat den Reſt des Druckes, den das Un- 
bekannte ausgeübt hat, und wird zuverſichtlich. Es iſt 
das eine tiefe Freude, eine frohe Einſchätzung der mili— 
täriſchen Aufgaben. Der Soldat ſieht nun die vielen 
Tauſende ſeiner Kameraden, die alle auch ertragen, was 
von ihm verlangt wird, und keinen Mißmut zeigen. 
Daran ſtählt er fich, wie denn überhaupt die gemeinſame 
Gewöhnung an die kriegeriſche Tätigkeit und Gefahr 
außerordentlich aufrichtend wirkt. Bald hat der Soldat 
den Drang, nicht nur als Kleinſtes innerhalb der großen 
Truppenmengen zu gelten, er will, da er ſonſt nicht die 
Möglichkeit einer weiteren Wirkung hat, wenigſtens ge— 
danklich über ſeinen engen Kreis hinaus. Die Freude, 


dabei zu fein, genügt ihm nicht mehr, er will wiſſen, 
welche Bedeutung gerade der Punkt, den er beſetzt, für 
das Ganze hat, und wie von hier aus die Linie rechts 
und links gegen den Feind weitergeführt wird. Immer 
wieder erkundigt ſich auch der einfachſte Soldat nach 
dem Fortgang der Geſamtoperationen, nicht nur nach 
Verſchiebungen, die in der Nähe vorgenommen werden, 
ſondern auch nach entfernteren Manövern und nach ihrer 
Rückwirkung auf die eigene Stellung. Er iſt dem Vor⸗ 
geſetzten für eine entſprechende Unterweiſung dankbar 
und freut ſich, wenn er feſtſtellen darf, daß er ſo den 
Krieg auch ſtrategiſch miterlebt und nicht nur auf die 
Ausführung direkter Befehle beſchränkt bleibt. Es iſt 
ein hoher geiſtiger Gehalt in unſerem Heere, ein freu⸗ 
diger Wiſſensdrang. Dieſe Eigenſchaft kann gar nicht 
hoch genug eingeſchätzt werden, denn aus ihr entſpringt 
für jeden einzelnen der Wille, an dem guten Gelingen 
der geſamten Operationen das ſeinige zu tun. 

Die Wißbegierde äußert ſich auch in dem Wunſch, die 
fremde Sprache des Feindeslandes kennen zu lernen. Oft 
habe ich Mannſchaften beim Studium kleiner Sprach⸗ 
führer beobachtet, und immer wieder bin ich nach der 
Ausſprache und Bedeutung von Bezeichnungen und Worten 
gefragt worden. Hat der Soldat die Feindesſprache 
wenigſtens ſoweit erlernt, daß er ſich mit dem Not⸗ 
wendigſten verftändlich machen kann und daß er auch die 
Bewohner etwas verſteht, ſo iſt der Stolz groß. Er hat 
nun die Empfindung, bereichert zu ſein und nicht allein 
das Waffenhandwerk geübt zu haben. 

Aus Heimatsbriefen entnahm ich oft, daß die An⸗ 
gehörigen uns in fortwährender ſchwerer Gefahr und 
anſtrengendſter Tätigkeit ſehen. Selbſtverſtändlich hat der 
Soldat Ruhepauſen, häufig reichliche Ruhepauſen, ſo daß 
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er fid) wieder nach kriegeriſcher Tätigkeit ſehnt. Ein 
Heer kann ja nicht in allen ſeinen Teilen fortwährend 
in Bewegung ſein, und außerdem ſtehen doch auch nicht 
unerhebliche Truppenmengen in Reſerve. Es findet ein 
ſtändiger Wechſel ſtatt: wer heute gekämpft oder gearbeitet 
hat, kommt morgen ins Quartier. Hier werden die Ma⸗ 
terialien inſtand geſetzt, aber es bleibt auch genügend 
Zeit zu kameradſchaftlicher Zerſtreuung. Es beſteht ſehr 
häufig die Möglichkeit, von improviſierten Kantinen oder 
von Marketendern eßbare oder ſonſtige Dinge zu er⸗ 
werben. Die Züge oder Gruppen veranſtalten dann wohl 
einen gemeinſamen Einkauf, auf den ein freudiges Zu⸗ 
ſammenſein folgt. Solche Vergnügungen beleben die Sol⸗ 
daten ganz außerordentlich, ſie wecken immer wieder den 
Optimismus. Die größte Freude aber bringt die Poſt. 
Wer die Sehnſucht des Soldaten nach Briefen und Paketen 
kennt, wer die enttäuſchten Geſichter derer geſehen hat, die 
keine Poſtſendungen erhielten, wird gern jede übrige Zeit 
und jeden übrigen Groſchen auf Feldpoſtbriefe und Liebes⸗ 
gaben verwenden. 

Von der Verbindung mit der Heimat, von dem Fröh⸗ 
lichen und Guten, was ſie ihm meldet und gibt, hängt 
weſentlich das ſeeliſche Befinden des Soldaten ab. Nicht 
ſelten hat er große Schmerzen zu überwinden, wenn ihm 
etwa der Tod eines lieben Familienmitgliedes bekannt⸗ 
gegeben wird, wenn er von Krankheiten oder ſonſtigen 
Betrübniſſen daheim erfährt. Man ſollte, wenn es nicht 
unbedingt notwendig iſt, niederdrückende Dinge nicht ins 
Feld berichten. Die Gedanken des Soldaten müſſen froh 
nach der Heimat gerichtet ſein, ſie dürfen nicht ſo düſter 
werden, daß ſie die Entſchlußkraft ſeiner Seele be⸗ 


einflußt. Es iſt eine hohe vaterländiſche Aufgabe, durch 
gute Nachrichten und Vertröſtungen die Truppe fröhlich 
zu erhalten. Dazu gehört auch die fortwährende Be⸗ 
ruhigung über die familienwirtſchaftlichen Entwicklungen 
und deren Ausſichten. Dieſer Krieg rief Millionen Väter 
und Gatten ins Feld, die ſich natürlich mit der Sorge 
um die Weiterexiſtenz ihrer Familie und um den ſpäteren 
Wiederaufbau des wirtſchaftlichen Lebens tragen. In 
ſehr vielen Fällen wird ja durch das Unterſtützungsweſen, 
durch Gehaltsfortzahlungen oder aus ſonſtigen Gründen 
die Exiſtenzfurcht verſcheucht. Aber es bleiben noch ſehr 
viele, die im Frieden ſelbſtändig waren und deren Be⸗ 
triebe oder Beſitzungen durch den Krieg gelitten haben 
oder gefährdet find. Das Denken beier Männer tft 
naturgemäß oft von Wirtſchaftsangſt erfüllt. Man ſoll 
ihnen, wenn es irgend geht, dieſe Angſt nehmen. Dazu 
gehört allerdings auch eine eifrige Tätigkeit in der Hei⸗ 
mat, die auf die Erhaltung ſolcher Exiſtenzen gerichtet 
iſt. Die betreffenden Soldaten müſſen die Zuverſicht 
haben, daß ſie nach dem Kriege in ihrer Heimat nicht 
umher zu irren brauchen, daß ein weitgehendes allſeitiges 
Entgegenkommen ihnen bald den Neuaufbau des mate⸗ 
riellen Lebens erlaubt. Der Staat und die Allgemein⸗ 
heit haben die Pflicht, den Truppen eine Exiſtenzberuhi⸗ 
gung zu geben, und ſie erfüllen dieſe Pflicht auch in 
vielen Beziehungen, wie gerne anerkannt wird. Dieſe 
Fürſorge kann nur von günſtigſter Wirkung auf das 
Heer ſein. Mag auch der Krieg noch ſo lange dauern, 
die Truppen können nicht ermüden, weil ſie wiſſen, daß 
eine Fortſetzung des Krieges nicht eine Schädigung ihres 
friedlichen Daſeins bedeutet. 


„K. und f. Etappenkommando“ — wir laſen es zuletzt 
oben in Ungarn, faſt in Sicht der Ruſſen, mindeſtens ſolcher, 
die der berühmten „Dampfwalze“ beim Rückwärtswalzen 
abhanden gekommen waren. Nun trieb ſie kein hinter 
ihrem Rücken aufgeſtelltes und von Kollegen bedientes 
Maſchinengewehr zum Sturm gegen die Ofterreicher, ein 
kameradſchaftlich fluchender Landſturmkorporal oder viel⸗ 
mehr ſeine mit einem wollenen Fäuſtling bewaffnete Rechte 
inſtallierte fid) als aufſichtsführende Behörde, und aus 
Väterchens allergetreueſtem Muſchik war ein k. und k. 
Schipper geworden. Gegen Sturmlaufen in öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Drahtverhaue iſt Schippen die reinſte Sommer⸗ 
frifche, und die Ruffen ſchippten auch dementſprechend: 
mit Begeiſterung und freigebig eingelegten Arbeitspauſen. 
Ein Überbein hat ſich keiner erſchippt, immerhin aber ver⸗ 
wandelten ſich galiziſche und ungariſche Schlammſtröme zu⸗ 
letzt doch in die Straße, als die ſie auf der Karte prangte, 
und das hat nicht ganz zuletzt der ruſſiſche Baner getan, der 
das Händeaufheben als der Tapferkeit beſſeren Teil übte. 

Nun hängt, am Eingangstor zu unſerem neueſten 
Kriegsſchauplatz, wiederum die vertraute Tafel, die man 
ohne Erbleichen nur mit dem ſiebenfach vidierten, ge⸗ 
ſtempelten und unterſchriebenen Paß in der linken inneren 
Bruſttaſche lieſt. Aber die ruſſiſchen Geſangenen, die oben 
in Ungarn ihre liebevoll zuſammengekehrten Schneehäuf⸗ 
lein numerierten und zärtlich von der einen Straßenſeite 
auf die andere kehrten, fehlen hier. Und es fehlen Kaftan 
und Schläfenlocke, die blau und roſenfarben getünchten 
rutheniſchen und fſlowakiſchen Bauernhäuſer fehlen, ſtatt 
der verkümmerten Akazienruten rauſcht der Sommerwind 
durch ſchattenkronige, uralte Nußbäume und das kaiſerlich⸗ 
königliche Etappenkommando fängt mit einem Bahnhofs⸗ 
büfett an, in dem ein wunderſchönes, zartbemaltes Fräu⸗ 
lein die Aufſicht über eine ſilberblitzende, amerikaniſche 
Regiſtrierkaſſe führt. Und natürlich gibt es auch nahr⸗ 
haftere Dinge, als es amerikaniſche Regiſtrierkaſſen ſind. 
Unter einer Batterie von Glasglocken ſchlummern Preß⸗ 
burger Mohnbeugel, erſte Görzer Frühkirſchen, Prager 
Schinken und gottvolle Radieschen; ein Kellner, der ſtark 
nach hinausgemuſterten Plattfüßen ausſteht, empfiehlt ein 
friſchgemachtes Szegediner Gulaſch und hinter der „Schank“ 
wird ein neues Faß Schwechater Lager angeſchlagen. 
Dort ſtehen drei ſchwarze Herren mit gar nicht kriegs⸗ 
mäßigen Hängebäckchen und fragen ein nudelſauberes 
und nicht gerade leutſcheu ausſehendes Dirndl, was der 
Herr Schatz bei den Kaiſerjägern macht, ein kleiner ſächſi⸗ 
ſcher Infanteriſt ſteht mit Augen auf Stielen daneben 
und ſeufzt „Herrjäſes“, weil die Salzburgerin ſchon be⸗ 
ſetzt iſt. Indeſſen toben ein paar ſchwere pommerſche 
Jungen um das Bier, das ſie beſtellt, aber immer noch 
nicht gekriegt haben; und ein Kaiferjäger, der aber nicht 
ihr Kaiſerjäger iſt, holt die blitzſaubere Salzburgerin von 
den drei ſchwarzen Herren ab und ſagt: „Beichten, Liſei, 
konſcht hernacher wull a no!“ 

Über ſolchen gemütvollen Nachmittagsfreuden aber 
ſchaukelt friedſam, fauft bewegt von Sommerlüftchen und 
grimmig bewacht von zwei Landſturmrekruten, die Tafel 
des k. und k. Etappenkommandos. 


cz 


Um es nämlich gleich zu ſagen: Galizien iit weit und 


trotz Paßpflicht, Landſturm und Kriegsberichterſtattern 
liegt es hier immer noch wie ein Schnadahüpfl und ein 


Deſterreichiſch⸗ungariſches Kriegstagebuch. 


XXIV. Kaiſerlich⸗königliches Etappenkommando. 


Kirchenlied in der Luft. Draußen vor dem Bahnhof wartet 
ſogar ein Hotelomnibus und wartet auf Fremde, die von 
hier in beſſeren Zeiten zum Tomaſelli fuhren, wo man 


zur Schale Braun mit Doppelſchlag die mürbſten Kipfel 


von zwanzig Stunden im Umkreis bekam. Die Kipfel 
haben ſeither ein einigermaßen verändertes Ausſehen be⸗ 
kommen, dafür läutet zum Schwarzen mit Kriegsbrot 
das von ſieben Dutzend Reiſehandbüchern gelobte und ge⸗ 
prieſene und wahrſcheinlich darum ſo gründlich verſtimmte 
Glockenſpiel. Leider gibt es aber heute keine einzige Miß 
mit Leberflecken, die beautyful ſeufzen und dem Kellner 
zwei mürbe Kipfel zu wenig anſagen würde; bloß ein 
almeriſcher Simſon in Feldgrau ſchaut dem Herrn Doktor 
beim Kaffeetrinken zu und ſagt draußen in der Abwaſch⸗ 
kuchel, wo er einen lichten Milchkaffee ſpendiert kriegt: 
„Schalerle habt's ös grod zum Naſeneinzwicka!“ 

In den alten Gaſſen unſerer Stadt aber iſt es gerade 
ſo ſtill und ſo laut wie damals, da die öſterreichiſche Welt 
ohne ein Etappenkommando auskam und Herrſchaften aus 
Berlin mit Gamsbart, Ruckſack und echten Genagelten 
ihren Bädeker voll Andacht vor ſich hertrugen. Da iſt, 
hinter einem leeren, melancholiſch hallenden Kirchenplatz 
ein Weinſtübel, geſteckt voll mit linzeriſchen Buben, die 
übermorgen um dieſe Zeit vermutlich ſchon „die Wali⸗ 
ſchen plöſchen“ werden. Und wem von ihnen der rote 
Moarwein ein bißchen heftig ins Köpfel ſteigt, der klettert 
über die gewundene Kellerſtiege behutſam in den lichten 
Tag hinauf und lüftet fid) auf dem fchönen, grünen und 
ſtillen Friedhof von Sankt Peter aus. Nämlich, die Toten 
und die Lebendigen vertragen ſich in dieſer kleinen öſter⸗ 
reichiſchen Stadt ausnehmend miteinander; vom Schank⸗ 
tiſch zum Kirchhofsraſen ift nicht weiter als fteben Keller: 
ſtufen. Über den efeuumrankten Gräbern ſteigt der dunkle 
Tannenwald zur Höhe, und drüben ganz im lichten Gold 
des Sommerabends liegt der Berg, in dem Kaiſer Karl 
der Große alle hundert Jahre einmal aufwacht aus ſeinem 
ſchweren Schlaf. 

Solch dunkle Sagen, fromme Legenden und allerhand 
galante Hiſtorien geiſtern nun einmal um dies k. und k. 
Etappenkommando, das halb im Krieg, zu einem Viertel 
im Märchen und zum andern im Bädeker liegt. An 
einem Zug ſingender Standſchützen vorüber ſteigen wir 
im Gefels über der Stadt herum; hier gibt es feine mifi 
trauiſchen Paßkontrollore, und was zwiſchen Tannenwald 
und Sonntagswirtshaus in Feldgrau für Natur ſchwärmt, 
hat ſein requiriertes Dirndl mitgebracht. So gibt es denn 
nicht viele Bänke, auf denen nicht geküßt, und kaum ein 
Wieſenplätzchen, wo nicht ein Abſchied gefeiert würde. 
Der Wald flüſtert, und von den Ruhebänken ſeufzt es, 
die Abendglut aber verbrennt in den Fenſtern des ein⸗ 
ſamen Schlößchens, das im Mund der Leute hier herum 

„das Monatsſchlöſſel“ geheißen wird. Herr Wolf Dietrich, 

Erzbiſchof dieſer Stadt, foll hier vor vierhundert Jahren 
ſtille Stunden verlebt haben; er trug ſchon in ſeinem 
achtundzwanzigſten Jahr den Erzbiſchofsring, ohne auf 
den ſpaniſchen Federnhut und das Rapier an der Seite 
verzichten zu wollen. Mit einem Waffentanz wurde ſeine 
Erhebung auf den Biſchofsthron gefeiert. Nicht ſehr weit 
vom „Monatsſchlöſſ el“ aber ſteht der verwitterte Feſtungs⸗ 
turm, in dem er, früh alternd, vereinſamt und weltfeind— 
lich, ſeine Jahre beſchloß. Zweihundert Jahre ſpäter lief 
der gottgeliebte Wunderknabe Amadeus Mozart in Atlas— 


Apo ö —ů 12 


-oeooeeõeeeseeeeeeeooo Oeſterreichiſch-ungariſches Kriegstagebuch. eseoeoooooeoooocoeo 9827 


29 Salzburg, die Hauptftadt bes Herzogtums Salzburg, mit der ehemaligen Seftung Bohenſalzburg. i 22 


ſtrümpfen und Schnallenſchuhen durch bie Stadt ba unten, 
durfte den Abhub der herrſchaftlichen Tafel effen und 
bekam einen Fußtritt, als ihm eines Tages ſein Monats⸗ 
lohn von ganzen zwölfundeinhalb Gulden eine etwas 
geringe Anzahlung auf das Genie bünfte... 

In dieſer von Erinnerungen reichen Gegend iſt alſo 
heute ein kaiſerlich⸗königliches Etappenkommando, wie ſich 
auf dieſer Welt kein zweites finden ließe. Es iſt wahr, 
durch die engen Straßen, über die Brücke am Mozart⸗ 
Haus vorbei fährt ein militärgrau geſtrichenes, tutendes 


und erklecklich ſtinkendes Auto nach dem andern, und auf 


dem Bahnhof verladet man Armeen von Schlachtochſen 
für die Gulaſchkanonen und Konſervenbüchſen. Und Nacht 
um Nacht fahren die Züge mit junger Menſchenfracht 
durch, der Atem des Kriegs jagt der lieben, kleinen Stadt 
alſo ſicherlich einen Schrecken um den andern ein. Aber 
zwiſchen zwei Soldatentran$porten, oder ehe die nächſte 
Automobilkolonne abgeht, Lee vom alten Turm das 
alte Glockenſpiel und läutet fein ſanftes Heimweh in 
manches Herz, das hinter der grauen Uniform auf einmal 
ein ganz klein wenig ſchwach zu werden anfängt. „Bald wird 
die Trompete blaſen, dann muß ich mein Leben laſſen ...“ 
OO 

Die langen, grauen Heereszüge und Lindwürmer der 
Autozüge und abmarſchierenden Truppen wälzen ſich die 
Straßen hinunter, über die zwiſchen Fels und Tannen⸗ 
wald der Staub in dichten Schwaden wolkt. Und nun 
iſt die Stadt für einige Nachtſtunden noch ſtiller als ſonſt. 
Verſchlafen rauſchen die Brunnen, die Wäſſer ſchäumen 
ſilbern in Kaskaden in die alten Steinſchalen, und ein 
ſlowakiſcher Landſturmmann zieht ſich nach etlichem Um⸗ 
ſehn bedachtſam auf offenem Platz Bluſe und Hemd aus 


und wäſcht ſich ſeelenruhig wie daheim im Brunnentrog. 


des ungariſchen Dorfes. Ein zweiter humpelt herüber, 
iſt ein verwundeter Mährer am Stock mit dem dicken 


Ende und ſchleppt einen lichten, vergnügten Kärutner. 
mit, der zwar ſchon wieder ſeine Apfelbacken, aber nicht 
den Inhalt ſeines linken Hoſenbeins zurückbekommen hat. 
Sie ſetzen ſich zu dritt auf die ſteinernen Brunnenſtufen, 
der Mond wandelt die Dächer herauf, und allerhand 
ſilberne Lichtchen verfangen ſich im Dreizack des Gottes 
Neptun, der oben über den ſpringenden Wäſſern die 
Nachtwache hält. Die drei erzählen ſich mit Augen, 
Fingern und Händen allerhand Geſchichten vom Krieg, 
vom Winter in den Schützengräben, von der Mutter, die 
zu Haus wartet, und der Liebſten, die einen andern ge⸗ 
nommen. Späte Spaziergänger drücken ſich im Schatten 
der Häuſer, unter den Lauben flüſtern die Paare, die 
Brunnen rauſchen und die vielen Glocken der vielen Kir⸗ 
chen ſchlagen. Eine Patrouille, vier Mann mit Zugs⸗ 
führer, rückt durch die früh einſchlafende Stadt, und ein 
Einſpänner trägt uns Wagen und ſein klapperdürres 
Rößlein zum Bahnhof an. Dort ſchlägt man wie zu jeg⸗ 
licher Stunde ein friſches Bier an, denn ſcharenweiſe fahren 
die Standſchützen mit Sträußen von Almblumen auf dem 
Hütel nach Innsbruck, wo ſie „eingekleidet“ werden. Und 
auf einem leeren Geleiſe ſteht einſam, abgekoppelt, un⸗ 
beleuchtet ein Wagen, den ein müder, alter Landſtürmer 
bewacht. Italieniſche Gefangene ſchlafen ſich hier ihren 
ſchnell ernüchterten Rauſch vollends aus dem Kopf. 

Nun fährt auch unſer Zug, die Berge ſtehen im Mond⸗ 
ſchein, die Burg des Erzbiſchofs Wolf Dietrich ſchaut 
mit Zinnen und Fahnen im alten Gemäuer über die 
Stadt der vielen Kirchen und rauſchenden Brunnen, und 
unter der Tafel, auf der in militäriſch ausgerichteter 
Geradſchrift „Kaiſerlich⸗königliches Etappenkommando“ 
ſteht, leſen wir den Namen des Städtchens, das oben im 
Berg Kaiſer Karl der Große bewacht. 

Salzburg heißt dies tannenumkränzte Tor unſeres 
Krieges mit Italien. Lambert. 
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Kriegszahlen. 


Qum befagen fehr viel, wenn man fie näher anfiebt. 
Sie hören bann auf, leerer Gedächtniskram zu fein, 
ſprechen vielmehr die eindringlichſte Sprache. Am wert- 
vollſten iſt dabei der Vergleich. Vermögen wir Vergleichs⸗ 
zahlen zu finden, ſo erhalten beide verglichenen Ziffern 
erſt den rechten Inhalt, die rechte Bedeutung und Be- 
ziehung. Der gegenwärtige Krieg, der an Zahlen das 
Gewaltigſte auftürmt, was bisher dageweſen iſt, wird 
recht eindringlich durch Zahlen zu uns ſprechen. In 
ſolcher Statiſtik liegen Erkenntniſſe für ſeine Bedeutung 
und auch mancherlei Hinweiſe auf Zukunftsmöglichkeiten. 
Es ſeien deshalb einige ſprechende Zahlen im folgenden 
aneinandergereiht und einander gegenübergeſtellt. 
Bevölkerungszahl 
der feindlichen Länder: des neuen Dreibundes: 


Großbritannien 46122465 Deutſchland 86303 000 
Frankreich 89601509 Oſterr.⸗Ungarn 51390225 
Rußland 169378000 Türkei 23 028 000 
Italien 34671877 Deutſche Kolon. 14589628 
Serbien 4600000 ; 
Montenegro 430000 
Belgien 7425750 
Monaco 19100 
Japan 68 000 000 
Engl. Kolonien 871102000 
Franz. Kolonien 46 125510 

787470711 155310858 
Eine fünffache Übermacht alfo ift gewillt, ung zu vernichten! 

Flächeninhalt 
der feindlichen Länder des neuen Dreibundes 
in qkm: in qkm: 

Großbritannien 314433 Deutſchland 540777 
Frankreich 536464 Oſterreich⸗Ungarn 675887 
Rußland 5862535 Türkei ca. 3500000 
Italien 286682 Deutſche Kolonien 2658449 
Serbien ca. 90000 
Montenegro ca. 16000, 
Belgien 29 451 
Monaco 1,5 
Japan 673 600 


Engl. Kolonien 11211000 
Franz. Kolonien 10293834 


29314 000,5 7375113 
Sie haben viermal ſo viel Land als wir und gönnen 
uns unſeren Anteil an der Erde nicht! 
cuo 
Freilich gibt nicht bie Bevölkerungszahl, ſondern bie 
Stärke der Heeres⸗ und Flottenmacht ein beſſeres Bild 
der Vergleichung. Aber hierfür Zahlen zu geben, hat 
gerade für den gegenwärtigen Krieg im Augenblick wenig 
Zweck; denn die Heeresmacht, die — ſelbſt als Kriegs⸗ 
ſtärke — in den Handbüchern ſteht, hat durch die wirk⸗ 
liche Entwicklung vor und während dieſes Krieges ſo 
große Verſchiebungen erfahren, daß es irreführend wäre, 
alte Zahlen zu nennen; neue aber gibt es nicht in einiger⸗ 
maßen einwandfreier Aufſtellung. 
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Von Epimetheus. 


Intereſſant aber ift die Zahl der feindlichen Verlufte 
an Linienſchiffen und Kreuzern. Nach einer jüngft er- 
ſchienenen Aufſtellung (bis Anfang Juni) verloren die 
Engländer 10 Linienſchiffe und 13 Kreuzer in der Geſamt⸗ 
größe von 292660 Tonnen, Frankreich, Rußland und 
Japan zuſammen 2 Linienſchiffe und 6 Kreuzer von 
74830 Tonnen, insgeſamt sf 367490 Tonnen. Eng: 
lands Verluft — die Tonnenzahl verglichen — entſpricht 
der Geſamtgröße der öſterreichiſch⸗ ungariſchen und ber 
türkiſchen Flotte an Linienſchiffen und Kreuzern. Soviel 
alſo, wie unſere Verbündeten an ſolchen Schiffen über⸗ 
haupt beſitzen, hat England allein ſchon verloren. 

Was die Feinde überhaupt ſchon verloren haben, ift 
ſo viel wie die geſamte ruſſiſche Flotte an Linienſchiffen 
und Kreuzern. 

England kann ja manches verſchmerzen. Immerhin 
ift etwa / feiner Flotte dahin, wenn man die ſchwer⸗ 
beſchädigten Kriegsſchiffe mit in Rechnung ſetzt. 

Mit den feindlichen Schiffen gingen in die Tiefe: 

66 Geſchütze von über 30 em Kaliber 
84 ” pr ” 20 " " 
355 "p ” ” 10 Li A 

E 204 ” ” Li 5 Ld ” 
184 „ „ unter 5 „ H 


843 Geſchütze. 

Das iſt nur ein kleines Beiſpiel von den Kriegs⸗ 
verluſten, deren Wert in die Milliarden geht. 

Ein paar Zahlen können für die Kriegsausgaben der 
kriegführenden Mächte gegeben werden. 

Nach einer Schätzung des „Deutſchen Okonomiſt“ hat 
Frankreich bis Anfang Mai etwa 12 Milliarden Frank 
für den Krieg ausgegeben, England 13, Rußland 17. Bis 
Ende 1915 müſſen noch wenigſtens 35 Milliarden (mit 
Serbien und Montenegro) hinzukommen, Italien auch 
monatlich mit einer Milliarde, macht 7 Milliarden — 
alles zuſammen 87 Milliarden, was wahrſcheinlich noch 
zu niedrig gegriffen iſt. Denn Asquith gab an, daß die 
engliſchen Kriegskoſten jetzt 3 Millionen Pfund Sterling 
= 61 Millionen Mark täglich betragen, das find im 
Monat Lu Milliarden Mark. 6 Monate für England 
allein alſo rund 11 Milliarden. Deutſchland führt den Krieg 
am billigſten, etwa um die Hälfte der Koſten Englands. 

CO 
Bis zum 1. Juli haben deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen folgende Gefangene gemacht: 
1466875 Ruſſen 
255000 Franzoſen 
24000 Engländer 
41000 Belgier 
50000 Serben 


insgeſamt 1836875 Mann. 
Durch die letzten Siege in Galizien, Polen und Frankreich 
hat ſich dieſe Zahl noch weſentlich erhöht. Zum Vergleich: 
England mit Kolonien hatte vor dieſem Kriege eine Heeres⸗ 
macht in Kriegsſtärke von 1075000 Mann aufzuweiſen. 


„Verantwortlich für die Redaktion: Gottlob Mayer in Leipzig. 
Für Oeſterreich⸗ ungarn Herausgeber: Frieſe & Lang, Wien L, Bräunerſtraße 3. — Verantwortlicher Redakteur: C. O. Frieſe, Wien T, Bräunerſtraße 3. 
Copyright 15. Juli 1915 by Philipp Reclam jun., Leipzig. 


mt) Ae? "TR LEG 1 
ar DPA > 
Ri iw UT 


i — 
S A ENER ee 
Ee oc 4*5 
C4. can 21 54 
gg OE EL. xw d > 
7 «E 
— a ja 
Ne Ji: 


RK Ban 


d 


12 
e 


AW 
Kaf 


SU Sak 
e, De CH 
ER 


* 


A 
mar, 


"11 T v 


ahmi 
a 
wo RT 


A + 


- 


T t 
2 * 
e A 


TAN 
— 


TE! 
mu» 
di 


280207 =929292920292929029292929292029292902929292929929292929292929292929292029292092920292929292929= =e 
LÀ * 
“ 11 
* + 
Der Weltkrieg im kleinen. " 
" LL] 
EI D D LJ E) 
" Nach einer Zeichnung von Fritz Schoen. " 
11 u 

© 
" vn " 
| gs | 
5 FEI: e 
: : 
dee ee Zezecezezecezcecececezezezezece-cecezcececeecelcecezczezczezcezczecezcezezeczezezezezce- zezecececececeze 
XXXI. 42. 


Get, und Gehrt trafen Dr. Steidl im Begriff, 
ſich auf der Veranda des Hoſpitals über einem 
Spirituskocher Kaffee zu kochen. 

Er ſtarrte die Kommenden wie entgeiſtert an. 

„Daß fih auch Geſunde hierher verirren ...?!“ 
Er ſchüttelte den Kopf und ſah die beiden über ſeine 
Brillengläſer kritiſch an. „Leichtſinnig! Höchſt leicht- 
ſinnig!“ 

Die Geſchwiſter machten ihn mit ihrem Vorhaben 
bekannt. Da flog ein heller Schein über ſein müdes, 
abgearbeitetes Geſicht. Er reichte Gehrt die eine 
und Sigrid die andre Hand. „Herr Gott! Ich habe 
ja in dieſen Tagen ſchon manches Heroiſche hier drinnen 
erlebt.“ Er wies auf die Krankenzellen. „Aber ihr 
beiden ſeid doch Kerle! — Alſo um gleich mit beiden 
Beinen hineinzuſpringen, Sie hauſen natürlich in 
meinem Bungalow, im Doktorhaus. Fräulein, ſagen 
Sie mal, wie heißen Sie denn beim Vornamen, gnä⸗ 
diges Fräulein?“ 

„Sigrid!“ 

„Gutes Omen! Kreſſentin iſt mir zu lang! Alſo 
Schweſter Sigrid, Sie können Ihre Tätigkeit gleich 
damit beginnen, indem Sie uns hier einen ordentlichen 
Kaffee kochen! Finden Sie einen freien Augenblick, 
ſo bemuttern Sie Ihren Bruder und mich! Im übri⸗ 
gen — die Kranken erſt und die Kranken noch mal 
und die Kranken zum drittenmal und dann wir.“ 
Während Sigrid den Kaffee brühte, machte der Stabs⸗ 
arzt ſie kurz mit ihren weſentlichſten Pflichten bekannt. 
Nachdem ſie den Kaffee getrunken hatten, ſprang er 
auf und rief: „Und nun an die Arbeit!“ 

Durch die Fieberdelirien jener Kranken ſchritt 
lautlos Sigrid Kreſſentins ſchönes ſtilles Bild. Wo 
immer ſie in die Tür trat, die ſie mit Erlaubnis 
des Doktors immer offen ließ, damit die Kranken 
den Himmel, das Grün der Bäume und die Hoff⸗ 
nung, die in allem dieſem liegt, und des Nachts 
die Sterne niemals aus den Augen verlören, da 
wich die Angſt aus den todgehetzten gelben Ge— 
ſichtern. Wem ſie die ſchlanke kühle Hand auf die 
fiebernde Stirn legte, dem wurde entſetzengepeitſchter 
Wahn zu lichter Viſion. Qualvolle letzte Agonien 
wandelten ſich unter ihrer Hand und ihren ſüßen, 
tröſtenden Worten zu goldenen Träumen von einem 
blonden Mädchenhaupt, zu blühenden Lianenbrücken, 
auf denen die Sterbenden mit ſeligem Lächeln über die 
Abgründe des Todes in die Ewigkeit hinüberglitten. 

Selbſt ihr alter Guarnerius mußte dabei Dienſte 
leiſten. Und das kam ſo. Als Leutnant Albrecht, 
der einſtige blonde Page Seiner Majeſtät, jetzt der 
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Majeſtät des Todes Geſolgſchaft leiften und die 
Schleppe des Rieſenmantels tragen helfen ſollte, den 
dieſer über die immergrünen Wurilandſchaften zog, 
hatte er in einem fort von jener luſtigen ſonnigen 
Bergfahrt durch die blumigen Straßen Madeiras 
mit Sigrid phantaſiert. Und als noch einmal vor 
dem Erlöſchen lichtes Erkennen in ſeinen jungen 
Augen aufflackerte, bat er Sigrid: „Spielen Sie mir 
doch noch einmal ein Lied.“ 

Da griff Sigrid, nach Rückſprache mit Dr. Steidl, 
zum Inſtrument. Und während ihr die Tränen über 
den hübſchen blonden Jungen, der jetzt ſchon zu ſo 
ſrüher Stunde den harten Zoll des Lebens zahlen 
ſollte, über die Wangen liefen, legte ſie das Tiefſte, 
Schönſte, Reinſte und Heiligſte, was je ihre Seele be⸗ 
wegte, in ihr Spiel. 

Sie ſtand dabei auf der Veranda. Der Wind 
nahm die Klänge auf und trug ſie gedämpft in die 
Zellen, zu den Fiebernden und zu den Wachen. Wie 
Klänge des Jenſeits. 

Da ſaltete mancher die Hände zum erſten Gebet 
nach langer Zeit und ſagte: „Es iſt keine Lüge der 
Pfaffen! Es gibt ein Leben nach dem Tode! Es 
gibt ein Jenſeits! Wo kämen hier draußen ſonſt 
ſolche Klänge her?!“ 

Und andere jauchzten: „Das iſt das Leben draußen! 
Das ruſt mich! Und ich will nicht und mag nicht 
ſterben! Leben will ich, leben!“ Und der Wunſch 
machte ſie ſtark und ſie kamen durch. Diesmal. 

Es war aber die Stunde, da Sigrid ſpielte, die 
Zeit, während der die Fieberkurve am höchſten zu 
ſchnellen pflegt im Laufe des Tages. An dieſem 
Tage machte nun Dr. Steidl die merkwürdige Ent⸗ 
deckung, daß bei den meiſten das Fieber herunter⸗ 
gegangen war, anſtatt in die Höhe. Er ſtand wie 
vor einem Rätſel. Er wußte keine Erklärung. Wel⸗ 
cher neue ihm unbekannte Faktor war da in Rech⸗ 
nung zu bringen?!“ 

Was war denn da paſſiert?! Schweſter Sigrid 
hatte geſpielt. Lächerlich! Aber er war ein Mann, 
der, wie jeder gründliche Mann, leiſen Spuren nach⸗ 
zugehen pflegte. Am nächſten Tage ſagte er zu 
Sigrid um dieſelbe Zeit: „Spielen Sie!“ 

„Spielen?!“ 

„Ja!“ 

Sigrid ſchüttelte den Kopf. „Was?!“ 

„Wie geſtern! Wie geſtern!“ 

Und Sigrid ſpielte. 

Später kam der Stabsarzt zu ihr. , Jetzt will 
ich Ihnen ſagen, warum ſie ſpielen ſollen, jeden 
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Tag um dieſelbe Stunde fpielen follen! Ihr Spiel, 
oder iſt es Muſik im allgemeinen, beruhigt. Die 
Temperaturen ſinken. Zuerſt traute ich mich ſelber 
nicht, daran zu glauben. Jetzt hab' ich die Beweiſe. 
Und jetzt hab' ich auch wieder mehr Hoffnung.“ 

Wie alles im Leben vorübergeht, ging auch jene 
böſe Zeit am Wuri vorüber. Der Harmattan hatte 
eingeſetzt, die Luft wurde trocken. War es der trockene 
Wind, daß die Mikroben ſtarben? Die Fieberfälle 
wurden ſeltener, das Hoſpital leerer, und Dr. Steidl 
wie Gehrt und Sigrid kamen zum Bewußtſein. 

Sigrid und Gehrt dachten eben daran, ihre Tätig: 
keit im Hoſpital aufzugeben, als eine Krankentrage 
von Kriegsſchiffmatroſen die Treppe des Hoſpitals 
heraufgebracht wurde. 

Sigrid, die bereits fertig zum Fortgehen war, 
erkannte an den Mützenbändern die Leute von S. M. S. 
„Lux“. Voll böſer Ahnung warf ſie einen Blick 
auf den Kranken. 

Sie erſchrak. Im nächſten Augenblick hatte ſie 
Gehrts Arm gepackt. 

Gehrt wandte ſich nach ihr um und ſtarrte über 
ihr leichenblaſſes Geſicht. „Was haſt du denn, Sigi?!“ 

„Oſten!“ hauchte ſie und wäre geſallen, wenn ſie 
Gehrt nicht aufgefangen hätte. 

„Wir ſind in all dieſem Todeswirbel an der 
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Oberfläche unb geſund geblieben. Jetzt ijt es aber 
die höchſte Zeit, daß du hier herauskommſt, ſonſt 
kommſt du wahrhaſtig ſelber noch unter den Schlitten,“ 
ſagte Gehrt. 

„Ich bleibe!“ erwiderte ſie mit Beſtimmtheit und 
ging, um ſich von neuem ihr anſpruchsloſes Schweſtern⸗ 
kleid anzuziehen. 

Es lag ein Ausdruck auf ihrem lieben Geſicht, 
der keinen Widerſpruch duldete und wie ihn Gehrt 
an ſeiner ſanften Schweſter noch nicht kannte. 

Sie iſt in dieſer Umgebung wohl auch um vieles 
härter geworden, dachte Gehrt ſeufzend und ergab 
ſich in ſein Schickſal, indem er allein nach Peterſens 
Faktorei überſiedelte. 

„Nun, Fräulein Sigrid, ich denke, Sie ſind ſchon 
längſt bei Peterſens und genießen endlich Ihre wohl⸗ 
verdiente Ausſpannung?!“ ſagte Dr. Steidl, der eben 
die Treppe heraufkam. 

Wortlos wies Sigrid auf den neuangekommenen 
Patienten, der in apathiſchem Dämmerzuſtand, einem 
weſentlichen Merkmal des gefürchteten Schwarzwaſſer⸗ 
fiebers, und mit geſchloſſenen Augen dalag. 

Dr. Steidl konferierte mit dem Kollegen von 
Bord, der ſelber den Transport geleitet hatte, und 
ſchüttelte den Kopf wiederholt bei deſſen Bericht. 


„Hm! Hätte ſchon früher hier ſein müſſen!“ 
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Der Marincarzt zuckte die Achſeln und ſagte: 
„Herr Stabsarzt ſtehen bei der Landarmee und wiſſen 
nicht, wie hartnäckig Kriegsſchiffskommandanten ſind. 
Man kann ſie nur tot oder bewußtlos von Bord 
ſchaffen!“ 

„Ach, was! Sobald ein Menſch krank iſt, ver⸗ 
liert er bei mir alle Rangabzeichen und iſt einſach 
Patient, der ſich dem Arzt zu fügen hat. — Na, 
Schweſter Sigrid, da werden wir etwas ganz beſon⸗ 
ders Tüchtiges leiſten und uns gehörig anſtrengen 
müſſen, wenn wir den Herrn Kommandanten bald 
wieder auf ſeiner Kommandobrücke ſehen wollen!“ 
wandte er ſich an ſeine ſtille Helferin, der die immer 
mehr wachſende Angſt auf dem Geſicht geſchrieben ſtand. 

Der Oberarzt empfahl ſich. 

„Chiningaben natürlich ausgeſchloſſen!“ gab 
Steidl Sigrid ſeine Direktiven. „Kann's nicht ver⸗ 
tragen in dieſem Zuſtand! Müſſen's mal mit dem 
alten Küſtenmittel verſuchen. Soviel Sauerbrunnen 
und Romanshorner Milch, wie der Patient nur 
irgend vertragen kann. Für Sie, Schweſter, beſteht 
nun die Hauptaufgabe darin, daß Sie den Patienten 
nach Möglichkeit zur Aufnahme dieſer beiden Getränke 
zu bewegen wiſſen!“ 

Er nickte ihr freundlich zu und ging. 

Tagsüber kümmerte ſich Dr. Steidl um Oſten. 
Nachts wachte Sigrid bei ihm. 

In den erſten Nächten erkannte Oſten ſeine Pflege⸗ 
rin nicht. Nur eine zum Herzen gehende, gütige 
Stimme, die ihn leiſe und verſchwommen an eine 
andere Stimme erinnerte, die er vor ach wie langer 
Zeit gehört, und der er nicht widerſtehen kann, 
weckte ihn immer und immer wieder aus ſeiner Lethar⸗ 
gie und mahnte immer wieder zum Trinken. 

Und tagsüber, wenn Sigrid nicht die verlorene 
Nachtruhe durch kurzen, von Angſten um Often un: 
ruhigen Schlummer nachholte, ſo gut es ging, zitterte 
ſie in Gedanken vor Oſtens Erwachen. Sie wußte, 
daß ſie dann wieder ſortgehen müſſe von dem geliebten 
Manne und auf immer. 

Als Oſten durch ihre und Dr. Steidls ununter⸗ 
brochene Mühen die ſchwere Lähmung von Geiſt 
und Gliedern genommen war, die eine Folge der 
mit dem Schwarzwaſſerfieber verbundenen Toxalbu— 
minvergiftung war, fah er eines Nachts bei dem ab: 
gedämpften Schein der Lampe, noch immer wie durch 
ſchwere Schleier hindurch, Sigrid lautlos wie eine 
Erſcheinung ins Zimmer treten. 

In dem Zuſtande, in dem er noch immer war, 
hielt er Sigrid Kreſſentins leibliche Erſcheinung nicht 
für Wirklichkeit. Er folgte mit dem Blicke unter 
halb geſchloſſenen Lidern jeder ihrer lautloſen Ver— 
richtungen, und als ſie ſich ſchließlich ebenſo geräuſch— 
los in eine Ecke ſetzte, von wo aus ſie den Patienten 
im Auge haben konnte, blieb Oſtens halb geſchloſſener 


Blick noch immer verſtohlen auf ihr ruhen. Ein 
grübelnder Ausdruck kroch über ſein Geſicht. Er mühte 
ſich, Klarheit in ſein Denken zu bringen. Aber es 
gelang ihm nicht. Nicht ganz. 

Der ſchwere Hoſpitaldienſt während der Epidemie, 
die Nachtwachen und die Sorge um Oſtens Leben 
hatten ſchwere blaue Ringe um ihre Augen gelegt 
und ließen dieſe noch größer und leuchtender erſcheinen. 
Ihre Geſtalt war ätheriſcher geworden, und alles 
dieſes, wie die Nacht, die ungewöhnliche Stunde und 
die ungewöhnlichen Umſtände, unter denen Oſten ſie 
ſah, ließen ihm Sigrid wie einen Aſtralleib ihres 
wirklichen Selbſt erſcheinen. 

Und doch erinnerte ihn die Geſtalt an jemand, 
den er einmal lieb gehabt. Andere Erſcheinungen 
des Lebens, wie die, daß er Offizier war, der Grund, 
weshalb er damals von Sigrid gegangen war, traten 
in den Hintergrund. Beſtehen blieb für ihn nur 
das eine, und hob fid) als große leuchtende Wahr: 
heit ſichtbar durch alle Schleier, fühlbar über alle 
Apathie heraus, daß er die, an die er hier erinnert 
wurde, noch immer liebte. So bedeutete ihm Sigrids 
Erſcheinung nichts weiter als ein holder Traum, 
durch deſſen beruhigende Wirkung er in einen tiefen 
Schlaf der wiederkehrenden Geneſung verfiel. 

Als am nächſten Abend Sigrid zu Dr. Steidl kam, 
um ihre Wache bei Oſten wieder anzutreten, fragte 
ſie natürlich, wie es Oſten inzwiſchen gegangen wäre. 

„Er iſt vollſtändig klar bei Sinnen,“ erwiderte 
der Regierungsarzt. „Überhaupt überm Berg, ißt 
und trinkt! Übrigens hat er nach dem Namen der 
Schweſter gefragt, die ihn bisher immer nachts ge— 
pflegt und bei ihm gewacht hätte.“ 

Sigrid erblaßte. Jetzt war der gefürchtete Augen: 
blick für ſie gekommen, in dem ſie ſich von neuem 
losreißen mußte vom Liebſten auf Erden. Ihr Herz 
ſchrie auf in dieſem Augenblicke: Nein! Nein! Ich 
habe ihn ja am Leben erhalten! Ich habe ihn doch 
dem Tode entriſſen! Mein iſt er für alle Zeit und 
Ewigkeit! Ich habe ihn mir verdient! Ich laſſe 
ihn nicht! 

Und der kalte nüchterne Verſtand ſagte eiſig: Was 
willſt du denn? Er hat dir's doch klar und deutlich 
gezeigt, daß daraus nimmer etwas werden kann. 
Daß er fertig mit dir iſt. Daß du nur eine Epiſode 
in ſeinem Leben bleiben mußt. 

Das Herz wollte die Gründe, die der Verſtand 
anſührte, nicht gelten laſſen. Aber da geſellte ſich 
mit finſterer, herriſcher Miene der Stolz hinzu und 
herrſchte das Herz an: Als Bettler zu ſeinen Füßen 
liegen?! Von neuem gedemütigt werden?! Und doch 
beiſeite geſchoben?! Haſt du je ein Herz geſehen, 
das dort herrſcht, wo es erniedrigt und verachtet 
wird?! Da fügte ſich das Herz, blutend und zerriſſen, 
und jede Zuckung hämmerte: Aber ich liebe ihn doch! 
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„Demnach erübrigt ſich wohl mein weiteres Hier— 
bleiben jetzt,“ brachte ſie mit Anſtrengung hervor. 

Dr. Steidl ſah auf. Jetzt erſt gewahrte er, wie 
ſurchtbar elend Sigrid mit einem Male ausſah, und 
wie ſie ſich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. 
„Ja, gnädiges Fräulein! Jetzt kommen wir wohl 
ganz gut ohne Sie durch! Und verdammt nötig haben 
Sie's! Machen Sie, daß Sie zu Ihrem Herrn Bruder 
kommen und ſagen Sie ihm, er ſoll Sie ſehr gut pflegen 
und für Ruhe, viel Ruhe ſorgen, damit aus meiner 
beſten Schweſter, die ich je im Leben gehabt, nicht 
meine hoffnungsloſeſte Patientin werde! Und nun 
ſeien Sie viele, viele tauſend Mal bedankt für Ihre 
treue Hilfe, die Sie mir und den Kranken, und jenen, 
die wir nicht retten konnten, geleiſtet haben. Ich 
bin kein Heiliger, das glauben Sie mir wohl ohne 
Verſicherung! Aber an Ihnen habe ich geſehen, wie 
werktätige Nächſtenliebe, wie Kranke pflegen, Sterbende 
tröſten zum heiligen Sakrament erhoben werden kann! 
Gott lohn's Ihnen! Auf Wiederſehen!“ 

Die Boraſſuspalmen, die Mangos, die Häuſer 
dazwiſchen — alles tanzte vor ihren Augen und ver⸗ 
ſchwamm vor ihren Blicken, als ſie die Anlagen der 


Joßplatte durchſchritt, um nach Peterſens Haufe zu 


gehen. Sie mußte ſich ſetzen. Sie war ſo müde. 

Da kamen Weiße, die ſie kannten. Sie wollte 
ihnen nicht Rede ſtehen und ſtand auf, wich aus und 
wankte weiter. Der kurze Weg dünkte ihr endlos 
lang. Und ſo weiter, immer weiter, dachte ſie. Ein 
ganzes Menſchenleben lang. 

Vierzehn Tagemärſche vom Meere, und von die- 
ſem durch einen ebenſo breiten Urwaldgürtel getrennt, 
liegt, in beginnender Parklandſchaft, die Station 
Rödings. Schnelladegeſchütze gähnen, wie gelang⸗ 
weilt, von den Baſtionen auf die wogenden Mais⸗ 
und Reisfelder, auf die wie Hopfenfelder aus ſehenden 
Jamspflanzungen und die wie weite Kleefelder an: 
mutenden Erdnußkulturen herab. 

Die Stationsglocke hat längſt Feierabend geläutet. 
Die Nacht iſt hereingebrochen. Zum Greifen nah 
hängen die Sterne über dem dunklen Nachthimmel. 

Im weiten Stationshofe brennen Feuer. Ein: 
geborene Weiber, mit den charakteriſtiſchen ſchwarz⸗ 
gefärbten, wie Roßſchweife ausſehenden Grasbüſcheln 
hinten um die Hüften, tanzen zum Takt klatſchender 
Hände und einer kleinen Tanztrommel, eine Kom— 
bination zwiſchen Bauch⸗ und Schiebetanz um die 
Feuer. Schwarze Soldaten und Arbeiter, die un: 
vermeidliche Kalkpfeife im Munde, hocken um die 
Feuer oder lagern am Boden und feuern die Tänze— 
rinnen durch Zurufe und Bemerkungen zu größerer 
Leidenſchaftlichkeit an. 

Auf der Veranda ſitzt Röding, der Stationschef, 
mit ſeinem treuen Büchſenmacher Maurer und be- 


ſpricht eben das morgige Arbeitsprogramm: den 
Wegebau, die Ziegel: und Bauarbeiten, die Beſtellung 
der Felder, den Viehbeſtand, das Exerzieren mit dem 
Gewehr und am Geſchütz. 

Dann trinkt Maurer ſein Glas aus, nimmt die 
noch brennende Zigarre in die Hand, ſteht auf und 
nimmt Haltung an. 

„Danke!“ ſagt Röding. „Guten Abend, Maurer!“ 

„Guten Abend, Herr Hauptmann!“ erwidert 
Maurer, ſchiebt die Zigarre wieder zwiſchen die Zähne 
und geht rauchend ab. Röding iſt allein. Tiefer 
Frieden liegt über dem Lande. Es iſt gar nicht nach 
Rödings Geſchmack, hier den friedlichen Pflichten 
eines Stationschefs obzuliegen. Die kriegeriſche Seite 
liegt ihm beſſer. Aber das Friedliche muß auch ſein, 
und er wartet noch immer ſehnlichſt auf die längſt 
in Ausſicht geſtellte Verſtärkung der Schutztruppe, 
um endlich ſein Programm, die Unterwerfung Ada⸗ 
mauas und Wutes, auszuführen. 

Es ijt feine Sorge, mit der er morgens auffteht, 
und ſein Kummer, mit dem er ſich zur Ruhe legt, 
daß er das noch nicht hat tun können. 

Auch jetzt ſinnt er wieder dieſem Gedanken nach. 

Da! Was war das?! — Röding horcht auf. 

Die die Feuer umtanzenden Weiber werden zu 
lebloſen Statuen. Die Soldaten und Arbeiter nehmen 
die Pfeifen aus dem Munde und laſſen ihn auf⸗ 
ſtehen, als ob ſie ſo beſſer hören könnten. Jeder 
Laut verſtummt. Alles horcht. Die große Palaver⸗ 
trommel, der Telegraph des weſtafrikaniſchen Ur⸗ 
waldes, ſpricht. | 

Weit her vom Sannaga bringt er bie Botſchaft: 
Ngilla, ber Wutefürft, zieht feine ganze Streitmacht 
zuſammen zum Einfall im Sannagaland. 

Die Geſichter der ſchwarzen Weiber und Arbeiter 
werden bleierngrau vor Furcht. Das heißt in Aſche 
gelegte Dörfer, verwüſtete Farmen! Hingemordete 
Krieger! Als Sklaven fortgeführte Beſiegte! 

Die Soldaten ſind aufgeſprungen. Sie ſtehn wie 
zum Sprunge. Jeder Nerv geſpannt. Die Augen 
auf den Weißen, auf Röding, gerichtet. Was der 
wohl machen wird? 

Der will dem Wutegroßen noch einmal ins Ge— 
wiſſen reden! Wie er es ſchon einmal getan hat. 
Bis die Verſtärkung der Schutztruppe Röding erlaubt, 
Ngilla mit ehernen Zungen feine deutſche Überzeu⸗ 
gung aufoktroieren zu können. 

„Alarm!“ ſchmettert jetzt Rödings Stimme — es 
klingt wie ein Fanfarenſtoß — über den Hof. Eine 
Minute ſpäter geht er über den Hof, wo die Sol— 
daten bereits angetreten ſtehn und Maurer ihm die 
Präſenzſtärke meldet. Röding dankt. „In einer 
Stunde feldmarſchmäßig zum Abmarſch nach dem 
Sannaga!“ befiehlt der Hauptmann. 


„Zu Befehl!“ (Fortſetzung folgt.) 
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Vom Kriegsfchauplak in Südtirol: Cortina im Ampezzotal, einer der wenigen Orte, deren Befegung den Italienern nad einem Krieg von 
8 Wochen und einer Kriegsvorbereitung von 10 Monaten gelang, nachdem die öſterreichiſchen Truppen den Platz aus ſtrategiſchen Gründen geräumt hatten. 


Die Geologen im Kriege. 


Von Dr. Fritz M. Behr. 


er hat die Geologen nicht im Frieden geſehen, ge⸗ 

kannt und — belächelt? In verwetterten Anzügen 
durchſtreiſten ſie das Land, ein unwahrſcheinlich großer 
Ruckſack drückte ſie mit der ganzen Schwere ſeines In⸗ 
haltes vornüber, Hämmer jeder Größe und jeder Art 
waren ihre Waffe, mit der ſie hier vom anſtehenden 
Fels ein Stück abſchlugen, um es zu unterſuchen, dort 
mit zäher Ausdauer und zärtlicher Sorgfalt, ſtundenlang 
in Sonnenſchein und Regen auf allen vieren liegend, 
Verſteinerungen aus den umhüllenden Geſteinen befreiten. 
Sie ſind verſchwunden, dieſe lernbegierigen Trupps, die 
aufmerkſam den erklärenden Worten des Lehrers und 
Führers lauſchten, verſchwunden die einzelnen, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung hinausführte in die Natur, in ihrem 
Buche zu leſen und ihre Geheimniſſe zu ergründen. Das 
Vaterland hat fle gerufen. Leer find die Inſtitute, ver: 
laſſen die ſtillen Studierſtuben, aus denen ſo viele neue 
Tatſachen über unſere Mutter Erde bekannt geworden. 
Die ſie bevölkert und bewohnt, ſie alle dienen dem Vater⸗ 
lande, die einen, Begnadeten, mit der blanken Waffe, die 
anderen mit den Waffen des Geiftes, mit dem Rüſtzeug 
ihrer Wiſſenſchaft in ſtiller ſteter Weiterarbeit in der 
Heimat. 

Die Rolle, die die Geologie in dem ungeheuren Ringen 
unſeres Volkes zu ſpielen berufen iſt, iſt wohl von nie⸗ 
mandem in ihrer Größe richtig eingeſchätzt worden. Das 
Verlangen einſichtiger Fachleute nach einer „Militär⸗ 
geologie“ iſt vielfach einer Ablehnung begegnet, weil man 
annahm, für die notwendigen Unterſuchungen nicht die 
erforderliche Zeit zur Verfügung zu haben. Rechnete man 
doch vielfach mit einer ſo ſchnellen Entſcheidung in offener 


Schlacht, daß dabei der Gedanke an einen Stellungskampf 
von ſo langer Dauer nicht aufkam. Sah man ſich darin 
getäuſcht, und iſt der Stellungskampf — in allen früheren 
modernen Kriegen bisher nur eine Ausnahme — jett faſt 
zur herrſchenden Kampfform geworden, ſo iſt hiermit auch 
der Anteil der Geologie an ſeiner Entſcheidung gewachſen. 
Die Auswahl der geeignetſten Erdſchichten zur Anlage 
von Stellungen nach Unterſuchung an Ort und Stelle 
oder an Hand der geologiſchen Karte ift ihre Aufgabe. 
Der Fachmann unterſcheidet ſofort Mergel vom Kalkſtein, 
in dem die Arbeit um ein vielfaches ſchwerer und 
zeitraubender iſt. Er findet auch auf Kalkſteinen leicht 
die Stellen heraus, an denen in ſtärkeren Lehmverwitte⸗ 
rungsdecken die Stellungen leicht anzulegen ſind. Auch 
über das Mitführen ſchwereren Schanzzeuges, und über 
die Beſchaffung von Sprengmaterial und Sandſäcken zur 
künſtlichen Deckung entſcheidet ſein Urteil nach Prüfung 
der Geſteinsſchichten. Zwar ſoll ſchon der Truppenführer 
befähigt ſein, Dauer und Schwierigkeit ſolcher Arbeiten 
innerhalb ſeines Abſchnittes einigermaßen zu überſehen. 
Die großzügige Geſamtanlage ſolcher vorbereiteter Stellun- 
gen aber liegt den Stäben oder dem Oberkommando ob, 
bei dem dem Geologen eine wichtige beratende Stimme 
gebührt. 

Ein ſolcher „beratender“ Geologe, wie es deren bei 
den Armeen des Oſtheeres gibt, hat nach der Anlage der 
Stellungen ſofort an der Löſung der verſchiedenen, mand): 
mal recht ſchwierigen Waſſerfragen mitzuarbeiten. Nichts 
ſchädigt im Schützengraben die Geſundheit und damit den 
Kampſeswert der Truppen mehr als der beſtändige Kampf 
mit dem zudringenden Waſſer, der Näſſe, die den Boden 
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zum Moraſt, ben Unterſtand zur Tropfſteinhöhle und 
den Laufgraben zu einem kleinen Teich werden läßt. Nicht 
immer gelingt es, das Waſſer aus dem Graben einfach 
abzuleiten, oder gar boshafterweiſe die tiefer gegenüber⸗ 
liegenden feindlichen Gräben damit zu bedenken. Ein⸗ 
fache Hilfsmittel, wie Pumpen oder Schöpfräder, fehlen 
oder verſagen und verurſachen außerdem viel Mühe und 
Anſtrengung. Dagegen vermag ein Genk: oder Sickerrohr 
dem Übelſtand fofort abzuhelfen, wenn der Geologe im 
Untergrunde waſſerdurchläſſige Schichten oder den Grund- 
waſſerſpiegel findet. Dieſe nehmen das ganze Waſſer 
des Grabens oder der Geſchützdeckung auf und er: 
möglichen ſo deren Trockenlegung. Aber nicht nur Waſſer 
beſeitigen muß er, er muß auch ein einwandfreies, ohne 
Abkochen zum menſchlichen Genuſſe geeignetes Trink: 
waſſer in genügenden Mengen beſchaffen können. Wie 
ſchon in Friedenszeiten die Waſſerverſorgungsanlagen 
großer Städte und kleiner Orte einer geologiſchen Vor- 
unterſuchung bedürfen, ſo iſt auch hier die Waſſerfrage 
oft ſo dringend und doch ſo ſchwierig, daß ohne eine 
ſolche Unterſuchung eine Löſung nicht möglich iſt. Waſſer⸗ 
haltige Schichten ſollen mit einfachen Mitteln erbohrt 
werden. Der Geologe vermag ſchnell und ſicher ihre 
vorausſichtliche Tiefe und Waſſermenge anzugeben. Und 
nach ſeinem Gutachten richtet ſich die Wahl der anzu⸗ 
wendenden Brunnenart: arteſiſche, Senkrohr⸗ oder Schacht⸗ 
brunnen. Er beſtimmt, ob tiefer gebohrt werden ſoll, 
um mehr Waſſer zu erhalten, oder ob ein ſolches Weiter⸗ 
bohren eine Verminderung der Waſſermenge mit ſich 
bringen würde. In dieſen Trinkwaſſerfragen arbeitet er 
Hand in Hand mit dem beratenden Hygieniker, der zur 
Seuchenbekämpfung heute jedem Armeekorps beigegeben 
ift. Unabhängig in ihrer Arbeitsweiſe, ergänzen fte fid) 
zum Wohle unſerer Heere und helfen mit zum endgül⸗ 
tigen Siege. 


Eine weitere Aufgabe erwächſt dem geologiſch und 


auch bergmänniſch gut durchgebildeten Fachmanne im 
Dienſte und in der Unterſtützung unſerer Pioniertruppen 
beim Minenkriege. Nicht mehr die Feſtungen ſind es, 
die derartigen Angriffsformen erliegen. Für dieſe ſind 
die „Liebesgaben“ unſerer Steilfeuergeſchütze eine weit 
ernſtlichere Gefahr, als Schleppſchacht und Minenkammer. 
Aber im Stellungskampf mit ſeinen zäh verteidigten 
Werken ſind dieſe Anlagen zu hohem Anſehen und häufi— 
ger Anwendung gelangt. Auch hier hat die Geſteins— 
kenntnis zu entſcheiden, wie tief der Schleppſchacht 
gehen darf, um nicht wirkungslos zu werden, in welchen 
Schichten die Sprengladung ihre ſicherſte Wirkung erreicht. 
Störungszonen, die bei ſeiner Anlage durchquert werden 
müſſen, erfordern das Geſchick des Bergmanns, um durch 
künſtlichen Ausbau jede Gefahr für die eigene Mannſchaft 
auszuſchließen. Und auch die Waſſerhaltung in dieſen 
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Minen bedarf feiner Mitarbeit, damit die ganzen Vor: 
bereitungen rafch und ohne übermäßigen Arbeitsaufwand 
erledigt werden können, um dem Feind ſeine Stellung zu 
entreißen und die eigene vorzutragen. 

Der genauen geologiſchen Kenntnis der öſtlichſten Ecke 
unſeres Vaterlandes endlich verdanken wir einen Teil 
der ungeheuren Erfolge im Maſuriſchen Seengebiet. Zwei— 
mal ſchon ſind ruſſiſche Heere mit Mann und Maus den 
tückiſchen Sümpfen zum Opfer gefallen, deren genaue 
Kenntnis und ſeit Jahren erfolgte Bearbeitung durch die 
Berliner Landesanſtalt es Hindenburg ermöglichte, ſeine 
ſtrategiſchen Erfolge voll auszunutzen. Aber auch beim 
Fehlen ſolch langer Vorarbeiten weiß die Moorgeologie 
ſchnell aus der Oberflächengeſtaltung und Form und Art 
des deckenden Pflanzenkleides auf die Begehbarkeit eines 
ſolchen Sumpfes zu ſchließen, wenn dieſer einmal aus 
zwingender Notwendigkeit nicht umgangen werden kann. 
Und ſo dürſen wir ihr voll vertrauen und hoffen, daß 
unſere Tapferen nie dieſem lauernden Feinde zum Opfer 
fallen werden. 

Die übrigen Friedensaufgaben der Geologen haben 
ſich auch im Dienſte des Kriegsgottes nicht geändert. Neue 
Eiſenbahnen, Tunnel: und Brückenbauten, ihre Anlage 
und das für ſie zu beſchaffende Baumaterial ſind durch 
jene zu begutachten. Geſprengte Tunnelbauten bedürfen 
ihrer Unterſuchung über die Größe des angerichteten 
Schadens und die Möglichkeit ſeiner ungefährlichen und 
ſpurloſen Beſeitigung. Zerſtörte Waſſerwerke ſollen ver: 
beſſert und erneuert, Forts und Kaſernen wieder errichtet 
oder neu angelegt werden nach ſorgfältiger Prüfung des 
Baugrundes auf Waſſer- und Rutſchungsgefahren. Straßen- 


baumaterialien müſſen gefunden und unterſucht, Stein- 


brüche begutachtet werden. Von der Unterſuchung beſetzter 
Bergwerke und Grubenanlagen hängt deren erfolgreiche 
Wiederinbetriebſetzung ab. 

So kann die Geologie erfolgreich in den Wettbewerb 
treten mit all den anderen Naturwiſſenſchaften, die unſerm 
kriegeriſchen Rüſtzeug ſeit langem angehören und dieſes 
auf⸗ und ausgebaut haben. Obwohl mit der Meteoro- 
logie die jüngſte unter ihnen im Dienſte des Mars, 
hat ſie ſich doch ſofort einen ihrer hohen Bedeutung ent— 
ſprechenden Platz geſichert, und ihre Erfolge werden ihrer 
Anwendung im tobenden Kriege recht geben. Und auch 
die unter ihren Jüngern, die nicht hinausziehen durften in 
den Kampf ums Vaterland, finden ihr Teil an der großen 
gemeinſamen Arbeit. Die Hilfsmittel unſerer Inſtitute, 
Karten und Literatur müſſen die fremde im Felde 
unterſtützen, raſche Materialunterſuchungen ſchwierigerer 
Art ihnen ihr ſchweres und verantwortungsvolles Amt 
erleichtern. Die Heimat ſteht auch hinter ihnen geſchloſſen, 
ſtützend und helfend, auch ſie kämpfend um das Beſtehen 
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Jm Malteſerlazarettzug vor pern, Arras und der Lorettehöhe. 


Von Luiſe Marie Gräfin Schönborn, 


Hilfsſchweſter des Malteſerlazarettzugs S 2. 


Hierzu fünf Abbildungen nach Aufnahmen von Fürſtin Marie Wrede. 


Oit ormer Sonnenſchein, blühendes Land — und bod) 
wie ganz anders als ſonſt im Frühjahr; — es 
geht in den Krieg, hinaus an die Front. 

In Krefeld ſteht der Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Malteſer⸗ 
lazarettzug S 2 mit den roten Kreuzen, ! km lang, ein 
impoſanter Zug mit 24 Krankenwagen, 1 Operations- 
wagen, 2 Küchenwagen, und anſchließend die Dienft- 
perſonal⸗ und Vorratswagen. In jedem Krankenwagen 
ein Frater, der die 10 Betten zu beſorgen hat; 8 Schweſtern 
teilen ſich in die Arbeit des Operations- und Verband⸗ 
wagens, der Wäſche und der Küche. 3 Arzte begleiten 
den Zug. 

Der Zug fährt aus: Richtung Roulers, ausgeliehen 
der 4. Armee! — Hinaus über Aachen in die ſonnige 
Ferne! Ein anderes Land? Etwas Neues! — Wirk⸗ 
lid) — neue Bäume, neue Formen. Es ift Belgien, das 
Land, von dem die ganze Welt ſpricht. Und bald iſt 
Lüttich da, die ſtolze Feſtung, und weiter geht es über 
Verviers, Tirle⸗ 
mont, Mecheln 
nach Löwen. — 
Iſt dies das Land, 
von dem die Eng⸗ 
länder erzählen, 
es ſei durchwühlt 
von Schützengrä⸗ 
ben? Iſt es mög⸗ 
lich, das ein Land, 
durch das ſich Ar⸗ 
meen gewälzt ha⸗ 
ben, in ſolcher 
Pracht blühen, 
daß dort die Saat 
ſo herrlich ſtehen 
kann? 

Hin und wie⸗ 
der ſieht man 
Drahtverhaue, 
ausgebrannte az 
briken — einſame 
Soldatengräber 
mitten im Feld. 
Bayeriſche Land- 7 
ſturmmänner bal: 22 
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ten Wacht längs der Bahn — fie winken, fie freuen fich 
über die Zeitungen, die wir fliegen laffen. Auf den präch— 
tigen Wieſen weidet mageres ruſſiſches Vieh, das in Kur- 
land erbeutet und zur Erholung nach Belgien geſchafft 
wurde. Dazwiſchen tummeln ſich die ſchweren belgiſchen 
Pferde. Vor den Häuſern erblickt man die Geſtalten und 
die häßlichen Geſichter der Landbevölkerung, von denen 
die der Weiber beſonders finſter dreinſchauen. 

Löwen, ein Ort, der einen traurig ſtimmt — ein 
Chaos von zerſchoſſenen Giebeln, von zuſammengefallenen 
Häuſern! Die Leute haben es nicht beſſer gewollt. Da 
ſtehen oft ausgebrannte, ſchwarze Trümmer neben einem 
völlig unverſehrten Haus! Wie deutlich kann man hier 
verfolgen, wo Vernünftige, wo Raſende gehauſt haben. 

Weiter geht's nach Gent. Der Zug hat Befehl, vor- 
läufig hier ſtehenzubleiben. Es iſt Sonntag, und im 
Operationswagen wird Meſſe geleſen. — Von Oſtende 
her weht eine kräftige Seebriſe; vor uns fahren Züge 
voll Zuckerrüben 
und Kohle in die 
Heimat. Dieſelbe 
Lokomotive brauſt 
zum zwanzigſten⸗ 
mal an uns vor⸗ 
bei, dazwiſchen 
gehen Munitions: 
züge ab: das echte 
Güterbahnhofs⸗ 
leben! Aus der 
Ferne hallender 
Kanonendonner, 
daß der Zug ut 
tert; es geht in 
einem fort, als 
ob es Kanonen⸗ 
automaten wären. 

Landſturmmän⸗ 
ner ziehen auf Pa⸗ 
trouille. Hoffent⸗ 
lich kommen wir 
morgen vor. Eben 
trifft ein Gani- 
tätszug ein, mit 
Verwundeten von 
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heute früh 6 Uhr — famoſe Menſchen! Sie alle mit ihren 
blutgetränkten Verbänden finden es noch wenig, was ſie 
leiden. Es ſoll die ſchrecklichſte Hölle fein bei Ypern. Die 
Engländer haben neulich 13000 Granaten zu uns herein⸗ 
geſchleudert, dafür hat ein 42er eine große engliſche Ab⸗ 
teilung im Anmarſch, durch Flieger gemeldet, aufgerieben. 
— „Könnt ihr die Stellung am Kanal halten?“ wurden 
die Seebären der Matrofendivifion gefragt. — „Sie wird 
gehalten!“ — Es muß wahnſinnig ſchwer fein, ba fie 
Flankenfeuer bekommen. Und jeder, der da verſtümmelt 
ankommt, wer ein Auge, die Naſe, faſt das ganze Geſicht 
im Verband hat, nimmt „Augen rechts!“ Das iſt groß⸗ 
artig deutſch! ... 

Endlich find wir weitergekommen, über Brügge — 
Thourout nach Roulers, 6 km vor Ypern. Alles voll — 
der Bahnhof voll von Verwundeten, die auf den Sa⸗ 
nitätszug warten. Wir laden wegen der Flieger bei 


Nacht ein. Scheinwerferbeleuchtung, ſchnurrende Kraft⸗ 
wagen, die aus den Feldlazaretten die Schwerverwundeten 
anfahren; — die Tätigkeit beginnt, und draußen wird 
der Donner immer lauter, man flebt die Granaten ein⸗ 
ſchlagen. Nacht iſt es, und am Himmel blitzt es unheim⸗ 
lich, aber die Windſtärke iſt gut, die Unſeren können mit 
Gaſen arbeiten — ihr Angriff auf Ypern ſchreitet fort. 

Wir ſind auf der Rückfahrt; hoffentlich iſt der Sieg 
in den Karpathen wahr! Morgen früh wollen wir im 
Rheinland ſein! Da werden uns wieder jubelnde deutſche 
Geſichter begrüßen. 

Eine neue Fahrt führt wiederum durch bie endloſen Lü - 
ticher Tunnels, diesmal zur 6. Armee. Einen ſchwergelähm⸗ 
ten Belgier, der ſeit Auguſt in Weſtfalen liegt, nehmen 
wir als Austauſchgefangenen bis Brüſſel mit. Begeiſtert 
ſpricht er von unſeren Chirurgen. — Dieſe Nacht fahren 
wir langſam, ſehr langſam, bleiben lange halten, wie das 
zwar oft der Fall iſt; 
doch diesmal fahren wir 
mit abgeblendeten Lich⸗ 
tern. In der Frühe kom⸗ 
men wir nach Douai: 
Aufregung herrſcht am 
Bahnhof. Verwundete 
Leute, 7 Tote! Mit 21 
Bomben haben feindliche 
Flieger die Stadt be⸗ 
legt! Deshalb hatten 
wir keine Einfahrt! Un⸗ 
ſchönes Bild, wo Flieger 
gehauſt haben! 

Henin Liétard. Hier 
ſollen wir mit dem Ein⸗ 
laden beginnen, 10 km 
vor Lens, wo die Fran⸗ 
zoſen Sonntag an der 
Lorettehöhe mit 4 Korps 
durchdrücken wollten. Die 
hieſigen Einwohner wuß⸗ 
ten das, nahmen gleich 
den Mund voll und 
ſchrien: En arriere les 
Allemands! Tags darauf 
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fangene an ihnen vorbei — da waren fie wieder ftill. 
Es find haufenweiſe Truppen und Gefchüge hier an: 
gekommen. Alle 10 Minuten kommt ein Zug mit Pracht- 
kerls. — Wir ſtehen eingekeilt zwiſchen Munitionszügen 
und müſſen, um herauszukommen, über die Puffer klet⸗ 
tern. — Eben Abmarſch dreier Bataillone zur Front. 
Es ſind nur Momente, doch ſchaurig⸗wahre Stimmungs⸗ 
bilder. Lärmender Kanonendonner — feindliche Flie- 
ger, bie anſchwirren und befchoffen werden, eine fremde 
Stadt, mißgünſtige Blicke! — „Stillgeſtanden! Gewehr 
über! Bataillon marſch!“ — Ein Dröhnen! Die graue 
Maſſe ſetzt ſich in Bewegung — Deutſchland marſchiert! 
„In der Heimat gibt's ein Wiederſehn!“ — das dringt 
mächtig aus den Männerkehlen. Sie ſind fort — in zwei 
Stunden ſtehen ſie vor dem Feind. Wie viele kehren 
wieder? — Wir kommen weiter vor, wir ſollen Feld⸗ 
lazarette evafuieren und kommen nach Montigny. Hier 
liegen nach Hunderten die Proviantwagen, die Gulaſch⸗ 
kanonen, die Munitionsnachſchübe — alles gepfropft voll, 
alles in herrlicher Ordnung, jeder Zügel iſt aus beſtem 
Leder, jeder Knopf am rechten Fleck! Die Feldbäckereien 
ſind noch nicht alle nachgekommen. Eben erhält der 
Proviantmeiſter Befehl, 20000 Brote mehr zu backen als 
ſonſt. Dieſe Summen! — es wird gemacht. Alles geht! 
— Wir nehmen hier Verwundete auf. — Dort! ein Flieger, 
der näher kommt, unwahrſcheinlich hoch, in der Richtung 
auf den deutſchen Feſſelballon. Er ſchießt, bie Abwehr- 
kanone ſchießt — weiße Wölkchen tauchen auf — in dem 
Feſſelballon muß es gemütlich fein! Die transportfähigen 
Abwehrkanonen auf Autos ſchießen auf 7100 m. — Wir 
fahren in großem Bogen, da der Bahnhof Lens unter 
Feuer ſteht — und kommen dicht daran nach L. Es ijt, 
als ob vier Gewitter am Himmel ſtänden, ein hölliſcher 
Lärm! Der Zug ſteht in Deckung einer Anhöhe. Geſtern 
ſchlugen auf unſerem Geleiſe noch die Granaten ein — 
wir ſind in der Feuerlinie. Ich ſtehe auf der Anhöhe und 
ſchaue — ſchaue! Dreihundert Schritte vor mir die erſte 
ſchwere Batterie, etwas weiter vorn die ſchwarzen Bäume 
einer Allee, die in dem Feuer der engliſchen Artillerie 
liegt. Hinten ein zerſchoſſener Kirchturm. Graues Einerlei, 
kein Vogel, alles iſt geflohen. Ziſchend ſauſen über dem 
Loretterücken die Granaten durch die Luft. Ernſte, groß⸗ 
artige Augenblicke mitten im Weltkrieg. Der Donner 


brüllt lauter — bei La Baſſee bereiten fie einen Sturm 
vor. Wir ſtehen in dem Winkel Lorette —Arras —La Baffee. 
Von allen Seiten ſchießen ſie, es wird ſehr harte Arbeit 
geleiſtet und ſehr blutige. — Über uns ſchwebt ein ſchwar⸗ 
zer Punkt, der Flieger, der hier faſt täglich lauert; er ſucht 
nach der ſchweren Batterieſtellung; aber fie ift gut ver: 
ſteckt. Er wird beſchoſſen und geht in die Wolken. Es 
wird dunkel, die Geſchütze poltern in die ſchwüle Nacht 
hinein. — Nicht länger als notwendig ſollen wir in der 
ausgeſetzten Stellung bleiben. Der Zug iſt mit Schwer⸗ 
verwundeten angefüllt. Es ſind arme, arme Leute dabei. 
Die von Blut durchtränkten Uniformen, die Lehmpatzen 
ähnlich ſind, werden ihnen heruntergeſchnitten. Einige 
liegen im Sterben, die meiſten haben vier Tage nichts 
gegeſſen, weil ſie von der Feldküche abgeſchnitten waren. 
„Wohin kommen wir?“ fragen fte, noch ehe fte Zeit haben 
zu eſſen. „Nach Deutſchland, an den Rhein!“ Sie atmen 
befriedigt auf, ihre Augen glänzen, die Wunden brennen 
weniger als zuvor. — Der Schein der Granaten leuchtet 
durch die Dämmerung herüber, im Abendwind hört man 
Infanteriefeuer ſurren. Ich gehe an den Bahnſteig, wo 
zwei alte Franzoſen Staub kehren. Ein Unteroffizier gibt ſich 
alle Mühe, ihnen beizubringen, wie gekehrt werden ſoll; der 
Bahnſteig muß ſauber fein, wenn auch im nächſten Augen: 
blick eine Granate hereingeziſcht kommt und alles zerſtört! 

Peinliche Pflichttreue mitten im Schlachtgetümmel. 
Der Grundſtein unſerer einzig daſtehenden Organiſation, 
und dieſe wiederum der Grundſtein unſerer Siege. Das 
herrliche Ineinandergreifen, das Funktionieren auf die 
Sekunde — im einzelnen vielleicht pedantiſch, im großen 
märchenhaft — wo bleibt das bei unſeren Feinden? — 
Und es iſt ja nicht ein einziger Schauplatz, an dem ſo 
viel Truppen ankommen, an dem alles klappt. — So geht 
es, wo Deutſche ſtehen, von Kurland bis in die Argonnen, 
von den Karpathen bis nach Oſtende, und noch viel wei- 
ter. — Ein ungeheures, gigantiſches Uhrwerk! — Draußen 
wird es Nacht, die Artillerie poltert, als ob ſie nie zuvor 
geſchoſſen hätte. Dumpfe und zugleich begeiſternde Stim- 
mung! Ich gehe in meinen Krankenwagen. Schnell werden 
die Letzten eingeladen. Um 8.25 müſſen wir auslaufen. 

Zurück — in die Heimat! Soviel erlebt, ſoviel 
Trauriges, ſoviel Herrliches: das Deutſche Reich wird 
jeden Kampf beſtehen! Ø 


Mutter Belefe. 


Skizze von Net Marut. 


utter Beleke hat ein ſtark befeftigtes und von den 

Ruſſen zäh verteidigtes Dorf erobert. Wenn ſie 
auch nicht perſönlich dabei war. Aber daß es mit einem 
ſo temperamentvollen Schwung von alten Landſturmleuten 
genommen wurde, iſt nur ihr zu verdanken. Wenigſtens 
in der Hauptſache. Wer Mutter Beleke kennt, wird es 
ja ein wenig in Zweifel ziehen; denn ſie iſt beinahe ſiebzig 
Jahre alt und kommt aus ihrem Dörfchen nur heraus, 
wenn ſie Grünzeug, Butter und Eier zu Markte bringt. 
Aber es paſſieren ja jetzt ſo viel unglaublich erſcheinende 
Heldentaten, daß man gar nicht mehr zu ſagen wagt: 
Ach, das iſt nicht wahr, denn das iſt unmöglich! Selbſt 
der phantaſiereichſte Menſch iſt nicht fähig, ein Helden⸗ 
ſtücklein auszudenken, das während dieſes Krieges nicht 
ein Soldat oder Truppenteil ſchon ausgeführt hätte. 

Wenn nun auch Mutter Beleke nicht perſönlich an⸗ 
weſend war, ſo ſoll ihr Ruhm doch nicht geſchmälert 
werden. Auf die perſönliche Anweſenheit kommt es allein 
nicht immer an. Die großen Feldherren ſind auch ſelten 
nur oder vielleicht nie im heißeſten Schlachtgetümmel, 
weil das eben heute nicht mehr gut durchführbar iſt. Und 
dennoch gebührt ihnen der Ruhm an einer gewonnenen 
und von ihnen geleiteten Schlacht. Alſo warum nicht 
der guten, alten Mutter Beleke? Sie weiß zwar ſelbſt 
nichts von ihrem glorreichen Sieg, aber das iſt ja auch 
gleichgültig. Viel wichtiger iſt die Tatſache des Sieges. 
Und der war kein Kinderſpiel. 

Mutter Beleke hat einen Jungen, Herbert heißt er. 
Dieſer „Junge“ iſt freilich ſchon ſtark über die Vierzig 
und außerdem gehört er zum gedienten Landſturm. Ehe 
er es ſich ſo recht verſah, war er eines Tages eingezogen. 
Dann kam er auch gleich zur Beſatzung einer ſehr weit, 
bis dicht hinter die Kampffront vorgeſchobenen Etappen⸗ 
ſtation. Als er ſich nun da zwei Monate lang „außer⸗ 
ordentlich wohl gefühlt“ hatte, wie es in ſeinen Briefen 
an ſeine Frau immer hieß, erhielt er zehn Tage Urlaub. 
(Was für ein Kraftgefühl und was für ein Siegesbewußt⸗ 
ſein muß doch eine im ſchwerſten Kriege befindliche Armee 
beſitzen, daß täglich ganze Scharen von Leuten von der 
Front weg zur Regelung ihrer eigenen Privatangelegen⸗ 
heiten oder zum Beſuch ihrer Angehörigen in die Heimat 
beurlaubt werden! Hat man ſich denn das überhaupt 
ſchon klargemacht, was das bedeutet?) 

Herberts erſter Gedanke war, ſeine alte Mutter zu 
beſuchen. Seit mehr als fünfzehn Jahren hatte er ſie 
nicht mehr geſehen. Das iſt auch kaum verwunderlich. 
Er wohnte mit ſeiner recht anſehnlichen Familie in Weſt⸗ 
deutſchland, während ſeine Mutter in ſeiner Heimat, in 
Schleſien, wohnen geblieben war. Man weiß ja auch, 
wie das ſo im Leben geht. Bei einer ſo weiten Reiſe 
wird der Beſuch immer von einem Jahr auf das andere 
geſchoben. Dann fehlt das eine Mal die Zeit, das andere 
Mal das Geld, dann iſt ein Kind krank und man kann 
nicht weg, dann fehlt der Frau etwas; und ſo geht das 
in einem fort. Und ehe man zum Überlegen kommt, ſind 
zehn Jahre vergangen. 

Aber nun auf der Urlaubsreiſe, wo die Fahrt ſo billig 
war und wo man ſowieſo fdjon das Heimatsdorf bei: 
nahe mit der Hand aus dem Fenſter des Bahnwagens 


erreichen konnte, war es ja ganz ſelbſtverſtändlich, die 
Mutter endlich einmal zu beſuchen. Man kann ſich denken, 
daß die Wiederſehensfreude bei beiden groß war, trotz⸗ 
dem der „Junge“ nun auch bereits angegrautes Haar 
beſaß. Aber ſo etwas ſieht eine Mutter nie. Der Junge 
oder das Mädchen kann noch ſo groß und noch ſo alt 
werden, in den Augen der Mutter bleiben ſie immer das 
„Kind“. Und immer noch glaubt die Mutter, das „Kind“ 
könnte in einem unbewachten Augenblick in einen Graben 
fallen oder könnte unreifes Obſt eſſen, wenn ſie nicht auf⸗ 
paſſe oder wenigſtens eine Warnung mit auf den Weg 
gäbe. Und darum: als Herbert nach zwei Tagen wieder ab⸗ 
reiſte, küßte Mutter Beleke ihren Jungen auf dem Bahn⸗ 
hofe, und alles, was ſie ihm Liebes und Vorſorgliches mit 
auf den Weg geben konnte, waren die paar gutgemeinten, 
unter Tränen gegebenen Worte: „Nu, Herbertche, geh’ od 
bloß nich ſo dichte ra', de Ruſſa ſin der böſe Luderſch.“ 

Der alte Burſche war zwar ein wenig gerührt, aber 
als er dann im Zuge ſaß, mußte er doch lachen; denn 
Mutter dachte ſich unter einem heutigen Kriege ſo eine 
Art Rauferei, nur mit dem Unterſchied, daß man außer 
den Fäuſten auch noch nebenbei Gewehre, Säbel und ab 
und zu eine Kanone gebraucht. 

Es gab natürlich ein großes Erzählen, als der Land⸗ 
ſturmmann Beleke wieder bei ſeinem Truppenteil ein⸗ 
traf. Und als er nun gar von dem Abſchiedsgruß ſeiner 
Mutter berichtete, da nahm das Gelächter und Hallo ſchon 
gar kein Ende mehr. Es dauerte denn auch gar nicht lange, 
da herrſchte in der Kompagnie das bei jeder paſſenden 
und unpaſſenden Gelegenheit gebrauchte geflügelte Wort. 

Und dann kam der für das Landſturmbataillon ſo ſehr 
denkwürdige Tag. Infolge einer notwendig gewordenen 
Truppenverſchiebung war in der Kampffront eine Lücke 
entſtanden. Von der ſich zurückziehenden Hauptmacht des 
Feindes war ein Truppenteil abgeſprengt worden. Dieſer 
abgeſprengte Truppenteil hatte die Lücke entdeckt und, 
ohne von dem Rückzuge etwas zu wiſſen, ein in der Lücke 
befindliches Dorf beſetzt und befeſtigt. Da erhielt das 
Landſturmbataillon den Befehl, dieſes Dorf zu beſetzen. Im 
Hauptquartier, von wo der Befehl kam, war man der 
Meinung, das Dorf ſei vom Feinde frei und man könne 
die Etappenſtation nachziehen. Und als nun eine Kom⸗ 
pagnie vorrückte, den Befehl auszuführen, ſah ſie ſich 
plötzlich einem Gegner gegenüber, der, auf ſeine Über⸗ 
macht pochend, gar nicht daran dachte, das Dorf her⸗ 
zugeben. So befand ſich denn die vorgehende Truppe, 
ehe ſie es ſich recht klarmachen konnte, im ſchönſten Ge⸗ 
fecht. Was ſich die alten Landſturmleute ſchon lange ge⸗ 


wünſcht hatten und was zu ihrem größten Kummer nie 


in Erfüllung gehen ſollte, war Tatſache geworden. Frei⸗ 
lich viel ernſter, als ſie ſich geträumt hatten. 

Nun iſt das ja ſo eine Sache, das mit der Kriegs⸗ 
tüchtigkeit und mit dem draufgängeriſchen Mut. Man 
muß ſich an alles gewöhnen. Auch an das Muthaben 
und an das Mutzeigen. Das iſt auch ganz gut ſo. Be⸗ 
käme man den Mut gleich von Hauſe aus mit, ebenſo 
wie den Appetit zum Eſſen, ſo wäre der Mut eines Sol⸗ 
daten ja gar nichts Ruhmvolles und durchaus nicht etwas, 
worauf er ſtolz ſein könnte. Man iſt ja auch nicht ſtolz 
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darauf, daß man ein paar Lungenflügel hat; denn man 
kann nichts dafür. Und ſo darf man ſich auch nicht wun⸗ 
dern, daß den alten Knaben zuerſt, als die Spitze Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer bekam, ziemlich heftig der Atem ausging. 
Sie lagen fofort auf der Erde wie hingepflaſtert. Eine 
ganze lange Weile muckſten ſie nicht und dachten über⸗ 
haupt nichts. Dann überlegten ſie ſich die Sache und 
kamen zu der Überzeugung, daß das Dorf genommen 
werden müſſe, möge es Loften, was es wolle. Im Haupt- 
quartier werde man ſchon genau wiſſen, warum dieſes 
Dorf in unſeren Händen ſein muß. Die Oberleitung ver⸗ 
läßt ſich darauf, daß der Befehl ausgeführt iſt und richtet 
ihren Plan dementſprechend ein. Und wenn das Dorf, 
entgegen dem Befehl, dann nicht in unſerem Beſitze iſt — 
was kann das für eine heilloſe Geſchichte geben? Unter 
Umſtänden kann der ganze bisherige ſo teuer erkaufte 
Erfolg dieſes Feldzuges zum Teufel ſein. Und überall 
perſönlich anweſend können weder Hindenburg noch Luden⸗ 
dorff noch Mackenſen ſein, um nach dem Rechten zu ſehen. 
Wenn der Befehl kommt, das Dorf iſt zu beſetzen, ſo 
wird es eben beſetzt, damit baſta. Ob nun darin ein 
halbes Regiment Ruſſen ſitzt oder nicht, iſt ganz gleich⸗ 
gültig; wenn ſie nicht freiwillig gehen, werden ſie eben 
hinausgeſchmiſſen. Der Feind, mag er auch noch ſo ſtark 
ſein, iſt überhaupt kein Hinderungsgrund, einen erhaltenen 
Befehl auszuführen; und ein Entſchuldigungsgrund iſt der 
Feind, ganz beſonders wenn es Ruffen find, nun fon 
gar nicht. Alſo! 

So dachten der Hauptmann und die Zugführer, fo bad): 
ten aber auch ſämtliche Landſturmleute. Die werden doch 
nicht etwa die Nachrede auf ſich ſitzen laſſen, daß man ſich 
auf fie nicht verlaſſen könne? Das gibt's einfach nicht. 

Freilich: das war viel leichter geredet als getan. Denn 
die Ruſſen dachten gar nicht daran, davonzulaufen. Sie 
raſſelten mit ihren Maſchinengewehren, daß es nur ſo 
hagelte. Und jetzt, als die Kompagnie ſich im Liegen in 
Schützenlinie auseinanderzog, praſſelten auch noch die 
Gewehrkugeln dazwiſchen. Na, jedenfalls war es eine 
wahre Herzensfreude. 

Trotzdem rückten ſie vorwärts. Sie ließen ſich aller⸗ 
dings Zeit; doch das hätte ihnen ſicher niemand übel⸗ 
genommen. Sie kamen immer näher heran. Die letzten 
dreihundert Meter wurden ihnen aber ſchon ſehr ſauer. 
Die Sprünge wurden immer kürzer und immer ſchleppen⸗ 
der. Sehr verſtändlich: die Jahre, die man auf dem 
Rücken mit herumſchleppen muß, laſſen ſich nicht ſo ohne 
weiteres durch ein Kommandowort abſchütteln. Die figen 
feſt. Außerdem hatten die Ruſſen auch bereits eine gute 
Anzahl Treffer zu verzeichnen. 

Nun waren es nur noch etwa hundertundfünfzig Schritte. 
Ein Zurückgehen hätte eigentlich auch keinen rechten Zweck 
gehabt. War man ſchon ſo weit gekommen, dann würde 
man auch noch weiter kommen. Zudem würde ein Zurück— 


gehen koſtſpieliger werden als ein Vorgehen. Und das 
Wichtigſte: das Dorf muß beſetzt werden. 

Der Hauptmann überlegte hin und her. Von hier aus 
muß der Sturm befohlen werden, anders geht es nicht. 
Ein unerfahrener Offizier würde ihn auch ſofort kom— 
mandieren. Aber was dann, wenn der Befehl nicht voll- 
zogen wird? Bei aller Diſziplin, die da herrſcht, ſo etwas 
iſt möglich, denkt der Offizier, und dann verlöre er die 
Leute ganz aus der Hand, es würde eine Panik entſtehen 
und er brächte keinen Mann mehr zurück. Soldaten ſind 
Menſchen und keine Maſchinen, am wenigſten ſind es 
Landſturmleute. 

Abwarten! denkt der Hauptmann. Von drüben knallt 
es ununterbrochen; und wenn ſich hier nur ein Tſchako 
rührt, dann krachen drüben gleich ein halbes Dutzend 
Maſchinengewehre los. Aber während der Hauptmann 
noch darüber nachgrübelt, welcher Augenblick wohl der 
geeignetſte ſein könnte, um mit einigem Erfolg ſtürmen 
zu können, ſchreit plötzlich eine luſtige Stimme: „Her⸗ 
bertche, geh' ock nich ſo dichte ra', die Ruſſe beiße!“ 

Das ſprang hell die Schützenlinie entlang. Es kam 
ſo unerwartet, daß eine kleine Weile alles mäuschenſtill 
war. Aber dann brach ein ſolch unbekümmertes lautes 
Lachen aus, daß die Unficheren fid) zu ſchämen begannen 
und die anderen Witze über die Köpfe hinwegjonglierten. 
Und mitten aus dieſem Lachen heraus ſchrie dieſelbe helle 
Stimme: „Na los, Herbertche, druff uff die Kerle!“ 

Da wollte der Hauptmann kommandieren. Aber er 
kam nicht dazu. Denn die Landſtürmer konnten die Zeit 
nicht abwarten. Ein paar ſchrien gleichzeitig „Hurra!“ 
und die ganze Linie ſprang auf und ſtürzte, halb noch 
im Lachen, halb ſchreiend, mit gefälltem Gewehr gegen 
das Dorf. Sie hatten den Ernſt der Lage ganz und gar 
vergeſſen und ſcherten ſich den Teufel um Ruſſen und 
Maſchinengewehre. Als fle dann endlich zur Beſinnung 
kamen, waren fte höchlichſt erſtaunt, daß fie im Beſitze 
des Dorfes waren, achthundertundſiebzig Ruſſen zu Ge⸗ 
fangenen gemacht und neun Maſchinengewehre erbeutet 
hatten. Was vor einer Viertelſtunde ihnen ganz unmög⸗ 
lich erſchien, war geſchehen, ohne daß ſie recht wußten, 
wie. Das eine wußten ſte jetzt aber auch: hätte der Haupt⸗ 
mann vor dem „Herbertche!“ den Befehl gegeben, ſie 
hätten ihn um alles in der Welt nicht ausgeführt. Die 
Fähigkeit hätte ihnen gefehlt. 

Als ſie dann die traurige Arbeit verrichten mußten, 
die gefallenen Kameraden zu ſuchen, fanden ſie dieſe alle 
mit einem Lächeln auf den bleichgewordenen Lippen. 
Kann es einen beneidenswerteren Tod geben als einen 
lachenden? Alſo, warum trauert ihr? 

Solltet ihr alle, Tote und Überlebende, Mutter Belete 
nicht dankbar ſein? Den einen ſchenkte ſie einen glorreichen 
Sieg, den anderen einen lachenden Tod. Und doch war es 
nichts weiter, als die Beſorgnis einer liebenden Mutter. 


Kriegsentſchädigungen. 


Von Dr. Hermann Friedemann. 


as Wort traf eigentlich niemals genau: ſein Be: 

deutungskreislauf führt von der Beute zur Kontri⸗ 
bution wieder zurück. Die Urzeit aller Völker und Heere 
dachte an keine Kriegskoſten, die hätten zurückgezahlt 
werden können. Der Krieg war, wirtſchaftlich genom⸗ 
men, ein Plünderungs⸗ und Verwüſtungszug: ein Mittel, 
die Kriegführenden unmittelbar zu bereichern. Ging es 
glücklich aus, ſo blieben die Sieger, wie etwa die ger⸗ 
maniſchen Stämme, als Kriegerkaſte im eroberten Lande 
XIII. 42. 


figen und lebten von der Hörigkeit der einheimiſchen 
Bevölkerung. Blieben ſie nicht im Lande, ſo war eine 
„Kriegsentſchädigung“ im ſpäteren Sinne ſchon deshalb 
nicht möglich, weil fie eine ziemlich entwickelte Gerd- 
wirtſchaft vorausſetzt. Dagegen ward ſchon früh eine 
andere Leiſtung des Beſiegten verlangt: der Tribut. Be- 
ſonders Nomadenvölker, die gar keine Neigung hatten, 
anſäſſig zu werden, verzichteten auf die Abtretung von 
Land und erzwangen dafür die dauernde Leiſtung eines 
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Naturaltributs. So taten unter anderen während des 
9. Jahrhunderts die Ungarn, bis der Sieg des deutſchen 
Königs Heinrich auf dem Lechfeld ihren Ranbzügen 
einſtweilen ein Ende ſetzte. Die Herausforderung zum 
Entſcheidungskampf beſtand aber darin, daß der König 
diesmal anſtatt des Tributes einen räudigen Hund über⸗ 
bringen ließ. Wunderlich nehmen ſich die Kriegszahlungen 
aus, wo eine ſchon hoch entwickelte Geldwirtſchaft aus 
Metallmangel in Naturalwirtſchaft zurückgefallen war. 
So ſorderte der Gotenkönig Alarich vom bezwungenen 
Rom eine Abgabe von — 200 000 Pfund Pfeffer. 

Kriegsentſchädigungen in unſerem Sinne dagegen kennt 
der republikaniſche Römerſtaat. Die erſte große Koſten⸗ 
entſchädigung dieſer Art trieb Rom nach dem erſten 
Puniſchen Krieg von den Karthagern ein: der Friede des 
Jahres 241 v. Chr. verpflichtete Karthago zur Zahlung 
von 3200 Talenten oder 16 Millionen Mark unſeres 
Geldes. Für die Aufbringung dieſer Summe, die, nach 
dem verminderten Kaufwert des Geldes, einem Betrage 
von 80 Millionen Mark in unſerer Zeit entſprechen würde, 
war eine Friſt von zehn Jahren geſtellt. Die größte 
Kriegsentſchädigung, von der wir aus dem Altertum wiſſen, 
wurde im Jahr 190 v. Chr. von dem König Antiochus von 
Syrien an die Römer gezahlt und betrug 15 000 Talente 
ober 75 (300 — 400) Millionen Mark. Daß ſolche Ab- 
gaben nur der Form nach „Entſchädigungen“ ſind, darüber 
hinaus aber den Zweck haben, die Geldkraft des Gegners 
wirkſam und nach Möglichkeit dauernd zu ſchwächen, hat 
man im 3. Jahrhundert v. Chr. ſo gut gewußt wie in 
unſerer Zeit. Daher verteilten die Römer die Kriegs⸗ 
kontribution, die Karthago nach dem zweiten Puniſchen 
Krieg ihnen zu zahlen hatte, mit Vorbedacht auf ein halbes 
Jahrhundert: 200 Talente jährlich. 

Nach der Niederwerfung des Syrerkönigs hat Rom 
beträchtliche Kriegsentſchädigungen nicht mehr erhalten. 
Es war eben ins Zeitalter der Eroberungen eingetreten, 
währenddeſſen es die Gebiete der Beſiegten zu Provinzen 
machte oder nur noch mit barbariſchen, einer Geldleiſtung 
unfähigen Völkerſchaften zu tun hatte. Während des 
Mittelalters verbot die unentwickelte Geldwirtſchaft die 
Zahlung bedeutender Entſchädigungsſummen. Selbſt der 
Dreißigjährige Krieg bewirkte auf dieſem Gebiet nur eine 
Koſtenentſchädigung von 5 Millionen Reichstalern an 
Schweden. | 

Das Zeitalter der großen Kontributionen beginnt mit 
den napoleoniſchen Kriegen. Dem verwüſteten und ver⸗ 
kleinerten Preußen wurde vom Sieger die verhältnis⸗ 
mäßig ungeheure Leiſtung von 120 Millionen Talern 
auferlegt; hinzu kamen noch die bedeutenden Abgaben 
einzelner Städte und Provinzen. Hat doch einige Jahre 
ſpäter Davouſt der Freien, Stadt Hamburg (damals 
80 000 Einwohner!) nicht weniger als 75 Millionen Frank 
abgepreßt. Es war daher keine übertriebene Forderung, 
wenn beim zweiten Pariſer Frieden die Verbündeten 
Frankreich eine Kriegsentſchädigung von 700 Millionen 
Frank auferlegten. Welches Entſetzen dann im Jahr 1871 
Bismarcks Milliardenforderung erregte, iſt bekannt. Ob⸗ 
wohl im Laufe der Verhandlungen der Betrag von 
6 Milliarden Frank auf 5 Milliarden ermäßigt wurde, 
ſchien auch außerhalb Frankreichs die Summe unfaßlich. 
Gleichwohl wurde ſie, ſchneller als zu vermuten war, bis 
zum Jahr 1873 bezahlt. Dieſe 5000 Millionen (zu denen 
noch 500 Millionen Kontribution der Stadt Paris hinzu⸗ 


kamen) ſind das Lehrbeiſpiel der einmaligen großen Kriegs⸗ 


abgabe, deren Zweck es iſt, weit über die eigentliche 
Koſtenentſchädigung hinaus, den Gegner finanziell und 
ſomit militäriſch zu ſchwächen. Denn die Kriegskoſten 
Deutſchlands betrugen, hoch gerechnet, 1500 Millionen 


Mark. Es konnten aus dem Ertrag der Kriegsent⸗ 
ſchädigung die Anleihen des Norddeutſchen Bundes zurück⸗ 
gezahlt werden, 120 Millionen wurden als Barkapital in 
den Juliusturm gelegt, 560 Millionen bildeten den Reichs⸗ 
invalidenfonds. Daß noch bedeutende freie Kapitalien 
übrigblieben, deren Wirkung die Gründerzeit war, erwies 
ſich als ein fragwürdiger Gewinn. 

Faſt ſchien es, als ſei damit die Zeit der Kriegsent⸗ 
ſchädigungen vorübergegangen. Milliardenſummen wur⸗ 
den nicht mehr genannt; und wenn Entſchädigungen ver: 
langt wurden, ſo nahmen ſie techniſch verwickeltere und 
zugleich mildere Formen an. Nachdem Ende der ſiebziger 
Jahre Rußland, mühſam genug, die Türkei überwältigt 
hatte, verlangte es, ganz ähnlich wie Rom von Karthago, 
vom osmaniſchen Reich eine Kontribution, deren Zahlungs⸗ 
friſt nicht weniger als 75 Jahre umfaßte. Auf eigentümliche 
Weiſe iſt die Türkei vor einigen Jahren die Tributlaſt los⸗ 
geworden. Als nämlich, unmittelbar nach der Annektion 
Bosniens und der Herzegowina durch Oſterreich Bulgarien 
die Abhängigkeit Oſtrumeliens von ber türkiſchen Ober: 
hoheit für aufgehoben erklärte und etwa 100 Millionen Reu⸗ 
geld bezahlen follte, griff Rußland ein und entſchädigte bie 
Türkei durch Erlaß der noch ſälligen Kontributionsraten. 
Auch die 400 Millionen Taels (1200 Millionen Mark), 
deren Zahlung nach dem S8orerfrieg den Chineſen auferlegt 
wurde, wurden nicht in Bargeld hergegeben, ſondern in 
eine Staatsſchuld verwandelt und übrigens zum erheb⸗ 
lichen Teil (3. B. von den Amerikanern) wieder erlaſſen. 
Nach dem mandſchuriſchen Krieg brauchte Rußland eine 
Entſchädigung nicht zu leiſten, ebenſowenig die Türkei 
nach dem lybiſchen und nach dem Balkankrieg. Im Gegen⸗ 
teil: man beobachtet in den letzten Jahrzehnten die eigen⸗ 
tümliche Erſcheinung, daß die Koſtenrechnung des Sieges 
vom — Sieger bezahlt wird. Die Kriege der letzten Zeit 
wurden faſt durchweg von wirtſchaftlich entwickelten gegen 
wirtſchaftlich unentwickelte Staaten geführt und endeten 
mit großen Gebietserwerbungen. Dadurch entſtand für den 
Sieger die Pflicht, die eroberten Gebiete zu entwickeln, den 
Beſiegten, der nicht in einen Verzweiflungskampf getrieben 
werden ſollte, mit Anleihen zu unterſtützen und womöglich 
einen Teil ſeiner Schulden zu übernehmen. So hat Frank⸗ 
reich den Sultan von Marokko hauptſächlich dadurch be⸗ 
zwungen, daß es ihm — Geld lieh. Italien vergütete 
der Türkei die bisherigen lybiſchen Einnahmen und er⸗ 
klärte ſich außerdem bereit, die tripolitaniſchen Scheichs 
mit Geldern zu „wohltätigen Zwecken“ zu unterſtützen. 
Die Balkanſtaaten Serbien, Bulgarien und Griechenland 
mußten ihre Eroberungen teuer bezahlen, indem ihnen die 
Aufgabe zufiel, den Schuldenanteil der neu erworbenen 
Gebiete zu übernehmen, die Einkünfte ber Krongüter ab- 
zulöſen, die Eiſenbahnrechte aufzukaufen uſw. Vom Stand⸗ 
punkt ihrer Finanzen durften ſie ſagen: Weh uns, wir 
haben geſiegt! Während die Türkei im weſentlichen nur — 
Schulden abtrat. 

Wird, nach dieſer Entwicklung, die Zeit der großen 
Kriegsentſchädigungen wiederkehren? Daß man, zumindeſt 
bei unſeren Gegnern, an ſolche nicht nur, ſondern an eine 
atemſchnürende Dauerkontribution nach römiſchem Muſter 
denkt, beweiſen unter anderen franzöſiſche Phantaſten, nach 
denen man dem zu beſiegenden Deutſchland im Zeitraum 
von (ausgerechnet) 101 Jahr 101 Milliarde abnehmen will. 
Inſofern haben ſich die Zeiten gewiß geändert, als auch 
die größte Kriegsentſchädigung an die ungeheuren Kriegs⸗ 
koſten einer der kämpfenden Staatengruppen nicht heran⸗ 
reichen würde. Welche Folgerungen aus dieſer Tatſache 
zu ziehen ſein werden, das hängt völlig von den Voraus⸗ 
ſetzungen des Friedensſchluſſes ab und iſt zurzeit nicht 
abzuſehen. e 
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Krieg und Funkentelegraphie. 


Von Dr. Richard Hennig. 


ngland war feit Beginn des großen Krieges ſtets er- 

heblich mehr darum beſorgt, auf dem Papier als 
im Felde zu ſiegen. Während ſeine militäriſchen An⸗ 
ſtrengungen im Felde, gemeſſen an denen der anderen 
Großmächte, recht beſcheiden waren, was ihm ſpeziell ſeine 
Bundesgenoſſen wiederholt recht ungehalten vorgeworfen 
haben, war es aufs ſorgſamſte darauf bedacht, den Welt⸗ 
nachrichtendienſt, den es faſt unbeſchränkt beherrſcht, in 
der Weiſe auszunutzen, daß die überſeeiſchen Länder die 
Kriegsereigniſſe in Europa nur ſo zu ſehen bekamen, wie 
es der engliſchen Auffaſſung genehm war. Tag für Tag 
meldeten, zumal in der erſten Zeit, die großen Überſee⸗ 
kabel Nachrichten über glänzende engliſche Siege, zer⸗ 
ſchmetternde deutſche Niederlagen, dazu über deutſche 
Grauſamkeiten, Völkerrechtsbrüche uſw. Man weiß, welche 
Früchte dieſer ſyſtematiſche Verleumdungs⸗ und Ver⸗ 
giftungsfeldzug getragen hat, der urteilsloſe „Neutrale“ 
in maßloſer Weiſe gegen Deutſchland auſhetzte und den 
Überfee-Deutfchen ungezählte ſchwere Stunden der Sorge 
um ihr bedrohtes Vaterland bereitet hat. 

Deutſchland war gegen diefe Art von Kriegführung, 
deren Niedrigkeit für deutſches Empfinden unfaßbar bleibt, 
anfangs ſo gut wie wehrlos. Die einzigen deutſchen Über⸗ 
ſeekabel, die von deutſchem Boden (Borkum) in andere 
Erdteile, und zwar nad) Nord- und-Südamerika führen, 
wurden von den Engländern gleich am erſten Tage nach 
der Kriegserklärung (es war bezeichnenderweiſe die erſte 
Kriegshandlung der Engländer überhaupt!) im Armel⸗ 
kanal aufgefiſcht und zerſchnitten. An anderen Überſee⸗ 
kabeln ſtanden aber ausſchließlich franzöſiſche und eng⸗ 
liſche zur Verfügung (außerdem nach Oſtaſien die trans⸗ 
fibirifche Landlinie der Ruſſen), die ſelbſtverſtändlich mit 


Kriegsausbruch für Deutſchland vollkommen geſperrt 
waren. Neutrale Überſeekabel gab es nicht, jedenfalls 
keine, die den europäiſchen Kontinent erreichten, denn die 
Amerikaner waren kurzſichtig genug geweſen, ihre ver⸗ 
ſchiedenen transatlantiſchen Kabel ſamt und ſonders auf 
engliſchem Boden landen zu laſſen, womit ſie natürlich 
vollſtändig in britiſche Abhängigkeit gerieten, und zwar in 
ſo hohem Maße, daß ſelbſt Telegramme von Amerikanern 
aus Europa nach Amerika, für die die Gebühr voll be⸗ 
zahlt war, entweder in England feſtgehalten oder gar 
gefälſcht weitergegeben wurden, ſobald ſie das Geringſte 
enthielten, was den Engländern nicht ganz angenehm 
war. Auch über das neutrale europäiſche Ausland konnte 
die Wahrheit daher nirgends — mit Ausnahme des 
türkiſchen Vorderaſien — nach anderen Erdteilen dringen, 
da auch die neutralen Länder ſämtlich von der engliſchen 
Kabelwillkür abhängig und gänzlich wehrlos dagegen 
waren, ſo daß z. B. aus Schweden Klagen ertönten: von 
je fünf Handelstelegrammen nach Amerika gingen durch⸗ 
ſchnittlich vier in England „verloren“, obwohl die Ge⸗ 
bühren für alle fünf bezahlt werden müßten. 

Daß es unter ſolchen Umſtänden natürlich für Deutſch⸗ 
land ganz unmöglich war, ſich des großen Welt⸗Seekabel⸗ 
netzes zu bedienen, liegt auf der Hand. Nach Englands 
Willen ſollte Deutſchland, wie auf anderen Gebieten, ſo 
auch im Nachrichtenweſen, „ausgehungert“ werden, ſollte 
außerſtande ſein, von überſeeiſchen Ländern Nachrichten 
zu empfangen und ſelbſt welche dorthin zu ſenden. Auch 
dieſer menſchenfreundliche Plan Albions iſt, wie die meiſten 
anderen Maßnahmen zur wirtſchaftlichen Bekämpfung 
Deutſchlands, kläglich geſcheitert. Deutſchland ſah ſich, 
faſt wider eigenes Erwarten, in die Lage verſetzt, ſeine 
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bedeutungsvollſten Mitteilungen, insbeſondere die täglichen 
Berichte der Oberſten Heeresleitung, auf dem ſchnellſten 
Wege Tag für Tag in einen großen Teil der überſeeiſchen 
Welt, und zwar gerade in den kulturell wichtigſten, nämlich 
in die Länder Amerikas und Oſtaſiens, gelangen zu laſſen. 
Deutſchland war hierzu befähigt durch die erſtaunlich groß⸗ 
artigen Leiſtungen der drahtloſen Telegraphie. 

Wenige Wochen vor Ausbruch des Weltkriegs, am 
19. Juni 1914, wechſelte Kaiſer Wilhelm II. gelegentlich 
eines Beſuchs auf der neuen drahtloſen Rieſenſtation in 
Eilveſe bei Hannover ſunkentelegraphiſche Grüße mit 
Wilſon, dem Präſidenten der Vereinigten Staaten, durch 
direkten Funkſpruch Eilveſe —Sayville (Küſtenſtation der 
Vereinigten Staaten). Was damals eine halbe Spielerei 
und doch auch eine ernſte Huldigung an die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der modernen Technik war, das wurde nur zwei 
Monate ſpäter ein unſchätzbar wertvolles Mittel, der nie⸗ 
drigen Geſinnung einer auf Vergiftung der neutralen Ur⸗ 
teile über Deutſchland bedachten engliſchen Kriegführung 
ein Schnippchen zu ſchlagen. Die Station in Eilveſe und in 
noch erhöhtem Maße der große, berühmte Funkenturm in 
Nauen, der, nachdem er am 30. März 1912 in einem 
Sturm zuſammengeſtürzt war, in doppelter Höhe, 200 m 
hoch, aufs neue aufgebaut war, funkten die deutſchen 
Kriegsnachrichten Tag für Tag über den Ozean nach den 
beiden amerikaniſchen Küſtenſtationen Sayville und Tucker⸗ 
ton. Von hier wurden die deutſchen (und öſterreichiſchen) 
Kriegsberichte, nachdem am Tage nach der großen Loth⸗ 
ringer Schlacht vom 20. Auguſt dieſer Weg zum erſtenmal 
benutzt worden war, an die deutſche (bzw. öſterreichiſch⸗ 
ungariſche) Botſchaft in Waſhington weiter depeſchiert, und 
dieſe gaben die Mitteilungen auf gewöhnlichem telegraphi⸗ 
ſchen Wege an alle diplomatiſchen Vertretungen der beiden 
Kaiſerreiche in den amerikaniſchen Staaten ſowie in Oſt⸗ 
aften zur Verbreitung an bie Preſſe weiter. Die Methode 
arbeitete tadellos und verhältnismäßig ſehr ſchnell. So 
wurde z. B. der Bericht der Oberſten Heeresleitung vom 
12. Februar 1915 mit der Nachricht über den erſten großen 
Teilerfolg der gewaltigen Winterſchlacht in Maſuren, der 
in Berlin erſt gegen Abend des 12. Februar ausgegeben 
wurde, in Mexiko und anderen amerikaniſchen Städten 
bereits am Morgen des 13. Februar durch die dortigen 
deutſchen Zeitungen im Wortlaut mitgeteilt. Zahlreiche 
mexikaniſche und argentiniſche Blätter, die zu uns ge- 
langen, zeigen uns, wie tadellos der ſunkentelegraphiſche 
Nachrichtendienſt arbeitet. 

Den Engländern war die Tätigkeit der deutſchen und 
amerikaniſchen Funkentürme und die erfolgreiche Auf: 
klärungsarbeit der feindlichen Botſchaften in Waſhington 
in Wahrheit ein Dorn im Auge. Der ganze große Vorteil, 
den ſie ſich mit ihrem jahrzehntelangen, mühevollen und 
überaus geſchickten Streben nach einer Monopoliſierung 
des Welttelegraphenverkehrs für den Kriegsfall verſchafft 
hatten, war in einem der wichtigſten Teile in Frage ge— 
ſtellt, wenn das feindliche Deutſchland ſo leicht in der 
Lage war, die ſtrenge engliſche Nachrichtenzenſur zu um— 
gehen und der verhaßten Wahrheit eine Gaſſe nach Amerika 
zu bahnen. Man ließ daher in England alle Minen 


ſpringen, um den deutſchen Funkendepeſchen den Weg zu 
Die amerikaniſche Regierung, die ſich ja ſtets 
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verlegen. 
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- Dichtungen zu bemerten. 


im Kriege al3 geborjamer Diener der Londoner Domning 
Street erwies, wurde zunächſt veranlaßt, bie Funkentürme. 
in Sayville und Tuckerton, die Privatbeſitz waren, zu 
beſchlagnahmen und bis auf weiteres in ſtaatlichen Be⸗ 
trieb zu nehmen. Auch mußte bie Unionsregierung Bes 
auftragte entſenden, die feſtſtellen ſollten, daß die deutſche 
Botſchaft in Waſhington keine eigene, insgeheim errichtete 
drahtloſe Station irgendwo in den amerikaniſchen Wäldern 
unterhalte! Engliſche Verſuche, die Übertragung der 
Nauener Depeſchen nach Sayville durch eigene ſtarke draht- 
loſe Ströme zu ſtören, erwieſen ſich als wenig und nur 
vorübergehend wirkſam; man verzichtete daher bald auf 
das etwas kindliche „Dazwiſchenfunken“ und nahm zu 
wirkſameren, noch mehr engliſchen Gegenmaßnahmen ſeine 
Zuflucht, indem man allenthalben in der Welt die Kunde 
verbreitete, die von den beiden Waſhingtoner Botſchaften 
ausgegebenen Nachrichten ſtellten gar nicht die amtlichen 
deutſchen und öſterreichiſchen Berichte dar, ſondern würden 
in Waſhington ſelbſt ſabriziert und ſeien daher als reine 
Da aber ſchwangen ſich die 
Amerikaner zu der im Verkehr mit England für ſie ganz 
ungewohnten Energie auf, daß ſie amtlich erklären ließen, 
die beanſtandeten Meldungen ſeien in der Tat von der 
Station in Sayville als Depeſchen aus Nauen in Empfang 
genommen worden. Als alle anderen Mittel nicht ver⸗ 
fingen, die deutſchen Depeſchen zu unterbinden oder zu 
diskreditieren, verſuchten engliſche Agenten im Frühjahr 
1915 ſogar einen Bombenanſchlag gegen die Station in 
Sayville, der aber rechtzeitig entdeckt und vereitelt wurde, 
ſo daß auch dieſer Verſuch, die unerwarteterweiſe ver⸗ 
eitelte „Telegraphen⸗-Aushungerung“ Deutſchlands doch 
noch durchzuſetzen, ſcheiterte. Anfang Juli hieß es ſchließ⸗ 
lich, die amerikaniſche Regierung habe auf Englands 
Drängen eine ,ftrengere Zenſur“ über die Station in 
Sayville verhängt, damit keinerlei „militäriſche Nach⸗ 
richten“ übermittelt würden. Ob hiervon auch die Be: 
richte der deutſchen Oberſten Heeresleitung betroffen wer⸗ 
den ſollen, läßt ſich zur Stunde noch nicht überſehen. 
Den Engländern könnte natürlich nichts Lieberes geſchehen, 
als durch ſolche Hintertür die verhaßten Nauener Funt- 
ſprüche zum Schweigen zu bringen; die Vereinigten Staaten 
aber werden, wenn ſie ſich nicht völlig zum engliſchen 
Vaſallenſtaat erniedrigen und den 4. Juli 1776 aus der 
Geſchichte ausſtreichen wollen, auf die Wahrung ihrer 
nationalen Würde infomeit bedacht fein müſſen, daß fie 
ſich nicht im eigenen Hauſe Vorſchriften machen laſſen. 

Wenn die Pläne von Deutſchlands Feinden ſämtlich 
ſo kläglich zunichte geworden ſind, ſo dankt Deutſchland 
dies nächſt der unvergleichlichen Haltung ſeiner Truppen 
und ſeiner Zivilbevölkerung vor allem dem ſehr hohen 
Stande ſeiner Technik. Die Unterſeeboote und die Zeppelin⸗ 
Luftſchiffe, die 42-em-Mörſer und die drahtloſe Telegraphie, 
fle haben vor allem geholfen, den Krieg zu einem für 
Deutſchland guten Ende zu führen. Die vorſtehenden 
Ausführungen geben noch durchaus kein erſchöpfendes 
Bild davon, was Deutſchland der drahtloſen Telegraphie 
zu danken hat, aber ſie laſſen uns einen Einblick tun, 
wie reichen Segen das Streben der deutſchen Technik 
nach höchſtentwickelten und muſtergültigen Leiſtungen in 
eruftefter Zeit getragen hat! 
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Nach einer Zeichnung von W. Merker. 


Nachtkampf in Südtirol. 
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Blick auf London und bie Gowerbrüde. 


Engliſche Häfen im deutſchen Lufttampfbereich. 


Von Victor Ottmann. 


ie Seele des engliſchen Volkes wird in ſo ausgeprägter 
Weife von „inſularen“ Anſchauungen beherrſcht, daß 
dieſer beſondere „Inſelgeiſt“ nicht nur die engliſche Politik, 
ſondern auch das ganze Denken und Handeln des Briten, 
des Mannes von Wiſſen ſo gut wie des Mannes von 
der Straße, in beſtimmte Bahnen gelenkt hat. Das Ge⸗ 
fühl der Sicherheit in einem rings vom Meer umſpülten 
Lande, deſſen natürlicher Schutz noch durch die mächtigſte 
Flotte verſtärkt wird, das Bewußtſein, daß in allen Winkeln 
der Welt Großbritanniens Banner weht, die engliſche 
Sprache klingt, engliſche Sitte Geltung hat und Bewun⸗ 
derung findet — darin ſowie in der eigentümlichen Geiſtes⸗ 
richtung eines ſelbſtgefälligen Puritanertums wurzelt jenes 
Hochgefühl, das der Brite ſelber als Stolz, andere Völker 
als Überhebung und Dünkel empfinden, und von dem auch 
die ſreieſten Geifter drüben niemals ganz frei waren. 
Denn mögen fie, wie Thackeray und Shaw, den Snobis— 
mus ihrer Landsleute jä noch fo ſcharf verfpotten, im 
Grunde ihrer Seele 
waren und ſind ſie 
doch ehrlich davon 
überzeugt, daß der 
gebildete Brite die 
höchſtentwickelte 
Menſchenform der 
Erde darſtellt. 
Ob dieſer Inſel⸗ 
geiſt durch die Er⸗ 
eigniſſe des gegen⸗ 
wärtigen Krieges 
nicht doch einen 
wuchtigen Stoß er⸗ 
halten wird? Ja 
oder nein, wer kann 
das jetzt ſagen! 
Aber ſoviel iſt wohl 
heute ſchon ſicher, 
daß den denkenden 
Teil der britiſchen 
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ſchleichen. Er ſieht das ſtolzeſte Juſtrument der britiſchen 
Macht, die Flotte, tatenlos in den Häfen verſteckt, und 
muß es erleben, daß zwei neue, von den Deutſchen zu 
hoher Vollendung gebrachte Waffen, das Unterſeeboot und 
das Luftſchiff, die materiellen Grundlagen des Inſelgeiſtes 
auf das empfindlichſte bedrohen. Er nennt die beiden 
Waffen „unfair“ und „unſportmäßig“, und würde ſich 
doch keinen Augenblick bedenken, ſie in noch viel ſchärferer 
Weiſe gegen uns anzuwenden, wenn er ſie in derſelben 
Vollkommenheit beſäße. Es bangt ihm für ſeine ſchönen 
Häfen, ſeine Docks und Speicher, für alle die großartig 
ausgebauten Stützpunkte einer Welthandelsherrſchaft, auf 
die er bisher mit Recht ſo ſtolz war. Denn dieſe deut⸗ 
ſchen Luftkreuzer ſind reſpektlos genug, ihr gutes Kriegs⸗ 
recht geltend zu machen und den Feind in ſeinen Häfen 
aufzuſuchen, weil er nicht zu uns kommen will oder kann. 

Sehen wir uns einmal die Seeplätze an, die da haupt⸗ 
ſächlich in Betracht kommen und die zum Teil ſchon 
die Bekanntſchaft 
mit deutſchen Bom⸗ 
ben machen muß⸗ 
ten. Die natür⸗ 
lichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe Englands 
bedingen es ja, daß 
faft alle großen 
Städte des Landes 
Seehäfen find. Den 
weitaus vornehm⸗ 
ſten Rang unter 
ihnen darf auch 
heute noch immer 
London in An⸗ 
ſpruch nehmen, ob⸗ 
gleich ihm auch 
in Liverpool und 
Glasgow kräftige 
Nebenbuhler er⸗ 
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wachſen find. Noch 
immer behauptet 
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2 Das Trockendock des Londoner Tilbury Tods. 2 


der Londoner nicht zuviel, wenn er feinen Hafen als „das 
Herz des Welthandels“ bezeichnet und weder Hamburg 
noch Antwerpen und nicht einmal Newyork daneben gelten 
laſſen will. Im engeren Sinne des Wortes umfaßt der 
Londoner Hafen zwar nur jene Schiffahrtsanlagen, die 
in London ſelbſt und im Bannkreiſe der Rieſenſtadt liegen, 
alſo am Themſelauf von der London-Brücke bis etwas 
über Woolwich hinaus; aber im weiteren Sinne darf man 
den ganzen Unterlauf der Themſe bis zu der meerbufen: 


2 Ueberblick über das Londoner Gilbury Tod. 8 


artig breiten Mündung bei Sheerneß dazu rechnen, das 
ijt insgeſamt eine Strecke von 75 km. Denn die an der 
unteren Themſe liegenden Seehäfen, wie Tilbury und 
Graveſend, find nur als Londoner Hafenvororte zu be: 
trachten, als Liegeplätze der größten Ozeandampfer, denen 
ihr Tiefgang den Zutritt zum eigentlichen Londoner Hafen 
erſchwert. Beſonders Tilbury mit ſeinen großartigen Docks 
hat ſich in letzter Zeit glänzend entwickelt. Das Fort 
von Tilbury und noch drei andere große Forts verteidi⸗ 


Das Südweſt- Indien⸗Dock in London, kaianlage. 2 
> 


2 Blick von der Londoner Towerbrücke nach der Condonbriide. B 
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gen das Londoner Hafengebiet; weitere ftarfe Befeſtigun⸗ 
gen liegen an der Themſe⸗Einfahrt, die überdies einen 
ſtarken natürlichen Schutz durch ihre gefürchteten Sand⸗ 
bänke genießt. | 

Der eigentliche Londoner Hafen beginnt, wie fchon 
gefagt, bei Woolwich, dem Hauptwaffenplatz Londons und 
Sitz des großen Staatsarſenals, das durchſchnittlich ftet8 
15 000 Arbeiter beſchäftigt. Gegenüber von Woolwich, 
am linken Themſe⸗Ufer, erſtrecken ſich in einer Ausdehnung 
von 5 km die koloſſalen Waſſerbecken der Viktoria⸗ und 
Albert⸗Docks. Sie gelten für die größten und beſtein⸗ 
gerichteten Hafenanlagen der Welt. Ja, hier bekommt 
man einen Begriff davon, was Worte wie Welthandel 
und Weltverkehr zu bedeuten haben! Hier liegen zahlloſe 
Schiffe des britiſchen Kolonialdienſtes, hier raſſeln die 
Anker, heulen die Pfeifen, tönt ſcharf und praſſelnd das 
Höllenkonzert der hydrauliſchen Hämmer, hier reihen ſich 
in bunteſter Abwechſlung Lade⸗Ufer, Waſſerbecken, Trocken⸗ 
docks, Hebekrane, Speicher, Getreideſilos, Packhöfe anein⸗ 
ander. Weiter nach der Stadt zu folgen bei Poplar die 
Weſt⸗ und Oſtindiendocks und Millwalldocks, die haupt⸗ 
ſächlich dem Seehandel mit Indien dienen, und bei Rothe⸗ 
rhithe die Surrey Commercial Docks mit ihren mächtigen 
Stapelplätzen von überſeeiſchen Hölzern. Noch weiter 
ſtromauf bis zur London⸗Brücke kommt dann der Pool, 
wie dieſer Teil der Themſe genannt wird, der Liegeplatz 
der kleineren Schiffe. Seinen Mittelpunkt bilden die 
London⸗Docks, ein düſterer, rauchgeſchwärzter Komplex in⸗ 
mitten der Elendsgaſſen des Oſtends, und die St. Katharine: 
Docks im Herzen der Stadt bei ber Tower⸗Brücke und 
dem altehrwürdigen, von blutiger Romantik umwitterten 
Tower. Staunend ſieht der Beſucher in den Lagerhäuſern 
der Londoner Docks allen Reichtum der weiten Welt aus⸗ 
gebreitet und angehäuft. Kanada ſchickt ſeinen Weizen, 
Auſtralien ſein gefrorenes Fleiſch, der Süden der Ver⸗ 
einigten Staaten ſeine ſchneeweiße Baumwolle, China 
ſeinen Tee, Kuba ſeinen Tabak, Agypten ſeinen Zucker, 
Spanien ſeine ſchweren Weine, Afrika ſein Elfenbein 
und ſeine Straußenfedern. Unermeßliche Werte liegen 
hier aufgeſpeichert, harren des Weitertransports und 
werden zum Teil in regelmäßigen Auktionen verfteigert. 
Viele Zehntauſende von Arbeitern, kaufmänniſchen An⸗ 
geſtellten und Zwiſchenhändlern ſuchen und finden im 
betäubenden Wirrwarr der Londoner Docks ihr täg⸗ 
liches Brot. 

Können die anderen Hafenplätze, die im Gefechtsbereich 
der deutſchen Luftkreuzer und Flugzeuge liegen, ſich auch 
nicht mit London meſſen, ſo ſind ſie doch wichtig genug 
und für die Landesverteidigung von hoher Bedeutung. 
Die Doppelſtadt Rocheſter⸗Chatham am Medway, kurz 
vor ſeiner Mündung in die Themſe, iſt einer der ſtärkſten 
Flotten⸗ und Kriegsplätze Englands und Sitz des „Royal 
Dockyard“, der die im größten Maßſtabe angelegten Werf⸗ 
ten und Arſenale der Kriegsmarine enthält. Dort, wo 
das rechte Themfe-Ufer an der Mündung ſcharf nad) 
Süden abbiegt und in die Kanalküſte übergeht, in näch⸗ 
ſter Nähe des durch ſeine Auſtern berühmten Whitſtable, 
liegen die befeſtigten Städte Margate und Ramsgate, die 
als beliebte Seebäder des Londoner Kleinbürgertums an 
ſchönen Sommerſonntagen von Menſchen wimmeln. Un- 
gleich höhere Wichtigkeit kommt dem an der engſten Stelle 
des Kanals gelegenen Seehafen Dover zu. Die verkehrs— 
reichſte Meeresenge der Welt iſt hier, zwiſchen Dover und 
dem franzöſiſchen Kap Gris Nez bei Calais, 33 km breit. 
Dover liegt an einer kleinen Bucht zwiſchen den leuchten: 
den Kreidefelſen, die für die Kanalküſte kennzeichnend ſind, 


überragt von dem düſteren Dover Caſtle, das ſchon von 
den Römern angelegt, ſpäter von den Sachſen und Nor⸗ 
mannen weiter ausgebaut wurde. Die Stadt iſt zum 
Schutz der weit ins Meer ragenden Kriegshafenanlagen 
außerordentlich ſtark befeſtigt. Bei der Unzulänglichkeit der 
natürlichen Bucht war man genötigt, dieſen am weiteſten 
gegen das Feftland vorgeſchobenen Punkt durch Kunſt⸗ 
bauten von gewaltigem Umfang zu ſichern und die für 
die Kriegsſchiffe nötigen Waſſerbecken durch die Anlage 
ungeheurer Steindämme und Wellenbrecher zu ſchaffen. 
Dieſe Pierbauten haben an Umfang auf Erden nicht ihres⸗ 
gleichen. Der Admiralitätspier von Dover iſt 1400 m 
lang, die beiden öſtlichen Wellenbrecher bilden einen Shug- 
wall von faft 8000 m Länge. Der von ben Steindämmen 
umfriedete Kriegshafen kann mindeſtens 25 Schlacht⸗ 
ſchiffe größter Art nebſt den dazu gehörigen Geſchwadern 
kleiner Fahrzeuge aufnehmen. Als wichtigſter Vermittler 
des Feſtlandverkehrs befördert Dover in Friedenszeit n 
jährlich ungefähr 1 200 000 Perſonen von England nach 
dem Feſtland und umgekehrt, dazu kommt noch der 
ſtarke Güterverkehr. Der ſeit langen Jahren erörterte 
Plan eines Tunnels unter dem Kanal iſt bekanntlich 
immer wieder verworfen worden, weil den Engländern 
ſo ungemein viel an ihrer „glänzenden Iſolierung“ lag. 
Auch in dieſem Punkt gab der engliſche Inſelgeiſt den 
Ausſchlag. 

Der nächſte große Kriegshafen an der Kanallüſte, 
Portsmouth, liegt der durch ihre lieblichen Landſchafts⸗ 
bilder berühmten Inſel Wight gegenüber und iſt mit 
200 000 Einwohnern die ſtark befeſtigte Hauptſtation der 
engliſchen Flotte. Auf dem Spithead, dem Meeresarm, 
der Portsmouth von der Inſel Wight ſcheidet, fand einige 
Wochen vor Ausbruch des Krieges jene rieſige Flotten⸗ 
parade ſtatt, die nur einen Vorwand für die Zuſammen⸗ 
ziehung der engliſchen Seeſtreitkräfte bot. Portsmouth 
ſchützt die Einfahrt nach dem nahen Southampton, dem 
bedeutendſten Handelshafen an der Kanallüſte. 

Die Seehäfen der engliſchen Nordſeeküſte laffen fid) nicht 
mit Dover und einem Weltverkehrsplatz wie Southampton 
vergleichen, ſind aber als Ausgangspunkte der Nordſee⸗ 
linien ſowie als Heimathäfen großer Fiſchereiflottillen 
doch wichtig genug. Die meiſten von ihnen haben bereits 
den Angriff unſerer Luftkrenzer erfahren, fo das befeſtigte 
Southend an der Themſemündung, ein vielbeſuchter Bade⸗ 
ort der Londoner Oſtendbevölkerung, Harwich, durch ſeinen 
Feſtland⸗Dampferdienſt bekannt, und Yarmouth an der 
Norfolkküſte, das im Januar bei einem kühnen Vorſtoß 
unſerer Flotte beſchoſſen wurde. Yarmouth und das bes 
nachbarte Loweſtoft ſind die Hauptorte der engliſchen 
Heringsfiſcherei und deshalb von großer Bedeutung für 
die Lebensmittelverſorgung des Landes. Weiter nördlich, 
am meerbuſenartig breiten Mündungsbecken des Humber, 
liegen Grimsby und Hull. Auch Grimsby iſt ein Haupt⸗ 
platz der engliſchen Fiſcherei, etwa 1300 Fiſchereifahrzeuge 
mit einer Bemannung von 8000 Mann ſind hier be⸗ 
heimatet. Hull, der Hauptſtapelplatz für den engliſchen 
Norden, iſt eine lebhafte Hafen⸗ und Induſtrieſtadt von 
270000 Einwohnern mit weitläufigen Dockanlagen, ein 
Mittelpunkt der Holzeinfuhr und ebenfalls große Fiſcherei⸗ 
ſtation. Zum Schluß mögen noch zwei Städte Nord⸗ 
englands Erwähnung finden: der blühende Küſtenplatz 
Sunderland, ein Hauptausfuhrhafen des Kohlenhandels 
mit großen Werſten, und das in der Nähe am ſchiffbaren 
Tyne gelegene Nerocaftle, der Mittelpunkt eines großen 
Kohlenreviers, eine bedeutende Induſtrieſtadt von 230 000 
Einwohnern. 2 
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Jeh fab dem Cod ins finftre Angeficht 

Und ſtand an manchem frifchen Heldengrab; 
Ich fab den Würger Krieg und wußte nicht, 
Daß es noch Schönheit auf der Erde gab. 


Nun kam ich beim und wandre [til] und [cheu 

Gleichwie ein Fremder durch die alte Stadt, 

Und wie ein Märchen [cheint's, daß mich 
- aufs neu 

Der Beimatfrieden aufgenommen bat. 

It's Wirklichkeit? Noch in der gleichen 

Bahn 

Pulft hier das Leben, friede[am und mild, 

Und von dem Kirchturm [haut der Wetterhahn 

Binunter auf das altgewobnte Bild. 

Der Marktplatz liegt im hellen Sonnenglanz 

Und Frauen fiten ftrickend dert vorm Haus, 

Und, richtig, drüben aus dem ‚Grünen Kranz‘ 


Schallt Stammtifchweisbeitin die Weltbinaus. 


Hus Blumengärten Kinderlachen dringt, 
In jeder Werkftatt hört man Hammerfchlag, 


bans Ludw. 


Und eine Geige andachtsfreudig lingt 
Das Largo Händels in den Sommertag. 


Und id) war lange fort in Feindesland, 
Wo länglt des Lebens beitrer Sinn verblich, 
Wo aus den Dörfern loderte der B and 
Und die Verzweiflung durch die Gallen ſchlich. 


lch war im Krieg und wußte nicht bis 


heut, 
Wie [tark die Heimat fej und ungebeugt, 
Daß lie, von Feinden überall bedräut, 
Noch Korn hervorb,ingt und noch Rofen zeugt. 


Und jetzt erft hab ich freudig voll erkannt, 
Was wir geſchafft in mancher heißen Schlacht: 
Das Glick der Heimat lag in unfrer Hand. 
Und mit dem Schwerte haben wir's bewacht. 
Es grüßt mich jetzt als ſchöne Wirklichkeit, 
Und alle Bitternis liegt weit zurück. 
0, nimm mich wieder auf für kurze Zeit, 
Du hart erkämpfies [tilles Beimatglück ! 


Cinkenbach. 
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Ein Kolonialroman von Nichard Küas. 
(Fortſetzung.) 
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reiundeinenhalben Tag ſpäter zieht Röding mit 


ſeinen ſechzig ſchwarzen Soldaten in der Haupt⸗ 
ſtadt des Wutefürſten ein. 

Kein Beifalls⸗ und Willkommenruf wie ſonſt emp⸗ 
fängt ihn diesmal. Wie aus dem Boden geſtampft 
erſcheinen von allen Seiten Gewaffnete. Sie eilen 
an der kleinen Truppe Rödings vorbei der Stadt 
zu. In vollem Kriegsſchmuck! Die Körper mit Biegen- 
blut übertüncht. Turako⸗ und Papageienfedern als 
Kopfſchmuck. Im übrigen nackt. Mit Bogen, größer 
als ſie ſelbſt, und Speeren. Die Köcher voller Pfeile, 
zum Teil vergiftet. Während ſie an Rödings kampf⸗ 
erprobten Leuten mit finſtren Geſichtern vorbeieilen, 
werfen ſie dieſen höhniſche Bemerkungen zu. „Weißer, 
heut geht dir's ſchlecht!“ 

Die ſchwarzen Soldaten ſehen auf Röding. 

Eine Sekunde lang fliegt glühende Röte über 
Rödings Geſicht, als dieſem die Worte der Wute⸗ 
krieger verdolmetſcht werden. 

Die Soldaten kannten dieſe Röte. Sie nannten 
nicht umſonſt Röding „Kochendes Waſſer“. 

Feſter ſchließen ſich ihre ſchwarzen Fäuſte um 
die Kolben ihrer Mauſerbüchſen. Sie wußten, wenn 
Röding ſo ausſah, gab es kein Zurück mehr. 

Im nächſten Augenblick hat Röding ſeinen Gleich⸗ 
mut wiedergewonnen. Ruhig ſchweifte ſein Blick 
über die kleine Zahl ſeiner Legionäre. Er wußte, 
auf jeden einzelnen von ihnen konnte er ſich verlaſſen. 
Er hatte ſie in der Fauſt wie ſich ſelbſt. Im Geiſte 
multiplizierte er ihre Patronenzahl. Hundertzwanzig 


mal ſechzig. Dann Maurer mit dem Maſchinen⸗ 


gewehr, Schnitter Tod mit der Mähmaſchine. 

Ernſt trafen fih Rödings und Maurers Augen. 
„Vorwärts! Laßt ſie nur kommen!“ 

Man will Röding und ſeine Truppe in eine Niede⸗ 
rung locken. Er lacht darüber und zieht auf den Markt⸗ 
platz. Umringt von waffenſtarrenden Tauſenden 
ſtellen ſich die Soldaten auf. Ruhig muſtert Röding 
ſeine Stellung und die ſeiner Gegner. Die Eingänge 
zur Stadt beſetzt. Jeder Weg verſchloſſen. 

Kalt und ſchneidend dringt Rödings Stimme durch 
den Raum: „Maximgeſchütz fertig! Jeder Mann 
fertig zum Schnellfeuer! Auf mein Signal feuern, 
hauen, ſtechen, dann drauf, marſch, marſch! Der Feind 
iſt überall! Das zweite Glied kehrt! Mit Hurra 
nach allen Seiten! Verſtanden?!“ 

„Jawohl!“ 

Rödings Pfeife ſchrillt. 

Das Maximgeſchütz rattert unaufhörlich und reißt 
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blutige Lücken in die jetzt heranſtürmenden Feinde, 
die die kleine Truppe mit einem Pfeil- und Geſchoß⸗ 
regen von allen Seiten überſchütten. Der Reſt war 
Schnellfeuer, Blitzen aufgepflanzter Seitengewehre, 


Hurras, gemiſcht mit den immer ſchwächer klingen⸗ 


den Kriegsſängen der weichenden Wutes, die vor 
dem wahnſinnigen Raſen des Maximgewehres, dem 
Schnellfeuer der Soldaten und ſchließlich ihrem Hurra 
nicht mehr ſtandhielten, ſondern nach allen Rich⸗ 
tungen auseinanderſtoben. 

Die ſcheidende Sonne beleuchtete Rödings Sieg. 

Unermeßlich war die Beute. 

Als Röding mit ſeinem braven Maurer mitten 
in der eroberten Zwingburg des Sklavenräubers ſein 
Abendbrot einnimmt, flammt die Stadt auf. 

War es die erklärliche Rache eines der nach 
vielen Hunderten zählenden befreiten Sklaven? Gierig 
leckte das freigewordene Element an den dürren 
Strohdächern. Der Nachtwind jagte die Flammen, 
wie kurz vorher Röding die Feinde, vor ſich her. 
Über die tauſend und abertauſend Hütten, die bald 
ein einziges Flammenmeer wurden. 

Röding ſprang auf. Sie müſſen aus der Stadt, 
wollen ſie nicht ſelbſt verbrennen. Sie tun es leichten, 
vom Siegergefühl gehobenen Herzens. 

Unwillkürlich fällt Röding Napoleon und Moskau 
ein. Der gleiche Wille zum Siege beſeelt auch ihn. 
Der Anfang ſeines Programms iſt erfüllt. 

Geordnet führt er ſeine kleine Schar aus der 
Stadt, um unbeläſtigt vom geſchlagenen und faſt 
vernichteten Feinde den Rückzug anzutreten. 

In endloſem Zuge folgen ihm die befreiten Sklaven. 

Nirgends zeigt ſich ein Feind mehr. Unter den 
Siegesgeſängen der Soldaten, unter den Lobliedern 
der befreiten Sklaven geht der Zug ſannagawärts. 

Durch eine kleine Gruppe von Akazienbäumen 
führt der Weg. Die Vorhut iſt ſchon durch. Im 
Gros der Truppe reitet Röding auf ſeinem großen 
Sudanſchimmel. Neben ihm Maurer, mit dem er 
noch die Einzelheiten des Gefechts beſpricht. 

Jetzt ſind auch die beiden quer von der kleinen 
Baumgruppe. 

Da! Ein ſchwaches Surren in der Luft. Im 
nächſten Augenblicke greift Röding nach dem Halſe. 
„Patrouille nach rechts! Gehölz abſuchen!“ befiehlt 
er Maurer, aber ſeine Stimme klingt merkwürdig 
gedämpft. Maurer wiederholt den Befehl. Ein flüch⸗ 
tiger Schatten wird zwiſchen den Bäumen ſichtbar. 
Schüſſe knallen hinter ihm her. Der Schatten ver⸗ 
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ſchwindet. Die Patrouille kommt mit einem Wute⸗ 
kopf zurück. 

Unterdeſſen iſt Röding abgeſtiegen, Maurer auch. 
„Pfeilſchuß! Hals!“ erklärt Röding Maurer auf 
deſſen Frage. „Laſſen Sie einen Augenblick halten.“ 

Röding ſetzt ſich auf eine Trägerlaſt, die zufällig 
in der Nähe iſt. 

Das Flammenmeer leuchtet bis hierher. Maurer 
ſtößt den Pfeil, der mit Widerhaken verſehen iſt, 
durch und verbindet die Wunde. „Mir iſt auf ein⸗ 
mal ſo ſchlecht,“ erklärt Röding. „Maurer, führen 


Kriegsgrab im Münſtertal. Nach 


Sie den Zug nach Hauſe. Mich laſſen Sie nicht 


hier begraben, Station!“ 

„Aber Herr Hauptmann ...!“ 

„Meine Sachen ... meine Papiere ... Gouver: 
neur — nicht ...“ 

Röding ſprach nicht mehr — ſtreckte ſich. 

Maurer hielt einen Toten in ſeinen Armen. Der 
Pfeil war vergiftet, das Strophantus hatte gewirkt. 

Maurer läßt eine Hängematte kommen und legt 
Röding ſelbſt hinein. Der Weiße iſt zu müde, läßt 
er unter den Leuten verbreiten. Dann läßt er 
den Marſch aufnehmen. 

Erſt am nächſten Morgen, als ſie die ganze Nacht 
hindurch marſchiert waren, läßt er den Tod des 
Hauptmanns bekannt werden. 

Weinend umſtanden Rödings ſchwarze Soldaten 
die Leiche ihres Hauptmanns, dem ſie in alle Schlach⸗ 


einer Zeichnung von Carl Frantz. 
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ten, in jede Gefahr blindlings gefolgt waren. Sie 
famen fid) mit einem Male verwaift vor. Und ben 
ganzen Weg bis zur Station hallten ihre Klage⸗ 
geſänge wider: „Wir haben unſeren Vater verloren! 
Wir haben unſere Mutter verloren! Der Weiße war 
Vater und Mutter für uns! Hart war ſeine Hand 
an dem Feind! Uns hat ſie geſtreichelt! Wer wird 
uns führen in kommenden Tagen?“ 

Maurer ließ ſie über den letzten Punkt nicht im 
Zweifel. Er war ein Produkt von Rödings ſol⸗ 
datiſcher Erziehung. 

Die deutſche Armee weiſt manchen Röding auf. 
Auch im Unteroffizierskleide. Aber was noch auf 
Jahre hinaus wirkte auf Freund wie Feind, das 
war Rödings Name. — 

Der unter Maurer zurückkehrenden Expedition 
voraus eilte die Nachricht von der vollzogenen Nie⸗ 
derwerſung des großen Sklavenräubers im Wuteland. 
Dieſer Geißel der ſchwarzen Menſchheit am Wald 
und Graslandgürtel. Von Dorf zu Dorf, von Hütte 
zu Hütte lief die Botſchaft, daß der Wuteräuber von 
dem „Kochenden Waſſer“ hart geſtraft am Boden 
liege und ſeine Zwingburg zerſtört ſei. 

Da ging es wie ein Aufatmen nach lebensläng⸗ 
lichem Alpdruck durch Natur und Menſchen, die 
zwiſchen dem Mbam und dem Sannaga wohnen. 

Nachdem Maurer ſeinen Hauptmann unter mili⸗ 
täriſchen Ehren auf der Station hatte begraben laſſen, 
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ſetzte er den Gefechtsbericht auf und ſchickte Rödings 
perſönliches Eigentum, wie es ja in gleichen Fällen 
immer fo gehandhabt wurde, an das Kaiſerliche Gou- 
vernement als den Nachlaßpfleger. 

Die Papiere und Briefſchaften gingen zum Zweck 
der Beurteilung, wie weit ſie amtliche Intereſſen be⸗ 
rührten und wie weit ſie ſich zur Aushändigung an 
die Hinterbliebenen eigneten, an den Gouverneur 
perſönlich, der die Papiere prüfte und danach das 
Weitere beſtimmte. 

So gelangte Rödings private Korreſpondenz in 
Bütows Hände. 

Oſten hatte, ſeitdem er Beſuche empfangen konnte, 
nicht über Langeweile zu klagen gehabt. Jeden Tag 
kamen Offiziere ſeines Schiffes oder der Schutz⸗ 
truppe, berichteten und erzählten, ſaßen bei ihm und 
ſuchten ihm die Zeit zu verkürzen. 

Er war ihnen dankbar, daß ſie kamen und ihn 
von ſeinen Gedanken losriſſen. | 

Tag und Nacht quälten ihn dieſe Gedanken. 
Dieſe Gedanken, die nur einen Urſprung hatten, wie 
ſie nur ein Ziel hatten: Sigrid. 

Er wußte jetzt aus Dr. Steidls Munde, daß 
ſie es war, die ihn die ganze Zeit gepflegt und ihn 
gewiſſermaßen zum zweiten Male dem Tode ent⸗ 
riſſen hatte. 

Er wußte jetzt, daß er von der Liebe zu ihr nicht 
los kam, ſolange ſein Leben dauerte. 

Er wußte aber auch, daß er niemals daran 
denken konnte, ſie ſein Weib zu nennen, ſolange er 
Offizier war. | | 

Er wußte, daß er ohne ihren Beſitz niemals glücklich 
ſein würde, daß das Leben ohne ſie für ihn kaum 
noch irgendwelche Werte aufwies. 

Er lag Tag und Nacht mit ſich in innerem 
Zwieſpalt, und dieſe unentſchiedenen Kämpfe rieben 
ihn auf. 

Und in dem Urheber ſeines Unglücks und all dieſer 
Kämpfe ſah er nicht Sigrid, die er liebte, ſondern — 
Bütom! 

Ein namenlofer Zorn padte ihn, wenn er daran 
dachte, daß dieſer Mann Sigrid unb fein Leben ver: 
aiftet habe. 

Und dieſer Menſch fa da, ein ungekrönter König, 
und ſonnte ſich ungeſtraft im Glanze ſeiner Stellung — 
und häuslichen Glückes. 

Gab es denn noch eine Gerechtigkeit auf Erden, 
wenn ſie ſolches duldete? 

Und wenn es keine überirdiſche und feine irdi- 
ſche gab, die dieſem Menſchen an den Kragen 
konnte, konnte er dann nicht ſelbſt dieſe fehlende 
oder hier verſagende Gerechtigkeit in die Hand 
nehmen? 

Ein Wort von Strachwitz fiel ihm ein: 


„Wem je im Grimm, wem je im Groll 
Die blaue Stirnesader ſchwoll, 

Wer je ein Schwert mit Händen griff, 

Wem je ein Schwert zum Hiebe pfiff, 

Der nimmt den Streich und rächt ihn gleich, 
Und gält' es Erd' und Himmelreich! 

Für ſcharfes Wort den ſcharfen Stahl, 

Und gält' es Fluch und Höllenqual.“ 

Sigrids Ehre hat Bütow vernichtet! Er kann 
ſie nicht wieder herſtellen! Er hat ihr Leben und 
meines vergiftet! Dafür ſoll er mir vor die Piſtole 
ſo oder ſo! Was kümmern mich Kavaliersgrundſätze 
in dieſem Augenblick! Hat er ſich einmal auf den 
Standpunkt der Herrenmoral geſtellt, ſo tu' ich's jetzt! 
Und mit mindeſtens demſelben, nein, mit viel größerem 
Recht! Einer von uns beiden iſt zuviel auf der Welt! 

Mit dem Augenblicke dieſes Entſchluſſes kam 
eine wunderbare Ruhe über Oſten. Er zog ſich an, 
ging zu Bütow und ließ ſich melden. 

Bütow war ganz allein im großen Hauſe und 
fab gerade zwiſchen einer Menge Schriftſtücke ver- 
graben. Es war Rödings ſchriftlicher Nachlaß. 

Er war, oder ſchien es Oſten nur ſo, ungewöhn⸗ 
lich blaß, als er ihm die Hand reichte. 

Oſten ſah die Hand nicht. Bütow wurde einen 
Grad ſteifer. 

„Ich komme in einer geſchäftlichen Angelegen⸗ 
heit,“ ſagte Oſten nach kalter Begrüßung. 

„Bitte!“ 

Beide ſetzten ſich. 

„Und in welcher Sache . . .?” wandte fid) Bütow 
an ſeinen Beſuch. 

„Vielleicht haben Sie, oder vielleicht haben Sie 
auch nicht — es iſt das ja heute ſchließlich auch gleich⸗ 
gültig — gehört,“ begann Oſten, „daß ich in aller 
Form um Sigrid Kreſſentins Hand angehalten habe.“ 

Bütow ſchüttelte ſchweigend den Kopf und ſah ge⸗ 
ſpannt nach ſeinem Gegenüber. 

„Fräulein Kreſſentin hat mir dann von Ihren — 
früheren — Beziehungen zu ihr Mitteilung gemacht.“ 


Es fiel Often ſchwer, und er ſprach nur mit An: 


ſtrengung. Jedes ſeiner Worte fiel wie mit Zentner⸗ 
gewicht in die Stille, die ſonſt um die beiden Männer 
herum herrſchte. „Sie können Sigrid Kreſſentins 
Ehre nicht wiederherſtellen . . .!“ Often machte hier 
eine Pauſe, als wollte er nur die Beſtätigung dieſes 
Satzes in Bütows Stillſchweigen leſen, um ihm eine 
tödliche Beleidigung ins Geſicht zu ſchleudern. 
Wider Oſtens Erwarten aber ſagte Bütow: „Ich 
liebe und verehre Fräulein Kreſſentin und werde ſie 
heiraten!“ 
Außerſte Betroffenheit malte ſich auf Oſtens Ge⸗ 
ſicht. „Sie werden dieſe Dame heiraten?“ 
„Genügt Ihnen das noch nicht?“ fragte Bütow. 
„Selbſtverſtändlich! Aber Sie find doh verhei: 
ratet!“ 
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„Ich werde es am längſten geweſen ſein!“ Bütow 
griff nach einem Packen Brieſe, die in ſeiner Nähe 
auf dem Tiſche lagen. „Ich beſitze hier eine Anzahl 
Dokumente, die einwandfrei nachweiſen, daß mich 
meine Frau ſeit Monaten mit einem anderen betrogen 
hat. Dieſer andere iſt tot, und ich kann ihn daher 
nicht mehr zur Rechenſchaft ziehen. Die Scheidung 
iſt nur noch eine Formalität und nur eine Frage 
allernächſter Zeit!“ 

In Oſtens Augen lag ein drohender Schein, der 
Bütow ſagte — und er verſtand ihn wohl —: Es iſt 
gut! Vergeſſen Sie nicht, daß ich darüber wachen 
werde, daß Sie Ihr Verſprechen auch halten! Er 
ſtand auf. „Dann iſt meine Miſſion hier zu Ende!“ 

Die beiden Männer machten einander eine leichte 
Verbeugung, dann ging Oſten. 

Bütow ſah ihm nach, als Oſten durch den Park 
ging. „Wenn er noch die geringſte Hoffnung ge: 
habt hat auf Sigrid, ſo habe ich ſie ihm jetzt genommen!“ 
murmelte er leiſe vor ſich hin. 

Er lächelte bei dem Gedanken, daß Sigrid nach 
ſeiner Scheidung die Seine werden würde. Daß ſie 
es werden müſſe, daß ſie keine andere Wahl habe, 
das war für ihn außer allem Zweifel. 

Währenddem ſchlug Oſten in einer ganz anderen 
Gemütsverfaſſung den Weg nach dem Hoſpital ein. 

Er war wie betäubt. Die Dinge hatten auf 
einmal ein ganz anderes, von ihm gänzlich uner— 
wartetes Ausſehen bekommen. 


Was hatte er denn gewollt? Weshalb war er 
denn zu Bütow gegangen? Mit der poſitiven Ab⸗ 
ſicht doch, den Mann vor die Piſtole zu fordern! 
Aus dem Wege räumen, ihn — oder ſich, wenn es 
nicht anders war. Ein Begräbnis hatte daraus 
werden follen. — Und nun wurde eine Hochzeit daraus! 
Eine Parodie! — Jawohl, eine Parodie! 

Often kam fih vor wie ein von lachender Schid: 
ſalslaune Geprügelter, wie ein lachend als Quantité 
négligeable beiſeite Geſchobener. Denn er konnte 
ſich nicht einmal ſagen, daß Bütow erſt auf ſeinen 
Druck ſo handeln wollte. Da Bütow, wie er ſagte, 
nie aufgehört hatte, Sigrid zu lieben und zu verehren, 
würde das Weitere bei der Entwickelung der Ver⸗ 
hältniſſe mit deſſen Frau auch ohne Oſtens Zutun 
ſo gekommen ſein, wie es jetzt den Anſchein hatte, 
daß es kommen würde. 

Oſten fühlte auf einmal ſeine ganze Ohnmacht 
dieſem Kommenden gegenüber. Denn er mußte ſich 
ſagen, daß keine Schießerei der Welt Sigrid zu einer 


größeren Genugtuung verhalf, zu einer vornehmeren 


Ehrenrettung, als die war, zu der Bütow jetzt zu 
ſchreiten beabſichtigte. 

Aber die eigene Genugtuung, die er über dieſen in 
Ausſicht ſtehenden Schritt empfand, ging unter in der 
für ihn furchtbar bitteren Erkenntnis, daß mit der 
Ausführung dieſes Schrittes Sigrid für ihn unrettbar 
verloren fei. Mit den widerſtreitendſten Gefühlen fah 
er dem Kommenden entgegen. (Fortſetzung folgt.) 


Sommer. 


Die Rofen ſtehn in lichterlohem Brand, 
Der Sommer ſegnet mein geliebtes Land. 


Er wandert ſingend durch die grüne Welt, 
Von tauſend Farben wunderſam erhellt. 


O Sommer, ſprich, wie kannſt du lächelnd gehn, 
Wo alle rings in dumpfem Warten ſtehn? 


Wo Leben quillt aus warmem Menſchenblut, 
And ſelbſt dein Blühn dem Herzen wehe tut? 


Da ſieht der Sommer feſt und ſtill mich an: 
„Noch ſteht die Welt in blut gen Krieges Bann; 


Doch alles fließt, und Ernſt und frohes Spiel, 
Ein jedes Ding auf Erden kommt zum Ziel. 


Ein jeder Gram wird einmal ausgeweint, 
Auf jede Nacht des Tages Leuchte ſcheint; 


Das wehſte Sehnen findet endlich Rub, 
And auch die tiefſten Wunden heilen zu.“ 


Der Sommer glüht, die Heimat iſt nicht tot, 
Von Kraft und Schaffensdrang iſtſie durchloht; 


{Ind predigt uns nach Sterben und Vergehn 
Inbrünſtig ſtark ein neues Auferſtehn! 


Gertrud Triepel. 
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Von Hans Elden. 


on Zeit zu Zeit unterbricht den knappen, ſchlichten 

Wortlaut der Berichte des deutſchen Hauptquartiers 
eine Mitteilung, die an Inhalt und Form um einen leiſen 
Schatten reicher, wärmer wird, dann läßt ſich in der Regel 
mancherlei Hoffnungsfrohes zwiſchen den Zeilen leſen. 
Eine ſolche Mitteilung andeutenden Charakters brachte 
der Tagesbericht des 26. Juni mit den Worten: „Seit 
Beginn des großen Ringens bei Arras kämpfen dort 
unſere Flieger mit ihren Gegnern um die Vorherrſchaft 
in der Luft. Beiden Teilen hat der Kampf Verluſte ge⸗ 
koſtet, die unſrigen waren nicht vergeblich. Seit einiger 
Zeit haben wir ſichtlich die Oberhand gewonnen.“ 

Es lohnt ſich, an dieſe Mitteilung von berufenſter 
Stelle aus einige Betrachtungen und Erinnerungen aus 
den Luftkämpfen der letzten Monate zu knüpfen. Wie hat 
ſich aus den anfänglichen Aufgaben der Luftgeſchwader, 
der Beobachtung, ber Gignalifierung, dem Angriff auf 
irdiſche oder nautiſche Ziele, Stellungen, Eiſenbahnen, 
Städte uſw., der eigentliche Kampf in den Lüften ent⸗ 
wickelt? Wir haben ſolcher Kämpfe hier ſchon vor Mo⸗ 
naten flüchtig gedacht, es waren aber damals vereinzelte, 
zufällige Ereigniſſe, handelte ſich meiſt um die Abwehr 
läſtiger Beſucher aus den feindlichen Fliegerlagern oder 
um ein Duell zwiſchen zwei zufällig ſich begegnenden 
Flugzeugen. Jetzt ſpricht man unzweideutig vom Kampf 
„um die Vorherrſchaft in der Luft“, und der Wortlaut 
ber deutfchen Meldung läßt erkennen, daß dieſer Kampf 
ſeit länger als Monatsfriſt hartnäckig zur Entſcheidung 
geführt wird. Damit iſt die Fliegerwaffe, die faſt ohne 
Erfahrungen in dieſen Krieg eintrat, nicht nur in ihrer 
Bedeutung gekennzeichnet, ſondern auch in einen neuen 
Abſchnitt ihrer Wirkſamkeit eingetreten. 

In den erften Monaten des Krieges ift man den 


Fliegern faſt nur mit dem Infanterie⸗ und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer, daneben mit den Schrapnellſchüſſen der Feld⸗ 
geſchütze entgegengetreten. Später, als man die ausſchlag⸗ 
gebende Bedeutung der Fliegerbeobachtung und die ſchwere 
Gefahr ungehinderter feindlicher Flugzeuge erkannte, er⸗ 
wuchs im Fliegerabwehrgeſchütz eine ſtärkere Waffe. In⸗ 
fanteriefeuer und ſelbſt Maſchinengewehre fürchtet der er⸗ 
fahrene Flieger wenig, auch den Schrapnells kann er 
ſich, wenigſtens bei günſtigem Winde, durch überlegene 
Schnelligkeit meiſt entziehen, da die Richtfähigkeit des 
Geſchützes mit der Bewegung des Flugzeugs nicht Schritt 
hält. Anders die Abwehrgeſchütze. „Daß es Abwehr⸗ 


geſchütze da unten find — ſchreibt ein im Often tätiger 


Flieger — kommt uns bald zum Bewußtſein, als die er⸗ 
wartete Feuerpauſe nicht eintritt, ſondern die Geſchoſſe 
Schuß auf Schuß um uns herum platzen, wir mögen uns 
wenden, wohin wir wollen, und dabei die Sprengpunkte 
immer näher an das Flugzeug herankommen. In ſolchem 
Feuer gibt es nur ein Mittel, nämlich Rückenwind nehmen 
und, ſei es auch über die feindliche Stellung, ſo ſchnell 
wie möglich davonzufliegen.“ Mit dieſem Mittel glaubte 
man ſich der Flugzeuge denn auch eine Zeitlang genügend 
zu erwehren oder ſie wenigſtens in unſchädlicher Höhe 
halten zu können. Tatſächlich ſind Fliegerangriffe auf 
feindliche Flugzeuge in den erſten Monaten ſehr ſelten 
geweſen, ſelbſt die erſten deutſchen Beſuche über Paris 
ſcheinen die franzöſiſchen Flieger nicht zum Kampfe heraus⸗ 
gefordert zu haben. Hauptmann v. J. erzählte über ſeinen 
Flug nach Paris, bei dem der Nordbahnhof bombar⸗ 
diert wurde: „Intereſſant war es, die Straßen zu beob⸗ 
achten; die Straßenbahn ſtand ſtill, Wagen hielten, Men⸗ 
ſchen ſtarrten wie hypnotiſtert — alles fab ich, nur keine 
franzöſiſchen Flieger. Es ſtand nachträglich in den Zei⸗ 
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tungen, es ſeien fünf Apparate aufgeſtiegen, um uns zu 
verfolgen — ich habe keinen feindlichen Flieger entdeckt.“ 
Indeſſen haben vereinzelt doch ſchon im vorigen Herbſt 
Fliegerkämpfe an der franzöſiſchen Front und auch bei 
Paris ſtattgefunden, bei denen man ſich wacker mit Piſtolen, 
Karabinern und in Ermanglung von Beſſerem ſogar mit 
Leuchtpiſtolen beſchoſſen hat. An der Oſtfront, wo jetzt 
die ruſſiſche Fliegerei ſo ziemlich aufgehört hat, kam es 
anfänglich auch zu Gelegenheitskämpfen, bei denen ſich 
die feindlichen Flieger und Beobachter als ſchneidige, 
wenn auch wohl zu impuljive Gegner bewieſen. So ver: 
ſuchten fte verſchiedentlich deutſche Flugzeuge zu rammen, 
ohne zu bedenken, daß ſie dabei unfehlbar mit zugrunde 
gehen würden, woran ihrer Heeres leitung wenig gelegen 
ſein kann. Dieſes letzte Mittel dürfte ſich höchſtens recht⸗ 
fertigen, wenn dabei ein viel wertvollerer Gegner, z. B. 
ein feindliches Luftſchiff, vernichtet werden kann. 

Später wurden mit der zunehmenden Zahl der Flieger, 
der größeren Schnelligkeit und Geſchicklichkeit alle anfäng⸗ 
lichen Bekämpfungsmittel unzureichend, und man ſtand 
vor der Tatſache, daß feindliche Überlegenheit im Flieger⸗ 
weſen zugleich Überlegenheit in der geſamten Erkundung 
und im Erfolg des Artilleriekampfes bedeutete. Damit 
war der Kampf eingeleitet, der heute zur Entſcheidung 
gebracht werden muß, weil von ihm in wachſendem Grade 
das Endergebnis der Kämpfe abhängig werden kann: 
das Ringen um die Vorherrſchaft in der Luft! Was die 
großen Einheiten, die Luftkreuzer anbetrifft, ſo iſt Deutſch⸗ 
land mit einer ſolchen Übermacht in den Krieg hinein 
gegangen, daß dieſelbe während des weiteren Verlaufs 


kaum in Frage geſtellt werden kann. Mit ihren Kampf⸗ 


flugzeugen bofften Franzoſen und Engländer diefen Nad: 
teil auszugleichen, aber die jüngſte Meldung unſerer Ober⸗ 
leitung läßt ihren Hoffnungen wenig Ausſicht: „Seit 
einiger Zeit haben wir ſichtlich die Oberhand gewonnen.“ 
Gelingt uns das in vollem Umfange, d. h. geben uns die 
Hilfsmittel der Technik, der Erfahrung und des mit Be⸗ 
ſonnenheit gepaarten Heldenmutes auf dieſem Felde einen 
gleichen Vorſprung wie auf dem der Luftkreuzer und 
Unterſeeboote, ſo iſt damit eine weitere Bedingung für 
den glücklichen Ausgang des Krieges gegeben. 

über die Bauart und die Kampfmittel der neueren 
Flugzeuge kann gegenwärtig wenig geſagt werden. An⸗ 
fänglich haben die Handfeuerwaffen der deutſchen Ma⸗ 
ſchinen zweifellos ebenſoviel erreicht, wie die auf franzöſi⸗ 
ſchen Flugzeugen ſchon zeitig angewandten Maſchinen⸗ 
gewehre. Gefangene franzöſiſche Flieger erklärten, daß 
ihnen das Maſchinengewehr große Schwierigkeiten gemacht 
habe und auch die Treffſicherheit ſtark hapere. In einem an 
Schnelligkeit, Betriebsſicherheit und beſonders Steigungs⸗ 
fähigkeit überlegenen Flugzeug konnte wenigſtens anfäng⸗ 
lich der Karabiner den Kampf ruhig aufnehmen, und man⸗ 
cher ſeindliche Flieger iſt durch einen wohlgezielten Schuß 
in die Tiefe befördert worden. Nach Einführung größerer 
und ſchwererer „Kampfflugzeuge“ für den Angriff dürften 
bie Maſchinengewehre und ähnliche Waffen aber doch al: 
gemein geworden ſein, ebenſo wie die Panzerung der wich— 
tigſten Stellen und Organe der Maſchinen. 

Auch unſere Geſchwader haben ja durch die feindliche 
Luftwaffe ſchon ſchwere Verluſte erlitten, wie der vor: 
erwähnte Bericht aus dem Hauptquartier andeutet, aber 
ſelten, ohne daß raſche und glänzende Vergeltung geübt 
wäre. So erzählt ein Bericht von der Weſtfront aus dem 


Maſchine zu verlieren, und der Apparat ſchoß ſenkrecht 
herab. Es mußte in der Nähe ſein, doch hatten wir noch 
ein Wäldchen zu durchqueren und ſahen dann die eine 
Tragfläche mit dem ſchwarzen Kreuz weithin ſichtbar in 
die Luft ragen. Führer und Beobachter, erſterer mit 
Schüſſen durch den Kopf, hatten zweifellos durch den 
Sturz aus großer Höhe den ſofortigen Tod erlitten. An 
demſelben Tage wurde 4 km von der Stelle entfernt ein 
engliſcher Flieger brennend heruntergeſchoſſen, ein zweiter 
zur Landung hinter der deutſchen Front gezwungen.“ 
Auch die Fähigkeiten der franzöſiſchen Kampfdoppeldecker 
werden von deutſchen Fliegern gerühmt, während die 
leichten Eindecker wenig Wert für den Luftkampf beſitzen. 
„Vor einigen Tagen“, erzählt ein Brief aus dem Weſten, 
„hatte ich ein Zuſammentreffen mit einem ſeindlichen 
Rieſenkampfflugzeug, bei dem es ſcharf herging. Gerade 
als ich mich über den feindlichen Gräben befand, bekam 
ich von hinten fürchterliches Feuer. Ich glaubte zuerſt, 
daß ein Schrapnell über uns geplatzt ſei, aber das Feuer 
hörte nicht auf, und plötzlich ging mein Geſchwindigkeits⸗ 
meſſer in Trümmer, den eine Kugel weggeriſſen hatte. 
Wenige Sekunden ſpäter folgte der Tourenzähler und dann 
ſchlug es hageldicht in die Karoſſerie. Ich drehte mich 
um und ſah einen Rieſendoppeldecker etwa 300 m hinter 
mir fliegen. Er ſchoß ausgezeichnet, und nur durch einen 
Zufall waren mein Beobachter und ich noch unverletzt 
geblieben. Aber ſo ging es nicht weiter, ich mußte den 
Franzoſen täuſchen, oder er hätte uns regelrecht abge⸗ 
ſchoſſen. So gab ich Tiefenſteuer und ſank ſteil auf 
2000 m; der Feind nahm offenbar an, daß ich landen 
müſſe, und ließ mich in Ruhe. Ich benutzte die Gelegen⸗ 
heit, machte einige Wendungen und ſauſte mit Volldampf 
auf unſere Stellungen zu.“ Von drei engliſchen Doppel⸗ 
deckern, die heftige Angriffe gegen eine deutſche Luftſchiff⸗ 
halle an der Weſtfront machten, ließen ſich zwei durch 
das Feuer der deutſchen Abwehrgeſchütze zurücktreiben, 
der dritte aber blieb mit Beharrlichkeit auf ſeiner, in 
etwa 2500 m Höhe verfolgten Bahn, bis ihn ein ſchnell 
auffteigender deutſcher Apparat ſtellte. Der Kampf war 
dramatiſch. Das englifche Flugzeug war ſchneller und 
vielleicht auch ſtärker, der deutſche Flieger vermochte es 
aber zu überhöhen. Etwa 50 m über dem Engländer be⸗ 
gann der deutſche Beobachter zu feuern, und bald getroffen 
ging der feindliche Apparat in ſeitlichem Sturz nieder. 

Anfänglich recht ſelten, ſind dieſe Fliegerkataſtrophen 
heute faſt ein alltägliches Ereignis auf den Kriegsſchau⸗ 
plätzen geworden, mit Ausnahme des Oſtens. Meldete doch 
aus dem Oberelſaß der deutſche Tagesbericht vom 28. Juni 
den Abſchuß von vier franzöſiſchen Maſchinen, teils in⸗ 
folge von Lufikämpfen, teils durch Abwehrgeſchütze, ein 
ſelten erreichter Tagesrekord. Im ganzen konnte nach 
zuverläſſigen Meldungen feſtgeſtellt werden, daß die Trup⸗ 
pen und Flieger der Zentralmächte bis Mitte Juni min⸗ 
deſtens 130 feindliche Maſchinen unſchädlich gemacht 
haben. 57 franzöſiſche, 47 engliſche Maſchinen waren 
darunter, allerdings zur überwiegenden Zahl durch Ge⸗ 
ſchütze oder Maſchinengewehre vom Boden aus getroffen, 
aber ſeitdem hat ſich das Verhältnis weſentlich nach der 
Seite der Luftkämpfe verſchoben. Die Ruſſen haben feſt⸗ 
geſtelltermaßen 26 Flugzeuge, in Wirklichkeit jedenfalls 
weit mehr verloren, da ihre Fronten mit den ausgedehnten 
Wäldern bie Auffuchung geſtürzter Maſchinen noch mehr 
erſchweren, als die Verhältniſſe im Weſten. Auch hier 


Frühjahr: „Wir wurden durch das Geknatter eines Ma— | dürften aber die gezählten Verlufte nur ein Teil ber wirt- 


ſchinengewehrs hoch über uns aufmerkſam unb fahen zwei 


Flieger kurz hintereinander ziehen. Da knatterte es nod- 
mals und der vordere Flieger ſchraubte ſich ſpiralförmig 


lich ſtattgefundenen ſein. Schwer und ſchmerzlich ſind 
auch die deutſchen Verluſte, tröſten muß uns darüber das 
freudig ausgeſprochene Zeugnis von hoher unterrichteter 


hinunter, dann ſchien der Führer die Gewalt über die / Stelle aus, daß fie „keine vergeblichen geweſen find“. Ø 
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Kaninchenzucht durch Verwertung von Küchenabfällen, eingerichtet von der freiwilligen Kriegshilfe in Hannover. 
den Anlaß zur Gründung der Abfall-Verwertungs⸗-Geſellſchaft in Braunſchweig, der unſer untenſtehender Artikel gewidmet ift. 
Qe Städte folgten dem Beiſpiel, und ilberal wurden ſehr erfreuliche Erfolge mit ber Abfallſammlung erzielt. aa 
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Dieſe Einrichtung gab 
Auch andere 


Die Küchenabfälle, die Kinder und der Krieg. 


Die A. V. G. in Braunſchweig. Von Emmy Mühe. 
Mit fünf Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von Frau Käte Buchler. 


in Torweg auf dem Alten Eier markt in Braunſchweig 

übt ſeit kurzem eine große Anziehungskraft aus auf 
große und kleine Leute. Da ſtehen fle, reden die Hälſe, 
fragen und wundern ſich. Zwei hohe Tannenbäume 
ſchmücken den Eingang zu beiden Seiten des Tors. Über 
demſelben finb buntgefiederte, fid) luſtig im Winde drehende 
Windmühlenflügel und eine große ſchwarz⸗weiß⸗ rote Fahne 
angebracht. Nachmittags erſchallt ſtets fröhliches Lachen, 
Hurraruſen und lebhaftes Stimmengewirr hinter dieſer 
Pforte hervor, an der anfangs ein Schild mit der vielen 
rätſelhaften Inſchrift „A. V. G.“ angebracht war. 

Als ich eines Morgens gerade durch dieſe Pforte gehen 
will, hält mich ein Mann auf, der kopfſchüttelnd ſich das 
Schild betrachtet. 

„Nu ſagen Se mir bloß mal,“ ſo fragt er mich, „was 
ſoll denn das da heißen: A. V. G.? Ich hab' ſchon alles 
mögliche durchprobiert, es ſtimmt abers nich.“ 

Nun, ich erkläre ihm: „A. V. G. heißt Abfall⸗Ver⸗ 
wertungs⸗Geſellſchaft.“ 

Er pfeift leiſe vor fid) hin und Debt mich dabei fo 
ein wenig zweifelnd von der Seite an. „Tja, Abfall⸗ 
Verwertungs⸗Geſellſchaſt? Schön! Na, abers da bin ich 
nu noch ebenſo klug wie vorher. Was für Abfall? Wozu 
denn? Wer will ihn haben und wer holt ihn denn?“ 

Noch mehrere ſolcher Fragenden, die Auskunft wünſch⸗ 
ten, hatten ſich eingefunden und umſtanden mich, alle 
durcheinander redend. Wenige Tage darauf waren dann 
zwei große Schilder draußen zu beiden Seiten des Tores 
angebracht, die genügende Aufklärung gaben. 

XXXL 43. 


Auf dem einen kann man leſen: „Annahme der Küchen⸗ 
abſälle für Kriegszwecke“, und auf dem anderen Schild 
ſteht: „A. V. G. Verwertung von Küchenabfällen. Kinder, 
ſammelt fleißig alle leeren Konſervendoſen, Brotrefte, 
Knochen, Kartoffelſchalen und Gemüſeabfälle. Bringt ſie 
ſauber und friſch den Kaninchen, Hühnern und Schweinen 
für die unter Futternot leidenden Viehhalter.“ (NB. Die 
Konſervendoſen follen die Tiere nun freilich nicht auf: 
futtern, ſie möchten ihnen ſchlecht bekommen.) 

Seitdem umlagern täglich, das heißt hauptſächlich in 
den Nachmittagsſtunden, viele Kinder dieſes Tor, hinter 
dem, wie ſie bald herausgefunden haben, ſich ja auch aller⸗ 
lei, für Kinder fo ſchöne und begehrenswerte Dinge bergen. 

Dieſe Kinder ſind die Sammler der Abfälle, geſam⸗ 
melt in den ihnen im Bureau der A. V. G. angewieſenen 
Häuſern — Mädchen und Knaben vom kleinen Dreikäſe⸗ 
hoch an bis zu großen, 12 - 13jährigen Kindern, eine 
fröhlich plaudernde, ſich drängende Geſellſchaft, beladen 
mit Säcken, Eimern, Tüten, Körben, mit Sport⸗ und 
Handwagen. 

Erwartungsvoll ſchauen glänzende Kinderaugen auf 
die noch verſchloſſene Pforte, kleine Fäuſte hämmern auch 
wohl ungeduldig gegen dieſelbe, in der Hoffnung, es möge 
ihnen ein „Seſam öffne dich!“ ſein und ſie noch vor der 
angeſetzten Stunde einlaſſen. Erblicken ſie eine der Hel⸗ 
ſerinnen der A. V. G., ſo heißt es gleich im Chor: „Ach, 
Tante, mach' doch auf, laß mich rein!“ 

Dann um 3 Uhr nachmittags öffnet ſich gaſtlich das 
Tor, truppweiſe kommen ſie herein in den Hof, und ein 
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reges Leben fpielt fld) nun hier an der Qeimftütte ber 
A. V. G. binnen weniger Stunden ab. 

Gleich vorn beim Eingang iſt die Annahmeſtelle auf⸗ 
gebaut, wo Helferinnen und große Körbe ſchon der Dinge 
harren, die da gebracht werden. Und was tragen ſie 
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nicht alles herbei, die fleißigen Kinder: Kartoffelſchalen, 
Gemüſeabfälle, Brotreſte, Eierſchalen, Knochen — und 
jedes Ding hat ſeinen Korb für ſich. Iſt nun ein Korb 
gefüllt, ſo wird er von Helferinnen oder Pfadfindern nach 
der Abgabeſtelle gebracht und hier in Behälter, die Kar⸗ 
toffelſchalen auf mit Brettern belegtem größeren Platze aus⸗ 
geſchüttet. Letztere muß von den „Abfalltanten“, wie die 
Kinder oft die Damen nennen, häufig umgeſchaufelt wer⸗ 
den, um das Verbrennen zu verhüten. 

Tagsüber kommen dann die Kunden von Stadt und 
Land, und fleißig füllen ihnen die Helferinnen ihre vielen 
Säcke, wiegen und berechnen ſie. Der Zentner Kartoffel⸗ 
ſchalen wird mit einer Mark bezahlt, Brotreſte das Pund 
mit zehn Pfennig. Nach Knochenſchrot für Schweine⸗ 
und Hühnerfutter iſt auch eine große Nachfrage, leider 
konnten wir bisher keins abgeben, da unſere Knochen⸗ 
mühle ihr Erſcheinen verzögert. 

Abwechſlungsreiche, oft recht drollige Bilder entrollen 
ſich täglich vor unſeren Augen. Hier rattert ein hoch⸗ 
bepackter Handwagen herein, von zwei wichtig drein⸗ 
ſchauenden Buben gezogen. Ein Mägdelein, braunlockig, 
mit heißen Bäckchen, zerrt ſeinen zerbrochenen Puppen⸗ 
wagen hinter fid) her, möchte ihn uns als „Abfall“ über- 
laſſen; ein Zehnjähriger, luſtig und keck unter der Laſt 
einer zerbeulten Badewanne hervorlugend, will uns 
dieſe gar zu gern als etwas beſonders Wertvolles dar⸗ 
bringen. 

Als Belohnung für ihr hilfreiches Sammeln erhalten 
die Kinder Gutſcheine, die ihnen wieder allerlei Freuden 
erſchließen. Ein Bübchen, kaum fünf Jahre alt, hält mir 
ſtrahlend einen Gutſchein entgegen, fragend: „Du, Tante, 
was krieg' ich dafür? Ein Kaninchen?“ 

Ein Kaninchen gibt's nun freilich nicht für nur einen 
Gutſchein, ſondern erſt für hundert oder mehr Gutſcheine, 
je nach Wert der Tiere. Wohl der ſehnlichſte Wunſch 
der meiſten dieſer Kinder iſt, ein Kaninchen zu erwerben. 
In dieſen wenigen Wochen, ſeitdem die A. V. G. ins Leben 
gerufen, haben ſchon über hundert Kinder die Erfüllung 
ihres Wunſches ver⸗ 
wirklicht geſehen. 
Stolz und beglückt 
ziehen ſie dann mit 
ſolch einem ſelbſt⸗ 
erworbenen Tierchen 
heim, nachdem einer 
der Herren vom Aus⸗ 
ſchuß eine patrioti⸗ 
ſche Anſprache ge⸗ 
halten und jubelnde 
Hochrufe auf unſeren 
Kaiſer, unſer Her⸗ 
zogspaar, wie auch 
auf die Kaninchen⸗ 
befiger ausgebracht 
ſind, deren zappelnde 
Tiere dabei hoch⸗ 
geſchwenkt werden. 
Wieviel Freude ha⸗ 
ben dieſe poſſier⸗ 
lichen, nützlichen Ka⸗ 
ninchen ſchon den 
kleinen und großen 
Leuten gemacht! Wir 
haben ihrer eine 
große Anzahl von 
verſchiedener Raſſe, 
ſuchen ſtets die Lücken 
durch Ankauf zu fül 
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len, auch ftiften uns hin und wieder Freunde ber A. V. ©. 
einige Tiere, wofür wir ihnen dankbar ſind. Auch ſonſt 
iſt allerlei Nützliches und Schönes geſtiftet, ſo zum Bei— 
ſpiel ein friſch und fröhlich anmutendes hübſches Wand— 
gemälde, von Schülerinnen der Lefflerſchen Höheren 
Mädchenſchule gemalt, das über dem Kaninchenzwinger 
prangt zu der Kinder Freude und Belehrung. Da iſt 
ein mit Tannengrün, Fahnen und bunten Tüchern ge— 
ſchmückter Vergnügungsraum, in dem Wurfbude und 
Schießſtand großen Anklang finden. Ein Glasſchrank mit 
Preiſen und durch Gutſcheine käuflichen Sachen hat ſtets 
ein fhau- und erwerbsluſtiges kleines Publikum vor feinen 
Schranken ſtehen. Auch der Humor treibt hier oft aller— 
lei Blüten. Zu einer „Modellhut-Ausſtellung — Eintritt 
frei!“ ladet ein großes Plakat ein, und neben Hinden— 
burg⸗Bildern — ſie gehören mit den Kaiſerbildern zu den 
geſuchteſten Artikeln — hängen nun in Reih und Glied 
aufmarſchiert Hüte verſchiedenſter Art, von einer Firma 
freundlichſt überwieſen. Die Aufforderung: „Für den 
Ausflug fid) im Vergnügungspark „An der Kommode‘ zu 
melden!“ macht nicht nur den Kindern Freude. Für Ab: 
wechſlung ſorgen Fahrten mit einem Ziegenbockgeſpann, 
eine Wippe, Exerzieren unter Führung eines Pfadfinders, 
Ausflüge mit Muſik, Fahnen und Spielen, kleine luſtige 
Konzerte mit Laute — in liebenswürdiger Bereitwillig— 
keit von Damen und Herren veranſtaltet — und das 
Kaſperletheater mit ſeinen liebvertrauten Geſtalten löſt 
ſtets fröhliche Lachſalven aus. Auch Erfriſchungen können 
die Kinder für ihre Gutſcheine genießen; eifrig, voller 
Behagen ſieht man hier manch kleines Leckermäulchen 
ſchleckern. Das Mitwirken der Kinder an unſerem Werke 
entbehrt nicht eines erzieheriſchen Hintergrundes. Vor 
allen Dingen treiben ſie ſich nicht mehr ſoviel auf den 
Straßen herum, ſie gewinnen neue, anregende Eindrücke, 
müſſen ſich anſtändig benehmen, lernen ſparen und für 
einen guten Zweck arbeiten. 

Die A. V. G. iſt eine Privatgeſellſchaft, ihr Grund— 
kapital iſt von Freunden derſelben geſtiftet, wie auch die 
Miete von zwei Mit⸗ 
gliedern übernom⸗ 
men iſt. Täglich fin⸗ 
den ſich hier zu meiſt 
ungewohnter Arbeit 
die Helferinnen und 
Helfer der A. V. G. 
zuſammen. Da heißt 
es in den Dienſtſtun⸗ 
den morgens von 
9—1 Uhr, nachmit⸗ 
tags von 3—7 Uhr 
fleißig die Hände 
rühren. Ich glaube 
wohl, daß ſie alle es 
gern tun und glück⸗ 
lich ſind, in dieſer ſo 
ernſten, großen Zeit 
ein kleines Glied ſein 
zu können in der 
großen Kette werk⸗ 
tätigen Handelns für 
unſer geliebtes Va⸗ 
terland. Iſt doch 
dieſes Sammeln und 
Verwerten der Kü⸗ 
chenabfälle ein Boll⸗ 
werk, an dem die 
tückiſche Abſicht unſe⸗ 
rer Feinde, die nicht a 


Kaſperle⸗Theater. Als Belohnung erhalten die Abfälle ſammelnden Kinder 
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einmal auf ehrliche Weiſe gegen uns kämpfen können, 
ſondern uns auszuhungern gedenken, zerſchellt, zuſchan— 
den gemacht wird. Was wir an Überſchuß zu erzielen 
hoffen, ſoll Kriegswitwen und Invaliden zugute kommen, 
dafür ſind auch unſere Sammelbüchſen beſtimmt. 
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Wir haben täglich durchſchnittlich 25 — 30 Zentner 
Kartoffelſchalen verkauft, auch große Wagenladungen 
Blechbüchſen, und — ein gutes Zeugnis für den Fleiß 
der kleinen Sammler — über zwanzigtauſend Gutſcheine 
umgeſetzt. 

Nicht wir find Schöpfer dieſes Gedankens des Sam: 
melns geweſen, ſondern angeregt durch die intereſſan⸗ 
ten Vorträge des Herrn Generalſekretär Komoll in Han: 
nover, und nach bewährtem Vorbild daſelbſt iſt hier 


auſgebaut worden. Es möge dieſes auch in anderen 
Städten Nachahmung finden, hängt doch unſer aller Wohl 
davon ab, daß unſeren Viehhaltern genügend Futter zu⸗ 
geführt wird und wir dadurch die gewohnte Fleiſchnah⸗ 
rung nicht zu entbehren brauchen. Dazu ſoll ja auch die 
Kaninchenzucht dienen, über die ſchon oft von beruſener 
Seite geſchrieben iſt. Mutig durchhalten wollen und 
werden auch wir Daheimgebliebenen, nur ſo zeigen wir 
uns der Opfer unſerer tapferen Kämpfer im Felde würdig. 


Der letzte Wallone. 


Kriegsnovelle von der belgiſchen Nordſeeküſte. Von Nanny Lambrecht. 


ie ſind da! Die Vorhut der deutſchen Radfahrer— 

truppe fuhr auf den Marktplatz von Oſtende an, 
ſprang ab, lehnte die Räder und Motorfahrzenge an die 
Häuſer. Hinter dichtverhangenen Feuſtern die Einwohner. 
Lichtſcheue Blicke, angſtzuckende Geſichter. Die Deutſcheu, 
guter Gott, die Deutſchen! Jetzt kommt's herangeritten 
und geraſſelt, die graue Heerſchar, die Hunnen .. fehreiende 
Kinder auf den Lanzen, kreiſchende Frauen an den Haaren 
ſchleifend . . . Hat er das nicht geſagt, der Monſieur Koko, 
der junge ſchöne Herr mit dem Hahnenfederhut der Kara— 
biniers? Ter Herr d'Arlotte, der mit dem belgiſchen 
Heere von Antwerpen herüberkam. Der Monſieur Koko, 
den das alt, alt vlämiſch Moederken an ihrer Bruſt groß— 
gezogen hat — och mijn God, und der mal eben ſchnell 
noch bei dem alt, alt Moederken vorſprach und es über 
Sluis nach Holland hinüberſchaffen wollte, bevor die 
Deutſchen kamen. 

„Neen, neen,“ hatte Moederken geſagt, „ik blijf in 
mijn Hiusken.“ 

Och! och! Und nun klopfen ſie aus Feuſter, lachen, 
nicken herein, rufen etwas — was rufen ſie? 

„Das Meer! Wo iſt das Meer?“ rufen ſie. Und 
nichts ſonſt, und gar nichts ſonſt, und nicht mal das 
Sparkaſſenbuch aus der Kommode nahmen ſie. Und immer 
noch der Ruf von Mund zu Mund, von Reihe zu Reihe — 
Trab und Trab, Marſch und Marſch das ganze Bataillon: 
Wo iſt das Meer, das Meer?! 

Mit zitternden, welken Händen langt Moederken ein 
Kopje Koffij durchs Fenſter. Wenn fie nur das Meer 
wollen, wenn ſie nicht Kinder morden und Frauen ſchän— 
den, dann follen fie, wenn's belieot, en heißen Schluck 
von ihr nehmen. Und angſtbefreit und in geſchwätziger 
Freude erzählt fie einem ſchmucken Feldgrauen mit trotziger 
Stirn, was Monſieur Koko, der Herr d'Arlotte, ihr Schreck— 
liches anvertraut hat. Was jetzt mit den armen Deut— 
ſchen geſchehe! Was General Joffre mit ihnen vorhabe. 
Der General Joffre will die armen Deutſchen nach Frank— 
reich hineinlocken, fo — fie rieb den Daumen an den 
Zeigefinger, wie man die Katze lockt — Miuniminni— 
minni . . . und dann — fie macht die Bewegung des 
Mähens — fit! fit! 

Der Feldgraue, die Hände auf die Hüften geſtützt, mit 
geſpreizten Beinen ſtehend, fab fie an, mit lächeludem 
Mund, aber toderuſten Augen. 

„Ach nee! Das hat Ihnen der Herr d'Arlotte oe: 
ſagt? Den Herrn d'Arlotte kenn' ich, Moederken. Wir 
haben im Hertogenwald, da im Veun drunten, die Jagd 
zuſammen gehabt. Aber jetzt haſſen wir uns redlich wie 
zwei tapfere Feinde. Ade, Moederken! Ich hoffe, mit 
Herrn d'Arlotte zuſammenzutreffen, ich hab's ihm ver- 
ſprochen!“ 

Ein ſieghaft Lachen, ein kühner Klang. Er hat's 
dem Herrn d'Arlotte verſprochen. Dem Herrn d'Arlotte, 


der ihm, als der Schwertſang der erſten Auguſttage die 
Freunde zu Feinden machte, höhniſch zurief: „In vierzehn 
Tagen fiſchen wir im Rhein!“ 

Ha, Monſieur d'Arlotte, heute ſchwimmen die Feld— 
grauen in der Nordſee. Fluten ein in die Stadt am Meer, 
werfen die Torniſter ab und fort durch die Straßen: 

„Das Meer! Das Meer!“ Thalatta! Thalatta! 

Da eilt auch der Offizier von Moederken weg den 
anderen nach. Einer hält ihn beim Arm, einer mit 
jungem, ſtrahlendem Bubeugeſicht. 

„Paul Markus! Bruder! Menſch! Rindvieh!“ 

„Du, Karl?!“ 

„Fahnenjunker Karl Markus, bitte!“ 

„Die jungen Regimenter ſchon rüber?“ 

„Jawohl, wir Jungen! Wir Lützower! Werden 
überallhin verſchickt, wo's not tut. Die fliegende Kolonne!“ 

„Junge, ſiehſt du das Meer? Drüben liegt England!“ 

Da riß der ihn mit ſich fort die Kaitreppe hinunter 
zum Strand auf die Mole. Arm an Arm gepreßt, von 
den Wellen umſpült, und ihre Mäntel flattern. 

„Den Säbel blank!“ 

Zwei deutſche Helden. Zwei deutſche Schwüre. Gott 
ſtrafe England! 

Und ſchritten am Strand entlang. Der Leutnant mit 
dem Fahnenjunker. Jetzt wird's ein Ringen! Um den 
letzten Zipfel belgiſchen Landes! Eine zuſammengeſchmol⸗ 
zene Armee hat fid) aus Antwerpen gerettet. Zu ſpät 
kam Englands Hilfe. Und als in Lüttich die Forts wie 
Kegel umfielen, riefen fie vergebens nach der franzöſiſchen 
Hilfe. Die Verbündeten, die Freunde des Herrn d'Arlotte. 
„Ich weiß jetzt, daß er auch in der Front kämpft, 
daß er ſich nicht nach Holland hinübergerettet hat,“ ſagte 
der Leutnant. „Wenn ich Schlachtenglück hab', treff’ ich 
mit ihm zuſammen.“ | 

„Ja, Paul, er bat fein Vaterland geliebt, wie wir 
es lieben, heldenhaft, leidenschaftlich. Seine Abfchieds: 
worte waren: ,Gs lebe das unabhängige Belgien!“ 

„Lüge! Da war's fojon kein unabhängiges Belgien 
mehr. Es fap fon in der Fauſt Englands feft, hatte 
fid) auf Gnade und Ungnade dem Krämer und dem 
Gallier ergeben. Davon weiß das belgiſche Volk nichts.“ 

„Aber das belgiſche Volk muß büßen. Das iſt ſeine 
Tragik.“ 

Die Flut ſpülte gurgelnd in den Sand. Ein dichter 
Bodennebel wälzte fid) über die Wogen hin. Paul Markus 
wies in die unendliche Dunſtweite. 

„Weun fie nun aus dem Nebel auftauchen, bie Pi- 
ratenſchiffe Englands — das möcht' ich erleben.“ 

Da wies auch der Junge nach dem Kai zurück, wo 
Marine-Infanterie die Pflaſterung aufriß und die Ge: 
ſchütze einbuddelte. 

„Sie ſagen, daß ſie anf ihre Granaten geſchrieben 
haben: Gott ſtrafe England!“ 
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DDD eee Lambrecht, 


Aus der Richtung von Knocke her einige Ambulanz— 
wagen. Etwa zwanzig Perſonen dabei, Damen und 
Herren der belgiſchen Ambulanz. Eine ſchmächtige, über— 
ſchlanke Dame kam eiligſt auf Leutnant Markus zu. Eine 
Sturzflut ihres Lütticher Franzöſiſch über ihn. Sie fragte 
nach dem Kommandanten. Paul Markus glaubte, daß die 
Kommandantur im Hotel Kontinental untergebracht ſei, 
erbot fid), fie zu führen. 

Die Dame legte ihre Papiere vor, das grauweiße 
Kartonkärtchen: Croix rouge de Belgique, auch den Aus— 
weis mit ihrer aufgeklebten Photographie und einen Paß 
für Holland. Leutnant Markus las den Namen: Madame 
d' Arlotte. Überraſcht fab er fie an. 

„Gemahlin Monſieur Charles d'Arlotte?“ 

Ja. Nottrauung. Der ausbrechende Krieg hatte hier 
als Eheſtifter funktioniert. Vielleicht hätte ſonſt Herr 
d'Arlotte nie die verarmte Baroneſſe heiraten dürfen. 
Und nun iſt Madame entzückt, daß der preußiſche Leut— 
nant ihren Koko kannte. Aber der ſoll ſich vor Koko in 
acht nehmen. Wenn der jetzt mit Koko Schwert an 
Schwert zuſammenſtößt — da fiel ihr Blick auf die über 
den Tiſch ausgebreitete Generalſtabskarte, die mit ſchwarz⸗ 
weiß⸗roten Fähnchen abgeſteckt war — über ganz Belgien 
hin ſchwarz⸗weiß⸗rot — und nur noch das Zipfelchen am 
Meer. Und ihr blühendes Land Belgique überflutet von 
der grauen Woge. 

Ihre Hand glitt darüber hin, wie man über eine 
Wunde hinſtreicht. Verhauchend hervorgeſchluchzte Worte: 

„Wir können beſiegt werden, aber nicht vernichtet. Der 
Unterdrückte ſchreit ſeine Not hinaus, bis ihm Rächer 
erſtehen. Zum Schutze Belgiens flog Englands Schwert 
aus der Scheide. Ich ſehe ſchon andere Schwerter blauk 
werden, Monſieur, oh! ich ſehe es ſchon.“ 

Um ſeinen Mund zuckte das ſtill-grimmige Lachen. 

„Mylord als Beſchützer! Madame, ich glaube, ſogar 
die Engel im Himmel lachen frivol. Horchen Sie in die 
Weltgeſchichte hinein. Dort tönt's von Fluchſchreien 
unterjochter Völker gegen England. Die Iren, die Buren, 
Agypten, Indien. Und wie hat es 1801 die däniſche 
Neutralität reſpektiert? Ließ die däniſche Flotte einfach 
zuſammenſchießen. Im Siebenjährigen Kriege unterſtützte 
es Friedrich den Großen, um Frankreich zu ſchwächen. 
England hat fein eigennütziges brutales Naturrecht immer 
dem Völkerrecht vorangeſetzt — und es ſollte nun der un- 
eigennützige Freund Belgiens ſein? Madame, an dieſer 
ekelhaften Phraſe ſaugt ſich das belgiſche Volk in eine 
tödliche Verblendung hinein.“ 

„Monſieur, bis in unſere Todesſtunde hinein werden 
wir noch an unſere gerechte Sache glauben!“ 

Da brach er ab. 

„Welche Wünſche darf ich Madame erfüllen?“ 

Die belgiſche Ambulanz verlangte entlaſſen zu werden, 
ſie wollte ſich über Holland nach Nordfrankreich begeben. 

Draußen Trommelwirbel, Querpfeifer. Die jungen 
Reſerven zur Parade vor Hauptmann Kolbers. Ein paar 
Leute der Korporalſchaft antreten zum Eſſenholen. Jeder 
drei Kochgeſchirre und Feldflaſchen. Ein Meldegänger 
traf auf ſie, erzählte, daß die Vorhut ſchon wieder im 
Feuer fet. Ulkte über das miſerable Schießen der feind 
lichen Artillerie. 20 Abſchüſſe, darunter 15 Blindgänger 
Aber die Engländer haben ſich ſchon ſchön eingeſchanzt. Es 
wird Arbeit geben. Die jungen Reſerven vor! Zug auf! 
Leutnant Paul Markus Zugführer. Ha, da kommt er 
noch angeſprungen, der junge Stürmer Karl. Endlich, 
endlich ran an den Feind! 

Ernſt ſieht ihm der Leutnant in das glühende Ving: 
lingsgeſicht. Wie bald wird's ſtreng und reif und alt 
ſein! Wenn es die Schlacht brüllen hört, wenn es die 
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Kameraden wie Blätter fallen ſieht. Und wenn der 
Junge einmal ausholt zum Stoß auf eine Menſchenbruſt! 

Der Hauptmann muſtert noch ſchnell ab, bleibt bei 
dieſem und jenem ſtehen, zupft da und dort etwas zurecht, 
rückt auch Karl den Helm in die Stirn. So, und nun 
los mit Gott für König und Vaterland! Hurra! Donner⸗ 
wetter, es packt einen immer wieder, immer wieder, wenn 
man fie da todesmutig ausziehen Debt, das Jungholz, 
Deutſchlands todbegeiſterte Jugend. 

Ein Meldereiter. Ein Offizier in der Uniform der 
Verkehrstruppe. Wies ſeine Meldekarte vor. Ob junge 
Reſerven noch nicht anrücken? Artillerie hat ihr Werk 
getan, der Infanterie das Gelände freigeſchoſſen, jetzt zur 
Nacht Sprung auf! und zum Sturm auf die Schanz— 
gräben der Franzoſen und Engländer. Reſerven hier. 
Vorwärts in Gewaltmarſch. Herrgott! das pfeift und 
ſauſt und hagelt jetzt. Ein immerwährendes Donnerrollen, 
dazwiſchen plötzlich ein blechernes Krachen und Splittern. 
Ein Feuerſtrahl aus der Erde, hier — da — dort — 
flackernde Flammenwirbel. Schwelende Rauchſäulen, 
kerzengerade zum niederen Himmel hinauf — ein Blitz, 
ein grünlicher Dunſt, und irgendwo ein Berſten und 
Krachen, irgendwo ... weit in dem öden Flachfelde, wo 
man keine Heere und keinen Kampf ſieht. Und wo es 
nur in der Erde ſich einwühlt und bohrt und mordet und 
kämpft und Verderben ſpinnt. Der elende, blutgeifernde 
Wurm, der ſich durch das Herz der Erde windet. Der 
ſchleichende Höhlenkrieg. Man ſieht ihn nicht in der un⸗ 
ſagbar traurigen unendlichen Ode, man hört ihn nur. 

Das iſt er, der Krieg am Meer. Der hohngrinſende 
Tod von Ypern. Und in fein tückiſch lauerndes Brad): 
feld hinein marſchiert das junge Regiment. Die hintere, 
zweite Schützenlinie in Sicht. Aus ihren Höhlen heraus 
klettert die Mannſchaft. Ein Hurra den jungen Helden! 
Kurzer Appell vor dem Kompagnieführer und dann in 
die Höhlenſtadt. 

Ablöſung vor! Na gut, jetzt müſſen die Spatzen rin 
in die vorderen Schießgräben, die etwa tauſend Meter 
vorliegen und faſt dicht an dem Feind. Freſſage mit⸗ 
nehmen, denn da vorn gibt's nichts. Und wann man 
wiederkommt und ob? 

Die ältere Mannſchaft iſt um die Jungleute, ſtopft 
ihnen gute Ratſchläge zur eiſernen Ration. Nicht mit 
der Naſe über die Bruſtwehr, ſonſt legſt du dir hin und 
dehnſt dir aus. — Holla, was für Indianergeheul aus 
den feindlichen Gräben? Sie ſingen, ſie feiern etwas. 
Was feiern ſie? Vorwärts, ihr Spatzen, knallt ihnen 
eins ins Vergnügen. 

Die Reſerven ſpringen auf, die jungen Geſichter 
ſtrahlen. Jetzt iſt der große Augenblick da. Dem Feinde 
Auge in Auge. Ran an den Feind. Leutnant Markus 
durch den ſchmalen Laufgraben voran. Die Herzen 
klopfen. Hinter ihm Bruder Karl. Schweigend. In den 
Vordergräben iſt kein Scherz und Lachen. Der Tod 
lauert. Die Dunkelheit wallt. Die Schatten huſchen 
lang über die ſteilen, feuchten Erdwände des Laufgrabens. 
Zum Ausweichen kleine Ausbuchtungen. Über die Bruft: 
wehr hängen die Wurzelſtöcke der Sträucher knorrig herab. 
Dann klafft unverſehens eine Lichtung auf. Kalt pfeift 
der Zugwind herein. Einducken! Und weiter, ſtumm, 
vorſichtig. Das Lehmwaſſer ſickert am Boden. Muffiger 
Erdgeruch. — Achtung! jetzt in die Schützenlinie. Zwei 
Züge zur Nacht wegen doppelter Wachſamkeit, am Tage 
nur ein Schützenzug. Schaurig gellt der Sang der Feinde 
herüber. Die Regimentsmuſik ſetzt mit rauſchenden Klän⸗ 
gen ein. Was birgt ſich hinter dieſem Muſiklärm? 

Dieſer vordere Graben läuft im Zickzack, um dem 
Feinde kein einheitliches Ziel zu bieten. Am Schützen— 
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ſtand unbeweglich ragende Geſtalten, erzene Männer, 
auslauernd hinter der Stahlplatte der Bruſtwehr, ſtierend 
durch das Schießloch, den Finger am Abzugshahn. Plötz— 
lich ein rotes, wirrendes Licht am finſteren Horizonte. 
Leuchtkugeln. Taghell die Nacht. Es ſurrt, es ziſcht. 
Knall und Krach, einigemal hintereinander heftig. Fran⸗ 
zöſiſche leichte Artillerie. Die Leuchtkugeln ſinken zurück in 
den gähnenden Schlund der Nacht. Finſteruis. Und das 
tückiſche Raubtierlauern, bis es nochmals mit feuerſprü— 
henden Nüſtern aufſpringt aus den dumpfen Schluchten 
dieſer beängſtigenden Nacht. Und ſchrill hinein die Muſik 
aus den feindlichen Schanzgräben, ſchreckhaft nahe. Scharf 
und deutlich vereinzelte Rufe. Eine Flaſche fliegt herüber, 
zerſplittert in den Drahtverhauen. Dann Blitz, Krach, 
Donner. Deutſche Artillerie ſchießt über die eigenen 
Schützengräben hinweg. Hat ſich prachtvoll eingeſchoſſen, 
trifft ihr Ziel im Dunkeln. Nur einige Schreckſchüſſe. 
Flachfeuergeſchütze. Es geh toſend nieder in die feind— 
lichen Drahtverhaue. Die Pfähle fliegen ſplitternd. 

Ablöſung! Die ſtummen Männer treten von dem 
Schützenſtand weg. Ablöſung nach 48 Stunden, jetzt 
24 Ausruhſtunden in die Reſerveſtellung zu den Kamera- 
den zurück. Sie nehmen die Toten aus den Gräben mit. 
Ihre Blicke ruhen ernſt auf den Jünglingen, die nun fiebernd 
an die Schützenſtände herantreten. Noch ducken die ein, 
wenn's über ſie hinziſcht. Aber auch über ſie wird einmal 
die ſtumpfe Gleichgültigkeit mitten im Todesgrauen kom⸗ 
men. Ade, ihr jungen Kerls! Wenn jetzt die erſten von 
ihnen umfallen, wenn ſich die eiſige Starre über ihr frohes 
Jauchzen legt... Ade, ade! haltet treue Wacht. 

Hui! ſchimmert's wieder auf in der Finſternis. Das 
gleißende Licht einer Leuchtkugel. Aber kein Schuß fällt 
mehr. Und nun ſieht man's in dem ſtrahlenden Schein — 
die Geſtalt eines Mannes, der über die feindliche Bruſt⸗ 
wehr heraufklimmt, wirft die Beine über die Schanzung, 
ein Rothos — und ſteht nun da, ſteht in dem leuchten⸗ 
den Schein, winkt, hält in jeder Hand eine Flaſche, kommt 
näher. Als der Schein verlöſcht, iſt er im deutſchen 
Drahtverhau, raſchelt hindurch, ruft fein „camarade“, 
ſchurft ſchon an die Bruſtwehr — und da langen Arme 
hoch, ziehen ihn herunter in den deutſchen Graben. 
Nehmen ihm zunächſt mal das Gewehr ab. Deibel! was 
'n Flitzbogen! Modell 1870, franzöſiſches Grasgewehr, 
das nach jedem Schuß geladen wird. Sacredieu! ijt er 
erſtaunt, neue Mannſchaft vorzufinden, nur noch ein paar 
alte, und dieſe „Alten“ riefen den Jungen zu: „Nicht 
ſchießen, es iſt der Schang.“ — Der Jean, der ihnen 
immer etwas herüberbringt, wovon ſie drüben Überfluß 
haben. Heute zwei Sektflaſchen. Sie wollen ihm Zi⸗ 
garetten dafür einſtecken, da lehnt er ab, ſie hätten heute 
alles drüben, ſie wollten feiern, bis ſie wie Kartoffelſäcke 
hinfielen — den großen Sieg! Arme Kameraden! Aber 
es ſei doch ſchließlich beſſer, wenn nun mal eine Macht 
ſiegt — irgendeine, sacredieu! — damit dieſer verdammte 
Krieg endlich zu Ende komme. — „He, Mosjö Schang, 
was für 'n Sieg?“ Da riß er die ſchmalen Schultern 
breit, ſagte es mit Schwung: „Ah, parbleu! weil nun 
doch das ruſſiſche Hauptquartier in Berlin ſei.“ — Marie 
Juſepp! wie ſie ſich vor Lachen krümmten, die Grauen. 
Der Rothos ſtand und ſtarrte ſie an. Er verſtand nicht, 
was ſie ſagten, er konnte auch nicht leſen, was ſie ihm 
da an Zeitungen unter die Naſe hielten, aber dies Lachen, 
dieſe ſiegesfreudige Zuverſicht in dem faſt mitleidigen 
Lachen — das verſtand er, das ſchlug ihn peinvoll in 
die Seele, das marterte ihn, peitſchte ihm die ſtumpfe 
Wut auf. Schon erhitzt vom Weingenuß, knirſchte er 
verbiſſene Worte vor fid) her, fluchte fid) in eine Raſerei 
zornweher Enttäuſchung hinein. Und da brüllte es auch 


ſchon aus den feindlichen Gräben herüber, warum er nicht 
zurückkomme, der Jean. Flaſchen flogen klirrend in den 
Drahtverhau. Jean aber ſtand noch mit hängendem Kopf, 
tückiſche, dumpf⸗wütige Blicke nach dem Lärm hinüber. 
Es ging etwas in ihm vor. Etwas Schreckliches ging in 
ihm vor. Der walloniſche Feuerbrand, der jäh auflodert, 
wie Raubtiere aufſpringen aus dem Dickicht, glühte in 
ſeiner verſtörten Seele auf. Ein Sprung — hinauf die 
Böſchung des Grabens, ſchwang ſich auf die Bruſtwehr, 
ſtand da, warf die Arme, ſchrie es, ſchrie es gellend: 

„Ich komme nicht mehr! Nie mehr! Nie! Jamais! 
Jamais! Tirez. mes amis!“ 

Da holten ihn die Grauen herunter, und er ſank dort 
hin, lag auf dem Lehmboden, keuchte. Leutnant Markus 
kam eiligſt aus der Telephonzelle des Unterſtandes. 

„Wie kommt der Franzoſe hierher?“ 

Deſſen graufahles, von ſchwarzen Bartſtoppeln über⸗ 
ſätes Geſicht ſchnellte nach ihm. 

„Je ne suis pas francais, mon capitain. Je suis belge.“ 

„In pantalons rouge, wie?“ 

Da ziſchte er's in wilden Flüchen heraus: 

„Wir Belgier ſind keine Armee mehr, wir exiſtieren 
nicht mehr, wir ſind ausgelöſcht, wir haben aufgehört 
für uns ſelbſt zu denken. Wir werden in die Lücken ein⸗ 
geſtopft und dürfen nicht muckſen. Und hinein mit uns 
in die wahnſinnige Schießerei. Wir ſind ja nur Belgier!“ 
Er brach in ein Wutweinen los. „Wir haben ja noch 
drei Tropfen Blut, und die muß man uns noch abzapfen, 
ehe man uns ganz wegwirft ... ma pauvre patrie — ma 
pauvre . . .“ Er winſelte, er ſchrie, er ſchlug in Nerven- 
zuckungen um ſich. Die Augen quollen hervor. 

„Unſere glorreiche Armee ... unfer armer König ...“ 
Lachte aber wieder ſchrill auf. „Der Himmel verdamme 
ihn! Er hätte uns bei unſeren Kindern laffen folen...“ 

Aus den feindlichen Gräben ſcholl's her, Schimpf: 
namen, Spottgeſchrei, trunken lallende Stimmen. Ei 
Donnerwetter! da ſtürmte es in der Jungmannſchaft auf, 
zornkühner Trotz, ſiegesſtolzer Mut. Die Wacht am Rhein 
ſangen ſie jetzt denen da drüben. „Es brauſt ein Ruf wie 
Donnerhall. Wie Schwertgeklirr! Hurra!“ Mit weitoffenen 
verſtörten Augen ſah der Belgier ſie an. Sind das die 
Männer, die man ihnen als feige und demoralifiert und 
entmutigt ſchilderte? So ſangen Helden, die ſich todes⸗ 
mutig in die Bajonette werfen. Ihre kühnen Augen 
blitzten ihn an. Der ſieghafte Wille trotzte ihnen auf der 
Stirn. „Hurra!“ Da wandte er ſich gequält ab. 

„Bringt mich fort,“ murmelte er, „bringt mich fort.“ 

Leutnant Markus warf einen Blick auf ſeine Re⸗ 
gimentsnummer. Das 43., Eliteregiment, ruhmreichen 
Andenkens von Jena her. Schmerzvoll dem preußiſchen 
Gemüt. Aber heute? 

Leutnant Markus fragte nach dem belgiſchen Haupt⸗ 
quartier. Zögernd die Antwort: 

„Hinter unſeren Schanzgräben im Châtelet.” 

„Mein Lieber, der Chätelet iſt zerſchoſſen.“ 

Da biß der Mann die Lippen zuſammen und gab 
keine Antwort mehr. Noch eine Frage des Leutnants: 

„Wer Ihr Führer?“ 

„Monſieur d' Arlotte.“ 

„Monſieur —“ es blitzte ihm über den Körper hin, 
wie die Sporen das Schlachtroß auftreiben — „Mon⸗ 
ſieur d'Arlotte kämpft in den Schanzgräben?“ 

Da ſagt der's mit der feierlichen Rührung des pa⸗ 
thetiſchen Wallonenherzens: 

„Er hat unſere Fahne gerettet — die letzte Fahne 
der Wallonen ...“ 

Das Frühlicht brannte lichterloh: die deutſchen Sieges⸗ 
feuer. Eine Welt in Brand — um den letzten Wallonen... 
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Die Tragödie der Höhe 60. 


Auf VPperns kreiſendem Berg. Von Leutnant Hans Schoenfeld, Kompagnieführer im Weſten. 


Auch ein Transport. 

Qf"! dem Holperpflaſter belgiſcher Landſtraßen trabt 

ein ſeltſamer Zug dahin, daß die vorübertrottenden 
deutſchen Artilleriſten und Trainleute, die auf dampfen⸗ 
den Gäulen ſchon vom Frühmorgenritt zurückkommen, 
verwundert die Köpfe hinterdrein drehen müſſen. Vorauf 
ein rumpliger Planwagen mit dickem Braunen, den ein 
Huſar lenkt. Aus dem rückwärts offenen Gefährt ſchauen 
neben Reitpeitſchen, Gummimänteln, Tſchako, Tſchapka und 
Pelzmütze die Felduniformen eines Ulanen⸗, Huſaren⸗ und 
Jägeroffiziers. In der Mitte folgt ein zweiter Gin: 
ſpänner, ſchwer bepackt mit Feldkoffern und Kiſten. Hinter⸗ 
drein ein Huſar auf nervöſem Vollblut, eine kleine kaffee⸗ 
farbene Huſarenſtute als Packpferd zur Rechten. So 
kraucht das durch die flandriſche Flachlandſchaft hin unter 
ſchmetterndem Vogelſchlag im Morgentau des jungen 
Frühlings, aber drinnen will keine rechte Kavallerie⸗ und 
Jägerfröhlichkeit auffommen. Der Ulan findet fid) gefaßt 
mit ſeinem Kater ab, den ihm die ſtilvolle „Abfeier“ ein⸗ 
gebracht hat. 

Verſetzt! O hartes Wort für den, der ſeine Truppe 
liebt! Es geht 
auf Ypern. Aber 
vorerſt hat das 
vielfarbige Drei⸗ 
blatt ſich bei Sr. 
Exzellenz am 
Ort des General⸗ 
kommandos zu 
melden. Endlich 
hat ſich der kleine 
Trupp durch 
winklige Gaſſen 
einer häßlichen 
belgiſchen Kreis⸗ 
ſtadt durchge⸗ 
wunden. Zö⸗ 
gernd ſchaut 
der dienſtälteſte 
Herr in dem 
unſcheinbaren, 
nüchternen Haus 
um, in dem ſich 
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Aktionen eines deutſchen Armeekorps vorbereiten. Aber 
das räumige Gebäude iſt faſt leer. Man beſcheidet uns, 
Exzellenz und Stab ſeien draußen im Gefechtsſtand. 

„Wird gekämpft? Was iſt erreicht?“ 

Der Feldwebel deutet auf die Karte im großen Maß⸗ 
ſtabe. „Hier die neue Front, die geſtern von der Diviſion 
erkämpft wurde! Hier —“ und die derbe Hand fährt an 
der wohlbekannten Hügellandſchaft ſüdlich Ypern lang — 
„wird eben ſchwer geſtritten.“ 

„Das ijt unfer neues Regiment!“ ... Noch ſtiller als 
zuvor beſteigen wir unſeren Planwagen und fahren Sr. Ex⸗ 
zellenz nach. Und halten endlich auf weitſchauender Höhe 
an alter Baumallee vor einem winzigen Häuſel, vor dem 
Reiteroffiziere, in die „Kölniſche Zeitung“ vertieſt, auf 
Befehle warten. 

Der Adjutant meldet. Nicht lang, da tritt der Kom⸗ 
mandierende mit dem berühmten Namen heraus — ge⸗ 
meſſen, ein wenig gebeugt, ein wenig zerſtreut, aber 
freundlich und mit einem ſcharfen Blick uns dreie über⸗ 
ſchauend. „Zeigen Sie uns den nächſten Weg nach Ypern, 
meine Herrn,“ ſagt er mit feinem Lächeln und hebt lang⸗ 
ſam die feſte, 
female Greifen: 
hand. 

„A großart’: 
ges Bild,“ fagt 
mein Burſche 
nachher anerfen: 
nend. „Unſe drei 
Härrn in ihre 
kleedſamen Une⸗ 
formen, eener 
immer greeßer 
als der andre — 
un was nu 
der Gomman⸗ 
dierende is in 
ſein langwallen⸗ 
den Umhang mit 
die Goldborten 

am Kragen! 

Wenn ich Maler 
wär', das Bild 
müßt'ch off de 
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Leinwand ham’. So feine Offeziere, wie mir nach zehn Mo- 
naten noch ham, ſoll mer ſich erſchtemal mit'n Zeiß ſuchen. 
Das hat mer ooch den Gommandierenden angemerkt.“ 

Nun zur Diviſion, die zweite mühſame Holperfahrt. 
Wieder zu einem häßlichen kleinen belgiſchen Neſt. Gegen⸗ 
über die Kirche, das Beſte am Ort. Wagen auf Wagen 
mit dem Roten Kreuz halten davor, Bahren tauchen auf. 
Die Schlacht arbeitet wie die Lokomotive des Eilzuges in 
voller Fahrt: halbausgekohlte Schlacken ſpeit ſie achtlos aus. 
Und ſo oft wir noch fragen: „Von welchem Regiment?“ 
tönt lakoniſch die Nummer unſeres neuen Truppenteils. 

Armes, leidvolles — glorreiches Regiment. Wir grüßen 
dich. Blut kettet! 

Am Spätnachmittag melden wir uns im Regiments⸗ 
bureau. Wieder alles in Gefechtsſtänden! Ein raſend vorbei⸗ 
galoppierender Futterwagen überholt uns. Plötzlich Blitzen, 
Krachen, Dampf und Zerſtieben. Blutende Menſchen und 
Pferde — kurzer Halt — und weiter rattert das ſchwere 
Gefährt, das, bis obenan mit Handgranaten gefüllt, eilends 
der vorderen Linie zuſtrebt und den durch das Stoßen und 
Reiben entzündeter Einzelbomben, verſchuldeten Zwiſchen⸗ 
fall als üblen Zeitverluſt auszuwetzen beſtrebt iſt. 

Angriff oder Abwehr dort oben, wo im ſatten Grün 
Höhenzüge den Horizont ſchließen? 

Fern ragt Schloß Hollebeke mit weißen Mauern. 


Die Tragödie der Höhe. 


Flandriſcher See, Etang de Zillebeke, ſeltſam geformt 
wie ein dreikantiges Segel des Mittelmeers, du liebteſt 
die Höhe, die vor dir ihr grünes, friedliches Wieſenhaupt 
in deinen Fluten ſpiegelte. Die Hügel vor dir, die alte 
Stadt hinter dir mit der kraftvoll gezackten Silhouette 
dreier Kirchen und des herrlichen Gildeturmes im Edel⸗ 
ſtile alter Hochkultur — ſo haſt du behäbig und wohl⸗ 
geborgen die Jahrhunderte überdauert und auch nichts 
Abſonderes dabei gefunden, daß ſie zu deiner Rechten 
eine idylliſche, tieſeingeſchnittene Bahn legten, die ſich ſo 
komiſch aus dem Hügelpaar herauswindet wie eine ſpie⸗ 
gelnde Rieſenſchlange aus rieſigem Erdſpalt. 

Was dir aber im Jahre 1915 geſchah — das machte 
deinen Spiegel, See von Zillebeke, ſchillern in allen 
Farben widriger Gewalten: Rot von Blut troffeſt du, 
Pulverqualm umſchlang bid) mit öligem Hauch, Feuer: 
teufel ſtoben in deine Flut, daß der Schlamm hochauf: 
ſpritzte und dein glattes Antlitz kotig ward. 

Wo iſt deine ſanfte, grünende Wieſenkuppe hin, zu der 
im erſten Lenz, im fatten Sommer die Leute von Ypern, 
Comines, Weroicq und Meſſines gemachſam wanderten, 
auf der die flandriſchen Kinder jauchzend ſpielten? 

Verſchwunden iſt die Kuppe. Zerfranſte Ränder im 
ſchmutzigen Gelbgrau mit grünen und blauen Sprenkeln 
ziehen verzerrt ihre Bahn als Höhenkamm. Trutzig und 
tückiſch wie Zinnen einer Burg ragt jetzt das Unding des 
einſt geliebten Hügels, und vergeblich ſuchſt du vor deinen 
glatten Spiegel Schleier und Nebel zu ziehen: du mußt 
das Zerrbild wiedergeben Tag um Tag — unweigerlich 
noch, wenn längſt die Stadt mit den zerſchoſſenen Türmen, 
den Brandgiebeln und Löchern im Rücken der fremden 
Teufel liegt, bie fid) in den Kopf geſetzt haben, pern zu 


nehmen. Dein Name? Zwei Zahlen: hart und in fidh ` 


geſchloſſen wie das eherne Schickſal. Höhe 60 nennt dich 
die Generalſtabskarte und deine Zwillingsſchweſter zur 
Linken: Höhe 59. 

Da lag das Regiment. Eben war Höhe 60 wieder 
genommen, dem Briten entriſſen. „Endgültig“ meldete 
ja der Bericht der Oberſten Heeresleitung. Und 7 Ma- 
ſchinengewehre mit ein paar engliſchen Offizieren dazu. 

Wer hätte das wohl gedacht auf den Höhen rechts 


und links der Comines — Yperner Bahn, daß auf die 
Mitte April Unheimliches ſich im Schoße des flandriſchen 
Hügels vorbereite? Gewiß mutmaßte man von einem 
mit allen Mitteln des Stellungskampfes vertrauten Gegner 
ein Unterminieren, aber angeſtellte Schutzbohrungen ſpra⸗ 
chen dawider. Der Brite geht meiſt unter den deutſchen 
Gängen mit ſeinen Schächten. Er zahlte denen, die ihm 
unter der Erde wühlten, Bergleuten vom Fach, Extraſold 
und trieb, trieb, ganz gleich ob die Arbeit mit weitaus⸗ 
einandergeſetzten Tragrahmen den Einſturz drohte. Nur 
daß man raſch unter die Höhe kam und Ladungen von 
fabelhaften Gewichten entzünden konnte. Die Höhe, die 
deutſche Höhe reizte ihn. 

So entſtanden die drei hiſtoriſchen Sprengtrichter. 
Ungeheure Löcher, die in die Tiefe ihrer Krater Unter⸗ 
ſtände und Gräben, Menſchen und Geräte hinabriſſen, 
zerſtiebten, vergruben. Kein Wehſchrei — nur Feuer⸗ 
ſchein, ſchwarzer, nicht endenwollender Qualm, fliegende 
Glieder, Stücke, Erdbatzen. Und der Brite ward Herr der 
Walſtatt. Nicht der Höhe. Die war. Nur der gähnenden 
Ränder jener Trichter, an die der tückiſche Eroberer toten 
Kampfgefildes ſich mit ſeinen Maſchinengewehren, Minen⸗ 
und Handgranatenwerfern anklebte, wie die Schwalbe mit 
ihrem Neſt an ſteiler Wand. 

Da kam die deutſche Rache. Furchtbar wütete die 
Artillerie. Zu den berſtenden Schwergranaten, die Treffer 
um Treffer in die Krater ſchlugen, geſellten ſich Minen 
großen Kalibers, und was in den drei Teufelsſchlünden 
war, das fuhr hinab zum Orkus wie vordem die deutſche 
Verteidigerſchar. Schrecklich häuften ſich am Grund der 
Löcher die Leichen der Eroberer, bis ſie deutſcher Anſturm 
in den erſten Maitagen endgültig hinwegfegte. 

Nun teilen auf der Höhe 60 und der Schweſterkuppe, 
die noch ſteht, die Toten ſich mit den Lebenden. Und die 
Toten fordern das größere Recht. 

Furchtbar iſt die Macht der Toten auf Höhe 60, und 
wie der Tod ſie hingebettet hat in der Verzerrtheit ihrer 
Leiber, ſo dräuen ſie zu den Lebenden hinüber. Hekatom⸗ 
ben ruhen in den Trichtern, tief genug für des heimiſchen 
Totengräbers Spaten, aber nicht zu tief für die leiſe 
ſchürfenden, aufeinander zu taſtenden Gegner, deren Bahnen 
ſtändig der Toten Lager kreuzen und umlaufen. 

Siehe da ſtreckt ein Brite mitten aus dem Gelb einer 
Wand ſein Bein. Eine ſchöne ſchlanke Männerwade, 
wundervoll bekleidet mit Gamaſche und Schnürſchuh. Wie 
aus dem Nichts reckt ſich ſpukhaft dieſe Wade. Gehe um 
die Ecke des Laufganges, den die Sieger hier getrieben 
haben, ſo findeſt du die Hand dazu — eine kräftige, lange 
Hand, die zuzupacken weiß. Aber jetzt ſcheint ſie erſtarrt 
im abwehrenden Grauſen vor einem furchtbaren Erlebnis, 
wie ein drohend wider den deutſchen Feind gerecktes: 
Back! . .. Und half ihm doch nichts. 

Hier ſtarrt ein Bein in den Schützengraben hinein. 
Ein breiter, derber deutſcher Fuß, deffen Sohle noch bie 
vorſchriftsmäßigen achtundzwanzig Zwecken zeigt. Man 
kommt nicht um das Bein herum, denn der Graben iſt 
eng. Zu ändern iſt an der Grabenlinie nichts mehr, denn 
als ſie nach dem entſcheidenden Sturm, der die Höhe end⸗ 
gültig wieder brachte, am Kraterrand den neuen Graben 
fieberhaft zogen, da gab's kein Ausweichen und Umgehen, 
da gab's nur ein fieberhaftes Türmen von Sandſäcken, 
ein ſchmales „Zwiſchen den Toten“. Es iſt wie eine 
ſtumme Aufforderung dieſes Halbbegrabenen an die Leben⸗ 
den vom ſelben Stamme: Nehmet mich! Nützt mich doch 
ein weniges aus. Weiter heraus kann ich nicht. Aber 
mein Stiefel iſt feſt! Da hängen ſie fortan ihr Gewehr 
an ſeinen Schuh, wenn an einen die Reihe zur Ablöſung 
und zwei Stunden kurzen Schlafes iſt. 
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Ich fah eine Szene. Wo fid) das Gelände gum Bahn: 
einſchnitt hinzieht, 10 m hinter dem neuen Schützengraben, 
in Kopfhöhe mit den Lebenden, liegt eine Gruppe Toter. 
Ein engliſcher Sergeant und ein Deutſcher. Langgeſtreckt 
liegt des Briten mächtiger Körper. Von ſeinem Kopf iſt 
nur noch ein ſchwärzliches Etwas zu ſehen. Dort muß 
ihn die Granate gefaßt haben. Nur ſeinem Haar, einem 
mächtigen Schopf wehenden Blondhaares, hat ſie nichts 
anzutun vermocht. Nun ſpielt der Wind mit dem Buſch, 
der geiſterhaft auf und nieder klappt, dem toten Deutſchen 
auf die Hand, der ſein zerfetztes Hinterteil ewig dem 
Blick der Kameraden wie in ſtummer Klage zukehrt. Der 
deutſche Soldat nickt dazu. Er findet das Blondhaar 
des rieſigen Toten jedesmal gewachſen, aber helfen kann 
er beiden nicht. Nur um Kopfesbreite über den Graben 
geſchaut — und drüben von der Nachbarhöhe ſprach das 
engliſche Maſchinengewehr ein kurzes „Tack“ dem tödlich 
Getroffenen. 

Ewig unvergeßlich wird mir ein Anblick ſein. Sie 
gruben im Fortgang der Aufräumungsarbeiten, Wochen 
nach der engliſchen Sprengung, in den tiefverſchütteten 
Unterſtänden der einſtigen Höhenſtellung nach toten Kame⸗ 
raden. Da legten ſie einen Zugang bloß, und dahinter 
ſah man ein regloſes Paar: Einer aufrecht ſitzend, das 
Haupt dem rettungslos verſchloſſenen Eingang zugewandt; 
in ſeinem Schoß birgt der zweite tiefvergraben ſein Ge⸗ 
ſicht, als hoffe er, dort aus des blühenden Blutes Schlag 
für die berſtenden Lungen einen Hauch von Lebenselixier 
zu ſaugen. Feſt ſchließen und mütterlich die Hände des 
Alteren fid) um des Jungen Kopf. Ein Unteroffizier (CS 
mit einem Kriegs freiwilligen aus feiner Gruppe. Und 
wie ſie, weiß bepudert vom Chlorkalk, der ihres verweſten 
Leibes Dunſt übertäubt, ſo verklammert in der Zeltbahn⸗ 
hülle des Abtransportes harren, tritt der Spielmann vom 
Leichenabtransportkommando ſtill herzu, ſtreicht mit der 
behandſchuhten Rechten über die formloſe Maſſe hin und 
ſagt einfach: „Da biſt du ja, Eduard. Hätt' auch nicht 
gedacht, daß ich dich noch wiederſeh'. Aber nun ſollſt du 
ein ſchönes Grab haben.“ — Das ſind ſo die knappen 
Abſchiedsworte von zweien aus einem Dorfe. 


Heißer Tag. 

Um 4 Uhr in der Früh' deutſcher Zeit, da eben der 
Sonnenball rotglühend von Zandvoorde her die Schwaden 
ber Moräfte um Zwarteleen durchbricht, haben fie drüben 
den letzten raſen⸗ 


geht der Offizier vom Dienſt die Ronde. Von früh an bis 
zum ſinkenden Abend geht das Getriebe wie in einem 
kribbelnden Ameiſenhaufen. 

Noch weht die Luft vom Meere her erquickende Kühle, 
aber bald wird die Hitze wie eine zitternde Welle über 
den drei Keſſeln brüten, und die Millionen der Aasfliegen 
werden ihr eintöniges Summen in die Fülle wachſender Ge⸗ 
räuſche miſchen. Dann ſchrillt das Telephon im Unterſtand 
ſeinen Morſeanruf und das brandende Tagewerk hebt an. 
Das Sandſackeiland des Kompagnieführers iſt zum Mittel⸗ 
punkt eines ſtrengorganiſierten Großbetriebes geworden. Da 
laufen Meldungen und Anfragen ein. Im Regiment, im 
Bataillon wollen ſie über etwas Beſcheid wiſſen, Ordonnan⸗ 
zen rennen, die Materialdepotverwalter erſtatten ihre Be⸗ 
richte über den Verbrauch der Nacht, neue Anforderungen 
an Leuchtkugeln, an Chlorkalk, Nägeln, Brettern, Rahmen 
müſſen gemeldet werden. Dazwiſchen kommt die Pionier⸗ 
ablöſung, und der befehligende Offizier beſpricht mit dem 
Kompagnieführer den Verlauf und das Tagesprogramm. 
Bald naht es in langen Zügen. Kompagnien, die kaum 
ein paar Stunden abgelöft find, müſſen nun zum Trans⸗ 
port der für die Gefechtsgräben angeforderten, dringlich 
nötigen Nachſchübe heran. Da ſchleppen ganze Gruppen 
Rahmen für die Stollenbauten der Pioniere. Ein Dutzend 
Leute kommt mit tauſend und mehr Sandſäcken. Hand⸗ 
und Gewehrgranaten werden abgeladen, Drahthinderniſſe 
und Gewehrſtützen, Stahlſchutzſchilder und Eiſenbahn⸗ 
ſchienen tauchen auf. Über alles hat der Kompagnie⸗ 
führer zu wachen. 

Inzwiſchen iſt es in den verſchlafenen Gräben lebendig 
geworden. Stabs⸗ und Generalſtabsoffiziere kommen durch, 
beobachten, fragen. Schon ſauſt vom Wurfapparat die 
erſte deutſche Gewehrgranate nach den Teufelsmauern der 
Ferme „Verbrandten Molen“, wo der Brite ſeine Scharf⸗ 
ſchützen poſtiert, ſein Maſchinengewehr eingebaut hat und 
die verfluchte Revolverkanone ſchußfertig hält. Mit Ge⸗ 
wehrgranaten raffinierter Konſtruktion haben fie uns täg: 
lich das Leben ſauer gemacht, bis wir mit dem gleichen 
Mittel antworteten und ihnen ſo nebenher mal einen 
großen Kochkeſſel damit ſprengten, daß die ſiedeheiße 
Bouillon fontänenartig hochſpritzte. Dafür laſſen ſie dann 
drüben die bellende Meute ihrer hitzköpfigen kleinen Schrap⸗ 
nells los, die einem deutſchen Soldaten fehlen würden, 
hörte er ihr Zſch — put nicht ein dutzendmal am Tage. 
Treiben ſie's aber gar zu bunt mit Heranſappieren aus 

totem Winkel 


den Feuerüber⸗ 
ſall, der uns 
ſyſtematiſch zer⸗ 
mürben ſoll, da 
ſte wiſſen, daß 
alle Deutſchen 
dann ans Ge⸗ 
wehr treten, her⸗ 
untergearbeitet, 
— und nun iſt 
Stille. In ihren 
Löchern und 


und ſyſtemati⸗ 
ſchem Einſchie⸗ 
ßen, dann ſpricht 
der ſchwere deut⸗ 
ſche Minenwer⸗ 
fer. Drei Ab⸗ 
ſchüſſe von zwei 
ZentnerSpreng⸗ 
ſtoff mildern 
engliſche Zu⸗ 
dringlichkeit bis 
zum ſinkenden 


den ſchachtarti⸗ Abend ganz 
gen Sackgän⸗ weſentlich. 

gen ſchlafen die Aber die Re⸗ 
müden Leute und volverkanone! 

nur die Tages⸗ Dies meiſtge⸗ 
poſten, Pioniere haßte Teufels⸗ 
und Artilleriſten | ftd. Man ver: 
machen fij nod) | . 2 2) meint von dem 
ſtill zu ſchaffen. — . — E — Turm der Mar⸗ 
Zum letztenmal oa Franzöſiſche Artillerie. ea tinskirche der 
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Der deutſche Kriegerfricbhof in Laany, in dem 100 Gefallene ruhen. Die Auswahl des Platzes, bie Anordnung der Gräber und Gartenanlagen 
ſowie die Anregung zur Schaffung des Denkmals und der Einſaſſung rühren von dem Feldlazarett⸗Inſpektor Lotzing her. Der Entwurf des Denkmals und 
der Umfaſſungsmauer jowie die Leitung der Ausführung der Bauten find das Verdienſt des Feldlazarett-Inſpektors Niedt, der in Zivil Bantvorfteber ijt. 


ſchönen, totgeweihten, altflandriſchen Stadt am dreieckig⸗ 
rechtwinkligen Zillebeker See die Mittagsſtunde in zwölf 
hallenden Schlägen erklingen zu hören, da löſt ſich der 
erſte Schuß des groben Geſchützes, das mit kalter Ge⸗ 
nauigkeit Meter um Meter der deutſchen Sandſackmauer 
einreißt und in Fetzen ſchlägt, was an Menſchenleibern 
dahinter ſteht. Dann ſpringen die Poſten nach rechts 
und links auseinander in ihre Erdlöcher und warten, wie 
es weiter geht. Und Hunderte ſcharfſpähender deutſcher 
Augen mühen ſich, das Höllengeſchütz, das im Gefechts⸗ 
graben eingebaut iſt, zu entdecken. Hat man ſie endlich 
feſtgeſtellt, die Teufelskanone, und die Artillerie durch Fern⸗ 
ruf draufgezogen — dann klafft, bevor das erſte deutſche 
Schrapnell noch aus dem Rohre fährt, eine höhniſche Lücke 
in der Sandſacklinie .. . und nach viertelftündiger Arbeit 
ſchweigt das giftige Ding für Stundenpauſe, um von 
ganz anderer Stelle aus Meter um Meter deutſchen 
Schützengrabens zuſammenzuhauen. Viel edles Blut hat 
das Mordwerkzeug fchon gekoſtet. An Flicken der gähnen⸗ 
den Löcher im Schützengraben iſt über Tage nicht zu 
denken, denn die Maſchinengewehre von rechter und linker 
Flanke lauern ſchon. Der Kompagnieführer, der bie Tages- 
runde geht, kann nur feſtſtellen: Verbindung unterbrochen, 
und die Stellen in eine Skizze eintragen. Dann haben 
bie Brapſten der Braven, die Pioniere, ohne Murren die 
Lücken im erſten Abenddämmer zum dreißigſtenmal, geht 
ein Monat zu Ende, mit Sandſäcken auszuſtopfen, und 
nie empfindet Offizier und Soldat ſtärker als in ſolchen 
Stunden, wie ſehr die gegrabene Stellung im gewachſenen 
Boden fehlt. Aber da ſind die Toten. — 

über Mittag und wieder von 4 Uhr nachmittags an 
bis gegen 7 Uhr faucht es vom Kemmel heran. Das iſt 
die dreimal verwünſchte ſchwere Batterie, die uns in 
der Flanke ſitzt. Auf unſere Lauf- und Deckungsgräben 


haben's ihre Schwefel⸗ und Pulvergranaten abgeſehen. 
Hei, rechnet der Brite, jetzt werden ſich durch das Netz⸗ 
werk der Gräben von der Doppelhöhe, von Zwarteleen 
und Saubucht her die Eſſenholer dieſer ewig hungrigen 
Deutſchen ſchleichen. Verſalzen wir ihnen das Hin⸗ und 
Zurückkommen und zerſchießen wir ihnen das Graben⸗ 
zeug gründlich, daß ihre Reſerven ſehen mögen, wie ſie 
drüber wegkommen. 

Da liegen all die Kunſtwerke der Laufgräben auf 
ganze Strecken zerworfen, und im erſten Abenddämmer 
ſchaufelt und pflockt der treuen Pioniere ſchweigende Schar 
auch dieſe Wunden zum dreißigſtenmal mit Monatsende. 
Denn frei bleiben müſſen dieſe Schlagadern zum pochenden 
Herzen vorn: jede Stunde der Nacht kann den Angriff 
bringen. Den Angriff nach der großen Sprengung, auf 
die wir warten. 

Aus der Erde Schoß kommt die Entſcheidung. Unein⸗ 
nehmbar iſt die Zwillingshöhe für frontalen Angriff und 
Überfall jeder Art. Das weiß der Gegner genau. Des⸗ 
halb entzog er ſein Gelüſten dem lichten Auge des Tages 
und verſucht das alte Spiel von neuem: zu ſprengen, was 
er nicht ſtürmen kann. Doch hat er längſt gemerkt, daß 
ihm allenthalb, wo er ſich heranbohrt, ein Riegel vor⸗ 
geſchoben iſt. Wiſſen ſoll er, falls er's noch nicht erfuhr, 
daß es nur um kurze Stunden an jenem 17. April ging. 
Auch wir waren fertig, gegneriſche Gräben zu ſprengen, 
nur fehlte noch Genehmigung höheren Orts. 

Nun bohren ſie ſich umeinander, über⸗, untereinander 
im Herzen des Hügels. Es iſt eine heimliche Tragödie, 
ſtilles Heldentum, was ſich hier Stunde um Stunde ab⸗ 
ſpielt. Ein Kampf der Ohren und Spaten. Und was 
ſich da im Schoße der flandriſchen Erde abſpielt, iſt ein 
Schattenſpiel, das nicht ſeinesgleichen hat. Mithelfer ſind 
die von den Kompagnien oben. Wo irgendein argwöhniſches 
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Soldatenohr unter ſich, neben ſich das regelmäßige Ge⸗ 
räuſch vorſichtig ſchürfenden Spatens, leiſe ſurrender 
Waſſermotorpumpe erlauſcht, liegen die erfahrenſten der 
Pioniere halbſtundenlang mit dem Hörrohr am Ort, 
flüſtern, nicken und handeln. Nackt tauchen ſie in der 
Erde Schlund, wühlen ſich fieberhaft ein in lautloſer Eile, 
bringen ihre Sprengladung an, zünden ... und ein Er: 
zittern der Erde, ein langſames Nachgeben oberen Erd⸗ 
reichs, ein unmerkliches Neigen, wohl gar Umſinken ganzer 
Teile der Sandſackmauer kündet von einer neuen Tragödie 
unter der Erde. 

So begab ſich's, daß einſt unſere Pioniere beim Vor⸗ 
treiben ihres Schachts plötzlich durchbrachen ... in eng: 
liſchen Stollen, der von des Hügels Fuß langſam auf⸗ 
wärts führte und ſo einmal den deutſchen abwärts⸗ 
ſtreichenden kreuzen mußte... und keiner hatte eine Ahnung. 
Aber wehe, wenn im trübe erhellten Dunkel die Gegner 
aufeinander treffen. Da ſitzen an Treffpunkten älterer 
engliſcher Stollen, die wir entdeckten, Wachtpoſten. Tage⸗ 
lang ſitzen fte in ſchwarzer lautloſer Stille... bis einmal 
tappende Schritte, leiſes Flüſtern alle Sinne des treuen 
Wächters zittern machen: eine engliſche Patrouille naht, 
die die wertlos gewordenen Gänge kontrolliert und noch 
nicht ahnt, daß hinter der dünnen Zwiſchenwand mit dem 
abſichtlich geſtoßenen Loch der Tod lauert. Dann gibt's 
wohl, denen oben kaum vernehmbar, einen kurzen Knall, 
dumpfen Aufſchrei ... ein erhitztes Männergeſicht taucht 
aus dem Mundloch und ruft den Kameraden um Hilfe. 
Wer dann ſchneller zurück und ſprengfertig iſt, hat auf 
dieſem winzigen Punkte für kurze Zeit wieder einmal 
geſiegt: Zündung nach innen und in ſich zuſammen fällt 
der Gang hüben und drüben auf lange Strecke. Nun 
wühl' aufs neue, Freund und Feind. 


In den Bereitſchaften. 


Einmal kommt für die kampftreuen Kompagnien die 
Stunde der Ablöſung. Es iſt ein ſauer Stück Arbeit, ſich 
aus dem Verlies des Gefechtsgrabens mit Sack und Pack 
herauszuwinden und der erſehnten Freiſtatt gut gedeckter 
Bereitſchaft in langem Gänſemarſch zuzupirſchen. Dort 
in dem Waldtälchen murmelt der muntere Bach den heißen 
Gliedern entgegen, die das ſchwere Winterzeug binnen 
70 Stunden nur mit Unluſt trugen. Dort warten ſchon 
die befreundeten Ameiſenhaufen, denen die verſchwiegene 
Wollhülle anvertraut wird, auf leckere Biſſen, die auch 
in Flandern ſeit Anno 1915 zu haben ſind. Und das 
Grün des Waldbodens, das blühende Gezweig noch ſo 
zerſchoſſener Bäume dünkt dem Auge wahres Labfal... 
Bald ſitzen luſtig plätſchernde, ſingende Nacktfröſche ſtatt 
der einſilbigen bepackten Kämpfer am Waldbach, der 
dem unfernen Kanal zuſtrebt, dieſem furchtbar um⸗ 
kämpften Kanal. 

Dann hebt für Offizier und Mannſchaft ſchöne Zeit 
an: Rauſchende Baumkronen, Kuckucksruf, freundliche 
Sonne, ſtille Waldblößen, auf die das Auge jenſeits des 
Rückhanges ſchaut, und Sauberkeit, die mit Inbrunſt 
gefördert wird: am Knüppeldamm, im Unterſtand, in 
naiven Gartenanlagen und Granatenrondels. Landsleute 
finden ſich zum Skat zuſammen, Speck kreiſcht aus über 
brodelndem Feuer und aus ber Offizierslaube ſchallt ge- 
dämpftes Lachen. Gläſer klirren und bläulicher Rauch 
einer beſſeren Zigarre ſtiehlt ſich in feinen Strähnen aus 
dem Gerank des Efeus vor dem altdeutſch gezimmerten 
Laubenfenſter. | 

Jede Minute freier Zeit wird ausgenützt. Wo irgendein 
trockenes Granatloch gähnt, hocken zwei, drei hinter klug 


erhöhten Böſchungen wider das hier auch über Tage ge⸗ 


. fährlich hauſende Strichfeuer und abſtreichende Schrapnells. 


Da wird in Muße Zeitung geleſen. Ich ſah Hölderlin 
und Mörike, Jürg Jenatſch und Storm in derben Fäuſten, 
und mir ward das Herz weit über ſolch ein Vaterland, 
ſolch ein Geſchlecht. 

Freundſchaft feiert Triumphe. Engverſchränkt ſchlen⸗ 
dert die Jungmannſchaft, pilgert ein bärtiges Paar auf 
graſigen Waldſteigen, in denen die Wildtaube gurrt, 
durch einen Forſt, der einſt ſchön geweſen ſein muß, 
aber jetzt auch nicht einen heilen Baum mehr aufmeift. 
Auf Schritt und Tritt blinken die weißen, ſchmalen 
Kreuze gleicher Machart mit dem erſchütternd eintönigen 
„Hier ruht in Gott“. Denn auch nicht ein Fuß breit 
Bodens iſt hier nicht mit Blut und Eiſen gedüngt. 
Noch knirſchen unter deinen Füßen die Schrapnellkugeln, 
die Granatſplitter von Belgiern, Franzoſen, Briten und 
Amerikanern. 

Seltſames Gefühl! Wie oft ſteht einer von den wenigen, 
die aus den wilden Movember: und Dezemberfämpfen am 
ſchlimmen Kanalknie, vor Hollebeeke und den wilden 
Sturmangriffen über den hohen Bahndamm überblieben, 
finnend vor einem zerfallenen, noch halb erſoffenen Loch, 
das die fiebernde Hand gewühlt, und ſagt leiſe: „Hier 
hab' ich drin gelegen, zwei ſchwere Nächte. Das ſoll nun 
ſieben Monate her ſein? O Gott, o Gott! Und mein 
beſter Freund, Schulter an Schulter —“ er weiſt mit 
zuckender Lippe auf ein Kreuz, zehn Meter dahinter. — 
Wann wird's nun unſereinen holen? 

Unüberſehbar ſchier ziehen die Wald⸗ und Wieſen⸗ 
friedhöfe der ſtillen Kämpfer. Ein Meer von Kreuzen. 
Siehe, da hocken dreie um einen Hügel, faſſen ihn ſorgſam 
ein mit Maßliebchen und Farnen. Ein letzter Freund⸗ 
ſchaftsdienſt. Meines beſten Unteroffiziers Bruder ſah 
ich ſchluchzend vor des Bruders Grabe ſtehen. Sein ſehn⸗ 
lichſter Wunſch ſchien ihm endlich erfüllt: an ſeiner Seite 
hinaus zu kommen vor die Front, nur um dieſen friſchen 
Hügel ſeines Grabes zu finden. Zwei Tage vorher war 
der ältere gefallen. Fragt die Revolverkanone. 

Mich aber zieht's jedesmal hin zu den drei Schlöſſern 
dicht am Kanal! Herrlich in ihren Trümmern, trutzig und 
ſtolz ragen auf den beherrſchenden Höhen hüben und 
drüben des Kanals die edlen Säulenreſte, die zackigen 
Giebel von Camp und Hollebeke, während ſich tiefer im 
Grunde das köſtliche Kleinod des mittleren Zillebeker 
Schloſſes birgt, umwandet von den herrlichen Mauern 
ſeines Parkes. Dort ſpinnt in Trümmern und üppigem 
Blühen die Sage ſchon ihre feinen Gewebe. Hat des toten 
Belgierkönigs Geliebte in einem der Zaubergebäude Tage 
ſommerlicher Luſt verlebt, oder gehörten ſie alle, wie der 
deutſche Soldat will, jener zauberiſchen Frau, die mit 
Vorbedacht ihren Aufenthalt darin wechſelte? 

In blauen Flammen gleißt dort mit Büſchen von 
niegeſehener Pracht der Rhododendron. Still ſteht, von 
geſtürzten Baumrieſen durchquert, mit verſunkenen Luſt⸗ 
gondeln, das Waſſer der Kanäle, und aus dem geebneten 
Plan des galant umbuſchten Tennisplatzes gähnt der 
Schlund eines Rieſengranatloches. 

Dann ſinkt wohl einer jener zauberiſchen Juniabende 
über dem weiten, fruchtbaren Gefilde nieder. Schlafmüde 
hocken die Leute vor ihren Unterſtänden, nur der Flieger⸗ 
und Wachtpoſten wandert auf dem Knüppeldamm ge⸗ 
ruhſam auf und ab, und ſtärker pfeift der Schrapnells 
und Querſchläger eifernde Schar über das beſcheidene 
Tal vor Ppern. Auf Höhe 60 ſpielen die erſten Leucht⸗ 
kugeln — und ich denke an Lorette und liebe Tote. e 


| Verantwortlich für bie Redaktion: Gottlob Mayer in veipiig. 
Für Oeſterreich⸗-Ungarn Herausgeber: Frieſe & Lang, Wien 1, Bräunerſtraße 3. — Verantwortlicher Redakteur: C. O. Frieſe, Wien 1, Bräunerfiraße 3. 
Copyright 29. Juli 1915 by Philipp Reclam jun., Leipzig. 
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gy: iind mit Dina v. Bütow an Bord 
war eben auf der Reede von Kribi eingelaufen. 

Dina ſah über die Reeling, dem ankommenden 
Boote entgegen, das die Gouvernementsflagge zeigte. 

Kapitän Wengler ſtand in vertraulicher Haltung 
neben ihr und ſagte ihr Schmeicheleien wegen ihres 
vorzüglichen Ausſehens. Der junge ſtattliche See⸗ 
mann ſah dabei mit wohlwollendem Intereſſe auf 
Dinas Reize, die dieſe, noch immer in duftigſter 
Morgentoilette, der die Sinne umſchmeichelnden 
Tropenluft preisgab. 

Dina lächelte heute etwas abweſend zu den Kom⸗ 
plimenten des Kapitäns. Sie hoffte hier beſtimmt 
einen Brief Rödings zu erhalten, dem ſie geſchrieben 
hatte, daß ſie ungefähr um dieſe Zeit mit dem Süd⸗ 
dampfer in Kribi ſein würde. 

Das Regierungsboot legte unterdeſſen an. Ein 
Herr in Lackſchuhen, Monokel ins Auge geklemmt, 
kletterte herauf. Der Kapitän ging hinunter, um ihn 
an Deck zu empfangen. 

„Frau von Bütow?“ fragte er in ſtark naſalem 
Tone, leicht den Tropenhelm von der hohen Stirn 
lüftend. 

„Ja!“ 

„Bezirksamtmann von Grünern!“ ſtellte ſich der 
Ankömmling vor. „Der Herr Gouverneur hat mich 
beauftragt, der gnädigen Frau dieſen Brief auszu⸗ 
händigen.“ Er übergab ihr das Schreiben und zog 
ſich mit Kapitän Wengler in das Rauchzimmer zurück, 
um dort mit ihm eine Flaſche Sekt zu trinken. 

Dina las den Brief. Im erſten Augenblick er⸗ 
blaßte ſie, als ſie daraus ſah, daß ihr gewagtes Spiel 
verloren war. 

„Bütow gegenüber!“ ſagte ſie ſich, nachdem ſie 
ſich gefaßt hatte, „dem Leben gegenüber nicht!“ 

Ihr blieb noch ein Trumpf: Röding! Sie wollte 
ſofort an ihn ſchreiben. Bütow hatte deſſen Tod 
im Brief nicht erwähnt. Sie ging in den Rauchſalon. 
„Können Sie mir ſagen, Herr von Grünern, ob Haupt⸗ 
mann von Röding augenblicklich in Jaunde iſt oder 
auf Expedition,“ wandte ſie ſich an den Bezirks⸗ 
amtmann. 

„Hauptmann Röding? — Ach ſo! Gnädige Frau 
wiſſen wohl noch gar nichts? Hauptmann von Röding 
ift gefallen.” 

„Gefallen?! Wie?!“ fragte Dina, die das Wort 
„gefallen“ nicht in feinem militäriſchen Ausdruck 
auffaßte. 
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„Tot!“ erklärte Grüner. . 

„Das ift nicht wahr! Sie lügen! Sie lügen! 
Er kann nicht tot ſein! Er darf nicht tot ſein! Ge⸗ 
rade jetzt darf er es nicht ſein!“ brach ſie, ihrer 
ſelbſt nicht mehr mächtig, aus. 

„Aber gnädige Frau, Röding iſt tot! Ehrenwort!“ 

Da brach Dina von Bütow in Schreifrämpfe aus, 
ſo daß Kapitän Wengler ſie in ihre Kabine bringen 
mußte. 

Als er wieder herauf kam, ſahen ſich die beiden 
Männer verdutzt an. 

„Haben Sie 'ne Erklärung dafür, Kapitän?“ 

„Nein, Herr Bezirksamtmann! Nicht die geringſte!“ 

Sie waren bei der dritten Flaſche Heidſiek, als 
Dina heraufkam. Mit trockenen Augen, in denen 
gefährliche Lichter zuckten. 

„Sagen Sie mir nur noch eins! Hat mein Mann 
Hauptmann von Röding erſchoſſen?“ ſtieß ſie, zu 
Grüner gewandt, hervor. 

„Ihr Herr Gemahl?! — Aber ich bitte, Gnädigſte! 
Iſt doch einfach undenkbar! Nöö, Hauptmann von 
Röding iſt nach ſiegreichem Gefecht von einem aus 
dem Hinterhalt abgeſandten — äh, Arſenik — nein 
doch, Zyankali — äh, wie heißt denn das verfluchte 
Zeug! Kapitän, ſo helfen Sie mir doch — richtig, 
ich hab's! Es hängt mit Stroh zuſammen.“ 

„Strophantus!“ wagte der Kapitän die Gedanken⸗ 
brücke zu ſchlagen. 

„Sehr richtig! Strophantuspfeil getroffen! Starb 
nach fünf Minuten. Jawoll, ſünf Minuten! Gnä⸗ 
digſte Frau können ſich drauf verlaſſen! Habe den 
Gefechtsbericht ſelber geleſen! Tatſache.“ 

Die flackernden Lichter in Dinas Augen waren 
erloſchen. Jeder Glanz war fort aus ihnen. Starr 
ſah ſie in die Ferne. Eine Pauſe entſtand. Mitten 
im Schweigen wandte ſich Dina und ging wortlos 
in ihre Kabine. 

Unten weinte ſie, zum erſten Male im Leben, 
Stunden und Stunden. Als ſie fort war, ſahen ſich 
Kapitän und Gaſt bedeutſam an. 

Dann ſchwang ſich Herr v. Grünern zu dem tief⸗ 
ſinnigen Ausſpruch auf: „Ja, ja, mein lieber Kapi⸗ 
tän! Ich bin nun bald ein halbes Jahr in Afrika, 
aber es gibt noch viel Dinge zwiſchen dem Kamerun⸗ 
und dem Campofluß, wovon ſich meine Schulweis⸗ 
heit nichts träumen läßt! Proſit! Auf daß ſie ewig 
grünen bliebe!“ Sie tranken. „Steward, 'ne andre 


Flaſche!“ 
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„Und de Liebe haut hin, wo... mo...“ — der 
Kapitän bekam den Schlucken. 

„Wo ſe Platz find't! Das meinten Sie doch woll, 
Kapitän! Wo ſe Platz find't!“ 

„Kunſtſtück!“ bemerkte der Kapitän geiſtreich. 

Dina v. Bütow wurde nicht mehr an der Küſte 
geſehen. 

cu 

Auf etma zweitauſend Meter Höhe im Manen⸗ 
gubagebirge, in der Nähe der Elong, liegt die Farm 
„Geſchwiſter“. 

Ein nicht allzu hohes Haus, von allen vier Seiten 
mit einer Veranda umgeben, an deren rohen Holz⸗ 
ſäulen ſich Paſſionsblumen und Kletterroſen liebe⸗ 
voll hinaufranken, und geſchützt von großen, als Wind⸗ 
brecher dienenden Bäumen, iſt das Herrenhaus. 

Gehrt hat ſich auf Viehzucht eingeſchworen und 
betreibt alles in dieſer Richtung, wie er es in ſeinen 
jüngeren Jahren am Dandenong⸗Gebirge in der 
Kolonie Viktoria in Auſtralien gelernt hat. 

Um das Haus herum blühen Gloire de Dijon⸗ 
unb La France: Rofen, weißblühende Veilchen, Gera: 
nien, Schwertlilien, Magnolien, Gardenien und feuer⸗ 
rote Hibiskus. 

Wie blutrote Teppiche nehmen ſich im Gemüſe— 
garten, in dem alle Gemüſe Europas wachſen, die 
Erdbeerbeete aus. 

Gerſte, Hafer und Luzernefelder ſchließen fid) an 
den Gemüſegarten, und es vergeht kein Tag, an dem 
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Zeltpfähle niederſchlug, einige Schritte zurückdrängt. 

Gehrt iſt froh darüber, daß er von Duala hier⸗ 
her gegangen iſt, fobald er ſeine Arbeiter und Acker⸗ 
geräte vom Dampfer erhalten hatte. Denn erft feit- 
dem ſie hier ſind, liegt der Schimmer des Friedens, 
den hart erkämpfte Entſagung ſchließlich gewährt, 
über Sigrids liebem Geſicht. Ja, über ihren zuletzt 
da unten recht blaß und verhärmt geweſenen Wangen 
liegt bereits ein ſchwacher roſiger Schein. 

Weit unter ihnen liegt das niedrige, ſumpfige, 
dumpfe Land mit ſeinen unerträglichen Glutwellen 
am Tage, mit ſeinen Aufregungen und Kämpfen, 
mit der Nachbarſchaft der Menſchen, ihrer Haſt und 
ewigen Unruhe, mit den Nächten, in denen geheimer 
Kummer am Herzen fraß und an der Geſundheit nagte. 

Kein Weißer kommt hier herauf. Trotzdem, liebe 
Menſchen haben ihren Platz im Herzen der beiden. 
Nur Druckerſchwärze vermittelt ihnen die Kenntniſſe 
der Welt außerhalb der zehntauſend Hektar Land, 
die Gehrt ſich und ſeiner Schweſter geſichert hat. 
Nur noch in Gegenwart und Zukunft leben die beiden. 

Unter den Zeitungen, die der ſchwarze Bote wöchent⸗ 
lich einmal von Mundame für ſie heraufbringt, iſt 
auch das amtliche Kolonialblatt. Gehrt hält es mit, 
damit er nicht gegen heilige Verordnungen fiindigt. 
Eines Tages erzählt er Sigrid, daß er in der letzten 
Nummer die Abberufung Bütows und die Ernennung 
eines neuen Gouverneurs geleſen hat. Und Peterſen 
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hat ihnen gejchrieben, daß Bütow von feiner Frau 
geſchieden iſt. Sie ſind darüber wortlos zur Tages⸗ 
ordnung übergegangen. Er iſt tot für ſie. 

Auf dem hinteren Teile der Veranda, der nach 
dem Hofe zu geht, hocken kleine ſchwarze Buben und Mäd⸗ 
chen. Die Kinder von Gehrts Arbeiterkolonie, und 
mitten zwiſchen ihnen Sigrid, die ihnen das Leſen 
und Schreiben beibringt. Denn hier oben iſt weder 
eine Miſſion noch eine Regierung — außer der Re⸗ 
gierung Gehrts. 

Eben hat Sigrid die kleine Schar entlaſſen und 
will über den Hof nach der Küche, um noch ein Extra⸗ 
gericht der heutigen Speiſenfolge hinzuzuſügen, denn 
Gehrt bringt immer einen Löwenappetit nach Hauſe, 
da hört ſie einen Männerſchritt im Zimmer. 

Sie denkt, es iſt der Bruder. Leuchten fliegt über 
ihr Geſicht bei dem bloßen Denken an den Guten. 
„Gehrt, du biſt ja heute ſchon früh zurück!“ ruft ſie 
über die Schulter und dreht ſich nach ihm um. 

Sie erhält keine Antwort und ſieht ins Zimmer, 
in dem ſie die Schritte vernahm. 

Da ſteht Bütow vor ihr. Bütow —! 

Sigrid traut ihren Augen nicht. Das ſtille Leuchten 
in ihrem Geſicht iſt verſchwunden. Ihr Blick wird 
ſtarr, abweiſend, wie ſeit langem nicht. 

Da beſinnt ſie ſich darauf, daß ſie Herrin iſt auf 
dieſem Boden, zehn Kilometer im Geviert. Daß 
innerhalb dieſer zehn Kilometer Grenze ihre Welt 
und die Gehrts iſt. Daß innerhalb dieſer Grenze 
nur ihre eigene und Gehrts Weltanſchauungen und 
Geſetze gelten. Daß nichts Niedriges, und vor allem 
daß die Vergangenheit nicht an ſie heran kann. Und 
das gibt ihr ihre königliche Haltung und Würde 
wieder. Trotz des Siegeslächelns, das Bütow um 
die Lippen ſpielt. 

Etwas in ihrem erſten Anblick will in ihm eine 
innere Verlegenheit aufkommen laffen. Aber er mei: 
ſtert ſie und hilft ſich durch leichten Konverſations⸗ 
ton, der die erſte Brücke ſchlagen ſoll. 

„Sie haben ſich ja in dieſer Wildnis in unglaub⸗ 
lich kurzer Zeit faſt ein Paradies geſchaffen!“ redet 
er ſie nach tiefer Verbeugung an. 

Sein Siegergefühl iſt wiedergekehrt. Er beſinnt 
ſich darauf, daß er ja gekommen iſt, um zu geben! 
Und wie er meint, mit vollen Händen. Und ſie — 
kann ja gar nicht anders, als anzunehmen, als das Gna⸗ 
dengeſchenk aus ſeinen Händen demütig zu empfangen. 

Ruhig und prüfend gleitet Sigrids Blick über 
Bütow. „Was verſchafſt uns die Ehre Ihres Beſuchs, 
Herr von Bütow?“ 

Sein Blick umfaßt die mit tauſend Reizen aus: 
geſtattete Geſtalt des jungen Weibes, über deſſen ver: 
geiſtigtes Geſicht nur etwas wie eine leiſe Schwermut 
liegt, und das hier oben erſt voll erblüht zu ſein ſcheint. 

Da packt ihn die alte Leidenſchaſt für fie, die 


Ehrgeiz, Berechnung, das Streben, auf keinen Lebens⸗ 
genuß zu verzichten, wohl ſcheintot, aber nie ſterben 
machen konnte, über alles hinweg mit verzehnſach⸗ 
ter Macht. 

„Sigrid!“ bricht er leidenſchaftlich aus. „Die 
Sehnſucht nach Ihnen hat mich hierher getrieben!“ 
Er iſt völlig blind geworden und ſieht die abwehrende 
Geſte nicht. „Der Weg zwiſchen Ihnen und mir 
iſt frei! Ganz frei! Ich biete Ihnen meine Hand, 
meinen Namen, Sigrid! Werden Sie mein Weib!“ 

Mit elementarer Gewalt hatte er dieſe Worte, 
faſt ſich ſelbſt überhaſtend, herausgeſtoßen. Atem⸗ 
los geworden, wie einer, der den Zug des Glückes 
noch im letzten Anſturm zu erreichen ſucht, hielt er 
inne. Geſpannt hing ſein Blick an Sigrids Zügen. 

Er wartete auf Antwort. 

„Was ich über eine ſolche Ehe denke, habe ich 
Ihnen bei unſerem letzten Zuſammentreffen in Berlin 
geſagt, Herr von Bütow. Meine Anſicht darüber 
hat ſich inzwiſchen nicht geändert. Und...“ 

Er unterbrach ſie. Sein Siegesgefühl hatte ihn 
jäh verlaſſen. Er wurde unſicher. Gleichwohl lächelte 
er innerlich. Aber es war ein erzwungenes Lächeln. 
Sie wollte ihren kleinen Triumph haben! — Gut! 
il faut faire bonne mine! Und doch packte ihn auf 
einmal Angſt. Angſt, daß er zum letzten Zuge des 
Glückes zu ſpät kommen, daß ſein Leben leer bleiben 
könne. Und ſo unterbrach er ſie und bat: „Hören 
Sie mich, bitte, zu Ende!“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an. Was wollte er denn noch? 

„Manche Menſchen“, begann er diesmal mühſam, 
„kommen erſt auf Umwegen zur Erkenntnis banaler 
Weisheit. Ich muß wohl auch zu ihnen gehören. 
Ich habe erſt auf weiten Umwegen erkennen müſſen, 
daß innerer Beſitz das einzig Dauernde iſt in dieſem 
Leben. Und je mehr ich das erkannte, deſto mehr 
wurde ich mir auch bewußt, welche großen inneren 
und äußeren Werte ich einmal im Leben achtlos bei⸗ 
ſeite geſtellt habe!“ 

Wieder ſchwieg Bütow einen Augenblick und 
wartete. 

Und während dieſer kleinen Pauſe wandern an 
Sigrids geiſtigem Auge die in ihrer ſeeliſchen und 
Herzensnot geborenen Sekunden, Minuten, Stunden, 
die Tage und Nächte vorüber, die ſie erleben und 
durchkämpfen mußte, die in Qual und Angſt und 
Not geſtorben waren, durch dieſes Mannes Schuld, 
und die doch alle, alle im Widerſchein des Glückes 
hätten ſtrahlen und leuchten können. 

Und ihr junges liebes Geſicht wird einen Augen⸗ 
blick hart und mitleidslos, als ſie dem Manne ihr 
gegenüber ſagt: „Das freut mich, Herr von Bütow, 
wenn Sie zu dieſer Erkenntnis gelangt ſind! Um 
Ihretwillen! Für mich ſelbſt ändert das nichts! — 
Und damit iſt unſre Unterredung wohl beendet!“ 
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„Behüt' ihn und uns“ 
Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Joſ. Kaiſer, München. 
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„Hat denn mein Anerbieten keinen Wert ſür Sie?“ 
fragt Bütow ungläubig. Er kann es gar nicht faſſen, 
daß ſie ſeine Hand, ſeinen Namen, daß ſie ihn aus⸗ 
ſchlagen könne. 

„Keinen!“ kommt es von den Lippen des jungen 
Weibes. Bütows Auge ſucht die Ferne. Immer 
weiter, immer weiter ſieht er den Glückszug des 
Lebens ſich entfernen, nur er befindet ſich nicht darin. 

Noch ein letzter Verſuch: bei ihren Erinnerungen 
will er ſie packen, bei ihren gemeinſchaftlichen Er⸗ 
innerungen. — „Sigrid! Es war einmal ...!“ be: 
ginnt er beſchwörend von neuem. 

„Was war, iſt tot, Herr von Bütow!“ unterbricht 
ſie ihn mit einem Klang in der Stimme, der jede, aber 
auch jede Hoffnung für ihm ausſchließt. „Hier oben 
endet meine Vergangenheit! Und nach menſchlichem 
Ermeſſen werde ich dieſe Stätte nicht mehr verlaſſen!“ 

Sie ſtand auf. Er auch. Er ſah, daß er ſie 
verloren hatte. Verloren ſür immer. 

„Leben Sie wohl!“ Er haſchte nach ihrer Hand 
und küßte ſie. 

„Leben Sie wohl, Herr von Bütow!“ 

Er ging hinaus, zu dem Zaun, an dem ſein Pferd 
angebunden war und wo ſeine Schwarzen kauerten. 
Müde und gebeugten Hauptes ritt er in der Rich⸗ 
tung auf Mundame. 

Sigrid ging in die Küche, um die verſäumte 
Viertelſtunde einzuholen. 

Einige Minuten ſpäter rief ſie Gehrts Stimme vom 


Derweilen ihr die roten Feſte feiert, 
Kein Kampfesruf in unſre Stille kam, 
Wir hören nur fernab in dunkler Scham, 
Wie uns der Alltag ſeine Lieder leiert. 


Wohl wiſſen wir's: der Pflichten Wiederkehr 
Selbſt unſerm Tag ein kleines Licht beſchwor, 
Wir ſagen's uns ja alle Tage vor, 

Lind alle Tage ift es doch fo ſchwer. 


Er ſah die gleichen Sterne 
Wie ich auf ſeiner Wacht, 
Er hat wohl in die Ferne 
Auch ſo wie ich gedacht. 


Er ſtand in Wind und Regen 
And ſtand in Sonnenglut, 

Er ſah dem Tod entgegen 
Lind war doch junges Blut. 
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Gefallener Feind. Von Lüning. 


Hauſe her. Sie kam. Wortlos zeigte ihr Gehrt die Sil⸗ 
houette eines fernen Reiters. „Bütow!“ ſagte er nur. 

„Er war hier!“ antwortete Sigrid. 

„Hier?“ fragte Gehrt erſtaunt. 

Sigrid nickte. „Er hat um meine Hand angehalten.“ 

Gehrt brauchte nicht weiter zu fragen. Er wußte 
die Antwort. 

„Wie ſtark du biſt!“ ſagte er nur. 

Die Stärke haſt du mir gegeben!“ antwortete ſie. 
„Du und der Boden, auf dem wir ſtehen! Die eigene 
Scholle!“ 

Bald nach dem Beſuche in Manenguba war Bütow 
an Bord eines heimkehrenden Dampfers gegangen, 
der ihn für immer nach Europa zurückbringen ſollte. 

Zahlreiche „Gönner“ und „Freunde“ waren nicht 
müßig geweſen und hatten ſich bemüht, Bütows 
Stellung daheim zu untergraben. 

Bei dem willigen Gehör, das dieſe Sorte immer 
zu Hauſe findet, wenn es einem Gouverneur gilt, 
der, ohne rechts und links zu ſchielen, ſeine eigenen 
Wege geht, iſt es ihnen auch glücklich gelungen. Nun 
ſollte Bütow nach Hauſe, um ſich zu verantworten. 

Welche, die es beſſer wiſſen wollten, raunten ſich 
geheimnisvoll zu, daß dieſe Gegenbewegung nicht ohne 
die direkte Mitwirkung von Bütows früherer Frau 
und die indirekte ihres Vaters, der Finanzgröße 
Derringer, eingeſetzt habe. Aber wie die Sache auch 
ausfallen würde, Bütow kehrte nicht mehr in die 
Kolonie zurück. (Schluß folgt.) 
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And wir? Von H. Brauer. 


Ans trifft der Größe matter Widerſchein: 
Wir leſen ſtumm von Qual und Siegesſchrei, 
Wir leſen's und ſind ſelber nicht dabei, 
Und unſer Leben iſt fo ſchmerzlich klein. 


Ans weiche Kiſſen — euch der harte Grund, 

Ans ſichre Tage euch das dunkle Los; 

Ihr reicht dem Tod die Hände [tola und groß — 

Lind wir? And wir? Das brennt das Herz 
uns wund. 


Er hat ſich brav geſchlagen, 
Als heiß der Sturm entbrannt. 
Verwundet, ohne Klagen, 

So hielt er uns noch ſtand. 


Er fiel, der nie im Leben 
Von ſeinem Poſten wich. 
Salut ſollt ihr ihm geben! 
Er war Soldat wie i... 
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Rumänische Bauern. 


Von Karl Marilaun. 
Mit ſechs Abbildungen nad) photographiſchen Aufnahmen. 


(55; Mittag dämmert am Rand der ſchneeüber⸗ 
ſtürmten Dobrudſchaſteppe ein bleigrauer Streifen 
herauf. Der rumäniſche Kellner, der im Speiſewagen 
den türkiſchen Kaffee aufträgt, ſagt leiſe und mit einem 
höflichen Lächeln, das freigebig ſeine landesüblich ſchönen 
Zähne enthüllt: „Voila, la mer noire!“ Unter der grauen 
Glocke des Steppenhimmels kommt bleifarben näher, von 
jähen Sonnenlichtern grell überglänzt, von tiefen Schatten 
durchfurcht, der Pontus Euxinus, das Schwarze Meer. 

Im Hafen von Konſtantza erwartet uns die „Dacia“, 
und indes ſich rings der Himmel, mit neuen Stürmen 
drohend, bleich verhängt, gleiten die Dämme und Kai⸗ 
anlagen langſam zurück, das ſtrahlendweiße Kaſino leuchtet 
uns von ſeiner umgiſchteten Steinmauer noch lange nach, 
und am Leuchtturm der Hafenausfahrt ſtampft unſer 
Schiff hinaus in die ſchwere See. Schwarz rollen die 
Wogen, und durch den mit dem Wind vorüberwehenden 
Schnee ſchimmern plötzlich, von einer unſichtbaren Sonne 
in gelbe Glut getaucht, die merkwürdigen Felsbaſtionen 
der Küſte zu uns herüber. Dieſe ungeheure, faſt ſenkrecht 
abſtürzende Mauer aus ſarmatiſchem Kalkſtein wälzt ſich 
ſtundenweit, wie von Zyklopen getürmt, über die Flut 
empor. Eine natürliche, meerbeherrſchende Feſtung iſt 
hier Rumänien, deſſen neuer Oſtgrenze entlang wir fahren, 
vorbei an dem nadel⸗ 


ſpitz vorſpringenden Kap 
Kaliakra, um gegen 
Abend in die von gigan⸗ 
tiſchen Felsformationen 
drohend und finſter um⸗ 
ſtarrte Bucht von Balt⸗ 
ſchik einzulaufen. 

Bis dahin ſind aber 
noch Stunden, und man 
unternimmt, um die Zeit 
hinzubringen, eine der 
ſo und ſo oft unternom⸗ 
menen Entdeckungsreiſen 
durch das Schiff. Auf 
eiſernen Leitern ſteigen 
wir zu den Maſchinen 
hinunter. Der Führer di a. 
ſtößt eine Eifentür auf. | 
Ein graublitzendes und 
von Schmieröl triefendes 
Durcheinander von Kol⸗ 
ben und Rädern greift 
mit eiſernen Armen durch 
die Dunkelheit. Stahl⸗ 
wellen rotieren, rieſige 
Kolben fahren ſtoßend 
aus einem ſchwarzen 
Loch, hinter dicken Glas⸗ 
ſcheiben zittern die Zei⸗ 
ger der Manometer. Und 
noch weiter unten, bei 
den Keſſeln, reißt ein 
halbnackter, kohlenrußi⸗ 
ger Heizer mit eiſernen 
Hebeln rotglühende Plat- 
ten auf. Rauch und 
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Numänifcher Dorffrieden. 


Flammen fchlagen praffelnd aus einem Höllenloch und 
mit einem eigentümlichen Schauder ſieht man die von 
zuckenden Helligkeiten überflammten Maſchinenſklaven ihre 
Pflicht tun. Gelbgeſichtige Tataren ſind's, mit nackten, 
mageren Armen und blauen Kitteln, und noch der letzte 
Heizer hat den in ſchmierige Lappen gewundenen Dolch 
im Gürtel ſtecken. Arme Teufel aus der Steppe, gezähmte, 
menſchenſcheue Wildlinge aus Dobrudſcha⸗Einſamkeiten, 
die hier ſchweigſam ihre Pflicht tun und mit dem er⸗ 
ſparten Lohn nach ein paar Jahren in die Steppe, unter 
das Schilfdach ihrer Lehmhütte zurückkehren. Einſam 
hauſen ſie dort in einer unſagbaren Erdhöhle, winters 
um die rußende Feuerſtelle, im Sommer faul durchs 
Steppenland ſchweifend, indes das gelbe, häßliche Weib 
mit vorſintflutlichen Geräten einem mageren Ackerſtreifen 
ein paar Schürzen voll Maiskolben abringt. Sie ſind die 
letzten, fernſten Außenſeiter der europäiſch übertünchten 
Kultur des Königreichs, ſchmutzig in die Erde gewühlte 
Halbtiere, in deren tiefliegenden, tückiſch und demütig 
blinzelnden Augen noch immer die Wildheit längſtver⸗ 
gangener Geſchlechter lauert. Aber ſie haben lange ge⸗ 
lernt, ſich zu fügen, rechtlos zu ſein wie der Zigeuner, 
ſie ſind ſcheu und einſam wie das Wild der Steppe und 
werden nur für drei Jahre ihres Lebens zu Menſchen 
ernannt: wenn man ſie 
im Namen des Königs 
in einen blauen Zwilch⸗ 
kittel ſteckt, ein Gewehr 
um ihre mageren Schul⸗ 
tern hängt und in Herden 
durch die weißen Gtra- 
ßen unbekannter Städte 
treibt. Seltſam umſchlot⸗ 
tert der Soldatenrock den 
gelbgeſichtigen Aſiaten, 
gleichmütig tut er ſeinen 
Dienſt, ſchlafwandelnd 
geht er durch die Kultur, 
um nachts auf der Ka⸗ 
ſernenpritſche von den 
wilden und melancholi⸗ 
ſchen Liedern zu träu⸗ 
men, die man in der 
Steppe ſingt, an den lan⸗ 
gen Abenden, in Mond⸗ 
nächten, im Frühling, 
wenn das erſte karge 
Grün aus dem Flugſand 
ſprießt . 

Im kleinen Salon der 
„Dacia“ ſagt ein Pro⸗ 
ſeſſor aus Bukareſt: „Sie 
ſind das aufgeſparte Ka⸗ 
pital unſeres Landes. 
Man wird aus dieſen 
Halbwilden Menſchen 
machen, Bauern, Rumä⸗ 
nen!“ Einmal wird man 
dies alles tun, ſpäter . 
einmal! Und es fällt mir 
ein Tag aus dem Sommer 
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des Balkankrieges ein, als man einberufene Tataren in 
den von einer kleinen Dobrudſchaſtation abgehenden 
Militärzug brachte. Mißtrauiſch zuſammengeduckt warte⸗ 
ten dieſe unheimlichen Rieſen auf dem Bahnſteigchen. 
Man hatte ihnen fürſorglich das Meſſer abgenommen, das 
jeder dieſer Flüchtigen, Schweifenden, Heimatloſen im 
Gürtel trägt, und Bajonett und Revolver ſaßen den auf⸗ 
paſſenden Gendarmen locker im Halfter. Aber dieſe Wil⸗ 
den gingen in den Krieg wie Hammel zum Schlachten, 
dumpf, unwiſſend, nicht einmal neugierig; und genau ſo 
dumpf, freudlos, im Traum hätten fie vermutlich Heben- 
taten verrichtet. Aber wir erinnern uns: es war ihnen 
nur beſchieden, in den Choleraſpitälern an der Donau zu 
verenden, und ihre Söhne werden noch nicht ſein, was 
man den Vätern in den Tagen von Siliſtria verſprach: 
rumäniſche Bauern. | 

In dem kleinen Salon der „Dacia“ hatte man 
die Klavierlampen angezündet, irgendwer ſpielte aus 
Walküre und Lafmé, und — warum denn nicht — die 
Banalität vom Long way to Tipperary. Die mitfahren⸗ 
den Bukareſter Herrſchaften aber waren glücklich wieder 
auf das Thema geraten, das ſie eigentlich ſchon an den 
eleganten Marmortiſchchen von Capſa in der Calea 
Victoriei aufs erſchöpfendſte erörtert haben mochten. Sie 
reden vom rumäniſchen Bauern, der ſeit Monaten unter 
Waffen ſteht, ohne ſie — leider oder Gott ſei Dank — 


ihnen, Univerſttätsprofeſſor, radikaler Abgeordneter, Doktor 
ſoundſovieler Fakultäten, „haben Sie auch nur von einem 
gehört, der an ſein Feld, die Ernte, an Weib oder Kind 
gedacht hätte, als wir ihn riefen, zum zweitenmal in nicht 
ganz zwei Jahren? Wie zum Horatanzen ſind ſie ge⸗ 
laufen, heute und damals, als es bei Corabia über die 
Donau ging. Wie Knaben ſangen die Dreißigjährigen, 
als man ſie einwaggonierte. Wie um ein Feſttagsgewand 
haben ſie ſich um die grüne Bluſe gerauft.“ Und er er⸗ 
innert an den Sommer 1913, als es gegen die Bulgaren 
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ging. Sechzig Prozent, rechnete man damals, würden der 
Einberufung Folge leiſten. Und es kamen über neunzig. 
Zehntauſende mußten unbeſehen zurückgeſchickt werden. 

In dieſem Ton der erſten Seite der „Indépendance“ 
geht es weiter. Und es würde kaum etwas Nennens⸗ 
wertes nützen, wenn der kühler Denkende hier einige 
Korrekturen, auf Grund eigener Erlebniſſe, verſuchen 
wollte. So behält man es denn lieber bei ſich, daß man 
in jenem Juli 1913 immerhin auch Leute vor dem Bukareſter 
Palatul Regal vorbeiziehen ſah, die ihre Drillichuniform 
ganz ſicher nicht wie ein Sonntagsgewand trugen. Alle 
zogen ſie, wie man zu ſchwerer Arbeit auszieht. Ein 
ſorgenſchweres Muß umwölkte dieſe niedrigen, erdfarbenen 
Stirnen, und mitunter ſangen ſie auch, wie zum Beiſpiel 
jene Abteilung Dobrudſchabauern, deren Leutnant juſt 
vor der Ecke beim Schloß eines der alten, zu Unrecht 
halbvergeſſenen rumäniſchen Lieder anſtimmte und wie 
ein glücklicher Kriegsgott ſeinen heiſer nachbrüllenden 
Kerls vorauslief. Aber wie zum Horatanzen ſind ſie alle⸗ 
ſamt denn doch nicht gelaufen. Man trottete geduldig 
und aufopferungsvoll ſeiner ſchweren Pflicht nach, und 
tat ſie um ſo verläßlicher, als der rumäniſche Bauer ſeit 
je gewohnt iſt, anbefohlene Arbeit zu tun, wenig Nutzen 
davon zu ſehen und niemals Dank zu ernten. 

Als dann dieſe Männer bei Corabia in ſieben Stunden 
ihre Brücke zu bulgariſchem Boden hinüberſchlugen und 
ihre Weiber unter vierzehn Tagen die ganze Erntearbeit 
beſorgt hatten, iſt dann allerdings das von den Rumänen 
ſonſt nicht gerade ſtrapazierte ſoziale Gewiſſen erwacht. 
Man fühlte fid) (etwas plötzlich) als Bruder dieſer 
ſchweigenden Bauern und drückte ſchwielige Hände oder 
fiel in einer Begeiſterung, die ſicherlich echt war, bem, 
nächſtbeſten gelben, verſchwitzten und erſtaunten Burſchen 
um den Hals. Man hatte das „Kapital des Staates“ ent-* 
deckt, vor bem Balkankrieg lebte man bloß davon. Man 
ſprach, ſchrieb, entwarf phantaftifche Vorſchläge, inter: ' 
pellierte in der Kammer, die Agrarreform ift nicht mehr 


Ra Rumäniſches Idyll. RR 
ANNI II. 


am Marilaun, Rumänifche Bauern. eee. 


von der Tagesordnung gekommen, menn ſich zur Stunde 
allerdings noch kein Menſch ganz klar darüber iſt, wie 
man dem in der Heimat heimatloſen, abhängigen und 
entrechteten Bauern endlich zu einer Scholle eigenen 
Landes verhelfen wird. Aus allen, ſeit dem Balkan⸗ 
krieg üppig in die Halme gefchoffenen und denkbar beſten 
Vorſätzen iſt dem Bauern bis zum heutigen Tage kein 
Streifen des erſehnten Landes zugewachſen ... und fo 
wird es wohl noch eine Weile das ſchwer abzuwen⸗ 
dende Schickſal des rumäniſchen ,taran“ fein, ein zum 
Stolz des Landes ernannter, armer Teuſel zu bleiben. 

„Sehen Sie,“ fährt 
mein mit ganzen Strömen 
demokratiſchen Ols geſalb⸗ 
ter Profeſſor auf dem Schiff 
fort, „man glaubt, uns 
Rumänen zu kennen, wenn 
man die paar Dutzend oder 
Hundert Rundreiſerumä⸗ 
nen — es ſind immer die⸗ 
ſelben, ſehen Sie nur ein⸗ 
mal genauer hin! — durch 
die Palaſthotels von Nizza, 
Brüſſel oder Cannes bum⸗ 
meln ſah. Man taxiert 
unſer Volk nach der inter⸗ 
eſſanten Müdigkeit, nach 
dem fabelhaft talentierten 
Kosmopolilismus, dem 
Toilettenaufwand, der Ex⸗ 
travaganz, dem parfümier⸗ 
ten Snobtum jener Herr⸗ 
ſchaften, für die ihr Ru⸗ 
münentum höchſtens eine 
Kokarde im Knopfloch unb 
der Scheck aus der Heimat 
iſt. Unſer Volk aber iſt 
anders. Unſer Volk iſt 
nicht müde, nicht blaſiert; 
nicht einmal „intereſſant“ 
iſt es. Wir ſind Bauern, 
von Bauern ſtammen wir 
her; fragen Sie nur einmal 
um die Väter unſerer In⸗ 
telligenzen! Bauernzäh 
und bauernhart ſind wir, 
und wir wiſſen aus Er⸗ 
ſahrung, daß die bei der 
Pflugſchar aufgewachſenen 
und von der Arbeit geſurchten Hände, wenn's not tut, 
auch mit den Gewehrkolben dreinſchlagen können. 

Damals und auch dieſen Winter iſt uns der Krieg 
ja erſpart geblieben. Aber auch die Mobilmachungen 
haben uns überzeugt, welcher Schatz an Volkskraft in 
Rumäniens weiten Kornſeldern heranwächſt. Und viel⸗ 
leicht iſt es der größte Nutzen zweier Kriege, die nicht 
geführt wurden, daß Bauern und Städter zuſammen⸗ 
kamen und ſich zum erſten Male gemeinſam als Rumänen 
fühlten ...“ 

Die Augen der Herren blitzen, ihre Wangen glühen 
in einem prachtvollen Eifer, und es ſcheint faft, daß Be⸗ 
geiſterung hierzulande eine Heringsware iſt, die man für 
beliebige Zeiten einpökeln darf. Im Salon unſerer 
„Dacia“ iſt es ſtill geworden, Kap Kaliakra entſchwindet, 
das ungeheure Rund der Felſenbucht von Baltſchik breitet 
fid blauſchimmernd in den froſtigen Vorfrühlingsabend. 
Aber eigentlich achtet niemand auf das einzigartige 
Panorama. Unſere Bukareſter ſind von der Politik zu 


ſehr echauffiert, als daß ſie jetzt aufgelegt wären, einen 
Blick zu dem ungeheuren Amphitheater zu tun, deſſen 
ſchneebelaſtete Steinſtaffel in der ſinkenden Sonne purpurn 
zu glühen beginnen. Sie ſitzen verſonnen herum, ſtreichen 
ſich die ſchönen, glänzendſchwarzen Schnurrbärte und gehen 
ins Rauchzimmer auf ein Jeu, bei dem ſie bis Mitter⸗ 
nacht ſitzen und — wahrſcheinlich — die Sache ihrer 
Heldenbauern nicht mehr ganz ſo dringend finden werden. 

Für einen Augenblick gehe ich aufs Verdeck hinaus. 
Die „Dacia“ liegt verankert vor Ballſchik und wir werden 
morgen früh ausgebootet. An das Geländer gelehnt, ſehe 
ich zur nachtbegrabenen, ſo 
unſagbar weltverlorenen 
Stadt am Schwarzen Meer 
hinüber. Nicht ein Stern 
hängt über den zerriſſenen 
Kalkbergen, dumpf donnert 
das unendliche Meer, und 
ganz leiſe fühle ich mich 
auf dem Verdeck des großen 
Schiffes auf und nieder 
geſchaukelt. Es iſt ſo fin⸗ 
ſter, daß man die Hand 
vor den Augen nicht zu 
ſehen vermag. Plötzlich 
flammt ein keilförmiger 
Lichtkegel durch die atem⸗ 
beklemmende Finſternis. 
Der Scheinwerfer des Shif: 
ſes beginnt die Küſte ab⸗ 
zuſuchen. Unſchlüſſig ait: 
tert das grelle Licht über 
die weißen Ufer, den Berg 
hinan, zur Flut hinunter. 
Angelockte Nachtvögel tan⸗ 
zen wie feuergewordene 
Spukgeſtalten durch den 
Lichtpfeil, der ſich ſteil auf 
die Häuschen von Balt⸗ 
ſchik niederſenkt. Wie in 
Glut und Flammen ſtehen 
dieſe armſeligen Stein⸗ 
würfel, und ihre bulgari⸗ 
ſchen oder türkiſchen Be⸗ 
wohner — die neuen Ru⸗ 
mänen! — mögen faſſungs⸗ 
los in die ſeltſame Licht⸗ 
ſäule ſtarren, die von dem 
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Nacht eine Zauberbrücke ſchlägt an ihr vergeſſenes Geſtade. 

Jäh löſcht der Strahlenkegel aus und noch finſterer 
als zuvor ſcheint die Nacht, dumpf donnert das Meer, 
und wie aus dem Boden geſtiegen taucht eine Abteilung 
rumäniſcher Soldaten, das Gewehr mit aufgepflanztem 
Bajonett bei Fuß, am Ende des dunklen Schiffskorridors 
auf. Während wir beim Diner waren, muß man ſie vom 
Land her beordert haben. Mit ſchweren, langſamen 
Schritten patrouillieren fle das große Schiff ab, ihre dick⸗ 
ſohligen Stiefel hallen auf den Brettern; in den roten 
Lichtkegeln, die aus den Fenſtern des Speiſeſaals dringen, 
glänzen ihre Bajonette. Stumm wandern ſie auf und 
ab, ſtehen zuweilen horchend und ſpähend, mit mageren, 
finſter verſchloſſenen Bauerngeſichtern, und ſetzen ihren 
Patrouillengang gleichmütig wieder fort. Die Hafen: 
laterne von Baltſchik ſchreibt verſchnörkelte, leuchtende 
Zeichen über das unruhige Meer, und ſanft ſchaukelt unſer 
verankertes Schiff auf und ab zwiſchen Nacht und Flut. 

Der enthuſiaſtiſche Profeſſor ſagt einen Pagat an. Ø 
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Martin Steintalers letztes Glück. 


Skizze von C. Kopp. 


8 ging ihm wieder recht ordentlich, dem Martin Stein⸗ 
taler. Der Arzt ſagte es und die Schweſter, und 
er ſelber konnte es nicht beſtreiten, denn bei ſeinen vor⸗ 
fichtigen Gängen durch den Wald in der Nähe des Kur⸗ 
hauſes wurde manchmal ein ſo köſtliches Gefühl des Lebens 
in ihm wach, daß ihn jeder Atemzug wie ein wohliger 
Schauer durchrieſelte. Aber es war halt doch nicht ſo 
das richtige. Es waren nur Augenblicke, und ſeit ſie ihm 
die Franzoſenkugel aus der Bruſt herausgeholt hatten, 
hatte er ſeinen Knacks weg und zwar einen gehörigen. 
War das etwa ein Leben, ſo hübſch langſam auf ebenen 
Waldwegen daherſpazieren? Hei und was war er früher 
für ein Bergkraxler geweſen! An jedem freien Tag hatte 
er irgendeine Höhe erſtürmt, und wenn er dann trunken 
den Blick hinausſchweiſen ließ über Berge und Täler, war 
ihm das Herz weit geworden von dem königlichen Gefühl 
der Freiheit und Gipfeleinſamkeit. 

Ob er jemals wieder würde da oben ſtehen können? 
Auch nur auf dem beſcheidenſten, niedrigſten der Gipfel, 
die ſeinen ſehnſüchtigen Blick begrenzten? 

Martin Steintaler ſchüttelte wehmütig den Kopf. 

Ach nein — ach nein — ſchon wenn er zum Unter⸗ 
bergweg emporſtieg, der ſich in ganz ſanft ſteigenden Win⸗ 
dungen in halber Höhe der Bergkette hinanſchlängelte, 
rumorte es manchmal ſo ſeltſam in ſeiner Bruſt, als ob 
das Herz nicht mehr mittun wolle, und gleich fing auch 
der böſe Huſten wieder an. Den Oberbergkopf, jene 
Kuppe, die er ſtets beſonders geliebt hatte, würde er wohl 
nie mehr erreichen. Er war zwar gar nicht ſonderlich 
hoch, und ein ſchattiger Weg führte in kaum merklicher 
Steigung bis an den Fuß des Gipfels. 

Der Martin Steintaler wußte ſelbſt nicht recht, wie 
er eines Tages bis dahin gekommen war, wo der Weg⸗ 
weiſer verkündete: 0,7 km zum Oberbergkopf. Das Gehen 
war ihm heute ſo leicht geworden und ſo ſchön war's 
da oben im lichtgrünen Wald, durch den der warme Wind 
rauſchte und brauſte. Wenn die unten im Kurhaus eine 
Ahnung hätten, wie weit er gegangen war! Er lachte 
kinderfroh, wie ein Junge, der der Schulſtunde entlaufen 
iſt. Plötzlich blieb ſein Blick am Wegweiſer haften. 

0,7 km — fo nah war er dem Gipfel — das war 
ja — in zehn Minuten wäre er oben! Prüfend maß ſein 
Blick die Steigung des Weges. Wirklich — das war doch 
gar nicht ſo ſchlimm. Das bißchen würde er doch leicht 
überwinden! — Ob er's wagte? 

Da oben zu ſein, ganz oben, wo man den Blick hatte 
nach drei Tälern! 

Ob das Gras noch ſo üppig wogte droben im Berg⸗ 
wind? Nirgends gedieh es ſchöner und kräftiger als auf 
dem Oberberg. Und wer konnte wiſſen, ob er jemals 
wieder der Höhe ſo nah ſein würde. Wenn er es verſuchte? 


Und ſchon hatte Martin Steintaler den Aufſtieg be⸗ 
gonnen. Langſam, vorſichtig ſetzte er einen Fuß vor den 
anderen. Es ging! Es ging! Er fühlte gar keine Be⸗ 
ſchwerden. Das Herz ſchlug ruhig und ſo leicht ſchritt ſich's 
in der herrlichen Luft, die er genießend tief einſog. 

Schon blieben die Tannen hinter ihm zurück und 
gaben den Blick nach Norden frei. Dort tauchte die nahe 
Stadt mit dem Turm des Domes auf. 

Aber das war nicht, was er ſuchte. Noch war die 
letzte Steile zu überwinden, bis das Auge ganz frei in 
die Runde ſchweifen konnte. 

Mit hellem Klingen fuhr der Wind daher. Irgendwo 


krachte ein Aſt — erſchreckt fuhr Martin Steintaler zu⸗ 


ſammen und ſah ſpähend umher. Im nächſten Augenblick 
aber lächelte er über ſich ſelbſt. Ach ſo — hier gab's ja 
keine Alpenjäger, die einen bedrohten. 

Sanft rundele ſich der Bergkegel, an dem im Zickzack 
der ſchmale Pfad hinankroch. Flimmernd rieſelte das 
Sonnenlicht herab in das wogende ſeidige Berggras, und 
die Luft war voll von den ſummenden, zirpenden, ſäuſelnden 
Lauten des Sommers. 

Aufatmend tat Martin Steintaler den letzten Schritt 
bergan. Nun pochte ſein Herz doch laut und ungeſtüm, 
aber ihm ſchien vor Wonne und Glückſeligkeit. Er war 
oben — oben — und unter ihm wellten ſich die Hänge 
und Hügel, in die die Dörfer und Gehöſte friedlich ein⸗ 
gebettet lagen, vor ihm türmten ſich die dunklen Nachbar⸗ 
berge und ſchimmerte die weite Ebene. Und ferne im 
Dunſt ſchwammen die Gebirgszüge des Nachbarlandes — 

Einen Augenblick runzelte Martin Steintaler die Stirn. 
Dort drüben ſchoſſen ſie ſich jetzt vielleicht tot. Aber 
nein — er wollte nicht daran denken. Nach Süden wandte 
er ſich. Dahin, wo der Blick am wonnigſten war. 

Da ſchreckte er plötzlich auf. Stimmen klangen — es 
kamen Menſchen. Wenn man ihn erkannte — das durfte 
nicht ſein. 

Jäh wandte er ſich und eilte, den kürzeſten Weg ein⸗ 
ſchlagend, talwärts, wo ihn bald der bergende Wald 
aufnahm. Es glückte ihm unbemerlt in das Kurhaus 


zu gelangen. g 


Da lag er nun im Halbdämmer ſeines Zimmerchens 
und wirre Gedanken kreuzten in ſeinem Kopf. 

Wäre er doch nicht davongelaufen — wer weiß, ob 
ihn von den Ankommenden jemand gekannt hätte. Nun 
hatte er den weiten Blick dort oben ja gar nicht genoſſen. 
Ach und da mußte man ruhig ſchauen können. Langſam 
mußte man die ſonnige Schönheit der Höhe trinken — 
Zug um Zug und mit ehrfürchtigem Herzen. So greifbar 
nah war ihm dies Herrliche geweſen, und er hatte es nicht 
erfaſſen können. Wild ſtieg die Sehnſucht in Martin 
Steintalers Seele auf und brannte wie Feuer: Da droben 
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ſtehen, da droben — lange Zeit ganz einſam und frei! 
Sie ließ ihn den ganzen Tag nicht los, ging mit in ſeinen 
Traum hinein, quälend, verzehrend. Immer ſah er den 
Gipfel vor ſich aufragen im Blau, nah und doch un— 
erreichbar. Mit wehem Herzen erwachte er. 

Es war wieder ein herrlicher Tag draußen, ganz aus 
Blau und Gold gewebt. Und wieder lockten die Höhen 
mächtiger als je. 

Martin Steintaler ſtieg langſam zum Unterberg empor. 
Sein Blick flog über das liebliche Tal zu feinen Füßen. 
Schön war die Ausſchau, aber eng begrenzt. Im Hinter— 
grund fdjob fid) ein Bergzug vor und verdeckte die Ferne, 
die geſtern flüchtig vor ihm aufgetaucht war. 

Jäh quoll ein heißes unbändiges Verlangen in ihm 
auf. Er mußte hinauf, mußte, ein einziges Mal noch — 
koſte es, was es wolle. Zwei Wege zweigten von dem 
ſeinen ab. Der eine führte faſt ohne merkliche Steigung 
zu jenem Punkt, von dem aus er geſtern den Aufſtieg 
gewagt hatte, der andere klomm raſch und ſteil durch 
Wald und Sonne dem Gipfel zu. 

Einen Augenblick zögerte Martin Steintaler. Dann 
flog ſein Blick erregt den ſteilen Weg entlang. In einer 
halben Stunde wäre er oben — ach, eine halbe Stunde 
mehr Zeit dort in Sonne und Glanz zu ſtehen — köſtlichſter 
Gewinn dünkte ihm das! Es hielt ihn nicht mehr. Haſtig 
wandte er ſich und begann den Aufſtieg. 

Er achtete nicht auf das laute Pochen ſeines kranken 
Herzens, nicht auf das Keuchen in ſeiner Bruſt bei jedem 
Atemzug. Nur ein Gedanke erfüllte ihn und riß ihn 
vorwärts, unwiderſtehlich vorwärts — hinauf, hinauf! 

Aus dem ſchattigen Tannenwald führte der Weg in 
grelle Sonne, dann wieder in kühles Dunkel. Der Schweiß 
perlte auf Martin Steintalers Stirne, und in der grünen 
Dämmerung kroch ihm ein Fröſteln durch die Glieder. 
Er achtete nicht darauf. Er war gang Wille und ganz 
Sehnſucht. 

Endlich ſtand er ſchwer atmend auf dem Gipfel. Er 
wollte einen Jauchzer ausſtoßen, aber kein Ton kam über 
ſeine Lippen. Schlaff hingen die Arme an ſeinem mageren 
Körper herab. Aber ſeine Augen weiteten ſich in unermeß— 
lichem Glück. Ringsum Sonnenſegen und lachendes Land, 
Berge und Täler, Dörfer und Gehöfte, die ſanft ge— 
ſchwellte Wieſen und Felder in üppigen Reichtum betteten, 
und über allem das traute Geläut der Herdenglocken. 
Selige Gotteseinſamkeit — Gipfelglück! 

Ein paar Schritte tat der Schauende nach dem 
jenſeitigen Abhang des Gipfels zu, wo ſich das Tal noch 
weiter vor ihm öffnete, und ließ ſich niedergleiten zu 
ſtummem Genießen. Silbern flimmerte das Licht vor 
ſeinen Augen. Ein kecker Wind ſtrich daher und trug das 


Rauſchen der Tannen auf blauen Flügeln, und das hohe 
Gras neigte ſich ehrfürchtig vor den Stimmen des Waldes. 
Das Gras — wie es wogte und glänzte! Zärtlich 
ſtrich Martin Steintalers Hand darüber hin. Wie Metall 
war es, ſchweres, koſtbares, dunkelglänzendes Metall. 

Wenn man daraus Kugeln gießen könnte. Kugeln für 
die Mordbrenner da drüben, die dieſes geſegnete Land 
hatten verwüſten wollen. 

Martin Steintaler fuhr auf. Der ganze Schrecken des 
Krieges ſtand mit einem Male wieder vor ſeiner Seele. 
Für einen Augenblick verſank die ganze Gipfelherrlichkeit 
in Blut, Rauch und Dunſt. 

Raſch ſuhr ſich Martin Steintaler mit der Hand über 
die Augen, als wolle er all die Bilder des Grauens weg⸗ 
wiſchen. Nicht daran denken — jetzt nicht. Sie war ja 
treu behütet, die Heimat, die heißgeliebte, und auch er 
hatte helfen dürfen, ſie zu bewahren. Auch ſein Blut war 
verſtrömt in heißer Opferfreudigkeit, auch ſeine Kraſt 
verſchäumt in wildem Kampf. 

Mit einem Male wußte er es ganz deutlich: er würde 
nie mehr geſunden. Aber noch war er ja hier oben in 
Sonne und Schönheit. Noch galt es zu ſchauen und zu 
genießen, einmal noch: Gipfelſeligkeit. 

Ein Vogel ſtrich mit ſchwerem Fluge durch das Blau. 
Martin Steintalers Blick folgte ihm in unbeſtimmter 
Sehnſucht. Dann ſah er wieder in das Tal hinab und 
nach den fernſten Bergen. Ein ſeltſames Flimmern war 
vor ſeinem Blick. Es war plötzlich, als täte ihm dieſe 
überherrliche Schönheit weh. Er empfand einen ſtechenden 
Schmerz am Herzen und zugleich ein wohliges Gefühl, 
das ihn wie ein leichter Schwindel überkam. Er mußte 
die Augen ſchließen. 

Als er wieder aufſah, war der Schwindel ſtärker ge: 
worden und ſeine Pulſe flogen. Eine jähe Furcht, die 
ihm das Herz zuſammenpreßte, überkam ihn vor der Tieſe 
und Ferne da unten. Er verſuchte ſich aufzurichten — 
vergebens. Mühſam drehte er ſich um und kroch auf 
allen vieren ein Stück rückwärts. Dort auf dem Gipfel 
ſtand eine Bank, an der würde er ſich halten konnen. 
Langſam kroch er näher, und als er ſie erreicht hatte, 
ſuchte er ſich daran aufzurichten. Als er das feſte ſonnen⸗ 
warme Holz anfaßte, empfand er ein Gefühl der Sicher⸗ 
heit. Hoch aufgereckt ſtand er einen Augenblick und trank 
noch einmal die Schönheit und das Glück der Weite, dann 
fant fein Körper ſchwer und lautlos in das ſchimmernde 
Berggras. Weich und zärtlich ſtrich der Sommerwind 
über das blaſſe Antlitz des Toten, und um ſeinen Mund 
lag ein frohes Lächeln, als habe er eine Erinnerung an 
ſein letztes Erdenglück mit hinübergenommen in das un— 
bekannte Land. Ø 


Am die Heimat. 


Sommerliche Gedanken von F. Schrönghamer-Heimdal. 


Sbm im Weltkrieg. Die wir von draußen kamen, 
wundern uns, daß es noch Dinge gibt wie Roſen— 
gärten und Wäldergrün, Lerchenlieder und Amſeljauchzen. 
Das urmächtige Werden und Geſchehen, das Säftegären, 
das geheimnisvolle Wirken der Natur vollzieht ſich wie 
zu allen ſeligen Werdezeiten, unbetümmert um Krieg und 
Vernichtungswerk. Aufſchauen, aufbauen, vertrauen lautet 
die Loſung auch des Kriegsſommers: aufſchauen in die 
Höhen der Geheimniſſe, von wo der ewige Werderuf neu 
erging; aufbauen, wie die Natur ſelbſt über Ruinen ihre 
grünen Wunder wirkt; vertrauen dem großen, qut gen 
Geſchehen des neuen Lebens. 


Die Brautzeit des Jahres erweckte in uns wieder jene 
unbeſtimmte Sehuſucht nach irgend etwas Hohem, jenes 
ſüßeſte, deutſcheſte Leid, das wir Heimweh heißen. Das 
Weh nach der hohen Heimat des Herzens, die in irgend— 
einer geahnten Ferne wirklich ſein muß, der wir in einem 
unauslöſchlichen Wandertriebe entgegenpilgern: 

Ich ſuche hin und n ier 
Nach einem hohen Hort: 
Em Herz und tauſend Lieder 
Und Liebe immerfort. 

Ein Herz, das Herz der allgütigen Mutter, die uns 
Lieder und Liebe gibt. Die deutſche Heimat, „das Land, 
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wo mufre Wiege ftand, wo uns ein Mutterarm fo weich 
umwand“. Das Land, das unſere Altvordern rodeten 
und urbar machten, das Land, in dem unſere Ahnen 
ſchlafen, das Land, durch das unſere Kinder hinjauchzen: 
Vaterland, Mutterland, Kinderland. 

Um die große, einige, deutſche Heimat kämpfen unſere 
Krieger im Felde. 

Aber es gibt eine Heimat daheim, um die wir im 
eigenen Lande kämpfen müſſen. Wir müſſen unſere 
Heimat wieder lieben lernen mit jener Liebe, die aus 
Erkennen geboren wird. 

Wie wunderbar hat dieſer Krieg ſchon gewirkt! Es 
iſt dem Feinde nicht gelungen, uns den Atem zu rauben. 
Wir leben und werden leben von dem, was uns der 
Heimatboden gibt: von deutſchem Korn. 

Wie war das früher? 

Wir gingen zum Bäcker und Mehlhändler und holten, 
was wir brauchten, unbekümmert darum, wer uns Brot 
gab. Der Stand, der es uns erzeugte, erfreute ſich von 
ſeiten der ſogenaunten „Gebildeten“ nicht immer der 
größten Wertſchätzung. Der „dumme Bauer“ war in ge— 
wiſſen Streifen eine ſtändige Redensart; ich ſage abſicht⸗ 
lich war. Denn in Zukunft muß es anders werden. 
Der Krieg hat uns plötzlich die Erkeuntnis gebracht, daß 
es ohne den „dummen Bauersmann“ einfach nicht geht. 
Weder daheim noch draußen. 

Draußen! Jedem Kriegsmann ſeine Ehre, jedem 
Bruderſtamm in deutſchen Landen feinen Kriegsruhm — 
aber die „tapferen Bayern“, die „bayeriſchen Löwen“ 
ſind doch der beſondere Schrecken der Feinde. Ebenſo— 
gut könnte es heißen „die tapferen Bauern“. Denn die 
Helden Bayerns ſind der großen Mehrzahl nach Bauern 
und Knechte, Hofbeſitzer und landwirtſchaftliche Arbeiter, 
Leute, die uns im Frieden Korn und Brot gaben, die 
im Kampfe mit der Natur einen Überſchuß von Mut 
und Kraft erwarben, der ſie nun zum beſonderen Schrecken 
der Feinde werden läßt, Leute „ohne Nerven“, die man 
im Kriege nicht haben darf. 

Daheim! Jetzt weiß man wieder, was es um Scholle 
und Bauerntum iſt, was „das Volk“ wert iſt. Eine Er⸗ 
kenntnis aller einfachen und urſprünglichen Dinge beginnt 
zu reifen: was nutzt uns alle Kultur ohne Brot? Alle 
Errungenſchaften der Technik und Induſtrie ohne Korn 
und Vieh? Es war höchſte Zeit, daß uns der Krieg 
wieder zu einem ſolchen Nachdenken angeregt hat. Wird 
es noch einmal vorkommen dürfen, daß ein Lehrer — wie 
geſchehen — in einer Volksſchule ungeſtraft ſagen darf: 
„Kinder, lernt fleißig, ſonſt müßt ihr wie eure Eltern 
Bauern werden.“ 

Ein Wort iſt wieder in Wert gekommen: Volkstum. 
Wir haben uns wieder erinnert, daß wir alle urſprüng— 
lich Bauern waren, daß unſer Vater, Großvater oder 
Ahne irgendwo in deutſchen Landen ſeine Scholle beſtellte, 
ehe der große Aufſchwung Deutſchlands in Induſtrie und 
Weltverkehr begann. Allein wir hatten dieſe Abſtammung 
längſt vergeſſen. Nur in unſerem Unterbewußtſein regte 
ſich manchmal ein ſeltſamer, heimatlicher Trieb, über den 
wir uns weiter keine Rechenſchaft gaben. Eine Art 
Heimweh überkam uns, beſonders in vorſommerlichen 
Sonnenwochen, und wie Kinder, die erſte, ſchüchterne 
Gehverſuche machten, taſteten wir uns aus „Bureau“ 


und „Kontor“, aus „Kanzlei“ und „Offizin“ ins Freie: 


Ausflüge, Sommerfriſchen, Villenkolonien, Gartenſtädte 
ſind die ſichtbaren Erſcheinungen dieſes Heimwehs nach 
der treuen und teuren Muttererde, nach der Heimatſcholle, 
von der uns ein Hauch ſeit Vätertagen im Herzen weht. 

Aber die Mutter hat uns nicht an ihr Herz drücken 
mögen, weil ſie uns nicht mehr erkannte: wie die Bauers— 
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frau Scheu hat, ihren „ſtudierten“ Buben fo zu umarmen 
wie ſie gern möchte, weil ſie fürchtet, ſein „herriſches 
Kleid“ und die feine „Krawatte“ zu zerknüllen. Wir ſind 
nicht als einfache, frohe, einfältige Söhne zu ihr gekom— 
men, fondern als Beamte, Gelehrte, Induſtrielle, als 
Globetrotter und Dandys, und mit ſo vornehmen Leuten 
weiß die einfache Frau nichts anzufangen. Wir haben 
die Stadt und ihr unwahrhaftiges Weſen mit aufs Land 
genommen, den Kohlenſtaub der Fabriken, die Kniffe der 
Anwaltskanzlei, die Spitzfindigkeiten der Gelehrtenſtube, 
das geſchraubte, unnatürliche Geſellſchaftsleben — darum 
hat ſie uns meiſt ſchon in der Bannmeile der Stadt ſelbſt 
ihr Halt entgegengerufen. Und wenn wir wirklich ganz 
zu ihr hinauskamen, ſind wir unehrerbietig und frevleriſch 
über ihr Antlitz gelaufen, raubten dem Kornfeld den 
Mohnſchmuck und zertraten Gras und Blumen wegen 
eines Schmetterlings, der ſich vor unſeren feindlichen 
Fäuſten an ihr Herz flüchtete. 

Nun iſt die Zeit da, da wir wieder „aufs Land“ 
gehen. Und das iſt gut. Gut beſonders iſt in dieſem 
Jahr, daß es deutſches Land iſt, das wir aufſuchen 
müſſen, daß uns der Krieg an den Grenzen von ſelbſt 
den Eintritt in Fremdland verwehrt. Als müßte es ſo 
ſein: daß wir uns in deutſchen Landen wieder umſehen, 
ſeine Schönheiten ſchätzen und lieben lernen, daß wir 
uns unſeres Volkstums wieder beſinnen. 

Wenn wir heuer aufs Land kommen, werden wir die 
Leute, die in den Feldern ſchaffen, mit einem dankbaren 
Blicke ſtreifen. Und wenn wir ein Mütterlein — der Mann 
iſt tot und die Buben ſind im Felde — mit krummem Rücken 
bei harter Arbeit ſehen, dann werden wir ihr freudig bei— 
ſpringen und ihr bei der Arbeit helfen. Bei dieſer Arbeit 
werden wir nicht nur für unfer leibliches Wohlergehen ge- 
winnen, wir werden auch mit den Urdingen des Lebens 
wieder vertraut und lernen Einfachheit, Zufriedenheit, 
Beſcheidenheit aus dem Weſen unſeres Volkstums. 

So muß es ſein: wir dürfen die Stadt nicht mehr 
aufs Land tragen, wir müſſen Standesdünkel, Modetoll⸗ 
heiten, alles unwahre Weſen zu Hauſe laſſen und das 
große, wahre, gute Weſen, das wir auf dem Lande ge⸗ 
winnen, mit in die Stadtwohnung bringen. Dann wird 
uns die Mutter Heimat mit offenen Armen aufnehmen, 
dann wird ſie uns überreich beſchenken mit neuem, ge⸗ 
ſundem, deutſchem Sinn, mit Urteilskraft über Wahres 
und Falſches. Dann iſt die deutſche Einigkeit nicht bloß 
eine äußerliche Größe, ſondern eine aus dem Innern 
erwachſene, notwendige Verbrüderung, geboren aus der 
Erkenntnis der gegenſeitigen Abhängigkeiten und Be— 
dingtheiten und aus der Achtung voreinander. Wenn 
wir von der Sommerfriſche den einfachen, ländlichen Sinn 
mitbringen, wenn wir die unvergänglichen Werte, die in 
unſerem Volkstum ſtecken, Rechtſchaffenheit und Bieder⸗ 
ſinn, Treu und Glauben, die gerade, offene Art des Volkes, 
die Achtung vor allem Guten und Wahren mehr als 
bisher uns ſelbſt zu eigen machen, dann kämpfen wir in 
einem ebenſo bedeutungsvollen Sinne um die Heimat 
wie unſere Volksgenoſſen im Felde. 

Wir werden dann nie mehr in Ausländerei ausarten, 
wenn wir die Wurzeln unſerer Kraft kennen, die in 
unſerem Volkstum ſtecken. So danken wir auch unſeren 
Helden im Felde am beſten, die um die Heimat Blut 
und Leben wagen; und das Blut unſerer Toten iſt nicht 
umſonſt gefloſſen. 

Denn in dieſem Kriege geht es wirklich um die Gei- 
mat, um alles, was deutſchem Weſen wert iſt. Alle Opfer 
ſind umſonſt gebracht, wenn wir daheim nicht deutſchen 
Sinnes werden, wenn die Einkehr und Wachſamkeit nicht 
für alle Zukunft anhält. 
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Bilder aus der Geſundheitspflege der Feldheere. 
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| Soldatenbäder an der Front. : 


Von Hans Elden. 
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8 dürfte feftiteben, daß wenigſtens für bie deutſchen 

Heere das Verhältnis der Kranken zu ben Verwun⸗ 
deten und zur Geſamtzahl der Truppen im gegenwärtigen 
Kriege ein unerreicht günſtiges iſt. Von ſchweren und 
anſteckenden Krankheiten, den eigentlichen Seuchen zumal, 
abgeſehen, die gegen frühere Feldzüge in ungeahntem 
Maß abgenommen haben, iſt auch der allgemeine körper⸗ 
liche Zuſtand der Truppen, trotz ungewöhnlich großer 
Leiſtungen und Strapazen, ein durchweg guter, die durch⸗ 
ſchnittliche Geſundheit eine feſte geblieben, ja für manche 
vorher nervöſe, überanſtrengte oder vielleicht zum Teil 
auch nur einbildungskranke Kriegsteilnehmer hat fid) das 
Leben an der Front geradezu als ein Mittel zur Stär⸗ 
kung ihrer Geſundheit erwieſen. Belege für dieſe Be⸗ 
hauptung bieten die Feldbriefe der Mannſchaften wie 
der Offiziere zu Tauſenden. 

Daß dies Ergebnis trotz ſchwerer und oft ſchonungs⸗ 
los geforderter Leiſtungen erreicht werden konnte, liegt 
wohl hauptſächlich in zwei Vorbedingungen begründet: 
in der tadelloſen Verpflegung durch die verbeſſerten Feld⸗ 
küchen und in der Reinlichkeitspflege, die ſich jeder Truppen⸗ 
kommandant für ſeine Leute angelegen ſein läßt und die 
der Stellungskrieg mit ſeinen monatelang unveränderten 
Etappen⸗, Front⸗ und Ruheſtellungen allerdings in hohem 
Grade erleichtert hat. Wer entſtnnt fid) nicht noch aus 
den erſten Wochen des vorwärts ſtürmenden Bewegungs⸗ 
krieges der anmutigen Schilderungen marſchierender 
Truppenteile, die eine kurze Raſt an einem der zahlreichen 
franzöſtſchen oder belgiſchen Flüßchen zu einem beleben⸗ 
den Bade benutzten, während die nachrückenden Feldküchen 
am Ufer erſchienen und das kräftige Mahl bereiteten. 
Im Schlachtendonner und dem nachfolgenden ſchweren 
Stellungskriege hörten dieſe Gelegenheitsbäder bald auf, 
es kam der Winter mit Dunkelheit, Froſt und Schnee 
und ſchmerzlicher Entbehrung der gewohnten Reinlichkeit; 
aber nicht lange, ſo hatten ſich einzelne Truppen mit un⸗ 
erſchöpflicher Erfindungsgabe ſtehende Bade⸗Einrichtungen 
hinter der Front geſchaffen, und dann pflanzte ſich dieſe 
ſchöne Gewohnheit von Regiment zu Regiment, von Armee 
zu Armee, von Weſt und Süd bis nach Nord und in 
den fernen Oſten weit über die ruſſiſche Grenze fort. 
Vom Nutzen dieſer improviſierten Bäder, von der Er⸗ 
findungskunſt und Liebe bei ihrer Herſtellung und dem 
Labſal, das ſie den Feldtruppen geworden ſind, ſoll hier 
ein wenig geplaudert werden. 

Am bequemſten iſt es, wenn vorhandene Einrichtungen 
im Ctappenraume für Bade- und Wäſchereizwecke benutzt 
oder dafür hergerichtet werden können. Die Fabriken in 
den beſetzten und von den Einwohnern großenteils ge- 
räumten franzöfiſchen Landesteilen haben ſich eine ſolche 
Benutzung verſchiedentlich gefallen laſſen müſſen. Von 
einer großen, verlaſſenen Spinnerei bei Rethel, die zu 
einem Etappenlazarett für 5000 Verwundete hergerichtet 
worden iſt, berichtet Hans Eiſele: „Da war auch eine 
große Wollwäſcherei in der Fabrik. Sie iſt heute als 
Wäſcherei und Badeanſtalt eingerichtet. Mit Gewalt, 
wie ein Waſſerfall, drängen ſich die Waſſer durch das 
Fabrikwehr. Fünfzig Mann ſtehen den ganzen Tag daran 
und waſchen die Schützengrabenmäntel, die anders kaum 
eine menſchliche Hand von dem Kalk- und Lehmboden 
wieder ſauber bekommen würde. Der Wolltrockenraum 


iſt wie geſchaffen zum Trocknen der Uniformen, Mäntel 
und Wäſche.“ Die Reinigung der Wäſche, häufig mit 
allen Mitteln moderner Keimtötung und Desinfektion, iſt 
nämlich, ſoweit immer möglich, mit den Badeanſtalten 
verbunden. Aus Flandern ſchrieb H. Zeiz während des 
Winters über die ſegensreiche Wirkung des Soldaten⸗ 
bades: „Wir lagen in Reſerve, aßen bei den Bauern 
ſchönen Schinken, Eier und tranken Milch, und die Backen, 
die in den Schützengräben ſchmal und blaß geworden 
waren, wurden wieder rot und friſch. Etwas aber fehlte 
in der idylliſchen Ruhe, das war die Gelegenheit, einmal 
wieder ordentlich in Waſſer, warmem klaren Waſchwaſſer 
herumzuplanſchen. Da kam eines Tages im Diviſionsbefehl 
die Mitteilung, daß in Roulers ein Bad ſei, und daß 
unſer Regiment dann und dann baden könnte. In Roulers 
in einer Brauerei war der große Bierkühlraum zu einem 
Brauſebad umgewandelt worden. Durch die Röhren, 
durch die in Friedenszeiten das heiße Bier rieſelte, läuft 
jetzt ſchönes, warmes Waſſer, und Tauſende unſerer tap⸗ 
feren Jungens kommen und finden hier innere und äußer⸗ 
liche Erquickung. So zog denn auch unſere Abteilung 
los, 10 km zu Fuß, dann eine Stunde mit der Bahn, 
und nach zweiſtündigem Warten konnte die Reinigung 
vor ſich gehen. Zwanzig Minuten Badezeit war kom⸗ 
mandiert, zehn Minuten gingen ab für das Aus⸗ und 
Anziehen, blieben noch zehn Minuten, um Kopf und Buckel 
unter die Duſche zu halten und mit den verabfolgten 
rauhen Seifeſäckchen tüchtig zu ſchrubbern. Ach, war das 
ein Hochgenuß! Und wenn wir zwei Tage für dies Zehn⸗ 
Minuten⸗Bad hätten laufen müſſen, ich glaube, keiner 
wäre zurückgeblieben.“ 

Aus den deutſchen Feldſtellungen an der Weichſel, in 
deren Nähe überall polnifche Wirtſchaft langſam germa⸗ 
niſcher Ordnung und Reinlichkeit hat weichen müſſen, be⸗ 
richtete die „Frankfurter Zeitung“: „Auch die Arzte ſind 
nicht untätig geblieben. Ich ſah in einer alten Zucker⸗ 
fabrik Anlagen für Offiziers⸗ und Mannſchafts⸗Brauſe⸗ 
und Wannenbäder, die täglich von Hunderten beſucht 
wurden. Im oberen Stockwerk gab es eine Dampfwäfcherei 
unb ⸗trocknerei, die in 24 Stunden die größten Wäſche⸗ 
mengen reinigen kann. Sogar eine Flickanſtalt iſt mit 
der Wäſcherei verbunden. In dem einſtigen chemiſchen 
Laboratorium hat ſich eine ärztliche Unterſuchungsanſtalt 
niedergelaſſen und arbeitet mit ſolchem Erfolg, daß die 
Diviſion in der Geſundheitsſtatiſtik des Heeres an zweit: 
beſter Stelle ſteht. Das Gewaltigſte am Fabrikbetrieb 
aber ift die Elektriſche Entlauſungsanſtalt'. Die Patien- 
ten kommen in einen warmen Raum, wo man ſie aus⸗ 
zieht und gründlich mit Schmierſeife einreibt. In dieſem 
Zuſtande dürfen ſie zwei Stunden warten, während ihre 
Kleider und Wäſche in einem elektriſchen Lichtbade von 
110 Grad Wärme von Läuſen und Brut befreit werden. 
Dann bekommt man ein Brauſebad, und die ganze Sache 
iſt mit etwas Naphthalin zur Prophylaxe erledigt. Dieſe 
Anſtalt befreit täglich etwa zweihundertundfünfzig Mann 
von ihren Peinigern.“ 

Kleinere Truppenteile, die über die erforderlichen tech⸗ 
niſchen und erfinderiſchen Kräfte verfügen, helfen ſich ſelbſt 
auf jede Weiſe. Ein Kompagnieführer im Oſten hat, um 
ſeinen Mannſchaften die ſo dringend erforderliche Reini⸗ 
gung zu ermöglichen, in einem vorhandenen Schuppen 
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Line Badeanſtalt in ben Dogefen, zwei Kilometer hinter der Front errichtet unter Leitung von Dr. Weber vom Roten Kreuz in Frankfurt a. M. 


ein regelrechtes ruſſiſches Dampfbad errichtet, in dem ſich 
der Zweck mit dem geringſten Aufwande von Waſſer und 
Kohle erreichen ließ. „Das Zimmerchen wurde mit einem 
Holzroſt und einer Bank verſehen, ein alter Keſſel wurde 
beſchafft, Waſſerhähne mit den Duſchen montierte man 
in irgendeinem Hausbade ab, und in drei Tagen war 
das Dampfbad mit Kalt⸗ und Warmwaſſerduſchen ſertig. 
Sogar elektriſch beleuchtet iſt es jetzt. Meine Leute ſtanden 
zum größten Teil der Einrichtung mißtrauiſch gegenüber, 
jetzt drängen ſie ſich dazu. Je ſechs bis acht baden zu gleicher 
Zeit, in zwei Tagen iſt meine Abteilung gereinigt.“ 

In Mlawa wurde zum Beſten der Etappentruppen 


die jüdiſche Badeanſtalt zum Teil als Mannſchaftsbad 


und zur Reinigung der Kleider und Wäſche vom Un⸗ 
geziefer eingerichtet, wozu man allerdings die echt pol⸗ 
niſche Beſchaffenheit von Räumen und Waſſer erſt grund⸗ 
legend ändern mußte. Während ſich die Leute in der 
Badeanſtalt füubern, werden Kleider und Wäſche jedes 
einzelnen in Bündel gepackt und in einem großen fahr⸗ 
baren Dampfkeſſel eine Stunde lang dem Dampf ausgeſetzt, 
der Ungeziefer und Keime tötet. Bademeiſter bringen dann 
die gereinigten Sachen wieder in den Mittelraum des 
Bades, rufen die angehängten Nummern aus, und jeder 
von den faſt unſichtbar in dem weißen Dampfnebel ſich 
tummelnden, fröhlichen Leuten empfängt ſein Bündel 
zurück, um ſich wieder für einige Tage der Wonne zu 
erfreuen, ſauber und frei von Mitbewohnern zu ſein. 
Wo endlich ſtehende Bade⸗Einrichtungen nicht oder ſchwer 
zu ſchaffen ſind, da treten die fahrbaren Soldatenbäder 
ein, die ebenfalls ſchon in vielen Ausführungen verwirk⸗ 
licht ſind. „Faſt erſchien es uns wie ein Märchen,“ 
ſchreibt ein Berliner Journaliſt von der belgiſchen Front, 
„als in dem kleinen Dorf, wo wir lagen, plötzlich ber 


Kommandoruf ertönte: ‚Alles, was baden will, antreten!“ 
Der Korpshygieniker hatte im Verein mit unſeren tüch⸗ 
tigen Eiſenbahnern den genialen Gedanken ausgeführt, 


einen Eiſenbahnwagen zu einem komfortablen Brauſebad 


umzubauen. Noch etwas zweifelnd kletterten wir in den 
Wagen und betraten die wohlig durchwärmten, für das 
Ausziehen beſtimmten Abteile. Dann entledigten wir uns, 
übrigens das erſtemal ſeit Beginn des Feldzuges, der 
Kleider und ſchlüpften in das Allerheiligſte. Ein Raum 
von der Größe des halben Wagens war zum Bade um⸗ 
gewandelt worden; an der Decke waren 16 Brauſen an⸗ 
gebracht, ſo daß 16 Mann gleichzeitig ſich abduſchen 
können. Der Boden war mit Latten belegt, unter denen 
das Waſſer ablaufen konnte. Für die nötige Erwärmung 
ſorgte die Lokomotive. Welch ein unbeſchreibliches Ver⸗ 
gnügen, ſich wieder einmal ordentlich abſeifen und mit 
warmem Waſſer abrieſeln laſſen zu können!“ Jetzt ſind 
die Badezüge an der weſtlichen Front längſt eine alltäg⸗ 
liche Erſcheinung geworden. In der Regel beſteht ein 
ſolcher Badezug außer der Lokomotive aus ſünf Wagen, 
dem Waſſerwagen, zwei Badewagen, dem Auskleidewagen 
und einem Unterkunftswagen für die Bedienung. Das 
Waſſer wird aus dem rieſigen Keſſel des Waſſerwagens 
durch Dampf in die Zellen für die Brauſebäder und in 
die Wannen für Einzelbäder gedrückt. In einem ſolchen 
Zuge, der beliebig die Front befährt, z. B. im Bereiche 
eines Armeekorps, können ſtündlich 160, täglich 2000 Mann 
ihr ſchönes heißes Bad erhalten. Für eiſenbahnloſe Gegen⸗ 
den hat die Heeresverwaltung ſogar neuerdings große 
Badewagen mit Pferdebeſpannung und ähnlicher Einrich⸗ 
tung wie die Badezüge erbauen laſſen. Der Geſundheits⸗ 
zuſtand der deutſchen Truppen aber hat alle dieſe Liebe 
und Sorgfalt tauſendfach belohnt. Ø 
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Deſterreichiſch⸗ungariſches Kriegstagebuch. 


XXV. Standſchützen von Tirol. 


ie Blüte und Kraft Tirols kämpft ſchon ſeit Kriegs⸗ 
beginn oben in Galizien, und mancher, deſſen 
Wiege aus tiroliſchem Lärchenholz gezimmert wurde, 
ſchläft den langen Schlaf in fremder, blutdurchtränkter 
Erde, und die Aſte polniſcher Weiden und Birken gaben 
ihr Holz zum Kreuz her, auf dem der Name eines braven 
Tirolers ſteht. 

Was das heilige Landl Andreas Hofers, Speckbachers 
und des Mönches Haſpinger an Mannheit herzugeben 
hatte, gab es im unvergeßlichen Auguſt von 1914 her. 
Aber der Italiener verrechnete ſich trotzdem, als er ſich 
vortäuſchen ließ, wieviel tiroliſche Grabkreuze heute ſchon 
im karpathiſchen Blutgebirge, auf galiziſchen Ackern und 
in polniſcher Heide ſtehen. An dem Pfingſtſonntag, an 
dem die „Walliſchen“ den letzten Fetzen ihres Treubund⸗ 
papieres zerriſſen, ftand ein neues, junges, vom zehn⸗ 
monatigen Weltkrieg unerſchüttertes Tirol auf. Söhne 
traten in die Spur ihrer Väter, die Not der Zeit machte 
fünfzehnjährige Knaben zu Männern, und kein Einlieger 
in ſeinem Altenteil war ſich zu alt, daß ſeine harte Ar⸗ 
beitshand nicht noch einmal zum Kugelſtutzen gegriffen 
hätte. Der Landſturm von Tirol, von dem dieſer Gaue 
innigſte und ſtolzeſte Erinnerungen erzählen, ſtand auf. 
In einer einzigen Nacht hatte der Kaiſer in Wien ſeine 
Armee wider den Erbfeind beiſammen, und daß Tirol 
auch nach dieſem Pfingſttag ruhig bleiben darf, dankt es 
ſeiner Volkswehr in den Bergen. 

Als die Standſchützen ihre verblichenen Fahnen von 
Anno neun zum Auszug Anno fünfzehn bekränzten, ſangen 
ſie das alte Lied mit dem almeriſchen Juchſchrei: „Mit 
an Tiroler fangſcht d' nix an!“ Nun ſind ſeit dieſem 
Auszug der Standſchützen und Landſtürmer Wochen um 
Wochen vergangen, hoher Sommer iſt's geworden ſeit 
dem Mai der Überfallserklärung, aber „das Tſchunkerl“ 
— wie die Tiroler ihren neuen Feind getauft haben — 
überlegt ſich's noch immer ernſtlich, mit den „Unbefreiten“ 
vom Iſonzo bis zum Brenner „was anz" fangen“. Der 
Italiener ſteht vom Gardaſee bis zu der in Cadornas 
Wetterberichten ſo und ſo oft ſchon zerſchoſſenen, aber 
noch immer lebendigen Felſenburg Duino immer noch 
dort, wo er zu glorreichem Kriegsbeginn geſtanden. 
Fleißiger als er ſendet keiner unſerer geehrten Feinde 
ſeine Munition ins Blaue. Aber ſo laut donnern die 
„Spuckerln“ der Tſchinggen gar nicht, daß ſie den 
Baß unſerer fünfzig⸗ und ſechzigjährigen Standſchützen 


und die Jubelrufe ihrer knabenlockigen, kaum der 
Volksſchule und der Sonntags⸗Chriſtenlehr' entlaufenen 
„Kugelzutrager“ übertönten: „Mit an Tiroler fangſcht 
d' nix an!“ i 

Anno neun, das Hofer⸗Jahr, war nur noch eine ruhm⸗ 
volle Überlieferung, ein Märchen faſt, und wer davon 
erzählte und hörte, ſagte ſich: ſolche Menſchen wachſen 
heute nimmer aus unſerer Erde. Seit dem tiroliſchen 
Sommer von 1915 ſind wir anders belehrt. Das Märchen 
der Fibeln und Geſchichtenbücher iſt lebendig geworden, 
ſo lebendig, wie es die Tiroler Alten mit den eiſenharten 
Gelenken, den Dreſchflegelarmen und den Schultern aus 
dreimal gehärtetem Stahl ſind. In Galizien und Ruß⸗ 
land donnern unſere Zweiundvierziger, ja. Aber die 
Sechziger und Siebziger aus ben tiroliſchen Sennbitten 
und Gutshöfen ſind auch kein ſchlechteres Kaliber. Lebendig 
wandelnde Lärchen⸗ und Fichtenwälder ſind ſie, knorrig 
und zäh vom Alter, und nicht ſo wenige ſind, denen 
ſchwere Alters⸗ und Sorgenjahre längſt Schnee aufs 
Haupt geſchüttet haben. Aber bei Trommelſchlag und 
Pfeifenklang fuhr jedem die ſpäte Jugend ins aufgeriegelte 
Blut; um das geliebte Gewehr preſſen ſich auch ſechzig⸗ 
jährige Fäuſte wie Schraubſtöcke. Adlerklar und ſcharf 
blickt das blaue Tiroler Auge, und keine der verwetterten, 
ſehnig mageren Altmännerhände zittert, wenn der Finger 
das Gewehrzüngel niederdrückt. Auf die Ruſſen ſchlagen 
Gottes Donner aus den Stahlſchlünden unſerer Haubitzen. 
In Tirol werden Bauernſäuſte dem „Katzelmacher“, dem 
„Digo“, dem „Tſchunkerl“ das Nötige beſorgen. 

CO 

Die Standſchützen von Tirol haben vor ein paar 
Jahren ihren letzten Ehrentag feiern dürfen. Das war 
zur hundertſten Wiederkehr tiroliſcher Heldenkämpfe am 
Berg Iſel, auf dem das Standbild des unvergeßlichen 
Sandwirts und Helden Andreas Hofer enthüllt wurde. 
Damals zogen die Schützen von Tirol aus zur großen 
Parade und marſchierten mit Schritten, die wie Un⸗ 
gewitter und Donnerſchlag in den tiroliſchen Boden 
droſchen, an ihrem alten Kaiſer Franz Joſeph vorbei. 
Vor der Hofburg zu Innsbruck ſtand der greiſe Herr, 
damals ſchon neunundſtebzig Jahre alt, damals ſchon 
recht weiß, runzelig über und über das rotwangige Ge⸗ 
ſicht mit den blauen Augen, das jeder Tiroler Bauer in 
ſeinen innerſten Herzſchrein geſchloſſen hat. Schmal und 
ſchlank ſtand Oſterreich⸗Ungarns erſter Edelmann, immer 
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noch federnd vor Strammheit, und was ſeine Schultern 
ſo rührend nach vorn beugte, war eher die Laſt der 
ſchweren goldenen Ehrenketten, als die faſt achtzig Jahre, 
die Kaiſer Franz Joſeph in den Tagen der Hofer⸗Feier 
geweſen iſt. Seither iſt ein neues Jahrfünft vergangen, 
und der Kaiſer war nicht dabei, als die zerſchliſſenen, 
entfärbten Tiroler Fahnen aufs neue durch Innsbrucks 
Gaſſen getragen wurden. Zum blutigen Sturm diesmal, 
nicht zum Schützenfeſt und nicht zur Parade. Und wie 
in Hofers Tagen ſtürmte der Trommelruf durch jedes 
tiroliſche Dorf. Von der höchſten Sennhütte, der ver⸗ 
borgenſten Alpenſchlucht am Gletſcherrand lief der Küh⸗ 
bub zu Tal. Fünfzehn⸗ und Vierzehnjährige ließen ihre 
Geiſen, das Melken und Heuen, rannten mit; unten 
ſchmiſſen ſie den gewürfelten Janker und ihr geſedertes 
und beblümtes Filzhütchen in die Luft, taten den bäuer⸗ 
lichen Adam mit einem Jodler von ſich und wurden in 
Kaiſers graue Standſchützenmontur eingekleidet. Das 
Edelweiß und den roten Tiroler Adler an der Kappe, 
ſtanden fie ſtramm auf unzähligen kleinen, uraltertüm⸗ 
lichen Tiroler Stadtplätzen und horchten mit ſchlagenden 
Herzen auf einen ſilberhaarigen Mann, den ſie ſich ſelbſt 
zum Offizier gewählt hatten. In Hall, Stadt Innsbruck, 
überhaupt in den Städten war das ein Beamter, Richter, 
Lehrer oder Advokat; aber nicht ſo ſelten trug nun einer 
des Kaiſers Portepee, den ſeine Standſchützen als Bauern, 
Handwerker oder braven Gaſtwirt gekannt hatten. Jahre 
und Jahre mochten fte mit ihm Sonntags auf den Schützen⸗ 
ſtänden beiſammen geweſen ſein, auf Du und Du waren 
ſie; nun, in den Tagen der Volkswehr, flogen die Hände 
an die Hoſennaht, wenn der graue Leutnant ſeinen grauen 
Rekruten anredete: „Seppei, biſcht a do? Nau, iſcht 
wull röcht, daß d' nit biſcht hocken bliab'n z' Haus hinter 
dd Weiberröck'!“ Und der Geppei, friedſamer Tiſchler⸗ 
meiſter in Zivil, der Wochentags ſeine 

Wiegen und Schränke ſchnitzelte und — 
vielleicht von manchem Feierabend p - 

her einen heimlich gefdyoffenen ge 

Gamsbock auf dem Gewiſſen Legis 
haben mochte — der Seppei 

nickt ſeinem Leutnant mit 
ſtrahlendem Geſicht zu. 
„Wull, wull, Herr 
Leutnant, dös wirſcht 
bo nit öppa glaub'n 
von mir, daß i mi 
vafted’, bals ſchorf 
angeht!“ 

Seither klettern 
fie, der Seppei und 
fein eisgrauer Leut 
nant, in den ſteiner⸗ ^ 
nen Falten ihrer 
Trutzberge herum, 
äugen mit den Lich⸗ 
tern der Gams und 
des Bergadlers zu den 
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Dinüber unb benfen mit 
feinem Gedanken an die 
Bläß und die falbe Marei, die 

jetzt friedſam hoch oben auf der 
verlaſſenen Alm läuten und von den 
Weibern betreut werden. Die Frauen 
gehen ins Heuen, daheim hüten Grop- 
mütter den Enkel. Und wenn der Hafer 
auf den ſonnbeſchienenen, hohen Berg⸗ 
halden zu gilben beginnt, wird es wieder 


Der Gofanaberg in den Dolomiten. Er ift 
3241 m hoch und liegt an der italieniſchen 
Vormarſchlinie im Ampezzotal, das die öſter⸗ 
reichiſche Heeresleitung aus ſtrategiſchen Grün⸗ 
@ den fofort nach Kriegsausbruch aufgab. 


ſein, wie es ſchon vor einem Jahre war: wieder werden 
die Frauen die Sichel ſchärfen und die Senſen dengeln, 
die Garben binden und mit dem geſchulterten Rechen, der 
tief ins braune Geſicht gezogenen Gugel und dem Wetzſtein 
im Fürtuch jeden Morgen zur Männerarbeit gehen. Seit 
rund einem Jahr ſind ſie nun ja ſchon fort, ihre Männer, 
und jetzt lieſen auch noch die flaumbärtigen Buben und 
die Knaben mit dem glatten Kinn und der erſten Pfeife 
und die ganz Alten mit den ſtruppigen Wetterbärten. 
Der Landſturm ſtand auf, und wenn er auch nicht mehr 
wie im Neunerjahr mit Donnerbüchſen, Keule, Flegel 
und Morgenſtern auszieht, aber dieſelben Geſichter, die⸗ 
ſelben tiroliſch treuen Augen, dieſelben bis zum letzten, 
bitteren End' entſchloſſenen Bauernherzen ſind's, in deren 
Hut ſich wiederum nach hundert Jahren das „heilige 
Landl“ begab. Leerer noch, als ſie es ohnehin ſchon 
waren, ſind Tirols Dörfer. Kleinkinder⸗ und Weiber⸗ 
wirtſchaft durchlärmt die gemauerten Flure, an deren 
Türen Kaſpars, Melchjors und Balthaſars, der heiligen 
drei Könige, hochgeweihte Namenszüge ſtehen. In der 
mit aſtigem Zirbelholz ausgetäfelten Stube aber flucht 
kein tiroliſcher Baß mehr, das Werkzeug auf der Arbeits⸗ 
bank liegt ſauber und ordentlich ausgerichtet da, kein 
Stäubchen auf Säge und Hobel. Aber der Tiſchler hobelt 
in Galizien die Ruſſen, und ſein Lehrbub hing die Schürze 
an den Nagel, empfahl ſich von der Meiſterin und holte 
ſich das vorſchriftsmäßige Mannlichergewehr, aus dem 
er an den Sonntagen ſchon öfter als einmal ins Schwarze 
gezielt und getroffen hat. Die Mägde ſttzen Feierabends 
tuſchelnd auf der Stallbank und ſchauen ſich umſonſt die 
Augen aus dem Geſicht. Kein Sepp und kein Andrädl 
wird heute kommen, kein Bub pfeiſt nachts vorm Kammer⸗ 
fenſter; keiner wartet mit dem ſelbſtgepflückten Almrauſch 
und Kohlröſerlbuſchen, wenn ſie Sonntags fromm in die 
Meſſe gehen. Ein paar verkrümmte und 
nichtsnutzige Latter verſitzen die Kirchen⸗ 

bänte auf der Männerſeite, aber 

ſelbſt der Mesner, der einen 

Buckel hat, ſagte ſeinem Pfar⸗ 
rer den Kirchendienſt auf 
und ſchleppt jetzt Kochkiſten 
über die Dolomiten⸗ 
wände. Und der Pfar⸗ 
rer rückt als Feld⸗ 
kurat nächſte Woche 
Ki ein, bis ber Subſti⸗ 
AË tut von ben Inns⸗ 
bruder Franzis⸗ 
fanern nur erft da 
ift. Er wird e$ 
hart haben, Fei: 
ner Weibergemeinde 
das heilige Evangeli 
auszulegen, die hören 
doch bei aller Fromm⸗ 
, heit faum hin auf ben 
A = Hochwürden. Ihre Ge- 
pu lw danken find bei einem 
VK ke anderen Gottesdienft. An 
die Felder denken fie, für 

die man leicht zwei oder vier 
Paar Hände extra brauchen 
könnte. Und die Falbe hat ſich mit 
dem friſchen Klee überfreſſen; ein Kreuz, 
daß nicht einmal Hüterbuben mehr auf: 
zutreiben ſind. Und beim letzten Wetter 
iſt der Blitz hart am Dach niedergefahren, 
ein paar Meter Schindeln ſind weg, 
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aber der Dachdecker fit irgendwo im Kärntniſchen und 
ſchießt auf lebendige Zielſcheiben. Es wird nichts übrig⸗ 
bleiben, die Bäuerin muß ſelbſt auf die Leiter ſteigen 
und zur Sonntagnachmittag⸗Unterhaltung das Dachdecken 
probieren. Unter ſolchen Gedanken iſt Meſſe und Segen 
aus, der Orgelſpieler zieht alle Regiſter des kleinen, 
alten Spielwerks auf, und die vierzig, fünfzig tapferen, 
ſtillen, ſorgenbeladenen Frauen des Tiroler Bergdorfes 
falten die ſchwieligen Hände feſt um die abgegriffenen 
Gebetbücher und ſingen das Kaiſerlied: „Innig bleibt 
mit Habsburgs Krone Oſterreichs Geſchick vereint...“ 

Der Landſturm von Tirol hat nicht bloß die Männer 
aufgeboten. Auch die Frauen ſind Helden. Aber von 
ihrem Heldentum redet kein Menſch, und in Kriegszeiten 
beſorgt man nur Lorbeer für Männerſtirnen. Niemand 
fragt nach Muttertränen, in dunkler Nacht geweint und 
tapfer verhalten am arbeitsübervollen Tag. 

ca 

In den Bergen ihres roten Adlers horſten nun die 
Tiroler Männer mit Gems und Habicht. Dieſer Krieg 
im Heimatgebirge iſt ja ſo recht ihr Krieg. Oben 
in Galizien ſchlugen ſte ſich wie Teufel um jedes zu⸗ 
ſchanden geſchoſſene, verwüſtete und bitterlich arme Dorf. 


Um Sümpfe von aufgeweichtem Schnee und Lehm rauften 
ſie; um jede Scholle der Karpathen rang der tiroliſche 
Bauer, als ob es die eigene Herdſtelle wäre. Aber nun, 
den Krieg im tiroliſchen Fels und Geſtein, an der Schnee⸗ 
grenze, im Hochwald des äſenden Edelhirſches, im ſteiner⸗ 
nen Gewänd ihrer Gemſen — dieſen Krieg kennen ſie 
doch noch etwas beſſer. Hier raufen ſie um das eigenſte 
Herzblut. Auf das Raubzeug des ruſſiſchen Oſtens ſtürzten 
ſich die Tiroler mit zuſammengebiſſenen Zähnen und taten 
ihre Pflicht, wie der Bauer nun einmal ſeine Pflicht tut: 
ohne viel Worte, gründlich, ordentlich. Auf den Italiener 
aber gehen ſie mit einem Juchſchrei los, und mancher iſt 
da, von dem die Kameraden erzählen, daß ſein almeriſcher 
Jodler noch die Hölle des Bajonettſturmes zu überjauchzen 
imſtande war. Dem Katzelmacher ſeine tauſend Ränke 
und alten Schliche endlich, endlich eintränken zu dürfen, 
iſt ja immer der Traum und die Sehnſucht jedes tiroli⸗ 
ſchen Buben, Mannes und Alten geweſen. Nun rennt 
es ſich wirklich den Kopf mit dem prahlend flatternden 
Hahnenfederbuſch blutig, das Tſchunkerl, und aus hundert⸗ 
tauſend, in der Pfingſtnacht aus Tirols Boden geſtampften 
Gewehrläufen praſſelt das Donnerwetter der Standſchützen: 
„Mit an Tiroler fangſcht d' nix an!“ Lambert. 
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in Armeekorps mit Pferden und Train nimmt an 
Marſchlänge, wenn es auf einer Straße marſchieren 
würde, 50 km ein, das iſt ein Weg, den man in 10 bis 
12 Stunden zurücklegt. Zum Bahntransport braucht es 
rund 110 Eiſenbahnzüge. 10 Armeekorps ſind nur ein 
kleiner Teil der Truppen einer einheitlichen modernen 
Schlacht, und ſchon würde es 12 bis 14 Stunden dauern, 
deren Front in der Breite (etwa 60 km) abzugehen. 
Le o 
Es ftarben im Krimkrieg von 100 Verwundeten 28, 
im italieniſchen Kriege 1859 17,3 Prozent, 1864 bei den 
Preußen 15,5 Prozent, 1870 noch 11,1 Prozent, im 
ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege 6,5 bei den Japanern und 
3,2 Prozent bei den Ruſſen, bei unſeren in heimiſcher 
Lazaretibehandlung befindlichen Verwundeten im Durch⸗ 
ſchnitt der Kriegsmonate Auguft 1914 bis April 1915 
nur 1,9 Prozent. Dabei ift der Prozentſatz ſtändig 
zurückgegangen, und zwar von 3,0 Prozent im Auguſt 1914 
auf 1, Prozent im April 1915. 
AO 
Nach v. Schreibershofen wurden durchſchnittlich von 
einem Gewehr verſchoſſen in den Schlachten an einem Tage: 


Leipzig 1813 von den Preußen 20 Patronen 
Nachod 1866 „ „ Preußen 28 Y 
Vionville 1870 „ „ Preußen 35 : 
Plewna 1. 9. 1877 „ „ Ruffen 43 : 
Scheinowo 1878 „ Ruſſen 120 „ 


Liaojan 1904 „ „ Ruffen 170 » 
Schaho 14.10.1904 „ „ Ruffen 400 » 
Mulden 1905 „ „ Ruſſen 367 e 
S CO 
Die Einnahme ſämtlicher Parifer Theater hat nad) 
franzöſiſchen Blättern während der Kriegszeit 1914 15 
nur 800000 Frank betragen, etwa ben 10. Teil der ge⸗ 
wöhnlichen Eingänge; das Deutſche Opernhaus in Berlin: 
Charlottenburg dagegen hatte in der abgelaufenen Spiel⸗ 
zeit eine Reineinnahme von 1300000 Mark zu verzeichnen. 
CD 
Auf den Berliner Bahnhöfen wurden an den Haupt- 
reiſetagen der diesjährigen Ferienzeit, vom 1. bis 6. Juli, 
insgeſamt 392120 Fahrkarten verkauft, während an ben 
gleichen Tagen des Vorjahres die Zahl 536 745 betrug. 
Das iſt ein Weniger von nur 27 auf das Hundert. 
CO 
Die ruſſiſche Regierung erklärte in einer amtlichen 
Mitteilung, daß ſich während des Kriegsjahres die Anbau⸗ 
flächen in Rußland um ½ des bisherigen Umfanges, in 
einzelnen Gouvernements ſogar um ½ verringert haben. 
Nehmen wir nur die Ziffer von '/ an und nur das 
europäiſche Rußland, ſo bedeutet das / von 220 Mil⸗ 
lionen Desjätinen oder rund 200 Millionen Hektar, alſo 
rund 40 Millionen Hektar. Der Rückgang macht mithin 
eine größere Fläche aus, als die ganze landwirtſchaftliche 
Ackerfläche Deutſchlands beträgt. 
CO 


Die Eintragungen im Reichsſchuldbuche fliegen infolge 
der Zeichnungen der Kriegsanleihe vom 30. September 1914 
bis 30. Juni 1915 von 1½ Milliarden Mark auf 3'/, Mil⸗ 
liarden Mark. In den zwei Jahren vom 30. September 
1912 bis 30. September 1914 ſtiegen fle nur von 1'/, bis 


1'2 Milliarden Mark. So erheblich ift die Wirkung der 
Beteiligung der kleinen Sparer an der Kriegsanleihe. 
cao 
Der Wert der Ausfuhr aus Amerika nad) ben neus 
tralen europäiſchen Staaten ſtieg im April 1915 gegen 
April 1914 um 8 Millionen Pfund Sterling oder 
160 Millionen Mark. 
cao 
Nach fachfundigen Berechnungen von Max Theod. 
Beermann („Voſſiſche Zeitung“ vom 1. Yuli 1915) bes 
trug der wirkliche Rubelpreis 
ſür 100 Rubel (Scheck auf Petersburg) 
im Juni 1914 im Juni 1915 


London 10,16 £ 8,1 f 
Paris 270,20 Fr. 201,50 Fr. 
Newyork 50,85 $ 38,10 $ 
Stockholm 192,10 Kr. 146,50 Kr. 


Hiernach hat der Geldkredit Rußlands bei ſeinen Ver⸗ 
bündeten und den Neutralen um 20 bis 30% abgenommen. 
CO 

Der englifche Weizenpreis ftebt für den Quarter auf 
56,1 Schilling, während er vor einem Jahre 34,1 Schilling 
betrug. Der amerikaniſche Preis iſt in der gleichen Zeit 
um 7 Schilling geſtiegen; für England beſteht alſo infolge 
des Krieges eine Preiserhöhung von 15 Schilling. Das 
iſt doppelt ſoviel als der Betrag des deutſchen Weizenzolls. 

cao 


In ber erſten Hälfte des Jahres 1915 hat der Krieg 
Frankreich durchſchnittlich Lee Milliarden im Monat ge: 
koſtet. Frankreichs Kriegskoſten haben ſich im Laufe des 
Krieges im Monat verdoppelt, da man ſie jetzt auf 
2 Milliarden ſchätzt. Im franzöſiſchen Budgetvoranſchlage 
iſt zu leſen: „Dauert die Steigerung in derſelben Weiſe 
an, ſo iſt der Augenblick nicht ſern, wo wir 3 Mil⸗ 
lionen Frank pro Stunde, 50000 Frank pro Minute ver⸗ 
wenden müſſen.“ Die eigentlichen Militärausgaben 
machen 16 Milliarden aus oder etwa 73 Prozent der 
geſamten Staatsausgaben. Von den bewilligten 6 Mil⸗ 
liarden für die Monate Juli bis Oktober verſchlingt die 
Artillerie nicht weniger als 1115 Millionen, während 
die Ingenieurwaſſe nur 211 Millionen verbraucht. Ein 
franzöſiſcher Abgeordneter hat die Geſamtkoſten des Welt⸗ 
krieges am 1. Auguſt auf 175 Milliarden Frank geſchätzt. 

CAO 

Die Zahl der Feldpoſtſendungen ift noch immer im 
Steigen begriffen. Nach einer am 24. Juni vorgenommenen 
Zählung ſind an dieſem Tage aus Deutſchland 8,5 Millionen 


Feldpoftbrieffendungen nach dem Felde abgegangen. Davon 


waren 5,9 Millionen portofreie Briefe und Poſtkarten und 
2,6 Millionen frankierte Feldpoſtbriefe und Feldpoſtpäckchen. 
Da im Felde ſelbſt 5,s Millionen Feldpoſtbriefſendungen 
täglich aufgeliefert werden, umfaßt der geſamte Feldpoſt⸗ 
brieſverkehr täglich 14,» Millionen Sendungen. 
CD 

Nach ber Londoner „Weekly Dispatch“ betrugen bie 
britiſchen Verluſte in den hiſtoriſchen Schlachten bei 
Dargai 199, bei Balaklava 247, bei Omdurman 131, bei 
Waterloo 6932 und bei Magersfontein 971 Mann, zu⸗ 
ſammen 8480. Die britiſchen Verluſte an den Dar⸗ 
danellen betrugen bis Ende Juni rund 40000 Mann. 


Verantwortlich für die Redaktion: Gottlob Maner in Leipzig. 
Für Oeſterreich⸗ Ungarn Herausgeber: Frieſe & Lang, Wien J, Bräunerſtraße 4. — Verantwortlicher Redakteur: C. O. Frieſe, Wien T, Bräunerftraße 3. 
Copyright 5. August 1915 by Philipp Reclam jun, Leipzig. 
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Eroberer. 


Ein Kolonialroman von Richard Küas. 


En dem Bütow keinen Abſchiedsbeſuch ge⸗ 
macht hatte, war v. Oſten. Als der Komman⸗ 


dant die Geſtalt des Ex⸗Gouverneurs auf dem Deck 


des zur Abfahrt fertigen Dampfers bemerkte, lächelte 
er grimmig. „Du entrinnſt mir doch nicht!“ murmelte 
er vor fid) hin. „Wir treffen uns deſto ſicherer!“ .. 

Da, als der Dampfer bereits in Bewegung war 
und das letzte Boot von Land ſich von dem grauen 
Bord des Dampfers löſte, brachte dieſes Boot einen 
Brief an den Kommandanten. 

Der Brief war von Bütow. 

Er enthielt nur wenige Zeilen. „Fräulein Kreſſentin 
hat meine Werbung um ihre Hand ausgeſchlagen. 
Sie gedenkt Manenguba nie mehr zu verlaſſen!“ 

Eine heiße Freude ſtieg in Oſten auf, als er das 
las. Sein Inneres ſagte ihm, daß Sigrid Bütows 
Hand abgelehnt hatte, weil ſie ihn noch liebte. 

Ein Lächeln flog über das Geſicht des Seemanns, 
als ſein Blick auf dem Nachſatz des Bütowſchen 
Schreibens haften blieb. 

Oſten hörte den gewandten Diplomaten ordent⸗ 
lich reden: „Sie gedenkt Manenguba nie mehr zu 
verlaſſen.“ 

Wie geſchickt ſuchte Bütow ſeine eigene Nieder⸗ 
lage zu verhüllen, und gleichzeitig ihm, Oſten, die 
gänzliche Ausſichtsloſigkeit jedes weiteren Werbens 
um Sigrid vor Augen zu führen. 

Oſten traf damit das Richtige. 

Bütow gönnte Oſten Sigrid nicht. Daß dieſer, 
ſolange er Offizier war, Sigrid heiraten würde, 
glaubte er nicht. 

Noch weniger glaubte er, daß der beſähigte Offizier 
ſeine Karriere aufgeben werde um Sigrids willen, 
und ſich als Kolonialpionier in Manenguba anſiedeln 
würde. Wenn alſo Oſten ſich wirklich heimlich noch 
mit dem Gedanken trug, Sigrid heimzuſühren, ſo 
war Bütows einfache Bemerkung, daß Sigrid nic: 
mals Manenguba verlaſſen würde, von deren Wahr⸗ 
heit Oſten ſich ja jederzeit überzeugen konnte, genügend, 
um den Geeoffigier endgültig von feinen Abſichten 
auf Sigrid abzubringen. Sie würden ſich nie gehören. 
Und damit war Bütows Abſicht erreicht. 

Geraume Zeit danach kam eines Tages Gehrt 
von ſeiner Arbeit bei den Holzfällern nach Hauſe 
und ſagte zu Sigrid: „Wir bekommen einen Nachbar!“ 

„So?! Wer iſt es denn?!“ fragte Sigrid. 

„Keinen Schimmer! Die Vermeſſungsbeamten 
wiſſen's nicht. Viel Geld ſcheint er nicht zu haben, 
obwohl er ſich mächtig viel Land nimmt. Die Augen 
ſcheinen bei ihm größer zu ſein als das Portemonnaie! 


(Schluß.) 


„Woraus ſchließt du denn das?“ 

„Er läßt ſich gleich ein Haus bauen, und zwar 
dicht an unſerer Grenze. Aber die Maße des Hauſes 
ſind ſo klein, daß es ausſieht, als wolle der Eigen⸗ 
tümer nur darin übernachten.“ 

„Vielleicht ſoll es nur proviſoriſch ſein!“ entgeg⸗ 
nete Sigrid. 

„Na, jedenfalls bin ich froh, daß unſere Gren⸗ 
zen ſo weit von unſerem Hauſe liegen, daß man 
ſich nicht zu ſehen braucht, wenn uns ſein Verkehr 
nicht in den Kram paſſen ſollte,“ ſagte Gehrt. 

„Du wirſt herriſch wie ein Feudalherr!“ ant⸗ 
wortete Sigrid lächelnd. 

Er lachte. „Ich will nicht hoffen, daß du das 
in meinem Verhalten dir gegenüber ſchon heraus⸗ 
gefunden haſt!“ erwiderte Gehrt. 

„Lieber Gehrt!“ Mit tiefer Innigkeit umfing ihr 
Blick den Bruder. — 

Wochen ſpäter kam Gehrt und ſagte: „Er muß 
doch Geld haben! Ich ſah lange Züge Träger mit 
Laſten, und Vieh hat er ſich auch mitgebracht! Und 
was für welches! Genau ſo ſchön wie meines. „Allgäuer 
Rinder, und Pferde ...! Pferde ...“ 

„Von wem ſprichſt du denn eigentlich, Gehrt?“ 
fragte Sigrid. 

„Na, Sigi, von wem ſoll ich denn ſprechen! Von 
unſerm Nachbar!“ 

„Alſo intereſſiert er dich doch?“ fragte Sigrid 
lächelnd. 

„Ja, er könnte doch vielleicht ein umgänglicher 
Mann ſein! Und dann hätte man 'nen dritten Mann 
zum Skat, wenn's regnet! Und wenn er muſikaliſch 
iſt, könnten wir ein Klavier herauskommen laſſen, 


und er könnte dich begleiten, wenn du auf der Geige 


ſpielſt, was ich ja leider nicht kann.“ 

Da ſah Sigrid, daß Gehrt doch ab und zu Männer⸗ 
geſellſchaſft entbehrte. „Morgen oder übermorgen, 
wenn ich meinen erſten Trieb Vieh nach Duala ge⸗ 
bracht habe, will ich mir das Menſchlein mal näher 
anſehen. Iſt ſchließlich doch Chriſtenpflicht, ihm mit 
unſeren größeren Erfahrungen im Lande beizuſtehen. 
Oder meinſt du nicht?“ wandte Gehrt ſich an Sigrid. 

„Gewiß doch, Gehrt!“ beeilte ſich dieſe zu ſagen. 

„Iſt mir auch ſchon deinetwegen!“ fuhr er fort. 
„Daß ich weiß, was für einen Nachbar wir haben, 
denn ich werde wegen der Vieh- und Erntetransporte 
nach Duala öfters abweſend ſein müſſen. Und dieſen 
erſten Erfolg müſſen wir doch gehörig feiern! Da 
kann er gleich teilnehmen — wenn er der Kerl danach 


iſt, wie ich hoffe!“ ſchloß er. — 
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In dieſen Tagen der Abweſenheit Gehrts hatte 
Sigrid die Sorgen der großen Wirtſchaft allein auf 
ihren Schultern. 

Denn ſo gern die ſchwarzen Arbeiter ihre Herrſchaft 
auch hatten, ſie wollten doch wiſſen, daß das Auge des 
Herrn auf ihnen weile. So war Sigrid am Morgen 
zu den Schwarzen im Schlage hinausgeritten, und 
zu denen in den Feldern, und ebenſo am Nachmittag. 

Einmal, als ihr Blick vom Sattel herunter das 
Land umſpannte, das Gehrt der Wildnis abgerungen, 
und ſie ſah, wie dort, wo noch vor kurzem der Ur⸗ 
wald ſich reckte und mannshohe Farne wucherten, 
jetzt weite Wieſen ſich dehnten und Schollen 
brauner, ſchwerer Erde, die nie zuvor der Sonne 
Antlitz ſahen, in langen, graden Linien eben dieſes 
braune Geſicht den Sonnenſtrahlen zum glühenden 
Kuſſe boten, da kam ihr unwillkürlich der Gedanke: 
Warum tun wir das?! Für Gehrts und meine Be⸗ 
dürfniſſe haben wir doch ſchon Land genug unter 
Kultur gebracht. Warum begnügen wir uns nicht 
damit?! — Es muß der Trieb wohl zum Erobern 
ſein, beantwortete ſie ſich ihre Frage ſelbſt. Der Trieb, 
Widerſtände zu überwinden! Der Trieb, dem Leben 
einen Wert und Inhalt abzuringen, den es uns nicht 
von ſelber geben will. Wert und Inhalt! Welcher 
iſt's denn meines Lebens?! ſpann fie ihr Grübeln 
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weiter, als fie den Schritt des Hengſtes langſam heim 
wärts lenkte. Ich hätte zehn Kindern das Leben 
geben können! Und alle hätten ſie groß und ſchön 
und edel werden müſſen, wenn ich einem Mann be⸗ 
gegnet wäre! Einem richtigen Mann! Wie Gehrt 
einer ift! Aber die, die ich einmal lieb gehabt... 
im Grunde waren ſie doch klein! Klein und — feige! 
Alles hinzugeben um den anderen, das war doch 
keiner imſtande! Ich war doch größer als ſie, und 
daß ſie meiner nicht wert geweſen, das iſt das einzige, 
was mich heut noch wurmt. 

Ein kleines Fältchen zog um ihren ſüßen Mund. 

„Ich will doch Gehrt mal fragen, warum er denn 
nicht freit. Ich könnte dann doch eine Tante werden 
und Kinderſtimmen um mich hören, und Kinder⸗ 
händchen leiſe ſtreicheln und Kinderwangen an die 
meine drücken ...! Kinder . ..! Ich will den Bruder 
heut noch fragen, wenn er kommt, ob es denn ſein 
muß, daß er einſam bleibt!“ 

Sigrid hatte den Gaul ſich ſelber überlaſſen. Der 
Hengſt wußte ſeine Wege ſchon allein. Nun ſtand 
er ſtill und wieherte, ſie waren im Hofe angelangt. 
Der Stalljunge kam und nahm ihr das Pferd ab. 
Sigrid ging die Treppen hinauf und trat von der 
Veranda aus in das Zimmer, deſſen beide Türen, 
wie ſtets bei gutem Wetter, offen ſtanden. 
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Da fah fle vom Geländer der gegenüberliegen⸗ 
den Veranda eine männliche, ihr unbekannte Geſtalt 
ſich loslöſen. 

Es war Oſten. In Zivil. Farmeranzug, Reit⸗ 
gamaſchen und Sporen. Sigrid hatte ihn bisher 
nur in Uniform geſehen. Jetzt erſt erkannte ſie ihn. 

Sie meinte, daß es ihr gelungen ſei, in all dieſer 
langen Zeit ihr Herz endgültig zur Ruhe zu ver⸗ 
weiſen. Jetzt pochte es ſo laut, daß ſie es bis in 
ihre Kehle ſpürte. Sie zitterte am ganzen Leibe 
und lehnte ſich an die Wand, weil ſie ſonſt zu fallen 
fürchtete. Warum ſchrie denn ihr törichtes Herz wieder 
laut auf, wie ſeit langem nicht?! Warum ſchlug es 
ihm ſo ſtürmiſch entgegen, als ob nichts, gar nichts 
Trübes und Schmerzliches zwiſchen ihnen vorgefallen 
wäre?! Er iſt doch auch nur einer von den Dutzend⸗ 
Menſchen, einer von den Feiglingen, die es für Ruhm 
halten, an der Spitze einer ſtürmenden Kolonne dem 
Tode entgegenzugehen, die aber einen Seitenweg ein⸗ 
ſchlagen, wenn es heißt, einer zum Geſetz und zur 
Moral gewordenen Ungerechtigkeit zu trotzen. Dies⸗ 
mal ift fie gewappnet! Die Liebe fol fie nicht wieder 
überraſchen, die Liebe zu ſo einem! zuckt es durch 
Sigrids Gedanken. Oſten hat ihren Zuſtand geſehen 
und geht erſchrocken auf ſie zu. | 

Auf halbem Wege bleibt er ſtehen. Mit gewaltiger 
Anſtrengung hat Sigrid ſich hoch aufgerichtet. Eine 
Sekunde lang iſt alles Abwehr an ihr. 

„Warum ſind Sie gekommen, Herr von Oſten?“ 
klingt ihm Sigrids dunkle weiche Stimme entgegen. 

Sie iſt an ihm vorbei an das Geländer der 
Vorderveranda getreten. Er iſt ihr gefolgt und ſteht 
neben ihr. 

Ich will ſein Geſicht nicht anſehen! Dann bleibt 
der Sieg bei mir! denkt Sigrid. 

Es iſt wie eine Ohrenbeichte, denkt Oſten und 
erzählt ihr, daß ſich die Liebe zu ihr nicht habe tot⸗ 
ſchlagen laſſen, trotz allem und allem. Und da er 
ſchon von früher her ſtets eine große Vorliebe für 
das Landleben gehabt habe, und eigentlich nur durch 
einen Irrtum Seemann geworden ſei — ſie ſoll es 
ja nicht wiſſen, daß er ihrethalben ſeine Karriere auf⸗ 
gegeben habe, ſie ſoll und darf von ſeinem Opfer 
nichts wiſſen — und da er gehört, daß ſie und Gehrt 
hier oben ſich ein Rittergut bauten, ſo wolle er das 
gleiche tun. Er ſei nun ihr Nachbar. Er habe ſich 
hier angekauft. Und ob ſie nicht vergeſſen und ver⸗ 
geben könne! Ob ſie ihm nicht erlauben wolle, von 
neuem um ſie zu werben. Und wenn es, wie Jakob 
um Rahel, ſieben Jahre ſein müßte, ſo wolle er doch 
nicht müde werden um ſolchen Preis. 

Sigrid ſieht in die Ferne, dort, wo tief, tief unter 
ihnen die Sonne im Tiefland über die See nach Weſten 
ſchreitet. Aber ihr Blick ſieht das wohl, nur hat 
ſie heut kein Begreifen dafür. Ihr inneres Auge 
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ſieht eine lange Reihe innerer Kämpfe des Mannes 
neben ihr, mit ſeiner Liebe, mit ſeinem Standes⸗ 
bewußtſein, mit alten Satzungen, mit ſeinem Offiziers⸗ 
bewußtſein, mit ſeiner Liebe zu ſeinem Beruf. Sie 
ſieht nur das große Opfer, das er ihr und ſeiner 
Liebe zu ihr bringt, wenn er es ihr auch mit aller 
Zartheit, deren ein Mann nur fähig ſein kann, zu 
verbergen ſucht. 

Es würde ihr bangen vor der Größe dieſes Opfers. 
Sie würde zurückſchrecken davor, es anzunehmen, wenn 
noch etwas daran zu ändern wäre. Aber Oſtens 
Opfer iſt vollbracht! Er hat ſich gelöſt von allem, 
was ſeiner Liebe zu Sigrid entgegenſtand! Innerlich 
und äußerlich gelöſt. Der alte Oſten ſteht vor ihr, 
und doch ein neuer! Der Mann iſt kein Feigling! 
Und daß Oſten dieſen Standpunkt nicht im erſten 
Rauſch der Liebe, nicht in jünglinghafter Übereilung, 
ſondern nach langen erbitterten Kämpfen erlangt hat, 
gibt Sigrid Gewähr für die Zukunft. Sie ſchweigt 
noch immer, innerlich überwältigt. Ihr Blick wird 
feucht. Durch Tränen lächelnd wendet ſie ihm jetzt 
voll ihr Geſicht zu. „Wie groß wird meine Liebe 
zu dir ſein müſſen, um dir das vergelten zu können!“ 

Jubelnd entrang es ſich Oſtens Bruſt: „Sigrid!“ 

Als Gehrt in der Dämmerung mit feinen Schwarzen 
von Mundame zurückkam, fand er zwei glückliche 
Menſchen vor. 

Sechs Wochen ſpäter war Sigrid Frau v. Oſten 
geworden. Oſtens einzige Schweſter Sabine, die jung 
verwitwete meklenburgiſche Gutsbeſitzersfrau, hatte 
es ſich nicht nehmen laſſen, zur Hochzeit zu kommen. 

Auch der lange Peterſen mit ſeiner jungen Gattin 
war dabei. Er toaſtete auf die wahren Eroberer 
des Landes. Beamten, Kaufleute, Offiziere, ſie alle 
wären keine Eroberer dieſes Landes. Sie kämen 
und gingen. Viele unter ihnen wären einfach Blender. 
Viele von ihnen behandelten ihre Stellung hier draußen 
nur als Sprungbrett und verſchwaͤnden dann, wenn 
ſie ihr Ziel erreicht. Die Kaufleute, wozu er ja 
ſelber gehöre, holten nur heraus, ſteckten aber nichts 
hinein in dieſes Land. Nein, die wahren Eroberer 
ſeien Leute wie Gehrt Kreſſentin, wie Oſten, wie 
Sigrid! Die brächten Schätze mit und ſäten ſie in 
dieſes Land, und wenn ſie hundertfältige Frucht 
dafür ernteten, dann ſei das nur in der Ordnung! 
Er tränke auf die wahren Eroberer der tropiſchen 
deutſchen Erde. 

Sabine Strotthof war Gehrts Tiſchdame. 

Als dann Peterſen Gehrt einen Eroberer nannte, 
und Sabine daraufhin mit Gehrt anſtieß, ſagte ſie 
ſchelmiſch, mit Bezug auf Peterſens Toaſt: „Da muß 
man ſich ja vor Ihnen in acht nehmen, Herr Kreſſen⸗ 
tin!“ Gehrt lachte gutmütig vor ſich hin und ſah 
ſich darauf ſeine Tiſchdame etwas genauer an. Und 
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fand, daß Sabine Strotthof ſchweres, ſchlicht geſcheitel⸗ 
tes, glänzend ſchwarzes Haar hatte, daß ihm unter 
ſtarken Augenbrauen ein paar tollkirſchenſchwarze 
Augen, in denen kein Falſch war, treuherzig entgegen⸗ 
blitzten. Daß ihre Naſe Charakter zeigte, daß ihr 
roter Mund etwas voll und weich, aber daß ihr 


Kinn feſtgemeißelt war. Faſt N deer wie er 


aber von etwas 
ſchwererem Schlag 
als dieſe. Alles 
in allem ein Weib, 
wie es Gehrt gern 
leiden mochte. | 

Frauen gegen 
über war Gehrt 
von ſeltſamer Zu⸗ 
rückhaltung. Da⸗ 
ran war ſein lan⸗ 
ger Aufenthalt in 
Ländern, wo weiße 
Frauen eine Sel⸗ 
tenheit waren, 
ſchuld, und das Zu: 
ſammenleben mit 
einer fo zart emp: - 
findenden Frauen⸗ 
ſeele, wie der Sig⸗ 
rids, hatte daran 
nichts geändert. 

Monate waren 
vergangen, und 
Oſtens Schweſter 
dachte an Rück⸗ 
kehr. Der Ge⸗ 
danke daran er 7 
füllte Sigrid mit 
Wehmut. Sabine 
war ihr in dieſer 
kurzen Zeit ans 
Herz gewachſen. 

Das große 
Glück, das Sigrid an Oſtens Seite empfand und das 
ſie auch für ihren Bruder herbeiſehnte, ſchien ſich ihr 
hier in einer Verbindung Gehrts mit Sabine verwirk⸗ 
lichen zu wollen. Sie empfand, daß ihr eigenes Glück 
erſt dann ganz vollkommen ſein würde. Hatte ſie 
ſich denn getäuſcht?! Sie glaubte doch bemerkt zu 
haben, daß dieſe beiden tiefe Sympathien füreinander 
empfanden. Und nun ... 

Am anderen Tage ging Gehrt zu Oſtens rüber. 
Er traf Sigrid und Oſten nicht im Haus. Die waren, 
wie häuſig, miteinander auf die Felder geritten. Statt 
deſſen traf er Oſtens Schweſter beim Packen ihrer 
Sachen. „Soll's denn nun wirklich losgehen?!“ 
fragte er. 
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„Ja!“ Sabine Strotthoff packte weiter. 
„Warum gehen Sie eigentlich? Iſt Ihnen das 
Land nicht ſchön genug? Wenn es auch nicht halb⸗ 
wegs ſo hübſch wie Mecklenburg iſt, und auch ein 
bißchen höher, aber das Vieh, und die Weiden 
und ſo, das müßte Ihnen doch die Heimat halb⸗ 
wegs erſetzen können! Und wenn Se,“ ſagte er lächelnd 
und verfiel aus 
Scherz in Sabi⸗ 
nes heimatliches 
Idiom, „eens mit 
mi plattdütſch 
: fnadenmüllt,benn 
fónt Se bat giern 
mit mi dauhn!“ 


na br rm . S 


„Sao! Dar 
fónt Se recht 
hebben! Un dar 


in [eet fid man: 
chet ſeggen, wat 
up hoogdütſch nich 
good klingen 
würd!“ ging die 
junge Frau darauf 
ein. „Tum Bie⸗ 
ſpeel.“ Da faßte 

e ſich ein Herz 

und ſagte, über 
und über rot wer⸗ 

dend: „Dat ick di 
- leeo haw, Gehrt! 
Un dat du gaor 

keene Anſtalten 

dröpſt, mi dat tau 
ſeggen!“ 

Da lachte Gehrt 
aus vollem Halſe 
und rief: „Ick Dös⸗ 
kopp!“ Er faßte ſie 
am Kopf, zog ſie an 
ſich und küßte ſie. 
„Daß du mir aber ſpäter nicht einmal ſagſt, 

daß du mich nur aus Verlegenheit genommen hät⸗ 
teſt, weil hier oben keine andre zu kriegen war!“ 
ſagte Sabine. 

Da ſchüttelte Gehrt den gewaltigen Kopf und 
ſagte: „Nein, lütt Deern! Ich hab' dich wirklich 
von ganzem Herzen lieb. Und hätte dir's auch wohl 
längſt geſagt! Aber wenn man ſo lange immer nur 
mit Meer oder Urwald zu tun gehabt hat, dann 
gerät man in ſolchen Sachen etwas ſtark aus der 
Routine!“ 

Und ſo kam auch Gehrt endlich zu ſeinem Recht 
und Glück. 
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Allerlei vom K-Fiſch. 
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Ks. was ift ba8? So werden bie meiften fragen, 
unb wenn man ihnen dann erklärt, daß mit bem 
K-Fiſch der Salzfiſch gemeint ſei, ſo zucken ſie die Achſeln 
und gefteben, nun wüßten fte auch noch nicht viel mehr. 
Dieſe Tatſache aber iſt nicht nur erſtaunlich, ſie muß im 
dreizehnten Monat des Weltkrieges ſogar als unverant⸗ 
wortlich bezeichnet werden. Denn der K-Fiſch oder Kriegs⸗ 
fiſch oder Salzfiſch — der Name tut hier recht viel zur 
Sache, da nur durch ſeine Volkstümlichkeit eine weite 
Verbreitung der Sache ſelbſt möglich iſt — bedeutet für 
uns eine äußerſt wichtige und ebenſo appetitliche wie 
ſchmackhafte Waffe im Kampf um unſere Ernährung. 

Bitte, befürchten Sie keine fachliche Auseinanderſetzung 
über den Eiweißgehalt und die ſonſtigen chemiſchen Be⸗ 
ſtandteile des Salzfiſches. Es genügt, wenn ich erwähne, 
daß dieſer Fiſch nicht etwa ein unbekanntes Fabeltier 
aus fremdländiſchen Gewäſſern, ſondern einer jener ehr⸗ 
lichen, nahrhaften Dorſche (Kabeljau) iſt, wie ſie jährlich 
zu vielen Millionen aus unſeren großen Fanggebieten der 
Nordſee und des Nordmeeres ans Tageslicht befördert und 
dem Seefiſchhandel zugeführt werden. Folgen Sie mir 
lieber vom Fang auf hoher See aus auf einem der üb⸗ 
lichen Schiffe unſerer Hunderte von Fahrzeugen umfaſſen⸗ 
den Fiſchdampferflotte bis an die großen Läger, in deren 
weiten Räumen die Bearbeitung und Stapelung der Salz⸗ 
file bis zum Bahnverſand erfolgt. Der Appetit kommt 
beim .. . Zuſehen. 

Gefiſcht wird faſt das ganze Jahr hindurch. Neben 
dem Dorſch ſind es in geringeren Mengen auch Schell⸗ 
fiſch, Seelachs und Lengfiſch, die aus dem Inhalt des 
Grundſchleppnetzes zur Salzfiſchbereitung Verwendung 
finden. Schon an Deck des Dampfers werden die Tiere 
geköpft, der Länge nach aufgeſchnitten, ausgeweidet, ent⸗ 
grätet und ſtark eingeſalzen. So vorbereitet, bleiben fte 
in den Fiſchräumen verpackt, bis das Schiff ſeine wert⸗ 
volle Ladung löſcht. Am Kai wimmelt es von geſchäf⸗ 
tigen Frauen. Sie ſtapeln die geſamte Fiſchmenge zu⸗ 
nächſt in weiten Hallen auf, um fte dann nach und nach 


gründlich und ſachgemäß zu behandeln. Eigenartig wirkt 
der Anblick folder Salzfiſchläger, in denen ſchätzungsweiſe 
wohl zeitweilig der Inhalt von 150 Doppelwaggons Salz⸗ 
fifche aufgeſtapelt ift. In langen Reihen, hoch, flach oder 
rund geſchichtet, liegen hier ganze Gebirge der toten Meeres⸗ 
bewohner beieinander. Beim erſten Einblick in dieſes 
eigentümliche Nahrungsmittellager glauben wir, dem Polar⸗ 
meer näher zu ſein als den Gewäſſern unſerer deutſchen 
Heimat, denn weiß, froſtig, ſchnee⸗ und reifbedeckt ſtarren 
uns dieſe flimmernden Hügelketten in den langgedehnten 
Lagerräumen an. Und ſind doch nichts anderes als mäch⸗ 
tige Fiſchſtapel, die fleißige Frauenhände über und über 
mit glitzerndem Steinſalz beſtreut haben. Einer der auf 
den Abbildungen erkennbaren runden Stapel umfaßt allein 
rund 3000 kg Fiſch. Zur Bearbeitung einer einzigen 
Schiffsladung ſind etwa fünf Waggons Salz erforderlich. 
Denn die einmalige Salzſchicht, die dem Fiſch auf hoher 
See zuteil wurde, reicht nicht etwa zu ſeiner dauernden 
Haltbarmachung aus. Die Hauptarbeit hat erſt an Land 
zu geſchehen, wo ſorgſame Pflege ihn ſchließlich zur 
Dauerware macht. Dauerware inſofern, als der Dorſch 
als Salzfiſch, im Gegenſatz zum Friſchfiſch, nicht ſogleich 
verzehrt zu werden braucht, ſondern fid), gut gepökelt und 
ſachgemäß aufbewahrt, monatelang hält. 

Nach und nach gelangt nun der von See kommende 
Fiſch in den Salzereien zur Behandlung. Die Arbeit iſt 
anſtrengend und greift die Hände an. Zuerſt haben die 
Frauen beim Einſalzen und Bürſten Handſchuhe getragen. 
Jetzt tun fie es nur noch beim Aufſtapeln. Das blonde 
Mädchen, das eben einen dieſer hochgefüllten Karren aus 
der Halle holt, trägt nicht einmal Strümpfe. Sie fährt 
ihre ſalzige Laſt an die mit Waſſer gefüllten Tröge außer⸗ 
halb des Lagerraums. Dort wird die alte Salzſchicht 
mit einer harten Bürſte von den Fiſchen entfernt, ſie 
werden gründlich geſäubert und geſpült und alsdann von 
neuem flach ausgebreitet, geſchichtet und reichlich mit 
friſchem Salz beſtreut. Dieſer Vorgang wiederholt fd 
nach vierzehn Tagen noch einmal. Man kann damit 


rechnen, daß jede 
Frau in der beſchrie⸗ 
benen Weiſe täglich 
1000 kg Fiſch (der 
Inhalt von zehn 
Kiſten) ſäubert. 

Die Salzfiſche ſind 
nun marktfähig und 
können verſandt mer: 
den. Sie tragen jetzt 
den ſtolzen Namen 
K-Fiſch und errei⸗ 
chen, in Kiſten ver⸗ 
packt, mit der Bahn 
ihren jeweiligen Be— 
ſtimmungsort. Dort 
werden ſie vom Händ⸗ 
ler gewäſſert und 
kommen kochfertig in 
den Handel. Der Her⸗ 
ſteller hat feine Shul- 
digkeit getan, bie Ar- 
beit des Verbrauchers 
kann beginnen. Seine 

Tätigkeitspflichten 
bem K-Fiſch gegen- 
über find wirklich 
nicbt ſchwer erfüll⸗ DD 
bar, denn fte beſchrän⸗ 
fen fid) nur auf Rauf unb Verzehr. Dafür find fie aber 
um fo ernfter zu nehmen. Für bie Daheimgebliebenen 
ift alles ernft, was mit dem Krieg in Verbindung Debt. 
Hinweiſe auf den Kriegsfiſch ſollte daher jeder einzelne 
nicht nur leſen, ſondern auch beherzigen. Der Einwand 
vom Unbekannten zählt in dieſer Beziehung ſchon längſt 
nicht mehr, gehört doch in den Rieſenhaushaltungen, die 
der Weltkrieg für Deutſchland erforderlich machte, der 
K-Fiſch ſchon ſeit Monaten zu denjenigen Nahrungs— 
mitteln, die geeignet ſind, das Fleiſch der Warmblüter 
zum Teil oder auch 
vollkommen zu er⸗ 
ſetzen. Für den Pri⸗ 
vathaushalt handelt 
es ſich hier nicht 
etwa um eine neu: 
artige, für Deutſch⸗ 
land bisher fremde 
Nahrung, ſondern 
um Fiſchſpeiſen, die 
vielfach geprüft und 
bewährt ſind, denen 
es aber in kleineren 
Städten, an entlege⸗ 
nen Orten und in 
Privatküchen bisher 
an der richtigen Ein⸗ 
führung gefehlt ha⸗ 
ben mag. 

Trefflich iſt die 
Empfehlung einer 
Ware in ſpalten⸗ 
langen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen oder wirt⸗ 
ſchaftlichen Auf: 
ſätzen. Was nützt 
aber die gelehrteſte 
Auseinanderſetzung, 
die herrlichſte Koch⸗ 


Das Säubern der K FZiſche. po 


vorſchrift, wenn ich das Rohmaterial, auf das es dabei 
ankommt, mir nicht zu beſchaffen weiß? Hier ſetzt 
die Pflicht des Verbrauchers ein: er muß den K- Ziſch 
verlangen. 

Verkaufsſtellen für Salzfiſch gibt es jetzt in vielen 
Hunderten von deutſchen Städten. Wo noch keine vor— 
handen iſt, wird die Stadtverwaltung die Einrichtung 
einer ſolchen gewiß gern fördern. Aber auch dort, wo 
ſich keine Verkaufsſtelle befindet, kann man Salzfiſch ge— 
nießen: die Deutſche Seefiſchhandels-A.-G. in Hamburg 


896 xd Uu su EE 


verfendet nach Orten, in denen eine Verkaufsſtelle nicht 
beſteht, den Salzfiſch direkt. 

Der Frage der Beſchafſungsmöglichkeit des Fiſches 
folgen ſogleich zwei andere, ja, ſie gehen ihr vielleicht in 
vielen Fällen noch voraus: Preis und Schmackhaftigkeit? 
Alle Nahrungsmittel ſteigen. Mit Umſicht werden die 
Kochvorſchriften der Kriegshilfen und Haushaltungsſchulen 
derart zuſammengeſtellt, daß ihre Befolgung den Säckel 
der einzelnen Haushaltungen nicht über Gebühr in An⸗ 
ſpruch nehmen. Beſitzer von Gaſthöfen und Speiſewirt⸗ 
ſchaften wählen die Gerichte ihres Tagesſpeiſezettels mit 
mehr Sparſamkeit als in Friedenszeiten, während der 
Gaſt ſeine Wahl heute weniger nach der linken als nach 
der rechten Seite der Speiſekarte trifft. Wirtſchaften, 
ſparſam und praktiſch wirtſchaften und dabei ein ſchmack⸗ 
haftes Eſſen bereit halten — dieſe Kunſt hat uns der 
Krieg gelehrt. Der K-Fiſch iſt dazu beſtimmt und wie 
kaum ein anderes Nahrungsmittel auch dazu geeignet, 
bei der Ausübung dieſer ſchweren Kunſt eine bedeutende 
Rolle zu ſpielen. Sie iſt ihm, trotz Anerkennung aller 
aufgewandten Mühen, bisher nicht zugeteilt worden. Von 
ſeinen Verwandten, den friſchen Seefiſchen, und ſeinen 
nächſten Angehörigen, den Stock⸗ und Klippfiſchen (Stock⸗ 
fiſch ift getrockneter, Klippfiſch geſalzener und getrockneter 
Kabeljau), hat man viel gehört, bzw. in den Kriegskoch⸗ 
büchern allerlei geleſen, doch iſt vom eigentlichen K-Fiſch 
(geſalzener Kabeljau), ſoweit ſich das überblicken läßt, 
noch immer viel zu wenig die Rede geweſen. Machen 
wir nicht geradezu Jagd auf billige Nahrungsmittel? Der 
K-Fiſch darf mit Recht auf die Liſte dieſer begehrenswerten 
Eßwaren geſetzt werden, denn er koſtet nur 40 Pfennig 
das Pfund. Wohlgemerkt: ohne Gräten und Kopf, ohne 
einem Trockenprozeß unterworfen zu ſein, gewäſſert und 
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daher kochfertig zum Gebrauch. Es iſt zu wünſchen, 
daß dieſe preiswerte Nahrung der Bevölkerung durch 
die in allen Städten veranſtalteten Kochvorführungen, 
durch zahlreiche Kochvorſchriften, wenn möglich auch 
durch Koſtproben, näher gebracht werden, damit die ſtief⸗ 
mütterliche Behandlung des K-Fiſches raſch ein Ende 
nimmt. Manche Anſätze zu dieſer Bewegung ſind be⸗ 
reits zu verzeichnen, aber iſt nicht die allgemein herr⸗ 
ſchende Unklarheit über den K- oder Salz⸗Fiſch und ſeine 
Verwendung der beſte Beweis dafür, wieviel hier noch 
zu tun bleibt? 

Nur ein Verſuch kann zu der Überzeugung führen, 
wie ſchmackhaft dieſe Fiſchnahrung iſt. Hier geht Pro⸗ 
bieren wirklich über jedes noch ſo eingehende Studieren 
weit hinaus. Anweiſungen für Zubereitung ber K-Fiſche 
werden der gekauften Ware unentgeltlich beigegeben. Be⸗ 
quemer kann man es dem Verbraucher gewiß nicht machen. 
Auf zweierlei fei freilich ſchon gleich hier aufmerkſam 
gemacht: der Fiſch darf nicht kochen, ſondern nur ziehen, 
und ein hinreichendes Sättigungsgefühl kann er, wie jeder 
andere Fiſch, nur dann gewähren, wenn man ihn mit 
Kartoffeln und Gemüſe zuſammen genießt. Die übliche 
Fiſchbeigabe von Butter und Kartoffeln allein hat ſich 
überlebt. Reicht man den geſalzenen Kabeljau aber zu 
Mohrrüben oder Steckrüben, zu Weißkohl oder Sauer⸗ 
kraut und Kartoffeln oder mit dieſen Gemüſen vermengt, 
ſo vollendet ſich dadurch ſeine Beſtimmung als Kriegs⸗ 
Fiſch auf das allerzweckmäßigſte. 

Im Bewohner der Meere iſt dem deutſchen Volk ein 
ſtarker Bundesgenoſſe erſtanden. Fiſchblut rollt durch 
feine Adern. Machen wir uns feine Hilfe in vollem Um: 
ſang dienſtbar, und kaltblütig werden wir die Aus⸗ 
hungerungspläne unſerer Gegner vereiteln. 
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Das Note Kreuz im Felde. 


Von Erich Köhrer. 
Mit ſechs Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen. 


in paar Dutzend mal bin ich, während ich mit dem 

Roten Kreuz im Felde war, angerufen und erſucht 
worden, Verwundete neu zu verbinden oder zu verſorgen. 
Und immer, wenn ich entſchuldigend bemerkte, daß ich 
leider in den daſür nötigen Künſten nicht bewandert ſei, 
ſah man erſtaunt auf meine Uniform mit dem Roten Kreuz 
im weißen Felde. Wenn alſo ſelbſt im Felde die Träger 
der Genfer Flagge ohne weiteres alle für Krankenträger 
oder Pfleger gehalten werden, ſo iſt es nicht weiter ver⸗ 
wunderlich, daß in der Heimat dieſelbe Anſchauung wieder⸗ 
kehrt. In der Tat aber zieht das Rote Kreuz, ſo wichtig 
und bedeutend ſein Wirken unter den Verwundeten unſerer 
Rieſenheere iſt, den Umfang ſeiner Tätigkeit viel weiter, 
und man kann ſich in ſeinem Reich ſehr, ſehr nützlich 
machen, ohne auch nur einen angeſchoſſenen Finger ordent⸗ 
lich verbinden zu können. 

Eine der ſchwierigſten Aufgaben in dieſem ungeheuren 
Völkerkrieg iſt die Verpflegung der gewaltigen Truppen⸗ 
maſſen, die im Felde ſtehen, die Verpflegung nicht nur 
mit Eſſen und Trinken, ſondern auch mit den unzähligen 
anderen Dingen, die den Männern draußen nötig find 
oder dazu dienen, ihre Kampſbegeiſterung wachzuhalten 
und anzuſpornen, Dingen, um deren Beichaffung bie an- 
dauernde Liebestätigkeit im ganzen Reich mit Eifer ſich 
müht. Die Ausdehnungen unſerer Fronten ſind ſo groß, 
daß der private Liebesdienſt, ſo rege er ſich betätigt und 
ſo viel Segen insbeſondere in den Grenzbezirken er ſtiften 
kann, auf die Dauer doch die rieſigen Aufgaben nicht zu 
bewältigen vermag, zumal die Einfügung der einzelnen 
XXXL 43. 


Autos, bie mit Liebesgaben hinausgehen, in den Etappen⸗ 
dienſt oft große Schwierigkeiten bereitet. Auch die Kon⸗ 
trolle dieſer einzelnen Wagen ift ſehr ſchwer, und fle ift 
doch in einer Zeit, in der die Feinde mit allen Mitteln der 
Spionage arbeiten, außerordentlich wichtig. Daher hatte 
die Zentrale des Roten Kreuzes in Berlin einen Auto⸗ 
dienſt eingerichtet, der eine außerordentlich ſegensreiche 
Tätigkeit ausübte. 

Obwohl die bald nach Kriegsbeginn erfolgten Requi⸗ 
fitionen die Anzahl der noch in Privathänden befindlichen 
Autos in Deutſchland ſehr verringert hatten, ſind doch 
auf den Aufruf zur freiwilligen Mitarbeit in der Auto⸗ 
zentrale des Roten Kreuzes noch ein paar hundert Wagen 
zuſammengekommen. Dieſe Wagen wurden für einzelne 
Etappen eingeteilt, und ich nahm an der Fahrt mit einer 
ſolchen Auto⸗Etappe teil, die zur Armee des Herzogs von 
Württemberg gegangen war. Unſer Zug zählte 29 hoch⸗ 
beladene Autos. In einundachtzig Stunden Bahnfahrt 
hatten alle Mitfahrenden Gelegenheit, ſich unterwegs 
kennen und nach Bedarf lieben zu lernen. Denn wegen 
der Koſtbarkeit des Benzins wurden die Wagen von 
Berlin bis Sedan per Achſe gebracht, und dort erſt be⸗ 
gannen die Autos ihre Tätigkeit. | 

Man begegnet der Genfer Flagge draußen ununter⸗ 
brochen. Jeden Zug empfangen Leute vom Roten Kreuz, die 
nach Verwundeten ausſpähen, und ſelbſt an den Stationen, 
bie wir nachts pajfleren, klopfen derbe Fäuſte uns mit 
der Frage aus dem Schlaf, ob wir irgendwelche Wünſche 
haben. Die Leute ſind oft geradezu enttäuſcht, daß wir 
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Rote-Rreuz⸗ Automobile auf der Fahrt nach dem Kriegsſchauplatz. 
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keine Verwundeten 
ſind. Auf den End⸗ 
ſtationen der Etappen 
aber entwickelt ſich 
das Wirken des Roten 
Kreuzes in der bunte⸗ 
ſten Fülle. Der Warte⸗ 
ſaal iſt in ein Laza⸗ 
rett umgewandelt, in 
dem die Schwerver⸗ 
wundeten liegen, ehe 
ſie weitertranspor⸗ 
tiert werden. Rüh⸗ 
rend iſt die Fürſorge, 
die die Schweſtern für 
ihre Verwundeten be⸗ 
tätigen. Sie gehen 
wahrhaft betteln, um 
ihnen eine beſondere 
Gabe zu ſchaffen, und 
oft genug ſind, wenn 
wir nach der Tages⸗ 
arbeit abends auf dem 
Bahnhof ſpazierten, 
Schweſtern an uns 
herangetreten und ha⸗ 
ben gefragt, ob wir 
nicht dieſe oder jene 
Kleinigkeit für ihre 
Pfleglinge haben. Bis 
tief in die Nacht hin⸗ 
ein ſtanden wir man⸗ 
ches Mal mit an den 
Lazarettzügen, deren 
Einrichtung gar nicht 
genug gerühmt wer⸗ 
den kann, und halfen 
den Verwundeten Sup⸗ 
pen und Kakao rei⸗ 
chen. Wenig ſympa⸗ 
thiſche Erfahrungen 
ſcheint man mit den 
franzöſiſchen Schwe⸗ 


ſtern vom Roten Kreuz 


gemacht zu haben. Sie 


wollen auch im Laza⸗ 
rett, in dem der deut⸗ 
ſche Arzt und Pfleger 
keinen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Freund und 
Feind macht, den Haß 
der Völker nicht im⸗ 
mer vergeſſen. Wenn 
mir auch keine Fälle 
berichtet wurden, in 
denen in deutſchen La⸗ 
zaretten franzöſiſche 


Schweſtern ſich gegen 


deutſche Verwundete 
unangemeſſen benom⸗ 
men haben, ſo haben ſie 
doch vielfach eine Be⸗ 
vorzugung der Fran⸗ 
zoſen in dieſen deut⸗ 
ſchen Lazaretten ſich 
geleiſtet, daß man nicht 
mehr als unbedingt 
nötig zugelaſſen hat 


Unſere Tätigkeit führte 
uns von den Lazaretten 
hinaus an die Front. 
Die franzöſiſchen Chauſ— 
ſeen, die in ihrer Güte 
immer daran erinnern, 
daß wir uns im klaſſt⸗ 
[dem Lande des Auto- 
mobilismus befinden, 
ſind vom Betrieb der 
Etappe dicht beſetzt. Aber 
für unſere Kolonne fand 
ſich ohne beſondere Stö— 
rung immer noch Platz, 
um zu den Generalkom— 
mandog hinauszugelan— 
gen, denen wir unſere 
Gaben brachten. Es ge- 
nügt vielleicht, wenn ich 
zwei Ziffern nenne: Wir 
brachten über 200000 
Zigarren und gegen 
20000 Paar Fußlappen. 
Gewiß verſchwinden 
dieſe Maſſen gegenüber 
den ungeheuren Bedürf— 
niſſen, die wir allenthalben feſtſtellten, und die mit 
der Dauer des Krieges noch wachſen, aber der Segen, 
den ſolche Sendungen bereiten, iſt doch groß. Daß wir 
eigentlich ſtändig in Gefahr ſchwebten, iſt den wenigſten 
von uns zu Bewußtſein gelangt. Und doch wurde, 
während wir vor dem Orte B. . . e in ben Argonnen 
halten und unſere Autos entladen werden, ein Mann zu 
uns gebracht, der während unſerer Anweſenheit von einer 
Granate getroffen wurde. 

Mit aller Sorgfalt wird er auf ein Auto gebettet und 
hat ſo das Glück, raſch in das Lazarett nach Sedan zu 
gelangen, das naturgemäß mit reichlicheren Mitteln aus⸗ 
geſtattet iſt als die Feldlazarette direkt an der Front, die 
oft noch im Feuer der Schrapnells und Granaten ihre 
harte Pflicht tun müſſen. Täglich nahmen wir ſolche 
Verwundete mit zurück, 
die oft eben aus den 
Schützengräben kamen 
haarumwucherte, abge— 
ſpannte Geſichter. Ich 
habe den Wunſch häu⸗ 
figer gehört: „Wenn ich 
doch nur erſt wieder zur 
Front zurück könnte!“ 
als den näherliegenden: 
„Wenn ich nur wieder 
ganz geſund werde!“ 

Aus der Fülle der 
Eindrücke, die eine ſolche 
Fahrt mit dem Auto⸗ 
dienſt des Roten Kreu- 
zes den Teilnehmern 
ſchenkt, ſchälen zwei ſich 
bleibend und nachhal⸗ 
tig heraus. Wir wiſſen 
heute, was wir bisher 
nur mit fefier Überzeu⸗ 
gung geglaubt haben, 
wir wiſſen, daß der Geiſt 
unſerer Truppen, der 
auch in dieſem Krieg der 
Technik ſchließlich ent- e 
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ſcheiden wird, vorzüglich ift. Man erträgt, Offiziere 
wie Mannſchaften, alle Strapazen ohne Murren, und die 
Heldenſtücke find wahrhaft erſtaunlich. Der zweite Ein⸗ 
druck aber iſt: Unendlich iſt der Dank, den wir unſeren 
Tapferen ſchulden, und nicht genug kann geſchehen, dieſer 
Dankespflicht zu genügen. Man möge ſich durch die größten 
Ziffern, die von Spenden in Geld oder Waren genannt 
werden, nicht verblüffen laſſen, die Bedürfniſſe draußen 
bleiben immer noch größer. Auch das Rote Kreuz kann 
nie zuviel der Mittel erhalten. Wir, die wir in ſeinem 
Dienſte zwiſchen den Schlachten waren, wiſſen, daß dieſe 
Mittel gut genutzt werden, und daß das Rote Kreuz im 
weißen Felde an der Front immer mit dem hellen Jubel 
der Erwartung begrüßt, mit mancher ſtillen Träne der 
Dankbarkeit wieder entlaſſen wird. 2 


(In der 
litte ſtehend Graf Seebach, der Dresdener Generalintendant, ganz links der Verfaſſer unſeres Artikels.) 2 
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Die Hochtour. 


Humoresfe von Raoul Auernheimer. 


KR ia bem Schaufpieler Erwin Ritter — erfte Kraft 
am Stadttheater, Kainz⸗Rollen — und dem Kritiker 
Richard Baumann — Referent des „Augenblick“, Kerr⸗ 
Schüler — beſtand ſeit längerer Zeit eine bedenklich wach— 
ſende Meinungsverſchiedenheit. Ritter hielt ſich, wie er 
mit feinem ſonoren Organ zu behaupten pflegte, für einen 
der erſten Heldendarſteller in deutſchen Landen und den 
berufenen Nachfolger von Joſeph Kainz. Baumann aber 
konnte Leute, die „in deutſchen Landen“ ſagen und ſonore 
Organe beſitzen, überhaupt nicht leiden. Er erklärte Ritler, 
um in ſeiner immer und um jeden Preis perſönlichen 
Sprache zu reden, „für einen durchaus mittelmäßigen 
Spieler“ und gab dieſer ſeiner Anſicht in dem Blatt, das 
er kritiſch zu bedienen hatte, unverhohlenen Ausdruck. 
Das Verhältnis ſpitzte ſich zu, als der Schauſpieler, durch 
dieſen Widerſtand mehr gereizt als eingeſchüchtert, nach 
den großen klaſſiſchen Rollen griff und bei ablaufenber 
Spielzeit in raſcher Aufeinanderfolge den Fiesko, den 
König Alfons in der „Jüdin von Toledo“ und den 
Prinzen von Homburg ſpielte. Damit erreichte er zwar, 
daß die Backfiſche ſein Anſichtskartenbild mit Reißnägeln 
über ihrem Bett befeſtigten, leider aber auch, daß ſich 
Baumann immer weniger ein Blatt vor den Mund nahm. 
Er nannte Ritters „Alfons“ einen „abſetzungswürdigen 
Monarchen“, ſeinen Prinzen von Homburg einen „ſchwär— 
meriſchen Nachtwächter“, und hoffte, ihn mit dieſen Wor— 
ten für die nächſte Zeit erledigt zu haben. Indeſſen, er 
irrte; der erbitterte Schauſpieler gab nicht nach und kün— 
digte für den 29. Juni — einen Tag vor Saiſonſchluß — 
den „Hamlet“ an. 
Baumann war wütend. Sein Urlaub begann am 
1. Juli, und wie jeder hervorragende Kritiker wäre er 
gerne ſchon ein paar Tage früher weggegangen. Er ſehnte 
ſich danach, reine Luft zu atmen, Hochtouren zu machen 
und den abſcheulichſten aller Berufe — den eigenen näm— 
lich — für ein paar Wochen in den Bergen zu vergeſſen. 
Da kam dieſer Menſch und zwang ihn, an einem ſchwülen 
Juniabend ſeinen Hamlet zu auskultieren. Der Kritiker 
ließ es ihn entgelten. Er machte ein gründliches Referat, 
ein ſehr gründliches. Er ſchrieb, mitten in der Nacht, 
über Shakeſpeare, Goethe und über den Polonius eines 
gewiſſen Knapil, eines Schauſpielers vierzehnten Ranges, 


den er gewiſſenhaft analyſierte. Zum Schluß bemächtigte 
er ſich Ritters und tat ihn mit zwei Zeilen ab: „Herr 
Ritter“, fo ſchrieb er, „ift kein Hamlet, und es ijt in- 
folgedeſſen gleichgültig, wie er den Hamlet ſpielt.“ 

Worauf er, ohne telephonifde Beglückwünſchungen 
abzuwarten, mit dem Frühzug nach Tirol reiſte. 

cz 

Als Baumann zwei Tage nachher, touriftifch gekleidet, 
mit Ruckſack, Eispickel, Seil, den Weg zur Zeller Hütte 
hinanſtieg, dachte er an alles eher als an Hamlet. Er 
war nicht nachträgeriſch und vergaß anderen angetane 
Beleidigungen verhältnismäßig raſch. Auch beſchäftigte 
ihn ſeine Aufgabe, die ihm, für den Augenblick wenig— 
ſtens, wichtiger war als das Theater. Er beabfichtigte, 
auf der Zeller Hütte zu übernachten, um dann von dort 
aus am nächſten Morgen die eigentliche Hochtour anzu- 
treten. Aber die über das Plateau hinkriechenden Nebel- 
ſchwaden ließen nichts Gutes erwarten. 

Bei ſinkender Nacht langte er vor dem Schutzhaus 
an. Er mußte lange klopfen, bevor ihm aufgetan wurde. 
Endlich öffnete ihm, über den ſpäten Beſuch ſichtlich un⸗ 
gehalten, eine ältere, dürre, ungepflegte Frauensperſon. 
Sie war einäugig und hatte das Profil einer Hexe. 

Baumann verlangte zu eſſen. Es gab nur Milch und 
Brot, das ſauer und ſteinalt war. Des ſchlechten Wetters 
wegen hatte man auf Touriſten nicht mehr gerechnet, und 
aus demſelben Grunde war auch der Führer, mit dem 
das Weib verheiratet war, nicht zur Stelle. Wenn man 
ſie anſchaute, fand man es begreiflich, daß er vorzog, im 
Tale zu übernachten. 

Das Innere der Hütte war kalt, der Herd erloſchen. 
Baumann, der warmes Waſſer für ſeine Konſerven brauchte, 
wollte, da das Weib ſich weigerte, ſelbſt Feuer machen; 
doch auch dieſes Vorhaben ſcheiterte an dem boshaften 
Widerſtand der Hexe, die behauptete, es gäbe kein Holz. 

Seufzend nahm der Kritiker auf der harten Bank Platz 
und begann, hungrig wie er war, in dem vor ihm ſtehen⸗ 
den Milchbad zu löffeln, als die Türe zum andernmal 
aufging und ein neuer Gaſt lebhaft eintrat. Das war 
ein großer, ſtarker Menſch, der ſich mit einem ſonoren 
„Na, Mutterle, da wären wir ja endlich!“ theatraliſch 
einführte und auf den erſten Blick weniger den Eindruck 
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eines Touriſten machte, als vielmehr den eines Shau- 
ſpielers, der einen Touriſten ſpielt. 

Wie richtig dieſe Beobachtung war, erwies ſich ſchon 
wenige Augenblicke ſpäter, als das Weib dem Ankömm⸗ 
ling ins Geſicht leuchtete und Baumann in ihm den erſt 
vorgeſtern mißhandelten Schauſpieler erkannte. Vor 
Schrecken entfiel ihm der Löffel und ging platſchend in 
der Milch unter. 

Gleichzeitig hatte aud) Hamlet feinen kritiſchen Wider⸗ 
ſacher erkannt. Er blieb ſtehen, der andere blieb ſitzen; 
und zwei, drei Sekunden lang ſtarrte jeder den anderen 
an wie ein Geſpenſt. | 

Schließlich war es der Schauſpieler, ber fid) guerft 
faßte. An überraſchende Begegnungen von der Bühne 
her gewöhnt, trat er auf Baumann zu und begrüßte ihn, 
ſeine Hand mit jener ſtürmiſchen Freundlichkeit ergreifend, 
in die die Bühnenleute ihren Haß unter Umſtänden zu 
kleiden wiſſen. 

„Sie, verehrter Herr Doktor! — Von wo ſind Sie 
aufgeſtiegen?“ 

„Von Gams!“ erwiderte Baumann mit einer kleinen 
Stimme. „Und Sie?“ 

„Von Kulm. Ich will über die Baderwand auf den 
Zinken.“ f 

„Genau wie ich. Das heißt, wenn nicht vielleicht 
der Nebel —“ 

Ritter machte eine unbeſorgte Handbewegung. 

„Das Maultier ſucht im Nebel feinen Weg,“ befía- 
mierte er, ein Freund klaſſtſcher Zitate, und legte ſeinen 
Ruckſack geräuſchvoll ab, wobei ihm der Kritiker in tol- 
legialer Weiſe zu Hilfe kam. Im Grunde war es dieſem, 
nachdem die Peinlichkeit der plötzlichen Begegnung über⸗ 
wunden war, nicht unangenehm, einen Gefährten für die 
Nacht gefunden zu haben. Er lud den Neuangekommenen 
zum Sitzen ein und ſagte, mit liebenswürdiger Gebärde 
auf den zwiſchen ihnen ſtehenden Milchſee deutend: 

„Ich hoffe, wir werden uns vertragen.“ 

Der Schauſpieler quittierte dieſe Einladung mit einer 
ritterlichen Verbeugung. Die kalte Milch ſchien ihn weniger 
zu reizen, er hätte ein warmes Nachtmahl vorgezogen; 
der Kritiker auch, allein: „Es gibt ſonſt nichts!“ ſagte 
er gefaßt und fiſchte den untergegangenen Löffel aus der 
Schüſſel. 

Indeſſen, es ſtellte ſich heraus, daß das Weib gelogen 
hatte. Baumann hatte den Ton vergriffen, darum wies 
ſte ihn ab; den in hundert Schlachten erprobten Verfüh⸗ 
rungskünſten Ritters jedoch vermochte auch die Alplerin 
nicht ſtandzuhalten. Er duzte ſie friſchweg, nannte ſie 
„Mutterle“ und bediente ſich eines Dialektes, den ſie ver⸗ 
ſtand. Auch ſah ſie, obwohl einäugig, recht wohl, daß 
er ein hübſcher Junge wäre; ſeine Stimme, ſein Lachen, 
feine unbekümmerte Jugend bezauberten fie, ließen, ins 
dem ſie ihr das Herz erwärmten, die harte Kruſte von 
Unfreundlichkeit wegſchmelzen, die es für gewöhnlich um- 
gab. Liebreizender wurde ſie nicht dadurch, auch nicht 
ſchöner, wohl aber freigebiger. Zunächſt fanden ſich etliche 
Eier unterm Stroh, ſpäter eine Holzſchüſſel mit Mehl, 
am Ende ſogar ein Schmalztopf. Der Schauſpieler trium⸗ 
phierte auf allen Linien; er faßte ſein Opfer um die 
Mitte und drehte es übermütig im Kreiſe. Worauf dieſes, 
jeden Widerſtand aufgebend, auch noch mit ein paar 
Scheitern Brennholz herausrückte. 

Der Bereitung des Sterzes ſtand nun nichts mehr im 
Wege. Herr Ritter unterzog ſich dieſer Mühe perſönlich. 
Er waltete am Herd wie ein gelernter Koch. Dabei 
konnte er ſich das Vergnügen nicht verſagen, den ge— 
fürchteten Kritiker zu kleinen, entwürdigenden Dienſtleiſtun⸗ 
gen heranzuziehen. 

XXXI. 45. 


„Herr Doktor, dieſe Eierſchalen kann ich Ihnen 
wohl anvertrauen?“ — „Herr Doktor, einen Löffel, aber 
raſch!“ 

Baumann ging darauf ein. Denn erſtens empfand 
er dem Schauſpieler gegenüber Gewiſſensbiſſe und met, 
tens hatte er Hunger. 

Als der Sterz fertig war, foftete ihn der Kritiker. 
Und zum erſtenmal hatte er Gelegenheit, den Schauſpieler 
uneingeſchränkt zu loben. Der Sterz war vorzüglich. 

Hierauf begannen fie, einträchtig und vergnügt ein- 
ander gegenüberſitzend, aus derſelben Schüſſel zu eſſen. 
Im Anfang taten ſie es ſchweigend, weil ſie beide zu 
hungrig waren, um zu reden, und auch aus einer ge— 
wiſſen, nicht unbegreiflichen Scheu, die ſich erſt jetzt be⸗ 
merkbar machte. Sie waren ja eigentlich Fremde, hatten 
ſich ein einziges Mal auf einem Preſſeball flüchtig die 
Hand gereicht, und inſofern ſie ſich kannten, waren ſie 
Feinde. Aber im Maße, als die Sättigung fortſchritt, 
wich dieſe anfängliche Befangenheit von ihnen. Es war 
wärmer geworden in der Hütte, die Stimmung wurde 
freier, behaglicher. Baumanns gute Zigarren ſowie ein 
paar Gläſer Punſch, den der Schauſpieler aus heißem 
Waſſer, Rum und Zucker bereitete, wirkten gleichfalls 
anregend und ließen nach der Mahlzeit ein immer leb: 
hafter werdendes Geſpräch entſtehen. Der Bühnenkünſtler 
fing an, ſeine Schwänke und Anekdoten zum beſten zu 
geben, von denen er, wie jeder Schauſpieler, ſtets einen 
ganzen Sack bei ſich trug und die er ſehr wirkſam an⸗ 
zubringen verſtand. Der Kritiker, aud) hier ber empfan- 
gende Teil, beſchränkte ſich darauf, mehr oder weniger 
zu lachen. Alles in allem fand er Hamlet im näheren 
Verkehr ſehr unterhaltend, ſehr liebenswürdig und, was 
ihn am meiſten wunderte, ſehr geſcheit. Er hatte eine 
Art, über ſeine Kollegen zu urteilen, die jedem Kritiker 
Ehre gemacht hätte und an Schärfe nichts zu wünſchen 
übrig ließ. Auch über die Berufsgenoſſen des Kritikers 
ging es her, und wieder ſtaunte dieſer über die Richtig⸗ 
keit ſeines Urteils. Auch beſtach ihn der charakter⸗ 
volle Freimut des Schauſpielers, der freilich nur Ab- 
weſenden galt; denn was ſeine eigene kritiſche Haltung 


betraf, ſo hütete ſich Ritter, darüber zu reden. Hamlet 


blieb beiderſeits unerwähnt, das ſchien ſtillſchweigend ab⸗ 
gemacht zwiſchen ihnen. Aber auch dieſe taktvolle Zurück⸗ 
haltung gefiel Herrn Baumann und beſtärkte ſein perſön⸗ 
liches Vertrauen zu dem Mimen, der ein mittelmäßiger 
Komödiant ſein mochte, aber jedenfalls ein angenehmer 
Menſch war. Und in einer gewiſſen Seehöhe iſt das die 
Hauptſache. 

So ſchieden fie an dieſem erſten Abend ihres Bei- 
ſammenſeins mit dem beſten Eindruck voneinander. Sie 
gingen ſchlafen, und bei dieſer Gelegenheit zeigte es ſich 
wieder einmal, daß der ſchöne Erwin der begünſtigte Lieb- 
ling der Frauen war. Er erhielt, als gebührte es ihm, 
von der liebenswürdigen Hausfrau das einzige Gaſtbett 
zugewieſen, während Baumann ſein Lager auf der Pritſche 
bereitet fand. Natürlich wollte Ritter dieſe Bevorzugung 
nicht annehmen; er trat das Bett ſofort an den Kritiker 
ab, der ſeinerſeits, weil er ſich keine Gefälligkeit erweiſen 
laſſen wollte, ſofort darauf verzichtete. Vergeblich wies 
der Schauſpieler darauf hin, daß er der Jüngere wäre. 
Baumann ließ ſich auf eine Erörterung dieſes Punktes 
nicht ein und bettete ſich, ohne zu antworten, auf der 
Holzpritſche. Worauf Ritter, ſtumm und feierlich, die 
Decken aus dem Bett zog, ſich mit königlichem Anſtand 
darein hüllte und neben ſeinen kritiſchen Widerſacher 
lagerte. Eine Viertelſtunde ſpäter ſchliefen die beiden 
Feinde, Seite an Seite, einträchtig und friedlich wie 
zwei Brüder. (Schluß folgt.) 
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Ruſſiſches Kulturallerlei. 


Von Dr. Adolf Heilborn, Steglitz. 


eichter nachzuahmen bereit iſt keine Nation als die 

Ruſſen; alsdann aber, da ſie alles zu wiſſen glauben, 
forſchen ſie nie weiter und bleiben immer und in allem 
ſtümperhaft.“ Dieſes Urteil Herders, der um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts eine Reihe von Jahren in 
Riga als Lehrer und Prediger wirkte, trifft noch heute für 
die Maſſe des ruſſiſchen Volks durchaus zu, und es findet 
feine Ergänzung in jenem herben „Grattez le Russe“ — 
kratzt vom Ruſſen den Firnis ab, und der Barbar kommt 
zum Vorſchein. Ein Firnis nur, nicht ſelten den naiven 
Beſchauer blendend und täuſchend, liegt ein Hauch wefts 
europäiſcher Kultur über dem Kern ruſſiſcher Weſensart, 
über jenem rein ruſſiſchen Slawentum, von dem Guſtav 
Freytag in „Soll und Haben“ feinen prächtigen Kauf: 
herrn Schröter ſagen läßt: „Es gibt keine Raſſe, die ſo 
wenig das Zeug hat, vorwärtszukommen und ſich durch 
ihre Kapitalien Menſchlichkeit und Bildung zu erwerben, 
wie die ſlawiſche.“ Mit Gewalt aufzuzwingen, gleichſam 
mit der Knute einzubläuen verſuchten die ruſſiſchen Macht⸗ 
haber ihrem Volk die weſteuropäiſche Kultur, einem Volk, 
das noch unter Peter J. auf keiner weſentlich höheren 
Bildungsſtufe ſtand, als etwa die Deutſchen in den erſten 
Jahrhunderten nach der Völkerwanderung. Und auch ein 
Peter I. ſelbſt, der Reformator des Mongolenſtaates Ruß⸗ 
land, war alles andere eher als ein in ſich gefeſtigter 
Kulturmenſch. Eine einzige, von dem preußiſchen Ge— 
ſandten verbürgte Tatſache bezeugt uns das zur Genüge. 
Derſelbe Peter, der mit Leibniz in Korreſpondenz ſtand, 
um von dieſem Polyhiftor fid) Vorſchläge für die Be- 
gründung einer ruſſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
erbitten, ließ bei einem großen Feſtmahl zu Ehren des 
erwähnten Geſandten in Moskau zwanzig ber aufrühreri⸗ 
ſchen Strelitzen — ſeine Leibgarde — vorführen und „nach 


(Mit drei Abbildungen.) 


jedem Glaſe Branntwein, das er leerte, hieb er perſönlich 
einem Gefangenen den Kopf ab. Dann forderte er den 
Geſandten auf, auch ſeine Geſchicklichkeit an einem Stre- 
litzen zu beweiſen; doch dieſer entſchuldigte ſich mit Mangel 
an Übung“. Erwähnt ſei hier im Anſchluſſe daran auch 
noch, daß man unter den Papieren Peters Aufzeichnungen 
von feiner eigenen Hand gefunden hat, wonach jenes Jn- 
ſtrument, das man damals zum Auſfſchlitzen ber Nafe 
verwandte — eine unter der Regierung dieſes Kultur⸗ 
bringers ſehr beliebte „milde“ Form der Beſtrafung — 
ſo konſtruiert ſein ſollte, daß es die Naſenflügel bis auf 
den Knochen ausriſſe. Dieſe und zahlloſe ähnliche, hiſtoriſch 
verbürgte Kulturtaten charakteriſieren nicht nur den nach 
allgemeinem Urteile geiſtig bedeutendſten Zaren, ſondern 
auch das ruffifche Volk, in dem fid) immer ,meidjfidje 
Zuchtloſigkeit mit ſklaviſcher Rechtloſigkeit paarte“. Viel⸗ 
leicht hat v. d. Brüggen, einer der beſten Kenner ruſſiſcher 
Kulturverhältniſſe, recht, wenn er den unleugbaren Mangel 
des ruſſiſchen Volkes, weſteuropäiſche Kultur ſich wirklich 
zu eigen zu machen, darauf zurückführt, daß das mosko⸗ 
witiſche Reich „weder ein Mittelalter noch eine Renaiſſance 
römiſch⸗abendländiſchen Geiſtes“ gehabt hat, unerläßliche 
Vorbedingungen für die Entwicklung jeder geſunden, 
höheren, europäiſchen Kultur. Vielleicht liegt ſolcher 
Mangel aber auch in der beſonderen Miſchung mongoli⸗ 
ſchen, tatariſchen und ſlawiſchen Blutes begründet, deren 
Produkt der Ruſſe ift, einer jahrhundertelang ununter- 
brochen tätigen Raſſendurchmiſchung, die nicht nur die 
auffällige Umwandlung des flawiſchen Langſchädels in 
den typiſchen Kurzſchädel des heutigen Ruſſen bewirkte, 
ſondern auch, wie Ratzel urteilt, einen „noch größeren 
Rückgang in den geiſtigen Dimenſionen“ zur Folge hatte. 
Was immer jedoch letzten Grundes die Urſache ſolcher 


Rückſtändigkeit (in 
unferm Ginne) fein 
mag: fie ift faft auf 
allen Gebieten pri 
vaten und öffent⸗ 
lichen Lebens unver⸗ 
kennbar. Die weni⸗ 
gen bedeutenden Gei: 
ſter, die das moderne 
Rußland hervorge⸗ 
bracht hat, ſind nur 
als glänzende Aus⸗ 
nahmen einer allge⸗ 
mein gültigen Regel 
zu werten, haben 
zumeiſt im Aus⸗ 
lande oder durch 
Ausländer ihre Er⸗ 
ziehung und Bil⸗ 
dung erhalten und 
fanden — eben des⸗ 
halb, darf man wohl 
ſagen — in Rußland 
ſelbſt häufig genug 
keineswegs die ver⸗ 
diente Würdigung. 

Es kann hier nun 
nicht unſere Aufgabe 
ſein, ein Geſamtbild 
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Ruffen beim Effenfaffen in dem Gefangenenlager Hammerftein. Nach einer Darlegung in ber „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ kümmert fid bie ruſſiſche Regierung recht wenig, um nicht zu jagen, überhaupt nicht um ihre Gefangenen, bie jetzt 
Millionen Überſchritten haben. 
Liebesgaben aus der Heimat zu, im Gegenſatze zu den Engländern, 


Die Gefangenen erhalten weder Zuſchüſſe, noch gehen ihnen irgendwelche 
Franzoſen und ſelbſt Belgiern. Ein weiterer Beweis 


dafür, wie wenig der ruſſiſchen Regierung im Grunde genommen die Lage ihrer Gefangenen am Herzen liegt, iſt der, daß 
der ruſſiſchen Kultur 22 ſie der deutſchen Regierung niemals die Bitte ausgeſprochen hat, die Gefangenenlager beſichtigen zu laſſen. ea 


ber Gegenmart au 
paar beſonders charakteriftifche Züge ſkizzieren, bie ges 
eignet ſind, eine Vorſtellung von den Kulturverhältniſſen 
ein ausgeſprochener Agrarſtaat — noch heute ſind 87 Pro⸗ 
zent ſeiner Bevölkerung Landbebauer! — und ſo muß 
intereſſteren. Erſcheint auch die Weſensart dieſes Bauern 
dem Leſer aus zahl⸗ 

eines Gogol, Tur⸗ AIs 

genjew, Tolſtoi und | uy WE 
wohlvertraut, ſo M MuctisimSarranniwoin 

darf er bod) beider | 

mane und Novellen 

nicht überfehen, daß 

um nackte Wirklich⸗ 

keitsbilder, ſondern 

Verhältniſſe han⸗ 

delt, die durch die 

riſchen Tempera⸗ 

ments betrachtet 

Künſtler geſchildert 

wurden. Die nichts 

turwiſſenſchaft zeigt 

uns den ruſſiſchen 

weſentlich trüberen 

Lichte als die rea⸗ 


zeichnen; wir wollen vielmehr aus dieſem Gemälde nur ein 
des Moskowiterreichs unſerer Tage zu geben. Rußland ift 
uns vor allem das kulturelle Niveau des ruffifchen Bauern 
reichen Geſtalten 

manches Neueren v; nns RO) 

Lektüre folder Ros 

es fid hier nicht 

um Figuren und 

Brille eines dichte⸗ 

und von einem 

beſchönigende Kul- 

Bauer in einem noch 

liſtiſchſte Schilde⸗ an 


rung des modernen ruſſtſchen Dichters. „Eine mollusken⸗ 
hafte Haltloſigkeit“, charakteriſtert v. d. Brüggen, „iſt in 
dieſen Geſtalten, die ſie zur Trunkſucht, zum Verbrechen 
taumeln läßt, wider ihren Willen, faſt ohne Leiden⸗ 
ſchaft, ohne Furcht vor einer Strafe, die Opfer eines 
Verhängniſſes, nicht die Träger eines böſen, ſtarken 
Willens; ohne jede ſittliche Erziehung, Geſtaltung durch 
die Erfahrung.“ Vergegenwärtigen wir uns doch nur, 
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daß kaum der fünſte Teil aller Ruſſen leſen und ſchreiben 
kann, daß nach der letzten Volkszählung ſelbſt in der 
Hauptſtadt Petersburg noch 38 von je 100 Menſchen 
Analphabeten waren! Bei ſolchem Bildungsgrade iſt es 
nur zu gut verſtändlich, daß Laſter aller Art vornehm⸗ 
lich das Nationallaſter des Ruſſen, die Trunkſucht 
(„Sappoi“), furchtbare Verheerungen anrichten. Quartals- 
ſäufer — und wir wiſſen heut, daß die „Dipſomanie“ 
eine Geiſteskrankheit iſt — gibt es in allen Bevölke⸗ 
rungsſchichten und Ständen Rußlands, und es iſt für 
dieſe Verhältniſſe gewiß bezeichnend, daß neuerdings auf 
Verfügung des Oberprokurators auf den Dienſtliſten der 
Geiſtlichen bemerkt werden muß, „in welchem Maße der 
Einzelne berauſchenden Getränken zuzuſprechen pflege“. 
Seitdem der Branntwein nur in der Monopolkabache per⸗ 
kauft werden darf, leert der Bauer ſeine Branntwein⸗ 
flaſche vor der Tür der Schenke auf offener Straße und 
bleibt dort betrunken im Kote liegen, bis ihn ſein Weib 
nach Hauſe holt, nachdem ſie ihn durch Waſſergüſſe vor⸗ 
her geſäubert und ſo gut es geht ernüchtert hat. Noch 
unter der Regierung Katharinas II. erfroren zur Faſten⸗ 
zeit derart Berauſchte in Moskau zu Hunderten auf der 
Straße und wurden über Nacht von den Hunden ange⸗ 
freſſen. In der Schlacht bei Zorndorf warfen ſich die 
ruſſiſchen Soldaten, als die Offiziere die Branntweinfäſſer 
ber Bagage in Stücke geſchlagen hatten, wie Archenholtz 
berichtet, „der Länge nach auf den Boden, um den ge— 
liebten Trank aus dem Staube zu lecken. Viele hauchten 
beſoffen ihre Seele aus, andere töteten ihre Offiziere, und 
ganze Haufen liefen wie raſend auf dem Felde umher, 
ohne auf das Zurufen ihrer Vorgeſetzten zu hören“. 
Ganz ähnliche Szenen find uns aus dem japaniſchen Feld- 
zuge und jetzt wieder aus Oſtpreußen und Polen bekannt 
geworden. Am übelſten wütet ber „Sappoi“, diefe „ſonder⸗ 
bare ruſſiſche Krankheit“, unter den Weißruſſen, und in⸗ 
folgedeſſen iſt das kulturelle Niveau hier wohl am tiefſten. 
Verdient das ruſſiſche Durchſchnittsbauernheim an ſich 
ſchon nur ſelten die ſtolze Bezeichnung „Haus“ — als der 
bekannte Afrikaforſcher Junker, ein geborener Deutſch— 
Ruffe, zum erſten Male die ſauberen Hütten in ben Neger: 
dörfern des öſtlichen Sudan ſah, gedachte er in ſeinem 
Tagebuche ſchweren Herzens mit bittren Worten der troſt⸗ 
loſen Dörfer der Heimat —, ſo kaun man vollends die 
Behauſung des Weißruſſen kaum als Hütte anſprechen. 
Auf dem feuchten Erdboden iſt ſie aus Holzſtämmen und 
Moos erbaut; ein Plankenfußboden mangelt, es fehlt 
häufig ſelbſt der Kamin, es fehlen ſogar Bänke zum Sitzen 
und Schlafen. Da der Acker wenig trägt, wird dem Brot— 
mehl Baumrinde und Häckſel beigemiſcht. „Ich habe bei 
den Bauern dieſer Gegend“, ſchildert Schleſinger, „eine 
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Banger Abſchied. 


Der Tag hat Gold ins Commergriin gefponnen, 
Du hältſt nod) meine Hände heiß und zag — 
O ſieh, es glühn des Mohnes heiße Sonnen, 


Als wollten ſie aufbrennen dieſen Tag. 


Die Roſe mit dem dunklen Blätterrande, 
Die geſtern noch im ſichern Kelch geruht, 
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Schwarze, ſteinharte Maffe geſehen, bie ich für alles andere, 
nur nicht für Brot gehalten hätte.“ Hier in dieſen an 
Polen grenzenden Gebieten, die chroniſch von Hungersnot 
heimgeſucht werden, iſt auch die merkwürdige, gleichſam 
den Bären und Nagetieren abgelernte Sitte des Winter⸗ 
ſchlafs („Liojka“) daheim. Iſt der Getreidevorrat, mit 
deſſen Hilfe der Winter überſtanden werden ſoll, ſchildert 
Volkov, nicht groß genug, fo ordnet der Hausvater eine 
vier bis fünf Monate dauernde Liojka an. Alles legt fid) 
auf den rieſigen Ofen, den abwechſelnd der eine und der 
andere ſpärlich heizt, das Licht wird gelöſcht, und man 
verbringt nun ſein Daſein im Nichtstun und Schlaſen, 
„nicht bloß einzelne Familien, nein, ganze Dörfer und 
Bezirke“! Bei dem geiſtigen Tiefſtand des ruſſiſchen 
Bauern iſt es nicht weiter verwunderlich, daß er noch 
heute im kraſſeſten Aberglauben befangen iſt. Als im 
Sommer 1900 unter dem Vieh die ſtbiriſche Peſt wütete, 
brachte man in vielen mittelruſſiſchen Gouvernements 
Opfer lebender Tiere dar. Man kennt auch mehrfach 
Fälle, daß Menſchen, Dorffremde gewöhnlich, ähnlichen 
abergläubiſchen Vorſtellungen geopfert wurden, indem 
man die harmlos des Weges Kommenden als vermeinte 
Urheber anſteckender Krankheiten Öffentlich auf Prozeſſtons⸗ 
gängen erſchlug. Alle Augenblicke kann man in ruffifchen 
Zeitungen leſen, man habe wieder in dieſem oder jenem 
Dorfe ein Kind mit abgeſchnittenen Händen tot aufge⸗ 
funden; ſolche Hände haben nämlich nach dem Glauben 
des ruſſiſchen Bauern die Kraft, den, der ſie mit ſich führt, 
unſichtbar zu machen. Dem ſich in dieſen Anſchauungen 
dokumentierenden Bildungsgrade entſpricht auch die Stel⸗ 
lung der Frau innerhalb der Familie. Als „ein niedriges, 
zum Leiden geborenes Weſen“ betrachtet nach Tſchubinski 
der Mann ſein Weib, und er behandelt ſie demgemäß 
„faſt wie ein Haustier“. Dem Berichte über einen Ge⸗ 
fangenentransport des Dampfers Koſtroma nach Sibirien 
vom Jahre 1903 entnehmen wir die Nachricht, daß ſich unter 
den Deportierten 60 junge Frauen befunden hätten, von 
denen nicht weniger als 32 ihre Männer ermordet hatten, 
weil jene ſie über alle Maßen zu mißhandeln pflegten. 

Das Wenige, was wir hier über die Kulturverhältniſſe 
des ruſſiſchen Bauern ſagen konnten — und man ver⸗ 
gegenwärtige ſich dabei nochmals, daß unter 100 Ruſſen 
der Statiſtik zufolge 87 Bauern ſind —, dürfte gewiß die 
Greuel, die von der ruſſiſchen Soldateska in dieſem Kriege 
allenthalben verübt worden ſind, begreiflich erſcheinen 
laſſen. Das Wort Friedrichs des Großen über die Ruſſen 
hat noch heute volle Gültigkeit: „Wir haben es mit Bars 
baren zu tun, die am Begräbniſſe der Menſchheit arbeiten; 
wir müſſen aber mehr darauf bedacht ſein, dem Übel 
abzuhelfen, als darüber zu klagen.“ e 


Liegt heut verlodert ſtill und rot im Sande, 
Als wär' es Blut — hilf Gott! als wär' es Blut! 


O geh noch nicht — ich will hier an der Hecke 
Noch bei dir ſtehn — dein Weg führt ſteil zu Tal. 
O ſtill, daß nicht dein Fuß das Grauen wecke, 
O ſtill, mir ahnt: es ift das letzte Mal... 
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XXVI. Die eiſernen Steirer. 


on Galizien famen fte, bie einen Sommer-, Herbft-, 

Winter⸗ und Frühjahrskrieg überſtanden hatten und 
auf die Frage nach ihren Erlebniſſen die ſteiriſche Ant⸗ 
wort gaben: „Leb'n tean mer no, und grod g'ſund 
fein mer a no. Die Walliſchen werden 8 fho der: 
mirka, wia g'ſund als 
mer ſan!“ 

Sie haben es ſchon 
„dermirkt“, die Italiener, 
und ſchlöſſe nur ſo man⸗ 
cher brave Steirer ſein ach 
fo ſchweigſames Mund⸗ 
werk auf — manche ſtei⸗ 
riſche Watſche hätte ſchon 
ihren Sänger und Chro⸗ 
niſten gefunden. Aber der 
Steirerbub bindet lieber 
mit Tod und Teufel als 
mit einem ausfratſcheln⸗ 
den Stadtfrack an. Sie 
ſelber, wenn ſte eine freie 
Stunde beifammenfigen, 
reden kaum ein Wort vom 
Krieg und ſicherlich keines 
von ihren Heldentaten. 
Vom Joggl, der Sonn- 
tags im Tauerndorf alle 
Neun geſchoben hat, er⸗ 
zählen ſie. Und vom Zoaſer, 
dem Bader, berichten ſte. 
Der kuriert einen Bein⸗ 
bruch mit einem Hafen 
Tiſchlerleim, zwei Lär⸗ 
chenbretteln und einem 
Knäulerl Bindfaden; hätte 
wohl mit ſein ſollen oben 
in Galizien, der Zoaſer. 
Und der Schuſterjoggel 
aus der kleinen Stadt 
an der ſteiriſchen Mürz 
würde fid intereffieren, 
ob der Bauer auf der 
Bretulalm feinen Tou- 


Im Trichter einer ſchweren ſterreichiſch- èungariſchen Granate. Phot. Seedald. 


riſten, die auf eine Jauſen bei ihm einkehren, noch immer 
das Sünd⸗ und Schandgeld von zwölf Kreuzern für einen 
Tee mit Rum hinaufdividiert. Und der Steinbrugger⸗ 
lois aus Rottenmann ſagt, das ſei ja eh noch gar nichts: 
zu uns mußt kommen, Joggl, da zahlſt für ein Rind⸗ 
fleiſch mit Zuſpeis dem 
Poſtwirt 45 Kreuzer auf 
die Hand und er ſchamt ſich 
nicht einmal, der Ruach. 
Bei hellichtem Tag 45 Kreu⸗ 
zer, ſo nobel ſein mer in 
Stadt Rottenmann, mein 
lieber Schuſter! 
Kinder find fle, brav 
und treu wie das lautere 
Gold; die Welt hat an 
ihnen noch nichts ver⸗ 
dorben, und trügen fle in 
dieſem Krieg ihren ärari⸗ 
ſchen Kugelſtutzen bis ans 
Ende der Welt — ſte gingen 
froh und aufrecht, täten 
ihre Pflicht und Schuldig⸗ 
keit, harrten aus bis zum 
letzten, hielten jedes Wort 
des Lobes für eine aus⸗ 
gemachte Frozzelei und 
dächten in dem halben 
Feierſtündlein zwiſchen 
Leben und Sterben über 
die unbegreifliche Nichts⸗ 
nutzigkeit ihres Poſtwirts 
nach, der ſich für ſein 
Stückel Rindfleiſch 45 Kreu⸗ 
zer zu begehren traut. 
Der Seppel Feichtin⸗ 
ger, Korporal, Patrouillen⸗ 
führer, hat die Große Sil⸗ 
berne Medaille für Tapfer⸗ 
keit, wurde ſeines ſchreck⸗ 
bar wilden Kriegsbartes 
halber gefragt, ob er ein 
Tiroler ſei. 
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„Ah na," fagte er und war rot wie ein kleiner Bub, 
„nur a Steirer!“ 

Nur ein Steirer. Wo ihrer einer mit der Kugel im 
Herzen hinſchlug auf die galiziſche Erde, rann Oſterreichs 
edelſtes Blut in den Sand. 

cu 

Zwiſchen Felshang und Almwieſen, die mie unſeres 
Herrgotts leibhafter Hof- und Kammergarten prangen, 
ſteht das Kirchlein am „heiligen Berg“. Die Mutter⸗ 
gottes, die ſo viele Jahre lang unglücklich Verliebte und 
Weiberleut, die um ihr liebes Vieh allerhand Sorgen 
trugen, brav getröſtet hat, hört heute Kanonen donnern. 
Granaten ſchlagen in ihre Almroſengärten ein, Schrap⸗ 
nells runden feurige Bogen überm Schindeldach, unter 
dem Maria im ſilbernen Mantel ihr Kindlein ans Herz 
drückt. Mitten im Gebirgskrieg harrt die Gebenedeite 
aus. Die „Madonna von den Kanonen“ hat ſie ein 
ſteiriſcher Oberleutnant „kriegsgetauft“. Ihr heiliger Berg 
ſieht keine Wallfahrer mehr. Zuerſt im Staub der end⸗ 
loſen, heißen Straße, ſpäter durch Lärchenwald und 
blühende Alm ſtiegen einſt die Verehrer Mariens empor, 
Steirer und Kärntner; zuweilen ſchickte wohl auch ein 
„walliſches“ Dorf ein paar wuſchelige, ungeheuer zungen⸗ 
fertige Weiber. Nun glüht die Sonne über dem ſteilen 
Wallfahrtsweg, aber niemand kommt, höchſtens ein 
Patrouillenführer ſchlägt ſich mit ſeinen paar Lackeln 
durchs dunkelblutrote Almroſengebüſch, und ſtatt der 
dünnen Wallfahrtsglöckchen werden die wilden Haubitzen 
und Feldkanonen geläutet. Denn man muß wiſſen, die 
Muttergottes vom heiligen Berg hat ein etwas ungemüt⸗ 
liches Plätzchen, genau zwiſchen zwei Feuern glänzt der 
ſilberne Tabernakel ihres Hochaltars, und ſo wilde Ge⸗ 
_ Witter wie heute haben wohl niemals noch ihren urein⸗ 
ſamen Höhenſitz umtoſt. Sie war doch ſonſt eine brave 
Wettermacherin. Brauchten die Leute im Wolfsberger 
Fruchtgarten dringend einen Spritzer Regen, ſo ſandten 
ſie nie umſonſt eine Abordnung auf den heiligen Berg, 
und wenn ſich die in Krain über allzuviel Sonne, die 
Tiroler über häufig viel Schnee, die Steirer über gar zu 
reichlichen Regen zu beklagen hatten, ſo ſchickten ſie ihren 
Pfarrer und einen fahnentragenden Mesnerbuben zur 
lieben Frau auf den Berg. Dort oben knieten ſie neben⸗ 
einander und baten einträchtiglich, der eine um Sonne 
und der andere um Abkühlung. Kein Wunder, wenn 
da die Angeflehte ein wenig den Kopf verlor und bei 
ihrer himmliſchen Wettermacherei einmal den falſchen 
Hahn aufdrehte. 

Heute ſorgt ſich kein Menſch ums Wetter, die Stufen 
am Gnadenaltar bleiben leer, und die Blumen, die der 
Mesner am Pfingſtſonntag um das Bild wand, ver⸗ 
welkten längſt. Sogar das „ewige Licht“ iſt ausgelöſcht 
worden. Den Berg aber haben die Steirer beſetzt; iſt 
ein guter Auslug hier oben zu den Walliſchen hinüber, 
die ſich ihrerſeits auch keine gar ſo ſchlechte Felſenkanzel 
gerade gegenüber eingerichtet haben. Und ſo gehen über 
Alm und Felswand die fliegenden und donnernden Feuer 
aus Kanonenſchlünden; der Tod langt mit langen Händen 
vom heiligen Berg auf die walliſchen Almen hinüber, 
und wen es, ſelten genug übrigens, von den hier aus— 
harrenden Steirern einmal trifft, der kriegt wenigſtens 
ein ſchönes Grab auf freier Höhe und ein noch ſchöneres 
Kranzel um das aus kärntneriſchen Fichtenſtämmen ge- 
ſchnittene Kreuz. 

CO 

Aber leicht ift der Dienſt hier oben gerade nicht. Ab⸗ 
löſung gibt es kaum oder ſelten, und ſeine Augen muß 
man wohl ſakriſch im Kopf haben, wenn man den 
Tſchinggen drüben ihre Schliche und Ränke ablaufen will. 


Denn daran iſt ja doch nicht zu denken, daß es mit denen 
zu einer ſoliden, ehrlichen Rauferei käme. Dieſer Krieg 
wird mit dem Vinolel geführt. Hinter jedem Stein und 
Strauch lauert ein braver Burſch aus dem Murtal; in 
der einen Hand das Glas, in der anderen ſeine geliebte 
Büchſe, kundſchaftet er den feindlichen Berg drüben aus. 
Manchen Gamsbock ſieht er da wohl mit pochendem 
Jägerherzen im Gewänd herumſteigen, aber ſtärker klopft 
ſein Herz dennoch, wenn die „Tſchinggen“ nach wochen⸗ 
langem Herumludern die Schneid zu einer kleinen Unter⸗ 
nehmung aufbringen. Es iſt immer dasſelbe; erſt donnern 
die Wände von der endloſen Artillerievorbereitung der 
geehrten Herren Feinde. Im Verfeuern ihrer Munition 
ſind ſie überhaupt groß; jedes Steirerhütel, das ein un⸗ 
ſchuldiger Almbua zum Spaß in die öſterreichiſchen Draht- 
verhaue hißt, entfeſſelt einen wahren Höllenſturm. Mit 
metalliſchem Singen, päng päng, kommen bie erſten Kugeln, 
und nicht lange, ſo donnern die ſchweren Schläge der 
Geſchütze, Erde ſpritzt auf, Fetzen von Almroſenbüſchen 
wirbeln durch die Luft, ein Geröllhagel praſſelt über die 
Hänge; aber die Steirer ducken ſich bloß, vergnügt lachend, 
in ihre fchrapnellficheren „Kaminetterln“, ſpielen einen 
Tarock aus, ſagen die Trull an und erklären dieſe Art 
Kriegführen als die reinſte Sommerfriſche. 

Sie haben ſich ihre Sommerfriſche vollauf verdient. 
Oben in Galizien, ſchon in den Tagen der allererſten 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Offenſive, waren Steirer immer 
im erſten Treffen. Wo es heiß und hart herging, durfte 
man auf ſie zählen. Zwiſchen Lemberg und Lublin 
liegen viele Steirer, die das Wiederkommen gänzlich ver⸗ 
geſſen haben. Im Auguſt, noch in den erſten Mobili: 
ſierungstagen, waren ſie ausgezogen. Es war kein lauter 
Auszug; wenn der Steirer mit ſeinem vollen Herzen bei 
einer Sache, einer „Orbat“, iſt, macht er nicht gern viele 
Worte. Mit dem Juchſchrei iſt er ſparſamer als die 
Tiroler, und langſamer als dem heißen Ungar wallt das 
Blut in den Adern dieſer Bergſöhne auf. Als ihnen 
Wirt, Pfarrer und Bürgermeiſter die Mobiliſterungs⸗ 
kundmachung ausgedeutſcht hatten, zuckte ſicherlich keine 
Muskel in ihren harten, mageren Jäger⸗ und Bauern⸗ 
geſichtern. Heim ſtapften ſie mit den ſchweren Schritten 
des Alplers, beredeten die „Soch“ mit Weib und Kind, 
packten in zwei Stunden ihren Bergruckſack, vergaßen 
nicht den Enzian, der wie brennendes Höllenfeuer die 
Gurgel hinunterfährt, und ſchnitten ſich in der Selch⸗ 
kammer eine ordentliche Schwarte zur Wegzehrung herunter. 
Früh am Morgen, als die Bergnebel noch tief über den 
grünen Murwellen hingen, fuhren fie ſchon „af Graz“, 
ſtolperten, ein bißchen übernächtig, mit den ſchweren Ge⸗ 
nagelten über den vornehmen Aſphalt, taten vor dem 
Kaſerntor ſauber ihre Militärpapiere auseinander, unb 


mit dem Grüasgod an den Feldwebel hatten ſie das 


frühere Leben abgeſchloſſen. Wenige Stunden ſpäter 
ſtanden ſie ſchon in Reih und Glied, freuten ſich wie 
Kinder ihrer neuen grauen Feldmontur und hatten nicht 
lang Zeit zur Freude. Denn wo es heiß hergeht, will 
der Kaiſer ſeine eiſernen Steirer wiſſen, und es iſt heiß 
hergegangen, damals im Frühherbſt, als aus dem Blut 
von Krasnik unſere erſten Lorbeerreiſer wuchſen. 

In dieſem Herbſt verlor die grüne Steiermark viele 
ihrer beſten Söhne. Bis in die Nähe Iwangorods ſind 
Steirer gekommen, dann kam der Rückſchlag, kam der 
Winter, die Karpathen, und ſtumm und wild wie Werwölfe 
harrten die Steirer hinter ihren Schneewällen auf den 
Sieg, der kommen mußte. 

Nun dringen Oſterreicher, Ungarn und Deutfche weit 
in Polen vor, wiederum bangten wir und frohlockten bei 
Krasnik, bekamen Luft dort oben, und wie eine Aus⸗ 


Straßenbild aus Sandomiercz, dem heißumſtrittenen, früheren ruſſiſchen Brückenkopf in ber Nähe ber Mündung des San in bie Weichſel. Jetzt liegt 
me Sandomierc mehr als 60 km hinter der tujfijdyen Front. Poet. Suerge, Wien. u 


zeichnung traf es die Steirer, daß fie bie Ruſſenarbeit 
den Kameraden überlaſſen und zur Abwechſlung mit den 
Katzelmachern anbandeln durften. Warum es länger ver⸗ 
hehlen: dieſen „Bundesgenoſſen“ haben ſie ja doch nie 
gemocht. Zu oft haben ſie in ihrem täglichen, kleinen 
Bauernleben mit dem Italiener alle anderen und nur 
keine guten Erfahrungen gemacht. Als Holzhändler brachen 
die Walliſchen in ihre grüne Steiermark ein, ſtahlen für 
ein Spottgeld die Wälder zuſammen, in denen die ſteiri⸗ 
ſchen Rehe äſen und der Berghirſch zur herbſtlichen Brunft⸗ 
zeit ſeinen erſchütternden Urſchrei mit dem Echo ver⸗ 
mählt. Wo es einen Bahnbau gab, zogen fte daher in 
hellen Scharen, kochten ihre Polenta im Straßengraben, 
zeigten auf das redliche deutſche Wort ihre weißen Wolfs⸗ 
zähne, fingen Streit am Feierabend und in den Wirts⸗ 
häuſern Meſſerſtechereien an, ſchmarotzten ſich jahraus 
jahrein durch das ehrliche, grüne Land und ſchickten jeden 
Samstag fleißig ihre Poſtanweiſung mit dem Erſparten 
ins ſchöne Italien. Ihren Poſtanweiſungen ſind ſie nun 
gottlob nachgezogen. Nicht ſo lange nach den erſten 
Kriegserklärungen begann ſo manchem der „Tſchinggen“ 
urplötzlich der Buckel zu brennen. Irgendein merkwürdiger 
Wind war in die wüſten, ſchwarzen Kerle gefahren; but, 
ſchwenkend ſah man ſie abfahren, und ſo arglos und welt⸗ 
fremd war nun kein Steirer, der nicht geahnt hätte, mit 
welcher Art von guten Wünſchen die Katzelmacher und 
die Baraber in ihre ſo lange gemiedene und nun plötzlich 
ſo brennendheiß erſehnte Heimat fuhren. 

Jetzt gibt's ein Wiederſehen zwiſchen den Buben unſeres 
grünen Landes und den Polentahelden. Unter den Bundes⸗ 
genoſſen, mit denen der Oſterreicher ins Feld zog, hat 
faſt bis auf den heutigen Tag der Haß völlig gefehlt. 
Wir kämpften um unſer Daſein; die angeſtammte, teure 
Scholle mußte verteidigt werden. Aber gehaßt haben wir 
den Ruſſen, ſo reichlich er ſich das auch verdient haben 
mag, eigentlich kaum. Und verachtet haben wir ihn ganz 
ſicher nicht. Aber ſeit es gegen die Italiener geht, ladet 


manch einer ſeinen Groll, den er lang verhalten mußte, 
in die Büchſe; viele ſchweigende Erbitterung langer Jahre 
wird laut — fte haben es gut verſtanden, bie „Bundes⸗ 
genoſſen“, ſogar die öſterreichiſche Gutmütigkeit und Lang⸗ 
mut gegen ſich aufzubringen. 

Nun ſoll eine alte Rechnung ausgeglichen werden. 
Nicht mehr die Gewurzten ſind wir; nun iſt's an uns, 
auf den Tiſch zu ſchlagen und ſo hölliſch aufzubegehren, 
wie das die Katzelmacher, die Tſchinggen und die Baraber 
in ſo mancher ehrlichen ſteiriſchen Herberge getan haben. 
Aber die Steirer ſtreiten nicht beim Wein, ſie zahlen 
ehrlich angetragene Kameradſchaft nicht mit dem verborgen 
gehaltenen Schnappmeſſer zurück, ſondern ſie ſchmettern 
ihre harte, magere, von Muskeln und Sehnen wie mit 
eiſernen Bändern durchflochtene Bauernfauſt auf den Tiſch, 
an dem wir treugläubig und ein bißchen lächerlich⸗ver⸗ 
trauensſelig mit dem Bundesgenoſſen ſaßen. Sein Über⸗ 
fall hat ihm bis auf den heutigen Tag blutmenig ein⸗ 
getragen. In keiner Falte unſerer Berge ſitzen Italiener. 
Aber unſere Steirer haben ſchon etliche „Ausflüge“ hinüber 
ins welſche Landl unternommen. Nicht mehr zu halten 
vermochten ſie ſich in ihren Wällen und Verhauen. Sie 
ſind von Galizien und Rußland her eine angängeriſchere 
Faſſon des Kriegführens gewöhnt; und ſo haben ſie denn 
dem Digo, dem Tſchunkerl, den Evviva⸗ und Savoia⸗ 
ſchreiern auch richtig ſchon nicht ſo wenig Kugeln auf 
den Pelz gebrannt, die in keinem von Cadornas Wetter⸗ 
berichten ſtehen. 

Kommen die paär ſteiriſchen Mandeln aber zurück von 
der ihrem Hauptmann abgeſchmeichelten und abgebettelten 
Unternehmung, ſo erzählen ſie nicht von Abenteuern und 
Heldentaten, bloß den im Krieg langgewachſenen, braunen, 
blonden oder grauen Bauernſchnurrbart zwirbeln ſie ſich 
kecker auf, ihre kindhaft blauen Steireraugen lachen ver⸗ 
ſchmitzt, und, Hand an der Hoſennaht, melden ſte 
ſtrahlend: „Möld' g'horſamſt, Herr Hauptmann: Fetzen 
hat's geben!“ Lambert. 


QODODOOOOO 


OB ift eine der wichtigſten Eigenſchaften im 
Krieg. Daher ſind die Analphabetenzahlen der krieg⸗ 
führenden Länder kennzeichnend. Von je 10000 Aus⸗ 


gehobenen waren Analphabeten in 
Deutſchland 2 


England 100] (von den Farbigen 
Frankreich 400] nicht zu reden) 
Belgien 833 
Italien 3072 
Serbien 5502 
Rußland 6110 

cuo 


Die Dichtigkeit feines Eiſenbahnnetzes hat Deutſchland 
ſehr große Dienſte geleiſtet. Von dem Eiſenbahnnetz der 
Erde von 983868 km Länge und demjenigen Europas von 
325193 km Länge entfallen auf 


Deutſchland 59 034 
Rußland 58843 
rantreid) 48123 
fterreich-Ungarn 42636 
Großbritannien 37263 
Belgien 7844 


Daß das große Rußland (mit Finnland) eine ſtattliche 
Kilometerzahl an Eiſenbahnlinien hat, iſt klar. Vergleiche 
ergeben ſich nur aus der Dichtigkeit des Bahnnetzes. Dieſe 
betrug im Jahre 1908: 


in auf 100 qkm auf 10000 Einw. 
Belgien 27,5 km 12,1 km 
Großbritannien und Irland 11,9 „ 9,0 „ 
Deutſchland 10, „ 105 „ 
rankreich 9,0 „ 124 „ 
ſterreich⸗Ungarn 6,3 „ 90 „ 
Italien 5,3 „ 5,0 „ 
Rußland E 5,5 „„ 


Zu den deutſchen Eiſenbahnen kommen 8795 km in er: 
oberten Gebieten. 
Cu 
Für bie Munitionsherſtellung braucht man Eifenerze 
in erſter Linie. Die Produktion an Roheiſen verteilt ſich 
folgendermaßen auf uns und unſere Feinde (in 1000 t): 


Großbritannien 9819 
Rußland (zum Teil von uns beſetzt) 2871 
Andere Länder (aber nicht ganz für die 
Feinde zur Verfügung) 20850 
15 540 
Vereinigte Staaten von Amerika 26 108 
| 41648 
Deutſches Reid) ` 12645 
Oſterreich⸗Ungarn 1959 
Belgien (für Deutſchland nutzbar) 1616 
Frankreich (überwiegend in den von 
Deutſchen beſetzten Gebieten) 3632 
19852 


Nur durch Nordamerikas Hilfe alſo kann der feindliche | 


Mächtebund unfer Übergewicht auszugleichen u 


Kriegszahlen. 


Von Epimetheus. 
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Die Preiſe einiger der hauptſächlichſten Lebensmittel 
ſtiegen gegenüber dem gleichen Zeitpunkt im Vorjahr 
(alſo infolge des Krieges) 

in England: in Rußland: 


(Großbandelspreiſe nachdemvondoner (im Wolgagebiet nach einem Bericht 
Berichterſtatter der „Züricher Port”) in der „Voſſiſchen Zeitung“) 


Mehl um 71% Mehl um 60% 
Weizen „ 100, Roggen „ 270, 
Fleiſch „ 50— 100% Fleiſch „ 100, 
Butter 24% (lebendes Schlachtvieh im 
Zucker „ 88 „ Wolgagebiet um 300 5). 


Cu 

In Deutſchland werden für gewöhnlich mit Weizen, 
Roggen und Hafer 12½ Millionen Hektar Fläche bebaut, 
in Frankreich 11°, Millionen Hektar. Davon find in 
Frankreich dieſes Jahr 2 Millionen Hektar weniger be⸗ 
ſtellt, von denen ein Teil uns zuwächſt — außer dem von 
uns in Belgien und Polen beſtellten Neuland. Der Unter⸗ 
ſchied wird ſich alſo um etwa 6 Millionen Hektar zu 
unſeren Gunſten verſchieben. 

GUO 

Wir kommen bei bem gegenwärtigen Brotkartenſyſtem 
mit 6 bis 7 Millionen Tonnen Brotgetreide im Jahre 
vollſtändig aus. Denn 70 Millionen Menſchen zu 2 kg 
Brot und Mehl wöchentlich ergibt 70 Millionen x 52x 2 kg 
= 7 ¼ Millionen Tonnen Brot oder 6 bis 7 Millionen 
Tonnen Brotgetreide. Die ſchlechteſte Ernte feit 1900 — 
im Jahre 1907 — ergab 18 Millionen Tonnen Weizen 
und Roggen. Überſchuß alſo rund 10 Millionen Tonnen 
Weizen und Roggen, bei ſchlechter Ernte 7 bis 8 Millionen 
Tonnen. Für das Vieh bleibt ein großer Teil der Kar⸗ 
toffeln, Gerſte, Hafer uſw. zur Verfügung. Aushunge⸗ 
rung alſo dauernd ausgeſchloſſen. 


cuo 
Die Wehrausgaben betrugen in ben Jahren 1908 bis 
1912 in 


Deutfchland 19,56 Mk. auf den Kopf der Bevölkerung 
Oſterreich⸗Ungarn 10,16 „ „ „ „ „ , 
Italien 13,89 % „ „ „ „ ” 
England 30,23 " " " ” " "n 
Rußland 9,10. 5-7 w» p ” ” ” 
Frankreich 2551 „ „ „ „ „ " 


Die verbündeten Zentralmächte gaben in den letzten 
30 Jahren 36 Milliarden Mark für Rüſtungszwecke aus, 
unſere Feinde aber rund 100 Milliarden. Auf welcher 
Seite iſt da der „Militarismus“? 

In Prozenten der Geſamtausgaben, das heiß alſo 
wenn Kultus⸗ und Friedenstätigkeit mit berüdfichtigt 
werden, betrugen die Rüſtungsausgaben beiſpielsweiſe 
für 1907 08 in 


Deutſchland 28,3 Mk. auf den Kopf der Bevölkerung 
Oſterreich⸗Ungarn 225 % „ „ „ „ N 
Italien ZU We Sens ee 2 n 

England 486 „ „ „ „ „ " 
Rußland 95, „ ” ” ” " " 
Frankreich 37, „ „ „ „ 


Die Feinde gaben alſo — im Gegenſatz ‘i Deutſchland 
und Oſterreich-Ungarn — verhältnismäßig viel mehr für 


Rüſtungen aus als für die Bildung. 


Verantwortlich für nie Redaktion: Gottlob Mayer in Leipzig. 
ir Oeſterreich-Ungarn Herausgeber: Frieſe & Lang, Wien 1, Bräunerſtraße 3. — Verantwortlicher Redakteur: C. O. Frieſe, Wien I, Braͤunerſtraße 3, 
Copyright 13. August 1915 by Philipp Reclam jun., Leipzig. 
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Die Spieler. Von Karl Hagen-Thürnau. 


| Im erdgeſchanzten Anterſtand 
da ſitzen drei Kriegsgeſellen, 
N verwettert und ſchmutzig, und in der Hand 


aS 


Grün, Eicheln, Not und Schellen. 


N Der eine flucht: „Jetzt dreſchen fie Korn 

N und heizen daheim die Stuben — 

N Mir juden bie Hände, mid) brennt der Zorn! 
N Wann ftiirmen wir! — Raus mit den Buben!“ 


II NT 


— 


N Der zweite, einjt ein Berliner Bankier, 
N ber ſeufzt: „Ein Leben für Hunde! 
Kein Bett, und Läuſe, und naſſer Schnee! 


N Doch macht nichts! — Nächſte Runde!“ 


\ Der dritte, ein Dichter, ſinnt: „Vielleicht 
hat's morgen mich [don getroffen! 

N Hab' viel gewollt und nichts erreicht!“ 

N Dann lacht er: „Null, und offen!“ 


— 


N Es glotzen die Sorgen, es reitet der Tod 
N heulend auf tauſend Granaten — 

O Eicheln und Schellen, Grün und Rot! 
Es figen die drei und ffaten! 
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Kreisrichter Krügers Rachefahrt. 


Erzählung von Carl Buſſe. 


Ka war e$ ſoweit. Der Poſtillion kletterte 
auf den Bock, ſchob einen Reiſekorb, den er 
vorn verſtaut hatte, in die äußerſte Ecke, hakte das 
Schutzleder zu und griff nach dem Horn. Schmet⸗ 
ternd klang es über die Gaſſen und Gäßchen: 

„Ach du mein lieber Gott, 

Muß ich (dpon wieder fort 

Auf die Chauſſee —“ 

Jeden Tag konnte man die Melodie ein paar: 
mal vor der Poſthalterei hören, ganz gleich, ob die 
Wagen voll oder leer ausfuhren. Und gleich darauf 
rumpelten die ſchweren Kaſten davon. 

Mit einiger Aufgeregtheit, die er doch zu ver: 
bergen trachtete, hatte Kreisrichter Krüger ſich ſchon 
zum drittenmal von Frau und Tochter verabſchiedet. 
Sie ſtanden am Schlag, ſahen in den Wagen, wußten 
nicht recht mehr, was ſie reden ſollten, und trippelten 
krampfhaft. Es war ſo ungewohnt, daß Vater reiſte. 
Aber er hatte wohl recht. Es war beſſer, daß er 
mit eigenen Augen ſah und nötigenfalls energiſch 
durchgriff. Doch als die Pferde nun wirklich an⸗ 
zogen, lief die Frau noch ein paar Schritte mit dem 
Wagen mit und ſagte halb ängſtlich: 

„Mach' es nicht gar zu ſchlimm, Vater! Man 
war doch auch mal jung!“ 

Kreisrichter Krüger knurrte nur. Wenn es nach 
den Müttern ginge, ſo konnten die Herren Söhne 
ungeſtraft die ganze ſittliche Weltordnung auf den 
Kopf ſtellen. Gut, daß man ſelber noch da war! 
Und während er mit der Linken den Hut ſchwang 
und die letzten Grüße der Seinen erwiderte, machte 
er mit der Rechten eine Geſte, als wollte er jeman⸗ 
den in ſeiner geballten Fauſt zerquetſchen. Das hieß: 
ich werde dem Jungen die Flötentöne ſchon bei⸗ 
bringen! Dann bog der Wagen um die Ecke. 

Als wäre erſt jetzt alles unwiderruflich entſchie⸗ 
den, ward der Kreisrichter ruhiger. Er rückte ſich 
zurecht, blickte zum Fenſter hinaus und hatte ein faſt 
angenehmes Gefühl, als er ſich ſagte, daß er die 
vorübergleitenden Häuſer und Häuschen eine Zeitlang 
nicht ſehen würde. Er kannte jedes einzelne. Sie 
ſtanden beſcheiden nebeneinander geduckt, und über 


ihren niedrigen Dächern kamen ſaſt ausnahmslos die 
Baumwipfel der zurückliegenden Gärten zum Vor⸗ 
ſchein. Doch aus der Ferne kam noch ein ſtärkeres 
Leuchten: wie mit einem Scheideblick grüßend, flamm⸗ 
ten von weither ein paar Fenſter des alten Kloſters auf. 
Da nickte der Kreisrichter wie zum Gegengruß, 
denn in dem einſtigen Kloſter war das Gericht unter⸗ 
gebracht, und hinter den Scheiben, die jetzt in Abend: 
ſonne auſbrannten, hatte er an die zwanzig Jahre 
geſeſſen und gearbeitet. Jeden Morgen, Mittag und 
Abend hatte er den gleichen Weg dahin gemacht — 
ſelbſt in den Gerichtsferien hatte er gewohnheits⸗ 
gemäß nachgeſchaut, was vorlag. Denn was ſollte 
man mit der vielen freien Zeit machen? Man konnte 
doch nicht immer ſpazierengehen! In den erſten 
Jahren war man noch zu den Schwiegereltern auf 
Beſuch gefahren — nach Gneſen — ach Gott, viel 
zu ſehen gab es ja dort auch nicht, aber es war halt 
eine Abwechſlung. Doch ſeit die alten Leute tot 
waren, hatte man ſich eben ſtill in Polajewo ge⸗ 
halten. Zum Vergnügen reiſte hier kein Menſch; 
man hätte das überhaupt nicht verſtanden. Und 
außerdem: einem preußiſchen Kreisrichter, der einen 
Jungen aufs Gymnaſium ſchicken mußte, blieb für 
unnötige Seitenſprünge wirklich kein Geld übrig! 
Nur eins war ſo merkwürdig: gerade bei dieſem 
ſachten, ruhigen, immer gleichmäßigen Leben lief die 
Zeit mit unheimlicher, lautloſer Geſchwindigkeit. Sie 
glitt gleichſam auf Filzſohlen dahin, ohne daß man 
es merkte. Sah man ſpäter zurück, ſo dehnte ſich 
die Vergangenheit wie eine ebene, kaum leiſe ge⸗ 
kräuſelte Waſſerfläche, die den Augen keinerlei An⸗ 
halt und Ruhepunkt bot, ſo daß es faſt unmöglich 
ward, Entfernungen abzuſchätzen. Fünf, zehn, zwan⸗ 
zig Jahre — es war alles dasſelbe! Vorher, da 
hatte es wenigſtens noch kurze Stationen gegeben, 
nahe Ziele hatten vor einem geſtanden und hatten 
Spannung, ja Erregung hervorgerufen. Jedes Ge: 
meſter brachte einen Schritt vorwärts, jedes Examen 
war ein Markſtein. Man war immer neugierig ge⸗ 
weſen: auf das Gericht, an das man kommen, auf 
die Frau, die man heiraten, auf die Kinder, die 


Kriegsſommer im Weilertal. 
Auf dem Kriegsſchauplatz gezeichnet von Carl Frantz. 
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man wiegen würde. Nun war das längſt, längſt 
entſchieden. Wie ein totes Waſſer ſtand das Leben. 
Und nur an dem Heranwachſen der Kinder merkte 
man, daß die Zeit vorwärts ging. 

Das Mädel war bald heiratsfähig. Der Junge 
hatte ſein Examen gemacht. Das erſte Semeſter war 
er nach Greifswald gegangen — natürlich als Juriſt. 
Aber dann hatte er ſtürmiſch nach Berlin verlangt. 
Kurios — er, der Vater, hatte damals nicht den 
Mut dazu gehabt. Er war immer im ſtillen Greifs: 
wald geblieben. Aber die neue Jugend war kühner. 
Heimlich hatte er den Bengel angeſtaunt und hatte 
ſchließlich die Erlaubnis gegeben. Nun war er ſchon 
das zweite Semeſter in der Reichshauptſtadt. 

Nur — irgend etwas ſtimmte da nicht. 

Die Poſtkutſche rumpelte langſam weiter. Sieh, 
ſieh, dachte der Kreisrichter, ſchon das Waldſchlöß⸗ 
chen! Hier, in dieſem Ausflugslokale, das etwas 
außerhalb der Stadt lag, pflegten ſie des Sommers 
Kegel zu ſchieben. Der Wirt mit dem leicht ge: 
krümmten und ftets zu Verbeugungen bereiten Rücken 
ſtand vor der Tür. Er machte große Augen, als 
er den Fahrgaſt erkannte. l 

„Sie, Herr Kreisrichter? Iſt es bie Möglichkeit? 
Wohin ſoll's denn gehn, wenn ich fragen darf? 
Nach Poſen?“ 

„Weiter, Schmittchen, weiter! Bis nach Berlin!“ 

Beim Rumpeln und Knirſchen der Räder war 
die Antwort nicht zu verſtehen. Er ſah nur, wie der 
Wirt erſtaunt die Hände über dem Kopfe zuſammen⸗ 
ſchlug. Er hatte das Gefühl, Schmittchen blickte 
ihm und dem Wagen mit verteufelter Hochachtung 
nach. Nach Berlin zu ſahren, das war ſchon etwas! 

Im ſtillen wunderte er ſich ja ſelber, daß er 
nun hier ſaß und der Reichshauptſtadt entgegen⸗ 
holperte. Schon ſeit Wochen war eine merkwürdige 
Unruhe über ihn gekommen, als hätte das Frühjahr 
ſie mitgebracht. Er konnte ſie nicht loswerden. Sie 
verfolgte ihn, bald ſchwächer, bald ſtärker, zu allen 
Stunden. Ob er am Stammtiſch beim Bier, ob er 
im Bureau bei den Akten, ob er zu Hauſe bei 
Frau und Tochter ſaß — immer war ſie da und 
bedrängte ihn. So, als müſſe irgend etwas ge— 
ſchehen, als verſäume er etwas, als würde er 
irgendwo erwartet. Es war komiſch. Das war doch 
ſonſt nie geweſen. 

Und dann kam die Geſchichte mit dem Jungen. 
Er hatte ja gleich Lunte gerochen, als der Junge 
ſo pünktlich zum Semeſterbeginn nach Berlin zurück⸗ 
drängte. Es war etwas Fahriges und Unruhiges 
in dem Bengel, er ſchien es gar nicht erwarten zu 
können, wieder nach Berlin zu kommen. 

Was war das? Was ſteckte dahinter? 


Er beratſchlagte mit feiner Frau. Natürlich uer: 


teidigte ſie ihren Sohn, aber ſie zerdrückte doch eine 


Träne. Das Mutterauge hatte die Veränderung 
ſelbſtverſtändlich bemerkt. Herrgott, Herrgott, wenn 
der Fritz am Ende in ſchlechte Geſellſchaft geraten 
war! Hatte man denn gar keinen Menſchen in dem 
großen Berlin, dem man einen Wink geben, den 


man bitten konnte: Forſche doch mal nach, was der. 


Junge treibt!? 

Aber da war niemand! Alle feine einſtigen Greifs- 
walder Studiengenoſſen waren wie er ſelber an kleine 
Kreisgerichte gekommen, und man hatte ſich außerdem 
längſt aus den Augen verloren. Hin und her ward 
überlegt, bis der loſe Zufall einen Weg zeigte. 

Eines Tages war an den Stammtiſch eine Karte 
von Herrn Brendike gelangt. Herr Brendike war 
junger Mann bei Kaufmann Hönig geweſen, in deſſen 
Honoratiorenſtübchen die Akademiker ihren Schoppen 
zu trinken pflegten. Herr Brendike hatte ſich großer 


Beliebtheit erſreut, denn er kannte die Bedürfniſſe 


jedes einzelnen und hatte mit einer zurückhaltenden, 
gleichſam verehrungsvollen Vertraulichkeit bedient. 
Mit Bedauern hatte man ihn ſcheiden ſehen: er er⸗ 
hoffte in Berlin ein beſſeres Fortkommen. Und nun 
hatte er fid) erlaubt, an den Stammtiſch eine Poft- 
karte zu ſenden. Er gebe ſich die Ehre, die verehrten 
Herren, deren Wohlwollen ihn beglückt habe, zu grüßen. 

Kreisrichter Krüger hatte beim Aufbruch die 
Karte in einem plötzlichen Einfall eingeſteckt. Das war 
ein Wink des Himmels! Und noch in derſelben Nacht 
hatte er an Herrn Brendike geſchrieben. 

Draußen ward es um einen Schatten dunkler: 
rechts von der Chauſſee begann der Laubwald. 
Gleich einer Schar fein und ſilbern leuchtender Vor⸗ 
tänzer ſtand eine Reihe ſchlanker, weißer Birken vor 
den ſtärkeren Stämmen der übrigen Laubbäume. 

Mit gefraufier Stirn und ohne es recht aufzu: 
nehmen, blickte der einſame Fahrgaſt hinüber. 

Brendike hatte geantwortet. Brendile hatte nad: 
geſorſcht. Brendike hatte nicht umhin gekonnt, dem 
hochverehrten Herrn Kreisrichter mit Betrübnis zu 
melden, daß ſein Sohn Fritz leider öfter mit einer 
kleinen Schauſpielerin zuſammen getroffen werde. 
An einem Vorſtadttheater ſei fie angeſtellt, trete — 
mit Reſpekt zu ſagen — allabendlich dort in einer 
Hoſenrolle auf und ſcheine den jungen Herrn ſtark 
in Beſchlag zu nehmen. Eine kleine Jugendtorheit — 
er bitte dringend, ihn nicht zu verraten, da er nur auf 
beſonderen Wunſch des Herrn Kreisrichters — — 

Na ja! Da hatte man die Beſcherung! 

Drei ſtürmiſche Tage. Drei ſchlafloſe Nächte. 
Ein halbes Dutzend zerriſſener Briefe voll väter⸗ 
licher Drohungen und Ermahnungen. Tränen der 
Mutter. Neugierig⸗ängſtliches Forſchen der Schweſter. 
Debatten. Kopfzerbrechen. Endlich, eines Abends, 


wie ein Blitz einſchlagend, der Entſchluß: „Ich fahre 


ſelber hin!“ 


Goosoococenesoeneeeesme Carl Buſſe, Kreisrichter Krügers Rachefahrt. eeeeeeeee 
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Kleinftadtfrieden, 


Alle Unruhe, auch ſoweit fie gar nicht mit dem 
Jungen zuſammenhing, hatte mit einem Male ein 
Ziel. Ein paar Tage Urlaub wurden erbeten. Die 
Frauenzimmer ſahen die Wäſche durch; der Schneider 
mußte den ſchwarzen Rock aufbügeln. Die Rache⸗ 
fahrt nach Berlin begann. 

Er ſelbſt hatte ſie zornig ſo genannt. Denn ſeine 
Frau hatte gelegentlich angedeutet, daß er auf dieſe 
Weiſe einmal die Reichshauptſtadt ſehen und große 
Eindrücke mitbringen würde. Als ob er zum Ver— 
gnügen fuhr! Ein Weib hatte doch nie das rid) 
tige Augenmaß! Nein, nein — den Bengel wollte 
er ſich vornehmen und ihn in Entrüſtung, Groll, 
Angſt ſo beuteln, daß ihm Hören und Sehen verging! 

Gewiß, man war auch einmal jung geweſen. 
Aber ſo ſtarken Tabak hatten ſie denn doch nicht 
geraucht! Es lief dem Kreisrichter immer ein kleiner 
Schauer über den Rücken, wenn er an die Hoſenrolle 
dachte. Und gerade dieſe Vorſtellung quälte ihn 
fortgeſetzt. Es war unerhört, daß dergleichen über— 
haupt geſtattet war! In Greifswald hatte es das 
gewiß nicht gegeben. Wohl waren auch dort ein 
paar Bummelſtudenten mit hübſchen Mädchen herum⸗ 
gezogen, aber er ſelbſt hatte das nie mitgemacht. 
Er hatte dazu kein Geld gehabt — und dann mußte 
man doch arbeiten — und außerdem war er auch 
nicht der Menſch dazu geweſen. Viel zu ungelenk 
und ſchüchtern! Von dem ſogenannten Zauber der 
Studentenzeit hatte er wirklich nichts geſpürt. Das 
war ja alles Unſinn. Aber dieſer verdammte Bengel 
ſchien neuerdings gehörig loszulegen. Er nahm gar 
keine Rückſicht auf die Stellung des Vaters. Er 
machte womöglich Schulden. Er verlotterte unb ver: 
luderte — man wagte gar nicht alles auszudenken. 
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Nach einer Zeichnung von Fritz Koch Gotha. 


Dem Kreisrichter ward es heiß und kalt. Er 
ſprang auf und lief, hin und her geworfen von dem 
ſchwankenden Kaſten, in dem engen Gange von Fenſter 
zu Fenſter. Doch in all feinem Ärger ſpürte er 
etwas wie Hochachtung vor dem Bengel, ja faſt 
wie Neid. Und das kränkte ihn am allermeiſten, 
ſo daß er wie ein grollendes Raubtier den engen 
Käfig durchmaß. 

Aber mit einem Male ſtutzte er, blieb ſtehen und 
beugte ſich tieſer. Was war denn das? 

Unter dem Sitze ſtand ein kleiner feiner Leder— 
koffer. Er hatte offenbar noch nicht viele Reiſen 
mitgemacht, denn das Leder war noch wenig zer— 
ſchrammt, und die Beſchläge glänzten noch. Gelt: 
ſam! Wie kam der hierher? Hatte ihn ein Paſſagier 
vergeſſen? Mußte man den Poſtillion darauf auf— 
merkſam machen? 

Intereſſiert ſtarrte der Kreisrichter einen Augen— 
blick darauf hin, bis ihn ein ſtärkerer Ruck der 
Räder unſanft auf die abgeſchabten Lederpolſter 
zurückſchleuderte. 

Pah, was ging ihn ber Koffer an? Er hatte 
andere Sorgen. Und er griff unwillkürlich an die 
Bruſttaſche, in der Brendikes Brief ſteckte. 

Aber immer wieder ſenkten ſich, wie von magi⸗ 
ſcher Gewalt gezogen, ſeine Blicke auf den Koffer. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach gehörte er einer Dame. 
Vielleicht ließ ſich die Eigentümerin ermitteln. Viel⸗ 
leicht fand ſich eine Adreſſe, ein Monogramm, irgend⸗ 
ein Zeichen, das einen Anhalt gab. Auf der nächſten 
Station konnte man dann das Weitere veranlaſſen. 

Sekundenlang zögerte er noch, dann zog er das 
elegante kleine Ding unter dem Sitze hervor. Nichts 
— gar nichts. Er drehte es herum, er hob es empor, 
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er prüjte feine Schwere — aber er war fo flug 
wie zuvor. Nur als er es aufgenommen hatte, war 
ihm ein ſeiner Duft in die Naſe geſtiegen — wie 
ein Hauch verwehend — etwas Zartes, gleichſam 
Scheues und Fliehendes, das doch wieder leiſe lockte. 
Parfüm! dachte er verächtlich. Aber er hob das 
Köfferchen zum zweitenmal. Weiß der Teufel, was 
das für ein Stank war! Er vermiſchte ſich mit dem 
Geruch des Leders, und Kreisrichter Krüger ſchnüffelte, 
ſchnüffelte und bekam plötzlich wieder eine Wut auf 
ſeinen Jungen. Als ob zwiſchen dem Jungen, der 
einer kleinen Schauſpielerin nachlief, und dem zagen 
Wohlgeruch hier irgendeine Verbindung beſtand. 

Aber während er das Ledertäſchchen noch in der 
Hand hielt, hörte er draußen plötzlich einen Ruf, 
der Poſtillion antwortete, die Räder knirſchten und 
drehten ſich langſamer, und wie auf einem Diebſtahl 
ertappt, ſchob er das Köfferchen mit einem Ruck an 
die alte Stelle. 

Noch immer etwas verlegen, bog er ſich wie fra— 
gend aus dem Fenſter. Da ſah er gerade noch, wie 
etwas Weibliches, das er im Augenblick nicht näher 
taxieren konnte, vom Waldrand aus auf die Chauſſee 
ſprang. Der Rumpelkaſten war nun glücklich zum 
Stillſtand gekommen. 

Im nächſten Moment ſtand ein junges Mädchen 
vor den Pferden. Es konnte auch eine junge Frau 
ſein. Im linken Arm trug ſie einen mächtigen 
Buſch Grünes, und mit ermunterndem Zuruf ließ 
ſie die Gäule daran zupſen und rupfen. „Seht mal, 
wie es ſchmeckt,“ ſagte ſie mit einem Unterton des 
Lachens . .. „ruhig, ruhig, Brauner! Gönn' dem 
andern auch was!“ Und lachend ſtopfte ſie mit beiden 
Händen die gierigen Mäuler. Sie mußte es wohl 
gewohnt ſein, mit Tieren umzugehen, denn ſie hatte 
ruhige und furchtloſe Bewegungen. Zuletzt waren 
nur noch ein paar ſtärkere Birkenzweige übrig. Die 
zog ſie den Gäulen durchs Geſchirr. 

Der Poſtillion hatte es ſchmunzelnd mit ange— 
ſehen. „Dalli, dalli, Fräulein,“ mahnte er jetzt. 
„Ich darf nicht ſo lange warten.“ 

Und fie, während fie die beiden Pſerdeköpfe noch 
einmal zärtlich zuſammenſtieß: „Ich bin ja ſchon ſo— 
weit. Ich werde vorn auſſteigen.“ 

Aber das ließ ſich wegen des Reiſekorbes nicht 
machen. Mit einer kleinen Grimaſſe ärgerlicher Ent— 
täuſchung ſtand ſie davon ab und ging weiter, auf 
den Wagenſchlag zu. Erſt als ſie die Hand auf den 
Türgriff legte, ſchien ſie den Fahrgaſt zu bemerken. 
Eine leichte Röte flog über ihr Geſicht. „O,“ ſagte 
ſie, „pardon! Ich wußte nicht, daß ich jemanden 
aufhielt!“ Dann ſchritt ſie an ihm vorüber und ſetzte 
ſich in die andere Ecke. 

Der Kreisrichter hatte den Hut gezogen und etwas 
gemurmelt. Dann, im Augenblick, als ihn ihr Kleid 


ſtreifte, hatte er wieder wie vorhin bei dem Köffer⸗ 
chen einen verwehenden Hauch jenes Dufles geſpürt, 
der ihn aus irgendeinem Grunde unruhig oder gar 


ärgerlich machte. In halber Verlegenheit hüſtelnd 


rückte er auf dem Polſter hin und her. Nur ab 
und zu ſtreifte er ſeine Mitreiſende mit einem kurzen 
Seitenblick. 

Nein, er konnte ſie nicht unterbringen. Aus Pola⸗ 
jewo war ſie gewiß nicht. Sie mußte weiter her⸗ 
kommen. Vielleicht von einem der polniſchen Güter. 
Zwar hatte ſie Deutſch geſprochen, aber mit der 
ſchärferen polniſchen Betonung. Und überhaupt — 
das ganze Drum und Dran — eine richtige Deutſche 
war ſie wohl nicht. 

Offenbar hatte ſie ihr Gepäck vorher aufgegeben 
und den Poſtillion verſtändigt, daß ſie unterwegs 
einſteigen würde. Sie hatte ja auch ganz recht: ein 
beſonderes Vergnügen war der Aufenthalt in dem 
Rumpelkaſten keinesfalls. Immerhin hatte ſie da 
ſchon einen tüchtigen Weg gemacht. 

Trotzdem ſchien ſie nicht müde zu ſein. Sie nahm 
den Hut vom Kopf, zog einen Spiegel hervor, zupfte 
ſich das Haar zurecht, klopfte an ſich herum und tat 
durchaus, als wenn ſie allein in dem ratternden 
Wagen wäre. 

Ein paarmal hatte der Kreisrichter ſchon eine 
Frage auf der Zunge, aber er fühlte mit ſtiller Wut 
gegen ſich ſelber, daß er Damen gegenüber auch heut 
noch ſteif und ungeſchickt war. So zermarterte er 
ſein Gehirn vergeblich nach einem paſſenden Anfang 
und wandte ſich ſchließlich wortlos der Ausſicht zu. 
Sie intereſſierte ihn allerdings gar nicht. Er kannte 
dieſe endloſe Chauſſee, er kannte die dürftigen Dörfer, 
die halbſtündlich mit wackligen Häuſern auftauchten, 
er kannte die Heiligenbilder an den Wegen. Es war 
alles noch ſein Bezirk. Auch die Fremde verriet kein 
beſonderes Intereſſe daran. Sie hatte den Spiegel 
neben ſich gelegt und blickte gleichgültig hinaus. Im 
letzten Schimmer des ſinkenden Tages ſah der Kreis⸗ 
richter die Linie ihres Profils. Und wieder fragte er 
ſich, ob ſie eigentlich ein junges Mädchen oder eine 
junge Frau wäre. Es war nichts Strenges und nichts 
Herbes an ihr; alles weich, rund, ſchmiegſam. Die 
Lippen ein wenig üppig, leicht geſchweift und aus⸗ 
einanderblühend. Außerdem war fie für ein junges 
Mädchen wohl auch zu ſicher. Sie konnte vierund⸗ 
zwanzig, ſie konnte auch achtundzwanzig Jahre alt 
ſein — es ließ ſich nicht leicht beſtimmen. 

Aber während er ſie noch ſo prüfend muſterte, 
wandte ſie ihm plötzlich ruhig und ohne Scheu, ja 
faſt in vergnügter Neugier gleichfalls die Augen zu, 
ſo daß er die ſeinen wie ein ertappter Sünder ab⸗ 
irren ließ. Sie lächelte, als ſie es bemerkte, und als 
ob ſie ein Geſpräch nur fortſetze, nicht beginne, fragte 
ſie ſo nebenhin: 


Das alte Seutíd»RittersSdbloB Gollub an der Drewenz, das einſt die am linken Ufer des Fluſſes gelegene ruſſiſche Grenzſtadt Debrezyn beherrſchte. 


Am 2. Auguſt vorigen Jahres, wenige Stunden nach Kriegsausbruch, marſchierten hier deutſche Truppen nach Rußland hinein. 


Jetzt liegt Gollub mehr 


29 als hundertzwanzig Kilometer hinter der Kampffront. 22 


„Der Herr fährt auch nach Poſen?“ 

Wie der Fiſch auf den Köder ſtürzte er ſich nach 
kurzer Verblüffung auf die hingeworfene Frage. Nein, 
er führe weiter ... er führe bis Berlin. 

„Berlin“, wiederholte er und gab dem Worte ſeine 
ganze heimliche Hochachtung mit. ' 

Zu feiner leiſen Enttäuſchung mar fie durchaus 
nicht überraſcht. „So, ſo,“ nickte ſie. Warum ſollte 
man nicht nach Berlin fahren? Aber jedenfalls reiſte 
man da doch bis Poſen zuſammen. „Es iſt eine 
ſchreckliche Verbindung. Ich glaube, wir bleiben in 
Murowana ein paar Stunden liegen.“ | 

Das wußte Kreisrichter Krüger nun ganz genau. 
Es war leider wirklich ſo wie ſie ſagte. Um Mitter⸗ 
nacht kam der Wagen in Murowana an, und erſt 
gegen drei Uhr morgens ging er mit neuer Beſpannung 
weiter. Das Fräulein hätte beſſer getan, die durch⸗ 
gehende Frühpoſt zu benutzen. 

Aber ſie wehrte entſetzt ab. „Nein, nein — bei 
der Hitze muß man in dieſem Kaſten ja ſterben!“ 
Und wie ein Kind, dem etwas heftig mißfällt, ſchob 
ſie die Unterlippe vor und machte ein Schippchen. 

Das war nett. Das war ſogar ſehr nett. Es 
war allerliebſt. Der Kreisrichter wurde förmlich auf: 
gekratzt. 

„Ich ziehe im Sommer die Abendpoſt auch vor,“ 


ſagte er zuſtimmend, „beſonders wenn man ſo liebens⸗ 
würdige Geſellſchaft hat.“ 

Doch er erſchrak im gleichen Augenblick über ſeine 
Kühnheit, und haſtig, als wollte er davon ablenken, 
wies er nach draußen. 

„Sehen Sie, ſehen Sie — das iſt Durowo! 
Durowo mit dem gräflichen Park. Kennen Sie ihn 
nicht? Großartig! Übrigens müſſen wir im nächſten 
Augenblick auch den See haben.“ 

Sie war ihm näher gerückt, ſtützte ſich vorgeneigt 
mit dem rechten Arm auf den Sitz und ſchaute folg: 
ſam nach draußen. Unermüdlich nannte er ihr nun 
Namen ... jedes Dorf, jede Hauländerei wurde ihr 
vorgeſtellt, denn alle hatten ihren Gerichtsſtand in 
Polajewo. 

Aber nach einer weiteren Viertelſtunde drehte er 
ſich zu ihr um: 

„Jetzt iſt meine Weisheit zu Ende, hier iſt die 
Grenze. Was nun kommt, kenn' ich nicht mehr, da 
bin ich ſelber fremd.“ 

„Wie ich,“ erwiderte ſie lächelnd, ohne die leichte 
Stützlage aufzugeben. 

Es wurde ihm bei den zwei Silben ordentlich 
warm, als hätte ſie ihm etwas Angenehmes geſagt 
und ſich gleichſam neben ihn geſtellt; als wären ſie 
nun zwei Verbündete. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Werdegang eines improvifierten $eldlazaretts. 


Von Oberſtabsarzt Dr. Emil Friedrich, Chef einer Kriegslazarett: Abteilung. 


Sir Lazarettzwecke werden im Felde alle verfügbaren, 
mit größeren Räumlichkeiten verſehenen Gebäude, wie 
Kaſernen, Schulen, Verwaltungsgebäude, Gerichtsgebäude, 
Kirchen oder Schlöffer, hergerichtet. An kleineren Orten 
aber oder da, wo die Zahl der Verwundeten und Kranken 
größere Ausdehnung annimmt, müſſen auch Fabriken 
zu dieſem Zwecke Verwendung finden. Beim ſchnellen 
Vorwärtsdringen der Truppen, wo nur kurze Zeit für 
die Errichtung eines Lazaretts gegeben iſt, gibt es in der 
Not in ſolchen größeren Gebäuden zunächſt nur Stroh⸗ 
lager, die ſo ſchnell wie möglich — und der Deutſche 
arbeitet bekanntlich ſehr ſchnell — in Strohſäcke mit Decken 
und ſchließlich in Betten umgewandelt werden. Bleiben 
aber die Lazarette lange Zeit an einem Orte, wie es 
beim jetzigen Stellungskampfe im Weſten der Fall ift, fo 
weiß deutſches Organiſationstalent und der Hang des 
Deutſchen zum behaglichen Heim auch in einer Fabrik den 
Verwundeten und Kranken einen hygieniſchen und zugleich 
gemütlichen, häuslich⸗familiären Aufenthalt zu verſchaffen. 

Und fo möge die Beſchreibung eines ſolchen improvi- 
fierten Lazaretts, ber vom Chef- und Oberſtabsarzt Dr. Emil 
Friedrich und deffen Stationsarzt Stabsarzt Dr. Ragen: 
ſtein eingerichteten Leichtkranken⸗Abteilung im Etappen⸗ 
lazarett zu Marle (Departement Aisne) in Frankreich, 
das zur 7. Etappen⸗Inſpektion und zur Kriegslazarett⸗ 
Abteilung des 19. Armeekorps gehört, ein Bild deutſcher 
Schaffensfreude und deutſcher Schaffenskunſt geben. 

Vor der etwa 3000 Einwohner zählenden Stadt Marle, 
etwa 30 km hinter der Front, liegt eine Spinnerei, die 
in Friedenszeiten gegen 300 Arbeiter beſchäftigt, deren 
Betrieb aber bei Ausbruch des Krieges eingeſtellt und 
vom Beſitzer verlaſſen wurde. Wenn nun auch eine Fabrik 


mit ihrem Schmutz und Staub, ihren eng ſtehenden 
Maſchinen und Transmiſſionen nicht gerade für ein Laza⸗ 
rett geeignet erſcheint, ſo mußte doch dieſe Spinnerei zur 
Errichtung einer Leichtfranfen-Abteilung gewählt werden, 
weil alle anderen größeren Gebäude des Ortes bereits 
für ſieben andere Lazarette, die ebenfalls unter der Leitung 
des Chefarztes Dr. Friedrich ſtehen, Verwendung fanden. 
Wie ſchon der Name Leichtkranken⸗Abteilung beſagt, dient 
ja ein ſolches Lazarett nur zur Aufnahme für Leichtver⸗ 
wundete, die in abſehbarer Zeit bereits wieder als feld⸗ 
dienſtfähig zur Front entlaſſen werden können. Dieſe 
Spinnerei zu Marle wurde alſo wegen großen Zuſtromes 
von Verwundeten notgedrungenerweiſe zunächſt für 400 
Mann mit Strohlager und den dazugehörigen Decken be⸗ 
legt, Strohlager, die jedoch ſehr bald durch ſelbſtgebaute 
Betten mit Strohſäcken erſetzt wurden. An Stelle dieſer 
von den freiwilligen Krankenpflegern kunſtgerecht gezim⸗ 
merten Holzbetten traten ſchließlich eiſerne Bettſtellen, die 
das Etappen⸗Sanitätsdepot lieferte. Heute ſtehen 897 Stück 
ſolcher eiſerner Bettſtellen in den Gängen und auf den 
durch Beiſeiteſchieben einiger Maſchinen gewonnenen 
größeren Plätzen. Zur Schonung der Maſchinen und um 
einen behaglichen, lazarettgleichen Eindruck in dieſem Wirr⸗ 
warr von Maſchinen zu gewinnen, wurden von Kranten- 
pflegern der ſächſiſchen freiwilligen Krankenpflege und 
Leichtverwundeten nach Angabe des Chefs und des Stations⸗ 
arztes alle für die Aufnahme der Betten beſtimmten Räume 
durch Bretterverſchläge von 8 m Höhe abgegrenzt und mit 
weißen Tapeten überzogen. Es wurden im ganzen etwa 
1200 qm ſolcher Tapetenwände aufgeführt, nachdem vor⸗ 
her ſelbſtverſtändlich erſt der ganze Fußboden der Fabrik 
von ſeinem öligen Speck und Dreck befreit, die Wände 
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Kalkfarbe frifch be: 
ſtrichen worden wa: 
ren. Dann zimmer⸗ 
ten Badener frei⸗ 
willige Pfleger und 
Verwundete Tiſche, 
Bänke und Nacht⸗ 
tiſche, fertigten aus 
Eiſenblech Aſche⸗ 
becher, Cpudnäpfe 
und andere Geräte 
an, richteten Wand⸗ 
ſchränke für die Kran⸗ 
ken zur Aufbewah⸗ 
rung der notwendig⸗ 
ften Gebrauchsgegen— 
ſtände ein, nume⸗ 
rierten dieſelben, ſo 
daß für jede Num⸗ 
mer eines Bettes 
auch ein ſolcher 
Schrauk zur Ber- 
fügung ſtand. Waf⸗ 
fen und andere, nur 
im Feld in Ge⸗ 
brauch ſtehende Klei⸗ 
dungs⸗ und Aus⸗ 
rüſtungsſtücke müſ⸗ 
ſen in einem beſonderen Raume der Fabrik, auf der 
ſogenannten „Kammer“, gegen Nummer und Quittung 
abgegeben werden. Die Fabrikräume ſelbſt, alfo die 
einzelnen Lazaretträume, ſind durch Dampfheizung gleich⸗ 
mäßig geheizt. Die rieſengroße Maſchine der Fabrik 
liefert das elektriſche Licht, ermöglichte die Anlegung von 
fBraufez und Wannenbädern und betreibt fogar im Keller 
eine nach Angabe des Chefs und des Stationsarztes 
konſtruierre Dampfwaſchanſtalt, im Fabrikraum eine 
Wäſchemangel und einen Trockenraum. Das Brauſebad iſt 
noch durch Aufſtel⸗ 
len von emaillierten 
Badewannen erwei⸗ 
tert worden, wäh⸗ 
rend zwei Heiß⸗ 
ſtrom⸗Luftapparate 
und ein Maſſage⸗ 
bett die ſpezielle Be⸗ 
handlung der Kran- 
ken ermöglichen. Die 
Bedienung der Bä⸗ 
der, die auch noch 
täglich von etwa 
ſtebzig Leuten der 
anderen in Marle 
liegenden Formatio⸗ 
nen benutzt werden, 
liegt in den Händen 
der ſächſiſchen frei⸗ 
willigen Kranken⸗ 
pflege. Auch für eine 
Barbierftube wurde 
geſorgt, wodurch un: 
feren :,felbgrauen^, 
aus der Front fom- 
menden Höhlenbe⸗ 
wohnern Gelegen- 
heit geboten wird, 
fid) zum Salonmen⸗ pa 
XXXI. 46. 
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ſchen umzubilden. Ein Geſchäftszimmer der Fabrik wurde 
zum Verbandzimmer eingerichtet, das alle nötigen chirur⸗ 
giſchen und mediziniſchen Einrichtungen enthält, fogar 
einen mit Hilfe der Dampfheizung arbeitenden Sterili⸗ 
ſationsapparat für Verbandſtoſſe und einen ebenfalls durch 
die Dampfheizung geſpeiſten Inhalationsapparat. Hier 
wie in der Wäſcheabteilung walten badiſche Schweſtern 
in unermüdlichem Fleiß und bewundernswerter Hingabe 
an ihren Beruf ihres Amtes. Die Leichtkranken⸗Abteilung 
hat auch noch ein niedliches Anhängſel, die Paraſiten⸗ 


Das Angenehme und das Nützliche: Klavier im Maſſage⸗ und Baderaum. 22 


Nummer, um ein 
ſchnelles Orientie⸗ 
ren zu ermöglichen. 
So gibt es einen 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
und einen Kai⸗ 
ſer⸗Franz⸗Joſeph⸗ 
Platz, fernerhin zu 
Ehren der direkten 
Vorgeſetzten in der 
Kriegslazarett⸗Ab⸗ 
teilung 19 einen 
Heeringen⸗, Groe⸗ 
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Station, wo Leidtragende von Krätze und Läuſen befreit 
werden. Fünf Emaillewannen dienen hier zum Baden, 
und in einem Nebenraum werden in einem großen, vom 
Chefarzt erfundenen Desinfektionsapparate die Kleider 
durch Dampf von ihren Inſaſſen und Niſſen befreit. Die 
Wände ſind ſo ſauber mit Kalk getüncht, daß es auch der 
ſeßhafleſten Laus hier ungemütlich wird. „Niko⸗Laus⸗ 
Platz“ heißt der Raum. Es haben nämlich alle Lazarett: 
räume beſondere Namen und jedes Bett ſeine beſondere 


Schmiedicke⸗, Ha⸗ 
ferkorn⸗, Thiele⸗ 
und Friedrichs⸗ 
Platz bzw.⸗Straße, 
einen Bismarck⸗ 
Platz und einen 
Karpathen - Pag. 
Dieſe Bezeich⸗ 
nungen der einzel⸗ 
nen Lazaretträume 
bezwecken die Mög⸗ 
lichkeit eines ſchnel⸗ 
len Orientierens. 
Neuankommende 
Verwundete erhal⸗ 
ten gleich bei ihrer 
Ankunft am Bahnhof einen Aufnahmeſchein mit Angabe 
ihrer „Wohnung“, z. B. Kaiſer⸗Wilhelm⸗Platz Nr. 27 uſw., 
ſo daß jeder ohne Schwierigkeit das Bett findet, wo er 
einige Zeit, fern von den Strapazen des Krieges, in Ruhe 
und Beſchaulichkeit ſeine Nerven und Glieder heilen 
kann. Denn auch für die Beſchaulichkeit iſt in dieſem 
Krankenheim geſorgt, da es ja nicht nur galt, ein 
Lazarett, ſondern auch ein ſchönes Lazarett zu ſchaffen. 
Eine glückliche Fügung ſandte dem Chefarzt unter den 
Verwundeten einen 
Maler mit Namen 
Thiede, einen ge⸗ 
borenen Karlsruher, 
der nur einen Prell⸗ 
ſchuß des Oberſchen⸗ 
kels erlitten hatte. 
Trotzdem derſelbe 
infolge mangelnder 
3 Mittel nur eine 
Kunſtgewerbeſchule 
beſucht hatte, be⸗ 
wies er in reichſtem 
Maße, daß ein künſt⸗ 
leriſches Talent in 
ihm ſchlummert. Er 
hat eine große An⸗ 
zahl hervorragend 
ſchöner Wandge⸗ 
mälde in dem Laza⸗ 
rett angefertigt, die 
den einzelnen Räu⸗ 
men zum Schmuck 
und den Verwunde⸗ 
ten zur Begeiſterung 
dienen. Der Tages⸗ 
raum der Verwun⸗ 
deten — der Schjer⸗ 
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durch Thiede zu einer 
wahren Bildergale— 
rie geſchaffen wor— 
den. Auch mit finn- 
entſprechenden Zita— 
ten ſind die einzelnen 
Lazaretträume in 
großen Lettern be— 
ſchrieben worden, 
wie „Lerne leiden, 
ohne zu klagen“, 
„Wir Deutſche fürch— 
ten Gott, ſonſt nichts 
in der Welt“ (Bis⸗ 
marck-Platz), „Mit 
Herz und Hand fürs 
Vaterland“ (Kaiſer— 
Wilhelm-Platz) und 
„Der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ, der 
wollte keine Knechte“ 
und ſo weiter. Durch 
Aufſtellen einer An⸗ 
zahl Palmen und 
Blumen hat man die 
Krankenräume heiz 
miſch, „wie bei Mut⸗ 
tern daheim“, zu 22 
geſtalten verſtanden. 
Doch trotz des familiären Charakters dieſer Leichtkranken— 
Abteilung ſorgt ſtrenge Mannszucht für gute Erhaltung 
aller Einrichtungen, und gar mancher hat ſchon „nicht 
ungeſtraft unter Palmen gewandelt“, denn für jede Be— 
ſchädigung deſſen, was hier Kunſt und Handwerk ge— 
ſchaffen, gibt es entſprechende Hausſtrafen. 

Beim Eintritt der wärmeren Jahreszeit wurde ferner— 
hin auf dem platten Dach der Fabrik ein Luft- und 
Sonnenbad hergeſtellt, da bekanntlich Luft und Sonne 
viel zur Heilung der Wunden und zur Erheiterung des 
Gemüts beitragen. 
Erwähnenswert iſt 
noch, daß im Hofe 
der Anſtalt ein klei⸗ 
ner Fabrikbetrieb 
eingerichtet wurde, 
wo Pfleger nach An⸗ 
gabe des Chefarztes 
aus großen Bier⸗ 
fäſſern der Marler 
Brauerei Desinfek⸗ 
tionstonnen bauen, 
die zur Kleider⸗Des⸗ 
infektion und Ent⸗ 
lauſung beiden Trup⸗ 
pen an der Front 
ihre Verwendung 
finden. 

Die Verpflegung 
der Leichtkranken⸗ 
Abteilung iſt eine 
ausgezeichnete. Wö⸗ 
chentlich werden die 
Kranken gewogen, 
und wer „zu leicht 
befunden wurde“, er⸗ 
hält möglichſt dop⸗ 
pelte Portionen. | 
Sonſt herrſcht bei der aa 
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Verpflegung die höchſte Sparſamkeit; wiederholt werden 
die Kranken beſonders auf die Broterſparnis hingewieſen. 
Die Tatſache, daß in einem Monat in dieſer einen Station 
etwa 30 Zentner Brot erſpart wurden, zeigt, was man auch 
im Felde gegen den Aushungerungsplan des „ollen ehr— 
lichen Seemanns“ England erreichen kann. Für das er- 
ſparte Pfund Brot wurden zehn Pfennig vergütet und 
hierfür den Verwundeten andere Nahrungsmittel beſorgt. 
Auch für die geiſtige Nahrung der Kranken iſt geſorgt. 
Es wurden patriotiſche Unterhaltungsabende eingeführt, 
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bie von ben Feldpredigern und dem Chefarzt abgehalten 
wurden. Nach bem Vortrag folgen Solo: und Chorgeſänge, 
Deflamation und Erzählungen. Sogar ein Klavier nennt 
das Lazarett fein eigen. Auch „Lieder zur Laute“ und 
Piſtonſolos wurden von einem Pfarrer aus Laon in 
hervorragender Weiſe vorgetragen. 

Die von der Lazarettleitung auf dem Schjerning⸗Platz 
aufgeſtellte Bücherei bietet den Kranken reichlichſten Leſe⸗ 
ſtoff. Große Tiſche, bequeme Seſſel und Stühle geben 
dieſem Platze ein ſolch hochherrſchaftliches Gepräge, 
daß er einer modernen Hotelhalle in keiner Beziehung 
nachſteht. 

Täglich finden gemeinſame Spaziergänge oder auch 
Marſchübungen der Kranken ſtatt. In der übrigen Zeit 


unſre Fahnen wehen eee 


„„ 


Sabrikanlage zur Berftellung von Kleiberreinigunges und Desinfektionsapparaten für bie Weſtfront. 


ſpielen De Karten, Mühle, Schach oder fle fchnigen fid) 
Andenken aus einem hier vorkommenden weichen Kalk⸗ 
ſtein uſw. 

Dieſe kleine Schilderung und die Abbildungen einer 
Leichtkranken⸗Abteilung mögen den Lieben in der Heimat 
zeigen, wie weitgehend für unſere braven Krieger in 
jeder Beziehung geſorgt wird, andererſeits aber mögen 
ſie auch beweiſen, auf welcher Höhe das „Rote Kreuz 
im weißen Felde“ ſteht. Und wer die Leichtkranken⸗ 
Abteilung zu Marle geſehen oder zur Heilung ſich in 
ihr aufgehalten hat, kann den Lieben in der Heimat 
auch in dieſer Beziehung aus dankbarſtem Herzen die 
Worte zur Beruhigung zurufen: „Lieb Vaterland magſt 
ruhig fein!^ 


Af dir rf iro 


Laht unfre Fahnen wehen 
Und bauſchen im Wind. 
Braucht es keiner zu ſehen, 
Wie wund unſre Herzen ſind. 


Laßt unſre Fahnen wehen 
Unfern Feinden zur Schmach, 
Ob an all dem ſtolzen Geſchehen 
Anſer Glück auch zerbrach. 


Add ed a ot 


Laßt unſre Fahnen wehen 


C. Kopp. 


Laßt unſre Fahnen wehen, 
Ob uns auch beugt das Leid. 
Wir müſſen trotzig ſtehen 

In eiſerner Zeit. 


And zahlen wir Sieg mit Sterben: 
Wir tragen und halten ſtand. 
Anſre Kinder follen erben 

Ein freies Heimatland. 
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Die Hochtour. 


Humoreske von Raoul Auernheimer. Schluß.) 


A. nächſten Morgen, als der Führer noch immer 
nicht zurückgekommen war, entſtand die Frage, ob 
man auf ihn warten oder die Tour allein antreten ſolle; 
bis auf eine kurze Gratwanderung war ſie nicht gefährlich. 

Der Kritiker wäre trotzdem lieber umgekehrt; er war 
müde, auch das Wetter ſchien nach wie vor unſicher. Aber 
der Schauſpieler trat mit beredten Worten für eine ge⸗ 
meinſame Fortſetzung der Partie ein. Wenn ſich der 
Nebel zerteilte, ſo konnte man zu Mittag bequem auf 
dem Zinken ſein. Andernfalls ſtand ihnen jenſeits des 
Grates der Weg ins Tal offen. 

„Sie ſind doch ſchwindelfrei?“ erkundigte er ſich bei 
Baumann, der, ſehr eitel auch in dieſem Punkt, ſich be⸗ 
eilte, die Frage entſchieden zu bejahen. Ritter lächelte 
und ſagte heiter: „Na, ſchlimmſtenfalls trag' ich Sie 
Dudepad über den Grat.“ 8 

„Nein, nein!“ wehrte Baumann dankend ab, „das 
wird beſtimmt nicht nötig ſein.“ 

Sie zogen aus. 

Eine Stunde lang ging der Weg fanft anſteigend über 
eine ſteinige Halde. Die beiden Herren ſchritten neben⸗ 
einander und unterhielten ſich, wie bei ihrem Berufe 
ſelbſtverſtändlich, über das Theater. Allein das Geſpräch 
drehte ſich nicht mehr wie am Abend vorher einzig um 
Perſonalverhältniſſe, ſondern wandte ſich allgemeineren 
Themen zu. Man ſprach von Rollen, von Stücken, von 
der dramatiſchen Ernte des letzten Jahres. Der Kritiker 
formulierte Urteile, denen der Schauſpieler artig bei- 
pflichtete. Durch dieſe Zuſtimmung ermutigt, ging der 
Mann der Feder immer freier aus ſich heraus; er begann 
von ſich zu reden, von ſeiner Kunſtauffaſſung, und ſagte 
am Ende ſein ganzes kritiſches Glaubensbekenntnis her. 
Der andere hörte ihm andächtig zu, mit gläubigem 
Augenaufſchlag, wie ein Kind in der Kirche. 

Aber der Weg begann zu ſteigen und wurde ſchwie⸗ 
riger. Unbemerkt übernahm der Schauſpieler die Füh⸗ 
rung; er ging jetzt voran, der Kritiker folgte etwas 
atemlos. Er war zwar paſſionierter Hochtouriſt, aber, 
als ein Literat, mehr in der Theorie. Das Bergiteigen 
ſelbſt ſchien ihm ziemlich ſchwer zu fallen. 

Ritter nahm ſeine Überlegenheit wahr. Nachdem er 
ſeinem Begleiter lange genug zugehört, fing er nun an, 
auch ſeinerſeits zu ſprechen, und zwar, ohne falſche Be⸗ 
ſcheidenheit, gleichfalls von ſich ſelbſt. Er begann damit, 
XXXL 46. 


daß er kleine perſönliche Züge und Erfahrungen aus 
ſeinem Leben zum beſten gab, Auszeichnungen, die ihm 
von hohen Perſonen zuteil geworden waren, ſo nebenbei er⸗ 
wähnte, Lorbeeren, die er auf Gaſtſpielreiſen eingeſammelt, 
dem Kritiker zu riechen gab, um dann, an der Erinnerung 
ſeiner Triumphe erſtarkend und ſich erwärmend, immer 
rückhaltloſer von dem zu reden, was er mit ſchlichten 
Worten „ſeine Kunſt“ nannte. Baumann, der keinen Atem 
bekam, blieb nichts übrig, als dieſem Monolog zu lauſchen. 

Der Weg führte jetzt an einem kegelförmigen Abhang 
aufwärts, über lockeres Geröll, das unter jedem Tritte 
nachgab. Ein eiſiger Wind kam von der Höhe herunter, 
und das Wetter, noch immer nicht klar, ſchien ſich neuer⸗ 
dings zu verſchlechtern. 

Der Schauſpieler, rüſtig aufwärtsſteigend, bemerkte 
plötzlich, daß ihm niemand zuhöre. Ungehalten blieb er 
ſtehen und wartete, bis ihm der Kritiker keuchend nachkam. 

„Was iſt Ihnen, Doktor?“ rief er den Atemloſen 
heiter überlegen mit ſeiner ſonoren Stimme an. „Iſt 
der Blaſebalg vielleicht nicht in Ordnung?“ 

„Der Ihrige iſt freilich ſtärker,“ antwortete Baumann 
einigermaßen ironiſch, obwohl ihm nicht nach Ironie zu⸗ 
mute war; „Sie könnten eine Schmiede damit bedienen.“ 

„Gott ſei Dank!“ ließ ſich Ritter mit einem rollenden 
Gelächter vernehmen und fügte in wohlwollend belehren⸗ 
dem Tone etwas herausfordernd hinzu: „Das Körperliche 
ſpielt nämlich auch eine Rolle beim Theater. Mit einem 
Aſtralleib fpielt man nicht Komödie.“ 

„Gewiß nicht!“ beſtätigte Baumann beſcheiden, um 
den anderen nicht durch Widerſpruch zu reizen. Allein 
das entfeſſelte Selbſtbewußtſein des Mimen ließ ſich nicht 
mehr halten. Er hatte viel auf dem Herzen gegen ſeinen 
kritiſchen Quälgeiſt, gegen die Kritik überhaupt, von der 
er ſich, wie jeder Schauſpieler, ununterbrochen verfolgt 
glaubte. Und er ſah gar nicht ein, warum er ſich jetzt, 
wo er augenfcheinlich der Stärkere war, nicht Luft machen 
ſollte. Sich Luft machen — iſt es, richtig angeſehen, 
nicht der eigentliche Reiz einer Hochtour? 

Ritter tat es gründlich. Bis zur Baumgrenze war 
er beſcheiden geweſen, bis zur Schneegrenze zurückhaltend, 
aber hier in der Eisregion floß der Größenwahn, der 
ſeine Bruſt erfüllte, ſchäumend und gärend über. Er 
ſprach nicht mehr von ſich, ſondern von Kainz, von 
Mitterwurzer, von Talma, von Garrick. Und indem er 
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dieſe Namen erwähnte, als ob die Genannten ſeine Brüder 
wären, ſtellte er die gewagte Behauptung auf, daß die 
Kritik keinen von ihnen, daß ſie überhaupt noch nie einen 
Großen anerkannt habe. 

Baumann, der kaum nachkam, hütete ſich, ihn zu unter⸗ 
brechen. Er hatte Ohrenſauſen, Herzklopfen und Atemnot. 
Zudem ſah er mit Entſetzen, daß der Weg immer ſchlechter, 
immer gefährlicher wurde. Und zu allem Überfluß begann 
es plötzlich wie aus einer Streuſandbüchſe zu ſchneien. 

„Was tun wir?“ fragte der Kritiker. 

„Auſeilen!“ erwiderte der Schauſpieler grimmig- 
vergnügt, ohne ſeinen Redeſtrom länger als nötig war 
zu ſtauen. Er rollte das Seil auf, ſchlang es um Bau— 
manns Bruſt und redete dann, ihn als den ſchwächeren 
Touriſten in kurzer Diſtanz vor ſich hertreibend, ſtoßweiſe 
und exaltiert weiter, unbekümmert um ſeine Lage, ſeine 
Umgebung, mit der Monomanie des Künſtlers, der, wo 
immer er ſich aufhält, von ſeiner Kunſt beſeſſen bleibt. 

Er begann, ſich von der Vergangenheit weg und wieder 
der Gegenwart zuwendend, von ſeinen eigenen Rollen zu 
reden. Die Namen Fiesko, König Alfons, der Prinz von 
Homburg donnerten dem Kritiker wie ebenſoviel Anklagen 
ins Ohr. Und Ritter begnügte ſich nicht, dieſe Anklagen 
zu erheben, er begründete ſie auch. Er ſprach von ſeiner 
eigenen Auffaſſung und kritiſierte dann die Kritiken Bau⸗ 
manns, ſchonungslos, wie man es nur einem Wehrloſen 
gegenüber iſt, und von Rolle zu Rolle ſchärfer werdend. 
Als er ſchließlich das Wort „Hamlet“ ausſprach, ſtanden 
ſie gerade vor dem Grat. 

Baumann begann an allen Gliedern zu ſchlottern. Er 
hatte vor fid) einen fupbreiten, geländerloſen Pfad, rechts 
von fid) einen achthundert Meter tiefen, ſenkrecht nieber- 
ſtürzenden Abgrund und hinter ſich den erregten Schau— 
ſpieler, der von „Hamlet“ ſprach. Das war zu viel für 
ſeine ſchwachen Kräfte. Er ſetzte ſich nieder wie ein 
ſtörriſches Kind und bat den Schauſpieler, um jeden Preis 
umzukehren. Aber Ritter blieb erbarmungslos. „Dazu 
iſt es zu ſpät,“ donnerte er, und den anderen wieder 
emporreißend — es geſchah zu ſeinem Beſten, wie er be— 
tonte —, zwang er ihn, den fußbreiten Pfad zu beſchreiten. 
Das einzige Zugeſtändnis, das er ihm dabei machte, war, 
daß er ſeine Bemerkungen über „Hamlet“ unterdrückte, ja 
überhaupt zu reden aufhörte. Es war wie im Zirkus wäh— 
rend der großen Nummer, wenn die Muſik plötzlich ausſetzt. 

So machten ſie noch ein paar Schritte, als der Kri— 
tiker plötzlich zu taumeln begann. Der Schauſpieler nahm 
das Seil kürzer und ſchrie aus Leibeskräften: „Nieder— 
ſetzen!“ Aber ſchon war es zu ſpät. Der Mann der 
Feder hob die Arme, griff in die Luft, als ſuchte er dort 
einen Halt, und fiel dann, da er keinen fand, wie er— 
ſchoſſen nach rechts in den Abgrund. Ritter ſprang 


geiſtesgegenwärtig nach links und ſtellte ſo, für den Augen⸗ 
blick wenigſtens, das Gleichgewicht zwiſchen Schauſpiel⸗ 
kunſt und Kritik wieder her. 

Nichtsdeſtoweniger fühlte ſich Baumann, als er nach 
einigen Minuten wieder zu ſich kam, äußerſt unbehaglich. 
Er hing wie ein Uhrgewicht über einem achthundert Meter 
tiefen Abgrund. Ritter hielt ihm zwar das Gleichgewicht, 
aber für wie lange? So oft das Seil vibrierte, trat dem 
Schriftſteller der Todesſchweiß auf die Stirn. Er empfand, 
zum erſtenmal in ſeinem Leben, aber gründlich, was es für 
einen Kritiker bedeutet, von einem Schauſpieler abzuhängen. 

Die Marter dauerte nicht lange, denn der Führer, der 
mittlerweile in der Hütte eingetroffen und den beiden 
leichtſinnigen Touriſten nachgeeilt war, wand fie einen 
nach dem anderen aus der Tiefe. Wortlos machten ſie 
die paar Schritte bis zum Ende des Grats, wo die Hoch⸗ 
tour aufhörte, gefährlich zu ſein; wortlos ſtanden ſie, dort 
angelangt, einander ein paar Augenblicke lang gegenüber. 
Endlich öffnete der Schauſpieler den Mund und ſprach, 
in Gedanken noch immer bei Hamlet, dasjenige aus, 
was auszuſprechen er willens geweſen, als ſie beide in 
die Tiefe fuhren. Allein er gab dem Satz jetzt eine viel 
ungezwungenere Faſſung. „Über den Hamlet,“ ſo ſagte 
er ſchlicht und bündig zu dem beſtürzten Kritiker, „über 
den Hamlet haben Sie wie ein Ochſe geſchrieben.“ 

Und Baumann erſchien es nebenſächlich, darauf etwas 
zu entgegnen. 

cuo 

Zwei Monate ſpäter fpielte, vom Urlaub heimgekehrt, 
Erwin Ritter den Taſſo. 

Wie ſchreibt man über einen Schauſpieler, den man für 
talentlos hält, dem man ſein Leben verdankt, der einen einen 
Ochſen genannt hat und der den Taſſo ſpielt? Baumann 
ſah ſich vor dieſe verwickelte Frage geſtellt und löſte ſie auf 
eine bewährte Art. Er wurde am Tage der Vorſtellung 
krank und ließ ſich durch einen jüngeren Kollegen vertreten. 

Er tat dies in der unausgeſprochenen Abſicht, dem 
Schauſpieler zu nützen; denn ſchließlich, bie Unparteilich- 
keit auch des anſtändigſten Kritikers hat ihre Grenzen. 

Aber der jüngere Kollege, ahnungslos wie es jüngere 
Kollegen zuweilen und blutgierig, wie ſie faſt immer ſind, 
mißverſtand dieſe löbliche Abſicht. Er beſchränkte ſich auf 
ein kurzes Referat, in dem er den Taſſo des Herrn Ritter 
mit der ganzen Schonungsloſigkeit des Anfängers eine 
„männliche Probiermamſell“ nannte. 

Als der Schauſpieler tags darauf dieſes glückliche 
Wort im „Augenblick“ las, nahm er fid) feit vor, nie 
mehr und unter keinen Umſtänden einem Theaterkritiker 
das Leben zu retten . .. Allerdings hätte er es auch dies 
eine Mal ſchwerlich getan, hätte er eine andere Möglich⸗ 
keit gehabt, das eigene zu erhalten. 
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Õterne ſchimmern in die Schützengräben; 
auch das letzte ferne Feuern ſchwieg; 
leiſe, leiſe, wie wenn Engel ſchweben, 
ſeidenweich Harmonikamuſik. 


And die Klänge ſchmeicheln die Gedanken 
nach der Heimat, wo die Nofe blüht 
und der wilde Wein jetzt junge Ranken 
hell und freundlich um die Fenſter zieht. 
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Nachtſtück. 


Carl Hagen ⸗Thürnau. 
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Heimat, Heimat! Schönſter Traum der Erde! 
Wie auf Wolkenhöhen fern und licht! 

Daß ſie Wahrheit war! And daß ſie's werde! 
Ach, das Herz begreift und glaubt es nicht! 


Siegen, ſiegen! Frohe Friedensglocken, 
ſegenläutend auf das deutſche Land — 

And den Tapfern, die im Graben hocken, 
ſinkt das Haupt ſanft an die lehmige Wand. 
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Im Garten. des Blindenheims in der Bellevueſtraße in Berlin. 
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Um das Kriegsblindenheim hat fid bie Gemahlin des bekannten Hofarchitekten 
Erzellenz v. Ihne hervorragend verdient gemacht. 
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mE Blinde. 


Ein Erlebnis von Elſe Feißel. 


1 einem ſtrahlenden Sommertag ſah ich ſie zum erſten⸗ 

mal. Ein ſtiller Zug von Feldgrauen kam langſam 
über einen ſchmalen Wieſenpfad gegangen. Als er näher 
kam, ſah ich, daß es die Blinden waren. 


Es ſchien mir plötzlich, als verlöre der ſtrahlende Som⸗ 


mertag allen Glanz, als wäre ein Funke des unermeß⸗ 
lichen Leides, das da menſchgeworden, unſicher und taſtend 
an mir vorbeizog, auf die eigene Seele übergeſprungen. 

Die Begleiter — felbgraue Soldaten mit verbundenem 
Auge oder ſchwarzer Brille — führten die Blinden mit 
zarter, faſt mütterlicher Sorgfalt. Ein gnädiges Geſchick 
hatte ihnen wohl noch einen Schimmer des Augenlichtes 
gelaſſen, und ihr liebevoller Dienſt an den unglücklichen 
Kameraden war wie ein Dank, geboren aus tiefſtem Mit⸗ 
fühlen unb Verſtehen 

Seither ließ es mir keine Ruhe. Immer verfolgt mich 
das Bild der Blinden. Es war mir, als müßte man etwas 
tun, als dürfte man ſich nicht mit Worten und einem 
allgemeinen Mitempfinden begnügen, ſondern einen Weg 
finden, ihnen zu zeigen: ſo brennen unſere Herzen in 
Dankbarkeit für das große Opfer, das ihr dem Vaterland 
gebracht habt. Und helfen möchten wir euch — helfen! 

Mit einem faſt zornigen Schmerz fühlt man die eigene 
Ohnmacht. Von all den heißen Wünſchen, ihnen ihr 
ſchweres Los zu erleichtern, läßt ſich nichts verwirklichen — 
allenfalls eine kleine Freude, die ihnen ein paar ſchwere 
trübe Stunden hell macht. 

Und ſchon dies iſt ſchwer. Denn wo iſt eine Freude 
zu finden, die ihnen wohltut, ohne an den Schmerz um 
das Verlorene zu rühren? 


Wir überlegten hin und her. Endlich ſchienen wir 
das Rechte gefunden zu haben. Wir wollten ſie alle zu⸗ 
ſammen einladen, und in dieſen Stunden ſollten fte es 
ſpüren, wie tief wir anderen, Glücklicheren, uns in ihrer 
Schuld fühlen, und wie es uns drängt, ihr ſchweres Los 
ein wenig zu erleichtern. Wir fragen vorher an, ob ſie 
auch gern kommen, denn eine Freude ſoll es für ſie ſein. 

Ja, ſte kommen gern! — 

Nun ift der Tag da. Im feſtlich hergerichteten Zim- 
mer duften große Sträuße roter Nelken. Bücher und Noten 
liegen bereit, unſere Gäſte zu erfreuen. 

Pünktlich zur verabredeten Zeit biegen ſie um die Ecke. 
Einen Augenblick ſchlägt doch das Herz recht verzagt. 
Wird es gelingen? Werden wir die Stunden hell und 
leuchtend machen können? 

Unten ſteht wartend der ſtille Zug. Schnell ihm entgegen. 

Alles Bangen und Zagen verfinkt. Eine Welle er: 
barmender Liebe überflutet das Herz. Sie nimmt alle 
Fremdheit, macht die Hände weich und lind, und die 
Sinne hellſeheriſch für alles, was der Augenblick verlangt. 

Wir lernen ſchnell, ſie zu führen. Eine Stufe. Und noch 
eine. Nun ſind wir oben. Jeden einzelnen führen wir zu 
ſeinem Platz. Jedem einzelnen füllen wir Taſſen und Teller, 
nehmen ſacht ſeine Hand und zeigen ihr den Weg. 

Eben bricht die Sonne durch die ſchweren Gewitter⸗ 
wolken am Himmel draußen und füllt unſer Zimmer mit 
lauter Licht. Unvergeßliches Bild! Dies Gaſtmahl der 
Blinden wird keine Erinnerung je wieder aus dem Herzen 
löſchen. Wie mild ſpielt das Licht über die blaſſen, 
vergrämten Geſichter und die armen zerſtörten Augen! 
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Aus allen Falten und 
Narben ſcheint plötzlich 
eine Frage aufzuleuch⸗ 
ten, hell und durchdrin⸗ 
gend: „Dies tat und 
erlitt ich ſür dich und 
jeden einzelnen — was 
tut ihr für mich?“ 

Wie ſie daſttzen, ſtill 
und gedrückt, iſt es, als 
ob ſich die Summe dieſes 
ungeheuren Leides auf 
die eigene Seele wälzte. 
Kann man mit ſolch be⸗ 
drücktem Herzen plau⸗ 
dern und fröhlich ſchei⸗ 
nen? Ja, man kann, 
wenn man will und 
muß. Nur kein Mitleid 
jetzt. Mitleid tut oft 
nicht wohl, ſondern weh, 
beſonders wenn das Leid 
die Fühlfäden der Seele 
noch verfeinert hat. Aber 
Liebe tut not. Eine wortloſe, verſtehende Liebe, die hin⸗ 
ſtrömen möchte wie ein wärmender Sonnenſtrahl, die 
nichts fein möchte als ein lindes Streicheln. 

Wir plaudern von lauter hellen, fröhlichen Dingen. 
Iſt's ber Ton der Stimme? Iſt es ein plötzliches, tief- 
innerliches Verſtehen? Unſere Gäſte fangen an, warm 
und zutraulich zu werden. Sie lächeln, und jetzt — jetzt — 
ein lautes, fröhliches Lachen. 

Von einem ganz jungen Menſchen geht es aus. In 
dem feinen, hübſchen Geſicht ſteht ein großes, unverſehr⸗ 
tes Auge. Freilich, die Sehkraft iſt hin, aber dies kann 
doch nicht das Ende ſein! Das große, wunderbare Leben 
muß doch auch für ihn noch irgend etwas Schönes und 
Geheimnisvolles aufgeſpart haben. Er iſt doch erſt acht⸗ 
zehn Jahre alt! Achtzehn Jahre!! Dies alles ſteht ſo 
deutlich in den knabenhaften Zügen, in dem unverſehrten 
Auge, das noch einen Schimmer der früheren ſorgloſen 
Fröhlichkeit feſtgehalten hat. Wenn nur „das Wunder⸗ 
bare“ nicht ausbleibt! Wenn man es mit ſeinen heißen 
Wünſchen in fein Leben hineintragen könnte! 

Neben mir ſitzt ein ſchmaler, blaſſer Menſch. Er 
ſcheint innerlich am weiteſten zu ſein. Er klagt nicht; 
er hat ſein zerbrochenes Leben in beide Hände genommen 
und arbeitet mit zuſammengerafften Kräften daran, es 
neu aufzubauen. Er lernt Blindenſchrift und Schreib⸗ 
maſchine. Gewiß, es iſt nicht leicht, aber doch nicht un⸗ 
möglich. Man muß nur ſcharf aufpaſſen und ſich merken, 
welcher Finger zu dem beſtimmten Buchſtaben gehört. 
Und üben muß man, unermüdlich üben. Aber dann er⸗ 
reicht man auch etwas. Der Blindenlehrer hat neulich 
mit einem Sehenden um die Wette geſchrieben und ge⸗ 
wonnen! Er ſagt es mit geheimer Genugtuung. Das iſt 
auch ſein Ziel, wenn er vorerſt auch noch nicht darüber 
ſpricht. Und er wird es beſtimmt erreichen! Eines Tages 
iſt auch er Sieger im Wettſchreiben und Sieger über das 
große Unglück ſeines Lebens geworden 

Eine Pauſe in unſerer Unterhaltung. 

Erſt jetzt ſällt mir eine merkwürdig heiſere Stimme auf, 
die bisher unſer Plaudern übertönte. Ich beuge mich vor. 
Sie gehört einem Blinden, der am anderen Ende der Tafel 
neben meiner Schweſter ſitzt. Das Profil, das er mir zu⸗ 
wendet, iſt gramvoll. Eine ſchmerzliche Falte zieht ſich von 
der Naſe zum Mund. Der iſt noch nicht fertig mit ſeinem 
Geſchick. Der ächzt noch unter den Ketten des Leids. 


Die Wohltat der Muſik: Erblindeter 
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Ich kann nur Teile ihrer 
Unterhaltung verſtehen: 
„Zwei Monate —Franl⸗ 
reich —“ Und plötzlich 
mit erhobener Stimme, 
die randvoll gefüllt iſt 
mit Leid und Bitternis: 
„Jetzt, im Anfang, find 
alle freundlich zu uns, 
aber in wenigen Jahren 
iſt alles vergeſſen, was 
wir getan haben.“ 

„Nie — nie!“ Es iſt 
wie ein Schwur. „Wir 
können durch ein ganzes 
Leben hindurch den Dank 
nicht abtragen, den wir 
Ihnen ſchulden!“ 

„Nicht, nur ver⸗ 
geſſen,“ fährt die heiſere 
Stimme fort, ſo, als 
müßte fte fid) um jeden 
Preis die ſchwarzen, 
quälenden Gedanken von 
der Seele reden, „ſondern, was noch ſchlimmer iſt, als 
überflüſſige, drückende Laſt empfunden.“ 

Die weiche Stimme meiner Schweſter ſpringt plötz⸗ 
lich auf wie ein zweiſchneidig Schwert: „Wer ſo etwas 
fühlt und zeigt, der iſt ein Schuft!“ 

„Der ift ein Schuft,“ wiederholt der Blinde, mert- 
würdig beruhigt und erleichtert, und um den gramvollen 
Mund ſpielt der Schimmer eines Lächelns. Was er noch 
hinzufügt, wird von den Wogen der Unterhaltung ver: 
ſchlungen. Aber ich weiß ihn gut geborgen. Er wird nicht 
ſcheiden, ohne ein kleines, wäxmendes Licht im Herzen 
mitzunehmen 

Mitten unter den anderen, die lebhaſt und angeregt 


Krieger auf einer Phonola ſpielend. 


plaudern, ſitzt einer, der am Geſpräch nicht teilnimmt. Es 


liegt etwas Vereinſamtes über dem ſtillen Geſicht, eine 
große, wortloſe Trauer. Ich mache mir ein Plätzchen 
neben ihm frei und berühre ſacht ſeinen Arm. 

„Wollen wir ein wenig plaudern?“ 

„Gern,“ ſagt er freundlich. 

„Lernen Sie auch Schreibmaſchine?“ 

„Nein, ich muß erſt mehr zur Ruhe kommen.“ 

„Können Sie Ihren früheren Beruf nicht verwerten?“ 

„Nein,“ ſagt er ſtill, und die Trauer auf ſeinem Ge⸗ 
ficht vertieft fid). „Ich war Maler.“ 

„Maler!“ Die Hände ſinken mir ſchlaff herab. Gibt 
es ein Menſchenwort, das all den Jammer erſchöpft, 
oder ein Troſtwort, das ſich ihm nahen könnte? Wie eine 
ſchmerzhafte Vifion ſehe ich leuchtende Farben, Sommer: 
herrlichkeit und all das bunte, fröhliche Leben, das auch 
ihm einſt lachte und nun für immer verſunken ift — 

„Es iſt ſchwer,“ ſagt er in mein Schweigen hinein. 

„Ja, welch ein ſtarker Menſch gehört zum Tragen 
dieſes ſchwerſten Loſes! Wieviel Licht muß er in ſich ſelbſt 
haben, um über die dunklen Stunden hinwegzukommen.“ 

„Dies alles iſt nicht das Schwerſte. Auch ewige Nacht 
kann man tragen. Nur eine Frage quält mich immerzu.“ 

„Welche Frage?“ Ich ſage es ganz ſcheu. Er ſoll 
nicht darüber reden, wenn es ihm wehtut. 

„Warum das alles ſein muß —“ 

„Das kann niemand beantworten, aber eins muß man 
glauben.“ 

„Was?“ fragt er mit ängſtlicher Spannung. 

„Daß die Fäden, die wir hier ſehen, nur ‚die Rid: 
feite des Gewebes find, das wir Leben nennen. Alles 
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Widernatürliche und Unerklärliche wird ſinnvoll in der 
Hand einer großen, ausgleichenden Gerechtigkeit.“ 

„Iſt ſie nicht ſehr hoch und fern von uns, dieſe aus⸗ 
gleichende Gerechtigkeit?“ 

„Nein, wir dürfen nur nicht aufhören, uns zu ihr 
hinzuwenden und die Hand feſtzuhalten, die hinter allen 
Dingen wirkt.“ | 

„Können wir fie faffen?” 

„Ja, und mer fle hält, für den hat das Schwerfte 
feinen Stachel verloren.” 

Ein grübleriſcher Ernſt liegt plötzlich auf feiner Stirn. 

„Ich will es verſuchen,“ ſagt er nach langem Schweigen. 

„Haben Sie gar nichts, was Sie ein wenig erfreut 
und tröſtet?“ 

„Doch, eins iſt mir geblieben — die Muſik.“ 

Und nun erzählt er von ſeinen Klavierſtunden, die ſo 
reich an Freude, wenn auch ſchwer und mühſam ſind. 

„Dies hier iſt leichter.“ Mit verſchämter Bewegung 
zieht er eine Mundharmonika aus der Taſche. 

„Darf ich Ihnen ein kleines Lied ſpielen?“ 

„Ja, von Herzen gern.“ 

Die Töne des einfachen Inſtrumentes ziehen weich 
und innig durch das Zimmer. Von allem, was des Spielers 
Herz bewegt, atmen ſie einen Hauch: von ſeinem Leid und 
Sehnen und Kämpfen — 

„Wie ſchön war das!“ ſage ich, als er geendet hat. „Eins 
ift Ihnen doch von Ihrer Kunſt geblieben: das tiefe Empfin⸗ 
den und die Kraft, es hinausſtrömen zu laſſen. Iſt das nicht 
eine kleine Brücke vom alten hinüber in das neue Leben?“ 

Er nickt. Wir haben uns vollkommen verftanden... 

Die Stunden fliegen. In das Plaudern unſerer Gäſte 
miſcht ſich mehr und mehr ein Ton ſchüchterner Fröhlichkeit, 
der uns das Herz höher ſchlagen läßt. Wenn man nur mehr 
für fte tun könnte! Man möchte eine Liebe haben, ſtärker als 
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die Bitternis und Einſamkeit dieſes grenzenloſen Leides — 


die ſähig wäre, ſelbſt ihre ewige Nacht zu durchdringen 

„Sie haben zwei Kinder?“ höre ich die Stimme meiner 
Mutter fragen, als ich, eine Pauſe im Geſpräch benutzend, 
Umſchau halte, ob auch nirgends ein Gaſt ſitzt, der den 
Kopf hängen läßt. Sie ſpricht mit einem großen ſtillen 
Mann, deſſen Geſicht durch die dunklen Brillengläfer, bie 
die armen, zerſtörten Augen bedecken, etwas Starres erhält. 

Er nickt. „Ja, ſchon ältere.“ 

„So ſtehen Sie doch nicht allein, und mit doppelter 


Liebe werden ſie den Vater umgeben, der ſoviel gelitten hat.“ 


Über des Mannes Geſicht geht ein Zucken. Alle Starr⸗ 
heit iſt wie weggewiſcht. Ein brennendes Herzeleid quillt 
plötzlich aus jedem Zug. 

„Sie nie — wieder — zu — ſehen,“ ſagt er ſtatt jeder 
Antwort. Er hebt die Stimme nicht, er ſpricht faſt ohne Aus⸗ 
druck, und doch iſt jede Silbe wie ein Schrei unerhörter Not. 

„Gott helfe Ihnen,“ ſagt meine Mutter leiſe, und in den 
Worten zittert etwas von der Liebe, die hinknien möchte, 
um dem anderen die Steine aus dem Weg zu räumen. 

Er nickt und ſein Geſicht wird ſchon wieder unbeweg⸗ 
lich und verſchloſſen. 

„Wir haben nichts, um Ihnen zu helfen,“ fährt meine 
Mutter fort, „als ein Herz voll Liebe und eine unaus⸗ 
löſchliche Dankbarkeit. Was Sie getan und erlitten haben, 
war auch zugleich für jeden einzelnen von uns. Und auch 
jetzt müſſen Sie noch unſere Lehrmeiſter ſein. Wir wollen 
auf Sie ſchauen und an Ihrem Beiſpiel lernen, wie man 
als Held ſein ſchweres Los bezwingt.“ 

In einer plötzlichen Stille ſtehen dieſe Worte merk⸗ 
würdig groß und eindrucksvoll da. | 

Ja, Helden fie alle! Unſcheinbar das Kleid und auf 
dem Haupt die Dornenkrone. | 

Und wir? Hände unb Herzen auf, ihnen zu dienen! 


aa Aus dem Berliner Blindenheim: Uriegserblindete beim Spiel. aa 


Der Morgenwind trieb bie Flußnebel um die Brand: 
mauern des zerſtörten, ſchwarzen Städtchens am 
Bug, als der Wecker in der Stube des Fliegerleutnants 
anſchlug. Er hatte vier Stunden ohne Schlaf in den 
heißen Polſtern ſeiner Wirtin gelegen. Das Bett bekam 
ihm nicht; die gewohnte Schütte Stroh ging ihm ab, und 
ehe der Wecker noch ausgeraſſelt hatte, ſtand der Flieger 
ſchon aufatmend vor der Tür des halbverbrannten, polni- 
ſchen Bauernhauſes. Im Gehen ſchlang er ſich den Schal 
ſeſter um den Hals, er fror im Morgenwind, und auch 
fein Burſche, ber halbſertig mit dem Schlaf in den Augen 
ſeinem Herrn nachlief, klapperte mit den Zähnen. Es 
war wenig über 4 Uhr, im Juni, und der Leutnant hatte 
vor, einen geſtern erbeuteten ruſſiſchen Zweidecker, deffen 
Typ ihn intereſſierte, auszuprobieren. 

Auf der Wieſe hinter der ſchwarzen Ruinenftadt war 
es ſchon lebendig. Soldaten in blauen, ölverſchmierten 
Mechanikerkitteln machten fic) an der ſchönen, faft neuen 
Maſchine zu ſchaffen, und trotz der frühen Stunde waren 
die Juden, deren Dach ſeit Wochen abwechſelnd ein Keller— 
gewölbe oder der blaue Himmel war, ſchon zur Stelle. 
Als der Fliegerleutnant mit ſeinem Burſchen ankam, ließen 
die Arbeiter den Motor der ruſſiſchen Maſchine ein letztes 
Mal angehen und überhörten mit angeſpannten Geſichtern 
den präziſen Rhythmus von Exploſionen. 

Der Leutnant knöpfte ſich den Lederhelm über den 
Kopf, und in der plumpen, häßlichen Umhüllung ſah ſein 
friſches, offenes und mutiges Geſicht noch einmal ſo jung 
ans. Er brauchte für die fremde Rieſenmaſchine noch 
einen zweiten Paſſagier zu dem Monteur, der mit ihm 
flog, und war eben dabei, einen der Soldaten auszuſuchen, 
als ſich aus der Schar der ſchweigſam ſtarrenden Juden 
ein Mann im fliegenden, langen Stadtrock, flatternden 
Pajeslöckchen und gezogenem Hut hervordrängte. „Sochac— 
zewer“, ſtellte er ſich dienernd dem öſterreichiſchen Leut— 
nant vor. „Ich heiße Mendel Sochaczewer, wollen gütigſt 
zur Kenntnis nehmen.“ Der Flieger ſah den Mann an. 
In der nächſten Minute, dachte er, wird er einen Poſten 
Patenthoſenknöpfe oder ein ſchauderhaft mageres Suppen: 
huhn aus dieſem von Lemberger Herrſchaften zurück— 
gelegten Salonrock ziehen: Gelegenheitskauf, der Herr 
Leutnant wird ſich das nicht entgehen laſſen wollen; das 
befte Geſchäft, was der hochgeborene Herr Leutnant hat 
gemacht in feinem Leben... 

Aber es geſchah nichts dergleichen, ſondern dieſer 
Herr Sochaczewer trat näher und verſchlang mit einem 
ſeltſamen Blick die zum Abflug bereite, in allen Flanken 
bebende Maſchine. „Verzeihen, Euer Hochwohlgeboren,“ 
ſagte er mit einer vor Aufregung etwas heiſeren Stimme. 
„Ich ſehe, der Herr Leutnant benötigen einen Paſſaſcher. 
Wenn ich mich antragen dürft' dem Herrn Leutnant; 
wenn der Herr Leutnant die Gnade hätt', mich mitzu— 
nehmen auf der Fahrt —“ Der Mann wußte nicht weiter, 
die Kühnheit ſeines Unterfangens machte ihn mitten in 
ſeinem Redeſchwall ſtumm. Er wiſchte ſich Schweiß— 
perlen von der Stirn und ſagte dann ſehr leiſe, mit einer 
erſchütternden Eindringlichkeit: „Ich bin ein ſo gut wie alter 
Mann, Herr Off'zier, und es kann ſein, daß es für mich 
nicht paßt, zu tun einen Luftſprung mit dem gnädigen 
Herrn Leutnant auf dieſer Maſchin'. Aber,“ ſagte er 
bebend, und ſeine gelben Hände krampften ſich zu zwei 
knöchernen Fäuſten um die flatternden Rockflügel, „ich 
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XXVII. Wie der Mendel Sochaczewer gen Himmel fuhr. 


kenn' die Maſchin', Herr Leutnant, und wie gut ich ſie 
kenn'. Vierzehn Tage hintereinander iſt ſie gekommen über 
unſere Stadt, wo nicht ift geweſen ein einziger öfter: 
reichiſcher Soldat und niemand gelebt hat als die Juden 
im Keller. Jeden Früh, wenn wir haben geſchlafen ein 
biſſel und ausgernht von unſerem Jammer, iſt dieſer Zorn 
Gottes gekommen und hat geworfen Bomben auf die 
ſchuldloſe Stadt rein aus Übermut. Draußen auf dem 
neuen Friedhof können der gnädige Herr Leutnant ſehen, 
wen er hat getroffen aus Zeitvertreib, der Flieger von 
die Ruffen. Alte Weiber hat er niederg' macht. Und unſeren 
kleinen, buckligen Leiſer Aaron, was taub iſt geweſen und 
ſtumm und nicht hat getan Übles in ſeinem Leben an 
einer Rag’. Und zwei Kinder liegen in der Erd’, Herr. 
Ihrer eingeſchlafenen Mutter ſind ſie davongerennt, aus 
Neugier zu ſchauen den Ruſſen. Ihre Händ' und Füß', 
gnädiger Herr Leutnant .. . ihre Hand’ und Füß' hat die 
Mutter zuſammengeſucht in ihre Schürz', damit wir können 
begraben die unſchuldigen Opfer.“ 

Mit glühenden Augen maß der Jude die Maſchine. 
„Es iſt nicht mein Geſchäft, zu fliegen und zu werfen 
Bomben den Ruſſen auf die Köpfe. Aber wenn Sie mich 
wollen mitnehmen, Herr Off'zier, und mir zeigen bie Hand: 
griff, und explizieren mit drei Worten die Sach', werd' 
ich es treffen, als ob ich nicht wär' ein ſchmutziger Jud', 
der geküßt hat vor vier Wochen noch die Stiefel von dem 
Koſaken.“ 

„Bomben“, lächelte der Leutnant und ſein Lächeln war 
ihm ſeltſam ſchwer, „wir werden heute keine Bomben 
werfen, lieber Herr Sochaczewer. Aber wenn Sie mich 
ein biſſel Ihre Papiere anſchaun laffen wollen, fo —“ 
er überlegte einen Augenblick — „ſo können Sie in Gottes 
Namen neben meinem Franzl da einſteigen.“ 

Der Burſche Franzl grinfte, und der Jude riß mit 
fliegenden Fingern eine fleckige Brieftaſche aus dem ab— 
geriffenen Futter feines Lemberger Salonrocks. „Mendel 
Sochaczewer, Handelsmann von dahier“, ſtrahlte er und 
überreichte die Papiere und bekam es von feinen Mit- 
bürgern beſtätigt, daß es wirklich der Stadtrat und Armen: 
vater und Handelsmann Sochaczewer ſei, der mit dem 
Herrn Leutnant zu den ruſſiſchen Stellungen fliegen wollte. 
Der Leutnant ſchwang fid) auf ſeinen Führerſitz; unter: 
deſſen wurde ſein zweiter Paſſagier von den lachenden 
Soldaten neben den Pfeifendeckel Franzl geſchnallt und 
bekam eine Fliegerhaube aufgeſetzt; dann begann auch ſchon 
der Motor zu trommeln, und aus der ſchwarzen Rotte 
der entſetzt zurückfliehenden Juden flog Herr Mendel 
Sochaczewer mit dem gnädigen Herrn Leutnant und dem 
grinſenden Franzl aus Neutitſchein in den grauen Morgen: 
himmel. Der kleine jüdiſche Handelsmann ſchloß die 
Augen. Nie, dachte er, wird es fertigzubringen fein, mit 
offenen Augen hinunterzuſchauen in das ungeheure Loch, 
in das die gute, galiziſche Erde und ſein armes, ge— 
ſchändetes und gepeinigtes Heimatsſtädtchen verſunken 
war. Er ſaß mit klappernden Zähnen, und zu ſpät kam 
es ihm ſündhaft vor, in feinen alten Tagen Jehova fo 
freventlich und leichtſinnig verſucht zu haben. 

Der Flieger hielt über dem Bug, deſſen vielfach zer: 
riſſenes, mattes Silberband aus milchigen Nebeln und 
dunklen Auſtreifen heraufſchimmerte. Die Hügel ſtreckten 
ſich, als man höher flog, wurden platt und ganz formlos. 
Die fliehende Erde trank ſie in ſich hinein und grau lag 


Ein Höhenflug. 


das weithin aufgerollte Land unter den Flügeln der großen 
Maſchine. Wie Leichentücher, in die man die frommen, 
gläubigen Juden am Ende ihrer Erdenfahrt hüllt, wehten 
die Nebel über das Tal des Bug. Sich zurückwendend 
zu ſeinem Mendel Sochaczewer, den er bald vergeſſen 
hätte, wies der Flieger mit dem ausgeſtreckten Finger unter 
ſich. Furchtſam rappelte ſich der Stadtrat und Armen⸗ 
vater auf, lugte vorſichtig über die hohe Bruſtwand und 
ſah ſchwindelnd zur grauen Erde hinunter. Der Finger 
des Offiziers wies auf haarfein hingeſtrichelte, dunkle 
Krümmungen, die ſich in ununterbrochener Flucht von 
Straße zu Straße, Bach zu Bach, durch Gehöfte, von 
denen nur noch die geſchwärzten Brandmauern ſtanden, 
und durch zerſtörte Dörfer hinauf nach dem von Nebeln 
verhüllten Norden wanden. Wie die Laufgänge eines 
gefräßigen Borkenkäfers wanden ſich dieſe merkwürdigen 
Linien durch die graue Erdrinde. Der gellende Sturm 
des Motors verhinderte es, daß Herr Sochaczewer die 
erklärenden Worte des Leutnants vernahm, aber er ver⸗ 
ſtand auch ſo und ſah erſchüttert, mit Tränen in ſeinen 
kleinen, traurigen Judenaugen, dort hinunter. Es waren 
Schützengräben, die der Krieg mit ſeinem eiſernen Meißel 
in das arme Angeſicht ſeiner Heimaterde gegraben hatte. 
Oſterreichiſche, ruſſiſche Stellungen, hart aneinander, 
fliehend voreinander, vorſtoßend und ſich umſaſſend. Acker 
und Hügel, Flußtäler und Bachwieſen, über die Herr 
Mendel Sochaczewer in beſſeren, glücklichen Tagen in 
ſeinem nun von den Ruſſen entführten Einſpänner kutſchiert 
hatte, waren da eingeſponnen in das ſchickſalsträchtige 
Gewirr dieſer Linien, die nach Norden flohen. Dort oben 
ſtanden nun wohl die Oſterreicher und rannten die Ruſſen, 
und über das Land, das Ruſſenſtiefel zertreten, das der 
Feind geſchändet und gemartert hatte einen Winter lang, 


flog der Jude auf ruſſiſchen Flügeln; für ihn arbeitete 
der ruſſiſche Motor, ſang die Maſchine ihr betäubendes 
Sturmlied, raſte der Propeller. Herr Sochaczewer, Mendel 
Sochaczewer, Handelsmann und ehrengeachteter Stadtrat, 
war gewiß nicht, was man einen Gefühlsmenſchen nennt. 
Aber dies war zu viel. Elias fiel ihm ein, der Prophet, 
den Jehova im feurigen Wagen dieſer Erde entführte. 
Ihn ſchwindelte, er ſchloß die Augen, ſaß zitternd im 
Sturm und breitete weit feine Arme aus... 

Der Leutnant, der ſtarrblickend, unbeweglich das Lenk⸗ 
rad umklammert hielt, glaubte in dieſem Augenblick aus 
dem ihm ſo unſäglich vertrauten Trommelſchlag des 
Motors etwas wie einen fremden Ton herauszuhören. 
Er beugte ſich aufmerkſam vor, aber dieſer ſonderbare 
Laut kam gar nicht von der Maſchine. Es war eine 
Menſchenſtimme, ein phantaftifcher Geſang, eine ſeltſame 
Folge von wilden, tiefen, dunklen Schreien, die nicht 
einmal der Sturmlaut des Motors völlig übertoben konnte. 
Der Offizier erinnerte ſich ſeines Paſſagiers und ſah 
zurück. Herr Sochaczewer fap feftgefchnallt neben dem 
Burſchen, er hatte ſich die Fliegerhaube vom Kopf ge⸗ 
nommen, und der Wind des Propellers riß ihm faſt das 
dünne graue Haar von den Schläfen. Jede Runzel ſeines 
bleichen Geſichts zitterte von ungeheurer Erregung, und 
ſein Mund ſtand weit offen, daß man die gelben, ſchad⸗ 
haften Zahnſtümpfe ſah — — Herr Mendel Sochaczewer 
ſang! Er gebärdete ſich wie ein Verrückter. Er ſchrie in 
das Toben des Motors hinein. Denn ſein Auge ſah den 
Boden ſeiner Väter, Brüder und Schweſtern befreit. Die 
Gnade Jehovas trug ihn durch die Lüfte über die Heimat, 
deren Peiniger flohen und geſchlagen wurden. Und ohne 
daß er es wußte, ſtieg ihm dieſer ſeine Bruſt nach langer 
Qual entlaſtende Schrei aus der Kehle. Ein Klagelaut, 
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ein Jubelpſalm, ein wilder Dauk aus tiefſter Herzensnot 
ſchrie aus der Kehle des Juden, und ſelbſt Franzl, der 
Burſche, verſtand endlich, daß der ſeltſame Mann au feiner 
Seite in der größten Stunde ſeines Lebens Zwieſprache 
mit dem unbekannten Gott hielt... 

Der Lentnant klammerte die Hände feſter um das 
Lenkrad; er wendete und flog heim. Eine leiſe Beklommen⸗ 
heit verdunkelte ihm einen Augenblick die hellen, guten 
und mutigen Augen. Man flog nun der aufgehenden 
Sonne entgegen. In Glut und Flammen flog man, 
blutig ſtrahlte die rote Scheibe; das klirrende und ſingende 
Geſtänge der Maſchine blitzte im Morgenrot, und jäh 
ſtürzten die beiden grauen, ſonnbeſchienenen Flügel zur 
Erde. Der Leutnant ging im Sturzflug herunter. Das 
Gewehrfeuer des Motors ſetzte plötzlich aus. Die eben 
noch wirbelnde Schraube war nur mehr ein totes, glänzend⸗ 
braunes Stück Holz, und in raſender Eile bäumte ſich die 
Wieſe vor der kleinen Trümmerſtadt,, von der man vor 
einer Stunde abgeflogen war, zu den Fliegern empor. 
Wie durch ein aufgeriſſenes Loch jagte man hinunter. 
Stieren Blickes ſah der erwachte Jude die kahlen, ſchwarzen 


Brandmauern der Stadt unter ſich. Jetzt, jetzt mußten 
ſie hinunter auf die Steine des Platzes ſchmettern, da 
ſetzte raſſelnd und klappernd der Motor wieder ein, die 
Schraube drehte ſich einige Male und flaute ab, Herr 
Sochaczewer fühlte einen Ruck, und verſtändnislos ſah er 
zu, wie ſich der Burſche des Leutnants die Riemen und 
Schnallen vom Leibe löſte. Man rollte über eine Wieſe, 
Soldaten in blauen Mechanikerkitteln kamen näher, ein 
Schwarm Juden ſtob auseinander, und als ob ihn jemand 
aus Träumen geweckt hätte, verſuchte er, ſich nun auch 
von den feſtgeſchnallten Riemen zu befreien und aus⸗ 
zuſteigen. 

Blank, froh und lachend ſtand der Fliegerleutnant vor 
ihm. Helm und Gläſer hatte er ſchon abgenommen. Der 
Morgenwind ſpielte mit ſeinem Haar. So, dachte Herr 
Sochaczewer, der kein Gefühlsmenſch war und Gefällig⸗ 
keiten nur gegen Perzente erwies — ſo ſehen unſere Be⸗ 
freier aus. Und übermannt, mit einem aus tiefſter Bruſt 
aufſteigenden Schluchzen, das ihm jedes Wort ſeines Dankes 
verſchlug, nahm er die braune, ſchmale Hand des Fliegers 
in ſeine beiden Judenhände und küßte ſte. Lambert. 


Kriegszahlen. 


Von Epimetheus. 


ährend Deutſchland bis ums Jahr 1900 ärmer 

war als Frankreich, betrug ſchon 1908 nach einer 

Schätzung von Profeſſor Blum (Hannover, Techniſche 

Hochſchule) das Volksvermögen in Deutſchland 285 bis 

330 Milliarden Mark, in Frankreich 233 Milliarden Mark. 
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Der Metallbeftand der Deutſchen Reichsbank belief fid) 

am 31. Mai 1912 auf 1650, Millionen Mark 


„ „ „ 1913 „ 13184 » Š 

„ „ „ 194 „ 16351 H " 

„ „ „ 195 „ 24315 " " 
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Tie Golddeckung der Noten und fremden Gelder be- 
trug zu Anfang des Krieges 
bei der Deutſchen Reichsbank 30,1 
„ „ Bank von Frankreich 514% 
„ „ Bank von England 39,5 % 
heute dagegen 
bei der Deutſchen Reichsbank 35%, alfo 5°, mehr 
„ „Bank von Frankreich 29%, alfo 22,5% weniger 
„ » Bank von England 21,5%, alfo 17% weniger. 
Während Frankreich und England alfo zu Anfang des Krie- 
ges eine um 11,3 bzw. 8,4% beſſere Deckung hatten, haben 
fie jetzt eine um 4,1 bzw. 13,5% ſchlechtere als Deutſchland. 
CD 
In Deutſchland bleiben bie Ausgaben im Lande und 
fluten zurück im Kreislauf. Die Feinde müſſen Gold- 
zahlungen nach Amerika leiſten. Wie febr Ausfuhr und 
Einfuhr in dieſen Verhältniſſen berührt werden, ergibt 
ſich aus folgenden Zahlen: 
Der Export Englands ging in ben erften zehn Kriegs: 
monaten (im Vergleich mit der jeweiligen Vorjahrszeit) 
um faſt 160 Millionen Pfund Sterling gleich 3260 Mil⸗ 


lionen Mark oder um mehr als ein Drittel zurück. Die 
Handelsbilanz Großbritanniens hat ſich demzufolge in 
der zehnmonatigen Friſt bereits um die ungeheure Summe 
von faſt 3 Milliarden Mark verſchlechter. Bei einem auf 
den Außenhandel ſo ſehr angewieſenen Händlerſtaat wie 
England hat dies erhebliche Bedeutung. 

Frankreichs Außenhandel iſt in den erſten fünf Monaten 
1915 um 2 Milliarden Frank zurückgegangen, wobei 
die Einfuhr um ¼ (25%), die Ausfuhr um mehr als 
die Hälfte (58 %) gegenüber der gleichen Zeit des Vor- 
jahres fiel. Umgekehrt Amerika. Die Vereinigten Staaten 
hatten im April eine Ausfuhr von 94 Millionen Dollar 
= 57 Millionen Dollar mehr als im April des Vorjahrs. 
Das heißt eine Steigerung auf mehr als das Doppelte! 
Deutſchland fehlt dabei unter den Ländern, die dieſen 
Segen aufnehmen. 

cu 


Die Staatsſchulden im Jahre 1912 betrugen in 


Frankreich 26 202,96 Millionen Mark 
Deutſchland (einſchl. 

Bundesſtaaten) 20 440,46 = " 
Rußland 19557, 98 " " 
England 14 954,68 " a 
Italien 10462,32 " - 
Türkei 2345,46 " " 
Japan 5 565,83 " » 
Oſterreich-Ungarn 4314,07 A z 

CO 


Die Arbeitsloſigkeit in Deutſchland betrug vor dem 
Kriege 2,3%, ſtieg im Auguft auf 22,4%, die Höchſtziffer, 
an. Anfang Januar 1915 war die Zahl auf 7,3% zurück⸗ 
gegangen und ſteht jetzt wieder auf 2,9%, alſo dem 
normalen Stande. 
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Kreisrichter Krügers Rachefahrt. 


Erzählung von Carl Buſſe. 
(Fortſetzung.) 


en Kreisrichter überkam es ganz merkwürdig. 
„Kurios,“ ſagte er halb für ſich. „Wiſſen Sie, 
Fräulein, das iſt ein ganz komiſches Gefühl. Man 
fährt noch eine halbe Stunde oder eine ganze Stunde, 


und wenn ich dann ausſteige, dann kennt mich kein 


Menſch mehr. Man hat gleichſam alles verloren: feinen 
Namen, ſeinen Titel, ſeinen Anhang. Man iſt bloß 
ein Menſch wie Millionen andere, bloß ein Fremder.“ 

Sie blickte ihn von oben bis unten an, kämpfte 
einen Augenblick mit ſich und lachte ihm dann herz⸗ 
lich ins Geſicht. 

Es verletzte ihn. „Nun ja, ja,“ ſagte er etwas 
kühler und förmlicher, „das iſt wohl Unſinn. Das 
kann nicht jeder verſtehn.“ 

„Ich verſtehe ſchon,“ nickte ſie. „Aber wiſſen 
Sie, wie das klang, was Sie da eben ſprachen? So, 
als ob Sie ein Fürſt ſeien — wie nennt man das 
im Deutſchen? — ein Landesherr, nicht? Ein Landes⸗ 
herr, der ſein Reich verläßt und ſich nun wundert, 
wenn ihn keiner mehr grüßt. Sind Sie denn etwas 
ſo ganz Hohes?“ 

Sie nahm dabei eine drollige Reſpektsmiene an 
und ging mit der Hand gleichſam ſtufenweiſe nach oben. 

Das verſöhnte den Kreisrichter wieder. Er pro⸗ 
teſtierte lächelnd: ſo hätte er es natürlich nicht gemeint. 

Aber heimlich dachte er: man hatte es in der 
Welt ja doch zu etwas gebracht. Man zählte in 
Polajewo zu den Spitzen. Man war am Ende kein 
beliebiger Menſch. Und vielleicht wäre es gut, wenn 
dieſes Fräulein erfuhr, mit wem ſie zuſammen reiſte. 
Ihre Frage, ob er denn etwas ſo Hohes ſei, er⸗ 
munterte ja förmlich zu einer Vorſtellung. 

So räuſperte er ſich, gab ſich einen leichten Ruck 
und ſagte: „Geſtatten Sie mir übrigens, daß ich 
mich vorſtelle —“ 

Doch bevor er noch weiter reden konnte, hatte ſie 
ſich mit entſetzt abwehrendem Geſicht die Ohren zu⸗ 
gehalten. 

„Erbarmen Sie ſich — muß das ſein?“ Aber 
als ſie ſeine befremdete Miene wahrnahm, ſagte ſie 
raſch: „Sie haben doch eben ſelber davon geſprochen, 
welch merkwürdiges Gefühl es iſt, einmal namen⸗ 
und titellos zu ſein. Warum wollen Sie ſich dieſes 


vollen Lippen ſpielten. 


Gefühl nicht erhalten? Warum dürfen wir nicht 


‚einfach zwei fremde Menſchen fein? Sehen Sie, ich 


kann mir ſpäter einbilden, Sie ſind ein Herzog, oder 
ein Landrat, oder ein berühmter Gelehrter, oder ein 
Viehkommiſſionär — ganz wie es mir gerade paßt. 
Ich habe tauſend Möglichkeiten. Und das iſt ſo 
hübſch. Stören Sie mir doch das Vergnügen nicht!“ 

Was konnte man darauf erwidern? Gut; wenn 
ſie es ſo haben wollte —! 

„Es muß doch auch für Sie viel bequemer ſein,“ 
fuhr ſie fort, während ein paar Schlänglein um ihre 
„Nehmen wir an, Sie ſind 
Landrat. Jeder im Kreiſe kennt Sie. Sie dürfen 
niemals das tun, was Sie wollen, ſondern immer 
das, was man von einem Landrat erwartet. Sie 
ſind immer feſtgelegt. Sie ſind ganz unbewußt der 
Sklave Ihrer Stellung. Hier aber in der Fremde, 
wo niemand von Ihnen weiß, hat auch niemand ein 
Recht auf Sie. Sie gehören ſich ganz allein. Sie 
können auf Bäume klettern. Sie können ſich einen 
Rauſch trinken. Sie können Purzelbäume ſchießen. 
Sie können jede Dummheit machen — nicht?“ 

Nun lachten ſie beide. 

„Daran habe ich allerdings noch nicht gedacht,“ 
erwiderte der Kreisrichter, und ſekundenlang flog es 
ihm durch den Kopf, daß er im Gegenteil reiſte, um 
eine Dummheit und Verirrung zu beſtrafen. 

Aber alle Achtung, wie das Frauenzimmerchen 
reden konnte! Und was ſie für Einfälle hatte! Eigent⸗ 
lich war es ja auch ganz richtig, was ſie ſagte. Nur 
daß man doch die Gewohnheit eines ganzen Lebens 
nicht einfach abſtreifen konnte. Dieſer Gedanke einer 
vollſtändigen Fremdheit und Freiheit hatte doch auch 
etwas Bedrückendes. Es waren einem da gleichſam 
alle Stützen aus der Hand geſchlagen. 

Ob ſie in ſeinem Geſicht las oder nur den Faden 
des Geſprächs im ſtillen mweitergefponnen hatte — 
ſie ſah ihn jedenfalls wie prüfend an und fragte: 

„Sind Sie eigentlich ſchon oft ſo unterwegs ge⸗ 
weſen?“ 

„N-nein,“ erwiderte er zögernd. Er hätte lieber 
mit Ja geantwortet und wußte doch ſelber kaum wes⸗ 
halb. Und er geſtand, daß er bis auf den Abſtecher 
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EE Frieden in Südtirol: Cortina im Ampezzotal mit bem Monte Criftallo. Das voripringenbe Gebiet von Cortina wurde bekanntlich pes 
Kriegsausbruch von Öfterreih aus ſtrategiſchen Gründen geräumt, unb die Italiener zogen hier kampflos ein. Poct. Terſchat. 


nach Gneſen die letzten zwanzig Jahre immer zu 
Hauſe geweſen fet... immer in der kleinen Stadt. 

Sie ſchüttelte faſſungslos den Kopf. Es rührte 
ſie förmlich. 

„Oh,“ ſagte ſie bloß und hob halb die Arme. 
„Da möcht' ich aus Rand und Band gehn!“ 

Er wollte es ihr erklären, aber als ſie ihn ſo 
anſchaute, als ſie die Hände um das leicht gehobene 
Knie verſchlang und tief, recht wie in Fernweh und 
Weltſehnſucht atmete — da kam es ihm ſelber vor, 
als verſtünde er das alles nicht mehr, als wäre es 
unmöglich, daß er zwanzig Jahre lang auf dem 
gleichen Fleck gelebt und vor Akten geſeſſen hätte — 
unmöglich, daß er Tag für Tag denſelben Weg ge— 
gangen wäre, wo hier Hunderte und Tauſende von 
neuen Wegen ſich öffneten. 

Da draußen, wo er auch hinſah, lag die Welt, die 
er nicht kannte — neu und fremd und ſchön, als wäre 
ſie eben erſt erſchaffen — da grünten Wälder, die er 
nie betreten hatte, da lebten und liebten, lachten und 
weinten Menſchen, von denen er nichts wußte. 

Und der Gedanke überſchauerte ihn, daß er nun 
fremd in diefe fremde Welt hineinfuhr — nicht mehr 
derjenige, der er noch vor zwei Stunden geweſen war, 
ſondern ein aus allen ſeinen Bindungen Gelöſter, ein 


Namenloſer, ein Neuer, der neuen Gegenden und 
Schickſalen entgegenging. 

So mächtig drang es auf ihn ein, daß er nicht 
ſprach, daß er nur weit nach draußen ſah. Unklar 
wogte es in ihm, als hätte ſich die Unruhe, die ihn 
in dieſem Frühjahr überfallen hätte, plötzlich un⸗ 
geheuer verſtärkt und doch auch geklärt. Sein Be⸗ 
ruf, ſeine Akten, ſein Stammtiſch, Polajewo, ja ſelbſt 
ſeine Frau und ſeine Kinder — ſie wurden ihm einen. 
Augenblick etwas Unwirkliches und Unwahrſchein⸗ 
liches — etwas, das wie im Nebel ertrank und nur 
noch undeutlich wie aus längſt verſunkener Ver⸗ 
gangenheit zu ihm hinüberwinkte. 

Er wußte auch mit einem Male, daß er hier 
nicht nur um ſeines Jungen willen fuhr, ſondern 
daß ihn auch die eigene Unruhe getrieben hatte. War 
es das letzte Aufflackern eines Lebens, das bald ver⸗ 
falfen wollte? War es das ſeltſame Drängen der 
zweiten Jugend? War es die heimliche Angſt, zu 
den Schatten hinab zu müſſen, ohne an den ſprudeln⸗ 
den Quellen der Freude getrunken zu haben? Genug: 
wie mit neuen und durſtigen Sinnen nahm er Bild 
um Bild auf, das draußen vorüberzog. 

Die Fremde hatte ihn beobachtet. Sie ſchien zu 
ahnen, was in ihm vorging. Sie hielt ſich ganz 
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ruhig und unterbrach die Stille nicht einmal mit 
ſtärkerem Atem. 

Aber plötzlich ſchien ihm dieſe unvermittelte Stille 
nach dem lebendigen Geſpräch vorhin zum Bewußt— 
ſein zu kommen. Mit einem neuen freieren Aus— 
druck, dem doch eine halb verlegene Entſchuldigung 
beigemiſcht war, wandte er ſich ſeiner Reiſegenoſſin 
zu und ſagte mit einer Handbewegung: 

„Schön — nicht wahr? Man muß wirllich ein— 
mal hinaus, um das zu ſehen!“ 

Wie einem alten Bekannten nickte ſie ihm jetzt 
ſchon zu. Das machte ihn noch froher. Und während 
der Wagen, von den unterſten Zweigen der Chauſſee— 
bäume geſtreift, bedächtig vorwärtsrumpelte, und das 
Zirpen der Grillen tauſendfältig, doch eintönig zum 
Fenſter hineinklang, fing er zu ſummen an, ſaſt ohne 
es ſelbſt zu wiſſen, irgendein altes Lied, das ihm 
aufſtieg und das er Jahrzehnte verloren hatte: 

„Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
Den ſchickt er in die weite Welt . ..“ 
Nicht die Worte, nur eine Andeutung der Melodie. 

„Die ganze Wieſe ſteht voller Blumen,“ ſagte er 
dazwiſchen. Und plötzlich wußte er von allem, was 
da blühte und wucherte, auch die Namen: Hahnen— 
ſuß, Goldklee, Schaumkraut, Kuckucksnelke — Namen, 
die ſeit ſeiner Knabenzeit in ihm ausgelöſcht waren. 

Ja, als ein Trupp rechenbewehrter Mädchen vom 
Wagen überholt ward und die keckſte den Inſaſſen der 
Poſt einen lachenden Gruß zurief — da winkte er über- 
mütig mit der Hand, bis die Entfernung ſich vergrößerte. 

„Luſtige Leute,“ ſagte er wie entſchuldigend. Aber 
einen Augenblick ſetzte er ſich doch tiefer in die Ecke. 
Der „Kreisrichter“ ſtieß in ihm hoch. In Polajewo 
wäre das alles nicht möglich geweſen. Hier ſchadete 
es ja Gott ſei Dank nichts. Und nett war es doch. 

Der Abend ward immer ſchöner, und auch die 
Landſchaft ward abwechſlungsreicher. Ein Fluß lief 
durchs Gelände, Windmühlen ſtanden auf Hügeln, 
in einſamen Gehöften klang die Harmonika, droben 
erſchien leuchtend der Abendſtern. 

Und auf alles machte er ſeine Fahrtgenoſſin auf— 
merkſam. 

Sie tat ihm auch den Gefallen, ſich zu freuen 
und das, was er ihr zeigte, zu bewundern. Sie rückte 
ihm näher. Sie ſetzte ſich ihm gegenüber, daß ſie 
durch das gleiche Fenſter ſchauten. 

Wie ein feiner Rauſch durchwogte es ihn. 

Aber plötzlich ward er unruhig. Eben hatten ſie 
wieder die Köpfe zuſammengeſteckt, um ſich an einer 
Koppel mit weidenden Pferden zu entzücken — da 
war bei der Bewegung von neuem jener feine, lockende 
Duft frei geworden, und in der Steigerung ſeines 
Weſens empfand ihn der Kreisrichter ſtärker, ja ſaſt 
körperlicher als früher. Er ſchloß einen Moment die 
Augen. Aber da ſah er immer die kleine Schau— 


ſpielerin vor ſich, die er doch gar nicht kannte — die 
Schauſpielerin, an die ſich ſein Junge gehängt hatte — 
die Schauſpielerin, die in Hoſenrollen auftrat — und 
das Tollſte war, ſie trug jetzt die Züge ſeiner Reiſe⸗ 
gefährtin, ja, ſie war es ſelber. Er ſah ihre ſchmieg⸗ 
fame Geſtalt, das weiche Geſicht, die auseinander: 
blühenden Lippen, und fo ſtark und heftig war der 
Eindruck, daß er entſetzt die Augen aufriß und hin⸗ 
überſtarrte. 

Da faf fie wie vorhin, aber er ward die Zwangs⸗ 
vorſtellung nicht los, er fühlte, wie das Blut in 
ſeinen Ohren ſang, er mußte ſie mit immer wieder 
abirrenden Blicken anſchauen, er wurde rot, und der 
Schweiß trat ihm auf die Stirn — zum Teufel, war 
er denn verrückt? 

Sie hatte einen Moment nicht auf ihn geachtet, 
aber jetzt ward ſie aufmerkſam. Unwillkürlich bog 
ſie ſich zurück. 

„Warum ſehen Sie mich ſo an? Iſt Ihnen nicht 
gut? Was haben Sie denn?“ 

„Verzeihung,“ ſagte er und trocknete ſich den 
Schweiß von der Stirn, „. . . es ift nur... es geht 
gleich vorüber! Nein, wirklich . . .“ 

Und er redete etwas von der Hitze dieſer Tage, 
die noch aus den Polſtern ſtröme. 

Ja, das ließ fid) wohl verſtehen. Solche Poft- 
wagen waren die reinſten Schwitzkäſten. Beſonders 
wenn man ſelten reiſe und von all dem Neuen etwas 
benommen ſei, könne dergleichen wohl vorkommen. 
Am beſten ſei ein Kognak. „Haben Sie keinen 
Kognak bei ſich? Oder friſches Waſſer? Schade!“ 
Aber ſchon in der nächſten Sekunde ſchlug ſie ſich 
mit der flachen Hand vor die Stirn, ſagte haſtig 
„Warten Sie,“ ſchloß das Lederköfferchen auf und 
entnahm ihm eine Flaſche. Dann ſchraubte ſie ein 
ſilbern glänzendes Becherchen zuſammen, füllte es 
und hielt es ihm triumphierend hin: „Verſuchen Sie 
es einmal! Es iſt Ungar, ganz alter. Er wird 
Ihnen gut tun!“ 

Der Kreisrichter war tödlich verlegen. Ihm ſchien, 
er könne das nicht annehmen. Er ſtammelte etwas 
von „nicht berauben wollen“. Er verſicherte, ihm ſei 
ſchon wieder ganz gut. 

Aber ſie zuckte nur die Achſeln: 

„Warum machen Sie ſo viel Umſtände? Trinken 
Sie — trinken Sie!“ 

Und während er noch ungeſchickt proteſtierte, hatte 
er den Becher ſchon in der Hand. Da ergab er fid) 
in ſein Schickſal. 

Stark und ſüß rann ihm der Wein durch die 
Kehle. Es war faſt der einzige Wein, den der pol⸗ 
niſche Adel trank. Und hier, in den Kellern des alten 
Großherzogtums Poſen, lag der edelſte Ausbruch. 
So viel wußte er auch. Er belebte, wärmte und be⸗ 
feuerte. Ganz gut und klar ward ihm wieder e 
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„Herrlich,“ fagte er unb gab ben Becher zurüd. 

Sie lachte. „Nun alfo — es ift hübſch, daß ich daran 
gedacht habe. Aber nun will ich ihn auch ſchmecken!“ 

Sie goß den Becher von neuem voll. Während 
ſie trank, ſchloß ſie die Augen und bog, als ſie zur 
Neige kam, das Haupt zurück. | 

„Man ſpürt bie Sonne, bie auf die Trauben ge- 
brannt hat — nicht?“ Und nach ein paar weiteren 
Minuten ſagte ſie: „Merkwürdig — erſt jetzt, wo ich 
getrunken habe, fühle ich, daß ich eigentlich hungrig 
bin. Seit Mittag habe ich nichts gegeſſen. Es ſtört 
Sie doch nicht, wenn ich aus freier Hand ſoupiere?“ 

Sie öffnete das Lederköfferchen noch einmal, brei⸗ 
tete ein Taſchentuch vor ſich über die Knie und 
wickelte ein halbes Brathuhn aus. Mit großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit drehte ſie die Keule ab und biß mit 
ihren kräftigen Zähnen hinein. 

„Ich werde Ihnen folgen,“ ſagte der Kreisrichter. 
„Auf der Reiſe ſcheint der Appetit zu wachſen.“ 

Zwar hatte er eigentlich keinen Hunger, aber 
ſchon, um nicht von ihr eingeladen zu werden, wollte 
er auch ſeine Vorräte auspacken. Mit einem ge⸗ 
bratenen Huhn konnte er zwar nicht auſwarten, aber 
eine gehörige Menge Schinkenbrote hatte ſeine liebe 
Frau in der Reiſetaſche verſtaut. 

Er hatte dieſe Reiſetaſche bisher halb verdeckt, 
da er ſich gegen ſie gelehnt hatte. Jetzt ſtellte er ſie 
breit auf den Sitz und begann ſie aufzuſchließen. 

Aber während er noch damit beſchäftigt war, 
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hörte er ein unterdrücktes Lachen, und als er fidj 
wandte, ſah er, wie die Fremde in nicht mehr zu 
bändigender Heiterkeit hinüberſchaute. Ihre Schul⸗ 
tern ſchütterten leiſe, der halb benagte Hühnerknochen 
wippte in der Hand auf und ab. 
„Nehmen Sie es nicht übel,“ bat fie — „aber 
was haben Sie da für ein Prachtſtück von Taſche?“ 
Er begriff ihr Vergnügen nicht ganz und wußte 
nicht, wie er ſich dazu ſtellen ſollte. Die Taſche war 
ja allerdings nicht mehr neu. Sie war in Perlen⸗ 
ſtickerei gehalten; auf der einen Seite ſtand in Gir⸗ 
landenumrahmung „Bon voyage“, auf der anderen 
ſchaukelte fid) ein grün⸗roter Papagei in gelbem Ringe. 
Einige Partien dieſes Vogels waren zwar nicht mehr 
vorhanden. Es ſah aus, als befinde ſich der Papagei 
in der Mauſer. Da waren die Perlen abgegangen 
und eine triſte aſchgraue Leinwand kam zum Vorſchein. 
Aber ſo ſchlimm, wie ſeine Reiſegefährtin es machte, 
war es wirklich nicht. Sie konnte ſich über den bunten 
Vogel gar nicht beruhigen. Sie wollte ſich totlachen, 
daß man dergleichen auf eine Taſche ſtickte, und be⸗ 
hauptete, das könne nur eine liebende deutſche Braut 
fertigbringen. Nun ja, ſeine liebe Frau hatte ihn einſt 
zu Weihnachten damit überraſcht — in den erſten 
Jahren, als man noch hin und wieder nach Gneſen 
fuhr. Der Papagei war damals noch farbenreicher 
geweſen und hatte gewiß unſägliche Mühe gemacht. 
Natürlich, was er da eigentlich zu tun hatte, das 
ließ ſich nicht ſagen; es kam ihm mit einem Male 
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ſelber ein bißchen komiſch vor. Gutmütig und etwas 
geniert lachte er alſo mit, packte ſein Schinkenbrot 
aus und begann zu ſchnabulieren. 

„Schmeckt es?“ fragte ſie und machte ſich über 
den Flügel des halben Brathuhns her. „Ich finde, 
wenn man zuſammen ißt, wird man gleich vertrauter.“ 

Und als ſie fertig waren, nickte ſie ihm ermunternd 

„Nun rauchen Sie — bitte! Nein, es beläſtigt 
mich gar nicht! Bei Gott nicht! Wollen Sie ſehn?“ 
Sie kramte in ihrer Taſche, knipſte ein kleines Etui 
auf und nahm mit einem Spitzbubengeſicht eine kurze 
Zigarette mit merkwürdig langem Mundſtück zwiſchen 
die Lippen. „Ich wußte doch, daß ich noch zwei oder 
drei bei mir hatte. Wollen Sie mir nun Feuer geben?“ 

Donnerwetter, dachte der Kreisrichter, während 
er ein nicht ganz echtes Lächeln aufſetzte. Eigentlich 
ging das doch etwas weit. In Polajewo rauchte 
keine Dame, wenigſtens keine deutſche; das war mit 
Recht ſtreng verpönt. Sie hatten manchmal darüber 
debattiert, aber fie waren immer einig geweſen. Ter- 
gleichen galt allgemein als unweiblich. „Einer Dame, 
die raucht, möcht' ich keinen Kuß geben,“ hatte der 
Aufſichtsführende einmal geſagt, und ſie hatten alle 
das gleiche Gefühl. 

Nur die Polinnen nippten manchmal an einer 
Zigarette. 

Wahrſcheinlich — er kam wieder darauf zurück — 
war ſeine Reiſegefährtin doch auch keine Deutſche, 
wenigſtens keine ganze. Es fehlte ihr manchmal ein 
Wort. Und der beſtimmte Tonfall — nein, ſicher, 
mindeſtens zur Hälfte hatte ſie polniſches Blut in ſich. 

Das beruhigte ihn ſchon mehr. Es war, als könnte 
man in puncto Rauchen nachſichtiger gegen ſie ſein. 

übrigens ſah es wunderhübſch aus, wie ſie die 
Zigarette leicht und loſe zwiſchen den Fingern hielt, 
zum Munde führte und die Lippen ſpitzte. 

Es nahm ſich eigentlich gar nicht unweiblich aus. 
Es war doch ſehr elegant und reizvoll. 

Und was das mit dem Küſſen betraf — na, 
wenn man ſo davor ſaß, ſah ſich die Sache weſent⸗ 
lich anders an. 

Er ſchmunzelte vor ſich hin. 

Man würde es zur Not auf ſich nehmen. Man 
würde fid) nicht lange bitten laffen ... haha! 

Am Ende war man in Polajewo wohl wirklich 
etwas vorurteilsvoll. Schließlich hatte jedes Ding 
zwei Seiten — das lernte man in wenigen Reiſe— 
ſtunden beſſer als in zwanzig Jahren des Stillſitzens. 

Allmählich war es im Wagen dämmrig geworden. 
Auch draußen ſank lautlos und zögernd die Nacht. 
Die Linien erweichten ſich, die Farben wurden blaſſer. 
Hinter Wäldern war die Sonne verſunken. Immer 
deutlicher trat der Vollmond hervor. Über die jungen 
Felder flog ſein weißlicher Schimmer. Es ſilberte 
in der Luft. Die Dörfer, durch die man kam, ſchliefen 


ihon, nur die Hofhunde ſchlugen an. Um die Kronen 
der Chauſſeebäume flogen geiſterhaft die Fledermäuſe. 

„Sollen wir denn ganz im Dunkeln bleiben?“ 
fragte die Fremde. Sie lachte vor ſich hin. „Man 
kann ſich ja kaum noch erkennen.“ 

Es war wunderlich, wie anders das Lachen klang, 
wenn man ſich nicht mehr deutlich ſah. Es löſte 
ſich dann gleichſam von der Perſon los; es bekam 
ein eigenes Leben; es lief auf einen zu; es berührte 
einen wärmer, lockender, eigener. 

„Der Poſtillon macht fid) ſtraſbar,“ 
Kreisrichter. 

„Dann erlaſſen Sie eine Amtsverfügung,“ neckte 
ſie. Und wieder dieſes warme, dunkle, heimliche 
Lachen. „Es ijt eigentlich unerhört, daß man Hier... 
daß wir hier ...“ 

Sie ſührte den Satz nicht zu Ende. 

, Wie?“ fragte er. 
„Ach, ich meinte nur — 

Aber was ſie meinte, kd fte auch jetzt nicht 
aus, ſondern ſie lachte nur von neuem. 

Dem Kreisrichter ward es heiß. Er ahnte, wie der 
Satz weitergehen ſollte. Sie fand es ſeltſam, daß ſie 
beide hier eng beieinander im Dunkeln ſaßen — ſie, das 
junge Weib, und er! Und daß ihr das zum Bewußtſein 
gekommen war, verwirrte und beglückte ihn gleichzeitig. 

Wie ein warmer Strom durchrann es ihn. Er 
war aljo noch nicht ganz paffé ... er war noch nicht 
alt .. . es gab noch Menſchen, die einfach den Mann 
in ihm fahen... 

Jahre hatte er das nicht empfunden. In Polajewo. . 
da ſah jeder nur ſeine Würde, ſein Amt. Oder er war 
der „Vater“. Die Kinder ſagten es, ſelbſt ſeine Frau 
pflegte ihn gleich den Kindern „Vater“ zu nennen. 
Man gewöhnte ſich daran. Man vergaß förmlich, 
daß man ſür ſich ſelbſt auch noch ein Menſch war. 

Deshalb fühlte er jetzt dieſes Unausgeſprochene, 
das plötzlich hier im Dunkeln heiße Fäden wob, wie 
einen elektriſchen Schlag. Ihm war, als würde er 
jünger, ſeit er wußte, daß man ihn jünger empfand, 
daß man am Ende glaubte, von ihm etwas fürchten 
zu müſſen. 

Sein Herz ſchlug ſtark, ſeine Pulſe klopften. 

Nein — nein, ſie brauchte nichts zu fürchten. 
Aber er war ihr dankbar, daß ſie ihm zu ſolch einem 
heißen, ſtolzen, letzten Jugendgefühl verhalf. 

Und mit einer Stimme, die von der inneren Er— 
regung noch gefärbt erſchien und ganz leicht zitterte, 
ſagte er: „Man könnte ja dem Kutſcher GER daß 
er Licht anſteckt.“ 

Sie antwortete nicht. 

Er wartete... die Sekunden vergingen... fie ant: 
wortete nicht. Hatte ſie es nicht verſtanden? Träumte 
ſie? War ſie mundfaul? Oder — wollte ſie keine 
Antwort geben? (Fortſetzung folgt.) 


erwiderte der 
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Die Oſtpreußenhilfe in München. 


Von Max Braunſchweig. (Wit ſieben Abbildungen.) 


as erhebende, von edlem Mitgefühl und tiefer Dank⸗ gefühl, wenigſtens zerſtörtes oder geraubtes Hab und Gut 

barkeit getragene Hilfswerk, das bald nach der Ver- den heimgeſuchten Volksgenoſſen zu erſetzen. 
treibung der Ruſſen das große Ziel des Wiederaufbaus Wenn auch die Tageszeitungen über den Fortgang der 
der Provinz Oſtpreußen an⸗ verſchiedenen Hilfsaktionen 
ſtrebte, fand überall im Deut⸗ l = berichten, fo ift e8 vielleicht 
ſchen Reich begeifterte und nicht ohne Intereſſe, einiges 
opferwillige Mitarbeiter: von der Münchener Oſt⸗ 
ſchaft. Alle vaterländiſchen preußenhilfe zu hören, zu⸗ 
Gaue erkannten es als eine mal dieſe von Anfang an 
der wichtigſten gemeinſamen ihre eignen Bahnen ging. Sie 
Pflichten an, mehr als fürs verfolgt dieſe auch weiter, 
erſte einfach zur Linderung innerhalb des breitgeſpann⸗ 
der entſetzlichen Not beizu⸗ ten Rahmens, der nunmehr 
tragen. Dort, wo auf Jahre die geſamte Fürſorgearbeit 
Beſtand und Gedeihen auf zugunſten der Provinz ein⸗ 
ruchloſeſte Weiſe vernichtet heitlich umſchließt. Bayern 
wurden, kann nur Hilfe beziehungsweiſe München 
fruchten, die auf Jahre hin⸗ ging von dem ſchönen Ge⸗ 
aus freiwillig Beiſtand zu danken aus, daß der im 
leiſten ſich erbietet. Das er⸗ Genuß ſeines ungefährdeten 
kannten Reich und Städte, Beſitzes gleichmäßig lebende 
Behörden und Bürger. Frei- Süden in hilfsbereiter Bru⸗ 
lich, was auch geſchah und derliebe den um Haus und 
fernerhin geſchehen wird, Herd gebrachten Familien in 
keine noch ſo ſelbſtloſe und Oſtpreußen wohnliche Heim⸗ 
noch ſo ausgedehnte Liebes⸗ ſtätten zu ſchaffen trachten 
tätigkeit des ganzen Deut: müſſe. Dieſer Gedanke, zu 
ſchen Volkes iſt imſtande, deſſen Verwirklichung einige 
die erlittene Qual und den hunderttauſend Mark geſam⸗ 
fürchterlichen Jammer von melt wurden und hoffentlich 
Tauſenden oſtpreußiſcher noch mehrere hunderttau⸗ 
Männer, Frauen und Kin⸗ ſend hinzukommen, iſt nach 
der auszutilgen. So be⸗ umfangreichen Vorarbeiten 
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Oſtpreußenhilfe“ in einer Ausſtellung dem Publikum zeigen 
konnte, welcher Art dieſe Wohnungseinrichtungen ſind. 

Die Künſtler, welche die Möbel entwarfen, und die 
Gewerbetreibenden — es ſind ausſchließlich Münchener —, 
die fie herſtellten, gingen von dem gefunden Grundſatz 
aus, daß den Oſtpreußen mit wenigen, aber gediegenen 
und ebenſo geſchmackvollen wie zweckdienlichen Dingen 
viel mehr gedient ſei als mit Ladungen zuſammengeſtoppel⸗ 
ten, überladenen und wenig haltbaren wiewohl noch ſo 
glänzenden Schundes. Das Hausgerät, das die Stube 
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füllt, ſoll ihr auch 
Leben geben, darf 
ſie nicht kalt laſſen. 
Gutes Hausgerät iſt 
zweckmäßig und for⸗ 
menſchön zugleich. 
Es macht Freude; 
der Beſitzer liebt es. 
Es kommen hier Rul- 
turwerte in Frage, 
die über die bloße Be⸗ 
ſchaffung der Möbel 
hinausgehen. Und 
auf dieſem Gebiet 
uns ein gehörig Stück 
nach vorwärts ge⸗ 
bracht zu haben, 
bleibt ein Verdienſt 
der Ausſtellung. Die 
27 ausgeſtellten Mu⸗ 
ſterräume — Küchen, 
Wohnſtuben und 
Schlafzimmer — find 
für ben Mittelftand 
gedacht. Die Einrich- 
tungen atmen ein- 
ladende Behaglich⸗ 
op keit und verbinden 
damit ſchlichte Vor⸗ 
nehmheit. Bei alledem laſſen ſie nirgends die Berückſichti⸗ 
gung einerſeits der Verwendbarkeit, andererſeits der vor⸗ 
teilhaften Raumausnutzung in Kleinwohnungen vermiſſen. 
Bis zu welchem Grade ſolcher Vielfältigkeit von be⸗ 
rechtigten Anſprüchen die Möbel entſprechen, verſuchen 
unſere Bilder zu vermitteln. Aus ihnen wird der Be⸗ 
ſchauer unſchwer auch entnehmen können, daß die Ver⸗ 
fertiger vornehmlich das ruhige Danziger Barod als 
Grundform benutzten. Es iſt ſtark im Oſten unſeres 
Vaterlandes verbreitet. Anklänge an oſtpreußiſche Vor⸗ 
bilder finden ſich 
ebenfalls in der Aus⸗ 
ſtellung. Sie gelan⸗ 
gen einmal in der 
eigenartigen Be⸗ 
handlung der Bett⸗ 
lade zur Geltung. 
Die frühere, heute 
faſt vergeſſene Kunſt 
in Oſtpreußen be- 
dachte weniger die 
Kopfſeite als viel⸗ 
mehr das Fup: 
ende des Bettgeſtells. 
Neben dieſer Form⸗ 
gebung erinnert noch 
die prächtige farbige 
Bemalung des Hol⸗ 
zes an einſtige Volks⸗ 
kunſt in der Provinz. 
In der verſchieden⸗ 
artigen äußeren Be⸗ 
handlung des Hol⸗ 
zes liegt ein anderer 
Reiz, der von den 
einzelnen Einrich⸗ 
tungen ausgeht War 
es hier die urſprüng⸗ 
liche Bemalung, ſo 
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iſt es dort die zarte Beizung, die das Material hebt. 
Einige Möbel ſind in überraſchenden Farben laſiert, 
einige wieder bei leichter Tönung mit Sandgebläſe be⸗ 
handelt. Sind ſchon hier und dort andere Holzarten 
zu Füllungen verwendet, ſo geſchah die Herſtellung vor⸗ 
wiegend aus Fichten⸗ und Tannenholz, dem billigſten 
Material alſo. Und es wirkt wie etwas gänzlich Neues, 
Unbekanntes! 

Gibt die Ausſtellung ſolcherart eine Fülle von An⸗ 
regungen, die das darniederliegende Handwerk in Oſt⸗ 
preußen gern zu verwerten wiſſen wird, wenn es ſte, da 
demnächft die Ausſtellung nach Oſtpreußen wandert, ges 
ſehen haben wird, ſo bietet die Münchener Oſtpreußen⸗ 
hilfe mancherlei Wege zur Hilfeleiſtung. Es iſt vorgeſehen, 
daß nachweisbar Bedürftigen Einrichtungen geſpendet 
werden; ſind doch von etlichen Zimmern mehrere hundert 
ſchon in Arbeit. Die private Wohltätigkeit findet dank⸗ 
barſte Gelegenheit zu Stiftungen. Viele, ſehr viele ſind 
bereits eingelaufen. Angeſichts der Rieſenzahl der Armen, 
denen das Heim genommen ward, ſind die vielen noch 
zu wenig. Schließlich, da es ſich zeigt, daß mancher 
Verluſtträger Schenkung wie Stiftung aus welchem 
Grunde immer ablehnt, ſollen Einrichtungen auch ver⸗ 
kauft werden. Nun wäre die Münchener Oſtpreußen⸗ 
hilfe keine Hilfsorganiſation, wollte ſie ein Zimmer zum 


Marktpreis verkaufen. Mag ſie ſchon etwas bei einem 
Zimmer daraufzahlen, das in und mit ſeinem Namen 
zu ſpenden ein Opferwilliger für 250 Mark geſtiftet 
hat, ſo ermäßigt ſie oſtpreußiſchen Käufern den Preis 
um 200 Mark. Es muß erwähnt werden, daß das 
teuerſte der Muſterzimmer rund 450 Mark koſtet. Dieſes 
erhält der Bewerber für 250 Mark — und frachtfrei 
bis zur Bahnſtation. Man wird zugeben, daß hierin 
ein Hilfswerk liegt, das noch dadurch gewinnt, daß 
der Erlös abermals zur Beſchaffung von Wohnungs⸗ 
einrichtungen dient. 

Erwägt man, daß die oſtpreußiſchen Tiſchlerhand⸗ 
werker, ſoweit ſie nicht ſchlechtweg Händler geworden ſind, 
den Bedarf an Möbeln dort nicht decken können und daß 
ſorgfältig durchgearbeitete Stücke von gefälligen Formen 
ſo wohlfeil — kein Abzahlungsgeſchäft liefern kann, ſo 
wird man zu dem Urteil kommen, daß die Münchener 
Oſtpreußenhilfe gleicherweiſe volf3wirtfchaftlich geſund wie 
kulturerzieheriſch wirkſam iſt; ganz abgeſehen davon, daß 
ſie mit ihren eigenen zahlreichen Schenkungen neue Lebens⸗ 
hoffnungen und neue Arbeitsfreude wecken hilft. Denn 
das einſtige Ordensland wieder blühend und kräftig zu 
ſehen, daran mitzuhelfen und dazu in Zukunft die deutſche 
Bruderhand zu reichen, iſt ein Wunſch, den München mit 
Ganz⸗Deutſchland hegt. 2 


Im Seuchengebiet. 


Von Erich Köhrer. 


Min in der ungariſchen Tiefebene, auf bem Bahn: 
hof einer Großſtadt, die in der Luftlinie keine 
200 km genau öſtlich von Budapeſt liegt, faf ich zum 
erſtenmal in den heißen Julitagen das Verbot: „Den 
deutſchen Truppen iſt der Genuß des Trinkwaſſers unter⸗ 
ſagt.“ Soweit ſind mit der ruſſiſchen Heeresflut die 
Seuchen über die Karpathen ins Land hineingebrandet, 
und wenn die ungeheuren Menſchenmaſſen der Ruſſen 
noch an den Abhängen der Berge von dem unerſchütter⸗ 
lichen Damm deutſcher Krieger zum Stehen gebracht 
wurden, fo haben die Seuchen doch ihre gierigen Knochen: 


hände noch weiter in die Ebene vorgereckt. Das Verbot 


des Trinkwaſſers ſcheint aus der Entfernung gar nicht 
einmal ſo ſchmerzhaft. Noch ſprudeln ja die Quellen 
des Pilſener Bieres, noch fließt der Ungarwein, noch 
ſpenden die zahlreichen Mineralwaſſer des Ungarlandes 
zahlloſe wohlgefüllte Flaſchen. Aber wenn man dann 
aus der Ebene langfam emporſteigt, in das Gebiet der 
furchtbaren Frühjahrskämpfe, etwa die blutgetränkte Straße 
von Munkacz nach Stryj mitten durch das Karpathen⸗ 
reich hindurch, merkt man am eigenen Leibe doch ſehr 
bald, was für ein Opfer dies Verbot von unſeren helden⸗ 
mütigen Kriegern verlangt hat und dauernd verlangt. 
Denn die Vorräte an den mannigfachſten Getränken haben 
den rieſigen Maſſen auf die Dauer nicht ſtandhalten 
können, und oft genug ijt das Waſſer die einzige Er: 
friſchungsmöglichkeit in heißen Sommerwochen geweſen. 
Ich ſage: geweſen, weil eine neue Organiſation dieſem 
dringendſten Bedürfnis unſerer Leute in der Front Mb: 
hilfe ſchaffen will. Ich habe ſelbſt den erſten deutſchen 
Mineralwaſſerzug, der 70000 Flaſchen Waſſer an die 
Front brachte, hinausbegleitet, und mit eigenen Augen 
den Segen kennen gelernt, den dieſe Sendung geſtiſtet 
hat und den die weiteren, regelmäßigen Mineralwaſſer⸗ 
zufuhren noch erhöhen werden. 

Dieſe Zufuhren werden eine flarfe Stütze im Kampfe 


der deutſchen Arzte gegen die Seuchen ſein; in einem 
Kampfe freilich, der durch die energiſch durchgeführte 
Organiſation unſeres Sanitätsweſens und durch die auf⸗ 
opfernbe Tätigkeit der Arzte und Pfleger bisher bereits 
für uns nicht minder ſiegreich verlaufen iſt als die Kämpfe 
auf den Schlachtfeldern. Zwiſchen Lemberg und dem 
Süden Galiziens bis zur Grenze der Bukowina, zwiſchen 
den ungariſchen Abhängen der Karpathen durch das Ge⸗ 
birge nach Oſten bis zu den Ufern der Zlota-Lipa, an 
deren weſtlichen Hängen entlang ſich heute unſere Stellun⸗ 
gen ziehen, haben die Würgengel ihre ſchwarzſchatten⸗ 
den Fittiche gebreitet: Typhus und Cholera, Flecktyphus, 
Pocken und Peſt. 

Aber es iſt — das darf man mit hoher Freude 
ſagen — gelungen, die deutſchen Truppen unſerer helden⸗ 
mütigen Südarmee ihrer Macht zu entziehen. Gewiß 
ſind einzelne Fälle von Cholera auch bei unſeren Kriegern 
vorgekommen, aber ihre Zahl iſt verſchwindend gering 
gegenüber den großen Truppenanſammlungen, die die 
ruſſiſchen Eindringlinge über die verſchneiten Karpathen⸗ 
päſſe zurückgejagt haben. Dieſer wertvolle Erfolg, der 
an Bedeutung ſicher hinter keiner gewonnenen Schlacht 
zurückſteht, iſt in erſter Linie der kulturellen Höhe unſerer 
Leute zu danken. Sie wiſſen, dank andauernder Belehrung 
durch die Truppenärzte, daß das Verbot des Waſſers 
einen ſehr ernſthaften Grund hat, und fle ſind von Hauſe 
aus ſo ſehr an Reinlichkeit gewöhnt, daß ſie damit be⸗ 
reits die befte Waffe gegen die Seuchen ſelbſt zur Ans 
wendung bringen. Ich bin in Dörfern geweſen, wie 
Narajow oder Stratyn oder Noweſiolo, in denen faſt an 
jedem Hauſe das Warnungstäfelchen „Cholera!“ auf: 
tauchte, und in denen doch unſere braven Leute vergnügt 
vor der Türe ihr Pfeiſchen rauchten oder mit den ruthe⸗ 
niſchen Schönen ſchäkerten. Das Waſſerverbot iſt freilich 
nicht die einzige Maßregel, die energiſch durchgeführt 
wird. Als wir in Rohatyn das Etappenlazarett betraten, 
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in deſſen einer Baracke eine ganze Anzahl Cholerakranker 
aus der Zivilbevölkerung lag, ſchlug der Stabsarzt die 
dargereichte Hand aus. „Händegeben iſt hier verboten, 
darin müſſen Sie uns ſchon entſchuldigen!“ In der Tat 
iſt ja feſtgeſtellt, daß die Hände ſehr häufig Mittler für 
Krankheitsübertragungen ſind. Als wir eine Stunde ſpäter 
auf einer Etappenkommandantur dem fröhlichen rheini- 
ſchen Hauptmann zur Begrüßung nicht die Hand reichten, 
erzählten wir ihm den Grund. Noch am ſelben Tage ver⸗ 
boten im gan⸗ 
zen Bereich diefer = 
Etappenkomman⸗ 
dantur Plakate je⸗ 
den Händedruck. 
Ob der Haupt⸗ 
mann meine An⸗ 
regung, auch das 
höchſt geſundheits⸗ 
ſchädliche Küſſen 
zu verbieten, be⸗ 
folgt hat, konnte 
ich leider nicht 
feſtſtellen. 

Die Arbeit der 
deutſchen Arzte 
wird ſehr erſchwert 
durch die Gleich⸗ 
gültigkeit der Be⸗ 
völkerung, welche 
die Seuchen wie 
ein unumgäng⸗ 
liches Schickſal hin⸗ 
nimmt. Überall 
ſieht man in den 
kleinen ſchmutzi⸗ 
gen Dörfern an 
einer abgelegenen 
Stelle ein paar 
Kreuze, bie Heim: = 
ſtätten der Cholera: 
toten. Nicht leicht 
wird aus meiner 
Erinnerung das 
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Laboratorium vom Morgen bis gum Abend befchäftigt 
find, durch ihre Unterſuchungen den Arzten im Kampf 
gegen die Cholera zu helſen. 

Die Landſchaft, durch die die Würgengel der Menſch⸗ 
heit ſchreiten, iſt überaus reizvoll und friedlich. Aus den 
Tälern öſtlich der Karpathen ſteigt das Land mit der 
Sanftheit thüringiſcher Waldberge empor, ſenkt ſich zum 
Dnjeftr hinab und wirft dann in bunter Fülle bis an 
die Zlota⸗Lipa Höhen und Täler durcheinander. Die 
Dörfer liegen in die 
Tieſe geduckt, über⸗ 
ſchattet von einem 
üppigen Kranz al⸗ 
ter Bäume, und 
ein Hauch des Frie⸗ 
dens weht um ſie 
her, der völlig vere 
geſſen läßt, daß 
vor noch nicht 
vier Wochen hier 
die Batterien ihre 
eherne Sprache er⸗ 
tönen ließen, daß 
die hochſtehenden 
Ahren ihre Köpfe 
über Drahtver⸗ 
hauen und halbver⸗ 
ſchütteten Schützen⸗ 
gräben im Winde 
ſchwanken laſſen. 
In der Nähe ver⸗ 
lieren die Dörfer 
alle ihren Reiz. Die 
Hütten ſind ärm⸗ 
lich und erbärm⸗ 
lich, und außen 
und innen zeigt ſich 
keine Spur eines 
Verſtändniſſes für 
Gemütlichkeit und 
Sauberkeit. Jetzt 
aber weht außer⸗ 
dem durch dieſe 
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Bild ſchwinden, = Reihen von häß⸗ 
als ich an einem lichen, verfallenen 
ſonnüberglühten WERA. BARTELS. 1445 Hütten ber geſpen⸗ 
Julitag unter den fterhafte Hauch des 
Linden einer wun: - g Um Grab des Kameraden. Nach einer Zeichnung von Wera v. Bartels. B Todes. Die Ruſſen 
derſchönen Dorf⸗ haben wohl ge: 
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ner in einer ſchmuckloſeu, rohgezimmerten Kiſte das jüngſte 
Opfer der Cholera ſang⸗ und klanglos auf den Leichen⸗ 
acker tragen ſah. 

Man wird ſelbſtverſtändlich im Kampfgewühl und 
ſelbſt im Leben hinter der Front abgeſtumpft, und man 
gewöhnt ſich leider nur allzuſehr an den Anblick menſch⸗ 
lichen Elendes, menſchlicher Leiden. Aber zum Beſuch 
einer Cholerabaracke gehören doch noch febr ſtarke Nerven. 
Ein unendliches Gefühl des Mitleids macht ſich geltend, 
wenn man dieſe Häuflein in den gierigen Krallen der 
Seuche ſich winden ſieht, verſchwindend in ihrem eigenen 
Unrat, gepeinigt von furchtbaren körperlichen Qualen, und 
immer noch von der einen Hoffnung beſeelt, das lockende 
Leben wiedergewinnen zu können. Mitten unter ihnen 
habe ich zwei Heldinnen getroffen, zwei junge Mädchen 
von achtzehn Jahren, aus den erſten Diplomatenkreiſen 
Württembergs, die mitten im Machtbereich der Seuchen 
in einem verlaſſenen Hauſe in einem bakteriologiſchen 


ae e e CO Ht pes prs dg Hs 


glaubt, daß ber 
Fluch, den ſie in dem wiedereroberten Lande uns hinter⸗ 
laſſen haben, ihnen die Rückkehr erleichtern werde. Man 
kann heute, wo der größte Teil des Sommers mit ſeiner 
gefährlichen Hitze vorüber iſt, ſagen, daß dieſe Hoffnung 
ſich nicht erfüllt. Wie man die Seuche von unſeren 
Truppen ferngehalten hat, ſo wird auch die Zivilbevöl⸗ 
kerung allmählich von dem Druck befreit werden, und 
wenn man heute noch in der ungariſchen Ebene ſchon 
kein Waſſer mehr trinken darf, ſo wird bald die durch⸗ 
greifende Reinigungsarbeit der deutſchen Hygieniker das 
Seuchengebiet ſelbſt bis zu den ruſſiſchen Grenzen hin 
entſeucht haben. Und die rutheniſche und polniſche Be⸗ 
völkerung dieſer landſchaftlich ſo bevorzugten Gebiete 
wird vielleicht aus den Schrecken dieſes Weltkrieges für 
die Zukunft die aufrüttelnde Lehre gewonnen haben, 
wie man mit Energie und Opferfreudigkeit ſelbſt unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen ſogar das Geſpenſt der 
Cholera bannen kann. Ø 
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Libuſcha. 


Novelle von Ellyn Karin. 


Sie ſtand mitten in dem ſauſenden heißen, fallenden, weiß⸗ 

gelben Korn und hielt die linke Hand an der Senſe, 
die rechte über den dunkelgrauen, weilhinblickenden großen 
Augen. Groß und ſtark, braun und heiß von der brennen⸗ 
den Sonne durchglüht holte ſie tief und erſchöpfend Atem. 

Dann nahm ſie das blühweiße Kopftuch ab und ſchüttelte 
den Kopf. Um die niedere Stirne und im Nacken löſten 
ſich feuchte, dichte braune Locken. Aber die Zöpfe lagen, 
feft geflochten, wie Bronze auf ihrem runden, ſtarken Kopf. 

Über den braunen Hals liefen ein paar klare, blitzende 
Perlen hinab in das leinene Hemd. Sie ließ die Senſe 
fallen und breitete die Arme weit ab von ſich. 

So ſtand ſie eine Weile. Der heiße Duft des Kornes, 
der glühende Atem der durchſonnten Felder, der weiße 
Glaſt, das Summen der tauſend Käfer, das feine Klirren 
ſonnen vergoldeter Halme waren wie ein ſtarkes Lied um fie. 

Ein Glockengebimmel durchbrach die gleißende Stille. 
Unten am Rain legten die anderen die Senſen zu Hauf 
und fliegen zum Bach nieder, wo unter Holunderbuſchwerk 
zwei Kinder mit dem Schnittereſſen warteten. 

Libuſcha ließ ſich Zeit. Irgendein Knecht rief ihr etwas 
zu. Sie zuckte mit keiner Wimper. Es war als hätte ſie 
nichts gehört. Sie würde ſchon kommen, wenn es ihr vaßte. 

Dann drehte fie fic) um, daß ihr taufendfälteliger Rock 
wie eine Woge um ſie ging, und ſah zu dem großen 
Bauernhof hinunter, der mit ſeinen gelben Strohdächern 
wie ein Volk rieſiger Pilze anzuſehen war. 

Zu dieſem Hof gehörte ſie. Dort hatte ihre Mutter ſie 
vor 24 Jahren heimlich in einer ſchmerzvollen Nacht im 
Stall geboren. Man hatte ihr das Kind gelaſſen, hatte es 
aufgezogen neben jungen Ferkeln, Hühnern und Gänſen, 
hatte es dann ſpäter mit auf die Weiden geſchickt — und es 
langſam zu einer Magd augezogen — die wieder, wie einſt 

die Mutter, die Felder und das Vieh verſorgen mußte. 
Die Mutter war geſtorben und Libuſcha war allein. 
Wer der Vater war, wußte niemand. Libuſcha war nicht 
wie ihre Mutter war. Sie hatte etwas Starkes, Wildes, 
Herriſches an ſich. Schon wie ſie einherging war anders als 
bei den anderen Mägden. Sie hielt ſich gerade und konnte 
bie Menſchen anſehen, daß es ihnen eigen zumute wurde. 

Ein herriſcher Geiſt lebte in ihr. Und ſie war hübſch, 
daß alle Burſchen hinter ihr her waren. 

Und alle Weiber hatten einen geheimen Haß gegen 
ſie. Warum? Das wußten ſie ſelbſt nicht. Am meiſten 
aber war ihr die alte Bäuerin aufſäſſig. Wie ſie ihr auf⸗ 


lauerte, wie ſie ihre lleinen tiefliegenden Augen auf ſie 
richtete und immer ihre ſcharfen Kieſer aufeinander rieb, 
als wollte ſie Libuſcha zwiſchen ihnen zermalmen. Die 
Alte hatte Angſt. Das wußte 2ibujdja febr wohl. Angſt 
um ihren Sohn, der ſeit drei Jahren Witwer war. 

Libuſcha lächelte höhniſch vor ſich hin und begann 
langſam mit feſten Schritten hügelab zu gehen. 

Unten aßen ſie bereits. Der Duft heißen Hirſebreis 
kam ihr entgegen. 

Ein Knecht ſagte irgend etwas und alle lachten. 

Die alte Anuſchka brummte Libuſcha an: „Mußt 
immer was Extras haben, Libuſcha?“ 

Sie lachte die Alte an. Sie ſetzte ſich und begann zu 
effen. Wie das ſchmeckte! Der Vorlnecht blickte fie an 
und fuhr mit dem Handrücken über feinen Mund. 

„Wenn man die Libuſcha eſſen ſieht, kriegt man von 
neuem Hunger.“ 

„Dann iß, es gibt grad genug,“ lachte Libuſcha. 

Endlich waren die Schüſſeln leer. Die Knechte legten 
ſich um und ſchliefen. Die alte Anuſchka half den Kindern 
die leeren Schüſſeln, Krüge und Häferln in die Körbe tun. 

Die beiden Kinder trotteten davon. Die Sonne ſengte 
die Luft. Die weiten Felder der Hanna glühten weiß auf. 
Ein paar Bienen ſummten träge vorbei. 

Die Anuſchka hatte die braunen, mageren, abgearbeite⸗ 
ten Hände über die Knie gelegt und ſchlief. Ein paar 
Mägde neckten fid) faul und fchläfrig. Libuſcha hodte, 
auf den linken Arm geſtützt, auf dem heißen Raſen. 

Ihre grauen Augen ſuchten durch dieſe weißglühende 
Stille. Mit einem Male bimmelte wieder die kleine ſchrille 
Glocke. Unten am Gehöft erſchien der Bauer. Er hielt 
die Hand über die Augen und ſchaute herauf. 

Libuſcha ſchnellte empor und ging ſteil die Lehne entlang. 

Seine dunklen Augen verfolgten jeden ihrer Schritte. 
Sein braunes, glattes Geſicht, in dem die Augen fo tief 
unter der ſcharfkantigen Stirne lagen, war wie ſtein⸗ 
gemeißelt ſo ruhig, aber die Augen blitzten und lebten 
wie unruhige, brennende Flammen. 

Die Libufcha! Herrgottſakrament dieſes Frauenzimmer 
zerfraß ihm ſeine ganze Ruhe! Unter ſeinen Knien möchte 
er ſie wiſſen und erdroſſeln vor Haß und Wut! 

Und dann wieder hielt ihn eine Scheu ab, die er ſich 
gar nicht erklären konnte. 

Wenn ſie ihn ſo ganz und feſt anblickte mit ihren lebendig 
flimmernden Augen, mußte er an die Hanna denken, die ſo 
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blanke und glänzende Wellen vorbeitrieb. Gerade ſo waren 
ihre Augen. So fremd, fo gleißend, fo gleichgültig ... 

Dann zuckte er die Achſeln. Eine Magd! Ein gering: 
ſchätziger Zug ſpielte um feinen dünnlippigen, flawifchen, 
großen Mund. Eine Magd! 

Aber die Magd ging gleich einer Herrin neben ihm 
her, beherrſchte ſein Verlangen, ſchürte ſeine Sehnſucht 
zu brennender Gier — Libuſcha! ... Libufcha!... 

Die Senſen und Rechen lehnten auf der Tenne in 
einem Winkel. Die braunen Knechte ſchliefen und die 
Mägde ſchliefen in ihren heißen Kammern. Ein großer, 
filberflarer Mond glänzte über dem weiten Land. 

Libuſcha ſtand an ihrem Kammerfenſter. Sie gab 
ihren Hals, ihre weiße, leuchtende Bruſt der Nachtluft preis. 

Sie öffnete ihre heißen Lippen und trank gierig den 
kühlen Atem der ſilbernen Nacht. 

Die Sonne brannte weiter in ihrem jungen Leib, und 
ſie konnte nicht ſchlafen. 

Das Waſſer im Krug ſchmeckte öde und leer. Sie 
hatte Durſt. Da fiel ihr mit einem Male ein, daß ſie 
hinunter zum Fluß gehen und dort baden könnte. 

Sie beugte ſich zum Fenſter hinaus. Kein Menſch 
würde ſie ſehen. Sie mußte nur vorſichtig die wackelige 
Stiege hinabkommen. Sie zog die Schnur ihres Hemdes 
feſt, ſteckte die Zöpfe hoch, nahm ein graues, rohlinnenes 
ſchmales Handtuch um den Kopf, die Schuhe in die Hand 
und ſchlürfte hinaus. 

Hinunter über die knarrende Treppe, über den Gang, 
nun die kleine Türe auf — und fle ſtand draußen im Hof. 
Der Schatten der Pumpe lag wie ein langes Geſpenſt 
über der weißen Erde. Huſch war ſie aus dem klaren 
Geviert und im Schatten der großen Tenne. Dann wie- 
der im weißen Silberlicht. Jetzt ſpürte ſie den kalten 
Tau der Wieſe auf ihren nackten Füßen. 

Ach wie das wohltat! Nun lief ſie nicht mehr. Nun 
konnte ſie keiner mehr ſehen vom Hofe. Federnd ſchritt 
ſie durch das ſcharfe, taunaſſe Gras. 

Und dort gleißte der kleine Fluß auf. Eine niedere 
Holzbrücke zog mit ihrem dunklen Geländer ſchwarze 
Linien über den gleitenden Schimmer hinweg. 

Endlich war ſie da. Weiter unten am Ufer ſtanden 
Weiden mit tieſhängenden Zweigen über der Flut. 

Sie ſah ins Waſſer hinab, das nicht tief war. Jedes 
Steinchen am Grund war zu ſehen. Aber das Waſſer war 
ſchwarz. Nur obenhin glänzte ein ſilbernes Leuchten auf. 

Libuſcha riß Hemdſchnur und Rockband auf. Ihr 
Leib leuchtete auf, dann ſchritt ſie auf den kleinen Fluß 
zu — und ſprang in dieſes kalte Dahingleiten der 
kleinen, nachtſtillen Wellen hinein. Das Waſſer reichte 
ihr knapp an die Hüſten heran. Sie tauchte unter und 
kam mit Silbergerieſel auf Rücken und Bruſt empor. 
Dann begann fie bis zur Brücke hin in lautloſem, lang: 
ſamem Tempo zu ſchwimmen. Dann zurück und heraus 
aus dem Waſſer. Am Ufer ſchüttelte ſie ſich wie ein junges 
Tier die Näſſe von den Gliedern und lachte, lautlos, be⸗ 
glückt von der Friſche, die ſie durchſtrömte, die ſie von 
dem kieſelklaren Grund mit heraufgenommen hatte. 

Wie eine Bronzeſtatue leuchtete ſie, als ſie zu ihren 
Kleidern ſchritt. Langſam, immer noch das Gefühl des 
gleitenden Waſſers um den Leib, griff fie nach dem Hand- 
tuch. Waſſerperlen ſchimmerten auf und verſchwanden. 
Die ſtraffe, junggeſunde Haut prickelte. Dann ſtülpte fie 
Hemd und Rock über, fuhr in das harte Schuhwerk, nahm 
das Linnentuch auf und ging raſch über die Wieſe. Sie 
lauſchte. Nichts rührte ſich. Aber was war das? Im 
Altenteil war eben ein Licht gelöſcht worden. 

Sollte die Alte auf geweſen ſein? Sollte ſie gemerkt 
haben, daß jemand über den Hof gegangen war? Der 
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Alten entging ja nie etwas. Sie lauerte ſtets wie eine 
Spinne auf alles Geſinde, auf Haus und Hof. 

Libuſcha blieb im Schatten der Tenne ſtehen. Ihr 
Herz klopfte, als hätte ſie unrecht getan. Sie lehnte ſich au 
die Mauer. Dann riß ſie die Schuhe von den Füßen und 
ſprang quer durch den hellen Hof. Gott ſei Dank die Tür 
war auf. Sie knarrte und der Schlüſſel kreiſchte. Geblendet 
von dem Wechſel von Licht und Nacht taſtete ſie ſich zurück. 

Und dann war fie wieder in ihrer Kammer. Auf: 
atmend blieb fie ſtehen. Sie zog bie ſeſten Meſſingnadeln 
aus den Zöpfen und ſchlüpfte ins Bett. 

Ihr Herz klopfte von dieſer letzten Angſt. 

„Maria, mit deinem milden Kind, 

Bewahre uns vor aller Sünd'; 

Errett' — uns — hier aus — aller Not, 

Führ' uns — zu — zu Jeſu — nach dem Tod.“ 

Die Lider fielen ihr bei den letzten kaum noch ge— 
ſtammelten Worten zu. 

„Führ' uns zu — Jeſu — nach ...“ ging wie ein 
leichter Schatten durch ihr in Schlaf verſinkendes Bewußt⸗ 
ſein, dann ſchlief ſte den feſteu, traumloſen Schlaf eines 
jungen, kraftvoll⸗geſunden Menſchen. 
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Der Bauer ſtand gebückt hinter dem Fenfter feiner 
Kammer. Sein Geſicht ſah nicht gut aus in dieſer Stunde. 
Wie ein Raubtier zum Sprung geduckt ſtand er da und 
horchte. Seine tiefliegenden Augen blitzten tückiſch aus 
ihren umſchatteten Höhlen. Seine braunen, hageren Finger 
krallten ſich in das Fenſterbrett. Wiſſen möcht' er, wer der 
Libuſcha nun folgen wird. Er hat ſie aus dem Schatten 
der Tenne ſchleichen und über den Hof laufen ſehen. Ein 
höhniſches Lächeln zerrte ſeine Lippen zu einem Grinſen. 
„Na ja — ſo ſind ſie alle die verdammten Luders! Je ſtolzer 
und abweiſender eine tut, deſto ſicherer iſt ein Kerl dabei 
im Spiel! Der ſoll ihm nur unter die Finger kommen.“ 

Er ſtreckte in Haß und Gier ſein ſcharfgeſchnittenes 
Kinn vor. Große, ſtarke Adern, ſchwollen an, und der 
Haß wühlte in ſeinem Blute, daß es ihm wie Feuer durch 
den ſehnigen Leib brannte. 

Das Lichtgeviert im Hofe wurde von dem wachſenden 
Schatten allmählich aufgeſaugt. Aber alles blieb ſtill. 
Es war alſo keiner vom Hofe. Halt irgendeiner aus dem 
Dorf unten. Ein Fröſteln lief über ihn hin. Er ſah in 
der beginnenden Morgendämmerung aus wie ein Greis. 
Müde ſchlief er ein und träumte einen wirren, ſchweren 
Traum von Libuſchas Augen. 

Erſchreckt, verwirrt, faſſungslos fuhr er auf. 

Helle Sonne war in ſeiner Schlafkammer. Er rieb 
ſich den Schlaf aus den Augen — dann mit einem Satz 
war er aus dem Bette. Ein Blick auf die dicke, ſilberne 
Uhr zeigte ihm die ſiebente Stunde. Im Nu war er ge- 
waſchen und in den Kleidern. Er ſchämte ſich. Ein Bauer 
und verſchlafen! Nun war alles ſchon am Feld. Er ging 
in die Küche. Seine Mutter ſaß neben dem Herde und 
ſchälte Kartoffeln. Sie blickte böſe auf. 

„Seit wann ſchläft ein Bauer wie ein Herrenſohn?“ 

„Ja, ich hab' einmal verſchlaſen,“ brummte er. 

Schwerfällig erhob fie fid) und machte ihm die Einbrenn⸗ 
ſuppe heiß. Er ſetzte ſich an den Fenſterplatz des Tiſches, 
von wo er den größten Teil des Hofes überſehen konnte. 

Mürriſch ſchnitt er ſich von dem ſchweren, ſchwarzen 
Kornbrot ein Stück ab. Endlich ſtand die dampfende, 
würzig riechende Morgenſuppe vor ihm. 

Die Alte ſaß wieder am Kartoffelſchälen. Unter den 
geſenkten Lidern blickte ſie zu dem Sohne hinüber. Ein 
böſes, höhniſches Lächeln ſpielte um ihren herben Mund. 

Sie wußte es ganz gut, daß er der Libuſcha wegen 
bis ins Morgengrauen gewacht hatte. 
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„Mußt halt ein andermal fchlafen und nicht um ein 
Weibsbild aufpaſſen!“ 

„Weibsbild? ... Hab' auf fein Weibsbild gewartet!“ 

„Wenn ein Mann die halbe Nacht hinter dem Fenſter 
hockt, tut er's nur um ein Weibsbild.“ 

„Alsdann, wenn Ihr es wißt, iſt's ja gut. Da braucht 
man weiter nicht viel Worte verlieren.“ 

Er würgte ein Stück Brot hinab, warf den Löffel 
hin und ſchritt zur Küche hinaus. Die Alte ließ eine 
Weile die Hände ruhen. 

„So ſind ſie alle, dieſe Mannsleut'. Saugrob, wenn 
man ihnen mit der Wahrheit an den Leib rückt.“ 

Ihr Mann war gerade fo geweſen .. 

Sie ftierte vor ftd) hin. Immer hatte er fie betrogen... 
Immer war er im Vorteil gegen ſie geweſen. Aber 
dann — dann hatte ihn der Gevatter Tod geholt — 
fort von ſeinen Heimlichkeiten, fort von den gefälligen 
Weibern — fort von der Wirtshausbank — fort von Haus 
und Hof — und fle war Siegerin geblieben. Hatte ge- 
herrſcht und befohlen. Alles hatte ſich ducken müſſen vor 
ihr. Und wenn der Sohn nun auch den Hof übernommen 
hatte — ſie war doch die Seele von all dieſem Reichtum 
geblieben. Heimlich regierte ſie. Heimlich hatten alle Angſt 
vor ihr. Und das war gut. Nichts anderes wollte ſie. 
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Den ganzen Tag über lagen dicke, ſchwere weißlichgraue 
Wolken am Himmel. Die Luft war leblos und heiß. Die 
Menſchen ſchlichen matt zwiſchen Scheune und Stall dahin. 
Die Rinder lagen faul mit lechzenden Mäulern auf den 
Ziegelböden der Ställe. Auf den Zäunen hingen ganze 
Bündel von butterhellen Maiskolben. Die Paradiesäpfel 
glühten zwiſchen dem graugrünen, rauhen Blattwerk auf. 

Libuſcha ſchleppte aus dem Garten einen Korb voll 
Bohnen über den Hof. Sie hielt die Arme ſteif, ſtemmte 
den Korb an ihren Leib und bog den Kopf zurück. 

Der Bauer ſtand unter der Haustüre und tat, als ſähe 
er ſie nicht. Aber jeder Schritt, den ſie tat, jedes Auf⸗ 
und⸗Nieder ihrer prallen Bruſt brannte in ſeinem Blute 
wider. Er hatte die Hände in ſeinen Taſchen. Die 
Naſenflügel zitterten und ſein kleiner, runder niederer 
Slowakenhut ſaß ihm tief im Nacken. Eben kam er von 
ſeiner Mutter, die ſaß auf ihrem hohen, grellbemalten 
Bett, zwiſchen hochaufgeſtapelten Kiſſen und ſtöhnte. Sie 
hatte wieder den „Krampf“. Die Anuſchka lief mit Eſſig⸗ 
tüchern ab und zu. Die Luft war zum Erſticken dumpf in 
dem Zimmer der Alten. Angſtvoll blickte die Kranke in der 
niederen Stube umher. Immer und immer wieder fuhr 
ſie ſich über das wirre, graue, dünne Haar. 

So ſtritten zwei Frauenbilder in ſeiner Seele. Immer 
verdrängte das Bild der kranken Mutter das der jungen 
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Mitten auf ber Wiefe, bie zum Fluß hinabführte, blieb 
Libuſcha ftehen und blickte fid) um. Ganz weit über 
den im Dämmerlicht des Sommerabends verſchwundenen 
Linien der Hügel ſtand eine ſchwere weißlichgraue Wolken⸗ 
wand. Sollte ſie umkehren? Bis das Wetter kam, war 
ſie längſt wieder auf dem Hof. Und die Luft war ſo ſchwer. 

Sie mußte ins Waſſer, und wenn auch nur um einmal 
unterzutauchen. Als ſie ſich der Kleider entledigte, blickte 
ſie auf das Dorf hinüber. Vereinzelte Lichter flimmerten 
durch die raſch zunehmende Nacht. 

Ein Fröſteln lief ihr über den Leib. Es wurde alles 
ſo dunkel und undurchdringlich ſchwarz ringsum. Das 
Waſſer war ſchwarz, und es glitt raſcher flußab als ſonſt. 

Vorſichtig tauchte Libuſcha ihren rechten Fuß hinein — 
dann ſpraug ſie entſchloſſen in das gleitende Dunkel und 
tauchte bis an die Schultern unter. Sie ſchüttelte, pruſtete 


und beutelte fid), daß das Waſſer in taufeud dunklen, 
geheimnisvoll ſchimmernden Perlen von ihren Schultern, 
Bruſt und Armen ſprang. 

Sie ſchöpfte mit gehöhlten Händen Waſſer auf und kühlte 
ſich die Stirne. Plötzlich ſchrie ſie auf. Grell, eutſetzt in wahn⸗ 
ſinnigem Schreck. Ein Kopf war neben ihr aufgetaucht. 

Sie wollte fort, aber zwei eiſerne Arme ſchlangen ſich 
um ihren Leib. 

„Libuſcha! Libuſcha, hab' ich dich endlich!“ 

Sie griff nach dieſen gierigen Händen und wollte ſich be⸗ 
freien. Aber der Bauer war ſtark. Er hob ſie über das Waſſer, 
daß ſie wie ein Spielzeug ſeiner Laune vor ihm zappelte. 

„Panenka Maria, laß mid) — — —“ 

„Sterben will ich lieber, als dich laſſen, Libuſcha!“ — 
Er ließ ſie ins Waſſer gleiten. Dann brüllte er auf. Sie 
hatte ihn in den linken Oberarm gebiſſen. Aber er ließ 
ſie doch nicht. Da brach ſie in die Knie. Alles wurde 
ſtockfinſtere Nacht um fie. 

„. .. Maria, mit dein'm mildem Kind . . .“ 

Irgendwoher tönte ein Klingen in ihrer Seele, das 
wuchs mit raſender Schnelligkeit zu einem gewaltſamen 
Brauſen und welterfüllenden Donner an. 

„. . . Bewahre uns — vor aller — Sünd...“ 

Dieſe Worte rauſchten in wilder Angſt neben Libuſcha 
durch die ſchwarze, dröhnende Finſternis .. 

Durch die Weiden ſauſte ein jäher Windſtoß. Hinter 
der wachſenden Wolkenbank zuckte ein Blitz auf. Das 
Waſſer rauſchte ſtärker und ſtärker. — 

Unter dem vorſpringenden Dach der großen Tenne 
lehnte der Bauer an der Wand und ſtarrte über den Hof 
auf die Haustür. Das Haus war licht. Hinter den 
Feuſtern der Bäuerin bewegte ſich ein Lichtkreis. Dann 
wurde die Tür geöffnet, ein Knecht kam heraus und blickte 
ſpähend über den dunklen Himmel. Ein jammerndes 
Bimmeln irgendeines Glöckchens weckte den Bauer aus 
ſeiner Starrheit. Der Kirchendiener erſchien mit dem 
Rauchfaß, deſſen Kette er feſt um die Hand geſchlungen 
hielt. Hinter ihm tauchte die hagere Geſtalt des Pfarrers 
auf. Er hielt das Allerheiligſte mit beiden Händen an 
feine Bruſt. Der Mind verfing fid) in den langen Schößen 
der Soutane, unter der die groben, weißen Spitzen der Alba 
hervorſchauten. In bedachtſamer Haſt ſchritt er dahin. Wie 
ein Traumbild glitt dieſe Erſcheinung an dem Bauer vorbei. 

Dann kniete er vor dem Bette der Mutter. 

„Stan, Gott fei mit bir... Stan, heirate wieder — 
und laß die Libuſcha in Frieden — ſie — ſie iſt deine 
Schweſter — Stan — dein Vater war auch ihr Vater — 
darum hab' ich ſie immer gehaßt — Gott vergib mir — 
Gott ſteh' mir bei — Stan, was — was — haſt du 
denn? ...“ Angſtvoll ſuchten ihre Augen in ihres Sohnes 
Geſicht. 

Er war bleich, voll Grauen, verzerrt, die Augen ſchauten 
wie im Wahnſinn auf die alte Frau vor ihm. Er ſtarrte 
fie an und ihm war, als dehnten ſich ihre ſtahlgrauen 
Augen zu eiſernen Reifen, die unbarmherzig, unabwendbar 
feinen Kopf einſpannten. Er konnte aus dieſer Enge nicht 
heraus. Er ſah nicht mehr, daß die Mutter plötzlich den 
Kopf zurückfallen ließ, er fühlte nicht, daß ihre Hände 
ihn losgelaſſen und willenlos, gleichgültig herabgeglitten 
waren. Er hatte nur die Empfindung, als umgäbe ihn eine 
grauenhafte Stille und undurchdringliche Nacht. Und dann 
begann ein Fluß aufzurauſchen, auf deſſen Grund weiße 
leuchtende Frauenleiber dahintrieben. Sie hatten die Augen 
offen und ſtarrten ihn au. Und ihre Lippen bewegten fid... 

Am nächſten Morgen ſchleppte Kral, der Hofhund, 
Libuſchas roten Rock daher. Die Libuſcha hat keiner 
mehr geſehen. Es hieß, ſie ſei, vom Gewitter überraſcht, 
beim Baden umgekommen. 2 
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DIN dem Friedhof der alten Luther-Stadt Schmalkalden 
liegt ein ſtilles, efeuumſponnenes Grab. Darin 
ruhen die ſterblichen Überreſte eines Tondichters, der, wie 
ſo viele vor ihm und nach ihm, nach der höchſten Palme 
der Kunſt gegriffen hatte, aber doch den größten Teil 
ſeines Lebens auf der öden Straße der Entſagung und 
Enttäuſchung wandern mußte, bis ihm, noch im ſpäten 
Abendſchein ſeines Lebens, ein einziges Lied den Kranz 
ewigen Ruhmes auf die Schläfe drücken ſollte. Es iſt 
Karl Wilhelm, der Komponiſt der „Wacht am Rhein“. 

Wir alle, die wir dieſes furchtbare Völkerringen mit⸗ 
erleben, haben es oft mit heiligem Erſchauern empfunden, 
wie in den weihevollen Augenblicken, da wir unter der 
Wucht eines gewaltigen geſchichtlichen Ereigniſſes ſtanden — 
wie es der Ausbruch des Krieges oder das Eintreffen 
einer großen Siegesnachricht war — all die zuſammen— 
geſtrömten Volksmaſſen, wie auf ein gegebenes unſicht⸗ 
bares Zeichen, aus dem tiefſten Drang ihrer Seele heraus, 
ihre Herzen und Stimmen vereinten zu dem machtvollen, 
weithin brauſenden Geſang des deutſchen Schutz- und 
Trutzliedes: „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“... 

Nicht nur Bücher und Menſchen, auch Lieder haben 
ihre Schickſale, und dieſes hier hat ſein ganz eigenes 
Geſchick gehabt; ja, man kann ſagen, es iſt auch das Ge⸗ 
ſchick ſeines Komponiſten geweſen. Werfen wir einen 
kurzen Blick auf ſein Leben. Am 5. September ſind es 
hundert Jahre, ſeit der Komponiſt der „Wacht am Rhein“ 
als älteſter Sohn des Stadt⸗ 
muſikdirektors und ſpäte⸗ 
ren Rathauswirtes Georg 
Friedrich Wilhelm in der alt: 
ehrwürdigen thüringiſchen 
Stadt Schmalkalden das 
Licht der Welt erblickte. Der 
Vater, der auch als Orga⸗ 
niſt an der Stadtkirche 
wirkte, führte den talent⸗ 
vollen Knaben frühzeitig in 
die Tonkunſt ein. Dabei ver- 
ſchlug es dem praktiſch ver: 
anlagten Mann, der da: 
mals — bei einem Gehalt 
von „20 guten Gulden“ — 
in ziemlich kümmerlichen 
Verhältniſſen lebte, durch⸗ 
aus nichts, wenn ſein Sohn 
bei Tanzmuſiken mit auf⸗ 
ſpielte, um ſeinem Vater die 
Sorgen des Lebens etwas 
erleichtern zu helfen. 

Als dann die wirtſchaft⸗ 
liche Lage des Vaters ſich 
in unerwarteter Weiſe ge- 
beſſert hatte, ſchickte er ſeinen 
Sohn — es war in den Jah- 
ren 1832— 34 — nach Raffel, 
damit er dort den Unter⸗ 
richt der Muſikdirektoren 
Baldervein und Bott genieße. 
Hier in der kunſtſinnigen kur⸗ 
heſſiſchen Hauptſtadt hatte 
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Das Geburtshaus Karl Wilhelms, des Komponiften „Der Wacht 
aa am Rhein“, in Schmalkalden. 


Karl Wilhelm auch das Glück, in das Haus des Meiſters 
Spohr eingeführt zu werden und von ihm Belehrungen 
und Anerkennungen zu empfangen. Bei Aloys Schmitt in 
Frankfurt a. M. hatte er dann 1835 Gelegenheit, den Grund 
zu ſeiner ſpäteren großen Meiſterſchaft im Klavierſpiel zu 
legen, und bei Hofrat Andre in Offenbach vervollkommnete 
er ſeine Studien in Harmonie und Kompoſitionslehre. Als 
Einundzwanzigjähriger ließ er feine evite Klavierkompo— 
fition im Druck erſcheinen. 1840 ſiedelte der junge Künſtler 
nach Krefeld über, wo er in den angeſehenſten Familien 
verkehrte, auch eine große Anzahl von Schülern fand, deren 
bedeutendſter Karl Riedel, der ſpätere berühmte Kirchen: 
muſiker und Schöpfer des Leipziger Riedel⸗Vereins, war. 

Damals in Krefeld durchlebte Wilhelm ſeine glück⸗ 
lichſten und fruchtbarſten Jahre. Hier entſtanden ſeine 
meiſten Kompoſitionen, ſchlichte, einfache, aber febr melo: 
diöſe Lieder, mit einem Eiuſchlag einer gefunden deutſchen 
Sentimentalität. Aber ſeinen beſten Wurf — in künſtleri⸗ 
ſcher Beziehung wie in Hinſicht auf den Erfolg — hat 
er doch mit der „Wacht am Rhein“ getan, die ebenfalls 
in ſeiner Krefelder Zeit entſtand. Verfolgen wir die eigen⸗ 
artigen Schickſale dieſes Liedes. 

Es war im November 1810. Louis Adolphe Thiers hatte 
in Paris durch ſeine berüchtigte Rede mit dem erneuten 
Rufe nach der Rheingrenze das deutſche Nationalgefühl 
aus feinem Schlummer aufgerüttelt. Eine große Begeifte: 
rung ging durch das ganze deutſche Volk. Die Empörung 
über den drohenden neuen 
Überfall durch den Erbfeind 
brauſte wie ein Sturm durch 
die deutſchen Lande. Damals 
ſang Nikolaus Becker das 
berühmte Trutzlied: 

„Sie ſollen ihn nicht haben, 

Den freien deutſchen Rhein, 

Ob ſie wie gier'ge Raben 

Sich heiſer danach ſchrein.“ 
Und ein junger, damals gänz⸗ 
lich unbekannter württem⸗ 
bergiſcher Dichter, Max 
Schneckenburger, ſchrieb, 
kaum zwanzigjährig, ſein 
ſpäter fo berühmt geworde- 
nes Lied „Die Wacht am 
Rhein“. Es erſchien bereits 
im Dezember 1840 in einer 
Vertonung von J. Mendel, 
damals Organiſt und Ge⸗ 
ſanglehrer in Bern. Obwohl 
ſeine Kompoſition durchaus 
anſprechend war, erlangte ſie 
doch keine große Verbreitung. 
Ein ähnliches Schickſal er⸗ 
litten auch andere Bearbei- 
tungen. 

Karl Wilhelm erhielt den 
Text des Liedes durch ſeinen 
Freund Wilhelm Greef, der 
ſpäter mit dem Altmeiſter 
Erck die berühmte Lieder⸗ 
ſammlung herausgab, gu- 
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geſandt. Die Dichtung wirkte auf Wilhelm fo (tark, daß ev 
ſich an den Schreibtiſch ſetzte und im Verlauf einer Stunde 
jene zündende volkstümliche Weiſe ſchuf, von der man 
ſagen kann, daß ſie aus dem innerſten Gedanken- und 
Stimmungsinhalt des Dichters herausgewachſen ijt. Die 
ruhige, beſtimmte Haltung der erſten beiden Zeilen, der 
wunderbare, friedlich⸗tröſtliche Mittelſatz, der markige, 
zu einfacher Steigerung anhebende Schluß, der bei der 
Wiederholung den Höhepunkt erreicht — das alles be— 
kundet den genialen Tondichter. Karl Wilhelm hatte den 
größten Wurf ſeines Lebens getan. 

Der neue Chor erhielt ſeine Weihe bei der Feier der 
ſilbernen Hochzeit des Prinzen Wilhelm von Preußen, 
des ſpäteren Kaiſers Wil- 
helm I. am 11. Juni 1851. 
Die Krefelder Liedertafel 
ſang ihn hier — in Stärke 
von 100 Sängern — unter 
Wilhelms eigener Leitung. 
Es war die Uraufführung 
des Werkes. Bei einem Gar⸗ 
tenfeſt in Elberfeld in dem- 
ſelben Jahre ſangen es die 
vier Brüder Steinhaus vor 
dem ſpäteren erſten Deut⸗ 
ſchen Kaiſer, dem es ſo gut 
gefiel, daß er Karl Wilhelm 
im Jahr 1860 zum König⸗ 
lichen Muſikdirektor machte. 
Aber erſt im folgenden Jahr, 
beim Erſten Deutſchen Sän⸗ 
gerbundesfeſt, wurde das 
Lied weiteren muſikaliſchen 
Kreiſen bekannt. 

Nun folgt ein fünfjähri⸗ 
ges Martyrium in Karl Wil⸗ 
helms Leben. Trotz ſeines 
neuen Erfolges war er auf 
die Dauer nicht imſtande, 
ſeine Stellung als Leiter der 
Liedertafel in Krefeld zu be— 
haupten. Seine erſchütterte 
Geſundheit und Streitigkei⸗ 
ten aller Art veranlaßten den 
nervös überreizten Mann, 
ſeine Stellung in Krefeld 
aufzugeben und nach 24jähri⸗ 

ger Abweſenheit nach ſeiner 
Vlaaterſtadt Schmalkalden zurückzukehren. Von der Ruhe 
in der Heimat und der kräftigen Luft der Thüringer Berge 
hoffte er Genefung. Hier in dem Piſtorſchen Haufe am 
Luther⸗-Platz, an dem noch heute eine Gedenktafel an den 
Komponiſten erinnert, lebte der nervenkranke Mann — 
leider nicht gerade in glänzenden Verhältniſſen. Sein 
Leben ſchien fid) auf abſteigender Linie zu bewegen, freilich — 
wie ſein Freund und Schüler G. Wilhelm Utendörfer mite 
teilt — wohl zum Teil durch feine eigene Schuld. Ver- 
ſchiedene Geſangvereine — z. B. in Elberfeld und Ant: 
werpen — wollten ihn zu ihrem Dirigenten machen. Aber 
derartigen, wenn auch noch ſo günſtigen Angeboten ſetzte 
er ein beharrliches Stillſchweigen entgegen; vorzügliche 
Stellungen verſcherzte er, verlockende Anerbietungen ließ 
er unbeachtet, ja nicht einmal ſeine Freunde erhielten auf 
ihre Briefe Antwort von ihm. Vielleicht war an ſeiner 
Reizbarkeit auch die Enttäuſchung ſchuld, daß ſein Lied 
„Die Wacht am Rhein“ ihm nicht die Erfolge gebracht, 
die er eine Zeitlang hoffen durfte. Fünf Jahre hatten 
genügt, ihn ſelbſt und ſein Lied völlig vergeſſen zu machen. 
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Karl Wilhelms Sterbehaus in Schmalkalden. 
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Da kam die Kriegserklärung Frankreichs im Juli 1870. 
Wie 1840, da der Text des Liedes entſtanden war, er— 
tönte von neuem der Ruf der Franzoſen nach dem Rhein 
als Grenze Deutſchlands. Deutſchlands ſchönſter Strom 
war in Gefahr, von neuem ein Opfer der Raubſucht der 
weſtlichen Nachbarn zu werden. Auf allen Mienen ſtand 
es zu leſen, von allen Lippen war es zu hören: „Das 
darf nicht ſein! Das kann Deutſchland nicht zugeben!“ 
Und da war es wunderbar — das deutſche Volk ſchien 
ſich plötzlich darauf zu beſinnen, daß es ein Lied beſaß, 
das dieſer Kampfesſtimmung den unmittelbarſten Ausdruck 
verlieh. Die „Wacht am Rhein“, die man ſeit 16 Jahren 
nur noch ab und zu in den Konzertſälen gehört hatte, 
war urplötzlich wieder da 
und brauſte als ein „Ruf wie 
Donnerhall“ durch die dent- 
ſchen Gaue. Es war „das“ 
Lied der deutſchen Streiter 
geworden. Aus den voll⸗ 
gepfropften Eiſenbahnzügen, 
die die deutſche Wehr an die 
franzöſiſche Grenze brachten, 
klang es aus vieltauſend 
Kehlen. Singend trugen es 
die Männer in Feindesland 
hinein; unter ſeinen Klängen 
ſcharten ſich die deutſchen 
Helden um ihre Fahnen; mit 
der „Wacht am Rhein“ auf 
den Lippen ſtürmten ſie gegen 
die Feuerſchlünde der Feinde, 
unter ihren Klängen hauchten 
ſie ihr Leben aus. 

Und bei all den Tauſenden 
der nun folgenden Kriegs⸗ 
und Siegesfeiern zeigte das 
Lied immer wieder von neuem 
ſeine ſtarke, begeiſternde Wir⸗ 
kung. Die „Wacht am Rhein“ 
war der durch die Blut⸗ 
taufe geheiligte National⸗ 
geſang der Deutſchen ae: 
worden. Karl Wilhelm, vor 
kurzem noch ein zu ſtiller 
Eutſagung verurteilter Ton⸗ 
dichter, war urplötzlich ein 
berühmter Mann geworden, 
deſſen Namen man mit Be: 
geiſterung nannte. Hatte er doch au den großen Erfolgen 
des Krieges ſelber einen bedeutenden Anteil. Ein „muſi⸗ 
kaliſcher Herzog“, wie man ihn genannt hat — ſo war 
er mit ſeinem Liede an der Spitze der ſiegreichen Truppen 
einhergezogen. 

Schon am 27. Auguſt 1870 hatte Karl Wilhelm unter 
äußerſt ehrenden Worten von der Königin Auguſta eine 
goldene Denkmünze als Anerkennung für fein Lied er- 
halten. Die Stadt Schmalkalden verlieh ihm das Ehren- 
bürgerrecht. Seine größte Freude aber, die zugleich ſeine 
höchſte Ehrung war, beftand darin, daß es ihm vergönnt 
war, am 20. November 1870 in dem Konzert, das General: 
muſikdirektor Wieprecht und Geheimer Rat Litfaß in 
Berlin veranſtalteten, ſeine „Wacht am Rhein“ vor 
Tauſenden von begeiſterten Zuhörern zu dirigieren. 

Jetzt war die Stunde gekommen, wo er mit einem 
Schlage ſeine materiellen Verhältniſſe hätte verbeſſern 
können. Aus zahlreichen Orten kamen Geldſendungen. 
Aber — wie ſein Freund Utendörfer berichtet — er ſchob 
das Geld in ein Schubfach, ohne es anzuſehen, ja ohne 
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eine Nachricht über den Empfang zu geben. 
Bedeutende Muſikalienverleger riffen fh 77 


um Kompoſitionen von dem berühmt ge— 
wordenen Tondichter. Aber der ſtolze 
Mann wollte nicht, wie er ſagte, „um 


ſchnöden Gewinn ein Gelegenheits— 
komponiſt werden“. Um ihn vor Sor⸗ 
gen ſicherzuſtellen, gewährte ihm das 
Deutſche Reich eine Ehrengabe von 
3000 Mark jährlich. Ein eigenhändiges 
Schreiben des Fürſten Bismarck zeigte 
ihm dieſe Ehrung an. Aber — nun ſetzt 
die Tragik ſeines Lebens wieder ein — 
nicht lange mehr ſollte ſich Karl Wilhelm 
dieſer Anerkennung erfreuen. Als das Schreiben 
Bismarcks eintraf, war er bereits ſchwerkrank. 
Schon einige Zeit vorher hatte ihm ein Schlag⸗ 
anfall die rechte Seite gelähmt, und dem ge: 
brochenen Mann konnten auch die Kaltwaffer- 
kuren zu Elgersburg und Marienberg nicht 
mehr viel helfen. Am 26. Auguſt 1873 erlöſte ihn der 
Tod von ſeinem ſchweren Leiden. | 

Über Karl Wilhelms Aufenthalt während der beiden 
letzten Lebensjahre ſowie über fein Sterbehaus herrſchten 
ſpäter, ſelbſt bei alteingeſeſſenen Schmalkaldener Bürgern, 
die größten Meinungsverſchiedenheiten. Niemand konnte 
darüber genaue Auskunft geben. Dem Verfaſſer dieſer 
Skizze iſt es gelungen, einwandfrei feſtzuſtellen, daß Karl 
Wilhelm im Gaſthof „Zum Adler“, in dem er vorüber- 
gehend während der letzten beiden Lebensjahre auch ge— 
wohnt hat, wenn er nicht in den Kaltwaſſerheilanſtalten 
weilte, geſtorben iſt. Selbſt im „Adler“, an dem auch 
keine äußere Erinnerung an den Komponiſten ſich befindet, 
wußte man nichts von dieſer Tatſache. Vielleicht dient 
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Zum 100. Geburtstag des Kom⸗ 
poniſten bet Wacht am Rhein'. 


dieſe Anregung dazu, dem verdienten Manne 

S. zu einer Gedenktafel auch an feinem 
Sterbehauſe zu verhelfen, nachdem ſeine 
dankbare Vaterſtadt ihm bereits am 
2. September 1876 ein würdiges Dent- 
mal errichtet hat. 

Noch ſind nicht 50 Jahre vergangen, 

ſeitdem das Lied ſeinen Siegeszug 

durch die Welt angetreten, und von 
neuem hat der alte Schlachtgeſang 
der Deutſchen ſeine Auferſtehung er— 
lebt, wenn er auch diesmal feine fieq- 
reiche Herrſchaft mit dem Hoffmann 
von Fallerslebenſchen Liede „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ teilen muß. Wieder, 
wie damals, ſtürmen deutſche, ja ſelbſt öfter- 
reichiſche Truppen — Slawen und Magyaren 
— unter dem Schlachtgeſang der „Wacht am 
Rhein“ in Weſt und Oſt gegen den furcht— 
baren Feind; wieder wie damals — mit un— 
verminderter Wirkung — erklingt das Lied bei Kriegs: 
und Siegesfeiern, bei allen erhebenden Momenten, in 
denen das Hochgefühl des deutſchen Volkes ſieghaft zum 
Ausdruck kommt. Möge dieſer Schlachtruf der Deut— 
ſchen noch weiter ſeine begeiſternde und verjüngende Kraft 
auf die dentſchen Truppen, auf das deutſche Volk aus- 
üben, mögen alle, die ſeither in Not und Tod des 
Kampfes, wie im Ausharren und Dulden, einmütig zu— 
ſammengeſtanden, auch fernerhin ſich in dem Gelöbnis 
des Dichters zuſammenfinden: 
„Solang ein Tropfen Blut noch glüht, 
Noch eine Fauſt den Degen zieht, 
Und noch ein Arm die Büchſe ſpannt, 
Betritt kein Feind hier deinen Strand!“ 


09 Das Grab Karl Wilhelms in Schmalkalden. 22 


A Tii 


Dor dem hiſtoriſchen Weberhäuschen in Donchery. Von links nach rechts 1. Reihe: Herren Voges und Nilrgas. 
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Mimen an ber Weſtfront. 


Von Dr. A. Kuckhoff. 
Mit vier Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers. 


Ka Sommerabend in Laon. Ungern find die Be- 
wohner zu der von der deutſchen Kommandantur 
feſtgeſetzten Stunde in ihren Häuſern verſchwunden. Der 
Tag war heiß und die Nacht hat ausnahmsweiſe nicht 
die gewohnte Abkühlung gebracht. Darum läßt auch der 
Leutnant oben in ſeinem Zimmer die Fenſter offen, wäh— 
rend er behaglich ſeine Zeitung lieſt, ein weſtdeutſches 
Blatt vom Datum des 
vorigen Tages. Alles iſt 
ſtill. Nur an der Straßen: 
ecke geht die Wache einſam 
vor dem Kriegslazarett auf 
und ab. Mit einem Mal 
nahen fid) Schritte, Stim- 
mengewirr, helles, merk⸗ 
würdig helles Lachen und — 
der Leutnant ſpringt auf! 
Kann das denn ſein? Kein 
Zweifel, das ſind deutſche 
Frauenſtimmen! Der Leut- 
nant iftim beſonderen Auf- 
trag vorne geweſen und 
erſt heute abend zurück— 
gekommen, ſonſt müßte er 
ahnen, wie das Wunder 
möglich wurde. So erfährt 
er es denn jetzt in ver— 
gnügtem Durcheinander: 
geplauder, während ſich die 
Schar, und er mitten dar— 
unter, nach ſchnell getaner 
Bekanntſchaft wieder in 
Bewegung ſetzt: Wie über: 
morgen abend in dem klei— 
nen merkwürdigen Theater, 
das ausſieht wie eine Kirche on 


Deutſcher Mimenbeſuch in Nordfrankreich. 


und auch einmal eine Kirche geweſen iſt, „Weh dem, der 
lügt“ von Grillparzer geſpielt werden wird, und am nächſten 
Abend „Komteß Guckerl“, und an den folgenden vielleicht 
noch etwas, wenn es denn ſein ſoll. Man kommt aus dem 
Rheinland, und der Herr Direktor der bunt zuſammen— 
gerafiten Geſellſchaft heißt Fritz Eber (Düffeldorf), ift zur- 
zeit ein gemeiner Landſturmmann und hat den Herrn Leut- 
nant eben mit vorſchrifts⸗ 
mäßig klappenden Hacken 
verehrt. — Die Unter⸗ 
haltung bricht ab; am Aus: 
gang der Straße erhebt es 
ſich plötzlich ſchwarz gegen 
ben mondhellen Himmel — 
zwei gleichſam ſtumm ra- 
gende Türme und ihr im 
Grunde einfacher Aufbau 
iſt mit ſellſamem Gekräuſel 
umwuchert, aus dem hoch 
oben Kopf und Hörner 
großer ſteinerner Ochſen 
ſich herausheben. Das iſt 
die Kathedrale von Laon, 
die wir von der Bahn aus 
rieſig auf dem Bergrücken 
liegen faben, eine imper: 
gängliche Krone auf der 
Bahre geſtorbener Jahr- 
hunderte. — Im Gehen 
wird weiter erzählt: Mühe 
genug hat es freilich ge⸗ 
koſtet, ehe wir endlich in 
dem D-Zug ſaßen, der uns 
hierher brachte, notwendige 
l Formalitäten ſchoben den 

op Antritt der Reife Tag für 
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Tag hinaus. Aber eigentlich ift 
die Verwirklichung des keck gefaß⸗ 
ten Planes doch nicht allen ſehr 
ſchwer geweſen. Die leitenden 
Stellen unſeres Heeres haben ſich 
gar nicht fo „nur militäriſch“; 
ſür die erfriſchenden Kräfte der 
Kunſt, für alles Geiſtige herrſcht 
bei ihnen eine freundlich ver⸗ 
ſtändnisvolle Würdigung. Und 
ſo ſtehen wir denn als Gäſte der 
Kommandantur Laon auf dem 
nach Süden gerichteten Teile 
der Promenade, die auf den 
ehemaligen Befeſtigungen des 
Plateaus unter hohen Bäumen 
und ſtets den Blick auf Ebene 
und Höhen freilaſſend, rings 
um die Stadt führt. Durch die 
Nacht murrt, nur 20 km ent⸗ 
fernt, der Krieg, ein unwilliger 
Wirt, zu uns herüber. Es iſt der 
große welthiſtoriſche Rahmen, 
in den wir eingefügt ſind, und 
er wird uns noch enger um⸗ 
faſſen, wenn eines Morgens 
laute Detonationen uns wecken 
und vor der komiſch aus ihren 
Betten aufgeſtürzten, notdürftig 
bekleideten Geſellſchaft hoch oben 
die feindlichen Flieger kreiſen 
und ihre böſe Ladung herunter⸗ 


Granateinſchlag im Sort Ze 
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werfen, rings umſtellt von den weißen Wölkchen wütend 
eiliger Schrapnells. — Wir kehren in die Stadt zurück. Denn für viele, die nun melancholiſch vor der Tür ſtehen, 


Vor der breit liegenden Kom⸗ 
mandantur, deren Fenſter 
Tag und Nacht erhellt ſind, 
ſteht eine graue Geſtalt, tief in 
den Anblick der italieniſteren⸗ 
den Barockfaſſade von Sankt 
Remi à la Place, jetzt unſeres 
Theaters, verſunken. Unſer 
Kommen ſchreckt fte auf: wir 
erfahren den Grund ſo liebe⸗ 
vollen nächtlichen Intereſſes. 
Wir haben den Herkules 
vor uns, der den hinter einer 
nur ſcheinbar unſchuldigen 
Faſſade liegenden Augias⸗ 
ſtall wieder für mimende 
Zwecke bewohnbar gemacht 
hat. Wenn der Krieg zuerſt 
mit ſeinen plumpen Füßen 
irgendwohin tritt, fragt er 
nicht viel, ob dort wohl zar⸗ 
tere Blumen zu wachſen 
pflegten. Ein Theater iſt vor 
allem ein Raum; Raum 
braucht er, und ſo wurden in 
dieſem vor längſtem Rekruten 
eingekleidet, dann ſind ge⸗ 
fangene Zuaven unterge⸗ 
bracht geweſen, und um die 
Luftmiſchung vollkommen zu 
machen, hat bis vor einiger 
Zeit eine Kantine hier ge⸗ 
hauſt. Würſte, Tabak, Zuaven 
und Heringe — ihre duf: 2 


leere Kaſſe geſehen wie 


Das hiſtoriſche Zimmer im Weberhäuschen in Donchery, in dem die 
Zuſammenkunft Napoleons und Bismarcks nach der Schlacht von Sedan 
ſtattſand. Rechts Frau Xornair, die überlebende Beſitzerin des hiſtoriſchen 
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tenden Geiſter galt es zunächſt 
zu vertreiben. Es iſt gelungen; 
nur wie ein fanfter kriegeriſcher 
Hauch umwittert es uns bei 
der Probe am nächſten Morgen. 
Alles Weitere ging leichter. Da 
wurde geputzt, gekehrt, ge⸗ 
ſcheuert, geſtrichen, das Syſtem 
des Schnürbodens unterſucht, 
ein niedlicher Erfriſchungsraum 
eingerichtet, fehlende Kuliſſen 
von einem erfahrenen Feld⸗ 
grauen gepinſelt. Denn wohl⸗ 
gemerkt, wir haben ein Volks⸗ 
heer, meine Herrſchaften, und 
die richtigen Hände und Köpfe 
ſind überall vorhanden, und erſt 
recht die Freude, wenn es ſich 
um eine Arbeit wie dieſe han⸗ 
delt. Unſer Herkules fragt uns, 
ob wir elektriſches Licht wün⸗ 
fchen, die Gasbeleuchtung fei 
etwas kläglich. Mit zweifelnd 
forſchenden Blicken, ob man uns 
nicht zum beſten hält, bejaht der 
Direktor. Zwei Tage ſpäter hebt 
ſich der Vorhang in einem dies⸗ 
ſeits und jenſeits der Bühne feſt⸗ 
lich elektriſch erleuchteten Hauſe. 

Und in einem überausver⸗ 
kauften Haus! So traurige Ge⸗ 
ſichter hat wohl felten eine billett⸗ 
die Laoner an dieſen Abenden. 


iſt der Weg zum Theater viel 
zu weit, als daß ſie ihn noch 
einmal machen könnten, und 
ſeufzend werden ſie zuhören 
müſſen, wenn ihre glück⸗ 
licheren Kameraden vorn im 
Unterſtand von dem täppi⸗ 
ſchen Galomir, oder dem 
kecken Horſt im „Komteß 
Guckerl“ erzählen. Aber das 
Theaterchen iſt klein, und 
wenn es auch dadurch gerade 
reizend intim wirkt, ſo wäre 
dieſer Vorzug heuer zu ent⸗ 
behren geweſen. Auch das 
Bühnchen iſt dicht vollgeſtellt 
mit lebendigen und lebloſen 
Gegenſtänden. Statiſten und 
techniſches Perſonal, an 
Ort und Stelle gegen ein 
freundliches Danke gewor⸗ 
ben, gibt es die Fülle. Zwi⸗ 
ſchen ihnen, Verſatzſtücken, 
Schnüren, Möbeln gilt es 
ſich durchzuwinden, und oft 
iſt die letzte Strecke bis auf 
die Bühne die ſchwierigſte. 
Das lebhafte Barbarenkind 
Edrita, von Frau Ebers⸗ 
Rubner aus verwandtem 
Temperament, ſchlicht und 
ganz ungedanklich darge⸗ 
ſtellt, muß ſich beim Auftritt 
a Mühe geben, nicht bie ge: 
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brechliche Brücke zu Fall zu bringen, an der ſpäter der 
Beſſerwiſſer Attalus (Herr Buſch, Stadttheater Düſſeldorf) 
mürriſch ſägen muß, um den in willkürlichen Interjektionen 
ſchwelgenden Tölpel Galomir (Hoffchaufpieler Jürgas, 
Darmſtadt) in den Graben zu werfen. Aber alles geht gut, 
und als der ſympathiſche Jüngling Leon (Herr Loges, 
Krefeld) ſich zwiſchen Lüge und Barbaren nach Metz und 
zu dem Bräutlein Edrita durchgekämpft hat, da faßt ſich 
der Beifall unten noch einmal zuſammen und rauſcht ſo 
kräftig, wie vorher oft behagliches Lachen gebrummt oder 
dunkel geſchallt hat, dieſes uniforme, baſſige, männliche 
Lachen, das das hellklingende der einen oder anderen Kran— 
kenſchweſter rettungslos verſchlingt. Am nächſten Abend 
verringerte Komteß Guckerls etwas modernere Luſtigkeit 
noch den Abſtand zwiſchen Bühne und Zuſchauerraum. 
Komteß Guckerl (Frau Ebers-Rubner) gewann ſich nicht 
nur ihren Horft, ſondern auch alles Feldgraue da unten, 
und ſie teilte den Erfolg gern mit ihren Partnern, mit 
Aloys vor allem, dem Pantoffelhelden. Deſſen diskret 
komiſche Verkörperung begründete Jürgas' Popularität, 
und er befeſtigte ſie dann noch als unentwegt darauflos 
improviſierender Hahnenſporn in Benedix' „Hochzeitsreiſe“. 

Acht Tage ſind vergangen. Wir ſind in Stadt und 
Verhältniſſe ſchon fo eingewurzelt, daß fait jeden die 
plötzliche Nachricht ſchmerzlich berührt: Morgen bunter 
Abend in Vervins. Vervins? Was ſoll uns Vervins! 
Betrübt ſehen wir die lange am Horizont ſtehende Kathe— 
drale endlich verſchwinden. Aber wir hatten vergeſſen, 
daß der Krieg hier jedem Punkt feinen beſonderen Cha: 
rakter gibt. Mit einem Mal ſitzen wir in der Villa einer 
geflohenen, vermöglichen, offenbar royaliftifchen Familie, 
und unſer Wirt iſt ein kunſtſinniger liebenswürdiger Major, 
deſſen geiſtige Art ein ſo wohliges Geſpräch hervorbringt, 
daß die kahlen Photographien von den ſtuckgeſchnörkelten 
Wänden verwundert auf dieſe merkwürdige Art von Deut: 
ſchen herunterſehen. Aber noch verwunderter und dazu 
billigerweiſe empört ſind am Abend die Richterzimmer 
im Juſtizpalaſt: Die Akten ſchütteln ſich, daß der Staub 
herumfliegt, die Roben raſcheln, die Baretts fallen vom 
Stengel — auf dem ſie hängen. Zwiſchen ihnen koſtü— 
mieren ſich, ſchminken ſich deutſche liebestätige Schau— 
ſpieler, das Tribunal wird zur Szene, das Richterpodium 
muß eine Liliputbühne auf ſich entſtehen ſehen, faſt ein 
Kaſperltheater, könnte man meinen, wenn das Guckerl 
nicht gar ſo lebendig darauf herumtollte. 

Am nächſten Morgen fahren wir mit flinken Pferden 
über Land zur Bahnſtation. Aus dem hellen üppigen 
Frühſommer Nordfrankreichs ſehen verwunderte Land— 
ſturmgeſichter uns an, noch verwundertere Einwohner, 
die uns militäriſch Begleitete, Damenumſchmückte, trotz 
unſerer vergnügten Geſichter für gefangene Landsleute 
halten. Mittags ſind wir am Endpunkt unſerer dies— 
maligen Fahrt: im Großen Hauptquartier. Es ſollte der 
Höhepunkt werden, und iſt es geworden. Aber was kann 
man davon erzählen? Laon gab die Form, hier iſt ſie 
größer, weiter, glänzender. Aus dem ſchönen, purpurrot 
wirkenden Zuſchauerraum lacht es, klatſcht es brauſender 
herauf zu der wohliger ausgedehnten Bühne. Üppiger 
Rahmen und Bild, und der vaterländiſche erſte Teil des 
bunten Programms faltet ſich hier wuchtiger und feſt— 
licher auseinander. Aber am ſtärkſten wird das Gefühl 
des Unterſchiedes wohl in uns durch den Ort ſelbſt, in 
dem wir uns befinden. Denn das iſt die Hauptſtadt des 
Krieges, des Krieges, den wir ſonſt wohl einmal vergeſſen 
konnten, der aber hier jeden Augenblick die Scheinwelt 
der Bühne und unfere eigene Einzelexiſtenz durchwebt. 
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Wir ſpüren ihn an den Onartiernamen, die dort an den 
Häuſern zu leſen find; wir wiſſen, warum dort die An- 
lagen fo ſorgfältig geſperrt find, und lange fteben wir 
vor dem geheimnisvollen Gebäude, das unſichtbar das 
Gehirn der Schlachten in ſich birgt, jener Schlachten, 
die Weltgeſchichte ſchaffen, deutſche Weltgeſchichte. Ber- 
ſtändnisvolle Freundlichkeit der Kommandantur kommt 
unſeren Wünſchen entgegen, fährt uns im Auto weit 
durch das Land, zeigt uns das Innere eines eroberten 
zerſchoſſenen Forts und führt uns ſchließlich zu Madame 
Fournaiſe, der alten Bewohnerin des hiſtoriſchen Weber: 
häuschens in Donchery. Wer will in dieſem Raum, 
der deutſche Geſchichte unabwehrbar durch Ohren und 
Augen niederſenkt, heute einem heiligen Schauer wehren? 
Die freundliche alte Dame erzählt: von Napoleon, von 
Bismarck, dem Rieſen, der die enge Treppe hinaufkam, 
und dann von jetzt, von Kaifer und deutſchen Fürftlich: 
keiten, die den ſiebziger Napoléons ihre eigenen goldenen 
Münzbilder zufügten, und ſchließlich davon, wie die neue 
Schlacht von Sedan über ſie wegging, in Kugeln faſt ihr 
Ohr ſtreifte, in Schrapnells und Granaten über ihrem 
Häuschen einen hohen ſicheren Bogen bildete. Und um 
ihre Worte deutlich zu machen, weiſt ſie hinaus, wo wenige 
hundert Meter entfernt Doncherys Ruinen ragen, düſtere 
Kuliſſen einer größeren Bühne als der unſeren, des 
Welttheaters von 1915. 

Mir als einzigem der Geſellſchaft ift noch eine Gtei- 
gerung dieſer Erlebniſſe beſchieden. Mit faſt unerwartet 
freundlichem Entgegenkommen haben mir die Heeres⸗ 
behörden zu Milieuſtudien für mein allerdings ſchon fer⸗ 
tiges Zeitdrama — aber man kann im Notfall ja immer 
noch ändern! — den Beſuch der vorderen Stellung bei 
Soiſſons geſtattet. Der Weg führt mich an einem Ort 
vorbei, der augenblicklich den Träger eines in Deutſch⸗ 
land weit verehrten Namens birgt: Richard Dehmel. 
Bernhard Kellermann, der zurzeit als Kriegskorreſpondent 
im Weſten weilt, durch ſeinen „Tunnel“ zum Schilderer 
gerade dieſes Krieges vorherbeſtimmt, hat es mir ver⸗ 
raten, als ich vor einigen Tagen ſeine Bekanntſchaft 
ſuchte und fand. Und ſo trete ich eines Tages in das 
freundliche Zimmer des in ein Lazarett umgewandelten 
Schlößchens zu A., das den Dichter während ſeiner un⸗ 
gefährlichen, aber hinderlichen Krankheit beherbergt. Ver⸗ 
wunderung, Wiedererkennung, Erklärung, und bald ſitzen 
wir, ſehen auf den zwiſchen Baumgruppen liegenden 
Wieſen vor dem Fenſter ſpieleriſche Pferde ſich tummeln, 
und reden, reden über alles, was Beruf, Perſönlichkeit 
und Zeiten uns nahe legen. Über Futuriſten und Wahl⸗ 
recht, Schützengraben und Theater, Kriegslyrik und 38-cm- 
Geſchütze. Zwiſchendurch beobachte ich ihn mit behag⸗ 
licher Muße. Die ungewohnte Uniform verändert ihn 
mir doch merkwürdig, aber die immer beweglichen Züge 
ſind die gleichen geblieben, nur der leicht ergrauende Bart — 

Aber ich will abbrechen: Mein Gewiſſen meldet ſich. 
Hat er mir nicht gerade geſagt, wie peinlich er manche 
gewiß gutgemeinte Veröffentlichung über ſich in dieſen 
Tagen empfindet? Und ich denke daran, mit welch amtlicher 
Betonung der Unteroffizier auf dem Bahnhof mich beridh: 
tigt hat, als ich in gewohnter Art ſchlankweg nach „Dehmel“ 
fragte. Ganz recht: es gibt heute nur einen Leutnant 
Dehmel, der gerade dies und nichts anderes ſein will. 

Nach inhaltsreichen Stunden nehme ich Abſchied. Und 
vor dem großen Erleben der folgenden Tage verſank zu: 
nächſt alles, was hinter mir lag, und tauchte allmählich 
erſt wieder auf in ſeiner ganzen krauſen, reichen, un— 
gewöhnlichen Buntheit. | 2 


Verantwortlich für die Redaktion: Gottlob Mayer in Leipzig. 
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Argonnenkämpfer in der Heimat. 


Nach einer Aufnahme von Charlotte Huſſel, München. 
IAN 
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as Blut braufte dem Kreisrichter ſiedeheiß zu 

Kopfe. Wie ein flirrender Funke tanzte es ihm 
einen Moment vor den Augen. Sie wollte vielleicht gar 
kein Licht haben. Sie hatte das vielleicht nur geſagt, 
um ihn auf die Situation aufmerkſam zu machen. 
Sie wollte ſich am Ende nur ein feines Prickeln ver⸗ 
ſchaffen und abwarten, wie er ſich benehmen würde. 

Das verſchlug ihm den Atem. Aus dem Stolz 
und Glücksgefühl von vorhin ward plötzlich eine 
zitternde Beklommenheit. Die Dunkelheit, die Enge, 
die eingeſchloſſene Wärme des Wagens legten ſich 
wie eine Lähmung über ihn. Und weiß der Himmel, 
ob ſeine Reiſegefährtin jetzt nicht halb lächelnd her⸗ 
überſah ... wie wartend. 

Noch einmal erlebte er Empfindungen und Er⸗ 
regungen verklungener Zeiten. Er erkannte ſie wie⸗ 
der. Er fühlte ſeltſam, wie wenig ihn die letzten 
zwanzig Jahre im Grunde geändert hatten. Auch 
als Student ... wie oft hatte er fid) da nach einem 
kleinen Abenteuer geſehnt! Wie oft eine Stunde 
herbeigewünſcht, die ihn mit dieſem oder jenem hüb⸗ 
ſchen Mädchen allein zuſammenführte! Aber wenn 
es wirklich einmal ſo weit gekommen war, dann hatte 
er ſich niemals getraut zuzugreifen. Immer war die 
Angſt dageweſen, er könnte ſich am Ende blamieren, 
er könnte lächerlich werden, und ſo hatte er die 
wenigen Gelegenheiten verpaßt und zu Hauſe zähne⸗ 
knirſchend ſeine eigene Unentſchloſſenheit verwünſcht. 

War es jetzt nicht das gleiche? Marterte ihn 
nicht auch jetzt die Unſicherheit, was er tun oder 
laſſen ſollte? Trieb ſie ihm nicht den Schweiß auf die 
Stirn? Und wuchs die Stille nicht übermächtig an? 

Es war wie eine Erlöſung, als der Kutſcher 
plötzlich, wie erwachend, einen Fluch vor ſich hin⸗ 
brummte und mit zornig⸗lauten Brrr⸗Rufen die Pferde 
zum Stehen brachte. Steifbeinig kletterte er vom 
Bock herunter und machte ſich an den Laternen zu 
ſchaffen. 

„Alſo doch,“ ſagte der Kreisrichter, noch ein 
wenig unſicher. „Eh' der gute Mann fertig iſt, 
könnte man ſich draußen ein bißchen die Beine ver⸗ 
treten.“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete 
er den Schlag und ſtieg aus. 

„Sie haben recht,“ erwiderte die Fremde. Auch 
ſie kletterte aus dem dumpfen Kaſten. Ihr Geſicht 
war nett und heiter wie vorhin, als wären die letzten 
Minuten überhaupt nicht geweſen. Es freute ihn, 
und doch fühlte er einen leichten Druck: man konnte 
nie wiſſen, ob man ein Narr geweſen war oder nicht. 
Aus den Frauensleuten wurde man nicht klug. 


Kreisrichter Krigers Rachefahrt. 


Erzählung von Carl Buſſe. 
(Fortſetzung.) 


„O Gott,“ rief fie unwillkürlich, als fie auf der 
freien Chauſſee ſtand. Erſt hier draußen ſpürte man 
recht, wie unerträglich es drinnen in der muffigen 
Kutſche geweſen war. Tief ſog ſie die Nachtluft ein 
und ließ entzückt das Auge über die ſilbrigen Felder 
gehen. Weithin rollte ſich das weißgraue Band der 
Straße vor ihnen ab: die Straße verlor ſich in 
Dunſt und Dämmer. Und droben wölbte ſich in 
aller Pracht der geſtirnte Himmel. 

Im Schein des Vollmonds, in dem gedämpften 
Schimmer der Frühlingsnacht, in dem friſcheren 
Wehn, das manchmal herüberſtrich, hatte der Kreis: 
richter bald ſeine Unbefangenheit wiedererlangt. Plau⸗ 
dernd ging er mit ſeiner Reiſegefährtin auf und ab. 
Dann trat ſie zu den Pferden, die ſie liebkoſte, wäh⸗ 
rend er dem Poſtillon zuſah. Der hatte jetzt glück⸗ 
lich die beiden Laternen zum Brennen gebracht und 
zündete nun im Wagen ſelbſt eine kleine Petroleum⸗ 
lampe an. Sie warf einen trüben Schimmer über 
die verſchoſſenen Lederpolſter und erhellte das Dunkel, 
das in dem Kaſten herrſchte, knapp zur Dämmerung. 
Man ſah es ihr auch an, daß ſie riechen würde. 
Jedenfalls verſchlechterte ſie die verbrauchte Luft noch 
mehr. Nur mit Widerwillen dachte Kreisrichter Krüger 
an die Weiterfahrt. Er ward eine gewiſſe ſchwüle 
Beengtheit nicht los, wenn er fich vorſtellte, daß er 
bei dieſem unſicheren Funzellicht jetzt von neuem der 
Fremden gegenüberſitzen ſollte. Und als der Kutſcher 
zum Einſteigen drängte, ſeufzte er halb für ſich: 

„Ich möcht' lieber laufen!“ 

„Ich auch!“ ſagte ſeine Fahrtgenoſſin. Sie war, 
während er den Schlag aufhielt, raſchen Schrittes 
herangekommen und hatte den Fuß ſchon auf das 
Trittbrett geſtellt. Aber plötzlich zog ſie ihn zurück: 

„Können wir das nicht?“ 

Und in ihrer kurz entſchloſſenen Art unterhandelte 
fie ſchon im nächſten Augenblick mit dem Poſtillon. 

Wie weit es noch bis Murowana wäre? Eine 
gute Stunde, fo, fo. Und wenn man liefe? Je nun, 
das käme darauf an: zwei Stunden, auch drei, 
immer die Straße lang. Man hätte alſo auch im 
ſchlimmſten Falle eine weitere Stunde Zeit, ehe die 
Poſt von Murowana weiterginge? Ja, das hätte man! 

„Alſo,“ ſprach ſie mit halber Wendung, „wenn 
Sie wirklich bereit ſind, dann laſſen wir die Karrete 
rumpeln. Unſer Gepäck bleibt drin liegen. Aber 
wenn Sie ſich lieber drei Stunden lang auf den 
Bänken der Poſthalterei herumdrücken wollen —“ 

Nein, das wollte er durchaus nicht! Im Gegen⸗ 
teil: es war ein prachtvoller Gedanke, jetzt zu man: 
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dern! Nur jeinen Spazierſtock nahm er noch an fich, 
dann bekam der Kutſcher ein Trinkgeld, wofür er 
auf das Gepäck zu achten verſprach, und nun mochte 
er in Gottes Namen davonrattern. 

Sie hörten den Wagen noch, als er ihren Augen 
ſchon eine Zeitlang entſchwunden war. 

„Wer ſich das hätte träumen laſſen!“ ſagte der 
Kreisrichter und ſtraffte ſich im Schreiten. „Da 
läuft man nun mitten in der Nacht auf einer wild⸗ 
fremden Chauſſee herum!“ 

„Und noch dazu mit einer wildfremden Dame,“ 
ſpöttelte ſie dazwiſchen. „Vollmond — Sterne — 
Frühling — es iſt alles da. Mehr Romantik kann 
man nicht verlangen. Es fehlt nur noch, daß wir 
von Strolchen überfallen werden und Sie bei der 
ritterlichen Verteidigung meiner Wenigkeit den Hel⸗ 
dentod ſterben. Haben Sie deshalb den Stock mit: 
genommen?“ | 

„Erraten!“ nickte er übermütig und ging au 
ihren Ton ein. „Man kann nie wiſſen, was einem 
bevorſteht! Und ich würde Sie ſchon beſchützen — 
glauben Sie nicht? Da — da — da — was mei: 
nen Sie, wie das den Kerls in die Viſage führe!“ 

Sie war unwillkürlich einen halben Schritt zur 
Seite gewichen. Denn er hatte mächtig ausgelegt 
und fuchtelte ganz gefährlich durch die Luft. „Sehen 
Sie“ — ſſſ ſauſte der Stock ſteil von oben nach unten 
— ,eine Prim! Kein Schädel widerſteht ihr! Der 
erſte Halunke liegt! Und der zweite — dem wiſch' 
ich eine Quart quer übers Maul, daß er genug hat!“ 

Immerzu pfiff der Stock durch die Luft unb wir: 
belte herum, daß man ihm kaum folgen konnte. 


„Genug, genug!“ rief fie lachend in feinen Eifer. 
„Sie bringen ja ein ganzes Dutzend zur Strecke! 
Nun bin ich wirklich ganz beruhigt. Waren Sie ein 
ſo flotter Student?“ 

Puſtend hatte er innegehalten. 

„Na,“ ſagte er ſo nebenbei und ließ ihre Frage 
vorſichtigerweiſe in der Schwebe. Er hatte im ganzen 
Leben noch keinen Schläger in der Hand gehabt. 

Aber es firengte an, dieſe Luftſchlägerei, und er 
blieb, noch immer ſtärker atmend, einen Schritt zurück. 

Sie mäßigte ihren Gang. „Ich lauf' Ihnen wohl 
zu ſchnell? Das iſt eine alte Untugend von mir!“ 

Doch als hätte ſie ihm die größte Kränkung an⸗ 
getan, proteſtierte er aus Leibeskräften. Das wäre 
doch noch ſchöner! Wie ſie darauf überhaupt käme! 
Ob ſie ihn denn für einen Mummelgreis hielte! So 
weit wäre man denn doch noch nicht! 

„Überhaupt: für wie alt halten Sie mich eigent⸗ 
lich? — Siebzig? Achtzig?“ 

Er zwinkerte luſtig mit den Augen, aber es ſaß 
doch auch eine etwas ängſtliche Neugier darin. Und 
er hielt ſich unwillkürlich noch ſtraffer. 

Sie wollte erſt nicht recht mit der Sprache her⸗ 
aus. „Ich rate fo ſchlecht — wirklich! Und. nach: 
her lachen Sie nur über mich.“ Doch dann maß 
ſie ihn und fragte zögernd: „Fünfzig?“ 

Zwei mehr, wollte er ſagen. Aber er ſagte: 
„Zwei weniger!“ Es ſprang ihm ſo über die Lippen, 
er wußte ſelbſt nicht wie. Achtundvierzig — das 
waren ſchließlich für einen Mann noch die beſten 
Jahre. Er fühlte ſich eigentlich noch viel jünger, 
ſo jung, wie in der verſchollenen Studentenzeit. 
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„Oh, da hätten Sie ſehn ſollen, wie wir mar: 
ſchiert ſind! Alle Bierdörfer um Greifswald haben 
wir rebelliſch gemacht; und immer feſte geſungen!“ 

„Studentenlieder?“ 

„Was ſonſt?“ Er ſummte vor ſich hin. „Dieſe 
alten Dinger vergißt man doch nicht.“ 

Mit dem Stock ſchlug er den Takt. Halblaut, 
die Melodie nur erſt undeutlich, brummte er: 

„Studio auf einer Reiſ', 
Juchheidi, juchheida, 

Ganz ſamos zu leben weiß, 
Juchheidi, heida!“ 

„Ei, das paßt ja beinah,“ warf ſie dazwiſchen. 

Und immer lauter und freier ließ er den fröh— 
lichen Cantus ſteigen. Er klang über die Felder, er 
ſchien in der Ferne weiterzuklingen: 

„Immerfort durch Dick und Dünn 
Schlendert man durchs Leben hin. 
Juchheidi, heidi, heida, 

Juchheidi, heida!“ 

Wundervoll war es, ſo zu marſchieren! Die 
Fremde hielt tapfer Schritt, ſie fiel in den Kehr⸗ 
reim ein, hoch und tief klangen die Stimmen zu⸗ 
ſammen. Andere Lieder folgten. Es war, als zöge 
eins das andere nach ſich. Sie befreiten die Bruſt, 
ſie löſten alle Laſt. Niemals hatte ſich der Kreis⸗ 
richter ſo glücklich gefühlt. Er glaubte es jetzt faſt 
ſelber, daß er eine ſchöne helle Jugend und Stu⸗ 
dentenzeit gehabt und damals ſelig vom Quell der 
Freude getrunken hätte. Er lachte heimlich vor ſich 
hin, daß weit, weit drüben ein altes Klofter: und 
Gerichtsgebäude lag, daß ganz Polajewo zu dieſer 
Stunde ſchon ſchlief, daß ſeine liebe Frau mit ein 
wenig offenem Munde jetzt ſanft ſchon ſchnarchte, 
während ihr am Ohr ein dünnes, graues Zöpſchen 
hervorguckte. 

Er konnte ſich überhaupt nicht beſinnen, daß er 
jemals durch eine ſolche Vollmondnacht im Frühling 
dahingewandert fei — hinein in eine Welt, die jedem 
bereit lag. Und daß ſein Herz jemals ſo beflügelt 
geweſen wäre! Ein Jugend- und Rauſchgefühl hob 
ihn gleichſam über alle Schwere. Er ſah nach oben, 
als brauchte er nur die Hand auszuſtrecken, um die 
Sterne zu greifen. Er hatte keinen Wunſch mehr. 

Und dieſe Kraft, die ihn ganz durchdrang und 
erfüllte, war ſo mächtig, daß ſie auch ſeine Begleiterin 
mitriß, wenigſtens ging auch ſie dahin, als ſprenge 
es ihr bie Bruſt . . . in einer bloßen Exiſtenzfreude, 
in einer reinen Lebensſeligkeit und Weltberauſchtheit. 
Mitten im Marſchieren ſandte ſie einen klingenden 
Ruf in die verdämmernde Weite, als ſollte es ein 
Gruß an jede Kreatur ſein und als müſſe ſie von 
irgendwoher aus der Ferne eine Antwort erhalten. 

Aber es kam ihr keine Antwort zurück. 

„Es ſchläft alles. Wir ſind die einzigen Men— 
ſchen auf der Welt.“ 


„Ja,“ ſagte ſie, „es iſt zum Wirbligwerden. 
Spüren Sie den Duft? Das müſſen Akazien ſein.“ 

Und wirklich kamen ſie gleich darauf an die 
blühenden Bäume, die eine Zeitlang mit den Birken 
zuſammen den Wald begleiteten. Wie eine Wolke 
umhüllte ſie der ſchwere, ſüße Wohlgeruch, der jetzt 
viel ſtärker und betäubender war als am Tage. 

„Man muß die Augen ſchließen, dann fühlt man 
ihn noch mehr,“ ſagte ſie und blieb einen Moment 


-fichen. Ein leifer Schauer rann ihr über den Leib. 


Faſt taumelig ging ſie die nächſten Schritte. 

„Mir iſt, als hätte ich eine ganze Flaſche Sekt 
getrunken.“ Da war wieder das warme, dunkle, 
lockende Lachen von vorhin. Und ſie wandte ſich mit 
halber Bewegung zu ihm: „Haben Sie jetzt Appetit 
auf Sekt? Wollen Sie welchen trinken?“ 

„Können Sie zaubern?“ fragte er ſtatt jeder 
Antwort. 

„Ich glaube. Aber ich muß einen Korkenzieher 
haben. Geben Sie mir Ihr Taſchenmeſſer — ja?“ 

„Was haben Sie denn vor?“ fragte er kopf⸗ 
ſchüttelnd und reichte es ihr. 

Aber er wunderte ſich kaum: in dieſer merk⸗ 
würdigen Nacht war nichts mehr merkwürdig. 

Sie war vorangelaufen und muſterte den Wald⸗ 
ſaum, als ſuchte ſie etwas. „Hier,“ ſprach ſie dann 
und ſprang über den ſchmalen, grünen Straßengraben. 
„Verſtehen Sie nun?“ 

Sie ſtand an einer jungen, ſchimmernden Birke, 
ſtrich mit den Fingern loſe über den Stamm, als 
prüfe ſie ihn, und trieb dann den Korkenzieher mit 
ein paar ſtarken Drehungen in die weiße Rinde. 

„Es muß Südſeite ſein, und außerdem muß man 
ziemlich tief bohren. Ich weiß nicht, ob ich mit dem 
kleinen Dinge hier ſo weit reiche.“ 

Und wie durſtig legte ſie an das kleine Loch, das 
ſie etwa in Mundhöhe angebracht hatte, die Lippen. 

„Birkenſekt,“ lächelte fie, als fie zurücktrat. „Wollen 
Sie es auch verſuchen?“ 

Da preßte er ungeſchickt den Mund an die gleiche 
Stelle, auf der eben ihre Lippen geruht hatten. Er 
mußte ſich dazu bücken. Es kam ihm ſelber etwas 
lächerlich vor. Aber die Akazien duſteten durch die 
Vollmondnacht immer inbrünſtiger, irgendwoher kam 
ein feines Rauſchen, und als er an dem Stamme ſog, 
ſpürte er eine kurze, wunderliche Süße auf den Lippen. 

„So haben wir als Kinder den Frühling ge⸗ 
trunken,“ plauderte ſie in ſtarker Bewegung. „Wir 
durften es nicht, aber wir haben es doch getan. Nur 
muß es früher im Jahr ſein — im April — wenn 
der Baum ganz voll Saft ſteht.“ 

„Ja, es iſt wohl ſchon zu ſpät,“ ſagte er. 

Er ſtutzte und wollte noch etwas hinzufügen. Es 
war ihm plötzlich, als könnten die Worte noch eine 
andere, tiefere Beziehung haben. 
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L Am See. Nach einem Gemälde von K. Holleck-Weithmann. 


Aber ſie war harmlos und ſprang ſchon wieder 
auf die Chauſſee zurück. 

„Bei einigem guten Willen kann man ſich doch 
noch eine Vorſtellung machen.“ 

Da nickte der Kreisrichter vor ſich hin. 

Und nun wieder weiter . . Schritt, Schritt, 
Schritt ... wie zwei Kameraden. Weiter durch den 
Duft der Akazien, der noch immer wie Opferrauch 
herniederſtrömte. Weiter durch Dörſer, in denen die 
Hofköter anſchlugen und das Vieh dumpf aus den 
Ställen mit den Ketten raſſelte. Weiter durch ewige 
Felder, deren junge Ahren fich heimlich bogen und 
ſchwankten, aus deren Furchen das „Arrp, Arrp“ 
des Wieſenſchnarrers tönte. 

Sie hatten die Zeit vergeſſen; ſie wußten nicht, 
wo und wie weit ſie waren. 

Da ſchimmerte durch einen Waldzipfel, der jetzt 
wieder an die Straße herantrat, wie eine matt⸗ 
leuchtende Scheibe ein großer See. 

War das ſchon der See von Murowana? Waren 
ihnen die Stunden ſo im Fluge verſtrichen? 

Aber es konnte gar nicht anders ſein, und da ſie 
noch immer viel zu früh zur Station gekommen wären, 
gingen ſie durch den Kiefernbeſtand auf das Ufer zu, 
bis das weite Waſſer mit dunkeln Rändern und 
mondglänzender Mitte vor ihnen lag. Kein Kahn 
darauf — nichts! Nur die rieſige, ſchimmernde Fläche, 
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die den ganzen Himmel mit Mond und Sternen in 
ſich hineintrank und zitternd widerſpiegelte. 

Ein paar Minuten folgten ſie dem Ufer, bis ſie 
auf einen grünen Hang trafen, der ſich in ſachtem 
Fall zum See hinabzog. 

„Hier möcht' ich bleiben,“ ſagte die Fremde. 
„Schöneres kommt nicht, und Zeit haben wir genug.“ 

Sie ließ ſich auf den Raſen nieder, zog die Knie 
an ſich heran, verſchlang die Hände darum und ſah 
regungslos auf den blitzenden See hinaus. 

„Wird es Ihnen nicht zu kühl werden?“ fragte 
der Kreisrichter und blickte bedenklich auf den Boden. 

Aber ſie ſchüttelte nur den Kopf. Und da es 
nicht ausſehn ſollte, als ob er ſich wie ein alter Onkel 
vor Rheumatismus fürchte, ſetzte er ſich gleichfalls — 
ſetzte er ſich dicht neben ſie. 

Um ſie herum war ſolch eine urweltliche Stille, 
daß ſie faſt jede Bewegung ſcheuten. Wie in einem 
verwunſchenen Reiche waren ſie. 

„Man mag nicht glauben,“ ſagte der Kreis⸗ 
richter und dämpſfte unwillkürlich die Stimme, „daß 
noch einmal ein Tag folgen ſoll.“ 

„Oho,“ erwiderte ſie, gleichfalls halb flüſternd, 
„das will ich aber doch hoffen. Ich hab' morgen in 
Poſen alle Hände voll zu tun.” 

„Und ich in Berlin. Ich ſoll einen jungen Stu⸗ 
denten Mores lehren.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Eine Soldgräberſtadt in Oftfibirien. 


Rulturbilder vom oftfibirifchen Soldgruben - Diftrift. 


Von Oskar Iden-Zeller. (Mit neun Abbildungen.) 


Wir veröffentlichen nachſtehend einen Auſſatz aus der Feder des bekannten Forſchungsreiſenden Oskar Iden⸗Zeller, dem das Univerſum eine Reihe 
vou feſſelnd geſchriebenen und gehaltvollen ethnographiſchen Aufſätzen verdankt. Er befand fic mit feiner Frau auf einer Expedition nach Nordoſt⸗ 
und Nordweſtaſien bei den Burjäten im Kreis Wercholendk, als der Krieg ausbrach. Beide wurden verhaftet und hatten in der Kriegsgefangen⸗ 
(ait Schweres zu erdulden, bis ſchließlich dem Forſcher auf Verwendung einflußreicher ruſſiſcher Perſönlichkeiten die Fortſetzung feiner Forſchungs⸗ 
reiſe geſtattet wurde. Da aber fein Gepäck, fein geſamtes wiſſenſchaftliches Material und die ganze Ausrüſtung der Taimyrland⸗Expedition | 
beſchlagnahmt waren, mußte fid die Hilfsaktion für deutſche und öſterreichiſche Gefangene in Sibirien, bie ihren Sig in Tientfin bat, des von | 
allen Mitteln entblößten Forſchers annehmen. Nach Nachrichten, die wir aus Stockholm unb Tientſin erhielten, ift deutſche Gelbbilfe für ben | 
Forſcher dringend geboten, unb wir wenden uns daher an den erprobten Opſerſinn des deutſchen Volkes mit ber Bitte um Hilfe. Unſer Verlag, 
der bereits erhebliche Opfer für die Expedition gebracht hat, eröffnet die Sammlung mit einem Betrag von 100 Mark, und wir bitten alle, die 
ein Scherflein für den inmitten der Burjäten weilenden deutſchen Forſcher übrig haden, ſich der dieſem Heft beiliegenden Poſtzahlkarte zu be⸗ | 
dienen. Den Empfang bet eingelaufenen Beträge, bie dem bedrängten Forſcher nach Abſchluß der vom (üdfiíden Miniſterium des Innern | 
genehmigten Sammlung durch Vermittlung der Deutſch⸗Aſtatiſchen Bank in Berlin zugeſandt werden, werden wir im Univerſum deſcheinigen. 


er zwiſchen Shigalova, Witimsk und Bodaibo ver⸗ ſchen kandierten Früchten unterſtützten tolpatſchigen Ver⸗ 
kehrende Poſtdampfer hatte zahlreiche N ſuche der Nachahmung europäiſcher Ritterlichkeit gern ge⸗ 


Junge Damen aus Irkutsk, 
die Stellungen als Tip⸗ 
Fräuleins in den großen 
Minenkontoren von Bodaibo 
angenommen hatten, fran⸗ 
zöſiſche und deutſche Erziehe⸗ 
rinnen, die den Kindern oſt⸗ 
ſibiriſcher Millionäre die 
Grundbegriffe weſteuropäi⸗ 
ſcher Kultur einprägen woll⸗ 
ten und behäbige Kaufleute, 
deren Stammhäuſer in Ja⸗ 
kutsk ſtanden, die aber wäh⸗ 
rend der Sommer: und Herbft: 
ſaiſon zwiſchen St. Peters⸗ 
burg, Moskau und den Gold⸗ 
gruben am Witim hin und 
her pendelten, um die Kon⸗ 
ſumgenoſſenſchaften der ein⸗ 
zelnen Bergwerke mitLebens⸗ 
mitteln und jeglichem für 
die Exiſtenz von der Außen⸗ 
welt abgeſchnittener Men⸗ 
ſchen notwendigen Tand zu 
verſehen. Sie rechneten nur 
mit Tauſenden, gaben ſich 
aber als echte Ruſſen mit brei⸗ 
ter, behaglicher Manier und 
ſchäkerten in ihrer unge⸗ 
ſchlachten, aber dabei doch 
nicht verletzenden Art mit 
dem weiblichen Jungvolk, 
das ſich die mit ausländi⸗ 
ſchem Konfekt und einheimi⸗ 


Unſer Mitarbeiter, der Forſchungsreiſende Oskar Iden⸗Zeller, der auf 


einer dreijährigen ethnologiſchen Expedition nach Nordoſt⸗ unb 
2 aſien bei Werchojansk vom Krieg Überraſcht wurde. 


Nordweſt⸗ 


fallen ließ. An lebender 
Fracht hatte der Dampfer 
neben dem umfangreichen 
Kargo auch etwa 60 Gold⸗ 
gräber an Bord, die irgend⸗ 
wo aus Transbaikalien ka⸗ 
men und für eine der Si⸗ 
biriakoffſchen Minen ver⸗ 
pflichtet waren. Als Gaſt 
des Kapitäns aber fuhr mit 
uns der Direktor eines Berg⸗ 
werks. Er hatte die beſte 
Kabine zur Verfügung und 
hielt fid) für febr exkluſtv — 
ſeine Wiege ſtand in einem 
Ghetto Süd⸗Rußlands. 
Das Leben auf dieſen 
den Goldfeldern zuſtrebenden 
Dampfern entbehrt zwar 
jeglichen Komforts, geſtaltet 
ſich dafür aber behäbig⸗ 
gemütlich. Die Paſſagiere 
ſchließen ſich ſchon in den 
erſten Tagen der Reiſe zu 
einer großen Familie zuſam⸗ 
men, deren Oberhaupt der 
Kapitän iſt. Es exiſtie⸗ 
ren keine geſellſchaftlichen 
Schranken, und man kennt 
auch nicht die Nervoſttät, 
die fid) beifpielsweiſe jener 
Leute bemächtigt, die ſich 
auf amerikaniſchen Schif⸗ 


o fen vom Weſten der Ber: 


einigtenStaaten nad) 
Alaska begeben. So 
gern der Ruſſe Ge⸗ 
ſchäfte macht und ſo 
ſehr auch er das Geld 
liebt, ſo vermag das 
Gold ihn dennoch 
nicht zum Sklaven 
zu erniedrigen. Wäh⸗ 
rend ich in der Nähe 
von amerikaniſchen 
Goldgräber⸗Centren 
nur von Dollar und 
Cents reden hörte, 
wurde hier, auch auf 
dem Dampfer, von 
allen möglichen Din⸗ 
gen, nur nicht vom 
Gelde und vom Ge⸗ 
ſchäft geſprochen. 
Mit recht beſchei⸗ 
dener Geſchwindig⸗ 
keit dampft das Schiff 
den Witim hinauf. 
Kommt es nicht in 
zwei Tagen an, dann 
kann man ſicher da⸗ 
mit rechnen, daß es 
in dreieinhalb Tagen ga 
da iſt. Und man 
empfindet dieſe Schneckenfahrt nicht einmal ſonderlich. 
Das Wort „Eile“ wird hier in dieſer Umgebung faſt 
ein unbekannter Begriff. Schon die weiten Urwälder, 
die ſich auf Meilen und Meilen zu beiden Seiten des 
Fluſſes in düſterem Schweigen erſtrecken, mahnen zur Ruhe. 
Das Gold, das ſpäter durch tauſend und abertauſend 
zitternde Hände gleitet und das hier tief in der Wild⸗ 
nis ſeinen Urſprung hat, entbehrt am Witim noch des 
zitternden Klanges, 
der draußen in der 
Kultur Glück und 
Freude, Schande und 
Schmach verkündet. 
Hier formen ſich 
die Bilder nicht zu 
einer Groteske, denn 
wir jagen ja auch 
nicht den Fluß hin⸗ 
auf. Leiſe ſchlagen 
die Wellen an die 
Schiffs wandungen, 
und ſilbern zieht hin⸗ 
ter uns her das Kiel⸗ 
waſſer. Kleine Fi⸗ 
ſcherboote kommen 
uns entgegen; große 
Flöße, ſchwer mit 
Heu beladen, wer⸗ 
den überholt. Dann 
kommt ein Dorf, 
deſſen Hütten ſich 
in den Wald ein⸗ 
geſchmiegt haben, 
und weiter, ſern von 
allen Menſchen, ver⸗ 
ſucht ein Rudel Elche 
ſchwimmend das jen⸗ 
ſeitige Ufer des na 
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Waſſerleitung und Goldwäſchereianlage einer oſtſibiriſchen Goldgrube. 29 


Fluſſes zu erreichen. Blutrot geht bie Sonne unter; im 
fahlen Zwielicht flirrt da und dort ein Stern auf, bald 
ſieht das Auge hundert, dann zählen ſie nach Legionen. 
Der Wind kommt auf, der Wellenſchlag wird ſtärker, und 
über die Kronen der Lärchenbäume geht ein Raunen und 
Rauſchen, das von längſt gegangenen Tagen erzählt. Von 
Tagen, die Jahrhunderte zurückliegen, als die erſten 
Koſaken und Pelzjäger, bie ſogenannten „Promyſchleni“, 


Dor dem Schacht einer Goldgrube. an 
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Arbeiter bringen unter Aufſicht von Koſaken Golbfanb zum Laboratorium. 


von Weſten durch das Land gezogen kamen, an allen 
wichtigen Punkten Sibiriens größere oder kleinere Feſtun⸗ 
gen, ſogenannte Oſtrogs, anlegten und die eingeborene 
Bevölkerung der Herrſchaft des weißen Zaren unterwar⸗ 
fen. Das war um 1625, zu einer Zeit, als es noch un⸗ 
beſtrittener Handelsgebrauch war, daß der Käufer eines 
Kupferkeſſels denſelben als Kaufpreis bis zum Rande mit 
Zobelfellen füllen mußte, für ein Taſchenmeſſer noch ein 
wertvolles Silberfuchsfell in die Hände des Verkäufers kam. 

Die Jahre kamen und gingen, aber die Kultur hielt 
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nicht mit ihnen Schritt. Noch heute liegt die in den 
engen Tälern und zwiſchen wilden Bergketten ein⸗ 
geſtreute Induſtrie des Witim⸗Plateaus fern von 
aller Ziviliſation. Der Goldabbau, der freilich 
ſchon mit allen modernen Errungenſchaſten be 
trieben wird, bildet eine kleine Welt für ſich. Auf 
zerklüfteten Wegen kommt man im Dreigeſpann 
oder zu Pferde von Bergwerk zu Bergwerk; und 
ſelbſt die kleine Eiſenbahn, die uns für einige Kilo⸗ 
meter das Geleite gibt, iſt ein Kind der Wildnis. 
Sie kennt nicht das haſtende Getriebe, das ihre 
großen Namensſchweſtern auf blinkenden Stahl⸗ 
ſträngen über die Erde führt. Langſam und feier⸗ 
lich, gleichſam als wolle ſie das erhabene Schweigen 
des Urwaldes nicht ſtören, dampft ſie durch das 
Gebirge und fährt hinunter zum Fluß, nach Bodaibo, 
der Goldgräberſtadt, wo unſer Dampfer an primi⸗ 
tiver Landungsſtelle vor Anker geht. Und ſte hat 
es durchaus nicht eilig, rechnet nicht mit dem Bruch⸗ 
teil von Minuten. Jeder der Paſſagiere hat über⸗ 
reichlich Zeit, für Beförderung ſeines gewöhnlich 
recht umfangreichen Gepäcks vom Dampfer nach 
dem kleinen Bahnhof Sorge zu tragen. Erſt wenn 
der letzte einſame Gaſt mit dem Herrn Kapitän die 
noch übriggebliebene Flaſche Wodka leerte und im 
ſüßen Rauſch am Bahnhof von dem gutmütigen 
Iswoſchtſchik (Kutſcher) aus der Telega gehoben 
und unter allgemeinem Gelächter der Mitfahrenden 
in ein Abteil 2. Klaſſe geſchoben wurde, ſetzt ſich das 
„Zügle“ in Bewegung, und die zwei glühenden Augen 
der Lokomotive werſen zitternde Lichtreflexe auf die ſich 
dahinwälzenden Waſſermaſſen des Witim. 

Wie alle Goldgräberſtädte leidet auch Bodaibo natur⸗ 
gemäß unter dem Zuzug von Geſtndel, das auf dem Wege 
zu den nahen Bergwerken dort Station macht. Von den 
Glücksjägern der amerikaniſchen Goldfelder in Alaska 
unterſcheidet es ſich aber ſchon durch den rein nationalen 
Charakter. Es ſind nicht Leute aus aller Herren Länder. 
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die da zu gewiſſen Zeiten des Jahres zuſammen⸗ 
ſtrömen, ſondern nur unruhige Elemente aus dem 
großen Zarenreiche, denen das Leben auf eigener 
Scholle nicht behagt und die dafür als Barfüßler 
unendliche Gebiete durchſtreiſen, bald hier, bald 
dort eine Gelegenheit zur Arbeit ergreifend. Als 
unſer Dampfer bei der kleinen Kreisſtadt Witimsk 
den Stromlauf der Lena verließ und in die Mün⸗ 
dung des Witim dampfte, überholten wir einen 
dieſer ſonderbaren Schwärmer. Er ſaß oder viel⸗ 
mehr er kniete, völlig entkleidet, auf einem dicken 
Brett, das wohl nicht mehr als drei Meter im 
Geviert hatte, und benutzte, im gleichen Rhythmus 
ſich vorbeugend, die Hände als Ruder. All ſeine 
Habſeligkeiten trug er, zu einem Bündel verſchnürt, 
auf dem Kopfe. Als wir au ihm vorüberfuhren, 
rief er dem Kapitän lachend zu: „Ergebenſten Dant, 
Carin (gnädiger Herr), gut laviert, noch nicht mal 
die Stiebel ſind naß.“ Dabei hatte der arme 
Teufel gar kein Schuhwerk. 

Es iſt nicht gerade zu empfehlen, während der 
Nachtſtunden durch entlegene Straßen von Bodaibo 
zu wandern. Ich ſah da im Gefängnis ſo manchen 
Galgenvogel, dem das Meſſer bis zu ſeiner In⸗ 
haftierung wahrſcheinlich recht locker in der Scheide 
ſaß. Überfälle auf Beamte der Goldgruben ge⸗ 
hören nicht zu ben Seltenheiten. Gewöhnlich find „ 
die Banditen ſehr gut davon unterrichtet, zu welcher | 
Stunde bie Grubenverwaltungen von der Filiale der Ruſ⸗ 
ſiſch⸗Chineſtſchen Bank in Bodaibo größere Summen ab⸗ 
heben, um damit die Gehälter und Löhne für Angeſtellte 
und Arbeiter zu regulieren. Sie verbergen ſich dann 
hinter Geſtrüpp am Wege und brechen hervor, ſobald das 
von einem Koſaken begleitete Dreigeſpann in Sicht kommt. 
Der ſich entſpinnende Kampf iſt dann ſchnell zugunſten 
der Räuber entſchieden, und der Bergwerksverwaltung 
bleibt nichts weiter übrig, als eine hohe Summe auf das 
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Verluſtkonto buchen zu laſſen. Dabei iſt die polizeiliche 
Kontrolle im Grubenbezirk außerordentlich ſcharf und der 
Präfekt von Bodaibo, den ich perſönlich kennen lernte, 
ein tüchtiger Herr, der es an Umſicht gewiß nicht fehlen 
läßt. Die Verhältniſſe geſtalten ſich aber ſelbſt für die 
Polizei ungemein ſchwierig. | 

Daß manchmal auch ſchwere Verbrecher recht gemit: 
lich ftnb, bewies mir folgendes Erlebnis. Ich wanderte 
eines Tages von einer Grube zur anderen, als mich eine 
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Poſtkutſche überholte. Der Jemtſchik (Poſtillon) lüftete 
ſeinen Hut und ein ihn begleitender Bauer ſprang ſofort 


vom Wagen, um mich ſehr höflich einzuladen, in der Troika 


Platz zu nehmen, da ſie ohnedies keinen Paſſagier hätten. 
Ich machte von dem Anerbieten gern Gebrauch, und ich 
müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, daß ich mich 
mit dieſen beiden Menſchen während der Fahrt, die teil⸗ 
weiſe durch recht einſames Gelände ſührte, nicht recht gut 
unterhalten hätte. Selbſt ein Trinkgeld ſchlugen fie aus, 
als ſie mich kurz vor dem Bergwerk baten, auszuſteigen, 
da ſie nun andere Fahrtrichtung einhalten müßten. Am 
nächſten Tage ſchon ſtellte es ſich heraus, daß ich, ohne 
es zu ahnen, der Gaſt von Mördern geweſen war. Sie 
hatten eine Stunde vor der Begegnung mit mir einen 
Händler, der ihr Paſſagier geweſen, erſchlagen und beraubt 
und ſeine Leiche im Geröll verſcharrt. Man behauptet 
wohl nicht ohne Grund — und dieſer Einzelfall trägt zur 
Beweisführung bei —, daß der den niederſten Schichten an⸗ 
gehörende Ruſſe zu gleicher Zeit einfältig wie ein Kind 
und brutal wie eine Beſtie ſein kann. Jedeufalls wußte 
der am 10. März 1907 verſtorbene Generalprokurator 
des Heiligen Synods, Konſtantin Pobjedonoszew, ein Mann 
von ungewöhnlichem Wiſſen und ſeltener Willenskraft, 
nur zu gut, daß nur eins dieſe großen, undiſziplinierten 
Maſſen in Schach halten konnte: die Kirche. Seine dar⸗ 
auf abzielenden Maßnahmen ſind aber, beſonders im Aus⸗ 
lande, in Unkenntnis der ruſſiſchen Verhältniſſe wenig 
gewürdigt worden. 

Auch die Grubenverwaltungen im Witimgebiet haben 
zur Erbauung von Kirchen ganz bedeutende Mittel bereit⸗ 
geſtellt. So ſind nicht allein in Bodaibo, ſondern auch auf 
ganz abgelegenen Bergwerken Gotteshäuſer entſtanden, 
deren Innenausſtattung allein ſchon Millionen verſchlun⸗ 
gen hat. 

Das Leben in Bodaibo weicht von dem anderer Kreis⸗ 
ſtädte Sibiriens nicht weſentlich ab. Im Lauſe der letzten 
Jahre hat man mit beſcheidenem Komfort ausgeſtattete 
Hotels gebaut, und in den recht ſauberen Verkaufsläden 
teilen ſich Ruſſen, Tataren, einige Deutſche und Juden 
in die Ehre, die Kunden aufs beſte zu bedienen. Alles, 
was dort feilgeboten wird, lommt während des Sommers 
auf Flößen von Katſchuga oder Shigalowa die Lena hin- 
unter und wird mit Schleppern von Witimsk ab den 
Witim hinauf bugſiert. Für gewiſſe Waren iſt Jakutsk 
Slapelplatz, wo im Hochſommer ein dem Umſatz nach 
recht bedeutender Jahrmarkt ftattfindet. Dieſe Meſſe er: 
langt dadurch beſondere Originalität, daß ſie ſich aus— 
ſchließlich auf dem Waſſer abſpielt. Oft liegen Hunderte 
von Pawosken (überbaute Flöße), die alle vom Unterlauf 
der Lena kamen, wo ſie ihre mit zweirädrigen Karren 
von Irkutsk kommende Fracht in Empfang nahmen, an 
der Peripherie von Jakutsk auf der Lena nebeneinander, 
und von Lauſplanke zu Lauſplanke entwickelt ſich das Ge— 
ſchäft. Auf dieſem Jahrmarkt erſcheinen als Aufkäuſer 
auch die Vertreter der Gruben-Konſum-Genoſſenſchaften 
des Witimplateaus. Sie benötigen alljährlich ganz be: 
deutende Vorräte, denn jeder in den Bergwerken beſchäſtigte 
Arbeiter iſt verpflichtet, in den von Grubenbeamten ge— 
leiteten Läden der Genoſſenſchaſten all das einzukaufen, 
was für ihn und ſeiner Familie Unterhalt notwendig iſt. 
Die Läden ſtehen unter ſtaatlicher Kontrolle, und die Preiſe 
für die einzelnen Waren ſind genau fixiert, fo daß eine 
Übervorteilung des Arbeiters kaum möglich ijt. Beſondere 
Dampfer, deren Eigentümer die Bergwerksverwaltungen 
ſind, bringen die Waren von Jakutsk nach Bodaibo, ſo 
daß mit dem Eintritt des Eisganges auf der Lena die 
Grubenbezirke für den Winter verforgt find. Nur das Not: 
wendigſte kommt dann während der Wintermonate auf 


Schlitten von Irkutsk. Das bedeutet für die Fracht⸗ 
fahrer eine lange beſchwerliche Reiſe auf dem Eiſe der 
Lena und des Witim. 

Obwohl auch in der Umgegend von Bodaibo noch 
Ackerbau betrieben wird, kommen die meiſten landwirt⸗ 
ſchaftlichen Produkte doch von außerhalb. Weſtſibirien 
und Transbaikalien ſind im gleichen Maße am Import 


beteiligt. Auch die am Ufer der Lena, beſonders in Olek⸗ 


mingt wohnenden Skopzen (Kaſtraten), die dort wegen 
ihrer irreligiöſen Schwärmerei und dadurch gebotener Selbſt⸗ 
verſtümmelung als Verbannte leben, kommen als Viele 
ranten für die Grubenbezirke in Betracht. Mit ihnen ſteht 
man recht gern in Geſchäftsverbindung, weil es durchaus 
rechtſchaffene Leute ſind. 

Als ich in Bodaibo Vorkehrungen für die Fahrt nach 
den Goldbergwerken traf, um dort den techniſchen Betrieb 
in Augenſchein zu nehmen, mußte ich an das Märchen 
vom Schlaraffenland denken, das uns Hans Sachs ſo 
verlockend geſchildert hat. Auch das Witimplateau liegt 
ja gewiſſermaßen ſechs Meilen hinter Weihnachten, und 
ich hatte mich zwar nicht durch einen Berg von Kuchen 
zu eſſen, mußte aber einem nächtlichen Diner bei⸗ 
wohnen, das alles, was ich bisher an Gaſtſreundſchaft in 
Sibirien genoſſen hatte, weit in den Schatten ſtellte. Alle 
Spitzen von Bodaibo waren erſchienen. Der Polizei⸗ 
präfekt, höhere Beamte der Kreisverwaltung, die Geiſt⸗ 
lichkeit, Bergingenieure und reiche Grubenbeſitzer. Die 
Speiſenfolge war echt chineſiſch, d. h. man brachte ein 
Gericht nach dem andern auf den Tiſch, und was an alten 
Weinen und beſtem franzöſiſchen Sekt aufgetragen wurde, 
könnte im vornehmſten europäiſchen Klub nicht beſſer ſein. 
Im Glauben, daß meiner in der Wildnis recht primitive 
Verpflegung harre, hatte ich das reiche Mahl gewiſſer⸗ 
maßen als Ausgleich für kommende Tage der Entbehrung 
angeſehen. i 

Der Aufenthalt in den Sibiriakoffſchen Bergwerken 
ſowie meine acht Tage währende Beſuchszeit auf der 
Frühlingsgrube, die weit drinnen im Urwalde liegen, 
belehrten mich jedoch bald, daß man auch im düſtern Tann 
recht gut zu leben verſteht. So primitiv die Arbeiter⸗ 
kaſernen find, jo elegant und gefdmadooll erſchienen 
die Innenräume der einzelnen Landhäuſer, die den 
Direktoren der Goldgruben, ruſſiſchen Bergingenieuren, 
zur Verfügung geſtellt ſind. Der Speiſeſaal im Direktions⸗ 
gebäude der Frühlingsgrube war vollkommen mit dunkel 
gebeiztem Eichenholz getäfelt, hatte Parkettfußboden und 
gab genügend Raum, um etwa 150 Perſonen an Tiſchen 
unterzubringen. Das mir übermiejene Gaſtzimmer hatte 
die modernſte Einrichtung, und im anſtoßenden Badezimmer 
fand ich das Waſſerbecken mit Majolika ausgekleidet. 
Für Ausflüge ſtand ein Reitpſerd in Bereitſchaft. Dabei 
hatte man nicht die Empfindung. unter Protzen zu ſein. 
Die Gaſtfreundſchaft wurde in vornehm-diskretem Ton 
ausgeübt. Jeder bemühte ſich, dem Fremdling etwas 
Liebenswürdiges zu ſagen, und mit einer Herzlichkeit, die 
ihresgleichen ſucht, wurde dem Gaſt das ganze Haus zur 
Verfügung geſtellt. 

Die Frühlingsgrube beſchäftigt 600 Arbeiter, die durch⸗ 
ſchnittlich pro Mann, je nach ber Beſchäftigung, 2.50 Mark 
bis 7 Mark Tageslohn beziehen. Bei elfſtündiger Arbeits⸗ 
zeit — 5 Uhr morgens bis 11 Uhr vormittags und 12 Uhr 
mittags bis 6 Uhr abends — ſchaffen dieſe Leute pro 
Tag etwa 3000 Pud (das Pud 16,38 kg) goldhaltige Erde 
zutage. Auf 100 Pud Erde rechnet man dort 2' Solotnik 
(1 Solotnik = 4,26 g) Gold. Die Geſamtausbeute der 
letzten Jahre betrug auf der Frühlingsgrube allein 22 bis 
25 Bud Gold. Rechnet man den Wert des iubes Roh: 
gold im Mittel mit 18000 Rubel, ſo ſtellt ſich der Jahres⸗ 
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ertrag auf 792000 bis 900000 Mark. Immerhin ein 
ganz nettes Sümmchen. Der Staat erhebt allerdings 
von jeder Deßjatine (1,0925 Hektar) der Grubenfelder 
5 Mark jährlich und außerdem 1 Prozent von der Gold⸗ 
ausbeute. 

Um die gewaltigen Erdmaſſen durchzuwaſchen, hat 
man eine Hochwaſſerleitung von 750 Meter gebaut, 
lange Kanäle gegraben und Talſperren angelegt, denn das 
wichtigſte und unentbehrlichſte Hilfsmittel des Goldgräbers 
iſt bekanntlich das Waſſer. 

Die Schachtanlagen find primitiv. Auf ſchwankenden 
Leitern kletterten wir kirchturmtief von Stollen zu Stollen. 
Vor uns zitterte das Grubenlicht, kriſtallene Tropfen 
ſickerten aus dem Erdreich und mit entblößtem Oberkörper, 
den Schlapphut auf dem Kopfe, ſtanden oder knieten die 
Goldgräber, um mit vom Waſſer fchlüpfrig gewordener 
Picke das Erdreich zu lockern. Als ein Wagen an uns 
vorüberrollte, der dem Forderforb nur Erdmaſſen zuführte, 
griff ich hinein und hatte einen Lehmklumpen in der Hand. 
Nichts deutete darauf hin, daß Edelmetall in ihm ent⸗ 
halten war. Zuweilen kommt es wohl vor, daß zwiſchen 
Geſtein und Erdreich plötzlich ein Goldklumpen gefunden 
wird. Der fichert feinem Finder eine Ertraprämie von 
345 Rubel und 60 Kopeken pro Pfund zu. 

Als ich mit dem Direktor der Grube wieder dem Tages⸗ 
licht entgegenkletterte und Sproſſe auf Sproſſe nahm, 
hingen mir die Füße wie Bleigewichte am Körper. Und 
all die armen Goldgräber haben dieſen entſetzlichen Weg 
in die Tiefe Tag für Tag zurückzulegen, ehe ſie ihr müh⸗ 
ſames Werk beginnen. Aber für ſie hat ja der ſchwarze 
Schlund der Erde nicht Grauſes mehr. Ich hörte ſie da 
unten ſo herzhaft lachen wie ſpielende Kinder, und als 
ich fte fpäter, während der Mittagszeit, in ihren Arbeiter⸗ 
kaſernen ſah, ſtarrten ſie düſter und blinzelnd wie böſe 
Hunde in die Sonne. Dort unten, in der ewigen Nacht, 
vergeſſen fle wohl, bafe das Schickſal ihnen das Recht, 
Kinder der Sonne und des Glücks zu ſein, ſtrittig machte. 


Intereſſant iſt, wie aus dem in der Mühle gemahlenen 
Geſtein und dem Erdreich ſchließlich das Gold gewonnen 
wird. Die Sandmaſſen werden auf große, grob durch⸗ 
löcherte Eiſenbleche, auf die ein ſtarker Waſſerſtrom ge⸗ 
leitet iſt, geſchaufelt. Die großen Steine bleiben auf dem 
Blech liegen, während alles übrige von dem Waſſer auf 
eine ſchräg abfallende Bahn getrieben wird. Dieſe aus 
Holz hergeſtellte Gleitbahn hat auf dem Boden Quer⸗ 
rippen, die das zu unterſt treibende ſchwerere Gold auf⸗ 
halten, während der Sand und die Steinchen weiter die 
Bahn herabrollen. Mitten auf derſelben ſtehen im Waſſer 
Arbeiter, die mit langen Stangen in den herabflutenden 
Sandmaſſen rühren, damit der Sand möglichſt gründlich 
durchwaſchen werde. Die ſchwereren Goldklümpchen bleiben 
höher oben auf der Bahn liegen, nach unten wird nur 
der feine Goldſtaub heruntergetragen. Um ein Fort⸗ 
ſchwemmen zu verhindern, wird dorthin Queckſilber ge- 
worfen, das ſich mit dem Goldſtaube verbindet. In 
gewiſſen Pauſen wird das Gold, das im Naturzuſtande 
mattgelblich oder gelbrötlich ſchimmert, unter Auſſicht 
eines Koſaken⸗Urädnik in Büchſen getan, die alsbald ver: 
ſiegelt werden. Das Goldamalgan wird in einem im 
Waſchhauſe befindlichen Deſtillierapparat gereinigt. 

Größer noch und komplizierter iſt der Betrieb in den 
Bergwerken Sibiriakoff. Dort arbeiten gewaltige elektriſche 
Maſchinen. Der Beamtenſtab umfaßt allein 185 Perſonen, 
während 2600 Arbeiter in den Gruben beſchäftigt ſind. 
Die Jahresausbeute betrug dort aber auch 252 Pud Gold, 
das Pud zu 36000 Mark. Der Direktor dieſer Berg⸗ 
werke bezieht die Kleinigkeit von 150000 Mark Jahres⸗ 
gehalt. 

Das find fo einige Geheimniſſe, die der oſtſibiriſche 
Urwald mir bei meinem letzten Beſuch anvertraut hat. 
Es iſt ſchwer zu erreichen, das kleine Königreich der 
Goldgräber, denn zerklüftete Gebirgsketten führen auf 
Irrwege, und der düſtere Tann erſtreckt ſich bis zum 
abgrundtiefen Fluß. o 
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m Tage der Kriegserklärung ging Fräulein Amadore 
in den Keller und verblieb dort, bis der Hunger und 
die fanfte Gewalt ihrer treuen Luiſe fie wieder ans Tages: 
licht zogen. Sie fürchtete ſich nicht nur vor den Ruſſen, 
obwohl ſie im Zentrum des Reiches wohnte, ſondern ſie 
meinte, daß nun das Chaos hereinbräche, das im Drüber 
und Drunter alle Sitte und Ordnung umſtürzen würde. 
Mit Angſt und Abſcheu lugte ſie hinter der Gardine hervor 
auf das veränderte Straßenbild. Überall Gruppen leb: 
haft redender Menſchen, Trupps von eingezogenen Männern, 
ſauſende Automobile und Soldaten. Dieſe repräſentierten 
für Amadore die rohe Gewalt, Ausſchreitungen, kurz, das 
Männliche in ſeiner unangenehmſten Erſcheinungsform. 
Fräulein Amadore führte mit Füttern ihres Kanarien- 
vogels, Begießen ihrer Blumen, Abſtauben ihrer Nippes 
und ſchließlich mit Abſchneiden ihrer Coupons ein ftill 
geſchäftiges Daſein. Der Krieg paßte ihr gar nicht. Er 
ſtörte ihre Ordnung. Wenn auch nicht gerade Anarchie 
hereinbrach, die Straßen waren voll Soldaten, man bekam 
des Morgens keine friſchen Brötchen, und in den Zeitungen 
ſtanden ſo häßliche Sachen. „Nun, mich geht das alles ja 
nichts an,“ ſagte ſie ſich und beſchloß, den Krieg, bis auf 
einige Veijtenern zu Sammlungen, zu ignorieren. 

Aber da geſchah etwas, was dieſen Vorſatz bedenklich 
erſchütterte. Als ſie eines Tages vom Spaziergange zu— 
rückkam, fand ſie hinter der Haustür ein militäriſch aus⸗ 
ſehendes Bündel, das nicht nur ihren Ordnungsſinn be- 
leidigte, ſondern ſie auch mit düſteren Ahnungen erfüllte. 
Richtig, Luiſe kam ihr wehllagend entgegen. „Fräulein, 
wir bekommen Einquartierung!“ 

„Ich habe doch geſagt, daß ich keine nehme, unter 
keiner Bedingung.“ 

„Das habe ich ja geſagt. Aber ba ſagte der Unter: 
offizier, ich ſollte meiner Dame nur beſtellen, es wäre 
Krieg, und ſie würde gar nicht gefragt, ob ſie wollte. Und 
heute abend kommt er.“ 

Fräulein Amadore zitterte vor Wut und Angſt. „Er 
wird ſich die Füße nicht abtreten und uns ermorden. 
Jedenfalls ſoll er auf den Boden.“ 

„Aber wie ſollen wir da jetzt ein Bett hinauſſchaffen?⸗ 

„Kann man da nicht ein bißchen Stroh aufſchütten? 
Ich kann den Soldaten doch nicht in die Etage nehmen!“ 

„In der Schrankkammer ſteht ja ein Bett,“ ſagte Luiſe. 

„Er wird die Schränke erbrechen und ſtehlen! Dieſer 
Krieg ijt eine entſetzliche Rückſichtsloſigkeit gegen fried- 
liche Leute. Ich ſehe ſchon, ich muß den Kerl in meiner 
Fremdenſtube fchlafen laffen. Aber nimm alles heraus, 
hörſt du, Luiſe! Müſſen wir ihm auch zu eſſen geben?“ 

„Nein. Aber Kaffee gibt man doch wohl.“ 

„Meinetwegen. Soviel Kaffee, wie du willſt. Wenn 
ich den Soldaten nur nicht zu ſehen brauche. Ich ſchließe 
mich ein. Schließ du dich auch ein, Luiſe. So'n Menſch, 
der aufs Totſchießen eingeübt iſt —!“ 

— Der Soldat kam. Es war ein älterer Wehr— 
mann, ſo ſagte Luiſe. Früh um fünf mußte er zum Dienſt, 
und wenn er nach Hauſe kam, ging er auf ſein Zimmer. 
Mehrere Tage bekam Amadore ihren Gaſt wirklich nicht 
zu ſehen und auch kaum zu hören, ſo leiſe war er. 

Nur eines Mittags, als ſie au dem Gaſtzimmer vor— 
beiging, hörte ſie zu der Zeit, wo der Soldat ſonſt zum 
Eſſen war, leiſes Singen. Ein geiſtliches Lied. 


Als Luiſe ihr das Mittagseſſen brachte, fragte ſie: 
„Warum iſt der Soldat denn heute zu Hauſe geblieben?“ 

„Er ſagt, er wäre ſo müde, daß er lieber ohne Eſſen 
bleiben wollte, als den weiten Weg nach der Kaſerne 
machen.“ 

„So, ſo,“ ſagte Amadore. Als ſie dann vor ihrem 
Kotelett mit Gemüſe ſaß, hatte ſie mit einem Mal das Gefühl, 
daß ſie nichts würde eſſen können. 

Sie klingelte. „Luiſe,“ ſagte ſie, „wir können den 
Menſchen nicht hungern laſſen. Gib ihm mein Eſſen!“ 

„Fräulein,“ ſagte Luiſe verlegen, „ſeien Sie nicht böſe, 
ich habe ihm ſchon meins gegeben.“ 

„Nun, dann teilen wir, Luiſe.“ 

Die halbe Portion ſchmeckte ihr vortrefflich. Es ſcheint, 
daß der Menſch für gewöhnlich zu viel ißt, dachte ſie. 
Nachher ſagte ſie etwas verlegen: „Luiſe, du kannſt in 
Zukunft ſür den Soldaten mit kochen. Wir können uns 
ja etwas danach einrichten.“ 

Nach einigen Tagen kam Luiſe: „Herr Lüdiger möchte 
Fräulein gern ſprechen, um ſich zu bedanken.“ 

„Ja, wenn es nicht anders geht . ..!“ ſagte Amadore. 

Das Ungeheuer kam. Er war ein ruhiger ernſter Mann 


mit unendlich guten Augen im gebräunten Geſicht. Er 


drückte Amadore die feinen Finger, daß ſie krachten. „So 
gut konnte ich es ja gar nicht verlangen, Fräulein! Sie 
haben wohl auch jemand Liebes draußen?“ 

Amadore ſchüttelte den Kopf. „Ich habe niemanden.“ 

„Seien Sie froh! Es iſt nicht leicht. Aber noch ſchwerer 
iſt es, jemanden zurückzulaſſen.“ Und zu Amadores Be⸗ 
ſtürzung liefen ihm die hellen Tränen über die Backen. 
Sie wußte gar nicht, daß Männer auch weinen. Er erzählte 
ihr von ſeiner Frau, von ſeinen Kindern, wie lieb er die 
hätte, und wie entſetzlich ſchwer ihm der Abſchied werde. 
„Die jungen Menſchen, ja, die haben's leicht. Wenn ich 
keine Familie hätte, ginge ich auch ruhig fort. Was liegt 
an mir! Bloß, daß ich auf Menſchen ſchießen ſoll, das 
kann ich mir ja gar nicht denken. Ich kann keinem Tier 
etwas zuleide tun, meine Pferde, die ſind mir wie ein paar 
Freunde. Eins muß ich auch hergeben. Die arme Lieſe!“ 

Amadore dachte mit leiſer Beſchämung, daß ſie gefürchtet 
hatte, dieſer Menſch würde ſie umbringen. 

Und dann hatte der Mann noch eine Bitte. Obwohl 
er nach Hauſe geweſen war, Abſchied zu nehmen — und 
welch einen Abſchied! — hatte ſich die Frau in den Kopf 
geſetzt, daß ſie noch einmal kommen wollte, ihn zu ſehen. 
Und ob ſie wohl hier ins Haus kommen dürfte? 

Amadore konnte wohl nicht gut anders, als es erlauben. 

Und am andern Tage kam ſie, eine kleine zarte Frau, 
verblüht, und doch immer noch anmutig. So ſtrahlende 
blaue Augen glaubte Amadore noch nie geſehen zu haben. 
Sie wunderte ſich, wie friſch, beinahe heiter die kleine Frau 
war. Sehr nahe ſchien der der Abſchied nicht zu gehen. 

Als die Frau daun aber einen Augenblick allein mit 
Amadore war, ſah das zarte Geſicht plötzlich wie verfallen 
aus, und das Strahlen in den Augen erloſch. „Verzeihen 
Sie, Fräulein,“ ſchluchzte ſie, „aber es iſt hart, einen Mann 
in den Tod gehen laſſen zu müſſen. Solang ich mit 
ihm zuſammen war, habe ich mich ja zuſammengeriſſen, 
denn mit dem Abſchied von neulich konnte ich ihn nicht 
gehen laſſen! Ich wollte es ihm leicht machen mit einem 
heitern, zuverſichtlichen Geſicht.“ 
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Nach einer Kunſtphotographie von H. v. Zimmerauer. 
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Mit Staunen blickte Amadore ; ; 
Frau. „Sie find ja eine Heldin!“ f die zarte kleine 

Die ſchüttelte lachend und weinend y 
nein! Eigentlich bin ich weich wie Buns PT Ve 
muß ja. Sehen Sie, Fräulein, wenn der Moy, hart iſt 
dann kann die Frau weich fein. Aber wenn ma einen 
fo guten, weichen Mahn hat wie ich, dann muß man 
ſtark fein, um ihn aufzurichten. Nicht wahr, dazu tit ma, 
doch da! Oh, nicht daß er Angſt hätte,“ ſagte ſie eifrig. 
„Er wird nicht mit der Wimper zucken, wenn die Kugeln 
pfeifen. Aber — er hat uns lieb.“ 

Da überkam Amadore etwas Merkwürdiges: Sie 
mußte die kleine Frau in den Arm nehmen. 


Und dann ging Lüdiger wirklich ganz getröſtet fort. 


„Wenn mir was zuſtößt, der liebe Gott wird helfen,“ 


ſagte er. „Und tauſend Dank, Fräulein!“ 

Amadore trauerte ihrem Wehrmann ordentlich nach. 
Das leiſe Singen geiſtlicher Lieder fehlte ihr, und das 
Mittagseſſen war gar keine Sache von Intereſſe mehr, 
nun man nicht mehr zu bedenken brauchte, was Herr 
Lüdiger wohl gern äße. Andere Einquartierung wollte 
ſte aber nicht wieder, denn einen ſo ſtillen, ordentlichen 
Menſchen wie Lüdiger kriegte ſie doch nicht wieder. Aber 
ehe ſie ſich's verſah, ſtand wieder ein großes Bündel hinter 
der Tür, und Müller war da. 

Müller war ein junger Soldat, nicht ganz ſo leiſe und 
rückſichtsvoll, aber auch ein netter Menſch, ſagte Luiſe. 
Denn Amadore wollte ihn nicht kennen lernen. Bald 
fand Müller auch, daß der Weg zur Kaſerne zu weit ſei, 
und nun wußte man wieder, für wen man kochte. Eines 
Tages kam Müller mit einem ſonderbaren Anliegen: ob 
er ſich den Kanarienvogel ein bißchen in ſeine Stube holen 
dürfte. Er ſei vom Harz, ſeine Eltern hätten eine Kanarien⸗ 
zucht, und ſo ein gelber Vogel ſei wie ein Stückchen Heimat. 

Dieſer Zug flößte Amadore Vertrauen ein. Es war 
nicht zu vermeiden, daß fle ſich manchmal mit Müller 
unterhielt. Und dabei kam heraus, daß er verheiratet 
ſei, kriegsgetraut. 

Amadore ſagte, daß fle nichts von übereilten jugend⸗ 
lichen Heiraten hielte. Da ſagte der junge Menſch etwas 
verlegen: „Ich wollte doch, daß mein Mädel die Vorteile 
hätte, und daß unſer Kindchen einen ehrlichen Namen 
trüge, wenn ich falle. Der liebe Gott wird ja wohl für 
den Reſt ſorgen.“ 

„Sie kommen doch ſicher wieder!“ ſagte Amadore, in 
das friſche, junge Geſicht blickend. 

„Das kann man nicht wiſſen,“ ſagte der junge Menſch 
ernſt. „Und wie könnte ich das verlangen! Es fallen 
Beſſere als ich!“ 

Kurz darauf pfiff er wieder ein munteres Liedchen. 

Auf dem Grasplatz hinter dem Hauſe hingen Müllers 
gewaſchene Hemden und Strümpfe zum Trocknen, und 
Luiſe ſtopfte ſie ihm. Amadore empfand beinahe ein Ge⸗ 
lüſte, auch für Müller zu ſtopfen. Es war geradezu etwas 
Verheiratetes in das kleine Jungfernheim eingedrungen. 

Auch Müllers kleine Frau kam mal, ein hübſches, 
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blutjunges Ding, faſſungslos vor Abſchiedsweh. Hier 
GH 1 Der Mann war voll Zuverſicht und 
tröſtete ſie mit Scherzen, und die kleine Frau ſeufzte und 
ſagte: „Ja, die Männer! Die nehmen's leicht!“ 

Auch Müller ging, und Amadore ſagte: „Nun be⸗ 
ſtimmt nicht wieder. Ich kann dies ewige Abſchiednehmen 
nicht vertragen!“ A 

Aber dann kam doch wieder einer, ein blutjunges 
Bürſchchen mit einem Geſicht wie Milch und Blut, einer, 
von dem man ſich gar nicht vorſtellen konnte, daß der in 
den Krieg ziehen ſollte. Er war aber der kriegeriſchſte von 
allen, faug mit ſchallender Stimme Soldatenlieder und 
zappelte vor Ungeduld, hinauszukommen. l 

„Wenn ich zurück bin, beſuche ich Sie, Fräulein,“ 
ſagte er tröſtend zu Amadore. Bei dieſem hatte fle gar 
nicht erſt den Verſuch gemacht, ihn ſich fernzuhalten. 
„Das Eiſerne Kreuz werde ich doch wohl haben, meinen 
Sie nicht?“ Und Amadore meinte es. Einſtweilen ver⸗ 
zehrte der junge Franzoſen⸗ und Ruſſenfreſſer mit Begeiſte⸗ 
rung und Tapferkeit die guten Dinge, mit denen Luiſe, 
unter Amadores Einverſtändnis, ihn vollſtopfte. Sowohl 
Herrin als Dienerin fühlten ihre mütterlichen Inſtinkte 
erwachen dieſem kindlichen jungen Menſchen gegenüber. 

Nur eins machte den jungen Walter auf Augenblicke 
ernſt und weich: der Gedanke an ſeine Großmutter, die 
den Mutterloſen aufgezogen hatte. „So 'ne alte Frau,“ 
ſagte er, „denkt fid) natürlich das Schlimmste. Das wäre 
ja noch beſſer, wenn ich nicht wiederkäme! Ich komme 
zurück, das weiß ich. Ich muß ja doch für die Groß⸗ 
mutter ſorgen. Der liebe Gott iſt freilich auch noch da.“ 

Und eines Tages ging auch der Junge. Zuverſicht⸗ 
lich und fröhlich. Und dann kam keiner mehr. Ein 
Gefühl von Leere kam über Amadore. Sie meinte, der 
Kanarienvogel ſei früher klüger geweſen, eine beſſere Ge⸗ 
ſellſchaft, trotz der niedlichen Kunſtſtücke, die Müller ihm 
beigebracht hatte. Von der Einquartierung kamen ein 
paar Feldpoſtkarten, aber nach einiger Zeit hörte auch 
das auf. Es gab alſo doch keine Dankbarkeit und An⸗ 
hänglichkeit in der Welt. 

Luiſe hatte einen Einfall. „Wir haben ja die Heimat⸗ 
adreſſen von allen, wenn wir mal fragten, was ſie machen. 
Vielleicht iſt einer verwundet, und man könnte ihm mal 
was ſchicken.“ 

Das tat Amadore. Und nach einigen Tagen kamen 
drei Briefe, kurze, ungelenke, tränenbeſchmierte Briefe.. N 

Gefallen alle drei, ber feinen Tod ahnende Lüdiger, v 
der gefaßte Müller und der lebensgläubige junge Walter, 
alle tot. 

Amadore ſaß eine Weile ganz ſtill. Die Tränen liefen 
ihr über die Wangen. „Tot, dieſe lebenstüchtigen Menſchen, 
jeder eines andern Glück und Lebensinhalt, tot! — Und 
ich lebe!“ ſagte ſie bitter. „Wozu?“ Da fiel ihr ein. 
Alle drei hatten geſagt: Der liebe Gott wird ſorgen! 
Aber — konnte der liebe Gott alles allein machen? 

„Ich werde dem lieben Gott ein bißchen helfen,“ ſagte 
ſie und trocknete ihre Tränen o 
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Nach einer Aufnahme vom Kriegsſchauplatz von R. Sennecke. 22 


pa Schutzfärbung des Krieges und ihre Entſtehung. 


Von Dr. Albert Neuburger, Berlin. 


as Schlachtfeld der Gegenwart hat keinen Platz mehr 

für den Krieger, der, wie dies von alters her Brauch 
war, in ſchimmernder Rüſtung oder in glänzendem Ge⸗ 
wande einherſchreitet. Der Soldat von heutzutage muß 
auf allen kriegeriſchen Schmuck verzichten, er muß fih 
die Natur zur Lehrmeiſterin nehmen. Wie ſich in dieſer 
das Tier, das ſeinen Feinden unſichtbar bleiben will, der 
Umgebung in bezug auf Farbe und Ausſehen anpaßt, ſo 
werden auch die Heere der Jetztzeit in Farben gekleidet, 
die ein Erkennen durch den Feind nach Möglichkeit er⸗ 
ſchweren. Neben der Mimikry der Natur hat ſich ein 
Mimikry des Krieges herausgebildet, das uns in den 
mannigfachſten Formen entgegentritt. 

Dieſe Anpaſſung trat zuerſt bei einzelnen Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden auf, um fid) dann fpüter auf den ganzen 
Vann, ja auf ganze Einrichtungen des Heeres zu vers 
breiten. Zuerſt ſchaffte man die blitzenden Küraſſe ab, 
die wie ein Spiegel wirkten und die Sonnenſtrahlen wie 
der im Feld verwendete Heliograph auf weite Ent⸗ 
fernungen zurückwarfen, ſo daß man den einzelnen 
Küraſſier Iden kilometerweit erkannte. Dann wurden 
die gleichfalls die Sonne reflektierenden Gewehrläufe der 
Infanterie „brüniert“, das Bajonett wurde durch das 
Seitengewehr erſetzt, das erſt im Augenblick vor dem 
Sturmangriff aufgepflanzt wurde. Dadurch gewann die 
Infanteriekolonne, aus der es früher in Hunderten von 
Strahlen aufleuchtete, bereits beträchtlich an Unſichtbar⸗ 
keit. Aber noch waren in ihr die Offiziere an den blitzen⸗ 
den Säbelſcheiden erkennbar. So wurden auch dieſe ge⸗ 
färbt, bis die Verbeſſerungen der im Felde gebrauchten 
optiſchen Einrichtungen, die geſteigerte Treffſicherheit der 
Gewehre, das Auftreten der Flieger und noch eine An⸗ 
zahl weiterer Umſtände, es notwendig machten, die Schutz⸗ 
färbung auf die ganze Erſcheinung des Soldaten auszu⸗ 
dehnen. Die Notwendigkeit, dieſen in bezug auf ſeine Farbe 
der Umgebung anzupaſſen, ergab ſich zuerſt unter der leuch⸗ 
tenden Sonne der Tropen, wo das dem Wüſtenſande 
ähnliche „Khaki“ raſch bei allen Kolonialtruppen Ver⸗ 
breitung erlangte. Die Engländer waren es, die dieſe 
ſchmutzig⸗gelbliche Farbe in Indien zuerſt mit Vorteil an⸗ 
wendeten; ihrem Beiſpiel folgten dann alle übrigen Staaten. 


In Europa handelte es ſich darum, eine Farbe zu 
finden, die weder von dem Grün der Wieſen noch von 
dem des Waldes ſich allzuſehr abhob, und die ihren 
Träger auch im Nebel, im Regen, vor den grau geſtrichenen 
Häuſern eines Dorfes und wo ſonſt es auch immer ſei, 
nicht allzu deutlich erkennen ließ. In ſämtlichen Armeen 
wurden Verſuche gemacht. Die heikle Frage fand aber 
ſicherlich in Deutſchland mit feinem eigenartigen „Feld⸗ 
grau“ ihre glücklichſte Löſung. Es ift ganz gleich, ob ber 
Abend dämmert oder ob ſich der Nebel niederſenkt: der 
Soldat verſchwindet gewiſſermaßen in der Umgebung, er 
löſt ſich in ihr auf. Schon auf wenige Schritte Ent⸗ 
fernung iſt er nicht mehr zu erkennen. Aber auch an 
klaren Tagen braucht er ſich nur hinzulegen — ganz gleich, 
ob es auf der Straße oder auf dem Raſen der Fall ift —, 
der Flieger wird ihn nicht bemerken, iſt es doch tatſäch⸗ 
lich vorgekommen, daß am Waldesrande lagernde oder 
auf der Straße marſchierende deutſche Kolonnen für 
Raſenſtreifen gehalten wurden. Die Täuſchung wird dann 
noch eine beſonders gute, wenn, wie dies im Sommer 
geſchieht, die Mannſchaften Ühte abbrechen und fie über 
ihre Köpfe halten. Auch Geſchütze, Wagen, Pferde und 
Automobile müſſen dieſes Mimikry des modernen Krieges 
mitmachen. Bei ihnen genügen gleichfalls einige belaubte 
Aſte und Stillhalten, um ſie dem Erkennen durch den 
Flieger zu entziehen. Die Schutzfärbung des Feldzuges 
nimmt aber noch weitere und dabei äußerſt mannigfache 
Formen an, die dem Erfindungsgeiſt unſerer Truppen 
alle Ehre machen. Im Winter trug man die Pelze mit 
der weißen Lederſeite nach außen und band weiße Tücher 
um die Helme und Mützen, um nicht vom Schnee ab⸗ 
zuſtechen. Die neugebildeten Schneeſchuhbataillone der 
bayerifchen Armee bekamen weiße und mit weißen Kapuzen 
verſehene Mäntel, mit denen angetan ſte ſich auf den 
Schneeflächen der Vogeſen ruhig bis in ziemliche Nähe 
des Feindes wagen konnten — war es ihm doch unmög⸗ 
lich, ſie zu erkennen! Auch auf die Schiffe und Flugzeuge 
dehnt ſich das Verfahren der Schutzfärbung aus. Die 
Schlachtſchiffe aller Marinen tragen einen Anſtrich, der 
dem des Meeres möglichſt ähnlich fein fol. Freilich er- 
geben ſich dabei, da das Meer in ſüdlichen Breiten ganz 
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anders ausſteht als im Norden, beträchtliche Unterſchiede, 
die zwiſchen Dunkelblau über Blaugrau nach Hellgrau 
wechſeln. Die bei Nacht angreifenden Torpedoboote tragen 
die Farbe der Nacht: ſte ſind ſchwarz. Für Flugzeuge 
hat man jetzt durchſichtige Tragflächen hergeſtellt, durch 
die der Himmel hindurchſcheint, ſo daß ſie ſich von dieſem 
nicht abheben. In beſonders erfinderiſcher Weiſe werden 
die Geſchütze verborgen. Über ihren Ständen erheben 
ſich künſtliche Wälder oder Lehmhügel — wie es eben die 
Umgebung erfordert. | 
Auf die Herſtellung dieſer Schutzfärbungen wird natür- 
lich beſondere Sorgfalt verwendet. Sie iſt das Ergebnis 
langjähriger Verſuche, die auf die verſchiedenſten Ent⸗ 
fernungen, in der verſchiedenartigſten Umgebung und unter 
den mannigfachſten Witterungsverhältniſſen durchgeführt 
wurden. Auf dieſe Weiſe ermittelte man durch eine lange 
Reihe geradezu wiſſenſchaftlich durchgeführter Unterſuchun⸗ 
gen das ſo vorzüglich bewährte deutſche Feldgrau. Wie 
die Farbenmiſchung ſelbſt hergeſtellt wird, iſt Geheimnis. 
FJarbtechniſch geſprochen muß man fie als ein „Grün⸗ 
grau“ bezeichnen, bei dem das Grau vorherrſcht. Nach 
den Schätzungen eines Schweizer Textiltechnikers fol 
Deutſchland bei der Mobilmachung nicht weniger als 
18 Millionen Meter von dieſem Tuch teils in verarbei⸗ 
tetem, teils in unverarbeitetem Zuſtande vorrätig gehabt 
haben. Welchen gewaltigen Schutz eine derartige Kleidung 
gewährt, zeigt ſich am beſten an der franzöſiſchen Uniform, 
die ja jetzt auch in einer blaugrauen Schutzfarbe hergeſtellt 
wird. Man erkennt die alte rote franzöſiſche Hoſe nach 
den von ſeiten ſchweizeriſcher Textiltechniker vorgenom⸗ 
menen Verſuchen in einer Entfernung von 4700 m noch 
genau ſo gut wie das neue Tuch in einer ſolchen von 
500 m. Die Sichtbarkeit der alten Uniformen iſt alſo faſt 
zehnmal ſo ſtark wie die der neuen. 

Auch die Felduniformen der übrigen europäiſchen 
Heere ſind jetzt grau, ſpielen dabei jedoch mehr oder 
minder ins Grüne oder Blaue. In Italien wird ein 
Tuch verwendet, das aus 60 vom Hundert dunkelgrüner 
mit 40 vom Hundert weißer Wolle gemengt iſt. Die 
Soldaten in den Kolonien hingegen tragen ein Khaki aus 
75 vom Hundert olivenbraun und 25 vom Hundert 
hellindigo gefärbter Wolle, Oſterreichs Krieger ein ſehr 
hübſches und kleidſames Hechtgrau, das ſich vorzüglich 
bewährt hat. Die Schweiz miſcht ihr neues Militärtuch 
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Nun wächft das große deutſche Sehnen 
Weit in den Sommer hinein. 

Rote Rofen wie blutige Tränen 
Stehen in purpurnen Reihn. 
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Doch wenn auch kampfmüde Fechter 
Sinken auf Hügel und Sand, 
Tauſend neue Wächter 

Kommen und ſchirmen dich, Land! 
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, ; mb febr feft und gut und werden vor 
Weib. Die Tuch auf Gewicht, Reißfeſtigkeit ufm. ge- 


rift, mop aronbere, ſehr zuverläſſtge Apparate Ber- 


wendung finden. l , 
Natürlich müſſen auch alle Zubehörteile der Uniform 
der Schutzfärbung anpajfen. Der blanke Knopf iſt 

verſchwunden, an ſeine Stelle iſt der ebenfalls feldgraue 

getreten, ſoweit man nicht wie in anderen Armeen, wie 
zum Beiſpiel der öſterreichiſchen und der italieniſchen, auf 
die Verwendung von Knöpfen überhaupt verzichtet. Der 
feldgraue Knopf iſt wie ſein blanker Vorgänger ein Meſſing⸗ 
knopf. Er wird, nachdem er geprägt iſt, mit einem Sand⸗ 
ſtrahlgebläſe behandelt, um ihm den Glanz zu nehmen. Iſt 
der Knopf durch den vom Gebläſe« darüber hingeſchleu⸗ 
derten Sand „mattiert“, ſo wird er mit Zaponlack be⸗ 
ſpritzt, dem der graugrüne Farbſtoff beigemengt iſt. Das 
Zapon iſt eine Art von Zelluloid, das ſich nach dem Ver⸗ 
dunſten des Löſungsmittels feſt über die Metallfläche legt. 
Neben den Knöpfen ſind es alle übrigen blanken Teile 
der Waffen, deren Blitzen durch entſprechende Überzüge 
oder durch eine ſonſtige Art der Behandlung verhütet 
werden muß. In den Gewehrfabriken brüniert man die 

Gewehrläufe, was nach ziemlich umſtändlichen Verfahren 

geſchieht, deren Ausführung etwa vierzehn Tage in An⸗ 

ſpruch nimmt. Schneller geht das Braun⸗ oder Schwarz⸗ 
färben der Säbelſcheiden. Dieſe werden entweder mit 
einem feuerfeften dunklen Emaillack beſtrichen, der dann 

im Feuer eingebrannt wird, oder man trägt auf ſie ge⸗ 

wiſſe Ole auf, die man entweder für ſich oder zuſammen 

mit Schwefel fo lange erhitzt, bis der gewünſchte Farben: 
ton erreicht iſt. Nach den gleichen Verfahren werden 
auch die ſonſtigen im Felde verwendeten blanken Metall⸗ 
teile unſichtbar gemacht, darunter oft ſolche von beträcht⸗ 
licher Ausdehnung, wie zum Beiſpiel die langen Röhren 
der Scherenfernrohre oder der Entfernungsmeſſer. Aber 
auch bei dieſen kommt zu der Schutzfärbung oft noch ein 
beſonderer Schutz, eine Art von Mimikry; bindet man 
doch zum Beiſpiel an derartigen Inſtrumenten häufig 

Strohbüſchel feſt, um dann, nachdem man ſich ſelbſt Stroh 

um den Helm oder die Mütze gewickelt hat, hinter Stroh⸗ 

haufen beſſer beobachten zu können. Die Schutzfärbung 
des Krieges hat, wie man ſteht, geradezu eine neue In⸗ 
duſtrie geſchaffen, die trotz ihrer jetzigen vorzüglichen 

Leiſtungen doch noch ein reiches Feld zukünftiger Ent⸗ 

wicklung vor ſich hat. 2 
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So auch die Völker rings greiſen, 
Wir ſind noch jung, ach, ſo jung! 
Laut tönt in ſchwingenden Weiſen 
Deutſche Begeiſterung. 


Wächſt vom Meere zum Meere, 
Groß wie das Sommerwehn, 
Wächſt mit der eiſernen Wehre: 
Deutſchland, du mußt beſtehn! 
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Auguft-Erinnerungen aus dem belgiſchen Maastal. 


Von einem im Felde ſtehenden Offizier. 
Mit drei Abbildungen. 


er 28. unb 24. Auguſt 1914 — glorreiche Tage für 

die deutſchen Heere beim Marſch durch Belgien, 
Tage auch der notwendigen Serftórung eines durch bie 
Natur beſonders bevorzugten Landes. Im Maastal 
ſetzten die Franzoſen den unaufhaltſam vordringenden 
Heeresſäulen ernſteſten Widerſtand entgegen, der erſt in 
längeren Kämpfen gebrochen werden mußte, um den 
Übergang über 
den Fluß zu 
erzwingen. Da 
ſchlug der Krieg 
den Dörfern 
und Städten an 
der Maas na⸗ 
türlich ſchwere 
Wunden. Häu⸗ 
ſer ſanken in 
Schutt und 
Trümmer, die 
ſonſt von er⸗ 
holungsſuchen⸗ 
den Sommer⸗ 
friſchlern gern 
aufgeſucht wur: 
den, Gehöfte 
mit Erntevor⸗ 
räten gingen in 
Flammen auf, 
weil ein hart⸗ 
nüdiger Feind 
erſt durch Gra⸗ 
naten verjagt 
werden mußte 
der Feind hatte an 


Proviſoriſche Wohnſtätten in Romedenne. ‘ na 


faſt alle Brücken völlig zwecklos gefprengt, fo werden bie 
Tage des 23. und 24. Auguſt 1914 ſchwarze Tage in der 
Geſchichte Belgiens für alle Zeiten bleiben. 

Ein Jahr iſt darüber hingegangen, und mit Genug⸗ 
tuung kann feſtgeſtellt werden, daß überall aus den Ruinen 
neues Leben erblüht iſt. Die Wunden, die geſchlagen, 
ſind im Vernarben, tauſend fleißige Hände ſind an der 
der Arbeit, um 
wieder aufzu⸗ 
bauen, was der 
bitteren Not⸗ 
wendigkeit der 
Strategie zum 
Opfer 


bieten den da⸗ 
mals ängftlich 
Geflüchteten 
ein neues Heim, 
ſchon geht das 
Leben auf den 
Straßen wie⸗ 
der ſeinen altge⸗ 
wohnten Gang. 
Die Haupt⸗ 
übergänge der 
Maas find alle 
wieder Berge: 
ſtellt teils in 
Geſtalt von 
Schiffsbrücken, 
teils neuen An⸗ 
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bau oder durch [ame 
Ausbeſſerung Gs 
der geſpreng⸗ 
ten Brücken. 
Wo die Ein⸗ 
wohner aber 
noch nicht ihre 
alten Wohn⸗ 
ſtätten beziehen 
konnten, da hat 
man ihnen Ba⸗ 
racken gebaut 
oder einftmei- 
lige Unterkunft 
in leicht auf⸗ 
geführten, be⸗ 
quem eingerich: 
teten Holzhüt⸗ 


SSS 


rückgekehrt. So 
werden die Zen, 
gen des ſchwe⸗ 
ren Kampfes, 
der über das 
Land dahin⸗ 
gebrauſt iſt, erſt 
nach und nach 
verſchwinden. 
Aber auch un⸗ 
ſere braven Be⸗ 
ſatzungstrup⸗ 
pen haben flei- 
ßig geſchafft, 
um wieder Ord— 
nung in alle 
Verhältniſſe zu 
bringen, über⸗ 


ten geſchaffen. all ſtehen ſie 
Überall iſt den Einwoh⸗ 
die deutſcheVer⸗ . nern mit Rat 
waltung be- M e S 8 und Tat ES 
ſtrebt, genü⸗ . e P d Lei ee CONES | Seite und för- 
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gende Arbeits: — T MA act EU OUO UNES E bern deren be: 
kräfte zum Ein⸗ PPP rufliche Tätig 
bringen der 22 > Peutſche Soldatengräber im Schloßgarten zu Haybes. 22 keit. Eine be⸗ 
ſondere Für⸗ 


belgiſchen —er⸗ 
freulicherweiſe — recht gut ausgefallenen Ernte heran- 
zuziehen, um den Gutsbeſitzern uſw. die „Erträgniſſe 
ihres eigenen Grund und Bodens nach Möglichkeit zu 


chern. p. | | 
Liebliche Landſchaftsbilder zeigen ſich wieder dem Auge, 
Handel und Wandel leben von neuem auf, gefördert zu⸗ 
mal durch bie Ausbeſſerung der Eiſenbahnen und Fahr⸗ 


lige — ein großes Stück Arbeit ift noch zu tun, 
denn noch find nicht alle Geflüchteten an ihren Herd zus 


ſorge iſt der Pflege der vorhandenen und der Auffindung 
bisher unentdeckter Gräber gefallener Krieger gewidmet. 
In den einzelnen Diſtrikten hat man Karten entworfen, 
die über jedes Maſſen- und Einzelgrab genauen Aufſchluß 
geben. Deulſche und franzöfiſche Gräber genießen natür⸗ 
lich die gleiche Liebe. 

Jedenfalls läßt ſich das eine ſchon jetzt erkennen, daß 
mit jedem weiteren Monat, der ins Land geht, Belgien 
ſich immer mehr von den Wunden erholen und in nicht 
allzu ferner Zeit die einſtige Blüte wieder erlangen wird. 


Die treueſte Garde des Zaren. 


er jüngſte Moskauer Pogrom, der ſo viel Leben 
D und Eigentum deutſcher und öſterreichiſcher Staats⸗ 
angehöriger vernichtet hat, erweckt in uns bie Erinne⸗ 
rung an ähnliche Gewalttaten, wie ſie während des letzten 
Jahrzehnts innerhalb des ruſſiſchen Reiches ſich häufig 
ereigneten. Wir denken dabei an die ſchrecklichen Juden⸗ 
maſſaker in Kiſchinew, die gewiſſermaßen den Reigen 
aller dieſer Scheußlichkeiten einleiteten, an die Nieder- 
metzelung der Armenier in Baku, an die Maſſenmorde 
und Plünderungen in Kiew, Odeſſa, Bjalyſtok, Wilna 
und in vielen anderen ruſſiſchen Städten. Heute ſteht 
einwandfrei feſt, daß die Zahl der damals getöteten 
friedlichen Bürger ſich mindeſtens auf zehntauſend be⸗ 
läuft, und es ſteht ferner außer Zweifel, daß eine be⸗ 
ſtimmte Organiſation jene Pogroms angeſtiftet hat und 
daß dieſe nicht nur von der Regierung geduldet, ſon⸗ 
dern ſogar unterſtützt worden iſt. Auch die Moskauer 
Ausſchreitungen find nichts anderes als eine neue Auf- 
lage folder ſyſtematiſch organifierter Maſſaker. Nach 
Rumänien geflüchtete Augenzeugen beſtätigen dies. Und 
ebenſo weiſen die bisher angeſtellten Unterſuchungen auf 
gleiche, von früher bekannte Erſcheinungen hin, an 
denen man leicht die Urheber erkennen kann. Es ſind 
die Vertreter der ſchroffſten Reaktion, die übel berüch⸗ 
tigten Männer des „ſchwarzen Hunderts“, es iſt, mit 


Von Dr. Valerian Tornius. 


anderen Worten, die ſogenannte „Ochrana“, die treueſte 
Garde des Zaren. 

Es hat ſeit Peter dem Großen in Rußland ſtets eine 
allmächtige, nur dem Zaren verantwortliche Inſtitution 
gegeben, deren Aufgabe darin beſtand, alle der Regierung 
unwillkommenen Beſtrebungen zu verfolgen und zu er⸗ 
ſticken. Alſo eine Art Inquiſttionstribunal in den Dienſten 
der zariſchen Politik. Jene gefürchtete „Geheime Kammer“, 
in der die Feinde des Reformators der ruſſiſchen Monarchie 
unter gräßlichen Folterqualen ihre Seele aushauchten, 
bildete den Anfang. Ihre Fortſetzung fand ſie in der 
„Geheimen Kanzlei“ der Kaiſerinnen, dieſem gefügigen 
Werkzeug der damals üppig wuchernden Günſtlings⸗ 
herrſchaft. Als der Deſpot Nikolaus I. auf den Thron 
gelangte, geſtaltete er ſie um, indem er ihr das Gen⸗ 
darmeriekorps angliederte und ihr die denkbar weiteſte 
Vollmacht für die Unterdrückung freiheitlicher Regungen 
innerhalb des Reiches verlieh. Seitdem führte ſie die 
Bezeichnung „Dritte Abteilung Seiner Majeſtät Kanzlei“ 
oder einfach „Dritte Abteilung“. Ihre Macht war un⸗ 
beſchränkt. In jedem Gouvernement, in jeder Stadt, ja 
ſogar an jeder Eiſenbahnſtation unterhielt ſie Gendarmen, 
die ſtändig dem höchſten Vorgeſetzten über ihre Wahr⸗ 
nehmungen Bericht erſtatten mußten. Nicht nur die ver⸗ 
dächtigen revolutionären Elemente ſtanden unter ihrer 


Se eee a Tornius, Die treuefte Garde des Zaren. Poeoeonocecaeeeeen 967 
Kontrolle, ſondern alle Beam des Reiches, ja fogar kämpfung revolutionärer Strömungen und Enthüllung 
55 Minifter und Groß- politiſcher Verſchwörungen, in ihr Programm s 
fo merkwürdig es klingt — von dieſcoſt der Zar war — und hauptſächlich — wie ihre Bezeichnung „ ieu 
befreit. Und j^ bie Gendarmerieobenderwachung nicht befagt — den garar ot dag Nen ep 11 75 R P 
chronik des Hofes ſtets Beſcheid wußten der Klatſch⸗ Schublige — und das war bag Neue — eri bet E 
Schritte, ben ber Zar unternahm Kunde e von jedem ſich der gleichen Gemaltmittel zu bedienen, 5 


i befämpfte. Mit anderen Worten, 
es, daß der Chef der „Dritten Abteilung Wen, i riften anwandten die fte pi 


| ihr gestattet, ohne Rückſicht auf moraliſche Ze 
Angelegenheiten des Herrſchers kannte und daß a 5 Gg E M foldje für geboten 
eine diktatoriſche Gewalt übertrug. Auf diefe Neſe ge- erachtete. 

langte er zu einer Macht, die der des Zaren völlig geich⸗ Dieſe Organiſation des ſtaatlich privilegierten Mordes 
ſtand. Zu welcher Willkürherrſchaft eine ſolche "hui, hat ſich in den letzten Jahrzehnten als die ſtärkſte Stütze 
diktatur führen konnte, das zeigen uns am deutlichen der Reaktion und das größte Hemmnis einer fortſchritt⸗ 
die ſtebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, als die lichen Umgeftaltung Rußlands gezeigt. Wer ihr jeweiliger 
nihiliſtiſche Bewegung das zariſche Regime zu erſchüt. Chef ift, deffen Befehlen widerſpruchslos gehorcht werden 
tern drohte. Bei Tauſenden wurden, ohne nach Geſetz muß, auch wenn ſie den Verfügungen des Miniſteriums 
und Recht zu fragen, Hausſuchungen vorgenommen, die duwiderlaufen, läßt fic) nur vermuten, aber nicht genau 
Verhaftungen erfolgten ganz nach Belieben der Gen. fektelen, wie aus den Darlegungen des Fürſten Uruffom, 
darmerieoberſten, und ebenſo wanderten Tauſende Uns des früheren Sekretärs im Miniſterium des Innern, ge⸗ 
ſchuldiger ohne Unterſuchung in die Gefängniſſe und nach legentlich einer Interpellation über die Pogroms in der 
Sibirien. Die Unterſchrift des Miniſters des Innern 


i erften Duma hervorgeht. Selbſt bie Dunifter find darüber 
war eine bloße Formſache, denn er hatte über das Gen⸗ im unklaren. Während der Revolution wies man auf 


darmeriekorps keine Kontrolle und nicht einmal Kenntnis den derzeitigen Palaſtkommandanten, General Trepow, 
von den Vorgängen. als das eigentliche Haupt der Ochrana hin. Doch war 

Aber trotz dieſer großen Machtbefugnis und trotz dem er nur ein vorgeſchobener Poſten, hinter deſſen Rücken 
raffiniert ausgebauten Spitzelſyſtem verſagte die „Dritte ſich noch viel mächtigere Perſönlichkeiten verbargen. „Die 


Abteilung“ in ihrer Hauptaufgabe — die geheiligte Perſon bedeutendſten Organiſatoren und Anſtifter“, ſagte Fürſt 
des Zaren zu ſchützen. Die Ermordung Alexanders II. Uruſſow in der Duma, „befinden ſich außerhalb des 
erwies ihre Unfähigkeit. Sie ſchien auf einmal aus⸗ Machtbereiches des Miniſters, es ift ihnen gleichgültig 
geſpielt zu haben. Da bildete ſich bald nach der Throne ob der Minifterpräfident ihnen gegenüber eine wohl⸗ 
beſteigung Alexanders III. unter der Leitung ſeines Bruders wollende Neutralität beibehält oder durch eine öffentliche 
Wladimir eine noch geheimere Organiſation, die teil- Erklärung ihre Aktionen verurteilt.“ Die offiziellen Ber- 
weiſe die Pflichten der „Dritten Abteilung“, d. h. die Be⸗ treter des Staates ſind alſo vollkommen machtlos der 
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ae Kriegsnadt. Nach einer Zeichnung vom Kriegs ſchaupiaß von Sari Graig. 
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Ochrana gegenüber. Sie können bie Schuldigen nicht 
Donde ige zur 
„ ziehen, weil eine undurchdringliche Mauer 
l Man geht in ber Annahme nicht fe [, wenn 
dieſer „undurchdringlichen Mauer- Ce ae 
des kaiſerlichen Hauſes vermutet, aber nicht nur fte allein 
ſondern auch Mitglieder des ruſſiſchen Hochadels und der 
höchſten Bureaukratie. Es iſt in Rußland immer eine 
Gruppe vorhanden geweſen, die in einer ruͤckſichtsloſen 
Autokratie das Heil des ruſſiſchen Staates erblickte und 
darum jede freiheitliche Reform energiſch und geheim be⸗ 
kämpfte. So war es nach der Aufhebung der Leibeigen⸗ 
ſchaft, und ſo war es nach der Proklamation der Ver⸗ 
faffung. Die Pflicht der Selbſterhaltung gebot es dem 
Zaren, dem Volkswillen nachzugeben und eine Konſtitu⸗ 
tion zu gewähren. Aber ſicher wußte Nikolaus II. ſehr 
genau, als er das Oktobermanifeſt unterſchrieb, daß ſeine 
geheimen und mächtigen Helfershelfer ſich bald rühren 
würden, um ihrerſeits durch gegenrevolutionäre Be- 
wegungen ihm Mittel an die Hand zu geben, die ge⸗ 
währten Freiheiten zu beſchneiden. Dieſe vom Zaren er⸗ 
laubten Hilfsmittel find die „Progroms“. 

Durch die Enthüllungen des Fürſten Uruſſow und 
durch einen ſeinerzeit in den „Times“ veröffentlichten 
Brief des früheren Polizeidirektors Lopuchin an den Mi⸗ 
niſterpräſtdenten Stolypin ſind wir über das Zuſtande⸗ 
kommen der Pogroms gut orientiert. Schöpft die Ochrana 
Verdacht, daß ſich in irgendeiner Stadt beſonders viele 
Revolutionäre aufhalten und daß ſich dort regierungs⸗ 
feindliche Strömungen geltend machen, ſo läßt ſie in einer 
Geheimdruckerei — dieſe befand ſich während der Revo⸗ 
lutionsjahre auf der Fotanka in Petersburg — durch ihr 
treu untergebene Leute aufreizende Aufrufe verfertigen, 
die gegen die andersſtämmigen Völker, vornehmlich die 
Juden, gerichtet ſind, dieſen mit den ſtärkſten Ausdrücken 
die Schuld an den politiſchen Zuſtänden aufbürden, ſie 
für Feinde des Zaren ausſchreien und alle echt ruſſiſchen 
Untertanen zu ihrer rückſichtsloſen Bekämpfung auffordern. 
Solche Aufrufe werden nun in die für den Pogrom aus⸗ 
erſehene Stadt geſchickt und daſelbſt durch die Funktio⸗ 
näre der Ochrana, in ihrem Solde ſtehende, im Spitzel⸗ 
melen wohlerprohle Geheimpoliziſten, unter die der Ver: 
hetzung zugängliche Bevölkerung verteilt. Bald erſcheinen 
ilfstruppen der Ochrana, die Schwarze Bande, 
— verkommene Individuen, die unter dem 
des Patriotismus ungeſtört ihre Raubtier⸗ 
gelüſte zu / befriedigen hoffen. Sie geben das Signal, und 
nun beginnt der Pöbel, der fid) vorher gründlich mit 
Schngys Mut angetrunken hat, die Exzeſſe, während bie 
regukäre Polizei ruhig gewähren läßt, d. h. aus dem 
Stadtteil, in dem der Pogrom wütet, ſich zurückzieht. 
Felt nachdem die Abſchlachtungen und Plünderungen einen 
Tag lang angedauert haben, befinnt fte fid) auf ihre Pflicht, 
und es gelingt ihr — weil es ſich um eine abgekartete 
Sache handelt — ſehr leicht, der Unruhen Herr zu werden. 
Nun treffen aus Petersburg die Maßnahmen der Regie⸗ 
rung ein: über die Stadt und das ganze Gouvernement 
wird der „verſtärkte Schutz“ erklärt. Die Feldgerichte 
leben auf und ſtrenge Unterſuchungen werden eingeleitet. 
Zum Schein kommt natürlich auch dieſer oder jener Übel⸗ 
täter der Schwarzen Bande in das Gefängnis, doch nur, 
um dann nach einigen Tagen wieder, reich entlohnt, 
durch eine Hintertür zu entwiſchen. Die eigentliche Ver⸗ 
folgung richtet ſich gegen die in der Stadt vermuteten 
Revolutionäre, die nun zu Hunderten unter dem Vorwand, 
ſich an dem Pogrom beteiligt zu haben, feſtgenommen, 


Tm „erden. Nach einigen Wochen 
nn Wie die 12) wieder eingekehrt, während die 
Häupter der O drar Zaren in Zarskoje Sjelo von 
der Wichtigkeit de, uſchränkung aller freiheitlichen Ge⸗ 
Ke gu be ein ſuchen und ihm auf dieſem Wege eine 
reaktionäre 9,7018 nach der anderen entreißen. 

Man fek das Syſtem iſt eigentlich recht einfach: die 
Reaktions ci zeichnet der Regierung die Wege der 
inneren guritit vor. Die Ochrana inſzeniert den Pogrom, 
und der Jar läßt darauf den „Zuſtand des verſtärkten 
ges“ verhängen. Es ift ſchwer zu ſagen, welcher 
von beiden Zuſtänden für ſchlimmer gelten kann — der 

ogtom oder der verſtärkte Schutz. Denn der letztere 
kommt einer brutalen Vergewaltigung der Mitbürger 
gleich, wie ſie ſich im ſchärfſten Kriegszuſtand kaum ärger 
denken läßt; er liefert das Leben eines jeden Bürgers auf 
Gnade oder Ungnade in die Hände des Spitzels; er ſchafft 
Ausnahmegeſetze, die ſelbſt die Immunität ber Dumas 
abgeordneten aufheben. Kein Wunder, daß ein rechtlich 
denkender Beamter, wie der frühere Leiter des Polizei⸗ 
departements Lopuchin, ſich weigerte, im Amte zu bleiben, 
ſolange es ſolche Ausnahmegeſetze gäbe und zwar mit 
folgender Begründung, die jenem oben zitierten Brief 
aus der „Times“ entnommen iſt: „Es iſt nicht meine 
Schuld, wenn die Bedingung (die Aufhebung der Aus⸗ 
nahmegeſetze) nicht erfüllt wurde und ich mich genötigt 
ſah (ſoweit es eben in meinen Kräften ſtand), das Übel, 
das die Ausnahmegeſetze ſtets mit ſich führen, möglichſt 
zu verhindern. Dieſe Erfahrungen berechtigen mich zu 
der Anſicht, daß die gefährlichſte Seite der erwähnten 
Ausnahmegeſetze darin beſtehe, daß durch fte jeder Polizei⸗ 
beamte, jeder Gendarmerieoffizier durch ſeine geheimen 
Agenten uneingeſchränkt Herr über das Schickſal jedes 
Mitbürgers wird, ja, ſogar auch Herr über die Schickſale 
des ganzen Landes.“ 

Kehren wir nun zu dem jüngſten Moskauer Pogrom 
zurück. Es hat unter denſelben Anzeichen wie die früheren 
Exzeſſe ſtattgefunden. Die ruſſiſche Regierung wußte 
natürlich, daß in Moskau, wie vor dem Ausgang des 
ruſſtſch⸗japaniſchen Krieges, eine ſtarke Anſammlung von 
Revolutionären war, deren Agitation ihr gefährlich werden 
konnte. Folglich galt es, ihrer habhaft zu werden, und 


zu dieſem Zweck inſzenierte die Ochrana einen Pogrom. 


Da es keine Juden in Moskau gibt, ſo wurden die feind⸗ 
lichen Staatsangehörigen zu Opfern auserſehen. Aber 
der Pöbel ſcheint — nach den Berichten — keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen feindlichen, freundlichen und neutralen 
Ausländern gemacht zu haben. Die ſonſt in Rußland ſo 
mächtige Polizei ſah auffallend machtlos dem rohen Ge⸗ 
baren der Schwarzen Banden zu. Erſt am anderen Tage 
ſchritt ſie ein. Nun kam auch der berüchtigte „verſtärkte 
Schutz“, und an den Straßenecken erſchien ein geharniſchter 
Aufruf des Stadtkommandanten, der für jede Ausſchrei⸗ 
tung die ſtrengſte Strafe verhieß. In Moskau trat Stille 
ein. Aber in den Häuſern begannen die Hausſuchungen 
und Verhaftungen, und die Gefängniſſe füllten ſich mit 
Revolutionären. Jetzt weiß man ſogar ſchon aus Aus⸗ 
ſagen von Stadträten, wer die Pogroms in Szene geſetzt 
hat. Es war der Gouverneur von Moskau, Fürſt Juſſupow, 
alſo eine Perſönlichkeit, die unmittelbar dem Zaren unter⸗ 
ſteht. Das alte Probatmittel der Ochrana hat ſich 
wiederum als nützlich erwieſen. Der Zar kann ruhig 
ſchlafen. Wenn auch alle ſeine Garden auf den Schlacht⸗ 
feldern fallen oder ſich den Armeen Hindenburgs und 
Mackenſens ergeben ſollten, die eine bleibt ihm ganz 
gewiß treu: die Ochrana. e 


Verantwortlich für bie Redaktion: Gottlob Mayer in Leipzig. 
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Zerſchoſſener Baum. 


Er ſtand 

Von der Sonne umſchmiegt, von den Stürmen gepackt, 
Bom Schnee gekühlt, von Blitzen umflackt, 
Jahrein, jahraus im weiten Land. 


Der Winde Gezeter, des Donners Grollen, 
Vom nahen Dorf das Abendgeläut, 

Ein ferner Nachhall von Jubel und Freud', 
Bon Friedhofsklage, von Tanz und Feſt, 
Berfing fich mit leiſen und vollen 
Wundertönen in ſeinem Geäſt, 

Dem hochgeſpannten, verzweigten, weiten, 
Wie in einer Harfe zitternden Saiten. 


Anter ſeinem milden, durchſonnten Schatten 
Blühten die Blumen, die Gräſer in Ruh‘, 
Mit nimmermatten 

Grüngoldenen Augen ſah er zu, 

Wie ſie, im Winde ſich wiegend, ſpielten 
Mit Bienen, Zikaden und Schmetterlingen, 
Wie ſie ſich ſchmückten und kühlten 

Mit perlendem Tau, 

In zierlichen Kelchen auffingen 

Die goldenen Tränen der Sonnenfrau. 


Seine Wurzeln beſiegten 

In eiſernem Anprall das harte Geſtein 
And ſchmiegten 

And ſtreckten ſich weit wie umarmend, 
In ihrem Schoße ſelig erwarmend, 
Tief in die nährende Erde hinein. 


Er liebte den Himmel, 

Bewölkt, regenſchwer, durchblaut, 
Der Vögel ſangfrohes Gewimmel, 
Das ſich in ſeinen gaſtlichen Zweigen 
Traulich viel heimliche Neſter gebaut, 


Liebte es, wenn der Kinder Reigen 

Fröhlich ſich ſchlang um ſeinen Stamm, 

And wenn in des Abends verdämmerndem Schweigen 
Zu ihm ein liebendes Pärchen kam. 


Nan ſteht er nackt, 

Von Geſchoſſen zerhackt, 
Vielfach zerſpellt 

Traurig im einſamen Feld. 


Aufziſchende Stahlſplitter biſſen 

Weitklaffende Wunden in ſeinen Stamm, 
Salven aus tauſend Schlünden zerriſſen 

Sein Laubwerk wie mit feurigem Kamm, 
Zerfraßen die Rinde 

And fetzten der Zweige zartes Gewinde 

And zierlich verſchlungenes Flechtwerk entzwei. 


Wie mit erſtorbenem Schmerzensſchrei, 
Gleich einer fluchenden Hand, 

Redt er den letzten Aft verbrannt 

Schwarz ins öde verwüſtete Land: 

Ein Zeichen des eigenen Zorns nicht nur, 
Ein Zeichen des Zorns der ganzen Natur, 
Des Zorns der weithin verbrannten Wälder, 
Des Zorns der niedergetretenen Felder, 
Hochgereckte Zorngebärde 

Der grauſam gemarterten Erde. 


Wenn längſt die Gebäude wieder erbaut, 

Der Himmel friedlich auf grünende Matten 
And goldene Saatäcker niederſchaut, 

Wird immer noch weithin ſein dürrer Schatten 
Düſter über die Erde fallen 

And ſeines Stammes ſchwärzlicher Pfahl 
Blattleer und kahl 

Sich tief in den friedlichen Himmel krallen. 


Johannes Thummerer. 


Kreisrichter Krügers Nachefahrt. 
Erzählung von Carl Buſſe. 
(Fortſetzung.) 


ein Geheimnis war ihm über die Lippen ge⸗ 
treten, er wußte ſelbſt nicht wie. 

Sie hatte den Ausdruck nicht verſtanden. „Mores 
lehren? Was heißt das?“ fragte ſie. Und als ſie 
nach einigen erklärenden Worten begriff, ſchüttelte 
ſie den Kopf. „Das iſt keine hübſche Aufgabe. Hat 
der junge Mann zuviel Schulden gemacht?“ 

„Schulden? Nein, Schulden ſind es wohl nicht, 
wenigſtens weiß ich nichts davon. Es iſt eine Mädel⸗ 
geſchichte. Er hat ſich da an eine kleine Schau⸗ 
ſpielerin gehängt.“ 

Warum erzähl' ich das alles, dachte er im ſelben 
Augenblick faſt traurig. Es paßt ja gar nicht hier⸗ 
her. Es zerſtört nur die Stunde. 

Sie war eine Weile ganz ruhig. „So, ſo,“ ſagte 
ſie dann, „deshalb reiſen Sie.“ Und ohne ihn an⸗ 
zuſehen: „Es iſt Ihr Sohn — nicht wahr?“ 

Einen Herzſchlag lang zögerte er, bog den langen 
Stiel einer Grasnelke näher und wickelte ihn um 
den Finger. „Ja,“ erwiderte er leiſe. 

„Ich dachte es mir!“ 

Sie ſchaute noch immer vor ſich auf das Waſſer. 
Es plätſcherte jetzt in der Nähe des Ufers, gleich als 
hätte ſich ein Fiſch im Schilfe verfangen und würſe 
ſich in Befreiungsverſuchen hin und her. Bald darauf 
ſchnellte ein anderer aus der Flut empor und ſank 
mit hundert blitzenden Tropfen wieder in das Ele⸗ 
ment zurück. 

„Da werden Sie alſo morgen als rächender Engel 
mit dem Flammenſchwert vor dem Sünder erſchei⸗ 
nen,“ ſagte ſie nach der Pauſe weiter. „Und Sie 
werden ihn aus dem Paradieſe treiben. Vielleicht 
nehmen Sie ihn gar mit nach Hauſe.“ 

Er ſpürte in ihren Worten, mehr noch in ihrem 
Ton, eine ganz leiſe Gereiztheit, etwas Spöttiſches 
und Feindſeliges. Er hatte das Bedürfnis, ſich da⸗ 
gegen zu verteidigen. Wofür hielt ſie ihn denn? 
Oder meinte ſie etwa, man müßte den Jungen tun 
und treiben laſſen, was er wollte? 


„Man hat doch eine Verantwortung,“ ſagte er 
in dieſem Gefühl und ſtocherte mit der Spitze des 
Stockes in dem weichen Boden herum. „Wenn ich 
den Brief nicht bekommen hätte — aber der Brief 
nötigt doch zum Handeln. Sie werden mir recht 
geben!“ Und er nahm das Schreiben des Herrn 
Brendike aus der Bruſttaſche, ſtrich es glatt und 
hielt es an die Augen. Im Lichte des Vollmonds 
konnte man es wohl entziffern. „Falls es Sie inter⸗ 
eſſiert —!“ | | 

In leichter Abwehr hob fie bie Hand. „Vielen 
Dank! Aber es ſtehen gewiß allerlei Titel und Namen 
darin, die ich nicht wiſſen möchte. Wenn Sie das 
jedoch verſchlucken und mir den übrigen Brief vor⸗ 
leſen wollen, dann will ich gut aufmerken.“ 

Der Kreisrichter las. Die verſchiedenen Anreden 
überging er mit einem Hüſteln. Als er den Satz 
vollendet hatte, in dem Herr Brendike mit zurück⸗ 
haltender Entrüſtung von der Hoſenrolle der kleinen 
Schauſpielerin ſprach, hielt er einen Moment inne 
und blickte auf, ſo, als wenn er mit einem gewiſſen 
ſchmerzlichen Triumph bemerken wollte: Was ſagen 
Sie dazu? 

Aber ſie ſagte gar nichts, ſie rührte ſich nicht. 
Nur ein kurzes Lächeln ſchien um ihre vollen Lippen 
zu zucken. N 

Da las er raſcher zu Ende und faltete das Schrei⸗ 
ben wieder zuſammen. 

„Nun?“ fragte er nach einiger Zeit. 

Wie ermüdet von dem Glänzen und Schimmern 
des Sees hatte ſie ſich weiter zurückgelehnt und die 
rechte Hand wie einen Schirm über die Augen ge⸗ 
legt. So ſah er ihre Augen nicht, obwohl ihr Ge⸗ 
ſicht jetzt tiefer ruhte. 

„Schlimm, ſchlimm,“ ſagte ſie wie aus tiefem 
Nachdenken heraus. „Die jungen Leute ſcheinen jetzt 
aus Rand und Band zu ſein. Erzählen Sie mir 
von Ihrem Sohn — war er auch früher ſchon ſo 
leichtſinnig?“ 
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„Der Fritz?“ Er lach 


man nicht behaupten! gemlich. Nein, das konnte 


uu erzählen gab es da 


nicht. Er war ein guter i 
unb fein Spaßverderber. Aber Junge — luſtig 
‘um Arbeiten hatte 


man ihn nie zu treiben brauch Ja 
war er fein Genie, aber er jtardott — natürlich 
gar fer wacker! Beim Abiturienten Mann, jo: 
fogar von der mündlichen Prüfunſamen War er 
Das war eine Freude geweſen! Streit worden. 
angerückt: „Vater ... Vater!“ Und ind war er 
er ihn umhalſt. Na ja, auch an der Lan hatte 
er ſehr. Überhaupt ... man konnte ſonſt ner hing 
bis jetzt dieſe dumme Geſchichte gekomntagen, 
Das Geſicht, das eben noch von heimlichendar! 
ftolz erhellt war, verdunkelte fih. „Und bot 
nicht — das duld' ich nicht — da muß mant 
greifen!“ 


rung. Warum verſtehen Sie das nicht? Warum 
vergeſſen Sie durchaus, daß Sie doch auch einmal 
jung geweſen ſind?“ 

Sie hatte zuletzt immer ſchneller geſprochen; wie 
ein aufgezogenes Wehr brauſte das. Ihm war immer, 
als müſſe er den Kopf einziehen. 

„Sind Sie fertig?“ fragte er dann, als ſie ſchwieg. 
Er wußte wirklich nicht, ob er lachen oder ſich ärgern 
ſollte. Nun war am Ende nicht ſein lieber Filius 
der Sünder, ſondern er! Es war immer die alte 
Geſchichte: dieſe netten Frauenzimmerchen mußten 
alles ein bißchen verdrehen, eher waren ſie nicht glück⸗ 
lich. Doch wenn ſie jetzt fertig war — 

„Noch lange nicht!“ erwiderte ſie mit energiſchem 
Kopfſchütteln. Sie war ein wenig in Hitze geraten 
und ſah ihn kampfbereit an. Auge in Auge, Ge⸗ 


„Sie meinen, Ihr Sohn könnte dabei ſchlechſicht neben Geſicht. Er ſpürte ihren warmen Atem, 


werden und um die Ecke gehn?“ 


er in kürzeren Zügen aus den halboffenen Lippen 


Komiſch, wie das aus fremdem Munde klang! »ſtieß. Und neben allem anderen huſchte ihm der 


Es war, als bekäme man einen Stoß vor die Bruſt! 
Es hatte etwas Beleidigendes. 

Mit einer Geſte ſchob er es beiſeite. 

„Das wohl nicht! Aber immerhin . . . es ift keine 
Art... der ganze Junge iſt doch erft zweiund⸗ 
zwanzig Jahr!“ 

Da ließ ſie die Hand von den Augen ſinken. 

„Alſo ausgewachſen,“ ſagte ſie mit merkwürdigem 
Lächeln. Und während ſie ſich aufſetzte: „Lieber 
Herr, was wollen Sie eigentlich? Sie haben das 
Glück, einen braven Jungen zu beſitzen. Er iſt fleißig, 
er hat ſeine Eltern lieb, er macht keine Schulden, 
und Sie glauben ſelber nicht, daß er jemals auf die 
ſchiefe Ebene kommen könnte. Und trotzdem ... bloß, 
weil er ſich in ein Mädelchen verliebt hat, was doch 
in ſeinem Alter gerade kein Verbrechen iſt, weil er 


mit dem Mädelchen ein bißchen herumzieht und weil 


jener dumme Brief Sie davon benachrichtigt hat ... 
bloß deshalb ſtürzen Sie ſich in die Eilpoſt und wer⸗ 
den ihm Szenen machen! 

Warum? Um ihm eine Freude zu zerſtören! 

Um ihn auf den rechten Weg zu bringen! 
Ah . . . ta ta . . . warum laffen Sie ihm nicht 
das kleine Vergnügen? Ihm gefällt's, dem Mädel 
gefällt's! Sie find beide wahrſcheinlich furchtbar 
glücklich. Ein paar Tage, ein paar Wochen, vielleicht 
ſogar ein paar Monate, und dann werden ſie ſich 
eben trennen, wie das meiſtens der Fall iſt, und Ihr 
Junge wird um ſo kräftiger ſtudieren und ſein Examen 
wieder mit Eins machen! 

Vielleicht kommt er dann ſpäter auch mal, wie 
Sie, in ſolch kleines Neſt und muß ſich zwanzig 
Jahre dort herumdrücken. Möglich — nicht wahr? 
Nun, dann hat er doch wenigſtens eine Erinnerung, 
die ihn munter erhält . . . eine ſehr hübſche Erinne— 


1nfe durch den Kopf: wie hübſch ſie jetzt war! 

alle mochte das wohl inftinftio erraten, denn in 

achſtmpſbereitſchaft lächelte fie ihm zu und tat 
end einen Seufzer: | 

einmaltäter vergeffen eben immer, daß fie aud) 
Es kle waren.“ 

lichen Gen äi? hätte fie ſelber ſchon unter ähn- 
„Sie inigen gelitten. 

unb kniffte dh doch,“ antwortete der Kreisrichter 

hielt. „Ich patel, ben er noch immer in Handen 
Er erinnerteichts vergeſſen, gar nichts.“ 

Frau: „Man war an die letzten Worte ſeiner 

ſie ihm in den qu auch einmal jung,” hatte 

waren doch auch einn. gerufen. Und „Sie 

Fremde zu. rief ihm jetzt dieſe 


War das nicht 


einſtellten? A bie fid) immer 


a... vorhin... als AN 
marſchiert waren, hatte er in ANS 
Rauſchgefühl wohl ſelbſt an das GV 
dentenzeit geglaubt. Doch wenn er jet} 

as hte — 
nein, nein, es war alles nur geſällige X E 
geweſen! Niemals hatte er bie "reen Tung 
Jugend gekoſtet. Andere hatten die bunten” Es 
getragen und die Schläger geführt; andere ias 
ſchwärmend und ſingend durch die Nacht gezogd 
für andere waren die Mädchen jung und ſchön un^ 
heiß geweſen — nicht für ihn. An ihm war alles 
vorbeigegangen. 

Halb trotzig, halb ſcheu redete er davon. Er ſah 
nicht auf. Er ſtarrte immer nur auf den Brief, den 
er mehr und mehr zerkniffte. Als wären ſie in Scham 
aus der Tiefe geriſſen, kamen die Worte nur zögernd 
und abgeriſſen über ſeine Lippen. Und doch hatte 
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er auch das Geſühl, als befreie er ſich von einem 
Druck und einer alten Laſt. 

Nein — mit einer Berufung auf ſeine Jugend 
konnten ſie ihn nicht fangen! 

Seine Nachbarin hatte ihn erſt mit einem un⸗ 
gläubig erſtaunten Blick geſtreift. War das derſelbe 
Menſch, der vorhin Terzen geſchlagen und Studenten⸗ 
lieder gejungen hatte? Unſicher hörte fie zu; unſicher 
ſchwieg ſie; unſicher — faſt nur um zu zeigen, daß 
ſie aufgemerkt hatte — fragte ſie jetzt: 

„Iſt das denn möglich?“ 

Er zuckte nur die Achſeln. Es war Antwort ge— 
nug. Und ſie zweifelte auch gar nicht mehr. 

„Das hätte ich nicht geglaubt. Das ändert ja 
vieles. Da tut mir Ihr Sohn leid.“ Und während 
ein Zug der Rührung und des fraulichen Mitleids 
ihr Geſicht weich machte, fügte ſie leiſer hinzu: „Aber 
Sie noch viel mehr!“ 

„Ach Gott," ſagte er mit etwas angequälter Üh 
legenheit, als wäre dies nebenſächlich. ; 

Sie ſchüttelte heimlich den Kopf. Die Worte I 
nen ihr zu fehlen. Es war, als fuchte fic Nach. 

„Sie meinen, es wäre heut ja doch alle orbei, 
zwanzig Jahre vorbei. Oder länger. 
Hübſche, das man erlebt, bleibt einem. 
es in fid) hinein wie in eine Sparkaſſ⸗ = somt 
eine Stunde, wo es einem hilft. W| Sie Lay 
als Student mehr froh geweſen Kren und eine 

| i vel Hatten, dann 
gute Erinnerung an ein kleines M. 7 l 
hätten Gie über den Brief gellt. Nun jedoch 
reiſen Sie zornig nach Berlin 1? haben Angſt und 
denken gleich an das Selim? . 
haben Sie wohl auch «p^ t in ſich und etwas 
wie Neid.“ ; 

„Erlauben Sie,“ 

„Wie Neid,“ ny 
das ſelber. Alle 
andere haben, 


Man legt 


t auf. 
te ſie beſtimmt. „Ich weiß 
a man verſäumt hat und was 


itwort ſtieß er nur mit einem kurzen 
Was iſt das für ein Geſpräch! 

ſtarrte vor ſich hin. Aber er fühlte 

e Wärme und ſanfte Trauer. 

ollten es trotzdem verſuchen,“ ſagte die 

ei einer Weile, als hätte fie bie Unter: 


e follien verſuchen, die Jugend zu begreifen.“ Und 
hittend: „Geben Sie mir den Brief.“ 
„Den Brief?“ Unwillkürlich zog er ihn näher. 
„Warum? Was wollen Sie damit?“ 
„Zerreißen. In kleine Stücke zerreißen. Es iſt 


kein guter Brief. Ich weiß nicht, wer ihn geſchrieben 
hat, aber ich weiß, daß er häßlich iſt. Ihr Sohn 
iſt zu gut dazu, und Sie ſind auch zu gut dazu.“ 
Das ſtreichelte wie mit weichen ſchlanken Händen. 


* 
` 
GEREEST 


„Geben Sie 


Und noch bittender, ſc“chelnder: 
ihn mir!“ 
Er zuckte zuſamm 
auf ſeinen Arm. 
„Nein, nein,“ 
W 5 nicht quälen. Ich möchte Ihnen 
nur helfen „en und Ihrem Sohn! Sie werden 
1. cune h dankbar fein.” 
mir ſpäter 7? | na E. | 
Mie r bie Stimme bet ihm war! Wie warm 
ſie ihn 


Denn fie legte loſe die Hand 


OU er ſchwer atmend. „Warum 


ſeängte! Als ob fih eine Wange an ihn 
ſchmi und ein roter Mund ihm die Worte ins 
Ohr "cbe! Alles Blut Schoß ihm zu Herzen. Er 
mu an ſich halten, daß kein Zucken ihn verriet. 

Job einmal die Augen. | 

Da lächelte fie — rätſelhaft, gütig, entſchloſſen, 
eichtſinnig, und ehe er noch wußte, wie er es deuten 
ſollte, ward dieſes Lächeln laut. Es war ein frem⸗ 
der Unterton darin, etwas Lockendes und gleichzeitig 
Zitterndes, etwas Geſpanntes und Heimliches. So 
ſagte ſie — und es ſchien ihm, als müſſe ſie da⸗ 
zwiſchen ihrem Atem wehren: 

„Warum bin ich nicht ſchöner und jünger? Oder 
warum ſtehe ich Ihnen nicht ſonſt nahe? Dann 
könnte ich beſſer helfen. Dann würde ich nachträg⸗ 
lich bezahlen, was Ihnen die Jugend vor ſo viel 
Jahren ſchuldig blieb. Ich würde denken, daß ich 
eine Prinzeſſin ſei und Sie ein verhexter König, und 
daß Sie nur erlöſt werden können, wenn ich Sie ein⸗ 
mal küſſe.“ 

Sie lachte wieder kurz und machte mit dem 
Kopf eine Bewegung, als würfe ſie ein loſes Haar 
zurück. 

„Dann hätten Sie keine Ausrede mehr und wür⸗ 
den Ihren Sohn beffer verfiehen und lächelten nur 
über den dummen Brief.“ 

Stille. 

„Es wäre ein gutes Werk,“ fügte ſie halblaut 
hinzu. „Es würde mir nicht leid tun.“ 

Der See leuchtete. Der Himmel leuchtete. Der 
Glanz des einen ſchien den des anderen zu ſteigern. 

„Geben Sie mir den Brief?“ 

Das war keine dringende Bitte mehr. Es war 
eine heimliche Frage. Und ſie fragte noch mehr, als 
ſie in Worten ausdrückte. 

Jetzt zitterte er doch. Es war, als ob ſich eine 
Fauſt um ſein Herz preßte und es plötzlich freigäbe, 
daß es wieder weit würde. 

Er wollte irgend etwas reden. Er konnte es nicht. 

Nur daß er fie anſah . .. in einer faſt ſchmerz⸗ 
haften Geſpanntheit, während er fühlte, daß die 
heiße Röte in ſein Antlitz ſchlug. 

Da färbte ſich auch ihr Geſicht. Ihre Augen 
flimmerten rätſelhaft und unruhig in dem ungewiſſen 
Lichte. Aber ſie wandte die Augen nicht ab. 
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„Hier,“ ſagte er und ließ den Blick nicht von ihr. 

Er bog fid) näher. Er ſtreckte ihr das zerknit⸗ 
terte Papier hin. 

„Der Brief?“ fragte ſie. Ihre Stimme war 
ſpröde wie von geheimer Erregung. Ihre Hand 
griff taſtend vorwärts. Ihre Hände berührten ſich. 

„Ja,“ ſagte er — „ja.“ 

Und in Glück und Schmerz, in letzter Angſt und 
erſter Freiheit küßte er ſie. Er küßte ihre roten, 
reifen, aufgeblühten Lippen. Er küßte in ihr die 
Mädchen ſeiner Jugend, die er nicht geküßt hatte. 
Er nahm, nicht in Sturm, Jubel, Begehren, ſon⸗ 
dern faſt in Demut und Dankbarkeit, ſeinen Teil 
von dem Glück, das er einſt verſäumt hatte. Er 
war ſo jung, wie er nie geweſen war, und er wußte 
doch gleichzeitig, daß dies das erſte und letzte war, 
und daß er nun ein Recht hatte, alt zu werden. 
Er küßte die Unruhe dieſes Frühlings und der 
ſcheidenden Jugend tot ... küßte fie tot in dem 
einen Kuſſe auf dieſe Lippen, die ſich nicht wehrten, 
die willig waren, die ihm Druck und Kuß einmal 
zurückgaben. 

Sekunden ... aber irgend etwas barſt in ihm 
und dehnte ſich ſelig⸗ſcheu im Licht wie der zitternde 
Schmetterling, der eben die Puppe zerbrochen hat. 
Zaghaftes ward getroſt, Unerlöſtes ward frei und 


e 
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brannte nicht gehr als Wunde, alles war gut und 
ſchön und fti. ` 

Sekunden . . dann fiepte eine Eule oder der 
Tritt eines Wilde traf einen dürren Zweig oder 
ein Vogel raſchelte ne im Traum. 

Sie zuckte jäh gulmmen, erhob fich, tat unficher 
ein paar Schritte vor üd ging dann immer ſicherer 
zum See hinab. | 

Dunkel ftand fie einemlugenblick vor der glän- 
zenden Flut — man fonntyicht fagen, was alles 
in ihrem Lächeln ſich miſchte. 

Und langſam riß fie den Tief in Streifen, ben 
Brief des Herrn Brendike, leg die Streifen zu- 
fammen und zerſtückelte fie in immskleinere Schnitzel. 
Als einer niederfiel, hob ſie ihn a 
in ihre Hand und beugte ſich zum 
Es netzte ihre Finger, es erweichte d 
Welle ſpielte mit den einzelnen Stück 
auf den Uferſand, holte ſie wieder zurück 

Eine Weile ſah die Fremde dem Spier zu. 

Dann ſchauerte ſie zuſammen und ging zurück. 

„Es wird kühler,“ ſagte fie mit vielleicht was 
gewollter Ruhe. „Wir müſſen wohl auch zur Staten.“ 

So ſchritten fie vorwärts — erft zur Chackee 
hinüber, dann auf Murowana zu. 


(Schluß folgt.) 
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Die Bergwacht von Tirol. 


Von Hans Stiftegger. (Mit vier Abbildungen.) 


ort, wo die Südtiroler Landesgrenze über ſchmale 

Hochjöcher, über zerſägte Felsgrate, über blaue 
Firnrücken hinklettert, haben die heimiſchen Bergführer 
die Hochwacht der Standſchützen aufgeführt, haben ihnen 
dort oben in der unwegſamſten Bergwildnis mitten in 
Gletſcherſchründen und Geröllhalden ihre Plätze ange: 
wieſen, haben ihnen auf kühnen Kletterſteigen, über die 
ſonſt nur der unbeſchwerte Alpiniſt am Seil des Führers 
emporturnte, Munition und Proviant hinaufgeſchafft in 
ihre Falkenneſter. Wohl ſind die Standſchützen, die aus 
dem ganzen heiligen Landl zur bedrohten Südgenze hin: 
ſtrömen, ſelber aus Hochtälern herabgekommen, bergkundige 
Männer find es, klettergewandte Burſchen, ole vertraut 
mit dem Seil und der 
Eisaxt. Und doch würden 
ſie in den Bergen, auf 
denen ſie jetzt die Wache 
bezogen haben, den unbe: 
zeichneten Pfad, den ge— 
heimſten Durchſchlupf, den 
beſten Standort nicht fin: 
den, wäre nicht die Schar 
der Bergführer zur Stelle, 
ſie, die jede verborgene 
Falte dieſer rieſenhaften 
Berge ausgeſpäht, jeder 
Wand einen luftigen Klet— 
terweg abgeliſtet haben 
denen alle Lawinenzüge, 
alle drohenden Felsſticze 
vertraut find. Gem hat 
einen von ihnen, den Heften, 
das welſche Blei ereilt. 
Sepp Innerkofler dus Ser- 
ten, der kühnſe Tiroler 
Führer, it gefallen, eine 
Woche nachdem ihm die 
große ſilberre Tapferkeits⸗ 
medaille n die Loden— 
joppe geheftet worden iſt. 
Wehmütig erinnern fich 
ſeiner in deutſchen Landen 
vieltaufend bergfreudige 
Alpiniſten, die er an fei 
nem ſicheren Seil durch alle 
Gefahren in Fels und Firn 
geleitet hat, fünfundzwan⸗ 
zig Sommer lang. Nicht oo 


immer waren diefe Bergfahrten harmlos⸗-ſonnige Abenteuer. 
Oft genug wurden ſie ein unſäglich mühſeliger Kampf auf 
Leben und Tod. Fünfundzwanzig Jahre lang ſtieg er ſo, 
das Führerſeil um die Bruſt geſchlungen, zu Berg. Immer 
wieder hat er alle, die ſich ihm anvertrauten, wohlbehalten 
auf ſicheren Boden zurückgebracht. Es gab Felſenwege, 
auf die ſich kein zweiter Führer wagte. Als die erſten 
Regimenter der italieniſchen Alpini angeſtürmt kamen, 
da entfeſſelte er die donnernden Schrecken feiner Berge, 
ſandte dem gehaßten Feind vernichtende Steinlawinen 
aus den Wänden nieder, führte die treffſicherſten Stand- 
ſchützen über ungeahnte Kletterwege auf talbeherrſchende 
Felskanzeln, ſchleppte Maſchinengewehre ſamt reichlicher 
Munition auf die kühn⸗ 
ſten Grate. Sein ver: 
wegenſtes Stück aber leiſtete 
er, als er einen Beobach⸗ 
tungspoſten auf dem Gipfel 
der kleinen Zinne errichtete 
und einen telephoniſchen 
Leitungsdraht demſelben 
Berg an den ſteinernen 
Rieſenleib montierte, von 
dem ſein Bruder Michel, 
der beſte Dolomitkletterer 
ſeiner Zeit, vor 35 Jahren 
meinte, dieſer Berg werde 
wohl ewig unerſtiegen blei- 
ben. Freilich ſtand er ein 
Jahr ſpäter ſelbſt als erſter 
auf der vielumworbenen 
Hochzinne. Längſt iſt dieſer 
Michel Innerkofler tot, 
einen jähen Bergtod ge: 
ſtorben in einer Gletſcher— 
ſpalte des Monte Criftallo. 
Nun fendet fein Bruder 
Sepp von dem Gipfel eben 
jener Zinne durch den Fern- 
ſprechdraht den von Mi⸗ 
ſurina herauf anrückenden 
Feinden die Hölle der öſter⸗ 
reichiſchen Geſchütze. 
Denn dort unten auf 
den weiten Edelweißwie⸗ 
ſen der Alpe Rimbianco 
unterhalb der Drei Zin⸗ 


Bergwacht. ar nen wettert jetzt Tag um 
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Sie wurde zuletzt von Sepp Innerkofler bewirtſchaftet, dem 


trefflichen Bergführer, der im Kampf gegen Italiener den Heldentod ftarb. QB 


s der Hochgebirgskrieg. Wo ſonſt hundert braune 
Rinder mit ſanftem Glockengeläute zwiſchen Krummholz— 
hügeln weideten und aus dem giſchtenden Bache tranken, 
zerpflügen jetzt die Räder auffahrender Kanonen den grünen 
Wieſengrund, ſtampfen täglich tauſend benagelte Schub: 
ſohlen bergwärts. In dem See von Miſurina, deſſen 
Ufer von italieniſchen Flüchen und Kommandorufen wider- 
hallen, ſpiegeln ſich klar und ſelig wie einſt und je die 
Felsburgen der Zinnen, auf denen der Tiroler Adler die 
Wache hält. Und drüben am Paternkofel, am Paßparten⸗ 
kopf, am Sandebühel zu Füßen des mächtigen Zwölfers, 
auf der Hochbrunnerſchneid im hinterſten Fiſchleintal, am 
Elſerkofel, auf der Rotwand, am Monte Piano, am Rauh- 


fofel, an den Firnfeldern des Criſtallo, am Sorapis, an 


der Croda und am Nuvolau — ſoweit die öſterreichiſch— 
italieniſche Grenze ihre zackige Linie durch die Wunder— 
welt der Dolomiten zieht, überall zerſtörter Bergfriede, 
zerſchoſſene Hütten, zerſtampfte Almen, zerriſſene Wälder. 

Welch eine ſtille Welt war dies doch immer, welch 
ein Reich lärmentrückter Träume! Rein und einſam heben 
ſich aus dem rauſchenden Waldkranz die wunderlichen 
Felſen, ſeltſame Märchentürme, ſorglos hingewürfelt von 
der Laune vorweltlicher Rieſen, den Silberreif der Gletſcher 
nachdenklich um die rotglühenden Stirnen gelegt. Jedes 
Bergwetter, jeder Föhnſturm reißt mächtige Blöcke von 
ihren geborſtenen, klaffenden Gipfeln und ſchleudert ſie 
tief nieder auf die weiche Matte, wo ſie das winzige 
Pflänzchen Steinbrech in tauſendjähriger Arbeit zer: 
mürbt. Eine Welt von blühenden Sagen umrankt von 
alters her dieſe Türme. Hier hütete König Laurin ſeinen 
Roſengarten und an ſchönen Sommerabenden ſcheint wahr— 


haftig die verwunſchene Roſenpracht auch heute noch auf— 
zublühen und um die verwitterten Felsbaſteien zu leuchten. 
In mondklaren Nächten, wenn die bleichen Türme ſeltſam 
fahl und geſpenſtiſch aus der Walddunkelheit aufſtarren 
und ſich ihr Zackenwerk hoch oben im Kranz der Sterne 
verwirrt, ſieht der Einheimiſche, aufgewachſen in der 
Runde ſagenraunender Wunderbilder, den wilden Jäger 
dort oben über die zerſägten Grate reiten, in grimmigen 
Wetternächten hört er den feurigen Reiter durch die 
hallenden Klüfte toben. In der Morgenſonne aber ſteigt 
der Bergführer mit ſeinem „Herrn“ den verwilderten 
Waldhang hinan, über die blumenbeſtandene Alm wandern 
ſie, über die kurze ſteile Schutthalde, bis ſie dem Felsturm 
eng an den prallen, wild aufſtarrenden Felſenleib gerückt 
ſind. Hier binden ſie ſich den geſchmeidigen Kletterſchuh, 
deſſen Baſtſohle ſich ſo weich und willig an den Felſen 
ſchmiegt, an den Fuß, das Seil knüpfen fie fid) um bie 
Hüfte, ſchlingen kunſtvoll den ſicheren Schifferknoten. Der 
Führer ſteigt voran. Durch den ſchlüpfrigen Kamin ſtemmt 
er ſich keuchend empor, in die grifflos gebauchte Wand 
turnt er behutſam hinaus, um vorſpringende Kanten drückt 
er ſich ſchleichend herum, an winzigen Griffen reißt er 
ſeinen ſtählernen Körper hinauf, über dem überhängenden 
Block, der ſeinen Weg verſtellt, ertaſtet er den ſpärlichen 
Halt, an dem er ſich mit ſchnellem, gewagtem Zug empor⸗ 
ſtemmt, indes ſich ſein Knie in den rauhen Riß zwängt. 
Oben dann, wo ihm geklüfteter Fels ſicheren Stand ge- 
währt, läßt er den „Herrn“ am Seil nachkommen, das 
er mit eiſernem Griff durch die ſchwieligen Hände führt. 
So turnen ſie an der ſchaurigen Steilwand empor, Stunde 
um Stunde, ſo ringen ſie den abweislichen Felſen einen 


vogelflugkühnen Weg ab, fo zwingen fie dem Steinriefen 
ihren Willen an den Leib. 

Abends dann, in der Schutzhütte, trifft der Tiroler 
Führer mit Berufsgenoſſen aus dem benachbarten Italien 
zuſammen. Die haben vorgeſtern eine Touriſtengeſell⸗ 
ſchaft heraufgeführt aufs Bambergerhaus am Fedaja, um 
mit ihnen auf die Marmolata zu ſteigen, den höchſten 
Dolomitgipfel. Drei Tage lang ſitzen ſie nun ſchon in 
der behaglichen, lecker verproviantierten Hütte und haben 
keine Luſt, die Bergfahrt endlich anzutreten. Morgens, 
wenn die Touriſten aus den Federn ſteigen und berg: 
freudig nach ihren Pickeln greiſen, warnen die welſchen 
Führer allemal eindringlich vor ſo gewagtem Beginnen. 
Sie weifen auf den Nebelſtreifen hin, der drohend die 
Hochgipfel umwallt, ſie berufen ſich auf die Wolke, die 
fern am Horizont dahergeſchwommen kommt und ſicherlich 
Gewitter ankündigt. Heute auf die Marmolata? Impossi- 
bile, Signore, impossibile! Morgen vielleicht. Und ſo 
ſchlemmern fie immer noch einen Tag weiter in der be- 
haglichen Hütte auf Koſten der geduldig wartenden, ge- 
narrten Touriſten. Ein beliebter welſcher Führerkniff. 
Aber der Tiroler Bergführer, der abends vor der Hütte 


mit einem der Touriſten ins Geſpräch gerät, verrät es. 


dieſem, daß morgen das Wetter ganz verläßlich ſein werde 
und daß die Marmolata auch bei ſchlechtem Wetter nicht 
gefährlich ſei. Er ſelber führt ja auch morgen früh eine 
Partie hinauf. Da raffen ſich die Touriſten auf und 
erklären ihren Führern mit ruhiger Beſtimmtheit: Morgen 
ſteigen wir auf die Marmolata. Aus ihrem Schlemmer: 
leben aufgeſtört, fügen ſich die Italiener in das Unver⸗ 
meidliche. Doch nun verſtauen ſie auf Koſten der harm⸗ 
loſen Touriften eine Unmenge der ausgefuchteften, teuerſten 
Leckerbiſſen als Proviant in den Ruckſäcken, ein paar 
Flaſchen Schaumwein, ein Dutzend Büchſen Sardinen, 
Schinken, Käſe, Bäckereien. Sie wiſſen gar wohl, daß 
die Touriſten nach der mehrſtündigen Gletſcherwanderung, 


a Die Regensburger Hütte an der Gidjislesalpe (2050 m) mit ber Beislergruppe. 2 
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nach ber ſchwierigen Kletterei erfchöpft auf bem Gipfel 
anlangen werden, die ſchwer erkämpfte Ausſicht beſtaunen 
und kaum einen Biſſen eſſen, einen Schluck trinken werden. 
Sie ſelber werden all die Leckerbiſſen verzehren. Alle 
dieſe Kniffe ſind den Tiroler Bergführern in tiefſter Seele 
zuwider. Oft genug ſind ſie mit den Welſchen auf irgend⸗ 
einem Grenzgipfel zuſammengetroffen. Zungengeläufig 
pflegten die Italiener die beſondere Tüchtigkeit ihres 
Touriſten herauszuſtreichen, um ihm zu ſchmeicheln und 
ihn zu weiteren Bergfahrten zu ermutigen. Der welſche 
Wortſchwall erfüllt die heilige Gipfelſtille, ſo daß die 
deutſchen Bergſteiger ohne längere Raſt wieder aufbrechen. 
Raſch erbittet der italieniſche Führer vom deutſchen noch 
einen Rat, eine Hilfe, eine Seilfchlinge, einen Mauer: 
haken. Alles bekommt er, idas er wünſcht. Doch ein 
kalter Hohn, eine ihm ſelber nicht recht erklärliche Feind⸗ 
ſchaft lauert in den blauen Augen des Deutſchen, die 
Feindſchaft des Blutes gegen das Blut, die Feindſchaft 
der Treue gegen die Tücke. 

Manchen Strauß haben in den letzten Jahrzehnten die 
Tiroler Bergführer an der welſchen Grenze mit denen 
von drüben ſchon ausfechten müſſen. Unblutig freilich, 


bloß im Kampf um Bergruhm, im Wettſtreit um alpinen 


Vorraug. Heute behauptet der öſterreichiſche Bergführer 
nicht bloß den höheren Rang, ſondern er hat ſeinen Gegner 
in den Grenzgebieten überhaupt nahezu völlig aus dem 
Felde geſchlagen. Trägt mancher von den ſüdtiroler 
Führern auch einen welſchen Namen, ſie ſind doch alle 
gut öſterreichiſch: die beiden kühnen Brüder Antonio und 
Pietro Dimai aus Cortina, der ſchlanke Menardi, der 
ſtämmige Michele Bettega aus San Martino, Piaz, der 
Beherrſcher der Roſengartengruppe, der in vertrauter 
Nachbarſchaft mit den berühmten Wunderſäulen von Vajolet 
ſeinen niedrigeren, aber nicht minder kühnen Piazturm 
ſtehen weiß, jene ſchlanke, zierliche Felsnadel zwiſchen 
Roſengartenſpitze und Laurinswand, die er als Erſter 
erklomm und die nun 
ſeinen Namen trägt. 

Sie alle, die ſonſt 
an ſchönen Sommer⸗ 
abenden, wenn ſie 
nicht eben in Berg 
und Firn weilten, 
mit ihren kurzen Pfet: 
fen behaglich auf 
dem kleinen Bänklein 
vor dem Hotel Croce 
bianka in Cortina 
zu ſitzen pflegten, ſeh⸗ 
nig und gebräunt, 
ſich Bergabenteuer 
erzählten und mwar- 
teten, ob die Poſt 
aus Toblach nicht 
einen führerbedürf⸗ 
tigen Stadtmenſchen 
brächte, ſie alle ſtehen 
heute auf der Hoch⸗ 
wacht, führen die 
Stand ſchützen auf 
geheimen Kletter⸗ 
wegen auf die tal⸗ 
beherrſchenden Zin⸗ 
nen und machen dieſe 
Berge, die ſie ſelber 
ſo oft bezwangen, 
unbezwinglich. o 


Sehnſucht. 


Nach einem Gemälde von Emil Rau. 
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Kriegstrauung. 


Eine Geſchichte in zwei Briefen. 


reifrau Sybille Margarete v. Zierow auf Hohen⸗ 

Zierow an Fräulein Käthe Kunt, Adt.: Herrn Gym⸗ 
naſialdirektor Runt in Neuſtadt. 

CO 

Hohen: Zierow, 10. Sept. 1914. 

Liebes Kind! Nachdem ich foeben bie Feldpoft an 

meine brei Söhne erledigt habe — Herbert ftebt jeit acht 

Tagen auch an der Front und kämpft den Traditionen 


unſeres Hauſes getreu für König und Vaterland wie ſeine 


Brüder —, finde ich Zeit und Stimmung, an Sie zu 
ſchreiben. Laſſen Sie mich zunächſt hoffen, daß in Ihrem 
Elternhauſe alles wohlauf iſt und daß der Krieg und das 
Notabiturium der Primaner Ihrem lieben Vater keine 
allzu große Verminderung der Hausſchüler gebracht hat. 
Sollten Sie, liebe Käthe, jetzt über mehr freie Zeit ver⸗ 
fügen und im Haushalt entlaſtet ſein, ſo kann ich Ihnen 
nur dringend raten, Ihre Zeit und Kraft dem Roten 
Kreuz zur Verfügung zu ſtellen, und bin gerne bereit, 
Ihnen nötigenfalls eine Empfehlung an Ihre dortige 
Vorſitzende, die Landrätin von Herzkamp, zu ſchreiben. 

Ich ſelbſt habe eine Arbeitsſtube hier im Schloß ein⸗ 
gerichtet, auch im Flügel ſechs Zimmer zur Aufnahme 
verwundeter Offiziere herrichten laſſen, und empfinde die 
Wohltat nutzbringender Arbeit und Ablenkung von ſchweren 
Gedanken ſo ſtark, daß ich Ihnen dringend raten möchte, 
auch dieſen Weg zu ſuchen. Die Feldpoſt an meine drei 
Söhne ſowie an zahlreiche Gutsangehörige beſchäftigt 
mich natürlich auch manche Stunde. 

Hans iſt gleich in den Mobilmachungstagen mit 
ſeinem Regiment nach Belgien gekommen. Er hat das 
Eiſerne Erſter und ſteht nicht weit von Paris, um dort, 
will's Gott, bald fo ſiegreich einzuziehn wie fein Ur- 
großvater 1814. 

Detlef führt eine Schwadron feines Garde⸗Ulanenregi⸗ 
ments im Oſten. Ich ſah ihn vor dem Ausrücken noch 
einige Tage in Berlin, wo wir bei der Mutter ſeiner 
jungen Frau, der Gräfin Iſenburg, die freundlichſte Auf⸗ 
sea fanden und Stunden voll Kraft und Größe durch⸗ 
ebten. 

War's nun bei Hans und Detlef ganz einfach und 
felbfiverftändlich, daß fle als aktive Offiziere den Tradi- 
tionen ihrer Erziehung und Herkunft getreu in den Krieg 
zogen, ſo lag die Sache zu unſerem Leidweſen ja von 
vornherein für Herbert ganz anders. Und juſt über ihn 
will dieſer Brief mit Ihnen reden. Vielleicht ahnten Sie 
dies, ſobald das Schreiben in Ihre Hände kam. Aber 
ich darf kaum erwarten, daß Sie meine Poſition, meine 
Grundſätze in dieſer Angelegenheit verſtehen. Dazu 
müßten Sie mehr angeborenes Verſtändnis und Fühlung 
für unſere Lebensauffaſſung und Familientradition — 
vielleicht ſelbſt unſer Blut in den Adern haben. 

XXXI. 49. 


Von Klara Prieß. 


Liebes Kind! Sie wiſſen, daß mir nichts ferner liegt, 
als der unſerem Stande im allgemeinen und unſerem 
Haus im beſonderen zugeſchobene Hochmut. Ich habe 
meine Söhne Ihrem bürgerlichen Hauſe anvertraut, dort 
ſelbſt verkehrt und Sie mit Ihren Eltern gerne bei uns 
10 Aber es hieße mit all meinen Erfahrungen und 

berlieferungen brechen, wenn ich leugnen wollte, daß 
trotz alledem eine nicht zu überbrückende Diſtanz zwiſchen 
uns liegt. Und eben dieſe Diſtanz will ich als gott⸗ 
gewollt und von Menſchen geordnet nicht verletzt ſehen. 

Bleiben wir zunächſt bei Herberts Schickſal. Bei 
Kriegsausbruch zeigte es ſich ſofort, daß es eine Torheit 
von mir war, ſeinem Wunſch, Philoſophie zu ſtudieren, 
nachgegeben zu haben. Was für eine andere Stellung 
hätte er gehabt, wenn er wie ſeine Brüder Offizier ge⸗ 
worden wäre! So trat er ſofort eigenwillig und un⸗ 
überlegt mit einigen Studenten⸗Freunden in einem In⸗ 
fanterieregiment als Kriegsfreiwilliger ein und weigerte 
ſich auch ſpäter, als Fahnenjunker in Detlefs Kavallerie⸗ 
regiment zu kommen, trotzdem wir ihm wiederholt dieſen 
Wunſch ausſprachen. Infolgedeſſen blieb uns nichts 
anderes übrig, wie ihn als gemeinen Infanteriſten ins 
Feld ziehen zu laſſen. 

Sie kennen natürlich ſeine Gründe und Anſchauungen 
beſſer als ich — jedenfalls iſt er der erſte Zierow, der 
nicht als Reiteroffizier ſeinem König dient. 

Vor vierzehn Tagen fuhr ich nach Mainz, um Herbert 
noch vor ſeinem Ausmarſch zu ſehen. Ich fand ihn 
mager und angegriffen, aber pflichttreu auf ſeinem Poſten 
und voll von dem alten Widerſpruchsgeiſt gegen mich, 
der mir ſeine Erziehung immer ſchon erſchwert hat. 

Auf dieſen Geiſt der Auflehnung ſchiebe ich auch ſeine 
Erklärung, daß er ſich als verlobt mit Ihnen betrachte. 
Er ging ſo weit, eine Anerkennung dieſer Tatſache von 
mir zu verlangen und eine Kriegstrauung mit Ihnen zu 
wollen. In dieſem Fall war er bereit, Urlaub zu neh⸗ 
men und mich nach Hohen⸗Zierow zurückzubegleiten! — 
Aber Sie werden alle dieſe Einzelheiten wahrſcheinlich 
genügend aus ſeinen Briefen kennen, mit denen Sie ſicher 
viel ausführlicher und häufiger bedacht worden ſind als 
ſeine Mutter. 

Liebe Käthe! Ich halte Sie mit Ihren achtzehn Jahren 
für ſo verſtändig, daß Sie ſicher nie im Ernſt geglaubt 
haben, aus Herberts Phantaſtereien könne jemals Wirk⸗ 
lichkeit werden. Auch nehme ich zu Ehren Ihrer Eltern 
an, und Herbert beſtätigt dies, daß dieſe keine Hand im 
Spiele haben. Immerhin bleibt es höchſt bedauerlich, 
daß das Vertrauen, das ich Ihrem Elternhauſe ſchenkte 
und durch Übergabe der Erziehung meiner Söhne und 
mannigfache Empfehlungen in unſeren Kreiſen betätige, 
mir ſo ſchlecht gelohnt wird. 
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Herbert behauptet natürlich, daß alles ſeine Schuld 
und ſein Wille geweſen iſt — worüber ich mir als Frau 
und Mutter meine eigenen Gedanken zu machen erlaube. 
Ich ſelbſt werfe mir vor, zu vertrauensvoll geweſen zu 
ſein und dies alles nicht früh genug erkannt zu haben. 
Aber ich hielt die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Ihnen und Herbert für geſchwiſterlicher Natur und vor⸗ 
teilhaft für ſeine Entwicklung in den Werdejahren. 

Um ſo nötiger iſt es, daß ich heute geradaus mit 
Ihnen ſpreche. 

Ich muß verlangen, daß Sie jede Art von Anſpruch 
auf meinen Sohn, jede Hoffnung, ihn zu beſitzen, ein für 
allemal aufgeben. Von den inneren Gegenſätzen, die ſich 
ganz gewiß bei einer ſolchen Verſchiedenheit der Herkunft 
und Erziehung bald genug zwiſchen Ihnen zeigen wür⸗ 
den, will ich hier nicht ſprechen. Ich mache Sie aber 
darauf aufmerkſam, daß auch die äußeren Verhältniſſe 
Herberts eine Ehe mit Ihnen unmöglich machen. Er be⸗ 
ſitzt an Einnahmen nur, was ihm als jüngerem Sohn 
aus dem Majoratsvermögen gezahlt wird, und iſt darauf 
angewieſen, eine wohlhabende Frau zu finden. Sein 
Studium wird noch Jahre dauern. Ganz abgeſehen davon, 
daß es aus Familienrückſichten gänzlich unmöglich für 
ihn iſt, irgendeine Lehrerſtellung anzunehmen, ſind auch 
dieſe Anſtellungen ſo beſcheiden beſoldet, daß daraufhin 
an keine Heirat zu denken iſt. 

So würden Sie durch ein Feſthalten und Betonen 
Ihrer Anſprüche ſein Leben, ſeine Zukunft einfach ruinieren. 
Vor allen Dingen aber iſt eine Verbindung meines Sohnes 
mit Ihnen unmöglich, weil fte allen Traditionen unſerer 
Familie, die ſeit fünf Jahrhunderten ihren Stammbaum 
rein erhalten hat, aufs ſchärfſte widerſpricht. 

Nehmen Sie dies alles nicht perſönlich, liebe Käthe. 
Daß Sie ein kluges und liebenswertes Mädel ſind, weiß 
ich, und grade deshalb glaube ich, daß Sie verſtändig 
ſein werden. Ich habe die Überzeugung, daß auch Her⸗ 
berts Zuneigung nie die Diſtanz ganz überbrücken kann, 
die nun einmal zwiſchen ihn und Sie gelegt iſt, und des⸗ 
halb iſt es — auch vor allem in Ihrem eigenen Intereſſe — 
meine Pflicht, Sie rechtzeitig zu warnen. 

Leider habe ich von Herbert nicht die ehrenwörtliche 
Zuſage erreichen können, daß er Ihnen nicht mehr ſchrei⸗ 
ben will. So komme ich mit dem dringenden Wunſch 
zu Ihnen, daß Sie durch Ihr Nichtbeantworten ſeiner 
Briefe der Korreſpondenz ein Ende machen. Sie werden 
ſich ſelbſt vor weiteren ſchweren Enttäuſchungen bewahren. 

Finden Sie Troſt und Ablenkung in der Arbeit, wählen 
Sie möglichſt einen feſten Beruf! Es wird mir eine 
Freude ſein, wenn ich Ihnen dabei irgendwie helfen kann. 

So hoffe ich, daß Sie meiner Auffaſſung gerecht wer⸗ 
den, wünſche Ihnen für Ihr Weiterleben und Fortkommen 
alles Gute und ſchließe mit einem freundlichen Gruß. 

Sybille Margarete von Zierow. 
CO 
Hohen⸗Zierow, 15. Juni 1915. 
Mein liebes Kind! 

Der Tod ift über unſer Haus gefahren. Zweimal hat 
die Flagge auf dem roten Turm halbmaſt geweht — ein⸗ 
mal, als Hans im Oktober bei einem Patrouillenritt in 
den Argonnen fiel, zum zweitenmal als Detlef in Galizien 
an der Spitze ſeiner Schwadron von der Ruſſenkugel ins 
Herz getrofjem wurde. So ſind fie in Ehren für ihren 
König gefallen — wie die vierzehn Zierows, bie im Sieben: 
jährigen Krieg ihr Leben ließen. Ich war immer nur 
ſtolz auf unſeren Namen, wenn ich auf der Bronzeplatte 
in unſerer Kirche ihre Namen las — nun muß ich an die 
Mütter denken, und das Herz tut mir weh. 

Zum drittenmal ging der Tod nah genug an uns 


vorüber, als mein letzter Sohn im Schützengraben in 
Flandern einen ſchweren Lungenſchuß bekam. Nach langen 
Wochen bangen Wartens durfte ich ihn im Auto aus 
dem Feldlazarett heimholen und meinte, ihn hier in 
Ruhe gänzlich geſund pflegen zu können. Aber noch vor 
ſeiner völligen Geneſung kam es zu einer ſcharfen Aus⸗ 
einanderfetzung zwiſchen uns beiden, die ihn mehr als 
nötig aufregte und verbitterte. Gleich nachher machte er 
einen weiten Ritt im Nebel, und am anderen Tag ließ 
ihn eine friſch einſetzende Lungenentzündung von neuem 
todkrank werden. 

Neun Tage lag er in ſchwerem Fieber — ein Auf⸗ 
gegebener. In dieſen Tagen iſt meine Kraft gebrochen. 
Ich habe ein Gelübde getan um ſein Leben, und daß 
unſer Geſchlecht durch ihn weiterleben ſoll. Dies Gelübde 
will ich heute einlöſen und es halten mein Leben lang. 

Liebes Kind! Sie haben mir auf meinen Brief vom 
10. September nicht geantwortet, und Herbert ſagt mir, 
daß er ſeitdem keine Zeile von Ihnen hat. Eben darin 
lag auch der Grund zu unſerem Konflikt und daß Her⸗ 
bert jetzt wie ein Fremder neben mir hinlebt. 

Du biſt ſehr ſtolz geweſen, Käthe, und hart gegen 
Deine junge Liebe. Und ich bin ſehr gedemütigt worden. 
So bitte ich Dich: Komm zu uns als Herberts junge 
Frau, als meine liebe Tochter und dieſes Hauſes zukünf⸗ 
tige Herrin — hilf Du, meines Sohnes Leben und mir 
ſeine Liebe erhalten und unſerem Geſchlecht, das auf zwei 
Augen ſteht, ſeinen Majoratsherrn. Meine beiden anderen 
Söhne ſind tot, Detlefs Ehe iſt kinderlos geblieben — da 
lernt man für des Letzten Leben bitten. 

Ihm ſelbſt liegt nichts an ſeinem Leben. Er will ſich 
baldmöglichſt wieder felddienfifähig melden und wieder 
hinaus in das mörderiſche Flandern, wo ſein Regiment 
immer noch ſteht. Tag und Nacht geht die Angſt mit 
mir, daß er ſein Leben vor dem Feind einſetzen und ver⸗ 
nichten wird — dies Leben, das uns Beſitz und Namen 
und Geſchlecht erhalten muß — das all mein Lieben und 
Leben einſchließt. 

Nicht wahr, Kind, Du begreifſt, wieviel ich gelitten 
habe, ehe ich dieſen Brief ſchreiben konnte? Herbert ahnt 
nicht, daß ich an Dich ſchreibe — ich wollte uns eine 
neue Auseinanderſetzung und ihm die Ungewißheit er⸗ 
ſparen. Und dann pflege ich nichts Halbes zu tun. Wenn 
Deine Antwort ſo iſt, wie ich ſie von Deiner Liebe zu 
Herbert erwarte, will ich ihm ſelbſt die Botſchaft bringen 
und ihm ſagen, daß Du mir eine willkommene Tochter biſt. 
Und ich will Dich mit meiner ganzen Liebe als meines 
Sohnes junge Frau — will's Gott als die Stammutter 
eines neuen Geſchlechts, in Haus und Herz aufnehmen. 

Unſer alter Hausarzt iſt mein Vertrauter. Er hofft 
für ſeinen Patienten alles von Deinem Kommen. Wenn 
ich Deine Antwort habe, fahre ich am liebſten gleich zu 
Dir und nehme Dich mit nad) Hohen⸗Zierow. Herbert 
ſoll Dich aus meiner Hand haben, und unſer Paſtor gibt 
Euch im Roten Saal kriegsgetraut zuſammen. Das weiße 
Atlaskleid, das ſo viele Hohen⸗Zierower Bräute getragen 
haben, liegt für Dich bereit — ſchreib' mir, ob ich kom⸗ 
men und Dich in Deine neue Heimat führen darf. 

Mit Deinen Eltern will ich dann perſönlich ſprechen 
und ſie zur Trauung zu uns bitten. Im übrigen iſt alles 
Außere ſo klein und unweſentlich geworden — der Tod 
hat dafür geſorgt. Aber darüber geht das tiefe Recht 
des Lebens — komm und bring' uns neues Leben in 
unſer totes Haus. 

Ich weiß, Du wirſt ſofort antworten und Du wirſt 
bereit ſein. 

So grüße ich Dich in Liebe als Deine Mutter 

Sybille Margarete von Zierow. 
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Vernichtete Milliarden. 


Von Dr. Alfons Goldſchmidt. 


er Satz, daß jede Heeresausgabe, inſonderheit jede 
Kriegsausgabe, einen uneinbringlichen Verluſt be⸗ 
deutet, iſt falſch. Er wird von den meiſten ohne Nach⸗ 
denken nachgeplappert und verurſacht ſo einen Gemüts⸗ 
druck, eine Minderung der Unternehmungsluſt im Volke. 
Es gibt in der Volkswirtſchaft keinen abſoluten Verluſt, 
wenn Einholungsenergie vorhanden iſt. Die Wirtſchafts⸗ 
geſchichte beweiſt, daß auch die Folgen ſchwerſter Kriege 
von einer wachſenden Arbeitsenergie beſeitigt werden. 
Deutſchland hat die Verheerungen des Dreißigjährigen 
Krieges überwunden, Friedrich der Große hat nach dem 
Siebenjährigen Kriege durch eine kluge Verteilung von 
Hilfsmitteln und durch eine vorbildliche Geſetzgebung den 
wirtſchaftlichen Wiederaufbau Preußens geſichert. Man 
ſieht während des jetzigen Krieges nur die negativen 
Dimenſionen, die Verhältniſſe ſieht man nicht. Man ver⸗ 
gißt, daß eine ungeheure Menge von Arbeitskräften zur 
Verfügung ſteht, mag der Kampf auch noch ſo viele Opfer 
fordern. Man vergißt ferner die techniſchen Grundlagen, 
die doch einmal vorhanden ſind und ſicherlich nicht un- 
genutzt bleiben, wenn auch dieſe oder jene Maſchine von 
weniger Menſchen bedient ſein ſollte. Man vergißt die 
erſtaunliche Arbeitsanpaſſungsfähigkeit, die beſonders in 
Deutſchland Wirtſchaftswunder gewirkt und uns den 
ſiegreichen Kampf ermöglicht hat; man vergißt die Erſatz⸗ 
möglichkeit durch Einſtellung weiblicher Arbeitskräfte, die 
nach dem Kriege in viel ſtärkerem Maße als vorher Ver: 
wendung finden werden. Noch vieles andere vergißt man. 
Dennoch wird man bei Beurteilung der materiellen 


Zukunft den ſchweren Ernſt nicht entbehren können. Denn 
das Wiedereinholen braucht Zeit, und es ſcheint, daß 
dieſer Krieg eine lange Reorganiſation fordert. Die An⸗ 
forderungen ſind gegenüber denen der nahe vorhergehen⸗ 
den Kriege denn doch derart geſtiegen, daß auch eine kühne 
Arbeitsenergie viele Jahre, vielleicht Jahrzehnte zu ſchaffen 
hat, um das Verlorene zurückzugewinnen. Es ſind ſchon 
jetzt alle möglichen Schätzungen in Umlauf, die meiſtens die 
direkten Kriegslaſten und die ſtaatlichen Reorganiſations⸗ 
und Fürſorgekoſten betreffen. Obwohl für diefe Schätzun⸗ 
gen die feſten Grundlagen fehlen, weil man die Dauer des 
Krieges nicht kennt, geht doch aus ihnen hervor, daß ſchon 
die eigentlichen Kriegsausgaben Europas einen Milliarden- 
ſtapel ausmachen, deſſen Abtragung die Arbeit eines 
Finanzherkules iſt. Ich hatte vor einiger Zeit dieſe Ver⸗ 
pflichtungen, vorausgeſetzt daß der Krieg nur noch kurze 
Zeit dauert, auf die Höhe des Totalvermögens der fran⸗ 
zöſiſchen Nation berechnet, ſo daß man alſo für die Kriegs⸗ 
foften ganz Frankreich kaufen könnte. Es ſoll nach einem 
feiner erſten Statiſtiker einen Vermögenswert von un- 
gefähr 170 Milliarden Mark haben. Heute glaube ich, 
daß dieſe Summe noch überholt wird, ſicherlich weit über⸗ 
holt wird, wenn man die indirekten Verluſte in Rechnung 
ſetzt. Es ſcheint alſo zunächſt ein breites Stück der 
europäiſchen Wirtſchaftskultur vernichtet, oder anders 
ausgedrückt: Europa muß durch eine Sanierung gehen. 
Für die Nationalwirtſchaften iſt nun die wichtigſte Frage: 
Welche von ihnen wird am ſchnellſten und erſolgreichſten 
ſaniert werden? 
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Ohne Bedenken würde ich auf dieſe Frage antworten: 
Von den kriegführenden Nationen wird Deutſchland die 
erſte ſein, die die Verluſte wieder wettmacht, weil es 
eben in dieſem Kriege ein ungeheures Maß von Or⸗ 
ganifation3- und Erſatztalent bewieſen hat, ein viel 
größeres als ſelbſt England. Dieſe in uns wurzelnden 
Eigenſchaften wurden durch die Handelsiſolierung zu 
den höchſten Kraftäußerungen gereizt. Die Folge war 
nicht nur eine glückliche Löſung des Kriegsbedürfnis⸗ 
problems, ſondern auch eine erhebliche Verbilligung der 
Kriegführung. Wenn der Vierverband jetzt mit großem 
Eifer an die Mobiliſterung ſeiner Induſtrien zu Kriegs⸗ 
zwecken geht, ſo iſt der Grund in einem Verbilligungs⸗ 
beſtreben nach deutſchem Muſter zu ſehen. Wer die 
wachſende Abhängigkeit Englands von dem Goldbegehren 
der Vereinigten Staaten verfolgte, wußte, daß England 
alles aufbieten würde, um den finanziellen Verluſt ein⸗ 
zuholen. Der Mangel einer eigenen Erzeugungsorgani⸗ 
ſation führte den Vierverband zu jenen Rieſenbeſtellungen 
in Nordamerika, die erſt von dem engliſchen Schatzminiſter 
als das A und O des Krieges geprieſen, ſpäter aber von 
den engliſchen Kaufleuten im Parlamente als ein Mittel 
zur Zerrüttung der engliſchen Finanzen heftig bemängelt 
wurden. Hätte England die Kriegsfinanzierung des 
Vierverbandes auf Grund einer umfangreichen eigenen 
Produktion vorgenommen, ſo wären ihm vielleicht die 
Geldängſte erſpart geblieben. So aber gewann von Tag 
zu Tag der Dollar dem Pfund Sterling mehr ab, Eng⸗ 
land hatte krampfhaft für eine glatte Bezahlung der 
Schulden ſeiner Verbündeten an die Vereinigten Staaten 
zu ſorgen und mußte im Verlauf dieſer peinlichen Bankier⸗ 
tätigkeit ſogar aus eigenen Beſtänden große Goldmengen 
an die Vereinigten Staaten abführen, um den geliebten 
Sterlingkurs, das Barometer engliſcher Macht, nicht noch 
weiter ſinken zu laſſen. So rächt ſich das Pochen auf 
die „ſilbernen Kugeln“, wenn das ſchwere Geſchütz 
einer brauchbaren Arbeitsorganiſation fehlt. Die Zurück⸗ 
drängung der engliſchen Währung iſt auch aus der ſtarken 
Paſſivität der engliſchen Handels: und Zahlungsbilanz 
zu erkennen. England hat zu unerhörten Preiſen ein⸗ 
gekauft und andererſeits billig und wenig verkauft. Der 
Saldo iſt ſchon jetzt denkbar ungünſtig. Das Ergebnis 
der engliſchen Kriegsfinanzierung iſt die Vernichtung vieler 
eigener und verbündeter Milliarden zugunſten der Ver: 
einigten Staaten. Auch die Wirtſchaftskoalition, die 
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England gegen uns mit feinen Freunden anſtrebt, dürſte, 
wenn ſie zuſtande kommen ſollte, verſagen. Denn Frank⸗ 
reich iſt dermaßen geſchwächt, daß es Handelskriege vor⸗ 
läufig nicht führen kann, und Rußland muß überall in 
Europa betteln gehen. Wir brauchen nicht ängftlich zu 
ſein: die Länder, auch Italien, kommen uns wieder, 
und zwar viel weniger ſtolz als früher, da ihre ver: 
nichteten Milliarden nicht ſo bald erſetzt werden können, 
weshalb ihre Sanierung viel länger dauern wird als unſere. 
Es fehlt ihnen an Weltmarktserfahrung, Qualitäts⸗ 
arbeitern und Geld. Sie haben vor dem Kriege von 
Krediten, fremden Intelligenzen oder von verſehltem $ta- 
pitalswucher gelebt, haben nicht ſelbſt organiſiert oder 
gearbeitet und glauben nun, durch eine Gewaltspolitik 
den Mangel an organiſcher Entwicklung ſchnell ausgleichen 
zu können. Sie vergeſſen, daß ſie in viel ſtärkerem Maße 
auf Gegenſeitigkeit angewieſen ſind als wir. Und wenn 
ſie unter Englands Führung die Finanzmacht der Ver⸗ 
einigten Staaten und die Wirtſchaftsgewalt des fernen 
Oſtens gekräftigt haben, ſo werden ſie mehr darunter leiden 
als Deutſchland. Frankreichs Bevölkerung hat durch den 
Krieg ſo gelitten, daß die Arbeitsenergie für lange er⸗ 
mattet fein muß. Außerdem find die franzöſiſchen Fi- 
nanzen in einem heilloſen Wirrwarr. Rußland kann das 
Pumpminus trotz der rieſigen Volkszahl in abſehbarer 
Zeit nicht aufholen. Schon vor dem Kriege hatte es ſeine 
Schwierigkeiten damit. Italien war arm, und es verarmt 
durch den Krieg noch mehr. England aber wird alle 
Hände voll zu tun haben, ſich vor Darlehnsverluſten zu 
bewahren und ſeine Produktion mehr zu beachten als 
ſeine Bankierſtellung, deren Überſchätzung das jetzige 
Finanzunglück Englands verurſacht hat. Sie alle können 
die vernichteten Milliarden nicht ſo ſchnell erſetzen wie 
wir, wenn wir auch nach dem Kriege wirtſchaftseinig 
ſind, wenn wir durch ein kluges Verbandsweſen die freie 
Arbeitskraft rationell ausnützen, die Wirtſchaftszwiſtig⸗ 
keiten zugunſten unſerer Weltmarktſtellung fallen laſſen 
und nicht mehr das Geld zum Fenſter hinauswerfen. 
Das aber ſind notwendige Vorbedingungen. Glaube 
keiner, daß die Arbeit leicht ſei. Wer in das Getriebe 
der Wirtſchaft ſieht, kennt die Nöte und weiß, daß es 
aller Einigkeit und Energie bedarf, um die auch bei uns 
vernichteten Milliarden in der eigenen Volkswirtſchaft 
und in der Welt zurückzuerobern. Hoffentlich erzielt * 
die jetzige Generation dieſes Ergebnis. 


Auf Flanderns Feldern. 


Auf Flanderns Feldern tobt die Schlacht, 


Raft die Wut. 


Auf Flanderns Feldern blüht der Mohn 


Rot wie Blut. 


Auf Heldengräbern wiegt er ſich 
Leicht im Wind, 

Von Männern kündend, die am Meer 
Verblutet ſind. 


Zu Tauſend leuchten Blüten auf 
Dunkelrot. 

Zu Tauſend Deutſche litten dort 
Heil'gen Tod. 


Und glüht im Heimatährenfeld 
Der rote Mohn, 

Dann, deutſche Mutter, weine nicht 
Um deinen Sohn. 


Er ſchläft in Flandern nah am Meer 
; In guter Ruh’, 
Und Gottes Himmel deckt ihn fanft 
j Mit Sternen gu. 


Unteroffizier Max Noßberg, im Felde. 
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Von Kurt Aram. 


Gy" türkische Regierung fab fich erft- kürzlich wieder 
veranlaßt, in feierlicher Form ganz offiziell Ver— 
wahrung einzulegen gegen die Behauptungen der türken— 
feindlichen Preſſe, die Armenier in der Türkei würden 
unſchuldig mißhandelt und all ihrer Rechte beraubt. Das 
lenkt wieder einmal die Aufmerkſamkeit auf das armeniſche 
Problem in der Türkei, und ich folge gern der Aufforde— 
rung dieſer Zeitſchrift, mich darüber zu äußern. 

Seit den großen Armeniermaſſakern unter Abdul Hamid, 
alſo ſeit dem Jahre 1896, habe ich wiederholt Armenien 
bereiſt und den ganzen Komplex von Fragen, der mit 
dieſem Problem zuſammenhängt, nach Kräften ſtudiert. 
Als die jungtürkiſche Regierung im Frühjahr 1914 Ernſt 
damit machte, die Lage der Chriften in Oſtanatolien zu 
beſſern und dort alle möglichen Reformen durchzuführen, 
weilte ich über ein Vierteljahr in Konſtantinopel, um 
ganz privatim bei der Löſung dieſer ſchwierigen Probleme 
mit zu raten und zu taten. Der großen Aufgabe, die hier 
der jungen Türkei wartete, ſetzte der Weltkrieg ein vor— 
zeitiges Ende, und ich perſönlich büßte mein Intereſſe 
für die armeniſche Frage mit vier Monaten ruſſiſcher 
Gefangenſchaft. 

Die armeniſche Frage bedeutet für die aſiatiſche Türkei 
etwas Ähnliches wie die mazedoniſche Frage für den Balkan. 
Beide Fragen verdanken ihre ſchmerzhafte Aktualität den 
Ruffen. Wo es ihm in deu politiſchen Kram paßte, ſpielte 
fid) Rußland ſtets als Hort der orientaliſchen Chriften 
und natürlicher Vertreter ihrer Intereſſen auf. So trat 
es auf dem Balkan hervor und beſonders in Mazedonien, 


um der Türkei Schwierigkeiten zu bereiten. Als der zweite. 


Balkankrieg beu Muffen den Plan verdarb, mußten die 
Armenier in der Türkei dazu 
dienen, das türkiſche Reich 
von Innen her nicht zur Ruhe 
kommen zu laſſen. 

Um der Türkei Schwierig⸗ 
keiten zu bereiten, beſtand 
Rußland ſeit Aufang 1914 
immer dringender auf Ne: 
formen in Oſtanatolien. Die 
Art dieſer Forderungen aber 
zeigte dem Kenner immer inte 
verhüllter, daß es ſich weniger 
um Liebe für die Armenier 
als um Haß gegen deu türki⸗ 
ſchen Staat handelte, den 
man mit Hilfe ſolcher Forde— 
rungen aufs tieffte demüti⸗ 
gen wollte; denn ſie ſetzten 
ſo weitgehende Eingriffe in 
das innerpolitiſche Leben der 
Türkei voraus, daß kein 
Staat von Selbſtachtung ſie 
annehmen konnte. 

Da kam Deutſchland der 
Türkei zu Hilfe, wünſchte 
ſeinerſeits ebenfalls Refor⸗ 
men, aber natürlich nur ſolche, 
die ſich mit der Würde der 
Türkei vertrugen, und trat 
damit plötzlich ſehr gegen den 
Wunſch und die Abſichten 


Die Armenier in der Türkei. 
(Mit drei Abbildungen.) 


Armenier aus Ueränſchehir, im Norden des einſtigen Meſopotamien. 


der Ruſſen als Mithelfer in dieſer Frage auf ihre Seite. 
Rußland ſteckte ſeine Forderungen möglichſt hoch, um der 
Türkei ihre Aunahme unmöglich zu machen und ſo die 
Armenier gegen die Türkei aufzuhetzen. Deutſchland 
ſchraubte die Forderungen ſo weit zurück, daß die Türkei 
fie als ſelbſtändiger Staat anerkennen und zur Ausführung 
gelangen laſſen konnte. Damit war gleicherweiſe der 
Türkei wie den Armeniern gedient. Ende Juni 1914 war 
es endlich ſoweit, daß die praktiſche Reformarbeit in 
Oſtanatolien beginnen konnte. Der Sultan hatte durch 
beſondere Jrade zwei in dieſer Frage „neutrale“ Europäer, 
einen Holländer und einen Norweger, zu Generalinſpekteuren 
von Oſtanatolien ernannt: der Holländer ſollte von Trape⸗ 
Aunt aus wirken, der Norweger von Wan oder Bitlis aus. 
Da brach der Krieg aus, und der ganze Plan fiel ins Waſſer. 
Wie verhielten ſich nun die Armenier zu dem allem? 
Gut und gern zwei Drittel aller Armenier find ent: 
weder ruſſiſche Untertanen, oder fie ſtehen unter ganz 
direktem Einfluß Rußlands, wie die Armenier in Perſien. 
In Nordperſien find die Armenier den Muffen ebenfalls 
auf Guade und Ungnade ausgeliefert, wenigſtens waren 
ſie es bis zum Ausbruch des Weltkrieges. Sogar der 
Katholikos in Edſchmiadſin im Kaukaſus, das geiſtliche 
Oberhaupt aller Armenier und damit auch ihr politiſcher 
Mittelpunkt, iſt zurzeit und zum erſtenmal ein ruſſiſcher 
Armenier, während er früher ſtets ein türkiſcher Armenier 
war. Kein Wunder, daß die ruſſiſche Macht alle Armenier, 
auch die türkiſchen, bis auf wenige Ausnahmen blendet, 
daß ruſſiſcher Schutz und ruſſiſche Hilfe, ſchon weil ſie 
bie nächſten find, allen Armeniern bis auf wenige Aus: 
nahmen beſonders wertvoll erſcheinen, und daß grade der 
Ruſſe ſich beſonders gut auf 
die armeniſche Seele verſteht. 
Er iſt ihr nächſter Nachbar, 
er iſt ſelbſt Orientale. 
Freilich würden Armenier 
und Türken ſich noch viel 
beſſer verſtehen können. Kein 
anderer orientaliſcher Chriſt 
hat ſo viel türkiſche Sitten an⸗ 
genommen wie der Armenier. 
Kein anderer orientalifcher 
Chriſt ſpricht ſo gut türkiſch 
wie er. Faſt nur die Arme⸗ 
nier verſorgen die türkiſchen 
Theater mit Schauſpielern 
und mit Tänzerinnen. Aber 
zwiſchen Türken und Arme⸗ 
niern ſtehen trennend einige 
Jahrhunderte Geſchichte, die 
ſich nicht ſo leicht überſpringen 
laſſen. Die einſt mächtigen 
armeniſchen Könige, bei denen 
die Deutſchen auf den Kreuz: 
zügen ſo willig Schutz und 
Unterkunft fanden, ſind vor 
dem ſiegreichen Marſch der 
Osmanen nach Weſten ver⸗ 
ſchwunden, und das osmani⸗ 
ſche Reich hat es durch Jahr⸗ 
hunderte die beſiegten Arme⸗ 
nier fühlen laſſen, wer jetzt 
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der Herr ijt. Schon int fpäteren Mittelalter finden wir 
immer wieder armeniſche Geſandtſchaften beim Papſt 
und bei deutſchen Fürſten, um Schutz und Hilfe flehend 
gegen die Türkenherrſchaft. Und was Abdul Hamid 
durch ſeine Armeniermaſſaker angerichtet hat und an 
revolutionären armeniſchen Bewegungen hervorrief, das 
kann die neue Türkei nicht von heute auf morgen wie- 
der beſeitigen. Hinzu kommt, daß im Vergleich zur alten 
Türkei, als deren letzter Repräſentant Abdul Hamid 
zu gelten hat, Rußland für ſeine Armenier ein kulti— 
vierterer Staat war, der ihnen vor allem reichlich zu 
verdienen gab und noch zu verdienen gibt. Daß Ruß⸗ 
land gegebenenfalls auch Armenier maſſakrieren ließ und 
mit größter, echt aſiatiſcher Willkür vorging, wenn es ihm 
politiſch grade paßte, das kann ein Volk, das ſeit Jahr— 
hunderten nichts Beſſeres gewöhnt ijt, nicht umſtimmen. 
Unbeſtreitbar iſt jedenfalls, daß es die Armenier bis zum 
Ende von Abdul Hamids Herrſchaft in Rußland wirt⸗ 
ſchaftlich weitaus beſſer hatten als in der Türkei, mochten 
ſie auch politiſch in beiden Ländern gleich wenig gelten. 
Die neue Türkei aber, welche die Armenier aus Abdul 
Hamids Tagen als gefürchtete Revolutionäre kannte, mußte 
mißtrauiſch ſein gegen dieſe Elemente. Und den Armeniern 
konnte es mit der jungen Türkei nicht viel anders gehn. 

Nun brach der Weltkrieg aus, und es kam wie es bei 
Renegaten immer geht. Die ruſſifizierten Armenier be— 
nahmen ſich ruſſiſcher als die Ruſſen ſelbſt. Ich habe 
das bei meiner Gefangennahme im Kaukaſus ſehr gut 
und einwandfrei beobachten können. Die wildeſten Schreier 
in Tiflis waren Armenier, die armeniſche Kirche in Tiflis 
war die erfte, die mit der orthodox⸗-ruſſiſchen Hand in 
Hand Umzüge und Gottesdteufte für den Sieg Rußlands 
unternahm, als ſei Rußlands Sache ihre eigene. Und 
um den politiſchen Verſtand dieſer Armenier konnte es 
einem leid tun, wenn man ſah, wie im Gedanken an 
Rußlands Sieg der Traum von einem ſelbſtändigen Armenien 
wieder wach wurde. Hatte Rußland nicht noch vor wenigen 
Wochen von der Türkei die weiteſtgehenden Reformen für 


Armenien verlangt, ſo weitgehende, daß ihre Erfüllung 
faſt ein antonomes Armenien verhieß? War es nicht 
ausſchließlich Deutſchlands Schuld, daß diefe weitgehen: 
den Forderungen zurückgeſchraubt wurden? Würde Ruß⸗ 
land nicht mit Leichtigkeit Herr der Türkei werden, wenn ` 
es hart auf hart kam? Wer kann es dieſen Orientalen 
verdenken, daß ſie Rußland gewaltig überſchätzten, da es 
Engländern und Franzoſen nicht viel anders erging? 
Die Ruſſenbegeiſterung der ruſſiſchen Armenier griff 
natürlich auch auf die armeniſche Landbevölkerung in den 
türkiſchen Grenzdiſtrikten über. Dieſe hart arbeitenden, 
ungebildeten Kleinbauern ſahen aus nächſter Nähe, wie 
es ihren Stammesgenoſſen auf ruſſiſchem Boden wirtſchaft— 
lich viel beſſer ging. So gut hätten ſie es wohl auch 
haben mögen. Da kommt dieſer Krieg, und neue Hoff: 
nung erwacht. Wenn wir auch ruſſiſch werden, werden 
wir es ebenſo gut haben wie die Brüder in Rußland. 
Sicherlich haben ſich zahlreiche Armenier der türkiſchen 
Grenzbezirke den Ruſſen angeſchloſſen oder für die Ruſſen 
gearbeitet, und ſicherlich tut die Türkei nur ihre Pflicht, 
wenn ſie dieſen Menſchen gründlich das Handwerk legt. 
Die armeniſchen Bauern denken, wie die meiſten andern 
Bauern, wirtſchaftlich, aber nicht politiſch. Wie ſollten 
ſie auf den Gedanken kommen, daß es mit Rußland ſchlecht 
gehen wird, wenn die ganze Entente an eine ſolche Mög— 
lichkeit nicht dachte? Man kann von einem anatoliſchen 
Bauern nicht gut mehr verlangen als von einemitalieniſchen 
König. Und wenn ſelbſt gebildete ruſſiſche Armenier vom 
Sieg der Ruſſen eine Wiedergeburt Armeniens erträumen, 
die doch wiſſen könnten, daß Rußlands Sieg noch immer 
den politiſchen Tod der kleineren Völker bedeutet hat, wie 
ſoll ein anatoliſcher Kleinbauer anders denken? Aber wenn 
die Türkei gegebenenfalls ſolche Leute unſchädlich macht, 
tut ſie nur, was recht iſt; und Rußland, das jetzt im Verein 
mit England und Frankreich in die Moraltrompete ſtößt 
zugunſten der angeblich unſchuldig verfolgten Armenier, 
wäre der letzte Staat, der auf das Recht verzichtete, Ver⸗ 
räter zu hängen oder ſonſtwie unſchädlich zu machen. 


Nun gibt es aber auch Armenier, bie über Rußland 
ganz anders denken. Unter ihnen befinden ſich die beſten 
Köpfe, die in Deutſchland ſtudiert haben. Auch gehören 
hierher die ruſſiſchen Armenier, die von Rußland ihrer 
freiheitlichen Ideen halber ausgewieſen oder verſchickt 
wurden und dann nach der Türkei flohen. Sie haben 
am eigenen Leibe erfahren, was Rußland in Wirklichkeit 
bedeutet und ſind von aller Ruſſenfreundſchaſt längſt geheilt. 
Sie geben ſich keinen Täuſchungen über Rußland hin und 
wiſſen ganz genau, daß Rußland ihr Todfeind iſt und 
bleibt. Die Beſten unter ihnen gehörten revolutionären 
Gruppen an, die ſich vor zwanzig Jahren gegen Abdul 
Hamid organifierten, die ihre Organiſation aber ebenſo 
von Fall zu Fall in Perſien oder im Kaukaſus, wenn 
Not an den Mann ging, gegen die Ruſſen mobil machten. 
Die Ruſſen haben großen Reſpekt vor dieſen Männern 
und ihrem Anhang. Als 1905 die Revolution ausbrach, 
wagten ſie ſich nicht ſelbſt an ſie heran, ſondern dingten 
Tataren, die unter ihnen metzelten. Als der Weltkrieg 
ausbrach und die Türkei aktiv eingriff, ſtellte ſich im 
Kaukaſus eine zahlreiche armeniſche Jugendwehr den Ruſſen 
zur Verfügung im Kampf gegen die Türkei, eine Wehr, 
die denſelben Namen trug wie jene antiruſſiſche armeniſche 
Vereinigung, deren Häupter in Konſtantinopel ſitzen. Dieſer 
ultraruſſiſchen armeniſchen Jugendwehr trauten die Ruſſen 
des Namens wegen ſo wenig, daß man ſie an der türkiſchen 
Grenze lieber „aus Verſehen“ zuſammenſchoß, als daß 
man die jugendlichen Überpatrioten mit in die ruſſiſche 
Feſtung Kars hineinließ. 

Jene antiruſſiſchen Armenier nun, deren gewichtigſte 
Perſönlichkeiten in Konſtantinopel leben, haben im Laufe 
der Jahre 1913/14 ihre urſprünglich revolutionäre Be⸗ 
wegung zu einer Reformbewegung gewandelt. Sie wollen 
getreue Untertanen des Sultans ſein und zum Beſten ihrer 
Brüder in Anatolien wirken, ohne mit den Geſetzen des 
türkiſchen Staates in Konflikt zu kommen. Sie gewannen 
immer größeren Einfluß auf das armeniſche Landvolk in 
Oſtanatolien, die Tageszeitung, die ſie herausgaben, war 
dort die am beſten verbreitete und meiſt geleſene. Zu 
dieſem Kreiſe gehören viele niedere und höhere Geift- 
liche und eine Menge ſtudierter Männer, die nicht nur 
Paris, ſondern vor allem auch Berlin und Deutſchland 
kennen. Dieſe Kreiſe waren für die Reformen, wie 
Deutſchland ſie im Einvernehmen mit der Türkei plante, 
zu gewinnen; und ſie ſind auch zum größten Teil im 
Frühjahr 1914 für dieſe Reformen gewonnen worden. 


ieh 
E 3 EE 


28 Die Stadt Mardin im Süden des armeniſchen Taurus. 28 


= Aram, Die Armenier in der Türkei. eee 


Rußland war das natürlich ein Dorn im Auge. Es 
wollte ja keine Reformen, es wollte revolutionäre Um⸗ 
triebe in Anatolien. Es ſetzte alles daran, den Einfluß 
der genannten Zeitung in Oſtanatolien zu brechen: und 
mit Hilfe großer Verſprechungen und durch den Einfluß 
ruſſiſcher Armenier war es auf dem beſten Wege, dies Ziel 
zu erreichen. Aber Rußland tat noch ein anderes Eiſen ins 
Feuer. Die Kurden Oſtanatoliens fühlten ſich durch die 
den armeniſchen Chriſten verſprochenen Reformen be⸗ 
unruhigt und zurückgeſetzt. Rußland hetzte ſie auf gegen die 
Armenier und Türken. Es verſorgte ſie ſogar reichlich mit 
Waffen. Es kam zu Kurdenüberfällen in Bitlis und Um⸗ 
gegend, wo bald Türken, bald Armenier maſſakriert wur⸗ 
den. Wie es grade traf. Die Kurdenputſche waren im 
ſchönſten Gange, und wären die geplanten Reformen wirk⸗ 
lich in Angriff genommen oder gar durchgeführt worden, 
ſo hätte Rußland ſicherlich durch die Kurden die General⸗ 
inſpekteure beſeitigen laſſen und ſo das Land von neuem 
in den gewünſchten Wirrwarr geſtürzt, um es ſchlimmſten⸗ 
falls zu beſetzen und ſich ſo immer näher an Konſtantinopel 
heranzuſchieben, dem hohen Ziel aller ruſſiſchen Politik. 
Erſt der „Heilige Krieg“ machte einen Strich durch die 
ſonſt ſo geſchickte Rechnung. Die Kurden vergaßen alte 
Feindfchaft gegen die Türken, ihr Mohammedanerbewußt⸗ 
ſein erwies ſich als ſtärker, und die Gewehre, die ihnen 
die Ruſſen beſorgt, wenden ſich nun gegen dieſe. 

Aus alledem erſieht man, wieviel Gefahren und Tücken 
das armeniſche Problem für die neue Türkei in ſich birgt. 
Aber man hat einigen Grund zu der Hoffnung, daß dieſer 
Weltkrieg auch dies Problem wie ſo manches andere weſent⸗ 
lich vereinfachen und damit einer befriedigenden Löſung 
näher bringen wird. Je energiſcher die Türkei in das 
ruſſiſch⸗armeniſche Weſpenneſt hineingreift, um ſo beſſer. 
Dieſe „Unſchuldsengel“ können der armeniſchen Bevölke⸗ 
rung in Anatolien nur Unglück bringen. Die Kreiſe der 
türkiſchen Armenier, die ſich noch einen klaren politiſchen 
Kopf bewahrt haben, werden in das heuchleriſche Wehe⸗ 
geſchrei der Ruſſenfreunde ſchwerlich einſtimmen. Brächte 
es dieſer Krieg mit ſich, daß das an ſich wohl begreifliche 
Mißtrauen, das zwiſchen den türkiſchen Armeniern und 
der jungtürkiſchen Regierung beſteht, fiele, dann wäre ein 


ſchwerer Alp von dem Lande genommen, nach meiner 


Meinung das einzige ſchwerwiegende Hindernis einer Ver⸗ 
ſtändigung, die beiden Teilen gleichgroße Vorteile bringen 
könnte. Zum Segen des ganzen türkiſchen Reichs, deſſen 
Wohl und Wehe nun fo eng mit dem unſeren verbunden ift. 
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Ein Kriegserlebnis in Flandern. Von Hans Schoenfeld (Weſtheer). 


er Abend zog mit ſtillen Schwingen von Zandvoordes 

leuchtenden Ruinen über Koelberg und das geſegnete 
flandriſche Land, das ſeine weiten Wieſenflächen und 
Stoppelſelder um verſteckte Gehöfte im Kranze ragender 
Pappeln und Eichen ſchlang. 

Ich kehrte mit der Kompagnie vom Begräbnis eines 
lieben jungen Mannes heim, den wir — ein ſeltenes Schau⸗ 
ſpiel — auf dem ſchönſten Soldatenkirchhof zu Koelberg 
hinter den wilden Schlachtfeldern des Oktober und No⸗ 
vember 1914, von allen Kameraden geleitet, unter prä⸗ 
ſentiertem Gewehr und mit den drei Ehrenſalven, die 
der Ehre eines toten deutſchen Soldaten gebühren, zur 
letzten Ruhe gebettet hatten. 

Fünf Tage lagen wir nun ſchon in dieſer Ferme, die 
mit ſchilfbewachſenem Waſſergraben hinter dichtem Baum⸗ 
kranz fid) recht wie eine alte Wehrſiedelung gegen räuberi: 
ſchen Überfall ausnahm. In breitem Bogen zog der rohe 
Fahrweg rings um das behäbige Anweſen, in dem ich 
mit meinen zweihundert Leuten ſchlecht und recht hauſte wie 
im Lager eines Fähnleins Wallenſteiniſcher Zeit. Ein 
anſehnlicher Sumpfgürtel hielt Menſch und Tier in ge⸗ 
meſſenem Abſtand von dem tiefen Waſſergraben, zu dem 
durch grünes Buſchwerk das rote Dach und die alten 
Backſteinmauern maleriſch lugten. 

Erſt dem deutſchen Soldaten, der Umſchweife nicht 
liebt und Arbeit nicht ſcheut, wenn ſie lohnt, blieb es 
vorbehalten, den unbequemen Umweg, der Feldküchen 
und dem tags raſtlos ziehenden Troß von Lebensmittel“, 
Futter-, Poſt⸗ und Patronenwagen diente, durch einen 


derben Knüppeldamm und eine primitive Brücke aus ge⸗ 
fällten Baumſtämmen abzukürzen. 

Ich ritt mit meinem Braunen, einem anmutigen Halb⸗ 
blutwallach aus dem Franzöſiſchen, der erſt vor einer 
deutſchen Soldatenfront mit Ruhe und Verſtändnis ſich 
hat bewegen lernen müſſen, ein Stücklein Wegs vor meinen 
Getreuen, die in ſtattlicher Marſchkolonne noch den Ab⸗ 
hang vom ragenden Koelberg hinabzogen. 

All die Tage war ich nun ſchon über die klobige 
Baumbrücke geritten und dachte auch diesmal nicht 
daran, dem durch die Ehrenfalven, aus nächſter Ent⸗ 
fernung abgegeben, unruhig gewordenen Tier die Ab⸗ 
kürzung zu erſparen. 

Es hatte über Tage hier und da Huſchen im Gefolge 
aufziehender Gewitter gegeben, Damm und Steg waren 
ſchlüpfrig — für ein gehorſames Pferd aber noch kein 
Grund zum Umkehren. Doch der Braune wollte nicht; 
ungern folgte er Schenkel und Sporn. Daß doch ſo ein 
Tier mit ſeinem Inſtinkt faſt immer recht behält. Der 
rechte Baum von dreien drehte ſich, der Pferdehuf glitt 
hinten ab, es ging merkwürdig ſanft abwärts und in 
Glattes, angenehm Laues hinunter, das ſich feſt und 
ſchmeichelnd um einen ſchloß. 

Ich war im Sumpf. Mein Brauner und ich ſaßen 
feſt. Es ging langſam zur Tiefe. Alles kam darauf an, 
daß mein Tier keine Verſuche machte, vorwärts oder 
ſeitwärts zu drängen. Halb lag ich ſchon unter dem 
ſchnaufenden, regloſen Wallach, auf Gnade und Ungnade 
von ſeiner Klugheit abhängig. 
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Nahebei ſcholl das Getrappel der Kompagnie, die nun 
in Höhe der Brücke ſein mußte. Ein kurzes Hoffen, meine 
Leute möchten den vertrauten Abkürzungsweg benutzen, 
verging, als ſich die Schritte der letzten Gruppen verloren. 

Ich hätte ja rufen können. Wozu hat man denn auf 
weite Entfernung kommandieren gelernt? Die wohl: 
bekannte Kompagnieführerſtimme wäre ihnen ſchon zu 
Ohren gedrungen, hätte einen und den anderen ſtutzen 
gemacht. Warum rief ich alfo meinen Leuten nicht, die 
ich liebe, vor denen ich jo oft keine falſche Scham in 
kritiſcher Lage gekannt? Es iſt eben doch reine Schen 
geweſen, was mir den Mund ſchloß. Einen Grund dafür 
vermag ich nicht anzugeben. 

So blieb ich mit meinem Leidensgefährten, der mit 
dem rechten Hinterbein zwiſchen rechtem und mittlerem 
Baumſtamm geklemmt hing — in peinvoller Schwebe — 
und wartete. Auf meine treuen Leute. 

Angſt hatte ich wirklich nicht. So halb auf dem Rücken 
in nachgiebigem, weichem Nichts zu liegen, war eigentlich 
gar nicht unangenehm. Ich ſtreichelte das zitternde Pferd, 
deſſen leiſes Schnauben mich als einziges Lebenszeichen 
tröſtete, zärtlich ſtimmte. Und alle Sinne wurden wach 
für die kleinen Wunder der Nacht. 

Durch die Stämme und Büſche ſah ich in den Guts— 
hof und die im offenen Viereck liegenden Gebäude. Ver⸗ 
ſtohlene Feuer flammten rings. Da kochten ſie wieder 
dem ſchimpfenden Bauer mit lächelndem Soldatenrecht 
vom fetten flandriſchen Acker genommene neue Kartoffeln 
zum kalten Büchſenfleiſch, die Halunken. Kerzenſtumpf 
warf zuckende, magere Lichter aus den Stübchen und 
Ställchen, die ſtatt der Ziegen und Borſtentiere nun 
deutſche Soldaten beherbergten. Weicher Männerſang 
ſtahl ſich aus einer halbangelehnten Stalltür. Da hatte 
fid) das Kompagniequartett, wie allabendlich, zuſammen⸗ 
gefunden und ſang ſeine ſchönen alten, tieftraurigen Weiſen. 
Das Lied von Liebe und Leid der jungen Schnitterin, 
die vor Tau und Tage an ihren Reitersmann denkt, zog 
in lauen Wellen hin übers abendgraue Gefild. Aus dem 
Stall am Waſſergraben ſcholl das fatte Schnaufen, das 
kurze Aufklirren einer Kette ruhig freſſender Pferde. 

Erſte Mücken ſpielten ſchon um Haupt von Roß und 
Reiter. Zwei Waſſerratten zogen ihre Furchen durch den 
Waſſerſpiegel, und die erſte Fledermaus ſtrich lautlos. 
Aus dem halb eingeſunkenen zwiebelförmigen Fenſter des 
verwitterten, tiefreichenden Strohdaches tönt Lachen und 
Streiten, und der Spielmann probt auf dem Horn den 
Zapfenſtreich aus feiner Bodenecke. Wie ich euch liebe, 
ihr meine Leute, ihr Liebefrohen und Immerwilligen. 

Schon donnern und grollen die engliſchen Schweren 
von Hooge. Wir haben ihnen ja den Trichter und noch 
viel mehr genommen. Nun ſind ſie biſſig wie Wölfe, 
denen man ihren Fraß nahm, und geben nicht Ruh' mit 


ihren Schiffsgeſchützen, ihren Minenwerſern. Eben deshalb 
liegen wir ja fo lange ſchon hier in Bereitſchaft, faſt wie 
im Manöver, das in der Heimat nun bald beginnen müßte. 

Ein nie tiefer empfundenes Gefühl unlöslicher Zu: 
ſammengehörigkeit nimmt von mir Beſitz, fo feit und 
koſend war dieſer Sumpf, in dem ich ſtecke und auf meine 
Leute warte, ohne Angſt und Ungeduld. Es iſt doch gut, 
geht mir's durch den Sinn, daß man einmal in ſolche 
Lage gerät, um ganz unmittelbar das Wunder des Er— 
lebens von Menſch zu Menſch zu durchfühlen. Und mit 
einem frohlockenden Glücksgefühl, dem ich nichts ſonſt 
vergleichen kann, als wenn in geſtürmtem feindlichen 
Graben atemlos, ſiegberauſcht, Mann und Führer ver⸗ 
ſchnaufend fid) mutter, beobachte id) an kleinen Einzel: 
heiten, wie aus der Ruhe abendlich abenteuerlichen 
Soldatenbehagens ein unruhiges Hin und Her ſich loslöſt 
und ſchließlich das ganze Bild beherrſcht: das Suchen — 
nach mir, ihrem Führer. 

Ja, ſucht nur, denk' ich und lächle vor mich hin. Nun, 
Pferdeburſche — jetzt mußte dein Brauner doch wohl 
längſt abgeſattelt im Stalle ſtehen. Wo bleibt denn Herr 
und Tier? Nun, Leibkumpan heißer Gefechte — wo bleibt 
dein Gebieter, auf den längſt die dampfende Schüſſel 
wartet? Ihr Kameraden, dünkt's euch nicht ſeltſam, daß 
er noch immer nicht zum gedeckten Tiſch in der flieger- 
ſicher geflochtenen Naturlaube kommt? 

Wer hat ihn denn zuletzt geſehen? Er ritt doch noch 
fo ſilhouettenhaft deutlich gegen den Abendhimmel ge: 
zeichnet vor uns her. 

Da tönt der erſte Pfiff, der erſte Ruf: Bubi! Und ein 
Lockpfiff. Dem Braunen gilt's. Der ſchnauft ſtärker, 
feine Muskeln ftraffen fid), zittern ... und Herr Ober- 
leutnant — Herr Oberleutnant. Ah, mein Burſch', der 
nächſtälteſte Offizier. 

„Hallo — hier!“ Wie befreit rufe ich's aus voller 
Kehle, faſt fröhlich. 

Kienbrände lobern auf, im Nu ſteht die Brücke 
voller Meuſchen, mit ungläubigen, ſchreckhaften, hart 
entſchloſſenen Geſichtern. 

Plumps! Plumps! Der Sumpf ſprüht auf, Geſtalten 
wuchten durch zu Roß und Reiter, ſehnige Hände fallen 
zu, ein Tau wird geſchlungen — ein Rappe und ein Mohr 
endlich zum Vorſchein gebracht. 

Mir wollen die Tränen kommen. Wie ſie mir die 
Hände ſchütteln, ſanften Vorwurf machen, den Waffenrock 
vom Leibe ziehen und den Tſchako mit der Mütze tauſchen, 
hör' ich, ſeh' ich aus allem nur das eine: ſie haben dich 
gern. Treue um Treue, herrliche deutſche Art. 

Wie ſagte der jüngſte der Jungen vor drei Tagen, 
als er vor Hooge eingetroffen, mit trotzig geſchürzten 
Lippen? „Die ſollen uur kommen! Uns nicht!“ Mit dieſer 
Kompagnie kann ich ja und Amen dazu ſagen. e 


Die gerichtliche Chemie im Kriege. 


Von Dr. Albert Neuburger. 


eit dem Beginn des Krieges ift ein auffallender ftar- 

ker Rückgang an Straftaten zu verzeichnen, dem ver⸗ 
ſchiedene Urſachen zugrunde liegen. Zunächſt einmal ſind 
eine ganze Anzahl abenteuerluſtiger und zu ſtraffälligen 
Seitenſprüngen geneigter Elemente zum Heere eingezogen. 
Dann hat die Arbeitsloſigkeit ganz beträchtlich nachgelaſſen, 
und nicht zuletzt hat gerade durch den Krieg in der Bruſt 
vieler die ſittliche Empfindung wieder zugenommen. Trotz 
dieſer Tatſachen wird auf dem Gebiete der gerichtlichen 
Chemie mit einem Hochdruck gearbeitet, der auf beu evften 
Anblick in einem ſchroffen Gegenſatz zu dem eben erwähnten 


Rückgang an ſtrafbaren Taten zu ſtehen ſcheint. Sieht 
man jedoch näher zu, ſo zeigt ſich der merkwürdige Um⸗ 
ſtand, daß dieſes Übermaß an Arbeit, das den Labora⸗ 
torien ſeit Kriegsbeginn erwachſen iſt, mit den gewöhn⸗ 
lichen Verbrechen und Vergehen größtenteils überhaupt 
nichts mehr zu tun hat, ſondern daß hier Aufgaben vor⸗ 
liegen, die einzig durch den Krieg geſchaſſen wurden. 
Dies trifft vor allem auf das große Gebiet zu, das 
mit der Schrift, ihrer Unſichtbarmachung und ihrer Wieder⸗ 
herſtellung zuſammenhängt. Der Verkehr der Gefangenen 
mit ihren in der Heimat verbliebenen Angehörigen wird 
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aufs ſchärfſte überwacht. Jeder Brief wird genau gelefen 
und erſt dann abgeſandt, wenn er ſich als unverdächtig 
erweiſt. Da hat ſich nun gezeigt, daß die Gefangenen 
verſuchen, ihren Angehörigen und damit dem Feinde auf 
allen möglichen Schleichwegen Nachrichten zukommen zu 
laffen. Eine große Rolle ſpielen hierbei die ſogenanuten 
„ſympathetiſchen Tinten“, b. h. Tinten, die auf dem Papier 
überhaupt nicht zu ſehen ſind und die erſt durch eine 
beſondere Behandlung ſichtbar werden. Die Gefangenen 
ſchreiben mit der gewöhnlichen ihnen zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Tinte die harmloſeſten Briefe, zwiſchen deren Zeilen 
ſich Nachrichten befinden können, zu deren Niederſchrift 
ſolche ſympathetiſchen Tinten benutzt wurden. Iſt der 
Brief einmal ins Ausland gelangt, ſo wird dort die Schrift 
ſichtbar gemacht. Es fragt fid) nun, wie die Gefangenen 
überhaupt in den Beſitz ſolcher Tinten kommen. Auch 
unter ihnen befinden ſich Chemiker, die in verſchiedener 
Weiſe und mit Hilfe leicht erreichbarer Stoffe ſolche Tinten 
anzufertigen verſtehen. Aber auch mancher Offizier hat 
wohl ſchon vor dem Kriege darüber nachgedacht, wie er 
im Falle der Gefangenſchaft die überwachenden Stellen 
zu täuſchen vermag. Er hat dabei aber nicht mit dem 
hohen Stand der deutſchen gerichtlichen Chemie gerechnet. 
In den Laboratorien werden ſtändig zahlreiche Mengen 
von Briefen auf das Vorhandenſein ſympathetiſcher Tinten 
unterſucht, und ſo mancher Geſangener wird ſich nach 
Friedensſchluß wundern, warum ſeine Briefe nicht ange⸗ 
kommen ſind. 

Ein beſonders großes Gebiet an Arbeit ſtellt auch die 
Schriften vergleichung, bie beſonders in Verfahren wegen 
Spionage eine hervorragende Rolle ſpielt. Aufgefangene 
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Mitteilungen, deren Inhalt verdächtig ift, will niemand 
geſchrieben haben. Oft aber werden fie auch mit ver: 
ſtellter Schrift zu Papier gebracht. Es handelt ſich nun 
darum, durch Vergleichung der Schrift den wahren Urheber 
zu ermitteln und ihn zu überführen. Nicht allzu ſelten 
kommt es auch vor, daß derartige geheime Notizen aus⸗ 
radiert oder die Zettel, auf denen ſie ſtanden, verbrannt 
werden. Der gerichtlichen Chemie gelingt es in allen 
dieſen Fällen, den urſprünglichen Text wiederherzuſtellen. 
Sie ift heute ſoweit durchgebildet, daß überall da, wo 
überhaupt einmal etwas geſtanden hat, ganz gleich, ob 
es mit Bleiſtift oder mit Tinte niedergeſchrieben war, die 
Schrift wieder ſichtbar gemacht werden kann. Es beruht 
dies darauf, daß bei jedem Schreiben ein wenn auch noch 
ſo feiner Druck auf das Papier ſtattfindet, durch den die 
Faſern der Papiermaſſe an der betreffenden Stelle etwas 
verdichtet werden. Dadurch verhalten ſie ſich in bezug 
auf Lichtdurchläſſigkeit und Lichtbrechung anders als die 
Faſern des übrigen Papiers. Durch beſondere Beleuch⸗ 
tungsverfahren und Anwendung der Mikrophotographie 
hat man Mittel in der Hand, das, was einſt an der 
betreffenden Stelle geſtanden hat, in bedeutend ver⸗ 
größertem Maßſtabe lesbar zu machen. Ebenſo finden 
ſich in zerſchoſſenen und niedergebrannten feindlichen 
Quartieren, insbeſondere ſolchen von Stäben, vielfach 
verkohlte Zettel, Notizbücher uſw., die wichtige Befehle 
enthalten, deren Kenntnis für uns von Wichtigkeit iſt. 
Auch die Schrift dieſer verkohlten Schriftſtücke wird 
wieder ſichtbar gemacht. Der Wiederherſtellung verkohl⸗ 
ter Schrift kommt aber in manchen Fällen noch eine 
ganz beſondere Bedeutung zu. An manchen Orten, wo 
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der Feind gehauſt hat, kennzeichnen niedergebrannte Ort: 
ſchaften die Stellen ſeiner Tätigkeit. Dabei ſind nun 
Geſchäftsbücher, Quittungen und ſonſtige Urkunden in 
Maſſen verbrannt. Ihr Fehlen würde eine weitgehende 
Unſicherheit im geſchäftlichen und gerichtlichen Verkehr 
ſowie in der Verwaltung zur Folge haben, wenn es nicht 
der gerichtlichen Chemie gelänge, alle dieſe Urkunden 
wieder brauchbar zu machen. Man hat bedeutende Men⸗ 
gen verkohlter Schriftſtücke aus verbrannten Ortſchaf⸗ 
ten in die chemiſchen Laboratorien geſchickt, wo ſie nun 
in beſonderer Weiſe behandelt werden. Die einzelnen 
Blätter eines verbrannten Buches z. B. werden durch 
Behandeln mit 50 Grad warmem Waſſer ſoweit aus der 
kohligen Maſſe gelockert, daß man ſie oder ihre Teile 
mit Leichtigkeit herausnehmen kann. Dann werden ſie 
auf gummiertes Papier gelegt, wo ſie antrocknen. Damit 
iſt dann ihrer weiteren Zerſtörung vorgebeugt. Durch 
Aufſpritzen einer Schellacklöſung wird das verkohlte Papier 
noch weiter gefeſtigt. Nun wird es zwiſchen zwei Glas⸗ 
platten gelegt, worauf das photographiſche Verfahren im 
auffallenden oder durchſcheinenden Licht unter Umſtänden 
mit Verwendung beſonderer Lichtquellen, in neueſter Zeit 
ſogar unter Heranziehung ultravioletter Strahlen, ſeinen 
Anfang nimmt. Auf dieſe Weiſe gelingt es, auch in ver⸗ 
wüſteten Gebieten jene Rechtsſicherheit wieder zu ſchaſſen, 
die die Grundlage jeder ſtaatlichen Ordnung iſt. 

Eigenartige Verhältniſſe ſchufen in manchen Staaten 
des Auslandes ein ganz beſonderes Gebiet der Betätigung 
für den Gerichtschemiker. Während ſich in Deutſchland 
dank ſeiner vorzüglichen Finanzwirtſchaft der Goldbeſtand 
der Reichsbank ſtändig vermehrte, herrſcht in anderen 
Staaten große Goldknappheit. Einzelne haben deshalb 
Verbote erlaſſen, eingeführtes Gold, ja ſogar ſonſtiges 
Metall wieder auszuführen, ſo daß man alſo bei 
Reiſen nicht einmal die Silbermünzen wieder mit über 
die Grenze nehmen durfte, die man in das Land ge⸗ 
bracht hatte. Natürlich wurde verſucht, auch dieſe Vor⸗ 
ſchriften zu umgehen. Es wurden deshalb Legierungen 
von Gold mit freigegebenen minderwertigen Metallen 
hergeſtellt und daraus alle möglichen Gegenſtände ange: 
fertigt, die man über die Grenze zu bringen ſuchte. Da 
handelte es ſich nun für den ausländiſchen Gerichtschemiker 
darum, in zahlreichen Analyſen feſtzuſtellen, welche dieſer 
Gegenſtände Gold enthielten und welche nicht. Anderer⸗ 
ſeits aber packte man auch Gold und Goldwaren in ſchein⸗ 
bar unverdächtige Ware, wie Wollballen, Getreideſäcke 
und dergleichen, ein. Hier tritt nun der Röntgenapparat in 
Tätigkeit. Bei der Durchleuchtung derartiger Ballen oder 
Säcke zeichnen ſich die eingepackten Metallgegenſtände auf 
dem Bariumplatinzyanürſchirm der Röntgeneinrichtung 
deutlich ab, und es wurde auf dieſe Weiſe ſchon mancher ver⸗ 
borgene Schatz entdeckt. Wir in Deutſchland haben, wie 
erwähnt, derartiges ja nicht nötig, aber jedenfalls beweiſt 
auch dieſe mit dem Krieg zuſammenhängende Tätigkeit 
des Gerichtschemikers, welche eigenartigen neuen Aufgaben 
durch den Krieg der Völker geſchaffen werden. In Deutſch⸗ 
land hingegen hat man andere Arten von Metallanalyſen 
ausgeführt: man hat die Granaten unterſucht, die unſere 
Feinde zu uns herüberſandten, und hat babei gefunden, 
daß ſie aus einem reichlich mit Schlacken durchſetzten 
Stahl beſtehen. Daraus ließ ſich der naheliegende Schluß 
ziehen, daß es mit dem Munitionsreichtum unſerer Geg— 
ner nicht allzu glänzend beſtellt ſein konnte und daß 
die Granaten ſo haſtig hergeſtellt wurden, daß man ſich 
nicht einmal die Zeit nahm, den Stahlguß von den 
Schlacken zu reinigen. 
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Eine beſonders umfaſſende Tätigkeit brachte der Krieg 
dem Gerichtschemiker durch die Produkte, die bie „Liebes⸗ 
gaben⸗Induſtrie“, wie man ſie wohl nennen darf, auf den 
Markt wirft. Von gewiſſenloſen Fabrikanten wurden 
maſſenhaft verfälfchte oder minderwertige Lebens mittel 
hergeſtellt, bie dann als Liebes gaben, meiſt in irgendeiner 
hübſchen Aufmachung, an die Front geſandt werden ſollen. 
Vielfach mag die Anſertigung derartiger Dinge wohl durch 
den Gedanken veranlaßt worden ſein, daß jetzt im Kriege 
doch die meiſten Gerichtschemiker in der Front ſtehen und daß 
deshalb die Aufſicht auf dem Lebensmittelmarkte wohl 
nicht ſo genau gehandhabt werden würde wie in Friedens⸗ 
zeiten. Darin hat man ſich aber gründlich getäuſcht. Wie 
überhaupt während des Krieges in der inneren Verwaltung 
Deutſchlands auch nicht der kleinſte Punkt vernachläſſigt 
wurde, ſo auch hier. Der bekannte Gerichtschemiker des 
Berliner Polizeipräſidiums, Profeſſor Dr. Juckenack, teilt 
in einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift ſeine Erfahrungen 
gerade auf dem Gebiete der „Liebesgaben“ mit, die aller⸗ 
dings recht wenig erbaulich find. So wurden alkohol⸗ 
haltige Genußmittel aus Miſchungen von Zucker, Gelatine 
nnd Alkohol hergeſtellt, die man, um durch einen brennenden 
Geſchmack einen höheren Alkoholgehalt vorzutäuſchen, mit 
ſogenannten „Branntweinſchärfen“ verſetzt hatte. Alkohol⸗ 
freier Punſch beſtand aus einer Miſchung von Zucker 
mit Wein⸗ oder Zitronenſäure, die mit Teerfarbe geſärbt 
war. Kaffeetabletten waren bis zu 25 von Hundert mit 
Zichorie verſetzt, Teetabletten hatte man aus Teegrus 
mit Zuſätzen bis zu 62 von Hundert Zucker hergeſtellt. 
In Kakaowürfeln befand ſich als Hauptbeſtandteil oſt 
Zucker, zum Teil auch Stärke und Teerfarbſtoff. Von 
anderer Seite wieder ſind in ſolchen Kakaowürfeln Reſte 
von Kakaoabfällen, ferner gepulverte Kakaoſchalen u. dgl. 
gefunden worden. Zur Herſtellung von Milchtabletten 
wurde entrahmte Milch verwendet. Der Glaube, daß 
die Kontrolle feble, hat zu zahlreichen Milchverfälſchungen 
Veranlaſſung gegeben, die ſich zum Teil in großen Waſſer⸗ 
zufäßen äußerten. Das energiſche Vorgehen der gericht: 
lichen Chemie hat aber gerade hier dafür geſorgt, daß 
die Mißſtände nicht einriſſen. Solche Mißſtände ergaben 
ſich auch im Handel mit anderen Stoffen, wie z. B. In⸗ 
ſektenpulver und ſonſtigen Mitteln gegen Ungeziefer, aber 
auch fie wurden rafch aufgedeckt und befeitigt. 

Noch einer beſonders wichtigen Aufgabe der gericht 
lichen Chemie möge hier gedacht werden, nämlich der 
Unterſuchung von Olen, insbeſondere von Maſchinenölen, 
die zum Schmieren von Maſchinen dienen. Der gegen⸗ 
wärtige Krieg iſt ein techniſcher Krieg, in dem der Sieg 
jenem Volke zufallen wird, das über die beſten techniſchen 
Hilfsmittel verfügt. Der hohe Stand der deutſchen 
Maſchineninduſtrie hat den Neid unſerer Feinde erregt, 
und gerade jetzt im Kriege leiſtet dieſe Induſtrie in der 
Anfertigung von Waffen, Munition, Verkehrsmitteln uſw. 
Vorzügliches. Wollen wir ſiegen, ſo müſſen wir auch 
weit hinter der Front der Erhaltung unſerer Maſchinen 
eine weitgehende Sorgfalt zuwenden. Durch ſchlechte Ole 
können dieſe verdorben werden, und tatſächlich ſind ſchon 
kurz nach Beginn des Krieges derartige ſchlechte Ole 
auf den Markt gebracht worden. Man war aber auf 
der Hut. Die gerichtliche Chemie hat auch hier dafür 
geſorgt, daß den für die Weiterführung des Krieges wich⸗ 
tigen Maſchinen nach wie vor die beſten und reinſten, 
vor allem vollkommen fäurefreien Ole zur Verfügung 
ſtehen. Wenn wir daher den Sieg an unſere Fahnen 
heften, ſo hat dazu auch die gerichtliche Chemie das 
ihrige beigetragen. 2 
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si wortlos legten fie ben Weg nad) Murowana 
zurück. Höchſtens, daß hier und da eine ein⸗ 
ſilbige, unweſentliche Bemerkung fiel. 

Es war, als wären ſie fertig miteinander. Als 
hätten ſie nichts mehr zu ſagen. Jeder war in ſeinen 
eigenen Gedanken und Empfindungen ſo beſchloſſen, 
daß der andere nur ſtören konnte. Ja, der Krei3: 
richter hatte einmal den loſe auftauchenden und 
wieder verſinkenden Wunſch, jetzt ganz allein zu ſein, 
hingegeben dem ſtillen Wogen und Fluten, das ihn 
durchdrang. Er war ſeiner Begleiterin dankbar, 
daß ſie nicht ſprach. Er wunderte ſich doch da— 
zwiſchen und ſtreifte prüfend ihr Geſicht. Es war 
hell und ruhig. 

Wie hatte fie geſagt? Es würde mir nicht leid tun.‘ 

Er ſühlte: es tat ihr nicht leid. 

Da wollte er doch etwas ſagen. Aber er ſagte 
nur ſehr warm und innig: „Wir müſſen nun gleich 
da ſein.“ — 

Nachher fuhren ſie mit neuer Beſpannung weiter. 
Lederköfferchen und Perlentaſche hatte der Poſtillon 
dicht nebeneinander geſtellt. „Sind Sie müde?“ fragte 
der Kreisrichter, als ſeine Reiſegefährtin ſich tiefer 
in die Ecke lehnte. 

„Ein wenig,“ nickte ſie. Sie hielt ihre Augen 
geſchloſſen. Aber er wußte nicht, ob ſie wirklich ſchlief. 

Morgenwinde wehten kühl zum Fenſter herein. 
Die Sterne ertranken in einem weißlichen Grau. 
Der Vollmond war nur noch ein blaſſer Kreis. 
Schon ſchoſſen die erſten rötlichen Strahlen von 
Oſten her über den Himmel. 

Die Sonne ging auf. 

Und als die Lerchen ſingend über den Feldern 
ſtanden, die Dörfer erwachten, das goldne Licht all⸗ 
überflutend höher ſtieg, da ſchien dieſe Nacht wie 
etwas Unwirkliches ... wie ein wunderlicher Traum, 
der weit zurücklag. 

Fern wurden ſchon die Türme von Poſen ſichtbar. 

Sie machten ſich darauf aufmerkſam und plau⸗ 
derten darüber ... eben wie Reiſende, die ſich ae: 
troffen haben und nun vor dem Ziele ſtehen. 

„Ich ſteige früher aus,“ ſagte ſie und zupfte ſich 
vor einem kleinen Spiegel zurecht. „Sie fahren noch 
bis zum Bahnhof weiter.“ 

Die letzte Viertelſtunde ſtand ſie am Fenſter, 
ſtreifte ſich die Handſchuhe über und blickte auf die 
Häuſer der Vorſtadt. 

Dann kam das Poſtgebäude in Sicht. Sie griff 
nach dem Lederköfſerchen und ſtreckte ihm die Hand hin. 
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„Leben Sie wohl, Herr — —“ 

Es lag jetzt doch über beiden wie eine leiſe Be⸗ 
klemmung. 

„Nun?“ ſagte er halb verlegen und hielt ihre 
Hand. „Was wird es denn nun? Herzog? Land: 
rat? Viehkommiſſionär? War es nicht noch ein 
Viertes?“ 

Sie hob leicht die Schultern. Sie lächelte an 
ihm vorbei. i 

„Ich wüßte ſchon etwas!“ Und ohne ihm die 
Hand zu entziehen: „Als ich klein war, hat mir mein 
Vater ein deutſches Märchen erzählt. Da war ein 
Froſchkönig, und als die Prinzeſſin ihn erlöſte, ſprang 
ein eiſerner Reifen, der um ſein Herz geſchmiedet war.“ 

Er ſtutzte und wurde etwas rot. 

„Alſo Froſchkönig,“ rief er kopfſchüttelnd. „Man 
fann wirklich nie wiſſen, wozu der Menſch nod) 
avanciert.“ 

Der Rumpelkaſten kam zum Stillſtand. Im Nu 
war ſie draußen. Sie winkte ihm noch einmal zu. 
Aber noch ehe er den Hut ziehen konnte, war ſie im 
Poſtgebäude verſchwunden. 

Der Wagen ging weiter, ohne daß er ſie noch 
einmal zu Geſichte bekommen hätte. 

cuo 

Saft den ganzen Tag fuhr der Kreisrichter bann 
mit der Bahn auf Berlin zu. Er hatte ſich alüd: 
licherweiſe grade noch einen Fenſterplatz ſichern kön⸗ 
nen. Da nickte er ein Stündchen ein und dämmerte 
die übrige Zeit vor ſich hin. Menſchen kamen und 
gingen, lachten und ſtritten, Stationsnamen tönten, 
Lärm, Rauch, Getümmel — es huſchte alles an ihm 
vorüber. Mittags aß er etwas, zündete ſich eine 
Zigarre an und überlegte ſich, daß er nun in wenigen 
Stunden vor ſeinem ahnungsloſen Jungen ſtehen 
würde. i 

Er malte fich fein Erſtaunen aus, fam aber nicht 
recht weiter. Er wußte nicht, was er ihm eigentlich 
ſagen ſollte. Mechaniſch griff er nach der Bruſttaſche, 
aber der Brief war ja fort. Und mit ihm auch alle 
Empörung. Er brachte es zu keinem vollen ſichern 
Geſühl mehr. Das beunruhigte ihn. Warum bin ich 
eigentlich gefahren? fragte er fid) ein Mal über 
das andre. 

Er konnte ja am Ende Herrn Brendike aufſuchen. 
Aber das widerſtrebte ihm ſo heftig, daß er den Ge⸗ 
danken gleich verwarf. So kam er ganz anders in 
Berlin an, als er es ſich in Polajewo vorgeſtellt 
hatte. Beinahe zögernd verließ er am alten Oſtbahnhof 
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ben Zug, trug feine Perlentaſche ſelbſt zur Droſchke 
und gab dem Kutſcher die Adreſſe auf. 

Fritzens Adreſſe . . . irgendwo im Quartier latin, 
im Studentenviertel lag die Straße, in der ſein 
Junge wohnte. 

Das alſo war Berlin! Dieſe hohen Häuſer, die 
voll Menſchen ſteckten, dieſe Trottoirs, auf denen es 
ſich ſchob und drängte, dieſe Läden, in denen ſich alle 
Herrlichkeiten der Welt aufbauten, dieſe Fahrdämme, 
wo ewig die Wagen raſſelten, die Pferdebahnen 
klingelten, bie Ausrufer lärmten ... 

Es betäubte ihn ſaſt. Es bedrückte ihn. Er zog 
unwillkürlich die Perlentaſche näher, als hinge an 
ihr noch ein Stück Heimat, ein Stück Polajewo. 

Da kreuzte — dicht vor dem Droſchkengaul — 
ein lachendes Paar die Straße: ein Student, der die 
bunte Mütze verwegen aufs Ohr gedrückt hatte, und 
ein blondes Mädel. Als ob ſie das Gewühl gar 
nichts anginge, ſchoben ſie dahin — nur mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt und vergnügt wie die Spatzen zur 
Kirſchenzeit. 

Der Krcisrichter drehte fid) noch einmal nach 
ihnen um. Er hatte plötzlich einen Einſall, der ihn 
quälte. 

Wenn er nun feinem Jungen nicht zu Paſſe fam... 
wenn er vielleicht nicht allein war... 


Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz aufgenommen von Hoſphot. Ebert, Kaſſel. an 


Er wunderte jid) jelbit über den Gebanfen. Noch 
vor vierundzwanzig Stunden wäre er ſicherlich nicht 
darauf verſallen. Aber nach einigem Hin und Her 
tippte er den Kutſcher mit dem Stock an und er⸗ 
klärte, er wolle doch lieber in ein nahegelegenes 
Hotel ſahren. Von dort fertigte er einen Boten ab. 

Und nun ſchritt er in dem fremden ungemüllichen 
Gaſthauszimmer auf und nieder, trat ans Fenſter 
und horchte ſaſt mit Herzklopfen, wenn auf der 
Treppe ein Schritt tönte. 

Es war wirklich lächerlich. Herzklopfen, weil er 
ſeinen Sohn erwartele! 

Aber es ließ ſich nicht bemänteln: als der Fritz 
dann endlich kam, waren ſie beide verlegen und 
redeten um ſo haſtiger, weil ſie es voreinander zu 
verbergen trachteten. „Iſt mit Mutter etwas?“ war 
die erſte Frage des Jungen, und erſt als er darüber 
beruhigt war, ſchien ihm eine Ahnung auſzudämmern, 
daß der Vater vielleicht ſeinetwegen die Reiſe ge— 
macht hätte. Da war es kein Kunſtſtück mehr, auch 
das Warum und Weshalb zu kombinieren ... be: 
ſonders wenn man kein ganz gutes Gewiſſen hatte. 
Eine halbe Unſicherheit kam über den jungen Men⸗ 
ſchen. Und dahinter wappnete ſich ein heimlicher Trotz. 

ubrigens fah er gut aus. Durchaus nicht jo, a 
ob er am Verbummeln wäre. 
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Das freute den Kreisrichter. Und ba er von dem 
Zweck ſeines Beſuches nicht anfing, ſprach auch der 
Junge nicht davon. Sie gingen noch durch die 
Straßen, ſahen ſich abends ein leichtes Theaterſtück 
an, ſaßen ſich beim Bier gegenüber und erzählten 
ſich allerlei — natürlich am meiſten von zu Hauſe —, 
aber die Hauptſache berührten ſie nicht. Sie fühlten 
beide, daß es anders war als ſonſt, daß da noch 
etwas zwiſchen ihnen ſtand und daß ſie im Innerſten 
nicht zuſammenkamen. 

Am nächſten Vormittag hatte der Fritz natürlich 
Kolleg, und der Kreisrichter wollte durchaus nicht, 
daß er es ſeinetwegen ſchwänzte. Mittags könne er 
ihn aus dem Hotel abholen, am Vormittag wolle er 
ſich einmal Berlin auf eigene Fauſt beſehen. Auch 
von Geſchäften murmelte er etwas. 

So ſchlenderte er alſo am folgenden Morgen 
zwecklos und allein durch die Hauptſtadt. Zuerſt 


machte ihm das Leben und Treiben viel Spaß, aber 


als ſich immer neue Straßenzüge vor ihm öffneten, 
immer neue Menſchen eilig und achtlos an ihm vor⸗ 
überſtrömten, die Kette der Fuhrwerke nicht abriß 
und der Verkehr immer mächtiger wuchs, ſühlte er 
ſich von Augenblick zu Augenblick verlorener. 

Wie kann man hier wohnen? dachte er faſſungslos. 

Und plötzlich ſchwoll übermächtig eine unſtillbare 
Sehnſucht in ihm auf — eine Sehnſucht nach ſeinem 
alten Heime in Polajewo, nach den ſtillen Straßen, 
durch die immer dieſelben Menſchen gingen, nach 
ſeinem Bureau, nach ſeiner Frau, die den Mund 
beim Schlafen ſtets ein wenig offen hatte und der 
das graue Zöpfchen hinterm Ohr vorguckte. 

Ich will nach Hauſe, ſagte er ſich immer von neuem. 

Es war ihm, als wäre er ſchon eine Ewigkeit 
fort, als lägen zwiſchen ſeiner Abfahrt und jetzt große 
Erlebniſſe und Schickſale, als käme er verändert in 
ſeine Heimat zurück. 

Wie wenn er mit einem Male ein Ziel hätte, 
eilte er durch die Straßen. Keinen Blick hatte er 
mehr für die prunkvollen Läden, die hohen Häuſer, 
die vorüberflutenden Menſchen. Nur ein Gedanke 
lebte in ihm: nach Hauſe! 

Als kurz nach Zwölf ſein Junge ins Hotel kam, 
um ihn abzuholen, ſtand die Perlentaſche ſchon ge— 
packt, und wenn er ſich etwas beeilte, konnte er 
grade noch den Mittagszug erwiſchen. 

Kopfſchüttelnd ſaß der Fritz in der Droſchke 
neben ihm, kopfſchüttelnd beſorgte er ihm das Billett 
nach Poſen, kopfſchüttelnd begleitete er ihn zum Coupé. 

Aber als fie nun die letzten Minuten nebenein: 
ander ſtanden, fiel es dem Kreisrichter doch aufs 
Herz, daß über den eigentlichen Zweck ſeiner Reiſe 
noch kein Wort gefallen war. Da hüſtelte er, druckſte, 
wickelte ſich verlegen die . um den Finger 
und ſagte: 


„Eigentlich hatte ich auch noch mit dir reden 
wollen, Fritz. Ich habe da ſo einen dummen Brief 
gekriegt. Was du hier treibſt. Und ſo weiter. Du 
wirſt dir's ja denken können. — Na, und da wollte 
ich . .. wollte ich auch mal mit dir ſprechen. Ich 
will mich ja da nicht 'reinmiſchen. Du biſt ja ein 
erwachſener Menſch. Und man war ja auch einmal 
jung. Nur . .. daß du Mutter und mir feinen Rum: 
mer machſt . . . Daß du immer weißt, wie weit du 
gehn kannſt ... daß du ... daß du . ..“ 

Er verholperte und verhaſpelte ſich nun doch. 

„Du verſtehſt ſchon,“ ſagte er etwas verlegen und 
ſtreckte dem Sohne die Hand hin. 

Im erſten Augenblick war der Junge etwas ſteif 
geworden. Aha! dachte er, während ſein Geſicht be⸗ 
reit ſchien, ſich in Trotz zu verhärten. Doch dann 
hörte er zu, ſah auf, ſchien es erſt gar nicht glauben 
zu wollen und blickte, während ein feines Rot ſeine 
Stirn färbte, ſeinem alten Herrn in die Augen. 

Ein Zucken und Zittern lief durch ſeine Geſtalt. 

„Vater,“ ſagte er nur und ergriff die darge— 
botene Hand. Er drückte ſie, er quetſchte ſie, er 
ſchien ſie zerpreſſen zu wollen. 

„Vater!“ 

Das hieß: Ihr braucht keine Sorge zu haben! 
Das hieß: Ich weiß ſchon, was ich tue, und mache 
euch keine Schande! Das hieß: Ich danke dir für 
jedes Wort! 

Und plötzlich nahm der große Bengel ſeinen alten 
Herrn beim Kopfe und drückte ihm ſeine jungen 
Lippen wie ein Siegel auf den Mund. 

Sprang ba noch einmal ein Reifen, der das Herz 
umſchmiedet gehalten hatte? 

„Na ja, mein Junge ... na ja, mein Junge,“ 
konnte der Kreisrichter nur ſagen und klopfte ihm 
immer wieder auf die Schulter. 

Er fühlte, daß ihm nicht nur ſein Kind näher 
war als jemals, ſondern daß er heut in ihm einen 
Freund gewonnen hatte. 

Auf der ganzen Rückreiſe wärmte ihn das. 

Es war eine kurioſe Geſchichte: zu einer Rache⸗ 
ſahrt war er ausgefahren, und zwei Küſſe brachte 
er heim. 

Der zweite — das war der richtige. Doch hätte 
er ihn bekommen, wenn er nicht vorher den erſten 
geſchmeckt hätte? 

Einen Augenblick dachte er an ſeine Reiſegefährtin. 
Mit einem wunderlichen Gefühl ſah er aus dem 
Fenſter, als zwiſchen den Waldbäumen der große 
See von Murowana auftauchte. Traumhaft wich 
das alles, was er hier erlebt hatte, zurück. Dieſe 
Fremde — was war ſie? Hatte ſie nur mit ihm ein 
bißchen geſpielt? Nur den Triumph koſten wollen, 
ihm den Brief zu entringen? Nur die langweilige 
Fahrt ſich ſelbſt durch ein kleines Abenteuer verkürzt? 
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Es war gleichgültig. Er war ihr dankbar. Er 
dachte in Glück und Wärme an ſie zurück. 

Doch ihr Geſicht zerfloß ihm heimlich. Er konnte 
es nicht mehr zu feſter Form zwingen. 

Und als er ſpäter einmal, zu Hauſe, in ſeinem 
alten lieben Kreiſe, durch Zufall das zerblätterte 
Märchenbuch ſeiner Kinder in die Hand bekam, 
machte er eine Entdeckung. Der Froſchkönig war 
ja von der Prinzeſſin gar nicht durch einen Kuß 


erlöſt worden, ſondern auf viel handgreiflichere 
Weiſe, und nicht ihm, ſondern ſeinem Diener, dem 
treuen Heinrich, waren die eiſernen Bande vom Her⸗ 
zen geſprungen. 

Da ſchüttelte der Kreisrichter Krüger lächelnd 
den Kopf. 

Er hatte es ja gleich geſagt: Die Frauenzimmer⸗ 
chen mußten alles ein bißchen verdrehn. Eher waren 
ſie nicht glücklich! 


Leipzig, die Bücherzentrale auch für Blinde. 


Von Muſeumsdirektor Dr. Schramm, Leipzig. 
Mit ſechs Abbildungen. 


8 ijt eine große Zeit, die wir durchleben, eine Zeit, 

die Kräfte weckt und ans Tageslicht gebracht hat, 
deren Vorhandenſein wir nur ahnten, aber in dieſer Größe 
nicht kannten. Mit Staunen haben wir die exakte und 
bis ins kleinſte funktionierende Mobilmachung ſich voll: 
ziehen ſehen; mit Bewunderung und Stolz haben wir die 
Taten unſerer Feldgrauen verfolgt; faſt unfaßbar erſcheint 
uns gar oft, was die Kriegschirurgie leiſtet; mit Freude 
können wir aber auch fouftatieren, daß Bewundernswertes 
hinter der Front geſchaffen wird. Das bürgerliche Leben 
geht nicht nur ſeinen gewohnten alltäglichen Gang, nein, 
die hinter der Front ſtehen, haben den Mut und die 
Kraft, vor dem Kriege Begonnenes zu vollenden und 
Neues ins Leben zu rufen. 
Unter den Städten, die in 
dieſer Richtung nicht raſten 
noch roften, ijt die Bud) 
händlerſtadt Leipzig in aller: 
erſter Linie zu 
Dort wird der Bau des 
gewaltigen Hauptbahnhofs 
trotz des ſchweren Krieges 
ſo weit gefördert, daß er 
ſeiner Vollendung entgegen: 
ſieht; dort wird in kurzem 
die großzügig angelegte 
Taubſtummenanſtalt eröff- 
net werden können; und 
draußen am Völkerſchlacht— 
denkmal ſieht der Beſucher 
linker Hand ein neues Schul— 
gebäude erſtehen und vor 
fid) den Neubau der Teut: 
ſchen Bücherei, beides Bau: 
ten, die ebenfalls ihrer 
Vollendung entgegengehen. 
Und auf dem ehemaligen 
Gelände der Internatio— 
nalen Ausſtellung für Buch— 
gewerbe und Graphik, die 
durch den jäh entbrannten 
Weltkrieg fo febr geftört, t,. 
in ihren bleibenden Werten 
aber nicht zeritört worden 
iſt, haben die Leipziger 
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ein neues großes Muſeum, 1 

das Deutſche Buchgewerbe⸗ . 
und Schriftmuſeum, mitten nnn d 
im Kriegslärm eröffnen | - 

können, von dem bereits o 
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Blindenſchrift für fpäter Erblindete. 2 


weitere Anregungen und Neugr ündungen wie die Deutſche 
Bibliotheks- und Muſeums-Schule ausgehen, die eben: 
falls demnächſt ins Leben treten ſoll. Beſcheiden, jedoch 
kraftvoll und in fid) geſchloſſen, ſteht als Zeuge lang: 
jähriger liebevoller und uneigennütziger Arbeit in dieſem 
Muſeum aber eine Abteilung dem Beſucher gegenüber, 
die jetzt durch den ſchrecklichen Weltkrieg mehr in den 
Mittelpunkt des Jutereſſes gerückt wird und nun ihre 
volle Bedeutung erlangt hat: Die Abteilung „Blinden— 
ſchrift und Blindendruck“. 

Leipzig war von jeher eine der hervorragendſten Stätten 
des Blindenſchriftweſens geweſen. Bereits im Jahr 1894 
wurde dort der „Verein zur Beſchaffung von Hochdrud- 
ſchriften für Blinde“ ge⸗ 
gründet, der ſich die hohe 
Aufgabe ſtellte, Blindenz 
literatur zu beſchaffen und 
ſie allen Blinden des enge— 
ren und weiteren Vaters- 
landes ohne Unterſchied 
des Standes und der Reli- 
gion unentgeltlich zugäng⸗ 
lich zu machen. So ent- 
ftaud die „Zentralbiblio— 
thek für Blinde zu Leipzig“, 
die im Jahr 1901 in Marie 
Lomnitz-Klamroth eine 
ebenſo energiſche als fad): 
verſtändige Leiterin er: 
hielt, die ſie auf eine Höhe 
gebracht hat, daß ſie heute 
in mehr als einer Beziehung 
als Zentrale des Blinden- 
bücherweſens gelten darf. 
Die Zentralbibliothek ent— 
hält bie hiſtoriſchen Grund- 
lagen für die Geſchichte 
der Blindenſchrift und des 
Blindendruckes, ſie enthält 
für die Blinden eine reiche, 
gut ausgewählte Punkt- 
ſchrift-Literatur, was aber 
das Wichtigſte iſt: ſie wird 
nach einem feſtgefügten, bis 
ing einzelne durchdachten 
und praktiſch ausprobier⸗ 
ten Syſtem in Beziehung 
auf Schrift und Druck fort⸗ 
geführt und vermehrt; ja 
ihre Leiterin gibt Auregun⸗ 
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Schillers „Braut von Meſſina“ in einem in Blindenſchrift hergeſtellten 
Bande, daneben dasſelbe Drama in einem Bändchen aus Reclame 
2 Univerfal- Bibliothek. 2 


gen für Beſchreibſtoff und Schreibwerkzeug, für Schreib: und 
Druckmaſchinen, ſelbſt für eine Blindendruck-Schnellpreſſe, 
wie ſie eben nur jemand geben kann, der nicht vom 
Wohltätigkeitsſtandpunkt aus für Blinde arbeitet, ſondern 
in unermüdlicher Kulturarbeit der Praxis Schritt um 
Schritt eine Verbeſſerung nach der anderen abringt. 
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Leſen und Schreiben ermöglichen uns Sehenden die 
Teilnahme am geiſtigen Leben der Umwelt; nach einer 
für Blinde les: und ſchreibbaren Schrift haben geiſtig 
regſame Blinde deshalb ſchon vor Jahrhunderten geſucht. 
Wie die Schrift der Sehenden, ſo hat die Blindenſchrift 
in verſchiedenen Notbehelfen ihre Vorſtufen gehabt. Papp⸗ 
blättchen mit Buchſtaben ließ fid) eine blinde Dame 
ſchneiden und in einem Fächerkaſten genau ordnen; „ſchrieb 
fie einen Brief“, fo zog fie die nötigen Buchſtaben nach: 
einander auf einen Faden auf, die der Empfänger dann, 
wenn er fie beim Abnehmen aneinander reihte, leſen 
konnte. Ein unter dem Namen „blinder Jakob“ bekannter 
Schäfer verfuhr in ähnlicher Weiſe, nur daß er Holzſtäbe 
ſich ſertigte und darauf Einkerbungen vornahm. Erſt 
Ende des 18. Jahrhunderts kam man, wie die Blinden: 
abteilung im Deutſchen Buchgewerbe- und Schriftmuſeum 
zeigt, auf die erhabene Schrift und den Prägedruck, der 
den Blinden durch Abtaſten mit den Fingern die eigent— 
liche Möglichkeit des Leſens gab. Freilich die erhabenen 
Buchſtaben des lateiniſchen Alphabets oder auch ſolche in 
auderer Form waren bei ihren oft ſeinen Unterſchieden 
keineswegs leicht zu leſen, wenn auch geiſtig ſehr regſame 
Blinde wie Leſueur, den unfer Bild S. 995 zeigt, mit be: 
wundernswerter Schnelligkeit leſen und ſchreiben konnten. 
Das Taſtgefühl des leſenden Fingers brauchte noch etwas 
Fühlbareres, ſchneller Erfaßbares, und das brachte erſt 
die Punktſchrift, die heute allgemein angenommen iſt. 

Der Gedanke der Punktſchrift wurde zuerſt von Charles 
Barbier, der von 1767—1841 lebte, angeregt und in 
feinem „ſonographiſchen“ Alphabet ausgebaut, das aber 
noch zu kompliziert und ſowohl für das Schreiben wie 
für das Leſen zu ſchwierig war. Die heute allgemein 
übliche Punktſchrift geht auf Louis Braille, geboren am 
4. Januar 1809 zu Couporai, zurück, nach dem die Blinden- 
ſchrift unſerer Tage auch kurz „Braille-Schrift“ heißt. 
Er vereinfachte das Syſtem von Barbier und ſchuf ein 
in ſeiner Einfachheit geradezu bewundernswertes Punkt⸗ 
Totem, deſſen Grundform drei Punkte in der Höhe und 
zwei Punkte in der Breite ſind. Auf ſein Syſtem einigte 
ſich bald der größte Teil der Blindenwelt, und dieſes iſt 

auch infolge ſeiner 

überraſchenden Ein⸗ 

fachheit und Kon: 

ku nal ſequenz wohl kaum 
b einer weſentlichen 

- Verbeſſerung fähig, 
ſo daß die Gefahr 
einer Syſtemzerſplit⸗ 
terung, wie es, Gott 
ſei's geklagt, bei 
der Stenographie in 
ſolch großem Um⸗ 
fang der Fall iſt, 
ſo gut wie ausge⸗ 
ſchloſſen erſcheint. 
Die Blindenſchriſt 
war erfunden; nun 
konnten die Blinden 
ſchreiben und Ge⸗ 
ſchriebenes wieder 
leſen, nun konnte 
man aber vor allem 
an die Schaffung 
von Blindenlitera⸗ 
tur herangehen, was 
auch da und dort 
geſchehen iſt. Be⸗ 
ſcheiden fing man 
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auch in Leipzig im „Verein zur Beſchaffung von Sod: 
druckſchriften für Blinde“ an, eine Bibliothek zu ſchaffen. 
Achtunddreißig Bände wurden von einem hochherzigen 
Leipziger Bürger als Grundſtock für dieſe Bibliothek 
geſchenkt; von Zeit zu Zeit wurden Werke, die in 
Blindendruck erſchienen, angekauft; eine Anzahl hand— 
ſchriſtlich hergeſtellter Werke wurde zur Vermehrung ge- 
ſtiftet, ſo daß zu Anfang des Jahres 1901 die Bibliothek 
auf 346 Bände angewachſen war. Mit dieſem Zeitpunkt 
übernahm Marie Lomnitz⸗Klamroth die Leitung derſelben, 
und damit tritt nach kurzer Zeit Leipzig mit in die 
vorderſte Reihe, bis es dank der unermüdtichen und fach: 
männiſchen Arbeit ihrer Leiterin heute wohl unwider— 
ſprochen die Zentrale für alles Blindenbücherweſen ge— 
worden iſt. Qualitativ und quantitativ entwickelt ſich jetzt 
die Bibliothel, die heute rund 4000 Bände zählt. Marie 
Lomnitz ſchlug ſofort neue Wege ein, um eine ſchnellere 
Entwicklung der Bibliothek zu erreichen; ſie gründete eine 
„Abſchreibergruppe“, indem ſie in unſerem „Univerſum“ 
im Jahr 1901 einen „Aufruf“ veröffentlichte, auf den hin 
ſich eine größere Anzahl Damen und Herren zur Mit— 
arbeit meldete. Bis heute zählt ihre Mitarbeitergruppe 
nahezu 300 Perſonen, die ausnahmslos auf ſchriftlichem 
oder mündlichem Wege von Marie Lomnitz ſelbſt die 
Punktſchrift erlernt haben, die in richtiger Erkenntnis des 
Satzes: „Um ein Buch in Punktſchrift herſtellen zu können, 
dazu gehört wahrlich mehr als nur die Kenntnis des Alpha— 
bets“, keine dilettantiſchen Mitarbeiter heranziehen wollte, 
ſondern uur ſolche, die das Beſte Schaffen konnten, wenn fie 
ihr Syſtem befolgten, das korrekte Herſtellung der Schrift, 
ſachgemäß ausgeführte Korrektur, die Benutzung des taug— 
lichen Papiers und deſſen richtige Behandlung, kurz eine 
in jeder Beziehung tadelloſe Ausführung fordert und 
dabei erfreulicherweiſe fogar bie Aſthetik des Buches De: 
rückſichtigt, eine Unſumme von Momenten, die meiſt nicht 
bedacht und daher an ſo vielen Orten zu ſchlecht oder 
minder gut ausgeführter Blindenliteratur geführt haben. 
Willkürlich hergeſtellte Bücher nimmt die Zentralbiblio— 
thek mit ihren heutigen geſteigerten Anforderungen, die 
fie an die Mitarbei- 
ter ſtellt, auch als 
Schenkungen nicht 
mehr an. Neben die 
Abſchreibergruppe, 
für Sehende trat bald 
eine Abſchreiber⸗ 
gruppe für Nicht⸗ 
ſehende in und außer: 
halb Leipzigs; dieſe 
Einrichtung hatte 
den großen Vorzug, 
daß nicht nur den 
Blinden dadurch Ne⸗ 
benerwerb geſchaffen 
wurde, ſondern der 
Blinde ſelbſt, der 
nach Diktat arbeitet, 
zur Mitarbeit und 
zur Schaffung von 
Originalen herange: 
zogen wurde, eine 
Arbeit, die ihn mit 
mehr Befriedigung 
erfüllen muß, als 
das bloße Kopieren 
unbrauchbar gewor⸗ 
dener längſt über⸗ 
tragener Werke. D 


Eine blinde Maſchinenſchreiberin bei der Arbeit. 


Der Blinde Francois Le Sucur beim Lefen. ve Sueur hat durch bie Cin: 
führung der Blindenſchrift und durch den Unterricht, den er blinden Kindern 
m erteilte, bahnbrechend auf dem Gebiet der Blindenfürſorge gewirkt. a 


Genügten Schon diefe Tatfachen, um Leipzig in der 
Blindenbücherwelt ou erſte Stelle zu rücken, fo ruhte die 
nimmermüde Leiterin der „Deutſchen Zentralbibliothek“ 
doch nicht, um alles, was der Herſtellung von Blinden⸗ 
büchern erforderlich fein konnte, anch zu benutzen. Neben 
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den Schreibtafeln zog fie deshalb die Blindenſchreib— 
maſchine heran, für deren ſachgemäße Ausgeſtaltung ſie 
wertvolle Anregungen gab. Fieberhaft wurde nun ge— 
arbeitet, ſo daß Leipzig bald im Beſitz von handſchriftlich 
hergeſtellter Blindenliteratur war, die kein anderer Ort 
in dieſer Zahl aufweiſen konnte; "un ihrer Literatur ijt 
handſchriftlich hergeſtellt. Die Bibel und Teile derſelben, 
bibliſche Geſchichte, erbauliche Literatur, Unterhaltungs— 
ſchriften, Sagen, Märchen und Fabeln, Gedichte, Antho- 
logien, Geſchichtswerke, Lebensbeſchreibungen, Memoiren, 
literaturgeſchichtliche Werke, dramatiſche Werke, faſt alle 
Klaſſiker, darunter Schiller und Goethe faſt vollſtändig, 
Erd⸗ und Reiſebeſchreibungen, populärwiſſenſchaftliche 
Abhandlungen, Unterrichtsbücher, Operntexte, muſilwiſſen— 
ſchaftliche Werke, Muſikalien, Jugendſchriften uſw. ent— 
hält heute die reichhaltige Bibliothek. Nicht genug damit: 
auch wiſſenſchaftliche oder fremdſprachliche Werke wurden 
geſchaffen, ſoweit ſie den Blinden nützen oder ihnen dienlich 
ſein konnten. Lateiniſche, franzöſiſche und engliſche Schul— 
grammatiken entſtanden, Homers Odyſſee im Urtext liegt 
vor, ebenſo das Nibelungen-Lied. Selbſt das „Bürger— 
liche Geſetzbuch“ fehlt nicht. Raſtlos geht es vorwärts, 
keine Pauſe tritt ein. So liegen heute Bücher wie 
„Deutſchland im Weltkrieg 1914 und 1915", Sven Hedins 
„Ein Volk in Waffen“, Houſton Steward Chamberlains 
„Kriegsaufſätze“ und deffen „Neue Kriegsaufſätze“, Haeckels 
Werk „Englands Blutſchuld am Weltkriege“, Böers 
„Generalfeldmarſchall v. Hindenburg“ und noch manches 
andere auf den Weltkrieg bezügliche Werk in Blinden— 
ſchrift vor. 

Mit herzlichem Dank muß ſchließlich die Tatſache 
konſtatiert werden, daß Leipzig nicht nur der Blinden- 
ſchrift in handſchriftlicher Herſtellung, ſondern auch der 
Blindenſchrift im Druck ſeine größte Aufmerkſamkeit zu— 
gewendet hat. Nichts iſt unbeachtet geblieben; bis ins 
einzelne iſt Marie Lomnitz den verſchiedenen, für die 
richtige Herſtellung der Punktſchrift nötigen und beacht— 


lichen Dingen nachgegangen. Möglichſt gute und Deut: 
liche Schrift auf geeignetem und durchaus ſachgemäß be— 
handeltem Papier mit tunlichſt ſachgemäß ausgeführten 
Korrekturen war nötig, um den Blinden die Möglichkeit 
zu ſchaffen, ohne zu ermüden, lange hintereinander zu 
leſen. So ift heute die Leipziger Blindendruückerei, die 
mit der Zentralbibliothek vereinigt ijt, eine Stätte ernſter 
und erſprießlicher Arbeit geworden. Bei einer ſolchen 
intenſiven Arbeit iſt es erklärlich, daß der Gedanke einer 
Blindendruckſchnellpreſſe, die bedeutend ſchnellere Her— 
ſtellung von Büchern ermöglicht, in Leipzig ſeit längeren 
Jahren erwogen und unter Mithilfe von Marie Lomnitz 
Verſuche in dieſer Beziehung angeſtellt worden ſind, die 
bereits zu einem recht befriedigenden Ergebnis geführt 
haben und vielleicht, wenn nicht Geldmangel hemmend 
auf die Arbeiten gewirkt hätte, ſchon jetzt zum Ziele ge— 
führt hätten. Nicht unerwähnt ſoll ſchließlich bleiben, 
daß Leipzig auch bereits eine Spezialbuchbinderei für 
Blindenſchriften (Hermann Schötz) beſitzt, eine Tatſache, 
die von dem, der eingeweiht iſt, ebenfalls mit Dank be— 
grüßt werden wird. 

Eine Bibliothek, die ſo wie die „Deutſche Zentral— 
bibliothek für Blinde in Leipzig“ bis ins kleinſte von 
liebevoller, fachmänniſcher und zielbewußter Hand geleitet 
wird und nur das Beſte zu ſchaffen bemüht iſt, muß mit 
innerer Notwendigkeit prozentual die geleſenſte Bibliothek 
ſein! Dies zeigt jedem deutlich die Tatſache, daß 1903 
624 Bände, 1913 aber 3278 Bände ausgeliehen wurden. 

Der Weltkrieg hat leider die große Blindenſchar, die 
nach der letzten Zählung 34000 Köpfe umfaßt, um Hun— 
derte von Mitgliedern bereits heute vermehrt. Auch 
ihnen, unſeren erblindeten Kriegern, hat Marie Lomnitz 
ſofort Rechnung getragen, indem ſie ſpeziell für ſie ein 
Kriegsblindenalphabet ſchuf. Später Erblindeten macht 
es beim erſten Verſuch vielfach Schwierigkeiten, die Punkt— 
ſchrift in ihrer natürlichen Größe zu erſaſſen: das Kriegs- 
blindenblatt, das unſere Abbildung zeigt und das von 
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der Firma F. A. Brockhaus hergeſtellt wurde, mit ſeinen 
ſtark erhabenen und weſentlich vergrößerten Punkten er⸗ 
leichtert ſehr die Vermittlung des „Buchſtabenbildes“, 
wofür wir der „Deutſchen Zentralbibliothek für Blinde“ 
in Leipzig äußerſt dankbar zu ſein alle Urſache haben. 

So iſt in Leipzig alles in beſter Entwicklung, und 
doch kann dieſe dankenswerte Entwicklung, die ſich der 
Staatshilfe erfreut, noch in mehr als einer Beziehung 
unterſtützt werden. Tritt die Deutſche Zentralbibliothek, 
beziehungsweiſe ihre Druckerei, an euch Verleger heran 
und bittet um die Erlaubnis, ein gutes, in eurem Ver⸗ 
lage erſchienenes Werk in Punktſchrift nachdrucken und 
unter den Blinden verbreiten zu dürfen, ſo ſagt nicht 
„nein“, ſondern gebt die Erlaubnis freudig und laßt in 
dieſem Falle, wo kein Geld damit verdient werden kann, 
oder wenn es in geringem Maße der Fall ſein ſollte, wieder 
der Blindenſache gugute kommt, nicht prinzipielle Bedenken 
Platz greifen! Habt ihr aber die Erlaubnis zum Nach— 
druck in Blindenſchrift bereits jemand erteilt, ſo verſtändigt 
den ſpäter Bittenden, damit nicht unnötigerweiſe der teure 
Blindendruck doppelt hergeſtellt wird. Und die Reichspoſt, 
auch ſie kann hier helfen. Der Umfang der Blindenbücher 
iſt, wie es in der Natur der Sache liegt, ein ganz enormer. 
Unſer Bild S. 994 zeigt Schillers Drama „Die Braut 
von Meſſina“ aus Reclams Univerſal-Bibliothek und die 
Übertragung desſelben in Punktdruck für Blinde. Hier ein 
kleines Bändchen, dort ein großer Foliant, der natürlich 
beim Verſchicken ein Poſtpaket ausmacht, das 50 Pfg. 


oder noch mehr Porto koſtet, ſo daß viele Blinde, die den 
ärmeren Klaſſen angehören, wenn ſie das Überſenden 
ſelbſt zahlen ſollen, ſo gut wie ausgeſchloſſen ſind von 


dem Leihverkehr der Bibliothek, oder wenn dieſe das Porto 


bezahlen ſoll, ihr Etat unverhältnismäßig belaſtet wird. 
Wohl iſt die Reichspoſtverwaltung bereits im Jahre 1913 
inſofern entgegengekommen, als fle Portoermäßigung für 
Blindenbücher einführte, die aber nur zum kleinſten Teil 
ausgenützt werden kann, da die Bücher in der vorgeſchrie⸗ 
benen Druckſachenverpackung zu ſehr leiden. Sollte es 
nicht möglich ſein, daß Blindendrucke vollſtändig porto⸗ 
frei befördert werden, wenigſtens für unſere Kriegsblin⸗ 
den? Und ihr, die ihr mit irdiſchen Gütern reichlicher 
geſegnet ſeid, könntet ihr, obwohl ſo vielfach an euch in 
der jetzigen Zeit mit der Bitte um Unterſtützung heran⸗ 
getreten wird, nicht doch noch auch hier helfend einſprin⸗ 
gen, damit recht bald eine Blindendruckſchnellpreſſe, deren 
Hotten fid) auf etwa 10 000 Mark belaufen, in Leipzig 
in Tätigkeit treten und die ſo dringend erwünſchte ſchnel⸗ 
lere Beſchaffung von Blindendruckſchriften ermöglicht wer⸗ 
den kann! Unſere Zeit iſt ſo groß, ſo opferfreudig, ſo 
erhebend, daß auch dieſe Wünſche über kurz oder lang in 
Erfüllung gehen dürften. Und wenn dann des Krieges 
Stürme vorüber ſind, wenn der Friede wieder eingetreten 
iſt, wird als bleibende Stätte der geiſtigen Weiterbildung 
unſerer Blinden die „Deutſche Zentralbibliothek für Blinde“ 
ſich kräftig weiter entwickeln können, unſerem deutſchen 
Vaterlande und der Bücherſtadt Leipzig zur Ehre! 


Ein Feldlazarett für Pferde. 


Von Dr. Alfred Gradenwitz. (Wit fünf Abbildungen.) 


ie hat das Pferd, das unſer Maſchinenzeitalter ſchon 
ſaſt in die Rumpelkammer werfen wollte, eine ſo 
glänzende Rechtfertigung erlebt wie im gegenwärtigen 
Kriege. Nie in der Weltgeſchichte wurden Pferde in ſo 
ungeheurer Zahl — Hunderttauſende, wenn nicht Millio⸗ 


E Pferdefürſorge im Krieg: Koppel für Stuten und Sohlen. 


nen — aufgeboten; noch nie konnte unſer alter, treuer, 
neuerdings ſo mißachteter Gefährte uns ſo vielſeitig 
nützlich ſein. Neben den Millionenheeren, die einander auf 
den Schlachtfeldern begegnen, ſtehen kaum minder zahl⸗ 
reiche Pferdeſcharen, und die für die erſteren erforderlichen 


eme Gradenwis, Ein Feldlazarett für Pferde. eeeeeeeeee 


Die Salvarfanbebanblung von bruftfeudefranten Pferden. B 


Vorkehrungen find in gewiſſem Maße auch für fte nicht 
zu entbehren. Dies gilt in erfter Reihe von bem Sanitäts⸗ 
dienſt, ohne den ein moderner Krieg undenkbar wäre; 
auch für die Kavallerie⸗ und Transportpferde iſt eine 
derartige Einrichtung erforderlich, um das Ausbrechen 
von Seuchen zu verhindern und kranke und verwundete 
Tiere nach Möglichkeit wieder dienſtfähig zu machen. 
Zum erſtenmal aber ſind in dieſem Kriege eigentliche 


Pferdelazarette geſchaffen worden, und es wird unſere 
Leſer ſicherlich intereſſieren, von der Tätigkeit dieſer An⸗ 
ſtalten Näheres zu hören. Was wir ihnen im folgenden 
ſagen, verdanken wir im weſentlichen den Mitteilungen 
von Major v. Papen und Stabsveterinär Ohm, den Lei⸗ 
tern des Inſterburger Pferdelazarett3, dem auch unſere 
Bilder entſtammen. 

Als dieſe Anſtalt Ende November 1914 ins Leben 
gerufen wurde, erhielt ſie eine Kaſerne zugewieſen, die 
kurz vorher oſtpreußiſchen Flüchtlingen zum Aufenthalt 
gedient und auch die kurze Ruſſenzeit mit ihren Ver⸗ 
wüſtungen durchgemacht hatte. Sie befand ſich daher in 
entſetzlichſter Verwahrloſung, und umfangreiche Aufräu⸗ 
mungsarbeiten — mit Hilfe ruſſiſcher Kriegsgefangener — 
waren zunächſt erforderlich. Als alles fertig war, wur⸗ 
den ſolgende einzelne Abteilungen geſchaffen: 

1. Ein Aufnahmeſtall ſür etwa 60 Pferde, in dem 
ſämtliche von der Front kommenden Patienten bis zu 
ihrer Aufnahme in die betreffende Krankenabteilung ver⸗ 
bleiben. Hier werden ſie der Malleinprobe (auf Rotz) 
unterworfen; dann werden ihnen Blutproben entnommen 
und die Ergebniſſe hier abgewartet. 

2. Ein Stall für Bruſtſeuchepatienten, die nach dem 
Vorgang des Stabsveterinärs Rips jetzt ſo erfolgreich 
mit Salvarſan behandelt werden. Da Bruſtſeuche zurzeit 
nicht herrſcht, kann dieſer für 80 Pferde Raum bietende 
Stall jetzt für chirurgiſche Patienten verwandt werden. 

3. Ein Schuppen, deſſen einzelne Stallabteilungen 
für rotzkranke, rotzverdächtige und räudige Pferde bes 
ſtimmt ſind. | 

4. Drei Ställe für äußere Patienten, von denen zwei 
je 140 und einer 80 Pferde faßt. 

5. Ein Stall für Offizierspferde, tragende Stuten und 
Stuten mit Fohlen, ſowie für geheilte Patienten. 

Zu den Baulichkeiten gehören auch drei Reitbahnen, 
von denen die eine zu Hilfe genommen wird, wenn der 
Aufnahmeſtall für die ankommenden Patienten nicht aus⸗ 
reicht; die beiden anderen werden bei ſchlechtem Wetter 
zum Reiten und Bewegen von geſunden Pferden benutzt. 
Ferner ſind noch zu erwähnen die Beſchlagſchmiede, die 
Schreibftube für den leiten- 
den Stabsveterinär, ein 
Zimmer für die Apotheke 
und eins für das Labora⸗ 
torium. 

Außer dem leitenden 
Stabsveterinär beſteht das 
Perſonal aus drei Veteri⸗ 
nären und zwei Feldunter⸗ 
veterinären. Jedem Veteri⸗ 
när ſind zwei Heilgehilfen 
und ein Beſchlagſchmied zur 
Hilfeleiſtung beigegeben, und 
auf jeden Veterinär und 
Feldunterveterinär kommen 
100 Patienten und mehr. 

Der geſamte Betrieb 
wird ſtändig von dem Leiter 
überwacht; dieſer beſichtigt 
jeden Tag die Patienten 
eines Stalles, ſo daß ſämt⸗ 
liche Pferde einmal in der 
Woche unterſucht werden. 
Hierbei wird beſonders die 
Huf⸗ und Beinpflege revi⸗ 
diert, das Vorhandenſein 
anſteckender Krankheiten kon⸗ 


Den vorausſichtlich für längere Zeit im Lazarett verbleibenden pferden werden die Bufeijen abgenommen. trolliert und über das Aug- 
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rangieren geheilter Pferde 
entſchieden. Auch dafür, 
daß in den Ställen die 
für den Geſundheitszuſtand 
ſo wichtige Reinlichkeit 
herrſcht, und daß überall 
dort, wo es not tut, des⸗ 
infiziert wird, ſorgt natür⸗ 
lich der leitende Tierarzt. 
Rotzige Pferde werden ſo⸗ 
fort getötet und ſeziert, 
rotzverdächtige iſoliert und 
wiederholten Blut⸗ und 
Mallein⸗Proben unterwor⸗ 
fen. An einer unheilbaren 
äußeren Krankheit leidende 
Tiere werden, falls fle fie⸗ 
berfrei ſind, an den Roß⸗ 
ſchlächter abgegeben, ſonſt 
werden ſie getötet und dem 
Abdecker überwieſen. Neben 
jedem Pferde iſt eine Tafel 
mit der Aufnahmenummer 
und Angabe der Krankheit 
angebracht. 

Die geheilten Pferde 
kommen in einen eigenen ao 
Stall, wo ſie beſonders gut 
gefüttert und gepflegt werden. Sie ſind daher nach ihrer 
Entlaſſung ſofort imſtande, auch ſchweren Dienſt wieder 
aufzunehmen. Tieren, die aller Vorausſicht nach längere 
Zeit im Lazarett bleiben müſſen, werden die Hufeiſen ab⸗ 
genommen; ſie werden nach Bedarf täglich bewegt. 
Tragende Stuten ſowie Stuten mit Fohlen und erholungs⸗ 
bedürftige Pferde halten ſich auf einer Wieſe neben dem 
Lazarett täglich längere Zeit im Freien auf. Stark ab⸗ 
gemagerte Tiere werden ausgiebig mit gequetſchtem Hafer 
gefüttert. 

Durch die erwähnten Vorſichtsmaßregeln konnte die 
gefürchtete Rotzkrankheit vom Lazarett ferngehalten werden. 


Bis Ende Mai waren 
1995 Pferde eingeliefert wor⸗ 2 wa z 
den; von dieſen wurden 973 Ge" Za 
als geheilt entlaffen und zur — d ` 
Truppe abgegeben, 108 mur: 
ben wegen Rok getötet und J 
128 an den Roßſchlächter f 
verfauft, 92 Patienten ftar- 
ben oder wurden wegen 
unheilbarer äußerer Leiden 
mit Fieber getötet, 49 wur⸗ 
den an andere Depots und 
12 (tragende Stuten) an die 
Landwirtſchaftskammer ab⸗ 
gegeben, 81 wurden an 
Landwirte verkauft, und der 
Beſtand betrug Ende Mai 
555 Pferde. 

An den im Lazarett be⸗ 
handelten Patienten wur⸗ 
den zahlreiche mehr oder 
weniger eingreifende Ope⸗ 
rationen vorgenommen, bei 
denen überaus human ver⸗ 
fahren wurde: die Patien⸗ 
ten wurden entweder mit 
Chloralhydrat narkotiſtert 
oder durch Einſpritzen einer om 
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Operierte Widerriſtſchäden. 2a 


Löſung von Kokain: Adrenalin örtlich unempfindlich ges 
macht. Pferde, die nicht im Stehen operiert werden 
konnten, wurden in das Wurfzeug gelegt. 

Durch die ſegensreiche Tätigkeit des Lazaretts und 
anderer ähnlicher Anſtalten werden große Mengen Pferde, 
die ſonſt einem frühzeitigen Tode von der Hand des Ab⸗ 
deckers oder durch die erlöſende Kugel. verfallen wären, 
dem Heere erhalten. Hierdurch wird aber die Schlag⸗ 
fertigkeit der Truppen erhöht, und für den Staat werden 
ſehr bedeutende Werte geſpart. Nicht zu unterſchätzen ift 
auch der Umſtand, daß die in den Lazaretten geſammelte Er⸗ 
fahrung den Tierärzten ſpäter zuſtatten kommen muß. 


Ein operiertes Pferd im Wurfzeug. 22 


Der diebiſche Klabautermann. 


Eine luſtige Seemannsgeſchichte. 


ie Sonne meinte es zu gut; ſie ſtrahlte vom wolken⸗ 

loſen Himmel, daß ihr Glitzern auf dem Waſſer 
das Auge blendete. Der Wind war beinahe einge— 
ſchlafen. Eine ſanfte Briſe vermochte kaum die bunt— 
geflickten Segel zu füllen und den Schoner vorwärts zu 
treiben. Er lief mit knapp drei Knoten Fahrt durch das 
ruhige Waſſer. 

Das Deck war wie ausgeftorben. Der Matroſe Jahn 
ftand am Steuer und blinzelte ſchlaftrunken vor fid) hin. 
Seine weitere Tätigkeit beſtand darin, daß er abwechſelnd 
das Priemchen von Backbord nach Stenerbord und dann 
wieder von Steuerbord nach Backbord hinüberſchob. Der 
Steuermann half unten in der Kajüte dem Kapitän beim 
Nichtstun. Ihre beliebteſte Beſchäftigung, das Grog: 
trinken, hatten ſie infolge der Hitze einſtellen müſſen. 
Trotzdem waren ſie in lebhafter Unterhaltung. 

Der Kapitän, ein älterer Mann mit rotem, gutmüti⸗ 
gem Geſicht, ſchlug ärgerlich auf den Tiſch. 

„Dat ick beſtahlen war, hew ick all lang merkt. Dat 
Rackertüg brukt Afweßlung; 't weet fid) vun Owermand 
nich to laten.“ 

„Dat is all ſo,“ ſtimmte der Steuermann bei. „Aberſt 
id hero Ennen jo ümmer ſeggt, Se fülln de Kajüt to- 
ſluten, wenn Se an Deck gahn.“ 

„Dau id dat nich?“ rief der Kapitän. „Dat geiht 
rein nich mit rechte Ding to. Nich ut de Kajüt, ut de 
Spieskammer verſwindt mi allens.“ 

„J — da fall doch ber Dunner! Wie is denn dat?“ 

„Nu ſeggen Se mal! Un keinwerein kann in de Spies: 
kammer rin, hei mutt erh dör mien Kajüt. Un be Dem 
ick tofluten, wenn 'd nich binnen fi. Se föhnen mi 
glöwen, dat de Kierls nu wedder ſitten un ſick trakteern 
vun de Ding, wo's mi ſtahlen hebben. Kohmen Se bloß 
mal mit!“ 

Er ging mit dem Steuermann bis in die Nähe des 
Logis, wo die übrige Mannſchaft beiſammen ſaß. Kurz 
vor der Logistüre blieb er ſtehn und wandte ſich halb: 
laut an ſeinen Begleiter. 

„Nu rüken Se bloß mal, Stüermann! Dat's doch 
mien Tobak. So rükt doch nich de Knaſter, wo de Lüd 
ſunſt roken. Wat fe dor unnen ſupen un freeten, kriegen 
wi jo nich to ſeihn, wenn wi dahl gohu; dat hebben fe 
doch verſteken.“ Er ging zur Kajüte zurück. „Aberſt 
kohmen Se man! Ick krieg dat Takeltüg all noch. Un 
denn geiht 't je bannig ſlecht.“ 

Beide verschwanden unter Deck. Und Jahn, der ſchon 
befürchtet hatte, er werde das verabredete Warnungs— 
zeichen geben müſſen, wandte ſich beruhigt wieder ſeiner 
monotonen Beſchäftigung zu. „Rab!“ brummte er. „Wat 
geiht 't mi an!“ Er klemmte das Stenerruder feft und 
ſetzte ſeine Pfeiſe in Brand. „Dat is all ſo. De ein hett 
de Arbeid un de anner dat Vergnäugeu.“ 

Der letztere Gedanke galt der Maunſchaft, die ſich im 
Logis vergnügte. Die Leute hatten infolge der totalen 
Windſtille rein nichts zu tun und durften den Sonntag— 
nachmittag feiern. Clas lag rücklings auf einer Kiſte, 
hatte die Beine hochgezogen und rauchte, gleich den an— 
deren, aus einer kurzen Pfeife. 

„Een ganz vermoſten Tobak,“ ließ ſich jetzt Clas ver— 
nehmen. „Dor lett ſick nix nich ſeggen. Schad man, dat 
ji 'n fo verpraſſen.“ 

Hein wandte ihm einen kleinen Teil des Geſichts zu. 


Von Paul Kapp. 
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„Na wullſt 'n wo alleen rofen? Det wier di to paß. 
Heſt di ſo ſchonſt veel to veel nahmen.“ 

„t is mien Idee.“ 

„Dunn Hahl di miehr.“ 

„Dortau is Albertchen dor.“ 

„Ick go nich miehr,“ ſagte der Schiffsjunge, der in 
einer Ecke ſaß und trübſelig einen harten Zwieback kaute. 

Clas machte eine halbe Wendung und ſah den Jungen 
drohend an. „J wat, mien Söhn? Du geihſt nich miehr?“ 

„Nee,“ entgegnete der Junge ſtörriſch. „Ick hew doch 
nix vun. Mi hett keiner wat geben.“ 

„Hein, lang em doch eent mit 'm Tauend öwer! 
Dunn hett hei glieks wat.“ 

„Still!“ rief Meier. „Wor fall de Jung gohn an n 
hellen, lichten Dag?“ 

„Ick go aberſt ook nich nachtens,“ beharrte der Junge. 

Dieſe Dreiſtigkeit war Clas doch zuviel. Er ſprang 
auf und griff nach einem Tau. 

„Pſt!“ rief in dieſem verhängnisvollen Augenblick der 
Koch, indem er haſtig mit den Händen winkte und nach 
oben wies. „Pſt! hürt ji nix?“ 

Es war dies der Zeitpunkt, wo der Kapitän in die 
Nähe des Logis kam, um ſeſtzuſtellen, daß es nach feinem 
koſtbaren Tabak rieche. | 

Sofort flogen aller Blicke nad) oben. Hein ftedte den 
vor ihm liegenden Tabaksreſt, der eigentlich Meier qe 
hörte, ſchnell in die Taſche; und Thom machte eine Be- 
wegung, als wolle er die Logistür ſchließen, blieb aber 
faulheitshalber ſitzen. 

Es war auch nicht nötig, denn der Kapitän entſernte 
ſich ja ſogleich wieder mit dem Steuermann. Der Koch 
ſchlich nach oben, ſteckte den Kopf hinaus und vergewiſſerte 
ſich, daß keine Gefahr mehr drohe. 

„Wat ſäd hei denn?“ erkundigte ſich Hein. „Ick kunn 
nix verſtahn.“ 

„Wenn ick recht hürt hew,“ erwiderte Thom gelaſſen, 
„dunn deed hei vun Tobak ſpreeken. Hew ick nich ſeggt, 
hei merkt wat?“ 

„Dunderlichtens!“ rief Hein ärgerlich. „Dat fehlt juſt 
noch. Wenn hei uns nu de Gelegenheit verpürrt, dunn 
hebben wi 't Nahſein. Worümm deeden wi nich miehr 
inſacken, dat wi för diffe Reif’ "naut harm?!” 

„J jo!“ meinte Clas ironiſch. „Worümm nich glieks 
'n Söbenſchäpelsſack vul?” 

„Ach, holl dien Snut!“ befahl Hein. „Snak mi keen 
Dämlichkeiten nich! 't is, as ick ſeggen deed. — Kock.“ 
wandte er fid) an dieſen, „wor is dat mit 'in kohlen Grog? 
Heit Water kriegen wi doch nu woll nich. Dor paßt de 
Ohl to hellſchen up.“ 

„Nee,“ entgegnete der Koch phlegmatifch, „heiten Grog 
kannſt nich kriegen daun un kohlen oof nich.“ 

Clas ſpitzte die Ohreu. „Worümm nich, du Döskopp?“ 

„Wiel dat keen Rum nich dor is.“ 

„Hew ick 't nich ſeggt?“ lamentierte Clas. „Ick mutt 
för 'n Vörrat forgen, un annere ſupen 'n ut.“ 

„t is gor kein nich dorweſt,“ brummte der Koch. 
„Wat de Jung rutlangt hett, is Kurn. Un de een Buddel 
hebben wi man bloß kregen.“ 

Thom, der hier als Steward figurierte, batte bereits 
unter einem Haufen Schurrmurr in der Ecke eine did- 
bauchige Schnapsflaſche nebſt einem kleinen Blechmaß 
hervorgeholt und begann die Runde zu machen, indem er 
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für jeden der Leute — mit Ausnahme des Jungen, ber 
nichts bekam — das Blechmaß vollfüllte Die Art, wie 
der Schnaps getrunken wurde, war bei allen gleich. Jeder 
ſperrte den Mund groß auf, goß den Inhalt des Bled): 
maßes hinein, ſchnitt eine fürchterliche Grimaſſe und 
ſchüttelte ſich, indem er das Blechmaß zurückgab. 

Nachdem alle verſorgt waren, verſtaute Thom die 
Flaſche in der Hoſentaſche, verbarg das Blechmaß unter 
der Jacke und verließ das Logis, indem er an Deck ſtieg. 

„Wat füll dat?“ fragte Clas mißtrauiſch. „Will hei 
den Reſt för ſick verbruken? Dat giwt 't nich. Dor ſie 
ick noch hier.“ Er wollte Thom nachgehen. 

Hein hielt ihn zurück. „Schapskopp! Weetſt denn noch 
nich, dat hei dem Klabautermann ſien Part bringen deiht? 
Dat deiht hei jo ümmer. Un is oof recht fo.” 

Clas lachte höhniſch. „Wer dat glöwt!“ | 

„Oho!“ mengte fid) nun der Koch ein. „Willſt du 
dat ſtrieden? Aberſt ſo 'n Heid, wie du, glöwt woll an 
gor nix. Dor will 'ck man bloß, dat di de Klabauter— 
mann mal ſo an de Uhren kohmen deed as mi. Du 
wührdſt di doch gruglich verſiehrn.“ 

„Wokein glöwt hütjendags nod) an'n Klabautermann!“ 

Jetzt wurde der Koch erregt. „Un wer deed mi vör 
juſt ſöben Dag in de Kombüs links un rechts üm de 
Uhren geben, dat ſe mi noch acht Dag nahſtens klingen 
deeden? Büſt du dat wo weſt? Un kannſt du di unſicht⸗ 
bor maken? Keen Hann nich wier to ſehn. Aberſt de 
Uhrfeigen knallten man ümmer ümſchichtig. Un dat mutt 
ick am beſten markt hebben. Wenn du ſe kregen harrſt, 
nahſtens deedſt ſchon glöwen an den Klabautermann. Ick, 
för mien Part, laat mi dat ſeggt ſien. 

Hein hielt ſich verpflichtet, dem Koch beizutreten. „Laat 
"m, Kock! Hei is 'n Heid un glöwt an nix nich. Dor in is 
hei as de Ohl. Aberſt wat wiern wi ohn den Klabauter— 
mann! Un ſülln wi uns nid) dankbor wieſen? Un will 
ſo 'n Schippsgeiſt nich ook ſien Ranſuhns, wie jedwerein 
vun uns? Wie kömmt 't denn, bat de Schnaps ümmer 
glieks verſwunnen is, wenn Thom juſt ingaten hett?“ 

Clas lächelte anzüglich. „Doch woll, wiel dat hei ein 
vun ju ſo good ſmecken deiht.“ 

„Wat?“ Hein drohte ihm wütend mit der Fauſt. „Wenn 
du eent up dien Näs hebben willſt, brukſt bloß to ſeggen.“ 

Der ins Logis zurückkletternde Thom machte dem 
Streit ein Ende, indem er eine neue Runde ausſchenkte. 
Jeder goß mit derſelben Zeremonie wie vorhin den Schnaps 
in die Unterkinnbacke und ſchien befriedigt. Nur der 
Junge erhielt wieder nichts, machte ein grimmiges Ge— 
ſicht und war plötzlich verſchwunden. Als man Thom 
von Claſens Zweifeln in Kenntnis ſetzte, hatte er nur 
ein verächtliches Lächeln. Die Schnapsflaſche wanderte 
wieder unter den Schurrmurrhaufen. 

„Jo,“ ſagte Hein ſalbungsvoll, „wokein ſick woll 
unnerſtahn mul, den Klabautermaun üm fien Schnaps 
to bringen! Den würd 't doch bannig flecht gahn. Ick 
hew noch keenen Minſchen nich funnen, de dat daun deiht.“ 

Jetzt war auch der Junge wieder da und kroch in 
ſeine Koje. Gleich darauf verſchwand Hein, kehrte aber 
bald wutſchnaubend zurück und brüllte den Jungen an: 
„Wer hett dor buten den Schnaps utſupen?“ 

„Na, de Klabautermann,“ ſagte der Junge, ſich ängſt— 
lich unter ſeine Decke verkriechend. 

Hein griff nach dem Tauende. 
bautermannen!“ 

Es war ein Glück für den Jungen, daß in dieſem 
Augenblick bie Mannſchaft an Deck gerufen wurde. Thom, 
dem bezüglich der ſtets ſo anſtandslos vom Klabauter— 
mann getrunkenen Schnäpſe ein greulicher Verdacht auf: 
ſtieg, hatte nicht mehr Zeit, Hein zur Rede zu ſtellen. 
XXXI. 50. 


„Ick war di bella: 


Die Mannſchaft fand oben alle Hände voll zu tun. Denn 
ganz plötzlich war ein friſcher Geſelle an den Blaſebalg 
getreten und blies mit vollen Backen, ſo daß Segel ein— 
gezogen werden mußten. Allerdings flaute nicht lange 
darauf der Wind wieder ab; doch gab es keine Gelegen— 
heit mehr, auf die Sache zurückzukommen; und der Junge 
war für diesmal dem Strafgericht entgangen. Dem Ste— 
ward ging Hein gefliſſentlich aus dem Wege. 

Später ſaß er mit Clas vorn an der Back. Sie hatten 
die Beine nach der Galion hinaushängen und ſogen au 
ihrer Pfeife, die nun wieder mit dem üblichen Knaſter 
gefüllt war. 

„Dat is mal ſlimm,“ begann Clas, „dütt grugliche Tüg 
to rooken, wenn een ſick ierſt an betere Ohrt wennt hett.“ 

„Jo,“ brummte Hein, „worümm hett de dämlich Jung 
nich miehr nahmen!“ 

„Dat ſeggſt du ſo. Wenn aberſt de Ohl dorhinner 
kömmt, dunn geiht 't uns flecht.” 

„Dat 's all eent, wenn ſchonſt ſtahlen ward.“ 

„So go du doch!“ 

„Nee, Albertchen mutt gahn.“ 

„Un de krätſch Jung will nich miehr.“ 

„Wat?“ brauſte Hein auf. „Hei will nich? Un dat 
' 'n Grund? Giwt 't denn keen Tauenden miehr?“ 

„Wi möten vörſichtig ſien,“ meinte Clas nachdenklich. 
„De Ohl markt wat.“ 

„Ick frag den Deuwel nah. In twee Dag ſünd wi 
in Warnemünd. Dunn muſtern wi af.“ 

„Bit dahin fann fidi veel ännern. Aberſt ick hew mi 
all denkt, kähnt wi nich ſeggen, de Klabautermann harr 
dat daun?“ 

„Ach quatſch!“ rief Hein. „Wer an ſonne Verrückt: 
heeden glöwen wührd!“ 

„So?“ knurrte Clas. „Dat ſtimmt mit dien Auſichten 
vun vörhen man ſiehr Uecht öwerein.“ 

„Je,“ meinte Hein ganz unlogiſch, „mit 'm Schnaps 
wier dat oof wat anners. Aberſt dat 's uu pottegal. Wi 
möten de letzt Tid utnützen un de Spieskammer gründlich 
utrümen. Un dunn —“ Er bog fid) zu Clas hinüber, um 
ihm etwas zuzuflüſtern, fuhr aber erſchreckt zufammen. 

„Braſſen!“ ſchrie der Steuermann, „braſſen da vorn!“ 

Clas und Hein ſprangen auf und liefen nach Back⸗ 
bordſeite hinüber, um die Raaen dort ein wenig argue 
braſſen. Der Wind war ſtärker geworden. 

Vor dem Abendeſſen kam die Mannſchaft nun nicht 
mehr zufammen. Als aber die Fütterung los ging, wurde 
Albertchen mit Extrawurſt, die freilich aus des Kapitäns 
Privatvorrat ſtammte, und mit einem tüchtigen Schluck aus 
der Schnapsflaſche wieder gefügig gemacht. Man flüſterte 
und tuſchelte; und aus der Heimlichkeit dieſer Beratung 
ließ ſich ſchließen, daß ſie auf nichts Gutes hinauslief. 

Und richtig war am anderen Morgen wieder die 
Speiſekammer beſtohlen. Der Kapitän wütete, als er 
den Diebſtahl entdeckte, und durchſuchte mit Hilfe des 
Steuermanns das Logis und alle ſonſt in Betracht kom⸗ 
menden Räume; natürlich ohne Erfolg. 

„Ick ſegg Ennen jo,“ äußerte er zum Steuermann, 
„dat geiht nich mit rechte Ding to. Glöwen Se man, 
Stüermann, hier is ganz wat Aparts im Speel.“ 

„Dunderſlag!“ rief der Steuermann, indem er bie 
Mannſchaft im Kreiſe muſterte. „Wat geiht denn vör? 
Dat ſünd doch nich wo luder Spötzbauwens?“ 

„Ick hew mien Schülligkeit noch ümmer daun“, recht⸗ 
fertigte ſich Clas, den der Steuermann beſonders ſcharf 
angeſehen hatte, „un bruk nich för 'n entfamigten Spötz⸗ 
bauwen taxiert to wahrn.“ 

„Veelleicht ſünd dat Müſ' oder Ratten, wor da in⸗ 
kohmen?“ mutmaßte Hein mit frecher Stirne. 
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Der Koch ſchüttelte mit treuherziger Miene den Kopf. 
„Dat 's ook man ſo!“ meinte er. „Sall dor nich wat 
anners achterſteken? Ick hew all ümmer ſo dacht, ob dat 
woll nich de Klabautermann ſien deed.“ 

„Wat hett de Eſel nu mit 'n Klabautermann?“ ſchrie 
der Kapitän wütend. 

„Je — dat is all, as ick ſegg!“ beharrte der Koch, 
ſich den Kopf krauend. „Mi hett hei inne Kombüs 'n 
ganzen Barg Tellern ümſmieten, dat glieks allens in 
Scharwen gahn is.“ 

„Schön, mien Sähn,“ ſagte der Kapitän mit wüten⸗ 
der Freundlichkeit. „Wat de Tellern koſten, war ick di 
vun dien Heuer aftrecken. Dat kannſt du dunn alſo för 
dien Klabautermann utleggen un die vun em torüggeben 
laten. — Kohmen Se, Stüermann!“ 

Er begab ſich nach der Kajüte, wohin ihm der Steuer⸗ 
mann folgte. 

„Dütt Stück wier jo noch beter!“ murrte der Koch 
erboſt hinter ihnen drein. 

Der Kapitän aber wandte fid) unten an den Steuer: 
mann: „Nu täuwen Se man, nu war ick mi dat Racker⸗ 
tüg anners köpen. Dat hew ick Ennen noch gor nich 
ſeggt, wat "d funnen Bem. Kicken Se mal!“ 

Er führte den Steuermann in die Vorratskammer, 
bückte ſich und drückte kräftig gegen das untere Ende 
einer Planke, das ſich hierdurch nach außen bog. „Weeten 
Se jetzt, wor de Spötzbauw in de Spieskammer kann, 
oof wenn de Dör tofluten is? As ick hüt morrens mi den 
Schaden 'n beten ankicken deed, funn ick dütt hier. Un nu 
paſſen Se man up, wie ick 't anſtellen dau. Wohrſchienlich 
mutt dor ümmer de Jung dörkrupen. Un dor Bem ick nu 
Tonnen ſchönen offen Apenkäfig, wo hinnen 'ne Falldör hett. 
Dor in war ick 'n mi fangen. Un dunn war ick de Kierls 
ſchon malträteeren, bit dat ſe mi allens betahlt hebben.“ 

Währenddeſſen wähnten ſich die Leute in voller Sicher⸗ 
heit, weil der Kapitän nichts hatte entdecken können. Ab 
und zu wurde etwas vom Raube vorgeholt und mit vieler 
Vorſicht verteilt, wobei einer von ihnen Schmiere ſtand. 
Clas und Hein waren nicht zufrieden; es war ihnen zu 
wenig. Morgen mußte man, wenn der Wind einiger⸗ 
maßen anhielt, Warnemünde erreichen. Daher ſollte nun 
in kommender Nacht der Hauptſtreich ausgeführt werden. 
Es hielt allerdings ſchwer, den Jungen wieder heran⸗ 
zubekommen. Und es bedurfte vieler Delikateſſen und 
Drohungen mit dem Tauende, bis er ſich gefügig zeigte. 

Um Mitternacht, als Jan, Hein, Thom und der Koch 
die Wache hatten und man annehmen durfte, daß Kapi⸗ 
tän und Steuermann im tiefſten Schlafe lägen, ſah man 
Clas und Albertchen nach der Kajütstreppe ſchleichen. 
Sie hatten ſich zu dieſem Geſchäft barfuß ausgezogen und 
nur das Allernotwendigſte am Leibe. Clas trug unter 
dem Arm einen großen Kartoffelſack, in den er alles unter⸗ 
bringen ſollte, was der Junge ihm aus der Vorratskam⸗ 
mer zuſtecken würde. Behutſam und jedes Geräuſch ver⸗ 
meidend, ſtiegen ſie hinab und taſteten ſich nach der Kam⸗ 
mer. Kein Wort wurde dabei geſprochen. Die Spitzbuben 
wußten Beſcheid und brauchten ſich nicht zu verſtändigen. 
Leiſe aber kräftig hob Clas die Planke an, und der Junge 
kroch hindurch. 

Doch was war das? Als er weiterkriechen wollte, 
fühlte er ſich durch ein Gitter aufgehalten. Gleichzeitig 
fiel hinter ihm etwas herunter und ein Licht blitzte auf. 
Der Junge ſchrie vor Schreck. Von draußen hörte man 
Gepolter und eilige Schritte. Clas rannte an Deck. Der 
Junge dagegen ſaß in einem Käfig und ſah vor ſich die 
höhniſche Miene des Kapitäns, der lachend ausrief: 

„Kicken Se, Stüermann! Nu hew id richtig de een 
Mus fangen.“ 


Die Eile und Rückſichtsloſigkeit, mit der Clas an Deck 
zurückkam, weisſagte den anderen nichts Gutes. Er ließ 
ſich aber auf keine Erklärung ein, ſondern ging eilends 
zur Koje. Erſt als alles ſtill blieb und weder Kapitän 
noch Steuermann ſich ſehen ließen, wagte er ſich wieder 
hervor und verſtändigte die Genoſſen von dem, was vor⸗ 
gegangen war. Das gab eine ſchöne Überraſchung. Die 
Biedermänner beſchloſſen, rundweg alles abzuleugnen und 
zu behaupten, daß der Junge die Raubzüge auf eigene 
Fauſt unternommen und ſich keiner von ihnen daran 
beteiligt habe. Mit Bangen ſah man dem kommenden 
Morgen entgegen. 

Es war noch ſehr früh, als der Kapitän zwei Leute 
nach unten rief. Der Schoner lief jetzt mit 8—9 Knoten 
vor dem Winde, und Warnemünde war in Sicht. Schon 
nach wenigen Minuten brachten Jan und Meier einen 
Käfig an Deck. Und in dieſem Käfig ſaß der heulende 
Junge, der fortgeſetzt ſeine Unſchuld beteuerte. 

Der Kapitän, hinter dem der grinſende Steuermann 
ſtand, rief die übrige Mannſchaft herbei und zeigte auf 
den Käfig. 

„Jungs,“ fagte er, „as mi Hein vun Müſ' reden deed, 
harr ick dat nich glöwt. Un nu hett hei doch recht hatt. 
Kickt bloß, wat dat för 'n utwaſſen Ding is!“ 

Die Leute ſtanden mit finſterer Miene da, taten aber 
im übrigen, als bekümmere ſie das alles nicht. 

Der Kapitän wandte fih an Hein: „Is dat nich 
markwürdig?“ 

„Wat geiht mi dat an!“ 

„Un wat ſeggſt du, Clas?“ 

„Je — dat is all ſo.“ 

„Dat 's wohr,“ fuhr der Kapitän ſpöttiſch fort. „Ji 
hebbt all beids recht. Aberſt nu möten wi ſeihn, wat wi 
wieder maken. To freeten un to ſupen mutt de Mus 
kriegen un ook bi Dag friſche Luft. Tofluten is jo be 
Musfall. Aberſt nachtens nehm id fe in mien Kajüt. 
To ſupen krigt ſe Water un to freeten man bloß Tüffel⸗ 
pellen un ſunſtiget Tüg ut de Dranktonn. 

Der Junge heulte zum Steinerbarmen. Doch der Kapi⸗ 
tän tat, als höre er nichts, und wandte ſich der Kajüte 
zu, um hinabzugehen. 

Jetzt faßte ſich aber der Koch ein Herz. „Se köhnen 
doch nich den ohrm Jung dor innen Käfig ſitten laten.“ 

„Jung?“ fragte der Kapitän ſcheinbar verwundert. 
„Wat för 'n Jung? Wie kann een jo döſig ſünd, 'ne 
Mus för 'n Minſchen to hollen? Oder is dat woll gor 
jun Klabautermann? Dunn müßt ick doch de Saak dör 
de Polizei unnerſäuken un ju inſpunnen laten.“ 

„Worümm. Kaptein? Wi hebben nix nich daun.“ 

„Jewoll,“ ſchrie der Junge im Käfig. „Se hebben mi 
anſtift un mit Släg twungen. Ick ſi ganz unſchüllig. 
Wenn ick 't nich daun deed, dunn hebben ſe mi ſtröpt.“ 

Der Kapitän tat fortgeſetzt, als ob er das alles nicht 
höre. „Is man good,“ ſagte er, „dat Müſ' nich ſnaken 
kähnen. Sunſt wührd dütt woll noch 'n gruglich Stück.“ 

„De Clas,“ heulte der Junge, „de Clas is be Düllft. 
De hett de Saaf utfinnig malt un mi ſtahlen helpen.“ 

„Wat, du Bengel?“ wütete der Befchuldigte. 

Er wollte fid) auf den Käfig ſtürzen; aber der Kapi: 
tän ſtieß ihn zurück: „Wat bekümmerſt du di üm bat, wat 
de Mus dor piepſt? Go an dien Arbeid, un ju annern 
oot! Sunſt ſmiet ick de Mus int Water. Oder“, beſann 
er fih, „ick köhnt fe am End ook verköpen.“ Er wandte 
ſich an Clas: „Wat meenſt woll, wat ſe wiert wier?“ 

„Dat weet ick nich,“ murrte Clas finſter. „Dat mutt 
ick mi ierſt mal öwerleggen.“ 

„Na ſchön, mien Söhn, dunn öwerlegg di dat man! 
Bit de Waterpolizei dor is, hebben wi jo Tid.“ 
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Der Kapitän faBte den Steuermann unter den Arm 
und ging mit ihm nad) bem Bugſpriet, während die Leute 
zuſammentraten und aufgeregt verhandelten. Als er nad) 
einer Weile zurückkam, trat Clas an ihn heran. 

„Kaptein, wat ſall de Mus denn woll koſten?“ 

„Hm!“ überlegte der Kapitän. „Wi köhnten jo mal 
toſammenreknen. Fief Buddeln Rum, ſöben Buddeln Kurn, 
twintig Pund — flecht gerekent — Schinken, Wuſt un 
Butter, dortau tiege Pund vun mien diern Tobak — dat 
ſünd afgerundt ſöbentig Mark.“ 

„So veel hebben wi nich nahmen,“ ſchrie Clas entrüſtet. 

„Wer, mien Söhn?“ 

„De Mus,“ verbeſſerte ſich Clas. 

„Schön, denn wull'n wi dat man dem Gericht öwer⸗ 
laten.“ 3 

„Is ſchon good, Kaptein,“ rief Clas, innerlich blub⸗ 
bernd vor Wut. „Se köhnt uns dat vun uns Heuer 
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aftrecken. 
kreegen.“ 

Der Kapitän zog lachend den Schlüſſel aus der Taſche 
und gab ihn ohne weitere Worte an Clas, der wut⸗ 
ſchnaubend über den Käfig Derfiel und den jetzt vor 
Freude heulenden Jungen befreite. 

Es war auch nicht mehr viel Zeit zu verlieren ge- 
weſen. Das Ziel der Reiſe war erreicht, und bald lief 
der Schoner Warnemünde an. Die mißtrauiſche Mann⸗ 
ſchaft zeigte ſich während der letzten Stunde ſehr fleißig 
und folgſam. Sie fürchtete, daß der Kapitän am Ende doch 
bei der Polizei Anzeige machen werde. Das widerſprach 
aber ſeiner gutmütigen Geſinnung. Er ließ Clas, Hein, den 
Koch und den Jungen, die ſchleunigſt abmuſterten, ruhig 
davonziehn und amüſterte ſich mitſamt dem Steuermann 
weidlich über die Sanftmut der beiden erſtgenannten Ma⸗ 
troſen, die ſonſt durch ihre edle Dreiſtigkeit geglänzt hatten. 


Un nu köhnten wi denn woll den Slätel 
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Von Hans Land. 


er erſte Schritt in das Berliner Zeughaus, jetzt 

Ruhmeshalle genannt, klärt ſchon darüber auf, daß 
wir uns in Kriegszeiten befinden. Denn das Stamm⸗ 
publikum dieſer klaſſiſchen Räume waren zu Friedens⸗ 
zeiten die reiſenden Engländer mit dem roten Bädeker 
oder die jungen Hochzeitspaare aus der deutſchen Provinz. 
Sie bevölkerten dieſe Hallen ehedem ſo mäßig, daß es 
kein zu verwegenes Abenteuer bedeutete, hier, am Sockel 
der „Faulen Grete“ etwa oder ſonſt einer bemooſten 
Bronzeſchönheit aus dem Anfang der artilleriſtiſchen Kunſt 
ſich ein ganz geheimes 
Stelldichein zu geben... 

Wie anders heute! 

Weit geöffnet ſteht das 
Portal des impoſanten 
Baues, der gegenüber dem 
Kronprinzenpalais fid) er- 
hebt. Durch den breiten 
Eingang fluten die Scharen 
herein und heraus: Feld⸗ 
graue, verwundete und ge⸗ 
ſunde, Frauen und Kinder 
in Trauer, Offiziere auf 
Urlaub, das Eiſerne an 
der Bruſt, die erklärend 
und belehrend die Ihrigen 
herumführen, in Haltung 
und Stimme den Stolz, 
die Freude darüber: ich 
war auch dabei und werde 
wieder mittun. 

Ein eigenes Gefühl be⸗ 
fällt den Beſucher, wenn 
er dieſen Ruhmestempel 
Preußen⸗Deutſchlands be⸗ 
tritt, der, 1695 von Bau⸗ 
meiſter Nering begonnen, 
1698 99 von Schlüter fort⸗ 
geſührt, 1706 von de Bodt 
vollendet und 1880 — 1883 
unter Wilhelm I. zu einer 
Ruhmeshalle für die Groß⸗ 
taten der brandenburgiſch⸗ 
preußiſchen Armee nach 
Baurat Hitzigs Pläuen im 
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Innern umgebaut — wahrlich dreihundert Jahre preußi« 
ſchen Waffenruhmes in ſich ſchließt. Von den kampf⸗ 
reichen Tagen des Großen Kurfürſten führen dieſe ſtolzen 
Erinnerungen über den Großen Friedrich zu den Be⸗ 
freiungskriegen gegen Napoleon, zum Streit mit Däne⸗ 
mark, Oſterreich, über 1870 71 zum Weltkriege von 1914 15. 
Zieler märchenhafte Aufſtieg des hohenzolleriſch⸗branden⸗ 
burgiſchen Markgrafentums zur Kaiſerherrſchaft über ein 
Weltreich, das im Begriff ſteht, in der Welt des zwanzigſten 
Jahrhunderts ein zweites Rom zu werden, hat unter 
dem Dach dieſes Ruhmes⸗ 
tempels ungezählte Tro⸗ 
phäen. Die jüngſt errunge⸗ 
nen, die aus dem gegen⸗ 
wärtigen Weltkriege heim⸗ 
gebrachten, ſind es vor 
allem, die den Strom der 
Beſucher an ſich ziehen. 
Franzoſen, Ruſſen, Eng⸗ 
länder, Belgier haben ſchon 
beiſteuern müſſen zu dieſer 
Ruhmesbeute von 1914 15, 
Italiener werden wohl 
noch tributpflichtig wer⸗ 
den, und wen's ſonſt noch 
hüben oder drüben ge⸗ 
lüſten mag nach feſten 
deutſchen Hieben. 

In ſolche Gedanken 
eingeſponnen, betritt man 
den Glashof, in deſſen 
Mitte die Boruſſia Meiſter 
Begas' thront, die Wände 
entlang ſtehen franzöſiſche 
Kanonen von 1870. Unter 
dem Glasdach hängen in 
ſeltſamer Starrheit und 
Trauer zahlloſe franzöſi⸗ 
ſche Fahnen. Wieder ge⸗ 
packt von den unheimlich 
lebenden Masken ſterben⸗ 
der Krieger, mit denen 
Schlüter dieſe Wände ge⸗ 
ſchmückt hat, fällt uns 
zu Füßen der grandioſen 
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Deutſche Kriegobeute im Berliner Jeughaus. Oben: Velgiſche (links) und franzöſiſche (rechts) 
Maſchinengewehre. Mitte: Engliſche Maſchinengewehre. Links Maſchinengewehre amerikaniſcher Fabri: 
kation. Rechts ein Flugzeug-Maſchinengewehr. Unten: Eroberte Geſchütze im vichthof des Zeughauſes. 


Freitreppe, die zur Herrſcherhalle 
emporführt, die erſte Beutegruppe 
aus dem jetzigen Weltkriege in die 
Augen. Es ſind fünf Geſchütze. 
Das mittelſte, ein franzöſiſches, iſt 
das Prachtſtück der Gruppe, das 
größte und älteſte. Es iſt eine 
bronzene 15-cm-Ranone, nach alter 
Sitte mit reichem Schmuck⸗ und 
Bildwerk im Guß geputzt. Ein 
Veteran, laut Inſchrifſt vom Jahre 
1738 aus Perpignan. Nach hüb⸗ 
ſcher franzöſiſcher Sitte von ehe⸗ 
dem trägt dieſes Geſchütz einen 
Namen. Es heißt „L'hirondelle“ 
(die Schwalbe), iſt erſt nachträglich 
im Laufe gezogen und aus einem 
Vorderlader in einen Hinterlader 
umgewandelt worden. Der ſchön 
modellierte lange Lauf trägt die 
berühmte Inſchrift „Ultiwa ratio 
regum“ (Der Könige letzte Maß⸗ 
regel) ſowie den Namenszug Louis 
Charles de Bourbon, Comte d' Eu, 
darüber das große Bourbonen⸗ 
wappen mit den drei Lilien. Vorn, 
unter dem drohenden Munde dieſer 
„Schwalbe“, ſteht ein 22,5-cm-Ge; 
ſchoß. Ein Zuckerhut von reſpek⸗ 
tabler Größe, der als Blindgänger 
aus den Schützengräben des 2. Garde- 
Erſatzregimentes bei Flirey hierher 
geſchafft wurde. Rechts von dem 
großen franzöſiſchen Jubelgreiſe in 
Bronze ſteht ein Landsmann, eine 
moderne franzöſiſche 12-cm-Ranone 
mit Rohrrücklauf und Schutzſchild, 
bei Maubeuge 1914 erobert. Da⸗ 
neben in ſchöner Waffenbrüder⸗ 
ſchaft ein ruſſiſches Feldgeſchütz, 
gleichfalls 1914 erbeutet, Kaliber 
7,5 em. Zur linken Seite der 
„Schwalbe“ iſt ein engliſches Feld⸗ 
geſchütz aufgeſtellt, 8,3 em, erbeutet 
1914, und daneben ſteht ein belgi« 
ſches 7, 5-em-Feldgeſchütz, gleichfalls 
1914 erobert. Der Vierverband bei⸗ 
fammen — noch ohne italieniſche, 
ſerbiſche, montenegriniſche, mone⸗ 
gafſiſche Beimiſchung 

Wir erſteigen die Freitreppe zur 
Feldherrenhalle und ſtehen vor dem 
maleriſchen Aufbau von fünfund⸗ 
zwanzig erbeuteten Feldzeichen 

Davon entſtammen achtzehn dem 
öſtlichen, ſieben dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatze, eine bunte inter⸗ 
efjante und recht zuſammengewüuͤr⸗ 
felte Geſellſchaft. In die Augen 
fallen vorerſt die Turkoſtandarten, 
viereckige grüne Tuchlappen, auf die 
in Weiß eine fünffingrige Menſchen⸗ 
hand ſowie der Halbmond, das 
Wahrzeichen des Iſlams, gezeichnet 
ſind. Klein und viereckig ſind auch 
die Koſakenſtandarten, die die Zaren⸗ 
krone zeigen. Diefe fühlt noch immer 
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keine Scham, fo entmenſchten Raub- 
horden als Feldzeichen zu dienen. 
Dieſe eroberten Feldzeichen aus 
Oſt und Weſt ordnen ſich ſo: die 
Fahne des 1. Zuavenregiments, am 
22. Auguſt 1914 bei Chatelet vom 
Oldenburgiſchen Infanterieregiment 
Nr. 91 erbeutet. Die Fahne des 
franzöſiſchen 20. Infanterieregi⸗ 
ments bei Bertrix am gleichen Tage 
erobert. Die Fahnenſtange des 
29. Tſchernigowſchen Infanteriere⸗ 
giments Generalfeldmarſchall Graf 
Diebitſch⸗Sabatkowski, am 23. Aug. 
1914 bei Ortan⸗Lehna vom Jäger 
Awe erbeutet. Das Fahnentuch 
fehlt. Daneben prangt die Fahne 
des belgiſchen Feſtungsregimentes 
Nr. 13, bei Namur vom 2. Garde⸗ 
Ulanenregiment genommen. Die 
Fahne des ruſſiſchen 4. Infanterie⸗ 
regiments reiht ſich an, ſie wurde 
vom Leutnant d. R. Petzer vom 
5. Weſtpreußiſchen Infanterieregi⸗ 
ment bei Tannenberg erobert. Die 
daneben ſtehende ruſſiſche Fahne 
wurde von der 2. Kompagnie des 
gleichen preußiſchen Regiments bei 
Orſchkan genommen. Die fid) an: 
ſchließende Fahne des franzöſiſchen 
250. Infanterieregiments wurde vom 
Magdeburgiſchen Jägerbataillon 
Nr. 4 am 28. Auguſt v. J. erobert 
und am 30. Auguſt die dem ruſſi⸗ 
ſchen 24. Infanterieregiment ge⸗ 
hörende Fahne von dem 1. Bataillon 
des Oſtpreußiſchen Infanterieregi⸗ 
ments Nr. 43. Derſelbe Truppen⸗ 
teil nahm am Tage darauf die reich 
geſtickte, mit dem ruſſiſchen Doppel⸗ 
adler gezierte bunte ſeidene Georgs⸗ 
ſahne des 142. Swengorodſchen In⸗ 
fanterieregiments im Walde von 
Sadek. Die dem ruſſiſchen 119. In⸗ 
fanterieregiment gehörende Georgs⸗ 
fahne iſt am 11. September v. J. 
bei Adamsheide in Oſtpreußen vom 
Unteroffizier Schiebenhöfer von der 
4. Kompagnie des 2. Kurheſſiſchen 
Infanterieregiments Nr. 82 erbeutet 
worden. Am 17. September 1914 
eroberte bei Cuts die 1. Kompagnie 
des Landwehr⸗Infanterieregiments 
Nr. 52 eine Turkofahne. Eine 
Zuavenſtandarte, die nicht erkämpft, 
ſondern im Walde zwiſchen Carle⸗ 
pont und Troch am 8. November v. J. 
gefunden wurde, brachte der Füſilier 
Bajola, einem mecklenburgiſchen 
Regimente zugehörig, heim. Die 
den Donkoſaken gehörige Fahne 
wurde bei Niegowa vom 3. Ba⸗ 
taillon des Preußiſchen Infanterie⸗ 
regiments Nr. 64 erobert. Die 


Fahne des ruſſiſchen 106. Infanterie⸗ „ es „ = „ 

i 2. Deutſche Kriegsbeute im Berliner Jeughaus. ben: Ruſſiſches Maſchinengewehr mit Schuß: 
regiments ſiel am 22. Februar 1915 ſchild. Mitte: Gnglifehe Geſchiltze (links) und ruſſiſche Maſchinengewehre (rechts). Unten: Velgiſches 
im Walde von Starozynce bei Grodno pa Maſchinengewehr. 29 
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dem Grenadierregi⸗ 
ment Nr. 4 (3. Oſt⸗ 
preuß.) zur Beute. 
In den am 17. Fe⸗ 
bruar 1915 bei Augu⸗ 
ſtowo ſtattgehabten 
Kämpfen eroberte ein 
Feldwebel des mobi- 
len Erſatzregiments 
Königsberg 3 die 
Fahne des ruſſi⸗ 
ſchen 252. Awanski⸗ 
ſchen Reſerveregi⸗ 
ments. Am 24. e: 
bruar eroberte das 
18. Reſerve⸗Infan⸗ 
terieregiment die dem 


Ki felde bei Dorothowo 

unter den Toten 
aufgefunden. Die 
Georgsfahne des 
ruſſiſchen 141. In⸗ 
fanterie⸗Regiments 
wurde von der 
2. Kompagnie des 
Grenadierregiments 
Nr. 3 (2. Oſtpreußi⸗ 
ſches) erobert. Das 
31. Reſerve⸗Inſan⸗ 
terieregiment nahm 
eine Turkoſahne. Es 
iſt echt deutſch und 
entſpricht dem ern⸗ 
ſten, jeder Ruhm⸗ 


ruſſiſchen 54. In⸗ eher n, Eine Holafcule, die zahlreiche ruſſiſche Gefangene in den Kämpfen redigkeit abholden, 


ei Jaroslau in Galizien als einzige Waffe trugen. 


fanterieregiment ge⸗ 

hörende Fahne. Am 18. April 1915 fielen im Walde 
bei Willenberg Fahnenteile der dem ruſſiſchen 32. In⸗ 
fanterieregiment gehörigen Fahne in die Hände. Da⸗ 
neben die Stange der dem ruſſiſchen 143. Dorogolus⸗ 
ſchen Infanterieregiment gehörigen Fahne. In dem Glas⸗ 
kaſten vor dieſer Fahnengruppe ſieht man die Urkunde 
über die Verleihung der Georgsfahne anläßlich des 
100 jährigen Regimentsbeſtehens. Der Zar hat mit fefter 
deutlicher Schrift auf das Dokument die Worte geſetzt: „Ich 
danke dem Dorogolusſchen Regiment. Nikolaus.“ Auch 
die Fahnenſtange des rufſiſchen 30. Infanterieregiments 
iſt unter dieſen Trophäen. Sie wurde von Mannſchaften 
des 1. Armeekorps erobert. Ferner ſteht hier die Standarte 
des ruſſiſchen Ulanenregiments Nr. 3. Sie ift bei Wilko⸗ 
wieki erbeutet worden. Die benachbarte Fahnenſtange 
wurde unter einem Haufen ruſſiſcher Leichen gefunden. 
Die Standarte des Smolenskiſchen Ulanenregiments er⸗ 
oberten Truppen unſeres 1. Armeekorps. Die Fahne des 
ruſſiſchen 110. Infanterieregiments wurde auf dem Schlacht⸗ 


ſtreng und gewiſſen⸗ 
haſt bei der Wahrheit verharrenden Weſen unſeres Volks⸗ 
charakters, wie hier genau unterſchieden wird zwiſchen 
eroberten und gefundenen Trophäen. Das iſt deutſcher 
Stil, von dem unſere Feinde in aller Welt noch gehörig 
lernen müſſen, ſie, die ſoeben ſchmerzhaft erfahren, wie 
kurze Beine die Armeekorps ihrer Lügen haben 

In der Geſchützhalle ſehen wir einen bei Lille vom 
Infanterieregiment Nr. 118 (4. Großherzogl. Heſſtſches) 
eroberten franzöſiſchen Bronzemörſer. Das Schriftband 
auf dem Rohr zeigt bie Inſchrift: Sira Bourge 228—1831. 
Bei Namur wurde ein 2½ m langes eiſernes Geſchützrohr 
ausgegraben. Der Lauf zeigt die Buchſtaben B. G. R., von 
einer Krone überragt. Das Rohr war mit Sandmaſſen 
gefüllt und enthielt drei Sektflaſchen. 

Intereſſant find auch vier durch Schüffe beſchädigte 
Gewehre. Drei davon ſind preußiſch. Das eine wurde 
beim Laden von einem franzöſiſchen Inſanteriegeſchoß an 
der Gewehrmündung getroffen. Fünf Zentimeter des 
Laufes wurden abgeſprengt. Ein Teil des feindlichen 
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Alte franzöſiſche Bronzekanone, bie mit verändertem Verſchlußſtück während des jetzigen Krieges im franzöſiſchen Heere als Minenwerfer verwendet 
wurde und nun als Siegesbeute im Berliner Zeughaus aufgeſtellt iſt. 
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Geſchoſſes drang durch den Lauf bis zur Kammer und 
zerſchellte dort. Das zweite Gewehr, ein zehn Jahre 
älteres Modell, wurde durch eine franzöſiſche Kugel ſo 
geſprengt, daß die Patronen explodierten. Das dritte 
Gewehr wurde durch ein franzöſiſches Gewehrgeſchoß ge- 
troffen. Es riß den Lauf bis zum Kornfuß auf. Die 
Soldaten, die dieſe beſchädigten Gewehre trugen, blieben 
unverletzt. Das iſt wunderbar genug. Das vierte, ruſſiſche 
Gewehr wurde durch einen Granatſchuß ſtark nach oben 
verbogen. 

Wie dieſer große in ſeinen Ausmaßen und in ſeiner 
techniſchen Ausrüſtung noch nie dageweſene Weltkrieg 


gelegentlich wieder auf die Urformen der Vorweltlichkeit 
zurückgreift, das führt dem Betrachter ein Beuteſtück lehr⸗ 
haft zu Gemüte, das in einer aus rohem Lärchenholz ge⸗ 
ſchnitzten rieſigen Keule beſteht. Mit dieſem Inſtrumente 
hätte ein Herakles ganz gut die Häupter der Lernäiſchen 
Schlange zerſchmettern können. Unſere feldgrauen Jungen 
nahmen das vorſintflutliche Ding einem Ruſſen ab, der 
es bei einem Überrumpelungsverſuch am Morgen des 
19. Mai 1915 bei Tuczepi in Galizien recht kommentwidrig 
ſchwang. Unwillkürlich denkt man, wenn man dieſes 
Unding betrachtet, an des Alten Fritzen Stoßſeufzer: 
„Mit ſolchem Geſindel muß ich mid) herumſchlagen!“ o 
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Auf Polens Feldern der rote Mohn 
Wogt wie Seide, in Blut getaucht ... 
Fern brennt eine Stadt. Eine Mühle raucht. 
Ein Dorf erſtarrte — denn alle flohn ... 


TTT 


Im roten Mohn. 


Traummüde und ſchwer ſinkt Blatt um Blatt 
Auf des Toten feierlich Angeſicht, 

And ein Vöglein kommt und fürchtet ſich nicht, 
And trinkt aus den roten Schalen ſich ſatt. 


Alice Freiin v. Gaudy. 


And tief im Mohn, in der roten Glut, 

Im ſeidnen Bett, nachttaugekühlt, 

Liegt einer, der nichts mehr denkt und fühlt. 
Im roten Mohn ſchläft es ſich gut. 


RSE. S A 


Forſchungen, die der Krieg unterbrach. 


Von Dr. Albert Neuburger. 


elt auf fo vielen anderen Gebieten, fo hat ber Krieg 
auch auf dem der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
einen weitgehenden Einfluß ausgeübt. So manche Arbeit, 
die für unſere Erkenntnis oder für das Wohl der Menſch⸗ 
heit von Wichtigkeit geweſen wäre, wurde durch ihn jäh 
unterbrochen — ſei es dadurch, daß die einzelnen Forſcher 
ins Feld zogen, oder dadurch, daß die durch das Uuf: 
flammen des Krieges geſchaffenen äußeren Verhältniſſe jede 
weitere Tätigkeit unmöglich machten. Das letztere iſt in 
erſter Linie bei allen jenen Forſchungen der Fall, die 
durch das Zuſammenarbeiten der Gelehrten verſchiedener 
Länder gefördert werden ſollten und die ihrer Eigenart 
nach nur durch einen gegenſeitigen, die Welt umſpannenden 
Austauſch von Erfahrungen zum Abſchluß gebracht werden 
können. Nicht mit Unrecht hat man gerade der inter- 
nationalen Forſchung eine ſo hohe Bedeutung beigelegt, 
die ſich nach außen hin dadurch kundgibt, daß man ſich 
auf febr bedeutſamen Zweigen des Wiſſens zu internatios 
nalen Vereinigungen zuſammengeſchloſſen hat. 

Von den Aufgaben, deren Löſung ſolchen Vereinigungen 
oblag, werden vor allem eine Anzahl ſolcher eingeſtellt 
werden müſſen, die das Gebiet der geographiſchen Forſchung 
betreffen. So hatte der Internationale Geographenkongreß 
ſchon früher beſchloſſen, eine Erdkarte im Maßſtab von 
1: 1000 000 000 herauszugeben, und verſchiedene Probe: 
blätter dieſer äußerſt wichtigen Karte waren bereits auf 
dem Zehnten Internationalen Geographenkongreß zu Rom 
ſeitens einer Anzahl von Staaten ausgeſtellt worden. Es 
ergaben ſich noch Verſchiedenheiten in der Ausführung, 
weshalb auf Vorſchlag von Geheimrat Penck beſchloſſen 
wurde, ſpäter nochmals zuſammenzutreten, um eine ein— 
heitliche Durchführung dieſes großen Kartenwerkes angu: 


bahnen. Dieſe hochwichtige Arbeit hat natürlich durch 
den Krieg eine Unterbrechung erfahren, und wer weiß, um 
wieviel Jahre der Abſchluß durch ihn verzögert worden 
iſt; erſcheint es doch zweifelhaft, ob ein neues Zuſammen— 
treten der Teilnehmer, das für das Jahr 1916 in St. Peters: 
burg in Ausſicht genommen war, in Bälde wieder ſtatt— 
finden wird. Ebenſo ſind durch den Krieg auch die 
Herausgabe der Internationalen Aeronautiſchen Karte im 
Maßſtab von 1: 200 000, ferner die in Ausſicht genommene 
Vereinheitlichung der geographiſchen Namensbezeichnung 
gefährdet oder verzögert worden. Natürlich mußten auch 
wichtige Forſchungsreiſen in weiteſtem Umfang eingeſtellt 
werden, vor allem jene, die uns weitere Aufſchlüſſe über 
die geographiſchen und ſonſtigen Verhältniſſe der arkti— 
ſchen und antarktiſchen Gebiete hätten bringen ſollen. 
Auf dem Gebiete der Meeresforſchung iſt es vor 
allem die internationale Unterſuchung des Atlantiſchen 
Ozeans bis zu Tiefen von 1000 Metern, die infolge 
des Krieges ſehr in Mitleidenſchaft gezogen wurde. 
Acht europäiſche Staaten hatten eine Übereinkunft ge— 
ſchloſſen, nach der ſie durch ihre zur Einweihung des 
Panamakanals abgeſandten Kriegsſchiffe im Atlantiſchen 
Ozean während der Überfahrt weitgehende Forſchungen 
ausführen [affen wollten. Die ſchon früher gegebene An- 
regung führte auf dem Internationalen Geographentag 
des Jahres 1913 zu Rom zu feſteren Formen, und im 
Juli 1914 war man in Kiel zu Beratungen zuſammen— 
getreten, bei denen Näheres über die vorzunehmenden 
Forſchungen vereinbart wurde. Drei Wochen ſpäter brach 
der Krieg aus. Aber auch andere Arten der Meeres— 
forſchung ſind durch ihn verhindert worden, ſo z. B. wie 
Profeſſor Petterſſon in Stockholm mitteilt, die Unter⸗ 
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ſuchungen über Raſſen und Wanderungen der Makrelen 
und Heringe, die einesteils wegen der Minengefahr, 
anderenteils aber deshalb abgebrochen werden mußten, 
weil die Forſchungsdampfer zu anderen Zwecken gebraucht 
wurden. Nur vereinzelte Fragen, wie z. B. die Statiſtik 
der Fiſchereierträgniſſe, werden noch bearbeitet. In ähn- 
licher Weiſe wie die Meeresforſchung hat auch die Land— 
wirtſchaft, ſoweit es ſich um wiſſenſchaftliche Arbeiten 
auf ihrem Gebiete handelt, gelitten. In Rom befindet 
ſich das Internationale Landwirtſchaftliche Inſtitut, das 
hauptſächlich von Deutſchland in weiteſtgehendem Maße 
unterſtützt wurde. Im Verlauf der letzten Jahre hat 
Deutſchland für die Förderung der dort vorzunehmenden 
Arbeiten nahezu 400000 Mark aufgewendet. Nachdem 
dieſe Unterſtützung jetzt wegfällt, hat das Inſtitut ſeine 
Arbeiten überhaupt eingeſtellt. Ebenſo mußte auch die 
berühmte, aus deutſchen Mitteln begründete Zoologiſche 
Station in Neapel mit ihren ſo wertvollen Sammlungen 
von den dort tätigen deutſchen Gelehrten verlaſſen werden. 
Daß die an Iſtriens Küſte gelegenen ähnlichen Stationen 
nicht weiter arbeiten können, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Beſonders einſchneidend find die Hemmungen, die der 
Krieg auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Meſſungen 
im Gefolge hat. Sollen die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft 
der ganzen Menſchheit gleichmäßig zugute kommen, ſo iſt 
es notwendig, daß die Grundlagen jeder exakten Forſchung, 
daß die Maße und Meßverfahren allüberall in gleicher 
Weiſe einwandfrei feſtliegen und daß insbeſondere die 
letzteren gleichmäßig gehandhabt werden. Da, wo die 
Maße über das Gebiet der Wiſſenſchaft hinaus auch dem 
Handel und Verkehr dienen, find internationale Arbeiten 
ganz beſonders wichtig, wenn die Gleichartigkeit verbürgt 
und wenn dadurch Unzukömmlichkeiten hintangehalten 
werden ſollen. Deshalb hat man vor mehr als hundert 
Jahren das metriſche Maß- und Gewichtsſyſtem geſchaffen, 
das ſich auf der Vermeſſung des Erdmeridians aufbaut. 
Am 20. Mai 1850 wurde die Internationale Meterkonven— 
tion in das Leben gerufen, der die Sicherung eines ein— 
heitlichen metriſchen Syſtems oblag. Aus ihr ging das 
„Internationale Maß- und Gewichtsbureau“ zu Paris 
hervor, in deſſen Verwahrung ſich das Normalmeter der 
Welt befindet. Jedes der Länder, die metriſches Maß— 
und Gewichtsſyſtem eingeführt haben, beſitzt gleichfalls 
ein „Normalmeter“ und ſendet von Zeit zu Zeit Beamte 
und Gelehrte nach Paris, die dieſen Maßſtab mit Hilfe 
äußerſt feiner Einrichtungen mit dem dort befindlichen 
Normalmeter der Welt vergleichen. Dieſe Reiſen nach 
Paris und die dort vorzunehmenden Meſſungen und Unter— 
ſuchungen ſind nun gleichfalls unmöglich geworden. Wenn 
ſich kleine Unterſchiede in den Maßſtäben, die vielleicht 
nur Bruchteile eines Millimeters betragen, auch in Handel 
und Verkehr nicht ſogleich zeigen werden, da dieſe ja jetzt 
ebenfalls ruhen, ſo können doch wiſſenſchaftliche Meſſungen, 
bei denen es auf Tauſendſtel eines Millimeters ankommt, 
durch die Unmöglichkeit der eben erwähnten Vergleiche 
unter Umſtänden ſehr leiden. Man hat dieſe Verhält— 
niſſe Schon früher vorausgeſehen und deshalb ſowie auch 
aus noch anderen Gründen vor Jahren angeregt, anſtatt 
des Meters ein anderes Maß zu nehmen, das ſich nicht 
von der im Laufe der Zeiten veränderlichen Größe des 
Erdmeridians herleitet. Zu dieſem Zweck wurde vor— 
geſchlagen, die Größe der Lichtwellen als Grundlage des 
internationalen Maß und Gewichtsſyſtems zu nehmen, ba 
dieſe in aller Ewigkeit unveränderlich ſein wird. Auch hier 
waren Vorarbeiten im Gange, deren allgemeine Aufnahme 
gleichfalls erſt nach dem Kriege wieder ſtattfinden kann. 


Ganz beſonders wichtig erwieſen ſich die Arbeiten der 
„Internationalen Techniſchen Kongreſſe“, auf deren einem, 
der im Jahr 1881 in Frankfurt a. M. ſtattfand, das für 
die Entwicklung der Elektrotechnik fo hochwichtige C-G-S- 
Syſtem feſtgelegt wurde, d. h. jenes Syſtem, das alle 
elektrotechniſchen Meſſungen auf die drei einheitlichen 
Größen: Zentimeter, Gramm und Sekunde, zurückführte. 
Dieſes Syſtem hat ſich zwar bewährt, es bedarf aber noch 
weiterer Vervollkommnungen, und insbeſondere erwies es 
ſich als notwendig, beſtimmte Normalien und Einheits⸗ 
größen für die elektrotechniſchen Meſſungen feſtzuſetzen. 
Ebenſo wie dieſe Arbeiten wurden auch die der Inter⸗ 
nationalen Radiologie unterbrochen, die ſich nicht nur die 
weitere Erforſchung der Radioaktivität zur Aufgabe ſtellt, 
ſondern bei der es ſich gleichfalls darum handelt, die 
Verfahren zu ihrer Meſſung weiter zu vervollkommnen. 
Man beſtimmt jetzt den Gehalt von Mineralwäſſern, Ge⸗ 
ſteinen uſw. an Radium nach verſchiedenen Verfahren und 
drückt die erhaltenen Ergebniſſe in der Hauptſache in 
drei Maßſyſtemen aus. Natürlich wäre es wünſchens⸗ 
wert, anſtatt dieſer drei, die man allerdings ineinander 
umrechnen kann, eine einzige allgemein gültige Maßeinheit 
zu haben. Wiederum iſt es der Krieg, der den auf dieſes 
Ziel gerichteten, im vollen Gang befindlichen Beſtrebungen 
ein vorläufiges Ende bereitete. 

Auf dem Gebiete der Meteorologie hatte man ſich 
gleichfalls große Ziele geſetzt. Bisher war das Netz der 
für die Aufſtellung der täglichen Wetterkarte in Betracht 
kommenden Stationen nur über Europa verbreitet. Man 
wollte es nun noch weiter ausdehnen und mit Hilfe der 
drahtloſen Telegraphie und der auf dem Meere fahrenden 
Schiffe einen Wetterdienſt einrichten, der ſich auch auf 
weite Gebiete des Ozeans erſtreckte. Dadurch hoffte man 
Veränderungen in der Witterung ſchon fo früh erkennen 
zu können, daß man die Vorherſage, anſtatt wie bisher 
auf 24 Stunden, auf längere Zeiträume abgeben konnte. 
Aus dieſem ſchönen Plan iſt nun vorerſt nichts geworden, 
und wer weiß, wann er ſpäter wieder aufgenommen wird. 
Ebenſo wie die Meteorologie, ſo hoffte man auch die 
Erdmeſſung und Zeitbeſtimmung mit Hilfe der draht⸗ 
loſen Telegraphie zu fördern. Im Jahr 1864 war in 
Anlehnung an das Preußiſche Geodätiſche Inſtitut das 


„Zentralbureau der Internationalen Geſellſchaft für Geo⸗ 


däſie“ gegründet worden, das ſich mit der Vereinheit⸗ 
lichung der Verfahren der Erdvermeſſung beſchäftigte. 
Bei derartigen Arbeiten wurden bisher Chronometer be⸗ 
nutzt. So ſehr man auch deren Bau vervollkommnet hat, 
ſo ergaben ſich doch immer noch Unterſchiede im Gang, 
die zu Fehlern bei den Vermeſſungsarbeiten führten. 
Man wollte deshalb die Chronometer durch funken⸗ 
telegraphiſche Signale erſetzen, durch die man den 
mit Vermeſſungsarbeiten Beſchäftigten die richtige Zeit 
übermitteln wollte. Die Vorverſuche hatten geradezu 
glänzende Ergebniſſe geliefert, aber eben als man die 
Verfahren weiter ausbauen und allgemein einführen 
wollte, mußten die Arbeiten infolge des Krieges ein⸗ 
geſtellt werden. 

Geologie und Authropologie leiden gleichfalls unter 
dem Kriege. Es ſei auf dem letzteren Gebiet nur auf 
die verdienſtvollen Arbeiten von Otto Hauſer über den 
Diluvialmenſchen hingewieſen, die nach ſechzehnjähriger 
ununterbrochener Dauer durch das Verhalten der fran— 
zöſiſchen Bevölkerung gegen dieſen verdienten Schweizer 
Forſcher ſo jäh eben in dem Augenblick zu einem im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft beklagenswerten Abſchluß kamen, 
wo Hauſer vor neuen bedeutſamen Aufſchlüſſen ſtand. 2 
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er Föhn raſte über bie Vogeſen. Cr peitjchte 

bie fablen Höhen unb brad) im Hochwald, was 
morſch und krank im innerſten Mark war. Und bie 
todgeweihten Rieſen ſtöhnten auf und ſanken ſplit⸗ 
ternd. Die Wolken hingen bis tief in die Täler herab, 
die Rheinebene dampfte, und in den Bergſchluchten 
heulten, von brauenden Nebeln verhüllt, die Wild⸗ 
waſſer. Nach der weißen Winterſtille war im Ge⸗ 
birge ein wüſtes Lärmen und Toben erwacht, ſo als 
wollte die Natur toſend verkünden, daß der Schlaf 
zu Ende ſei. 

über den ſchmalen, ſchlüpferigen Weg, der zur 
Ferme Mathieu führte, ging der Sergeant Bertier 
bergan. Seit zwei Stunden, ſeit er die kleine Bahn⸗ 
ſtation unten im Tale verlaſſen hatte, praſſelte der 
Regen mit wütender Beharrlichkeit auf ihn nieder. 
Seine Uniform war ſchwarz vor Näſſe, die Knöpfe 
waren blind und die Stiefel ſo ſchwer, daß er ſie 
nur mühſam aus dem lehmigen Boden zog. 

Der Weg wich und knirſchte unter ſeinen Tritten, 
er mußte aufmerkſam ſein, um nicht zu gleiten, und 
dabei kannte er doch den Weg von Kindheit an, aber 
er meinte, bei ſo wüſtem Wetter hätte er die Heimat 
noch niemals geſehen. Er ſah kaum eine Handbreit 
vor Augen, der Regen betäubte ihn faſt, und der 
Nebel äffte ihn. Nur inſtinktiv folgte er dem rechten 
Pfad, der aufgeweicht war wie ein Schwamm. Es 
mußte hier oben ſchon tagelang geregnet haben. 

Zuweilen zerriſſen breite Rinnſale den Weg, und 
wenn er ihrer rechtzeitig gewahr wurde, ſetzte er mit 
einem Sprung darüber hinweg; aber meiſt bemerkte 
er ſie nicht, und das Waſſer ſpritzte unter ſeinen 
Füßen hoch auf. | 

Mit verbiſſenem Gleichmut ertrug er die Tücken 
des Weges, immer raſcher ſtrebte er bergan, denn 
die Gedanken fieberten hinter ſeiner Stirn und trieben 
ihn zu höchſter Eile. 

Droben in der Ferme Mathieu wartete ſeine 
ſterbende Mutter auf ihn, und er wollte, er mußte 
ſie noch am Leben finden! 

Heute morgen hatte ihn in Luneville der Brief 
erreicht, den der Fermier Mathieu aufgegeben; er hatte 
ihm beſtätigt, was er ſeit ſeinem Weihnachtsurlaub 
ahnend vorausgeſehen: die Frühlingsſtürme brachen 
die letzte Kraft der armen, kranken Lunge, und der 
morſche Körper fiel vor ihrer Gewalt wie die Hoch— 
waldbäume, die krank im Kern ſind. 

Und krank im Kern war die Mutter geweſen, 
ſchon viele Jahre lang. Sie ſtarb nicht nur an der 
kranken Lunge, fie ſtarb an einem armſeligen, leid: 


Die Vergeltung. 
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vollen Leben, das fie geſchleppt hatte wie eine wider⸗ 
wärtige Laſt. Sie ſtarb, weil der Sohn ſie jetzt nicht 
mehr brauchte, weil nichts mehr ſie am Leben hielt, 
kein einziges, winziges Fünkchen Sonnenſchein. 

Georges Bertier preßte die Zähne aufeinander. 

Sie ſtarb — das fühlte er klar, aber ſie mußte 
heute noch leben und wenn auch nur für ein paar 
Stunden. Ihre Lippen durften noch nicht geſchloſſen 
ſein ſür immer — einmal noch mußte ſie ihm ins 
Auge ſehen — einmal mußte ſie ihm die Antwort 
ſagen, die ſie hinter hartgeſchloſſenen Lippen ein 
Leben lang gehütet — 

Raſcher ſtrebte er bergan. Manchmal wollte ihm 
der Atem verſagen, manchmal war ihm, als ſpürte 
er in den Knien ein ſchwächliches Beben. Aber er 
mußte vorwärts, er mußte die Mutter noch am 
Leben finden. 

Auf ſeiner Stirn zuckten die Muskeln. 

Er durfte nicht weich werden — wiſſen mußte er, 
wiſſen, was ihn ſeit Jahren quälte — und wenn er 
alles wußte, dann wollte er ſie in ſeine Arme nehmen, 
und an ſeiner Bruſt ſollte ſie einſchlafen wie ein Kind. 

Er atmete ſchwer. Vielleicht konnte ſie doch mit 
einem glücklichen Lächeln ſterben am Herzen des 
Sohnes. Aus ſeinem Auge löſte ſich ein heißer Tropfen, 
der ſich mit dem kalten Regen miſchte, der ihm über 
das Geſicht rann. 

Der Weg hörte auf zu ſteigen und ſenkte ſich wie 
in eine Mulde. Hier mußte die Ferme liegen. Bertier 
atmete auf. 

Da ſchlug auch ſchon der ſchwarze Miro an, und 
aus dem dämmerigen Nebelſchein hoben ſich die Um⸗ 
riſſe einer niederen Haustüre. Auf die Schwelle trat 
der Fermier, Bertier erkannte ihn an der geduckten 
Haltung des Nackens, ſein Geſicht konnte er nicht 
unterſcheiden. 

Schwer und müde trat der Sergeant unter die 
Türe. „Die Mutter — lebt ſie noch?“ 

Seine Augen brannten vor Angſt. Gottlob, der 
andere nickte. „Es iſt gut, daß Ihr gekommen ſeid, 
Bertier, ſie macht nicht mehr lange, ſie ſchaut immer 
nur auf die Türe —“ 

„Was ſagt der Doktor? War er bei ihr?“ 

Der Fermier zuckte mit den breiten Schultern. 
„Was kann der machen?“ ſagte er mürriſch. 

Bertier nickte ſtumpf. Er wußte, hier oben machte 
man nicht viel Umſtände mit einer müden, aus⸗ 
gedienten Magd. 

Er ging an dem Fermier vorbei und tappte im 
Dunkeln die enge Stiege empor. Er kannte jede Stufe, 
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aa Auf den Ruinen der Saalburg im Taunus. E 


er kannte auch die kleine, dunkle Kammer, in ber bie 
Mutter liegen mußte. Manches Jahr hatte er neben 
ihr auf dem Strohſack geſchlafen, auf bem fie jest ſtarb. 

Er bemühte ſich, leije aufzutreten. Vielleicht 
ſchlief ſie. Seine Hand taſtete an einer wackligen 


Holztüre. Sie war nicht geſchloſſen, der Riegel war 


ſchon ſeit Jahren verroſtet; daran erinnerte er ſich 
plötzlich, und er wollte ſich über die lottrige Wirt⸗ 
ſchaft des Mathieu ärgern — 

Da ſah er auf einmal das Geſicht der Mutter. 
Ganz klein und ſpitz lag es auf dem gewürfelten 
Kiſſen, und eine ſchwelende Lampe, die auf einer 
umgeſtürzten Kiſte ſtand, warf zuckende Lichtſpiele 
darüber hin. Eine Zugluft fuhr hinter ihm her die 
Stiege herauf, und das armſelige Licht kämpfte um 
ſein bißchen Leben. 

Er ſchloß haſtig die Türe, und nun ſah er die 
Augen der Mutter, die groß und heiß an ihm hingen. 
War nicht ein kleines, fernes Freudenleuchten darin? 
Oder war das nur der huſchende Lichtſchein? 

Sie ſah ihn an und rührte ſich nicht. Da trat 
er näher heran und nahm ihre magere, heiße Hand, 
und er fühlte, daß ſie zuſammenzuckte wie in Angſt. 


„Guten Abend, Mutter — wie geht es dir?“ 

Seine Stimme war ganz ſpröde, ſein Atem ging 
mühſam, die dumpfige Luft der Kammer, in der 
der ſüßliche Duft von Heu war, legte ſich ihm auf 
die Bruſt. 

Sie bewegte den Kopf kaum merklich, als wollte 
ſie ſagen: Warum fragſt du noch? Es iſt doch 
alles klar. 

Da ſetzte er ſich auf den wackligen Stuhl, der 
neben dem Bett ſtand. Ein Bündel Kleider lag 
darauf, er ſchob ſie zur Seite und dachte: Da hat 
noch niemand Zeit gefunden, ein wenig aufzuräumen! 

Seine Augen wanderten im Zimmer umher. Es 
war ein troſtloſer Raum. Das Dach ſenkte ſich bis 
tief auf die Bettſtatt herab, der Regen polterte und 
hämmerte auf die dürren Schindeln, daß es ein be: 
täubendes Lärmen gab. Die Türe öffnete ſich in der 
Zugluft und ſchlug im gleichmäßigen Rhythmus 
klappend zu, und von drunten tönte aus der Küche 
das Klirren von Geſchirr und die hallende Stimme 
des Fermier, der ſeiner Frau erzählte, daß der 
Bertier angekommen ſei, und nun werde es wohl 
bald zu Ende gehen mit der Uu, 
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Der Sergeant fröſtelte. In dieſem Lärm follte 
die Mutter ſterben — Konnte ſie das denn? Er 
hatte ſtets das unbewußte Gefühl gehabt, daß dazu 
eine tiefe Stille gehörte. 

Er ſtand auf und ſtellte den Stuhl an die Türe. 
Nun hörte man die lauten Stimmen nicht mehr ſo 
deutlich, und die Türe ſchlug nicht mehr, aber ſie 
klapperte noch immer in den loſen Angeln, und der 
Regen trommelte aufdringlich laut auf den Schindeln. 
Zuweilen brüllte der Föhn wie eine Beſtie. 

Er ſah auf die Mutter herab, und ein heißes 
Mitleid wallte in ihm empor. Was war das für 
ein trübſeliges Leben, das hier verlöſchen wollte! 

Und wieder ſah er ihren großen Blick, in dem 
eine unverhohlene Angſt glühte. Wie ein armes, 
verängſtigtes Tier erſchien ſie ihm. 

Da wußte er: ſie ſühlte, daß heute noch, noch vor 
dem Ende, die Frage kam — die Frage, die er ſo 
oft bittend oder herriſch fordernd geſtellt — die 
Frage, vor der ihr Mund ſich ein Leben lang ſtarr 
verſchloſſen — 

Und heute brannte in ihren Augen die Todes⸗ 
angſt, daß ſie in letzter Stunde nicht mehr die Kraft 
haben würde zu ſchweigen, daß er heute ſtärker ſein 
würde als ſie und ſiegen mußte — ` 

In ihrem Blick war nichts von Freude über fein 
Kommen, nicht die Qual des Abſchiednehmens, nur 
ein ſchwächliches Betteln: Frage nicht! frage nicht! 

Und wie ein Bann ging es auf den Mann über, 
und die Frage ſtieg ihm aus dem Herzen empor und 
lag ihm ſchwer und brennend auf der Zunge, und 
er wußte, ſowie er die Lippen öffnete, wurde ſie 
lebendig und erhob ſich wie ein Richtſchwert. 

Und ein Erbarmen ſaßte ihn mit den flehenden 
Augen. Schweigen wollte er, er wollte ihr nicht die 
letzte Stunde mit Qual füllen. 

Aber im tieſſten Herzen ſaß ihm der Stachel und 
bohrte. Wiſſen mußte er, wiſſen, wonach ſeine Ge⸗ 
danken ſeit Jahren ſuchten. Was außer der Mutter 
kein Menſch auf der Welt ihm ſagen konnte — doch 
einer noch — 

Mit einem Ruck richtete er ſich auf, ſein Geſicht 
wurde hart. Er ſah ſie nicht an, er bohrte ſeine 
Augen in das tänzelnde Lichtflämmchen. 

„Mutter, heute mußt du es mir ſagen — wer iſt 
mein Vater?“ 

Von unten herauf ſcholl das breite Lachen des 
Fermier und das Aufheulen des Hundes, den er 
neckte. Der Regen trommelte unverdroſſen, und der 
Föhn heulte hohnvoll. 

Die Frau rührte ſich nicht. Georges hielt ſie 
mit den Augen feſt, und er dachte: Sie muß es mir 
ſagen und wenn ſie daran ſterben ſollte. 

Er ſaßte ihre Hand, wie im Schraubſtock hielt er 
die dünnen, heißen Finger ſeſt. 


=: — 
ES 


Da packte fie ein Huſtenkrampf, riß fie empor 
und ſchüttelte ſie, daß ſich der Körper bog und wand 
und die Augen vor Angſt aus den Höhlen traten. 
Ein Grauen faßte den Mann — und doch wußte er, 
er konnte nicht von ihr laſſen, er mußte die Wahr⸗ 
heit wiſſen. 

Sie ſank ermüdet zurück, aber ihre Augen waren 
matt, ihr Mund feſt geſchloſſen. 

„Mutter, ich kann dich nicht ruhig ſterben laſſen. 
Ich muß den Namen wiſſen — ſeitdem ich denken 
kann, quält es mich. Sag' es mir, Mutter —“ 

Seine Stimme war weich geworden. Er beugte 
ſich tief über ſie. Sie zuckte zuſammen und bog den 
Kopf zur Seite. 

„Nein,“ ſagte ſie tonlos. 

Er fuhr zuſammen. „Mutter —“ ſagte er heftig. 
Mühſam beherrſchte er ſich. Und die Erinnerung 
kam ihm an die unzähligen Male, da er dieſelbe 
Frage geſtellt und da der blaſſe Mund auch ſo trotzig 
geſchwiegen. Wie ein Fieber brannte ihm das Wiſſen⸗ 
wollen im Blute, und wie Haß gegen die Mutter 
war ein Gefühl in ihm erglommen. 

Ihr Leben lang hatte ſie geſchwiegen gegen jeder⸗ 
mann, keiner wußte den Namen, keiner hatte je einen 
Verdacht äußern können, ſo dringend er auch ge⸗ 
forſcht hatte. Sie hatte den Mann wohl mit einer 
hündiſchen Demut geliebt, daß ſie ſein Geheimnis 
ſo hart hütete — 

Stärker preßte er die elende Hand. 
Mutter! Ich muß — muß es wiſſen.“ 

„Laß mich!“ Sie ſtöhnte und preßte die Hand 
auf die keuchende Bruſt. „Ich will nicht.“ 

Er ſah, daß ihre Farbe verblich und die Augen 
erloſchen. Da packte ihn wieder die Angſt, daß ſie 
mit dem Geheimnis ſterben könne. Er riß ſie in ſeine 
Arme, mit matter Kraft wehrte ſie ſich. 

„Mutter, du ſollſt an meiner Bruſt einſchlaſen! Ich 
will dein Andenken halten wie ein Heiligtum, mein 
Leben lang will ich dir danken, wenn du dieſe Qual 
von mir genommen haſt. Sag' den Namen, Mutter.“ 

Ihr Kopf lag ſchwer auf ſeinem Arm, ihre Bruſt 
röchelte, aber in ihren Augen war der Trotz. 

Da preßte er den armen Körper hart zuſammen, 
daß ſie auſwimmerte, er war halb beſinnungslos vor 
Zorn, er fühlte, er konnte fie erwürgen, wenn fie 
ihm widerſtand. 

„Mutter.“ keuchte er dicht über ihrem Geſicht. 
„Mach' dein Kind nicht zum Mörder. Ich kann nicht 
anders, ich muß es wiſſen.“ 

In ihren Augen war kein Schein von Angſt, er 
fühlte, wie ihm das Blut eiskalt wurde, wie ſeine 
Hände nach ihrem Hals taſteten. 

Da packte ihn ein Grauen vor ſich ſelbſt. Er ließ 
die Kranke auf das Kiſſen ſinken und ſtand auf, und 
plötzlich brach er vor dem Bett in die Knie. 


„Sag's, 
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„Mutter, du biſt mein Leben lang hart mit mir 
geweſen — du haſt mir nicht viel zulieb getan — 
dies eine mußt du mir tun. Es ſoll ihm nichts ge⸗ 
ſchehen, Mutter. Ich will ihm nie ſagen, daß ich 
es weiß. Kein Menſch ſoll es erſahren, aber quäle 
mich nicht mehr. Ich werde ſchlecht in der Un: 
gewißheit.“ 

Sie beugte ſich ein wenig zu ihm und ſah ihn 
traurig an. Da beſchwor er ſie noch einmal. „Kein 
Menſch ſoll es wiſſen, nur ich.“ 

Da fing ſie an zu zittern, ſie ächzte dumpf, und 
auf den Lippen ſtand ihr ein ſeiner Blutſtreifen. Sie 
taſtete nach ſeinem Kopf, und ſie fühlte den Tod 
über ſich. Da brach ihr Wille. 

„Der Sägemüller — der Baptiſte.“ Wie ein Hauch 
war der Name. Gierig hatte der Sohn ihn von 
ihren Lippen getrunken. Er fuhr auf, es war, als 
wollte er aufſchreien vor Freude, aber ſein Mund 
ſchloß ſich jäh. Der reichſte, der angeſehenſte Mann 
des Tales war ſein Vater — 

„Der Schuft!“ ſagte er verbiſſen. 

Da richtete ſich die Frau mit letzter Kraft auf. 
Sie ſtreckte die Hände aus, als wollte ſie das Wort, 
den Namen wieder auffangen und verbergen, und 
als ſie die ſtarren Augen des Sohnes ſah, begriff 
ſie erſt, daß er geſiegt hatte. Ihr Mund öffnete 
ſich entſetzt. 

„Du haſt es verſprochen —“ lallte ſie. 

Er nickte, aber ſeine Augen waren kalt. Da ſchrie 
ſie gellend auf: „Tu' ihm nichts — tu' ihm nichts —“ 

Ein Blutſtrom quoll ihr aus dem Munde, und 
ſie ſank ſchwer hintenüber. 

Georges Bertier ſtand regungslos und ſah auf 
ſie herab, und er dachte ganz ruhig: Jetzt weiß ich 
den Namen — gottlob. 

Und er wunderle fich, daß alles jo flill in ihm blieb. 

Hinter ihm drückte der Fermier die Türe auf, 
daß der Stuhl polternd umfiel, neugierig ſchob er 
ſeinen großen Kopf herein und betrachtete die Luiſ'. 


Was wär' das Leben jetzt, wenn nicht das Herz 
Inbrünſtig hoffend an ein Wunder glaubte! 


8 

8 Es wär' begraben unter Angſt und Schmerz, 
8 Weil uns die ſchwere Zeit zu viel ſchon raubte. 
5 Der Wunderglaube füllt mit Licht ben Tag, 

8 Er trägt der Hoffnung Stern auf lichten Händen 
M Den Weg voran, der tief im Dunkel lag — 

8 And ſchauernd ſehn wir Größtes ſich vollenden! 
S 
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Tann jagte er verlegen: „Ich wollte nur fragen, ob 
Ihr nicht einen Teller Suppe effen wollt!“ 

Bertier ſchüttelte den Kopf. 

Da trat Mathieu näher. „Jetzt iſt es fertig!“ 
ſagte er bedächtig. „Sie wird eine Freude gehabt 
haben, daß ſie Euch noch geſehen hat.“ 

Um die Lippen des Sergeanten zuckte es. Er ſah 
ſtarr auf die ſchwielige Hand des anderen, die der 
Mutter die Augen zudrückte. Er konnte immer nur 
denken: Alſo der Sägemüller — der Baptiſte — 

Mathieu betrachtete ihn erſtaunt von der Seite. 
Da riß er ſich zuſammen. 

„Es kann ſein, Mathieu, daß ich heute noch fort 
muß —“ Er ſtockte. „Zurück nach Lunéville. Sorgt 
Ihr dann für ein anſtändiges Begräbnis, ich will 
es Euch danken —“ Er griff in die Taſche und 
drückte dem Fermier Geld in die Hand, es war all 
ſein Erſpartes. 

Mathieu ſchüttelte ſchwerfällig den Kopf. Wenn 
der die Mutter nicht ſelbſt begraben wollte — ihm 
ſollte es recht ſein. Er verſtand das zwar nicht. 

Bertier drückte das regenſchwere Käppi aufs Haar 
und ging die Treppe hinunter. Miro ſprang kläffend 
an ihm in die Höhe. Auf der Schwelle ſtemmte 
ſich der Föhn wütend gegen ihn. Er fuhr ſich über 
die Augen. 

„Der Baptiſte alſo — der war es.“ Kein Schmerz 
war in ihm, kein Erſtaunen, nur die große Ruhe 
der Gewißheit. 

Mechaniſch ging er den Weg zurück, den er ge⸗ 
kommen. Es war eine tiefſchwarze Nacht, und ſein 
Fuß mußte taſten und ſuchen. Über ihm brauſte der 
Föhn und unter ihm in der Schlucht donnerte der 
Waſſerfall. 

Er blieb ſtehen und lauſchte, und das tolle Wüten 
der Natur tat ihm wohl. Es war, als erhöben die 
Berge ihre grollenden, ſcheltenden Stimmen und 
miſchten ſich in den tollen Chor des Sturmes und 
der Waſſerſtürze. (Schluß folgt.) 
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Wunderglaube. 


Aus Siegesglocken ſingt er zu uns her — 

Die Zeit nahm viel, doch was ſie uns gegeben, 
War größer noch! — und immer mehr und mehr 
Wird leuchtend die Erfüllung ſich erheben. 


Der Wunderglaube macht uns ſtark und groß — 
Er lehrte hoffen uns in ſchweren Tagen 

And heißt uns: auch des Leides bittres Los 

Mit ſtarkem Herzen durch das Leben tragen! 


Eva v. Collani. 


. K OOOO OOO OOOO OIE 


AMT 


1. Va UG EP ad HS LS ud Ha s EOM TES . eunt Dua Fu orti ad 


wi er es 
A P ] a ne 
\ MANI 
d = f - 
3 
GC e 
d HÕS Ne 
KC Fi SECH, dior 
Tig } KAHED Y 
5 M wf 
EN 


Li Boda P HB dba ad dba e lea MS a TES usa eee e btt re d IS a SE dab aa tns Pad EP P eee eee 


pießbürger und Romantiker, lachender und weinen⸗ 
der Philoſoph, Hypochonder und Humoriſt, Welt⸗ 
kind und Einſiedler, Maler und Novelliſt (auch letzteres 


nur mit dem Pinſel) — das 
iſt Carl Spitzweg, der Schöp⸗ 
fer der Kleinſtadtidylle. 
Man braucht nun nicht 
mehr zu fragen, wie es denn 
kommt, daß die zerbröckelnde 
Romantik alter Landſtädt⸗ 
chen, die Schornſteinpoeſie 
ſpitzgiebeliger Dächer, das 
kleinbürgerliche Leben alter 
Winkel und Gaſſen, die Spitz⸗ 
weg ſchildert, ſo ſtark auf 
unſer Gemüt wirken; der 
Weltkrieg hat unſere Heimat⸗ 
liebe und zugleich unſere 
Sehnſucht nach dem verſonn⸗ 
ten Seelenfrieden jener Idyl⸗ 
len ins Ungewöhnliche ge⸗ 
ſteigert. Wir wußten von 
jener Sehnſucht wohl auch 
ſchon vorher, von unſeren 
ſommerlichen Fahrten, dieſen 
Viertelſtundengenüſſen in den 
kleinen Landneſtern, wo wir 
zu empfindſamer Betrach⸗ 
tung verweilen, obzwar oder 
gerade weil wir dieſer ſpieß⸗ 
bürgerlichen Enge entwachſen 
ſind. Und obgleich im Ver⸗ 
gleich damit das neuzeitliche 
Leben der Großſtadt ein zu⸗ 
weilen als herrlich geprieſe⸗ 
ner Zuſtand von Freiheit 
und Ungebundenheit erſchien, 
und wenn wir auch keinen 
Augenblick daran denken 
möchten, in dieſe Kleinheit 
und Enge dauernd zurückzu— 
kehren, froh, daß wir ihr 
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Idylle. 


Nach einer Zeichnung von Carl Spitzweg. 


Die gute alte Zeit. 


Zum 30. Todestage Carl Spitzwegs, des Malers der Kleinſtadtidylle. Von Joſeph Aug. Lux. 
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entronnen waren, fo empfinden wir dennoch immer ſchon 
eine ſelige Zärtlichkeit und Rührung beim Anblick diefer 
maleriſchen Reſte der Vergangenheit und nannten ſie traut 


und heimlich, ja ſogar poe⸗ 
tiſch! Wir fingen bereits an, 
dieſe Dinge im Licht der 
Verklärung zu betrachten, 
wie alles zeitlich und räum⸗ 
lich Entrückte, wir ſahen ſie 
mit den Augen der Sehn⸗ 
ſucht, die alles ſchön und 
verlockend macht. Heute noch 
mehr denn je! 

Es muß an ſolchen Din⸗ 
gen wohl eine ſtarke ſug⸗ 
geſtive Kraft ſein, daß ſie in 
uns ſolche Gefühlswerte her⸗ 
vorbringen können. Das 
vergangene tote Leben wird 
noch einmal lebendig und 
redet uns innerlich mit den 
Stimmen der Heimat an; 
die Seele iſt berührt davon 
wie von einem vergeſſenen 
Kinderreim, der plötzlich un⸗ 
gerufen auf die Lippen tritt. 
Das iſt der Zauber, der von 
den alten Dingen ausgeht. 

Um wieviel größer iſt er, 
wenn er aus der bloßen 
flüchtigen Stimmung ſich zur 
Kunſt verdichtet hat und auf 
dieſe Weiſe ein bleibendes 
Stück Leben geworden iſt. 
Das ſind die Bilder Spitz⸗ 
wegs. Sie ſind lebendige 
Kunſt und gehören mit zu 
uns, obwohl die künſtle⸗ 
riſchen Anſchauungen von 
heute ſo grundverſchieden von 
den ſeinigen ſind. Er hat 
das maleriſche Problem auf 
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feine Art gu löfen verfucht, 
wenn auch anders als bie 
heutigen; er hat es gelöſt 
und kann darum nicht ver⸗ 
alten. Er hat die maleri⸗ 
ſche Qualität. 

Freilich ſpricht bei ihm 
am ſtärkſten und unmittel⸗ 
barſten das Gegenſtändliche, 
was ihn gewiſſermaßen in 
Gegenſatz zur neuen Ent⸗ 
wicklung bringt, die ſich 
von dem Gegenſtändlichen 
zugunſten des nur Male⸗ 
riſchen befreit hat und in 
der Auflöſung der Form 
das Heil erblickt. Bei Spitz⸗ 
weg indeſſen darf man, 
ohne daß es ein Einwand 
iſt, von dem Gegenſtänd⸗ 
lichen als einer Hauptſache 
ſprechen, weil die unver⸗ 
wüſtliche Lebenskraft ſeiner 
Kunſt damit untrennbar 
zuſammenhängt. Zu ſeiner 
Zeit mußte ein Bild, außer 
daß es maleriſche Quali⸗ 
tät hatte, auch etwas er⸗ 
zählen. Selbſt wenn die 


Bildern einen 
unverlierba⸗ 
ren Platz im 
Herzen der 
Welt ſichert. 
Unſre Freu⸗ 
de an dem Ver⸗ 
gangenen hat 
immer leicht 
einen Stich 
ins Sentimen⸗ 
taliſche, beſon⸗ 
ders wenn es 
ſich um das 
biedermeier⸗ 
liche Leben der 
alten Städte 
handelt. Sen⸗ 
timentalität, 
dieſes Surro⸗ 
gat des Dich⸗ 
teriſchen, iſt 
den Spitzweg⸗ 
Bildern durch⸗ 
aus fremd. In 
dem Humor, 
der aus dieſen 
Schöpfungen 
immer ſieg⸗ 
reich hervor⸗ 
bricht, haben 
wir den un⸗ 
widerlegbaren pm 
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Kleinſtadtidylle in unſerem 
Herzen kein Echo mehr auslöſen würden, dürfte man 
Spitzweg auch nach der gegenſtändlichen Seite hin keines⸗ 
wegs als veraltet bezeichnen, weil in ſeiner erzählen⸗ 
den Malerei der unſterbliche Genius des Poeten lebt. 
Das Menſchliche daran iſt ſo ſtark, daß es über alle 
Doktrinen unbekümmert hinweggeht und dieſen kleinen 


Dritte Szene. 
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Zeichnung von Carl Spitzweg. 


| Herzog von Burgund (ſchnell den Vorhang wegreißend): „Verruchter Lotterbube! 
Du biſt entlarvt! Sieh hier meine Tochter Hitta, die du, Elender, entführen wollteſt.“ 


„La Teufel“. 


“ Zeichnung von Carl Spitzweg. à 


„Bitta von Burgund“ oder „Der durch fic) ſelbſt beſtrafte Sieg der Schönheit über die Tugend“. 
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Prinz von Savoyen: 
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Beweis dafür, daß die poe⸗ 
tiſche Kraft dieſes Malers 
echt und geſund iſt. 

In der Schilderung der 
Spießbürgerwelt iſt Spitz⸗ 
weg unerreichter Meiſter. 
Vielleicht ift ein Stück Selbft: 
darſtellung dabei, mit der 
befreienden Gabe der Selbſt⸗ 
verſpottung. „Der Kaktus⸗ 
freund“, „Der Hypochon⸗ 
der“, „Der Bibliothekar“, 
„Der Schreiber“, „Der ver⸗ 
liebte Proviſor“ — das find 
ein paar Beiſpiele, die ſeine 
Meiſterſchaft der Charakte⸗ 
riſtik bezeichnen. Ein gut 
Teil ſeines eigenen Weſens 
ſteckt darin, aber ber Ironi⸗ 
ker gewinnt die Überhand; 
in der ſcharſen Charakte⸗ 
riſtik findet er das Mittel, 
das Verkehrte, Lächerliche, 
Karikaturiſtiſche aufzuzeich⸗ 
nen. Das tut er freilich 
nicht, ohne zugleich die eigene 
Herzensgüte mitſprechen zu 
laſſen; was wäre denn der 


Humoriſt ohne das menſchliche Verſtehen? So breitet er 
gleichzeitig den ſtillen Zauber der Poefie um das ärmliche 
Leben, teils um den Gegenſatz zu verſchärfen, teils um zu 
zeigen, daß die Quellen des Glückes überall ſpringen, 
nur daß man ſelten daraus zu ſchöpfen weiß. Um die 
Einſamkeit des Dachſtübchens blüht die lebendige Pracht 
der Blumen, und ein Sonnenſtrahl fällt in jedes Fenſter, 


vielleicht nur 
dem Faſchings 
narren wenig 
zu Dank, der 
am Aſcher⸗ 
mittwoch über⸗ 
nächtig im Ge⸗ 
fängnis hockt. 
Störche fliegen 
übers Land 
mit dem Wickel 
kind, ſogar die 
kleinen Mäd⸗ 
chen heben die 
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in ibm ben 
erſten bered⸗ 
ten Schilderer, 
aber es iſt keine 
Wehleidigkeit 
dabei. „Der 
arme Poet“, 
der, um ſich 
warm zu hal- 
ten, im Bette 
liegt, genießt, 
Verſe an den 
Fingern ſkan⸗ 
dierend, ſein 
an zweifelhaftes 
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Lueg ins Land. 
Nach einem Gemälde von Carl Spitzweg. 
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Traumglück. Es iſt eines feiner erften Bilder, technifch 
noch ungelenk und ziemlich konventionell, aber durchaus 
bezeichnend für Spitzweg, den Entdecker der Dachſtuben⸗ 
poeſie, die allerdings nur in Gedichten und Bildern ſchön 
iſt, ſchwerlich aber in Wirklichkeit. 

Spitzweg war Autodidakt, er ging eigene Wege, die 
ihm ſein Genius vorzeichnete. Er iſt in München 1808 
als Kind wohlhabender Bürgersleute geboren und war 
zuerſt für den Apothekerberuf beſtimmt. In Straßburg 
machte er ſeine Lehrzeit durch und ndi ſpäter daran, 
ſich in München 
eine eigene Apo⸗ 
theke kaufen zu wol⸗ 
len. Im Jahre 
1888 begann er ge⸗ 
legentlich eines 
Badeaufenthaltes 
auf Anregen des 
kunſtſinnigen Bade⸗ 
arztes nach der Na⸗ 
tur zu zeichnen und 
entdeckte dabei ſei⸗ 
nen eigentlichen Be⸗ 
ruf. Die Akademie 
hat er nicht beſucht. 
Die Natur blieb 
ſeine Lehrmeiſterin. 
Er verdankt ihr 
das, was ihm keine 
Schule hätte geben 
können: Friſche und 
Originalität. Frei⸗ 
lich ſuchte auch er 
gelegentlich Vor⸗ 
bilder wie jede wer⸗ 
dende Begabung, 
die eine Stütze 
braucht, ehe ihr 
Eigenes ſtark genug 
iſt. Zuerſt waren 
es die Holländer 
der Münchener 
Gemäldeſammlun⸗ 
gen, dieſe bürger⸗ 
liche Kunſt, die ihn 
mächtig anzog; 
dann war es der 
Genius eines Mo⸗ 
rig v Schwind, der ihn in ſeine Himmelskreiſe zog. 
Spigweg hat manches in der Art Schwinds gemalt, 
aber es- war- nicht feine Sphäre. Schwind war Träumer, 
Poet im Geiſte Jean Pauls, ein lieber Zauberkerl, der 
mit Elfen, Genien und aller Art von Naturgeiſtern auf 
du und du ſtand. Spitzweg dagegen war Bürgerlicher. 
Ein Kleinſtadtrealiſt. Zwar hatte auch er den Schwindi⸗ 
ſchen Zug zur Einſamkeit und mönchiſcher Beſchaulich⸗ 
keit, viele Bilder Spitzwegs beweiſen es; auch ſeine 
Seele ſuchte den inneren Weg zum Seelenfrieden und 
glaubte ihn in der Umfriedung des Kloſtergartens zu 
finden. Trotzdem blieb Spitzwegs Fühlen und Denken 
auf die, ſagen wir ruhig, ſpießbürgerliche Sphäre be⸗ 
ſchränkt, aber gerade in dieſer Beſchränkung konnte er 
am ſtärkſten zeigen, was er war — Poet, Humoriſt, 
Künſtler. 

Auch ſein Fleiß, ſein Können, ſeine Qualität hatten 
gut bürgerliche Eigenſchaften. Es ſei ihm zum Ruhme 
nachgeſagt. Zeichnung und Malerei ſtand bei ihm im 
vollen Einklange mit der Natur, er hat das Naturſtudium 


an Mondſcheinſtändchen. 


Von Carl Spitzweg. 2 


nie aufgegeben. Darin war er trotz der Kleinheit des 
Formats, dem er treu blieb, dem genialen Schwind über⸗ 
legen, der als Phantaſtemenſch unendlich reicher war. Bei 
ihm aber wirkt das Zeichneriſche ſtärker als das Male⸗ 
riſche; die Bilder ſehen oft koloriert aus; das iſt der Riß 
in Schwinds Kunſt, während Spitzweg auf ſeinem be⸗ 
ſchränkteren Felde niemals den Maler über ſeinem Sujet 
vergeſſen ließ. 

Der Zuſammenhang mit der Natur duldete keine 
Atelierhockerei. Der Künſtler war ein unermüdlicher Wan⸗ 
dersmann. Seine 

Entdeckerfreude 
führte ihn in Süd⸗ 
deutſchland von 
Stadt zu Stadt; ich 
glaube in Bayern 
und Tirol ſowie 
in den angrenzen⸗ 
den Gebietsteilen 
bis Verona hat er 
alle Neſter gekannt, 
die durch die Schön⸗ 
heit altertümlicher 
Bauweiſe ausge⸗ 
zeichnet waren. Er 
hat die Perle Ro⸗ 
thenburg entdeckt; 
alle zuſammen ma: 
ren bie unerſchöpf⸗ 
liche Fundgrube, 
aus denen er ſeine 
Eindrücke und ſeine 
Werke holte. Er 
glich darin dem 
öſterreichiſchen Alt⸗ 
meiſter Rudolf 
v. Alt, der nicht 
weniger wander⸗ 
freudig war und 
die Schönheit der 
alten Landſtädtchen 
mit unendlicher 
Liebe ſchilderte. An 
Emſigkeit tat es 
Alt dem fleißigen 
Spitzweg vielleicht 
noch zuvor; ein 
Dritter wäre zu 
nennen, der an Unermüdlichkeit vielleicht noch die bei- 
den übertraf: Menzel. Dieſe drei haben entſchieden eine 
innere Verwandtſchaft, was Fleiß, Qualität und bürger⸗ 
liche Kunſt betrifft, wie verſchiedenartig ſie auch ſonſt 
anmuten. Von Alt wäre zu ſagen, daß er als Schilderer 
der Heimat und Aquarelliſt an der ſachlichen Wiedergabe 
der Dinge fefthielt, während bei Spitzweg, der oft bie: 
ſelben oder ähnliche Stadtmotive zum Vorwurf nimmt, 
das Novelliſtiſche hinzutritt. Rudolf v. Alt war der 
Schilderer, Spitzweg vor allem der Erzähler. Bemerkens⸗ 
wert iſt an dem Maler Spitzweg ſein typiſches Münchner⸗ 
tum, ſeine ausgeſprochen ſüddeutſche Art. Seine Kunſt 
konnte die Höhe der Entwicklung, die Spitzweg beſchieden 
war, nur erreichen durch den Zuſammenhang mit den 
Münchener Genoſſen, ſo loſe dieſer auch erſcheinen mochte. 
Aber trotzdem bleibt er eine Perſönlichkeit, bleibt er der 
Künſtler von Gottes Gnaden, der aus der Fille ftillen, 
eigenſten Schauens ſchöpft. 

Man kann jetzt ſehr gut ſein Werk überblicken, wenig⸗ 
ſtens was die Hauptſchöpfungen betrifft; der Kunſthiſtoriker 
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Hermann Ühde⸗Bernays hat ihm eine liebevolle, von 
großer Sachkenntnis unb Forſcherfleiß zeugende Mono⸗ 
graphie gewidmet, die, mit zahlreichen Bildern Spitzwegs 
ausgeſtattet, im Delphin⸗Verlag München erſchienen iſt. 
Dieſer bekannte ausgezeichnete Autor hat es verſtanden, 
in die Eigenart und das Weſen der Kunſt 

Spitzwegs hineinzuleuchten und die Per⸗ 
ſönlichkeit des Künſtlers lebendig vor 
Augen erſtehen zu laſſen. Alle Kunſt⸗ 
freunde werden ihm Dank wiſſen, 
daß er dieſes wichtige bürger 
liche Stück Münchener Kunſt 
in ein ſo helles Licht geſetzt 
hat. Der Name Spitzweg 
iſt ja allen geläufig, er iſt 
ein lieber Bekannter, der 
jedem etwas Angeneh⸗ 
mes oder vertraut Klin⸗ 
gendes zu ſagen hat. Um 

ſo lieber folgt man dem 
Autor, der die intimere 
Bekanntſchaft mit Spig- 
weg vermittelt und geſtattet, 
dem Maler bei der Arbeit 
über die Schulter zu fehen. 
Ab und zu wird man durch des 
Künſtlers eigene Worte, ber felbft 
zu reimen pflegte, auf eine ſchalthaft⸗ 
humoriftifd) = gutmütig = fpottende Weiſe 
erquidt, fo etwa mit ben ſelbſtverullenden 
Worten, bie er 1884, ein Jahr vor Mond{deintettiire. 


feinem Tode, unter fein Selbftporträt fest: „Da bin ich, 
wie ich leib” und leb’, — Doch leider febr geſchmeichelt; — 
Was hier viel an Apoll gemahnt, — Iſt offenbar erheuchelt.“ 
Der lachende Philoſoph iſt im Grunde ein tiefernſter, 
nachdenklicher Menſch, der heitere Lebensgenießer ein Ein⸗ 
ſamer — er hat das Weſen der Einſamkeit 

in ſeiner ſchlichten, gemütſinnigen Weiſe 
immer und immer wieder geſchildert, 
nicht nur in den Bildern mönchiſcher 
Klauſur, ſondern am ergreifend⸗ 
ſten in dem Bereich der Dach⸗ 
ſtuben und ſpitzigen Giebeln, 
die über dem idylliſchen Trei⸗ 
ben der Kleinſtadtgaſſen von 
undurchdringlichen Ein⸗ 
ſamkeiten umwoben ſind. 
Hier ergreifen wir das 
Herz des Künſtlers. Er 
war groß in dem Kleinen, 
das er zeigte, in den 
menſchlichen Tragikomö⸗ 
dien des kleinen bürger⸗ 
lichen Alltags, vor allem 
aber in der Schilderung der 
Heimat, was ſehr viel be⸗ 
deutet in den Tagen, da es die 
deutſchen Künſtler ſo ſtark nach 
Rom und Hellas zog. Mit Rudolf 
v. Alt und Waldmüller war Carl Spitz⸗ 
weg der erſte Heimatkünſtler, lange bevor 


Von Carl £pigmeg. dieſes Schlagwort gefunden war. 


Zwei Mütter. 


Auch eine Kriegsgeſchichte. Von Klara Prieß. 
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rau Geheimrat Bredendieck ließ ihr Auto an der 

Ecke der entlegenen Vorſtadtſtraße halten und ging 
zu Fuß weiter. Sie hatte das Gefühl, daß dies glän⸗ 
zend gelb lackierte Gefährt nicht in die ſchmale, grüne 
Straße und vor das beſcheidene, altmodiſche Häuschen 
paſſen würde. i 

Es war ein eigen Ding heute um das kleine Haus. 
Wie eine große Stille lag es darüber. Wer vorüberging, 
trat leiſe auf und tat einen ſcheuen Blick in die blanken 
Fenſterſcheiben, hinter denen die Geranien blutrot leuchte⸗ 
ten. Sonſt ſtanden die Kinder der Straße gern an dem 
niedrigen, weißen Holzgitter des ſchmalen Vorgartens und 
baten die Frau Rektor Wickede um ein paar Blumen oder 
Stachelbeeren. Und die kleine freundliche Frau gab gern 
von allem, was ihre geſchickten Hände auf beſcheidenem 
Raum pflegten und ernteten. Sie ſtand auch oft mit 
dem Strickzeug an der Pforte und ſchwatzte mit den 
Nachbarinnen nebenan und über die Straße. 

Aber ſeit zwei Tagen war ſie unſichtbar — ſeit der 
Briefträger den dicken Brief gebracht hatte und das große 
Leid in das kleine Haus. Seitdem lag die Einſamkeit 
darüber und die Entfernung vom Alltag, die der Schmerz 
den Seinen gibt. 

Frau Geheimrat Bredendieck bückte ſich und öffnete 
die Pforte. Sie kam ſich merkwürdig groß und gewichtig 
auf dem ſchmalen Steige vor, der zur Haustür führte, 
und die ſchwere ſchwarze Seide ihres Umhangs ſtreifte 
ein paar welke Roſen von den Stöcken. 

Als ſie die grüne Haustür öffnete, ging ein lautes 
Klingeln durchs Haus. Ein ſchwarzgekleidetes, halb⸗ 
wüchſiges blaſſes Mädel, das ſtumpf und dumpf in der 
kleinen Küche hinter dem Schrank in der Ecke hockte, 
hob den Kopf und ſtarrte durch die offene Tür auf die 
fremde Frau, die groß und vornehm in dem engen 
Flur ſtand. 

Dann erkannte das junge Ding den Gaſt. Jeder in 
der Stadt kannte die Frau, die der Hälfte der Einwohner 
Brot und Arbeit gab und die großen Eiſenwerke draußen 
in Schlagsdorf nach ihres Mannes Tode ſelbſtändig und 
tüchtig leitete. Mit ihr geſprochen hatte die junge Maria 
Wickede noch nie, nur mit ſtaunender Verwunderung zu⸗ 
gehört, wenn ihr einziger Bruder von der Kraft und 
Tüchtigkeit dieſer Frau und der Schönheit ihres Heims 
und ihrer Lebenshaltung ſprach. 

Jetzt ſtand die Frau Geheimrat vor dem blonden 
Mädel und ſah in das blaſſe Kindergeſicht mit den großen, 
ſchmerzgezeichneten Augen. Sie legte die Hand auf das 
helle Haar: „Du gleichſt deinem Bruder, Kind. Das iſt 
das Beſte, was ich dir ſagen kann. Schaff, daß du ihm 
in Wahrheit ähnlich wirft. — — Wo ift deine Mutter? 
Ich möchte ſie beſuchen und ihr ſagen, daß ich mit euch 
traure.“ 

Vorne in der kleinbürgerlichen guten Stube ſaß Frau 
Rektor Wickede in ihrem ſchwarzen Sonntagskleid vor 
dem runden Sofatiſch. Auf ſeiner roten Plüſchdecke waren 
ſorglich ihre Schätze aufgebaut: das ſchöne, frohe Bild 
eines jungen Offiziers in Felduniform, ſein Eiſernes 
Kreuz, eine Brieftaſche und ber mit dem Regimentsſtempel 
gezeichnete Brief, der vor zwei Tagen die ſchwere Bot— 
ſchaft ins Haus gebracht hatte. 

Die kleine Frau Rektor konnte nicht mehr leſen, ihre 
Augen waren zu rot und müde von all dem Weinen. 
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So ſtrich ſie nur manchmal liebkoſend mit den ver⸗ 
arbeiteten Händen über ihres Toten Hinterlaſſenſchaft. 

Das Kommen der anderen Frau nahm ihr nichts von 
ihrer Ruhe und Sicherheit. Sonſt wäre fle wohl auf⸗ 
gefahren und hätte der Frau Geheimrat gegenüber Um⸗ 
ſtände und Redensarten gemacht. Aber ein ganz großer 
Schmerz gibt Würde und Sicherheit und hebt heraus über 
Stand und Anſehen. So gab die kleine Frau Rektor 
ihrem Gaſt nur ſtill die Hand und wies auf den Stuhl 
neben ſich. Und die Frau Geheimrat ließ die kalte Hand 
der anderen nicht los und ſaß neben ihr und ſah das 
helle Bild des Toten an und ließ ſich erzählen, wie alles 
gekommen war. 

„So fröhlich und getroft ift er ins Feld gegangen,“ 
erzählte die Mutter. „Zuerſt als Unteroffizier, aber als 
er dann den Schützengraben gegen die Engländer mit⸗ 
gehalten hatte, haben ſie ihn an der Front zum Leutnant 
gemacht. Das war eine Freude! Und ſo viel Geld hat 
er ſchon heimgeſchickt und immer wieder geſchrieben, die 
Maria und ich ſollten es uns gut davon ſein laſſen. Ich 
hab' aber jeden Pfennig zurückgelegt — nun ſoll er davon 
ein ſchönes Kreuz auf ſein Grab haben, wenn's möglich 
iſt. Sie ſchreiben ja, daß er in allen Ehren auf dem 
Soldatenkirchhof bei St. Quentin zur Ruh' gebracht iſt. Und 
vielleicht, daß ich ſpäter einmal hinreiſen und ihm Blumen 
aus unſerem Garten bringen kann. Er war immer ſo 
ſtolz, daß ich nun einen richtigen Garten hatte — weil 
ich doch vom Lande bin und die Gartenarbeit all die 
Jahre ſo entbehrt hatte. Aber damals nach meines Mannes 
Tod mußte ich die Etage in der Stadt mieten und die 
Zimmerherren nehmen, weil der Junge doch den hellen 
Kopf hatte und ſtudieren ſollte. Das Geſcheite hat er 
von meinem Mann gehabt — und geſchickt iſt er ge⸗ 
weſen wie nur einer, alles hat er mir zurecht gebaſtelt 
und Schloſſer und Schreiner geſpart. Aber das Gemüt 
hat er von mir gehabt, und daß er ſo gern lachte. Wir 
zwei haben auch immer zuſammengehalten. Mit der Maria 
iſt ſchwerer leben, die hat ihren eigenen Kopf und ihre 
eigenen Gedanken. — Ein Sonntagskind iſt er geweſen, 
der Junge, in Wirklichkeit und wie es im Buch ſteht. Und 
es hat ihm an nichts geſehlt im Leben — an Liebe ſicher 
nicht. Und was für ein Glück hat er gehabt — damals 
gleich, als er in der Prima Ihrem Sohne die Nachhilfe⸗ 
ſtunden gab und ſich ſo ein ſchönes Taſchengeld verdienen 
konnte. Und daß Sie ihn ſo oft einluden und ihm 
Manieren beibrachten, und ſpäter in die Lehre nahmen 
und ihm den Zuſchuß für die Hochſchule gaben. Was 
war's für ein Jubel, als er heimkam und gleich die 
feſte Anſtellung bei Ihnen fand, und ich mein Haus und 
Gärtchen bekam! — Sein Zimmer oben im Giebel hat 
er ſich mit ſo viel Freude hergerichtet — nun hat er nur 
ein Jahr hier bei uns wohnen dürfen. — Sie ſchreiben, 
daß er ein leichtes Sterben gehabt hat — im Anſturm 
einen Kopfſchuß. Er ſelbſt hat immer nur ans Leben 
geglaubt und nicht ans Sterben. Nur einmal vor dem 
Abſchiednehmen hat er mir geſagt, daß ich nicht lange 
weinen darf, wenn er nicht heimkommt, und daß ich ſein 
hübſches Zimmer oben vermieten ſoll und wie ich mich 
einrichten muß. Und da iſt kein Tag geweſen dieſe neun 
Monate, daß er uns nicht geſchrieben hat. Sein letzter 
Brief ſteckte noch fertig zum Abſchicken hier in der 
Brieftafche —“ 
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Sie ſuchte nach dem Brief und wollte ihn vorleſen, 
aber es wurde nur ein Aufſchluchzen, und die Tränen 
liefen ihr über das weiße, welke Geſicht. 

„Wie ich Sie beneide,“ ſagte da die andere Frau in 
die Stille hinein. „So ſtark und rein um einen Toten 
trauern zu können, ſo ſtolz auf ſein Leben und Sterben 
zurückſchauen zu dürfen! Und daß kein Leben und kein 
Schickſal Ihnen davon und von all Ihrem ſchönen Er⸗ 
innern etwas wegnehmen kann! — Sie wiſſen gar nicht, 
wie glücklich Sie ſind.“ 

Die kleine Frau Rektor vergaß den Brief und ihre 
Tränen und blickte den Gaſt ganz erſtaunt an. Das hatte 
ihr noch niemand geſagt von all den Beileidsgäſten, die 
in dieſen Tagen zu ihr gekommen waren. 

„Sie verſtehen mich nicht,“ ſprach die fremde Frau 
weiter. „Wiſſen Sie denn nicht, um was für einen Sohn 
ich Leid tragen muß? Daß er ſich ſelbſt und ſein reines 
Blut in Ausſchweifung und Verſchwendung vergiftet und 
verdorben hat und ſich zur Laſt und mir zur Schande 
weiterleben muß?“ 

Jetzt ſuchte die kleine Frau Rektor die Hand der 
anderen und ſtrich beſchwichtigend darüber hin. 

„Aber er kann doch wieder geſund werden. Und anders 
werden. Und Sie haben ihn doch noch! Ich meine, wir 
Mütter können ſo viel vergeſſen und verzeihen —“ 

„Sie wiſſen nicht, was ich um mein einzig Kind ge⸗ 
litten und an heimlichen Sorgen getragen habe — erſt 
mit meinem Mann zuſammen, dann ſeit ſieben Jahren 
ganz allein. Nun iſt keine Hoffnung mehr und keine Liebe. 
Und was ich an neuem Hoffen und friſchen Zukunfts⸗ 
plänen hatte, muß ich mit Ihrem Sohn begraben. Ich 
wollte ihn mir zum Nachfolger heranziehen, mich an 
ſeinem hellen Weſen und Lebensmut wärmen — nun hab' 
ich ihm nicht einmal ſagen können, was er mir geweſen 
iſt und wieviel ich noch von ihm erwartete. Ich hab' ein 
Recht, heut mit Ihnen zu trauern.“ 

Jetzt war's, als ob die Frau Rektor die andere tröſten 
müſſe. „Sie haben meinem Jungen ſo viel Liebes und 
Gutes getan,“ ſagte ſie. „Und er hat Sie ſo hoch ge⸗ 
halten und immer wieder von Ihrer Klugheit und Fein⸗ 
heit erzählt — ich bin manchmal ordentlich ein bißchen 
eiferſüchtig geworden bei all dem Rühmen. Aber ich hab' 
es ihn natürlich nicht merken laſſen. Und ich weiß, er 
hätt's Ihnen im Leben gedankt und gelohnt, daß Sie ſo 
viel für ihn tun wollten — und ich danke Ihnen, daß 
Sie heute kommen und mit mir um ihn weinen. — Aber 
ich meine, wir Frauen müſſen ſtille halten und ſtille 
werden. Ich weiß ſchon, wie mein Junge es für mich 
haben will. Es muß ſein, als ob er noch da iſt und mit 
uns lebt — und als ob ich ihn auch weiter um alles 
fragen kann. Ich will ihm auch den Willen tun und 
nicht zu viel jammern. Man iſt ja auch nur eine von 
den vielen, vielen — und jede hat ihr Kind lieb ge- 
habt. Nur daß ich mich in dieſen erſten Tagen aus⸗ 
weinen muß.“ 

Die andere Frau ſah ſie mit dunklen Augen an. 
„Ich wollte, daß ich eine von den vielen wäre, daß mein 
Sohn den ſtolzen, ſtarken Tod ſterben dürfte! — Aber ſie 
haben ihn nicht gewollt, als er ſich auf mein Drängen 
kriegsfreiwillig ſtellte. Und er war feig und froh, daß ſie 
ihn laufen ließen. Der Krieg iſt meine allerletzte Hoff— 
nung für ihn geweſen — ich ſprach noch mit Ihrem 
Sohn darüber, als er mich zuletzt beſuchte. Und er 
machte mir Mut, doch alles zu verſuchen, um den Jungen 
hier beim Regiment eintreten zu laſſen. Aber da halfen 
auch all unſere Beziehungen nicht. Damals und ſo oft 
in all den Jahren vorher hat Ihr Sohn ein gutes Wort 
für meinen Jungen bei mir eingelegt. Aber das Schlimmſte 
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hat auch er nicht gewußt — das hab' ich ganz allein 
tragen müſſen. Und in dieſem Kriegswinter wurde es 
dann ſchlimmer als je. Vielleicht, daß er ſich doch ge⸗ 
ſchämt hat und fid) betäuben und vergeſſen wollte. — Vor 
vier Wochen mußte ich ihn in eine Heilanſtalt überführen 
laſſen. Geſtern ſagte mir der Profeſſor die Wahrheit. 
Mein Sohn kann noch lange Jahre leben, aber er geht 
der Verblödung entgegen. Seitdem iſt er tot für mich — 
nur daß ich nicht um ihn weinen kann, daß alles hart 
und bitter iſt.“ 

„Ich wollte, mein Junge wäre hier und könnte mit 
Ihnen ſprechen,“ ſagte die kleine Frau Rektor. „Der hat 
immer noch ein gutes Wort für Ihren Sohn gehabt, auch 
als die Leute ſich ſchon allerlei Schlimmes erzählten. Und 
er ſagte, daß auch viel Unglück dabei ſei und rundum 
immer ſo viel Verführung und ſchlechte Geſellſchaft. Ich 
verſteh' ja nichts davon — bei unſereinem iſt das alles 
ganz anders —, aber ich meine, auch für Sie müßte mehr 
Ruh' und Frieden kommen und daß Sie Ihrem Jungen 
verzeihen und freundlicher an ihn denken können. Und 
er lebt doch noch und auch die Arzte können fid) irren — 
vielleicht daß Sie doch noch einen Weg zu ſeiner Seele 
finden —“ a 

Frau Geheimrat Bredendieck ſchüttelte ſtumm den Kopf 
und ſtand zum Abſchiednehmen auf. 

„Sie werden ſchon Ihren Weg finden, den rechten 
Weg zurück ins Leben,“ ſagte ſie. „Und Ihres Toten 
Andenken wird wie ein Licht und Segen mit Ihnen 
gehen. Ich muß meinen Weg im Dunkeln weiter ſuchen. 
Vielleicht daß ich in der Arbeit für andere ein Stück 
Frieden finden kann. Aber glauben Sie mir, es iſt un⸗ 
endlich viel ſchwerer, das Eigenſte und Liebſte langſam 
am Leben zugrunde gehen zu ſehen, als es einem ſtolzen 
Tod hinzugeben. Danken Sie Gott für Ihren reinen 
Schmerz um Ihren Toten!“ — 

Draußen im Flur ſtand derweil das blaſſe großäugige 
Mädchen und hatte durch die halboffene Tür jedes Wort 
gehört. Sie wollte dem Gaſte die Haustür öffnen, aber 
dann beugte ſie ſich plötzlich tief über die Hand der 
fremden Frau und küßte ſie. 

Die Frau Geheimrat ſpürte die Wärme und ein Ver⸗ 
ſtandenwerden. Das riß ſie aus ihren bitteren Gedanken. 

Sie zog die junge Maria Wickede zu ſich heran. 
„Ich komme wieder, Kind,“ ſagte ſie. „Und du ſollſt 
mich beſuchen. Wir müſſen ſorgen, daß du Arbeit 
findeſt — es wird ſchon irgend etwas in dir ſtecken, das 
wir herausholen und ausbilden können. Aber erſt wein' 
dich aus — du haſt ſo heiße trockene. Augen. Wenn 
man ſo jung iſt wie du, muß man all ſein Herzleid aus⸗ 
weinen können.“ 

Am Wohnzimmerfenſter hinter den roten Geranien 
ſtand Frau Rektor Wickede und ſah ihrem Gaſt ver⸗ 
wundert nach. Sie fühlte ſich durch den vornehmen Beſuch 
ein wenig geſchmeichelt und getröſtet und war doch auch 
wieder erleichtert, daß die andere mit dem anderen Schmerz 
gegangen war. 

Die kleine Frau fuhr erſchrocken aus ihren Gedanken 
auf, als ſie ein lautes Weinen hinter ſich hörte. Am Tiſch, 
da, wo die fremde Frau geſeſſen hatte, kniete jetzt die 
junge Maria und ſchluchzte leidenſchaftlich. 

Die Mutter ſtrich ihr übers Haar. „Gut, daß du 
endlich weinen kannſt, Kind. Aber mach's nicht zu laut. 
Er ift in Frieden, und wir dürfen ihn nicht ſtören —" 

Doch das Mädchen ſchluchzte bitterlich weiter und ließ 
ſich nicht tröſten. Und die kleine Frau Rektor ſtand ratlos 
dabei und begriff nicht, daß ihr Kind nicht über den 
eigenen Schmerz weinte, ſondern über die dunkle Leidens⸗ 
laſt der fremden Frau. o 
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An den Ufern ber Diina. 


Von Dr. Valerian Tornius. 


ls ber Großfürſt von Rußland das Livland ber 

Ordenszeit verwüſtete, da ſchrieb er, wie der Chroniſt 
berichtet, an den Herzog von Kurland, „er wollte ſeines 
Gottes Ländchens für dießmal verſchonen, und demſelben 
kein nachteil oder ſchaden zufügen laſſen, welches den 
Hertzogen in ſeiner großen angſt und hertzenleide alſo ge⸗ 
ſterket, getröſtet und erigieret, daß er für freuden auff⸗ 
geſprungen und geſaget: Iſt denn mein armes Fürſten⸗ 
thumb, wie ich nicht anders weiß und glaube Gottes 
Ländchen, ſo bin ich nun ſicher und gewiß, daß Gott über 
dem ſeinen werde halten, dem Feind ein gebiß ins Maul 
legen und ihm nicht verhengen, daß er mich oder die 
meinen weiter betrübe. Welches, Gott lob in ewigkeit, 
alſo erfolgett“. Seitdem nennen die Kurländer ihre 
Heimat das „Gottesländchen“. 

Und es war auch wirklich, als ob der liebe Gott ſeine 
ſchützende Hand über dieſem trauten Ländchen hielt. Trotz 
Krieg und Vernichtung, trotz Peſtilenz und Hungersnot, 
von denen Kurland in vergangenen Jahrhunderten immer 
wieder heimgeſucht wurde, überwand es doch ſtets ſeine 
Leiden mit zäher Geduld und ging aus allem Ungemach 
verjüngt und hoffnungsfroh hervor. Man denke nur an 
die letzte ſchwere Prüfung vor dieſem Kriege: die lettiſche 
Revolution. Überall im Lande gingen die ſtolzen Schlöſſer 
des Adels in Flammen auf, aber wenige Jahre ſpäter 
erhoben ſich an Stelle trauriger verbrannter Mauerreſte 
neue Gebäude, herrlicher und ſchöner als die früheren. 
Und das Leben lief wieder in feinem alten Geleiſe, gez 
mütlich und gehaltvoll, wie es von jeher kuriſche Art 
war. Da kam der Krieg, und damit brachen zugleich für 
das Gottesländchen die ſchwerſten Tage an, ſo ſchwer, 
wie es ſie noch nie gekannt. Nicht der Feind war es, der 
diesmal die Bedrängnis ſchaffte, nein, der eigene Staat, 
dem man ſich verſchrieben hatte, ſäte Unheil und Ver⸗ 
nichtung, ſo daß die einrückenden deutſchen Truppen mit 
jauchzenden Herzen von den Bewohnern als Erlöſer be— 
grüßt wurden. Und wo fie Fuß faßten, ba ſchwand den Kur- 
ländern die Verzagtheit, und ſie faßten Mut und begannen 
wieder an die neue Zukunft ihrer Heimat zu glauben. 

Mehr als drei Viertel des kuriſchen Bodens befindet 
ſich nunmehr in deutſchen Händen, und bald wird die 
Grenzlinie, die Kurland von Livland trennt, überſchritten 


(Mit drei Abbildungen.) 


ſein. Dieſe Grenzlinie iſt zwar nicht überall, aber doch 
zum größten Teil die Düna. Auch dort, wo Kurland 
noch mit einem langen ſpitz zulaufenden Zipfel ſich in 
ruſſiſche und litauiſche Gebiete hineinſchiebt, bildet die 
Düna die nördliche Grenzſcheide. Die Düna, die am 
Südrande ber Waldaihöhe 245 m über bem Meeresſpiegel 
entſpringt, hat eine Länge von faſt 1000 km, von denen 
etwa 350 auf baltiſches Gebiet entfallen. Dieſes beginnt 
etwa 60 km hinter Dünaburg, dort, wo der Fluß, nach⸗ 
dem er, von Norden kommend, einen gewaltigen Bogen 
nach Süden umſchrieben hat, eine nordweſtliche Richtung 
nimmt, um dann ſchließlich in den Rigaer Meerbuſen 
zu münden. An dem letzten größeren Bogen, den die 
Düna vor dem Wechſel ihrer Stromrichtung bildet, liegt 
auf dem rechten Ufer die Stadt Dünaburg. Sie gehört 
zu dem Gouvernement Witebsk und war bis 1897 eine 
Feſtung. Heute iſt ſie eine ziemlich unbedeutende Induſtrie⸗ 
ſtadt, aber als Stapelplatz für den Handelsverkehr auf 
dem Fluß und als Eiſenbahnknotenpunkt von Wichtigkeit. 
Beſonders in letzter Hinſicht hat Dünaburg oder, wie die 
Ruſſen es getauft haben, Dwinsk einen großen Wert, 
denn hier kreuzen fid) die Bahnen Warſchau — Petersburg, 
Riga — Kiew und Libau — Smolensk. Alſo die wichtigſten 
Zufuhrſtraßen aus den Innern Rußlands nach der Oſtſee 
kommen an dieſer Stelle zuſammen. 

Unterhalb Dünaburg beginnt der Fluß, der bisher 
nur wenige reizvolle Gegenden durchquerte, einen maleri⸗ 
ſchen Charakter anzunehmen. Hier durchbricht er die 
Verbindungsſtelle des ſüdlivländiſchen und oberkuriſchen 
Hügellandes und bildet eine Reihe ſehr gefährlicher 
Stromſchnellen, die den Bootverkehr und die Holzflößung 
in hohem Maße erſchweren. Die größten und gefürchtetſten 
ſind die Stromſchnellen bei Stockmannshof, nicht weit 
von der Mündung des Ewſt. Kleinere kommen überall 
vor, ſogar noch wenige Kilometer oberhalb Riga bei 
Dahlen. Von Dünaburg bis zur Ewſtmündung ſchwankt 
die Breite der Düna zwiſchen 170 und 320 m, weiter 
unterwärts bis ungefähr 20 km vor Riga zwiſchen 300 
und 450 m. Dieſe Strecke, auf der Kurland und Livland 
aneinander grenzen, bietet, wie geſagt, landſchaftliche 
Reize von feſſelnder Schönheit. Das gewaltige Bett, das 
der Strom ſich im Laufe der Jahrtauſende hier gegraben 
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hat, iſt von ſteilen Felswänden eingeengt, die bald glatt 
wie Mauern, mit zahlloſen Zinnen und Zacken verſehen, 
emporſteigen, bald mit üppigem Pflanzenwuchs bedeckt oder 
mit dichten Laubwäldern gekrönt finb, bald tiefe Spalten 
und zerklüftete Schluchten auftun, aus denen im Frühling 
das Waſſer brauſend und ſchäumend hervorſchießt und 
ſich dann mit dem dahinſtürmenden Fluß vereinigt. 
Wen einmal im Mai der Weg an dieſe Ufer führt, 
der empfängt unvergeßliche Eindrücke. Naturbilder von 
romantiſcher Wildheit tauchen vor ſeinem Auge auf. Die 
dunkelgrünen Ränder der Kiefern⸗ und Fichtenwälder 
ſchaffen gewiſſermaßen den Rahmen. Dann drängen ſich 
bis an bie rotfarbigen Sandfteinufer in buntem Gewühl 
die ſeltenſten Gewächſe heran, ringeln ſich an den Fels⸗ 
wänden empor oder hängen traubenförmig mit ben Blüten- 
büſcheln über die Böſchung herab. Aus dem leuchtenden 
Blättergewirr der Birken, Erlen, Eichen und verſchiedenen 
Sträucher ſchimmern wie Flocken die Blüten der Eber⸗ 
eſchen, wilden Apfel⸗ und Birnbäume. Tauſendſtimmiger 
Vogelgeſang ſchallt aus den Zweigen und miſcht ſich 
mit dem Rauſchen des Fluſſes und den lauten Rufen 
der Flößer, die ihre zuſammengebundenen Hölzer vor⸗ 
ſichtig über die Stromſchnellen leiten. Hoch oben aber 
auf den Ufern ſtehen die ſtummen Zeugen der Vergangen⸗ 
heit, die verödeten Reſte alter Ritterburgen, und ſchauen 
mit toten Augen in das bewegte, lebenſprühende Tal. 
Da iſt das ehrwürdige Schloß Kokenhuſen, das einſt unter 
Iwans des Schrecklichen Invaſton furchtbar zu leiden 
hatte, vor Jahrhunderten ein feſtes Bollwerk des Deutſch⸗ 
tums, jetzt ein melancholiſches Gemäuer; da grüßen von 
der Höhe die Trümmer des Ordensſchloſſes Altona und 
weiterhin ragen die ſpärlichen Überbleibfel der ehemaligen 


* A 5 " ge C. e 
M t “Ma R “> ~« — a 
e W. 2 wy Se 
A : + 
B " 
- M 


PRCSCSCSSSS SSS S SSS ST SSSSSSSS SCHSSSSSSSSSS SS SST SSSSSSSS SSSSSSSSSSSSSSCSS SESS SSS S SLCSSSSSS SSESSSSSS 9000009090009 HH HH EEE LEERE 


000960000006060060600000000000500000000000000000000000000000000000000000000000000000006000000000000000000000000000000000020000000000000000000 


ee 


— — — - 


Siroin(djucllen der Tüna unterhalb Stockmanushof, 20 kin vberpalb des von ben deutſchen Truppen genommenen Brückentopfs Friedrichſtadt. 


pees 1023 


erzbiſchöflichen Vaſallenburg Loxten auf. Man denkt uns 
willkürlich an die Verſe des baltiſchen Dichters Buſſe: 
„Dies muß ein Land der Sagen ſein, 
An Emmas Strom, an Belts Geſtein“ — 

und man wird erinnert an die burgengeſchmückten Ufer des 
Rheins. Nicht ſo dicht nebeneinander wie dort, auch nicht 
fo hoch ſtehen die baltiſchen Burgen, aber fle find weit über 
das ganze Land zerſtreut, im Norden und Süden, im Oſten 
und Weſten. Meiſt hat der Nadelwald um ſie einen dichten 
Zaun gebildet. Dann ſehen ſie noch geheimnisvoller aus. 
Wie Einſiedler muten fie einen an, die fich, überdrüſſig 
der Welt, in die Einſamkeit zurückgezogen haben. Sie ſind 
der Stolz der Balten, denn fte ſind die einzigen, die von 
ihrer Selbſtändigkeit und ihrem Heldentum erzählen. 

Aber nicht bloß die Vergangenheit kommt an den Ufern 
ber Düna zu Wort. Auch die Gegenwart redet eine ein- 
dringliche Sprache. Zahlreiche menſchliche Niederlaſſungen, 
von kleinen Bauernhöfen bis zu ſtattlichen Schlöſſern, 
ſchmücken links und rechts vom Strom das Land, wenn 
er zur Abwechſlung die enge Felſenwildheit feiner Ufer 
mit ſanften idylliſchen Wieſengründen vertauſcht hat. 
Wie Juwelen liegen dieſe Edelhöfe und Bauernhäuſer 
mit ihren Gärten und Stallungen inmitten der wogenden 
Felder, die von Nadelwäldern umſäumt werden. Da⸗ 
zwiſchen ſchiebt ſich häufig wie ein heller Fleck ein Eichen⸗ 
hain in das ſchmale Uferband hinein, oder es ringelt 
ſich durch ein leicht gewelltes Wieſental in Schlangen⸗ 
windungen ein Bächlein mit ſtruppigem Weidengebüſch. 
Dann ſchimmert auch gewöhnlich aus dem Grün der 
weiße Leib einer Kirche mit ſchlankem rotem Turm her⸗ 
vor. Dieſe weißen Kirchen mit ihren roten Storchſchnabel⸗ 
türmen ſind typiſch für die kuriſche Landſchaft. Man 
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findet fie überall: oben im Norden, wo einft der Mar- 
Thal Moritz von Sachſen, als er nach der kurländiſchen 
Herzogskrone trachtete, auf einſamer Inſel ſich verſchanzte 
und auf Menſchikows Befehl vertrieben wurde, bis unten 
an den Lauf der Düna und weiter oberwärts, wo Litauen 
und Kurland zuſammenſtoßen. 

Und nicht nur Güter und Bauernhöfe, fondern auch 
Städte liegen an dieſer Strecke der Düna auf kurländi⸗ 
ſcher Seite hingelagert. Da iſt zum Beiſpiel nicht weit 
von der Stelle, wo die Moskau Windauer Eiſenbahn 
die Düna überquert, der Flecken Jakobſtadt, ſo benannt 
nach Herzog Jakob von Kurland, der dem Orte Stadt⸗ 
recht verlieh. Heute zählt er etwa 6000 Einwohner, von 
denen ſich ein Teil mit Wollſpinnerei, Zündholz⸗ und 
Likörfabrikation beſchäftigt. Das Städtchen hat ferner 
als Umſchlagſtation der von hier wegen der Strom⸗ 
ſchnellen bis Friedrichſtadt über Land beförderten Waren 
Bedeutung. Letzteres, um das in den letzten Tagen ſo 
hartnäckig gekämpft wurde, liegt etwa 50 km ſtromabwärts. 
Den Namen erhielt die Stadt von der Herzogin Eliſabeth 
Magdalena, einer ehemaligen pommerſchen Prinzeſſin, zu 
Ehren ihres verſtorbenen Gemahls Herzog Friedrich. Ein 
Dampfer vermittelt hier den Verkehr nach dem lioländi⸗ 
(den Ufer und der Station Römerhof an der Riga — 
Dünaburger Eiſenbahn. 

Vor Friedrichſtadt beginnt die Düna erheblich breiter 
zu werden, bis ſie bei Riga eine Breite von über einen 
halben Kilometer erreicht. Schon hier, ja noch weiter 
ſtromaufwärts haben fid) jene für den Unterlauf der Düna 
ſo charakteriſtiſchen länglichen Inſeln gebildet, die die 
Bezeichnung „Holme“ führen. Einige von ihnen ſind bis 
3 km breit und bis 9 km lang. Dieſe ſogenannten Holme 
find einem ſteten Wandel unterworfen, denn in jedem 
Frühling bröckelt das Eis große Stücke von ihnen ab 
und führt fle ſtromabwärts, wo fie entweder das Flußbett 
verſanden oder Anſätze zu neuen kleinen Inſeln ſchaffen. 
Nach beſonders ſchneereichen und kalten Wintern, wenn 


große Eismaſſen flußab treiben, kommt es an dieſen Holmen 
häufig zu gewaltigen, bis zu Bergeshöhe reichenden Eis⸗ 
ſtauungen. Dann ſteigt das Waſſer mit einer raſenden Ge⸗ 
ſchwindigkeit oft zehn und mehr Meter über den normalen 
Stand und bricht ſich mit gewaltiger Kraft neue Wege durch 
das Uferland. Manche der vielen Arme, an denen die 
untere Düna ſo reich iſt, ſind auf dieſe Weiſe entſtanden. 

Einige jener Holme haben auch eine geſchichtliche Be⸗ 
deutung. So erbaute zum Beiſpiel auf dem Martins⸗ 
holm Livlands erſter Biſchof, der Livenapoſtel Meinhard, 
Burg und Kirche, wahrſcheinlich um auf der Inſel vor 
den Überfällen der heidniſchen Liven ſicherer zu ſein. 
Nicht weit von hier auf dem Gute Ürküll ſtand das erfte 
Kirchlein auf baltiſchem Boden. 

Immer ſtiller und ruhiger fließt die Düna, je mehr 
fle fid) Riga nähert. All ihre Tücke, all ihr brauſendes 
Ungeſtüm hat ſie abgeſchüttelt, und mit einer gewiſſen 
feierlichen Würde tritt ſie in den Bereich der alten Hanſa⸗ 
ſtadt ein, die ebenſo feierlich und würdevoll ſich mit ihren 
ſchlanken Kirchtürmen im Waſſer ſpiegelt. Fluß und 
Stadt, ſie klingen hier in einer Harmonie zuſammen, wie 
man ſie nicht ſchöner ſich denken kann. Der impoſante 
Charakter einer großen See⸗ und Handelsſtadt wird vor 
den Augen lebendig. Ein Wald von Maſten ſtarrt, ſo⸗ 
weit die Kais reichen, zum Himmel empor, Ozean rieſen 
gleiten gemächlich, von Lotſendampfern geführt, an ihre 
Landungsplätze, andere ankern inmitten des Fluſſes, kleine 
Paſſagierdampfer ſchießen von einem Ufer nach dem 
andern, Baggermaſchinen arbeiten, Hebekräne löſchen 
Ladungen, und auf den Ufern flutet das buntbewegte 
Hafenleben. Freilich, das iſt das Bild Rigas im Frieden. 
Da rumort und brauſt, ſchnauft und ächzt gleich einer 
ſchwer atmenden Maſchine die Halbmillionenſtadt. Jetzt 
liegt fte feiernd ſtill und lauſcht auf den von fern herüder⸗ 
dröhnenden Geſchützdonner und wartet. Sie, die deutſcheſte 
aller baltiſchen Städte, wartet auf den Tag, an dem 
deutſche Truppen durch ihre Straßen ſchreiten werden. 
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Silberzarte Schleier zittern 
Auf den Waſſern, in den Weiden, 
And in goldgeglühten Flittern 


Stirbt der Sonne ſtrahlend Scheiden. 


Tiefer ſinkt des Walds Gezweige, 
And der Jeſja Wellen wählen 
Leiſe, leiſ' die Abendneige, 

Sich dem Njemen zu vermählen. 


And in all dem Gottesfrieden 

And in all der Erdenſchöne 

Zieht ein Zug wie abgeſchieden, 
Mahlt der Räder ſchwer Gejtóbne, 
Schleichen Menſchen, wandermüde, 


Weib und Kinder auf den Karren — 


Ruhlos rennt ein hagrer Rüde, 
Daß die Herden nicht verharren. 


Wo die zage Jeſſa gleitet 

In des ſtarken Njemen Bette, 
Stockt die Flut, und ſchamvoll leitet 
Eine Furt zur Lferftätte. 

And die ſtillen Abendgäſte, 

Die zum Fluß die Schritte wenden, 
Schürzen ihrer Kleider Reſte 

And entblößen ihre Lenden. 


And die ſtarken weißen Glieder, 

Bis zum Gurt ins Waſſer ſchmiegend, 
Führt ein Weib; beim Auf und Nieder 
An der Bruſt den Säugling wiegend. 
And ihr nach die vielen ſchreiten 

Mit den Rindern, Roffen, Wagen, 
Menſchen, die aus Flüchtlingszeiten 
Heimatangſt im Auge tragen. 


Aus der Furt mit naſſen Spuren 
Drängen fie auf raſch'ren Füßen 
Hügelan, die heil'gen Fluren 

Noch im Abendlicht zu grüßen, 

Ihre Hütten, die ſie ſchufen 

Hier im Feld und dort im Schilfe — 
„Heimat, Heimat!“ woll'n ſie rufen, 
And ſie kreiſchen: „Hilfe, Hilfe!“ 


Ruß und Rauch das Goldgetreide, 
Haus und Hof ein Fraß der Flammen — 
And ſie brechen, ſatt vom Leide, 
Dumpf und ſtumpf am Ziel zuſammen. 
Nur das Weib in irrem Sprunge 
Reißt von ihrer Bruſt den Kleinen: 
„Hüpf' doch, lach' doch, Betteljunge, 
Sieh, ſo liebt der Zar die Seinen.“ 


And es kommt die Nacht gezogen, 
And es kommt der Traum gegangen, 
And es kommt ein Licht geflogen, 
Färbt der Schläfer graue Wangen. 
And das Weib in Traumeswonne 
Summt: „Du Einz'ger, den ich habe, 
Rache ift wie Morgenſonne, 

Rec dich, ſtreck' dich, Bauernknabe.“ 


Rudolf Herzog. 
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Deſterreichiſch⸗ungariſches Kriegstagebuch. 


XXVIII. Wie der Domenico Tſchurtſchenthaler „erlöſt“ wurde. 


ämlich „erlöſt“ vom „öſterreichiſchen Joch“, und 
das kam ſo: 

Domenico hieß er. Aber daran braucht niemand 
weiter irre zu werden. Denn vor allem war er doch ein 
Tſchurtſchenthaler, mit einem allweg tiroliſchen Herzen 
unter den grünen Hoſenträgern. Das Herz freilich war 
nimmer viel wert, denn der Domenico Tſchurtſchenthaler 
lag in der guten Stube des Poſtgaſthofes an ber Stilfſer⸗ 
jochſtraße und war dabei, ſeine abſcheidende Seele dem 
Herrn der himmliſchen Heerſcharen zu empfehlen. Viel 
Gerede braucht darüber nicht gemacht zu werden; der 
Domenico war im ſiebzigſten, kann ſein auch im achtzig⸗ 
ſten Jahr. Jüngere und Gefündere ſterben heute alle 
Tage. Nötigere als der alte Domenico, dem die Italiener 
als Abſchlag auf die „Erlöſung“ ſein ſchönes Grenz⸗ 
wirtshäuschen vor vier Tagen zuſammengeſchoſſen hatten. 


L Oeſterreichiſch⸗ungariſche Reſervemannſchaften auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz. 


Söhne und Enkel des Alten ſtanden im Feld, ſeine 
Hausehre lag längſt unter Aſtern und Reſeden. Und 
nun kam der Krieg, und der Domenico, der bis zum 
letzten Augenblick geizig auf ſeinem Wirtshaus und An⸗ 
weſen geſeſſen hatte, mußte über Hals und Kopf über⸗ 
ſiedeln. Aber jetzt fremden Leuten müßig im Weg 
herumzuſttzen, war nicht ſeine Art. Und ſo kriegte er 
ſozuſagen aus innerlicher Anſtändigkeit eine Lungen⸗ 
entzündung zu ſeinen ſiebzig Jahren und machte ſich 
fertig, zu ſeinem Herrgott in das himmliſche Quartier 
umzuziehen. 

Alſo lag er in den rotgewürfelten Bettpolſtern, und 
es grämte den Bauer noch im Sterben, daß es nicht die 
ſeinen waren. In ſeinem ſchönen Bettzeug wiſchte ſich 
zu dieſer Stunde totſicher ein gottverdammter Digo bie 
Stiefel ab, und er ſelber beſtellte in dem fremden Haus 
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Die heißumſtrittene Doberdo⸗Hochebene. 
GE 


fein bißchen irdiſche Sac)’ mit bent Feldkuraten von den 
Blumenteufeln, der nach ſieben Monaten zum erſtenmal 
einen Ziviliſten zu verſehen kriegte. Der geiſtliche Herr 
verabſchiedete ſich und polterte in ſeinen ärariſchen Kanonen⸗ 
ſtiefeln die Stiege hinunter, und dem einſamen Alten 
wurde in ſeinen letzten Stunden hier oben in der fremden 
Stube die Zeit nicht lang. Denn akkurat unter ihm, in 
der großen, zirbengetäfelten Gaſtſtube ging es zur ſelben 
Stunde, da der alte Mann im erſten Stock das Zeitliche 
ſegnete, hoch her. Standſchützen rückten aus, andere 
kamen von der Front zurück; junge Buben, die den Herren 
der Muſterungskommiſſton das „Geeignet“ abgetrotzt 
hatten, tranken unter den Männern zum erſtenmal als 
Mann ihren gelben Terlaner, und zu dem allen wollte 
der Standſchütze Straßwalcherl Andrä, Beſitzer dahier, 
von der Anweſenheit des Feldkuraten ein klein biſſel profi⸗ 
tieren und ließ ſich vor Abgang ins Feld mit der Gabi 


Faſtenbauer, ledig, katholiſch, unbeſcholten, 24 Jahre alt, 


kriegstrauen. Die heilige Handlung war ſchnell erledigt, 
und das Hochzeitsläuten galt auch gleich als Sterbe⸗ 
glöckchen für den alten Domenico, der von ſeinem Bett 
fleißig und mit ſchwindenden Sinnen auf die Hochzeits⸗ 
muſtk in der Gaſtſtube hinunterhorchte. Es gab nämlich 
eine Hochzeitsmuſik von zwei Geigen, Gitarre und einer 
Ziehharmonika. Schließlich, man heiratet nicht alle Tage, 
und wenn der Bräutigam in ſeiner Hochzeitsnacht mit 
dem Stutzen in der Hand oben am Joch ſteht, mag man 
ſchon gern zwei geſchenkte Stunden rechtſchaffen luftig 
ſein. Auch Appetit zu haben, war erlaubt. Gab es doch 
hier, nicht gar weit mehr hinter der Front, eine Hauſerin, 
die tapfer ausgehalten hatte und zur Hochzeit des Straß⸗ 


Ihr ſteiler Weſtabhang, an dem Tauſende von Italienern nutzlos ihr Leben ließen, zieht ſich von Mon⸗ 
falcone bis über Gradisca hinaus. an 


walcherl auf geheimnisvollen Umwegen eine gefüllte Kalbs⸗ 
bruſt zuwege gebracht hatte. Die briet und prutzelte nun 
in der Röhre und brauchte vor dreiviertel Stunden nicht 
herausgenommen zu werden. 

Drinnen in der Gaſtſtube klangen die Gläſer zu⸗ 
ſammen, die Standſchützen und jungen Rekruten ließen 
den geiſtlichen Herrn Feldkuraten leben, und der hatte 
es rechtſchaffen ſchwer: oben hatte er den von Haus 
und Scholle vertriebenen Domenico Tſchurtſchenthaler 
auf ein beſſeres Jenſeits vertröſtet, und hier war eine 
richtige Hochzeitsrede zu halten. Er klopfte an ſein Glas, 
es wurde ſtill, und die aus der Küche kommende Hauſerin 
erwiſchte, ohne viel zu fragen, einen von ungefähr 
hereingeſchneiten, jungen rutheniſchen Zugsführer beim 
Flügel. Er bekam ein volles Bierglas Burggräfler 
Alten und wurde von der Hauſerin neben der Röhre 
mit der Kalbsbruſt aufgeſtellt, aufzupaſſen, damit nichts 
anbrennt. Denn die Hauſerin wollte aus Chriſtenpflicht 
und gutem Herzen auf einen Sprung zu dem Alten hinauf. 
Sie hatte ihn gut gekannt, vor Jahren war es ihr erſter 
Dienſt als Kuchelabwaſcherin im Wirtshaus des Domenico 
Tſchurtſchenthaler. Und nun lag er in ihrem guten Bett, 
drehte ſich ruhelos von einer Seite auf die andere, und 
es war ihm beſtimmt, zur Hochzeitsmuſik des Straß⸗ 
walcherl ſeinen letzten Seufzer zu tun. Die Hauſerin 
neſtelte ihren in Altötting geweihten, birnhölzernen Roſen⸗ 
kranz hinter der Wirtſchaftsſchürze hervor, machte leiſe 
die Tür auf und ſetzte ſich ans Bett des alten Domenico. 
Der ſchob ſein faltiges Geſicht gemach und mühſelig 
zu der Hauſerin hinüber und ſah ſie mit leeren Augen 
eine ganze Weile an. Allmählich kam das letzte Leben 
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in dieſe Augen, alles erzählte er mit dieſen Augen. Wie 
ſchön und ruhig er dort unten an der Grenze geſeſſen, 
ſeine Buben wuchſen auf, griffen zu und nahmen ihm 
und ſeinem Weib ein Teil der Arbeit ab. Immer fried⸗ 
licher und behaglicher wurde ſein Leben. Das Anweſen 
gedieh. Dann ſtarb ihm das Weib von der Seite. 
Plötzlich kam der Krieg, die Buben mußten ins Feld, 
es wurde einſam um den Alten, der längſt ſchon in 
ſeine Einleg' gekrochen war. Er mußte wieder ins Gaſt⸗ 
ſtübel, hinter Küche und Keller hieß es her ſein, ſpät 
nieder und früh auf. Iſt ein biſſel viel für einen, der 
ſich ſiebzig Jahr geplagt und das Ausraſten mühſelig 
genug verdient hat. Aber es kam ja noch ganz anders. 
Krieg kam, „erlöſt“ ſollte das Landl und die Tiroler 
Berge werden; und der Domenico Tſchurtſchenthaler ſollte 
durch die Italiener „erlöſt“ werden, und diefe Erlöſung 
begann damit, daß der alte Domenico über Hals und 
Kopf zuſammenpacken mußte, weil ſich die italieniſchen 
Erlöſer ſchon mit ihren erſten Brandgranaten anzumelden 
kamen. Noch in der Nacht der Kriegserklärung fuhr man 
ab, ein müder Klepper ſchleppte den Karren, in deſſen 
zuſammengerafften Bündeln der Domenico Tſchurtſchen⸗ 
thaler nach Norden fuhr. Gar weit mochte er nicht weg 
von dem Fleck, drauf er jung geweſen und Mann ge⸗ 
worden war und dermaleinſt auch in die Erde zu kom⸗ 
men gehofft hatte. Aber er erfuhr bald, daß er ſein 
Grenzwirtshaus nie mehr ſehen würde. Die Italiener 
hatten es gründlich „erlöſt“, nur die ſchwarzen Brand⸗ 
mauern ſtanden davon, und es war nicht der ſchlech⸗ 
teſte Einfall des heimatlos gewordenen Alten, daß er 
ſich hinlegte ins erſte fremde Bett, um nicht mehr auf⸗ 
zuſtehen 

Das alles erzählten die Augen des Sterbenden der 
betenden Hauſerin, und unten ſpielte die Hochzeitsmuſik 
des Straßwalcherl den Radetzky⸗Marſch dazu. So hatte 
der Herrgott Leben und Sterben unter einem Dach, und 
den müden Domenico bekümmerte die unpaſſende Fröhlich⸗ 
keit da unten nicht gar groß; ein biſſel eine Muſik hatte 
er auch mit ſeinen alten Knochen immer gern leiden 
mögen, und übrigens ſchlief er der Hauſerin jetzt auf 
feinem rotgewürfelten Polſter ein. Sie betete ihr Ge- 
ſetzel Roſenkranz zu Ende und ſtand auf, hinunter in 
die Küche zu ſehen, wo der rutheniſche Zugsführer bei 
den Kalbsbrüſten wie ein Bock bei der Leiter ſtehen 
mochte. Mit einem Blick auf den Alten ſchob ſie ſich aus 
der Stube, unten nahm ſie den Kochlöffel ſtatt des Roſen⸗ 
kranzes und ſchickte dem Alten zur Geſellſchaft ihren 
Ruthenen hinauf. 

Der ſtieg mit ſeinen ſchweren Füßen über die Stiege 
in den erſten Stock, klopfte an die Tür des Domenico, 
und da er keine Antwort erhielt, machte er auf, ſchaute 
ſich in der ſtillen, großen Stube ſtumm um und fand den 
Bauer, neben deſſen Bett das von der Hauſerin an⸗ 
gezündete, geweihte Sterbelicht brannte. Er verſtand jetzt 
übrigens gleich, was ihm die Hauſerin unten mit Fingern, 
Mund und Händen nicht völlig klarzumachen vermocht 
hatte. Der alte Mann da ſchlief ſich aus dieſer üblen 
Welt in eine beſſere hinüber, und der rutheniſche Jn- 
fanteriſt, der ſo vor drei Jahren ſeinen eigenen Vater 
ſterben geſehen hatte, rückte ſich ſtill einen Seſſel zum 
Bett hin. Dort ſaß er, dachte an manchen jungen 
Kameraden, den die feindliche Kugel in zwölf Kriegs— 
monaten von feiner Seite geriſſen ... ach nein, der Tod 
hatte für ihn keine Schrecken mehr. Und der hier friedlich 
in ſeinem breiten Bett ſtarb, war ein alter, uralter Mann, 
hatte ſein redlich zugemeſſenes Teil von Jahren hinter 


ſich gebracht, durfte müde ſein und das Sterben war ihm 
zu gönnen. 

Der rutheniſche Infanteriſt nickte zu ſolchen Ge⸗ 
danken ſachte das Haupt und ſchaute ſich die Hände 
des Sterbenden an, um deren Finger die Hauſerin den 
Roſenkranz geflochten hatte. Braun und knotig lagen 
dieſe Greiſenhände, die ihr Teil geſchafft und geſchuftet 
hatten, auf der Decke. An der Wand der Uhrenperpen⸗ 
dikel ging ſtill hin und her, zuweilen fuhr unten ein 
ſchweres Bagageautomobil vorüber, dann klirrten die 
Scheiben, unten die Muſtk hatte aufgehört, und durch 
den Fußboden hörte man die Stimme des Feldkuraten, 
der den neuen Hochzeitsleuten einen ſchönen Trink⸗ 
ſpruch hielt. 

Der Ruthene, deſſen Gedanken aus dem Sterbezimmer 
auf Wanderſchaft in die Heimat gegangen waren, ſchaute 
von ungefähr auf den Alten, und da lag der mit weit⸗ 
offenen Augen, mahlte mit den zahnloſen Kiefern, ehe er 
auf dieſer Welt noch ein Wort zu reden vermochte, und 
ſagte ſehr leiſe: „Jatzt, wos prödingt er da unten, da 
Pforra?“ 

Der Ruthene verſtand nicht tiroleriſch, er nickte alſo 
aufs Geratewohl bejahend und beſchwichtigend und ſchob 
dem Kranken die heruntergeglittene Decke ſchön ſorgfältig 
über die beinharten, gelben Greiſenfinger. Der Antwort 
aber war er ohnehin enthoben, denn nach dem Spruch 
des Pfarrers unten klangen Gläſer zuſammen, die zwei 
Geigen fielen gickſend ein, die Ziehharmonika ſchnarchte 
ihren vollſten Baß, und das Lied, das ſie unten ſpielten, 
kannte der rutheniſche Zugsführer nicht. Aber der Alte 
erkannte es, mählich erkannte er es mit den wieder⸗ 
kommenden Sinnen; ein weher, weicher, froher Glanz 
kam in die faſt ſchon ausgelöſchten Augen, und die gicht⸗ 
knotigen Finger wurden lebendig und griffen ſeltſam in 
die leere Luft. Die Augen des Domenico aber ſtanden 
auf einmal groß und blau, wahrhaftigen Gottes blau, in 
ihren Höhlen, und um die tauſend Falten und Runzeln 
ſeines verknitterten Altengeſichts fuhr es wie ein... fuhr 
es wie ein letztes Lächeln. 

Der Sterbende tat ſeinen welken Mund weit auf, holte 
tief Atem und ſagte mit ſeiner Stimme, die von ſehr 
weit herkam und ſchon gar nicht mehr ihm zu gehören 
ſchien: „Sixt, Mo, dös Liad ... dös Liadle hon i a 
amol oan Oeftn gſunga —.“ 

Der Zugsführer ſah mit einem unſicheren Lächeln in 
die Augen des Alten. Nie hatte er in ſeiner fernen 
Heimat ſo merkwürdig lichte, ſo blaue Augen geſehen. 
Unten aber fragten bie Fiedelbögen zum Abſchied, den 
der Standſchütze Straßwalcherl jetzt ſchon von ſeiner 
Gabi nahm, und die Augen des Domenico Tſchurtſchen⸗ 
thaler wurden grau wie wehende Aſche, loſchen aus und 
krochen wie die eines kranken Tieres ganz tief hinter die 


faltigen Lider. 


Die Geigen und die Harmonika der Standſchützen 
ſangen den Alten in das lichtere Land hinüber, und 
der fremde, rutheniſche Zugsführer drückte ihm ſtill die 
Augen zu. 

Einer mehr, ben fie „erlöſt“ hatten. Von Haus und 
Hof, vom ſtillen Tun und Frieden ſeiner ſiebzig Jahre 
ſtarb er weg, im fremden Bett. Fern von Haus und 
Hof, fern von ſeinen Buben. Verarmt und einſam. 
Und in der Stunde dieſes Hinſcheidens wiſchte ſich ein 
hahnenfederiger Unterleutnant von Seiner italieniſchen 
Majeſtät tapferen Berſagliere die Stiefelröhre an einem 
erbeuteten Bettpolſter des Signor Domenico Tſchurtſchen⸗ 
thaler blank. Lambert. 


Verantwortlich für die Redaktion: Gottlob Mayer in Leipzig. 
Für Oeſterreich⸗-Ungarn Herausgeber: Frieſe & Vang, Wien I, Bräunerſtraße 3. — Verantwortlicher Redakteur: C. O. Frieſe, Wien I, Braͤunerſtraße 3. 
Copyright 23. September 1919 by Philipp Reclam jun., Leipzig. 
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ertier ſtrebte zu Tale. Dort unten mußte er 

dem Waſſerlauf folgen, dann kam er an die 
Sägemühle des Baptiſte. Die lag auf einer Halb— 
inſel, da wo zwei Gebirgsbäche ſich trafen. 

Dorthin wollte er. Er wollte die Mühle ſehen 
und den Sägemüller, der dort hauſte, reich und an⸗ 
geſehen, ein behäbiger Familienvater, dem keiner die 
alte Schuld und die große Erbärmlichkeit von der 
hochmütigen Stirne las. 

Er wollte ſich den Mann betrachten mit anderen 
Augen wie bisher, wo er, der arme Sohn einer 
ledigen Magd, kaum gewagt hatte, ſeine Blicke zu 
dem mächtigen Manne zu erheben. 

Heute war das anders geworden, heute ſollte der 
andere ſeine Verachtung ſpüren wie einen tödlichen 
Streich, heute ſollte er büßen, daß er ein Weib ins 
elendeſte Dunkel geſtoßen . einen Sohn ehrlos 
gelaſſen hatte. 

Bertier ballte beide Hände und ſchritt raſcher aus. 

„Tu' ihm nichts —“ Es gellte ihm im Ohre, aber 
er lachte höhniſch. Sein Verſprechen galt ihm nichts, 
ihm galten nur die Jahre der Schmach, die die 
Mutter getragen in demütiger Geduld, während der 
andere im Glücke ſaß — 

Und heute durſte er abrechnen. Jede Muskel 
ſpannte ſich in ihm, immer raſcher ſtrebte er vorwärts. 

Das Donnern des Waſſers unter ihm wurde 
immer betäubender, noch nie hatte er die Berge in 
ſolchem Aufruhr geſehen. Er hielt ſich mühſam 
gegen den Sturm aufrecht, und der Atem verſagte 
ihm oft in der Anſtrengung des Kampfes. Er hatte 
den Weg verloren, nur das Toben des Wildbachs 
leitete ihn. 

Da zerriß der Sturm die Wolken, und Bertier 
ſah auf Augenblicke in die Schlucht hinab, die ganz 
angefüllt war von weißem, tobendem Giſcht, der 
wütend emporkochte und brandete. Silbern leuchteten 
die bäumenden Schaumkronen im Mondlicht. 

Bertier erſchrak, ſo hatte er den Bach noch nie 
geſehen. Wo war der Weg, der am Ufer entlang 
talab führte? Der Bach hatte die enge Schlucht 
ganz ausgefüllt und den Pfad verſchlungen. Der 
Sergeant mußte ſich auf halber Höhe halten, um 
vorwärts zu dringen — in der Tieſe war lein Raum 
mehr für ſeine Tritte. 

Es war eine grauſige Nacht! Ah, die drunten 
in der Sägemühle konnten wohl auch nicht ſchlafen! 
Die ſaßen gewiß aufrecht in ihren Betten und horchten 
auf das Donnern des Waſſers. Wenn der zweite 
Bach, der ſonſt die Halbinſel der Sägemühle fo ſanſt 


und lieblich umfloß, auch geſtiegen war, dann mochte 
wohl das hagere Geſicht des Sägemüllers bleich ſein 
in Todesangſt, da mochte der allzeit Geſtrenge wohl 
zittern um ſeine Habe. 

Der Sergeant fühlte einen wilden Triumph, leiden⸗ 
ſchaftlich ſehnte er ſich danach, die Not des Ver⸗ 
haßten zu ſehen. 

Wieder ſah der Mond hinter zerriſſenen Wolken⸗ 
fetzen hervor und beſchien den Tumult in der Schlucht. 
Da leuchteten die weißen Mauern der Sägemühle, 
und Bertier ſah, daß auch der zweite Bach gewaltig 
angeſchwollen war und mit dem andern in wilder 
Vereinigung die Halbinſel überſchwemmte. 

Ein zufriedenes Lächeln ſtand auf dem Geſicht 
des Mannes, ausruhend verharrte er und ſah hinab, 
und ihm war, als ſollte dieſe Nacht dem da unten 
die Rache bringen für ungeſühnte Schuld. 

Ha, wie die Wogen das Gemäuer umſpülten! 
Wie ſie die weißen Bretterſtöße umleckten und zu⸗ 
ſammenwarfen, und wie die langen, ſchmalen Bretter 
wie helle Fiſche talab ſchoſſen und luſtig auf den 
Wellen tanzten! Und wie der Wildbach ſchwere 
Stämme hob und heranwälzte, wie er ſie gegen das 


Haus ſtieß, daß es in ſeinen Grundfeſten erbebte, 


immer und immer wieder. Ob es das wohl lange 
aushielt? 

Georges begann zu laufen. Ganz nahe mußte er 
das Unheil ſehen, das über den Baptiſte hereinbrach. 
Keinen Finger brauchte er zu rühren, der Herrgott 
ſelbſt hatte die Rache übernommen und führte ſeine 
Sache gut. 

In der Sägemühle brannten ein paar ängſtliche 
Lichter. 

Bertier war dicht herangekommen und ſtand ganz 
nahe dem Hauſe, etwas erhöht über dem Waſſer, 
auf einem Felsklotz. Er konnte im hellen Mondſchein 
alles wahrnehmen, was da vorging; wie in einem 
Theater ſtand er und ſah ſtill auf das Schauſpiel. 
Nur daß er wußte, daß es kein Spiel war, daß die 
Menſchen in wirklicher Not waren, SE ihn mit 
grauſamer Freude. 

Da ſah er auf einmal den Sägemüller. Aufrecht 
ſtand der Mann auf ſeiner Schwelle und ſah auf 
den Waſſerfall, der ſeine Habe bedrohte. Die Wogen 
rannen ihm e über die Füße und liefen Hurtig 
in den Hausflur hinein. Ein gewaltiger Baumſtamm 
fuhr da gegen den Steg, der das Haus mit ber Ufer- 
böſchung verband. 

Bertier ſah deutlich, wie der Mann zuſammen— 
ſuhr. Wenn der Steg brach, waren ſie vom Ufer 
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abgeſchnitten, denn das Haus war ringsum vom 
Waſſer umſpült. 

Der Sägemüller wandte ſich ins Haus zurück und 
kam mit ſeinem Jüngſten auf dem Arm wieder zum 
Vorſchein. Hinter ihm trat zitternd vor Froſt und 
Angſt ſeine Frau auf die Schwelle, auch ſie trug ein 
Kind, und ein halbwüchſiger Junge drängte ſich an 
ſie. Der älteſte Sohn, der Knecht und die Magd 
folgten. Alle zauderten unter der Türe und wagten 
es nicht, dem Sägemüller zu folgen, der durch das 
Waſſer auf den Steg zuwatete. 

Da ſuhr der alte Baumſtamm wieder gegen die 
ſchwanken Planken, und der Sägemüller drehte ſich 
herriſch nach dem Häuflein auf der Treppe um. Nun 
erkannten ſie die Gefahr und folgten ihm und wateten 
durch die Wellen, die ihre Füße umſpülten, und er⸗ 
reichten den Steg und liefen auf die Uferböſchung, 
auſatmend die Männer, aufſchluchzend die Frauen. 

Nun ſtanden ſie dicht unter Bertiers Verſteck, und 
wenn der Sturm ausruhend ſchwieg, vernahm er ihre 
Worte, nur wenige Schritte trennten ihn von ihnen. 

Der Sägemüller gab das Kind der Magd auf den 
Arm und ſagte kurz: „Ich hole noch die Papiere!“ 

Die Frau wandte etwas ein, aber er hörte nicht 
auf ſie. Er wandte ſich wieder dem Steg zu. Georges 
Bertier beugte ſich weit vor und ſah auf die Gruppe 
dicht zu ſeinen Füßen, und er ſah mit glühenden 
Augen auf den Mann, der jetzt über den Steg ſchritt, 
und er betete in ſeinem Herzen: „Herrgott, laß jetzt 
die Rache kommen — jetzt, jetzt —“ 

Und er ſah, wie die ſpülenden Wellen wieder den 
alten Baumſtamm hoben, wie ſie ihn vorwärts ſchoben 
gegen den Steg wie einen Sturmbock, und er hörte 
ein dumpfes Donnern und ein helles Knattern von 
ſplitterndem Holz, und er ſaltete krampfhaft die 
Hände und dachte: Jetzt — 

Ein greller Aufſchrei aus Frauenmund erſcholl 
über das Heulen des Sturmes. 

Der Steg war gebrochen — aber drüben ſtand 
aufgerichtet der Sägemüller und ſah zurück. Und 
Bertier ballte die Fäuſte und dachte: Der Herrgott 
hat mich verlaſſen — 

Da ſah er auf einmal einen Baumſtamm, lang 
und ſchwarz wie ein Untier, lautlos ſchoß er heran 
und fuhr gegen den aufrechtſtehenden Mann. 

Und wieder der grelle Schrei — 

Der Mann war zuſammengeſunken, als hätte ihn 
der Stoß gefällt, und der Baumſtamm ſchoß fröhlich 
weiter. Die weißen Wogen umſpülten den Säge— 
müller und leckten ihm bis zur Bruſt empor. 

Weit vorgebeugt ſpähte der Sergeant, es war, 
als könnte er ſich nicht ſatt ſehen an dem Bild des 
Jammers da unten, und die Freude loderte in 
ſeinen Augen. 

Der Säͤgemüller machte gewaltſame Anſtrengun— 
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gen, ſich aufzurichten und ſich zu erheben, aber er 
ſank immer wieder zuſammen, der gewaltige Anprall 
des Stammes hatte ſeine Beine wohl gebrochen. 
Hilflos lag er zwiſchen ſeinem Hauſe und dem Ufer, 
unfähig ftd) zu retten, der Wut des Waſſers preis: 
gegeben, das von Minute zu Minute ſtieg und immer 
neue Baumſtämme talab führte. 

Die Frau ſchrie und wimmerte laut und rang 
die Hände und lief am Ufer auf und ab, daß ihr 
das Waſſer über die Füße ſpülte. Die Kinder weinten 
in Todesangſt und Grauen und klammerten ſich an 
die Magd. Mit bleichem Geſicht ſtand der Sohn. 
Da wandte ſich die Mutter zu ihm. 

„Hol' den Vater, Albert! Du haſt junge und 
ſtarke Glieder. Hol' ihn — ſag' ich — 

Das Geſicht des Sohnes wurde noch blaſſer, angit 
voll faf) er auf die tanzende Flut. Der Frau er: 
ſtarben die Worte im Munde. Sie ſah, daß er ſich 


fürchtete, daß er es nicht wagte, ſein Leben einzuſetzen. 


Da wandte ſie ſich an den Knecht, ſie legte ihm 
die Hände auf den Arm. „Holt ihn, Michel, verlangt 
dafür ſoviel Ihr wollt.“ 

Der Knecht machte ſich frei von ihr und zuckte 
die Achſeln. „Man lebt nur einmal — und er war 
immer ein harter Herr — geſtern erſt —“ 

Da ſchlug die Frau beide Hände vor das Geſicht 
und ſchluchzte laut. Sie konnte die Todesnot da 
drüben nicht mitanſehen. 

Der Sägemüller hielt ſich noch über Waſſer, er 


hatte die Hände in einen Buſch verkrallt, und ſo 


lange der ſtandhielt, konnte das Waſſer ihn nicht 
talab reißen. Bis an die Bruſt ſpülten ihm die 
Wellen. Der Mond beſchien ſein fahles, eiſernes 
Geſicht, in dem keine Muskel zuckte. Er ſah ſtarr 
nach dem Ufer hin, er wartete, ob keiner ihm zu Hilfe 
kam, nicht der Knecht, und nicht der Sohn — 

Und als er erkannte, daß keiner um ihn das Leben 
wagen wollte, preßte er krampfhaſt den Mund zu— 
ſammen, und ſein Geſicht wurde ſtarr wie eine Stein⸗ 
maske. Ruhelos nur wanderten die Augen umher 
und blieben auf einmal haften — auf einem hellen 
Geſicht, das ſich am Ufer über einem Felsblock hob. 
Der Mond beleuchtete jeden Zug, und er ſah dies 
fremde, dies bekannte Geſicht an — Und er ge— 
wahrte: es blieb kühl und mitleidlos, keine Angſt, 
kein Grauen zuckte über die ernſten Züge. 

Dem Sägemüller ſetzte der Herzſchlag aus, er ſah 
nicht mehr auf die Seinen, nur immer in dieſes ſelt— 
ſame Geſicht mußte er ſchauen. Er machte eine hilf— 
loſe, bittende Bewegung mit dem Arm. 

Der am Ufer ſchüttelte langſam den Kopf. Da 
erkannte der Sägemüller den Mann — | 

Und da wußte er: der fürchtete fid) nicht vor 
dem Tode wie ſein Sohn und der feige Knecht — 


der wollte nicht helfen — 


e 
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Der wollte zuſehen, wie er unterging. 

Ein Schauer flog über ihn hin. Und wenn der 
am Ufer ſtand und wartete — er ſollte keinen Not⸗ 
ſchrei hören und kein Betteln um Hilfe. Der nicht! 
Der ſollte ſeine Freude nicht haben am Gewinſel des 
Sterbenden. 

Und härter preßte er die Lippen aufeinander. 

Ein Baumſtamm fuhr dicht an ihm vorüber, er 
bog ſich zur Seite. Am Ufer ſchrie die Frau auf. 

„Lauft ins Dorf, holt die Feuerwehr —“ 

Der Knecht begann zu laufen, unſchlüſſig ſtand 
der Sohn. Die Frau ächzte und wimmerte wie ein 
krankes Tier, die Kinder weinten laut auf. Der Sturm 
heulte dazwiſchen, daß es wie Hohngelächter klang. 

Georges Bertier konnte die Augen von dem Manne 
da drüben nicht losreißen. Ah, für jede Minute, die 
der da bangte, hatte ſeine Mutter ein ſchmachvolles 
Jahr getragen. Recht geſchah ihm, und ſüß war es, 
die Rache mitanzuſehen — 

Ob er nicht aufheulen würde in Todesnot? Ob 
er denn nicht um Hilfe ſchreien würde? 

Seine Augen verfolgten jede Bewegung des Säge— 
müllers, ſahen jedes Zucken in dem harten Geſicht. 

Der Mann hielt fid) gut. Wahrlich, ein Feigling 
war das nicht! Er mochte wohl ſeine Sünden über⸗ 
denken und ſeine Augen weiden an dem tapferen Sohne! 

Da fing die Frau an laut zu beten. „Herrgott, 
erhalte meinen Kindern den Vater!“ 

Bertier zuckte zuſammen und richtete ſich auf. Da 
ſah ihn die Frau und ſank in die Knie und hob ihm 
beide Arme entgegen, als müſſe von ihm die Er⸗ 
löſung kommen. 

„Rette den Vater —“ ſagte ſie inbrünſtig. 

„Das iſt mein Vater nicht,“ ſagte der Sergeant, 
und ſein Mund war verzerrt. „Schickt Euren Sohn. 
Wenn ich einen Vater hätte, ich holte ihn —“ 

Da ſenkte die Frau den Kopf wie eine Geſchlagene, 
und dem Gergcanten 
war, als ſähe er das de⸗ 
mutsvoll geſenkte Haupt 
ſeiner Mutter. 

Da ſtieg er von dem 
Felſenvorſprung herab 
und ging an ihr vor 
über. Er wußte nicht, 
was er tat, er ſühlte 
nur, daß das Waſſer 
ihm bis zu den Knien 
ging, jetzt bis zu den 
Hüften, jetzt bis an die 
Bruſt — 

Er wußte, daß jeden 
Augenblick der Strom 
ihn umreißen, daß er fehl⸗ 
treten, gleiten konnte — a 


Drauf! 


Nach einem Schattenbild von Carlos Tips. D 
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und jeden Augenblick konnte ein Stamm ihn talab 
mitnehmen — 

Aber er ſah nur das blaſſe, harte Geſicht drüben, 
in dem keine Todesangſt war, nur ein großes Staunen 
— und jetzt eine heiße Scham — 

Ha, da lachte Georges Bertier. Dies war 
der Augenblick der Rache: der andere ſchämte ſich 
vor ihm! f 

„Ich tu' ihm nichts, Mutter!“ ſtieß er zwiſchen 
den Zähnen hervor. Jetzt wußte er, daß er das 
Ufer erreichen würde. 

Er griff in die Zweige des Buſches, das Waſſer 
ſchoß ihm über die Schultern und über den Kopf 
des Baptiſte. 

Und dann hatte er den ſchweren Körper gepackt 
und hochgehoben. Der Mann machte eine abwehrende 
Bewegung. „Laßt mich!“ ſagte er rauh. 

Der Zorn wollte in Georges Bertier aufbäumen, 
da ſcholl die laute, betende Stimme der Frau durch 
den Sturm. Blitzſchnell huſchte ein Baumſtamm an 
ihnen vorüber, das Waſſer ziſchte tückiſch. 

Da machte er ſich mit ſeiner Laſt auf den Rück⸗ 
weg. Schritt um Schritt kämpfte er ſich vor⸗ 
wärts mit verbiſſener Energie. Die Waſſer umtanz⸗ 
ten ihn und zerrten an ihm, der Sturm ſchüttelte 
ihn, und die tückiſchen Steine glitten unter ſeinen 
Füßen hinweg. 

Aber er ſtand aufrecht und wankte nicht. Schwer 
atmete der Sägemüller. 

„Ich gebe dir alles, was du willſt!“ ſagte er 
laut, als ſie mitten im Strome ſtanden und die Wogen 
über ihre Schultern rannen. 

Georges Bertier lachte auf. „Von dir will ich 
nichts.“ | 

Und raider ſtrebte er vorwärts. Noch einmal 
warf ſich ihm eine ziſchende Welle entgegen, dann 
war er am Ufer, und er warf den Körper des Mannes 

auf die Böſchung, dem 
Sohne vor die Füße. 

Und während ſich 
die Seinen ſchluchzend 
über den Vater beugten, 
ſprang er ans Ufer und 
ging talab, ohne ſich 
noch einmal umzuſehen. 

Ihm war leicht zu⸗ 
mute, als ſei eine jahre 
lange Laſt von ihm ge⸗ 
wichen. Er ſchritt raſch 
aus, er wollte drunten 
auf der kleinen Station 
den Frühzug noch er⸗ 
reichen und zum Mor⸗ 
gendienſt in Luneville 
in der Kaſerne fein. Ø 


| 
| 
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Am Beobachtungsſtand. 
8 ift früh am Tag, das Morgenlicht fteigt noch, als 
wir zum Beobachtungsſtand gehen. Die Beobachtungs⸗ 

ſtände liegen oben am Berg, eingegraben in die ſteinvolle 

Erde. Wir ſind ungefähr auf der Mitte des Ganges. Es 

iſt die Zeit, in der die welſchen Batterien gewöhnlich zu 

arbeiten beginnen. Der junge Korporab der von unferer 
ſchweren Artillerie iſt, Belgien mitgemacht hat, erzählt 
uns über das Salvenfeuer der Schnellfenerfanonen, die 
zu 12 und 16 in gutgedeckten Stellungen unten bei Sa⸗ 
grado, Gradisca und Sdrauſſina ſtehen, über die ſchweren 

Geſchütze und die Panzerautokanonen. 

„Wir haben ein Feuer gehabt,“ erzählt er, „wirklich, 
es iſt ſtramm zugegangen bei den großen Belagerungen 
und Stürmen oben im belgiſchen Land. Wir haben feind⸗ 
liches ſchnelles Feuer gehabt, wir haben ſelbſt hinein⸗ 
gehauen, aber meiner Treu, dort oben war Wind, was 
hier Sturm ift. Was dort oben in einer Woche geſchoſſen 
wurde, pulvern die Welliſchen in einem Tage. Schon 
in der Frühe beginnen — — — 

— Decken!“ ſchreit er plötzlich, ſpringt an eine Stein⸗ 
riegelwand, und wir ſpringen ihm nach. 

Das Feuer beginnt, die Italiener find. aufgeftanden. 

Langſam, einer nach 
dem anderen ſchleicht man 
gebückt, teilweiſe auf dem 
Bauche kriechend, an den 
Steinriegeln entlang. Die 
Schrapnells kommen wie 
wilde Böcke in den hellen 
Morgen geſprungen, eine 
ganze Herde manchmal, 
wie ein Bellen iſt es, und 
die Füllkugeln klopſen 
trommelnd auf die Stein⸗ 
wirre. Dann ſingt und 
heult ſich wieder ein Geller 
in die Erde, daß der Stein 
erzittert ſcheint. Langſam 
und raſtend kommen wir 
vorwärts. Dieſer Teil, 
durch den wir nun kom⸗ 
men, wird den ganzen Tag 
beſchoſſen, Sprengſtücke 
liegen umher, ſtecken in 
der Erde. Und immer in 
Feuern hin geht unſer 
Weg. Dann haut wieder 
eine Granate in die Stein⸗ 
riegelmand vor uns, daß 
ſie berſtet, und ein Stein⸗ 
ſchwarm ſurrt dumpf durch 
die Luft. Wir halten. Der 
Korporal ſchaut ſich um, 
ijt ganz ruhig, riecht mei: 
ter. Nach einer Stunde 
ſind wir am Hang oben. 
Noch ein Stück vom Lauf⸗ 
graben. Wir raſten. 

„So, das war ein klei⸗ 
nes ſtilles Schießen. Wenn p 


Kriegserlebniſſe von Doberdo. 


Von Franz Friedrich Oberhauſer. 


Volltreffer. Nach einer Zeichnung von Carl Franz. B 


er zum Sturme arbeitet, geht man zwiſchen Steinen, 
Sprengſtücken und Kugeln durch!“ 


Im Laufgraben. Stark, mehrere Balken lagen im 
Steinhaufen oben. Platz ſür acht und zehn Mann. Im 
Unterſtande Batteriekommandanten, Aufklärer, Tele- 
phoniſten. „Wenn es iſt wie jetzt, kann man ruhig den 
Kopf über die Deckung ſtecken und mit dem Glaſe be⸗ 
obachten!“ ſagt nach der Begrüßung der Oberleutnant 
von einer ſchweren Haubitze. Wir ſchießen jetzt nicht. 
Und da gibt man uns Glas und Karte. Zuerſt durch das 
Periſkop beobachten, dann gehen wir hinaus, legen uns 
nieder, und ein Auſklärungsoffizier führt uns zeigend über 
das italieniſche Schlachtfeld. Eine blühende Landſchaft 
mit kleinen welligen Hügeln, mit Bächen und Wald⸗ 
beſtänden. Kleinen Dörfern im Grün, weißen Städten, 
Heiden und weißen Straßen. Knapp unter uns, zwei⸗ 
bis dreihundert Meter, der Iſonzo mit ſeinen Uferweiden, 
Baumalleen, Zypreſſengruppen. Die Bahn, der heiß⸗ 
umſtrittene Bahndamm und dann heraufſteigend unſere 
Schützengräben, eingepreßt in Erde, in Stein, Waſſer, 
zerſchoſſen und zerſplittert. Über Waldlichtungen mit Vor⸗ 
poſten, Patrauillen und weiter zurück Reſerveſtellungen. 
Drüben irgendwo geht der Berg vor, dort liegt Caſtel⸗ 
nuovo. Mulden zeigt uns 
der Offizier, in denen ſich 
Infanterie regt. Gelbe, 
merkwürdige Mauern. 
Sandſäcke, dahinter Pio⸗ 
niere der italieniſchen In⸗ 
fanterie. Weit draußen auf 
weißem Turme Debt man 
ſchwere Schußwirkungen, 
waren Scheinwerfer und 
Aufklärer darinnen. Unten 
ein Gaſthof, in dem eine 
unſerer ſchweren Bomben 
die Herren Offiziere bei 
der Meſſe erwiſchte. 

„War ein Meiſterſchuß 
durch das Fenſter. Gelage, 
wiſſen Sie?“ lächelte der 
Offizier. 

Plötzlich ſtößt er einen. 
„Sehen Sie dort unten 
auch auf der weißen Straße 
das graue Auto? Jetzt 
verſchwindet es hinter 
Laub. Es muß dort her⸗ 
vorkommen, wo die Allee 
beginnt. Iſt ein Panzer⸗ 
auto mit den „Revolver⸗ 
kanonen“. Paſſen Sie auf, 
wie ſie arbeiten. Aber 
wartet, Kerle!“ 

Er meldet, ein Offizier 
gibt ſchon Kommando. 
Durch das Batterietele⸗ 
phon zur Geſchützſtellung 
nieder. 

„Kom- man do! Seite 
— Richtbogen — Libelle — 


— 
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Erſter — Schuß —!“ — „Abgegeben!“ kommt es von unten. 
Das Panzerauto iſt indeſſen aus dem Gelaub gekommen, 
blieb auf der Straße ſtehen, um im ſelben Augenblick, 
als es bei den echten der zehn „Saluchen“ war, einen 
Ruck zu bekommen, daß es krachend ein Leck riß und auf 
die Seite geworfen wurde. Dort blieb es liegen. Erſtaunt 
und voll Freude ſahen wir dem ſicheren Kommando zu, 
das Herauskommen, Stehenbleiben, Kommando und ſchon 
ſchlug das berſtende Ekraſit ein. War ein gut öfter- 
reichiſcher Schuß. Dann zeigte der Herr uns noch die 
vormarſchierenden Italiener-Reſerven, kleine Tragtier⸗ 
abteilungen, das Mündungsfeuer der immer öfter und 
raſcher arbeitenden Batterien. Und ganz links die wurſt⸗ 
ähnliche Geſtalt des Feſſelballons von Monfalcone, der 
nun auch an öſterreichiſche Artillerie glauben mußte. 
Wir lagen oben. Die Landſchaft breitete ſtill ihre 
Felder, Wieſen, Weiden und Gefilde, weiß ſonnten ſich 
die Dörfer, dünn und hell zeigten bie Kampanile in den 
Himmel, auf dem der Sommer klar und lichtvoll hing. 
Ein Surren wurde ganz ferne hörbar. „Aeroplan,“ ſagte 
einer der Herren, lugte aus. Noch einmal überflogen wir 
den ſo heiß und weltgeſchichtlich groß umſtrittenen Hang 
von Sagrado, Sdrauſſina, Gradisca und Monte dei Sei 
Buſi und hinauf gegen das Kaſtell Nuovo. In den 
Schützengräben, die nächtlich wieder vorgerichtet wurden, 
lag die Infanterie. Am Iſonzo unten ſah man einzelne 
Italiener. Von irgendwoher kam ein ſteiriſches Lied. 
Von dort eine ungariſche, überſchlagende Weiſe. Wir 
mußten gehen. Die Arbeit begann wieder. Die Batterie⸗ 
kommandanten beobachteten, der Telephoniſt gab die 
Kommandos weiter und wir krochen und deckten uns der 
Mauer entlang hinunter, noch einen herzlichen Abſchied 
und herzlichen Glückwunſch. Die Batterien begannen be⸗ 
reits zu feuern. Langſam, Schuß um Schuß. Die Mün⸗ 
dungsfeuer von drüben mußten erlöſchen. Der Aeroplan 


war ganz unten bei Monfalcone herauf aufs Plateau 
geflogen, eine Abwehrkanone ſang hell und ſpringt und 
ſchrillt hinauf, und da riß es ihn herum, um mit glattem 
Gleitfluge noch ſeine Truppen zu erreichen. 

Langſam, im wachſenden, wilder werdenden Feuer 
gingen wir nieder aufs Plateau und nahmen mit, was 
wir oben ſahen, das für uns bedeutet: Umſonſt iſt eure 
Mühe, das Plateau zu nehmen. Es kann nicht anders ſein, 
wir halten es. Koſte es, was es mag, aber Oſterreich will! 


Zwiſchen den Stürmen. 


Schrapnells und Granaten zerriſſen die Nebelbänder 
des jungen Tages. Die Schrapnells übertrommelten das 
Granatendonnern und wollten durchaus eine Steinriegel— 
wand demolieren, hinter der nachläſſig gedeckt zwei Fäſſer 
mit roſtigen Ofenröhren ſtanden. Brüllend und wütend 
krachten die ſchweren Granaten ein, warfen furchende 
Steinlawinen in die Luft und arbeiteten, wie ſie an dem 
einzig hölliſchen Anſturm der letzten zehn Tage der „Tifja- 
ſchlacht“, wie wir ſie nennen, gearbeitet hatten. Die 
leichten Geſchütze haſten ſalvenweiſe. Die ſchweren fetzen⸗ 
den Granatenbatterien verdoppeln ſich zwiſchen Artillerie 
und Jufanterie und überſchütten die Schützengräben, 
reißen die ſchnellgebauten Steinwände zuſammen und 
ſteigern die Qual der Infanterie, anszuharren, breiten 
um ſie eine glühende Hölle. Heiß und ſchwüler wird es. 
Kein Menſch hat auch nur eine Vorſtellung von jenem 
Feuerwall, der am Morgen beginnt, den ganzen Tag 
über anhält, daß die Hänge brennen, das Geſtein in 
Krachen fliegt, die Bäume am Hang oben ſplittern. Die 
Welt ſcheint unterzugehen, unſere Braven aber halten 
treue Wacht. Schaut auf zu ihnen, die jene unter den 
Menſchen ſind, die am nächſten und tiefſten dem Tode 
ins Angeſicht geſchaut. Sie halten den Graben. Nur 
eins bitten, fiebern ſie, eiſern gebaunt: Stürmen! 
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Es ijt Abend geworden. Es kommt die Nacht. Über: 
ernſt ſpannt ſie eine dunkle überflimmerte Schleierwand 
auf, ein ſtiller Mond geht durch die Nacht, und drunten 
in der weißen Ebene am Iſonzo verlöſchen die Feuer- 
blitze der Batterien. Ein Wind ſteigt auf, rafft eine 
Wolkenherde zuſammen, ſpringt hart in die Nacht. Plötz⸗ 
lich wird es ſchwarz. Blitze reißen in die Nachtwand, 
vorne grollt es. Ein Gewitter kommt. Und auch unten 
beginnt es ſich zu rühren. Da rüſten ſich die Unſeren zum 


Empfang des ſtürmenden Feindes. Noch iſt alles ſtill, 


wieder vergeht eine Weile in Bängnis und Unficherbeit. 
Manchmal blitzt unten ein Schein auf, ein Licht in den 
Iſonzowirbeln. Da ſteht ein Lichtkegel in den Himmel, 
fliegt über die Schützengräben, aber die Unſeren ſind ruhig 
und gedeckt. Plötzlich wieder ein Granatenſchrei unter 
den Gräben vor uns. Und da reißt es weit vorne den 
Lichtkegel ab. Das feindliche Licht ſcheint nimmermehr, 
der Turm der Kirche fiel. Mitternacht. Der Feind zögert. 
Die Nacht dehnt ſich, das Wetter hat Himmel und Nacht 
zerriſſen, rauſcht, ſingt und klopft. Blitze grellen, die Erde 
hallt den Donner wider, und weiter rauſcht der Regen, 
die Wolken lichten ſich. Tauſend Bilder ſteigen, die Frage 
bangt in die Nacht, dort vorue iſt der Feind, vielleicht 
hundert Schritte nah. Eine wunderſame Sicherheit füllt 
einem mitten unter unſeren Leuten, die in einer der 
größten Schlachten das Vaterland verteidigen. Und 
dieſes eiferne Aushalten führt den Feind zur Verzweif— 
lung, der tages- und wochenüber hundertſalvig die Stunde 
ausſchreit, bis man die Schüſſe nicht mehr zählen kann, 
wie fie erbarmungslos einherſpringen. Die Unſeren har: 
ren, nun komme, Feind! 

Aber vor dem Morgengrauen kam er nicht. Wir 
hatten alle Hoffnung auf einen Sturm aufgegeben. Da 
brüllte plötzlich ein Schuß weit in die Ebene. Und wie 


eine heulende Meute raſſelten tauſende andere nach. Klopf— 
ten trommelnd an die lichte Wand der Nacht. Der Sturm 
begann. Die ganze Front brannte. Eine Feuerzeile, bie 
zuckte, ſprang, wogte. Der Regen hörte auf. Es lichtete 


ſich der Himmel. Noch ſtand die Nacht am Himmel. 
Sterne blinkten wieder, und der Mond ſtieg in die lich⸗ 
tende Tagesfrühe. Der Sturm reift. In wurrlender, 
wirbelnder Nacht drang es über die Grabenränder und 
flutete vor, und da ein einziger Schrei: „Hurra—a!“ 
Und der Spielmann blies zum Sturme. 

Da prallten ſie zuſammen. Ich weiß nicht, wie ſelt⸗ 
ſam einem da iſt, wenn ferne die Bajonette blitzen. Die 
Kolben fliegen und ſauſen krachend nieder. Dem Mann 
im Wirbel verſinkt die Welt links und rechts, er ſieht 
nur die Schande brennender Untreue, ſieht flüchtig bie 
Millionen bittender Hände — hilf dem Vaterlande! Der 
Anprall wird immer wütender; weichend keilen ſich lang⸗ 
ſam die Berſaglieri in die nachkommenden Kompagnien. 
Der Morgen ſteigt lichtweiſe auf — das Morgenrot be: 
ginnt zitternd mit fanftem. Schein über das Feld zu 
fliegen. Dann ſpringt es hell auf, blutet im Himmels⸗ 
rund, groß kommt die Sonne. Und wie retirieren die 
Italiener. 

Da bleibt der Blick an einem kleinen Spiel hängen, 
das zwiſchen den Stürmen unten an der Kapelle ge— 
ſchieht. Ein verwundeter Italiener ſchleppt fid) zur Ka: 
pellenwand, ſtöhnend fällt er, arbeitet wieder weiter, fällt. 
Das ſieht ein Steirer, hört zu ſchießen auf und läuft 
hin zu ihm. Neigt ſich tief über ihn. Und die Stunde 
bedeutet ein Geſchehnis vom Feind, Kamerad und Held. 
Still wird es da in mir, und zitternd im Empfinden 
ſchaue ich das Bild zwiſchen den Stürmen. Ein Kreuz 
ſucht der Italiener, und der Oſterreicher bettet ihn ins 
Gras an der Kapellenwand, zündet ihm eine Kerze vom 
Altar an, faltet ihm die ſchwachen Hände. Zuvor aber 
reicht ihm dieſer die Hand. Im Roſenbuſch hängt die 
ſteigende Sonne im hellen Lichte. Der Oſterreicher grüßt 
den anderen zum letztenmal und ſpringt wieder ein in 
Kampf und Sturm. 

Und während noch das flackernde Kerzenlicht an der 
Kapelle ſteht, ſtürmen die Oſterreicher, bis der Sieg die 
Mühe krönt. 


BB | Straßenbild aus Südtirol. Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Kilophot, Wien. 
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Anſere Blumen. 


Blatter aus einem Kriegstagebuch. Von Artur Naumann. 


Ge" rauher Gejelle ift der Krieg. Voll Härte und voll 
Roheit und Graufamfeit. Und doch zieht er aus 
benen, die ihn erleben, das Edelſte an den Tag. Die Men⸗ 
ſchen zeigen einander ihre Seele — ihre Liebe. Sie ſuchen 
beide nicht mehr ſo ängſtlich zu verbergen. 

Von den Blumen erzählen dieſe Tagebuchblätter. Wie 
die Menſchen jetzt durch ſie einander ihre Liebe zeigen. 
Sie waren ja von jeher die Träger tieferer Gefühle. Aber 
doch nur zwiſchen Menſchen, die einander naheſtanden. 
Heute ſprechen ſie zu uns allen. — Nein — der Krieg iſt 


Innern iſt er weich und mild und gütig. Er läßt die 
Menſchen ihr Beſtes erkennen, damit ſie's halten und 


D 


Etwas Schönes iſt es um die Liebesgaben, die uns 
fremde Menſchen ins Feld ſenden. Menſchen, die uns nie 
geſehen haben, meiſt wohl auch nie ſehen werden. Dieſe 
Gaben erfreuen uns beſonders, wenn noch einige Zeilen 
dazu geſchrieben ſind. Daraus erſehen wir meiſt, was den 
Spender dazu getrieben hat, uns, den ihm Fremden, eine 
Freude zu bereiten. Tiefſte Dankbarkeit, glühende Vater⸗ 
landsliebe oder heiligſte Begeiſterung ſind wohl faſt immer 
die Beweggründe. Doch noch andere gibt es, die ſich 
fremder Menſchen annehmen, ohne groß auf Dank zu 
hoffen. Es ſind allerdings nur wenige — aber die Beſten 
und beim Geben wohl auch Glücklichſten. 

Die Feldpoſt brachte mir eines Tages ein Paketchen, 
ganz mit Süßigkeiten angefüllt. Ein Zettel lag darin. 
Darauf ſtand: „Dies Wenige — um Ihnen eine kleine 
Freude zu machen.“ — Sonſt nichts. Nur die Adreſſe 
noch, aus der hervorging, das der Geber eine Frau war. 
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Dben darauf aber lagen, fauber in Pergamentpapier eins 
gewickelt, Blumen. 

Blumen — — d 

Etwas feuchtes Waldmoos und dazwiſchen hinein ge⸗ 
ſteckt wunderſchöne blaue Enzianblüten. So finnig leuch⸗ 
teten mir die entgegen. Da kam ein heimliches Freuen 
über mich und ich zeigte ſie den Kameraden. Und die ver⸗ 
ſtanden, was ich meinte. Ohne auf den Inhalt zu ſehen, 
ſagten ſie nur einfach: „Das iſt mal was ſehr Schönes!“ 

So viel tiefe, warme Menſchenliebe, fo. viel innige 
Anteilnahme an den Schmerzen und Leiden anderer, an 
dem Geſchick des ganzen deutſchen Volkes ſprach zu uns 
aus den Blumen. Solche Menſchen hinter uns zu wiſſen, 
das war uns der ſchönſte Dank. 

cuo 


Viele, febr viele von ung find in al ben Monaten 
nun [don hingel unfen. Und viele wird noch das gleiche 
Geſchick treffen. Sie ſchwinden aus dem Leben als Opfer 
dieſer ſchier unfaßbaren, großen Zeit. Und finden ihr 
Grab in der geſchoßdurchfurchten Erde, die vorher ſchon 
ihr Lebensblut getrunken bat. Wohl keinen laſſen wir 
ohne fein Kreuz, mag es auch oft nur aus zwei Aſtſtücken 
zuſammengebunden ſein. Und keinem Grabe fehlt der 
Helm, dieſes Wahrzeichen des Kriegers. Aber das iſt 
nicht alles. Wo du da draußen ſolch einen Hügel findeſt, 
da ſchaut das Auge Blumen. Blumen in ſolcher Pracht 
und Fülle, daß dir das Herz aufgeht und dir der Tod 
des Helden da unter dieſem Blühen leicht und froh 
erſcheint. 

Und du ſiehſt die Kameraden, wie ſie in liebevollem 
Gedenken Tag für Tag zu dem Grabe pilgern und ein 
ſtilles Vaterunſer für den Toten beten und ihm friſche 
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Blumen bringen. Der Blick weitet fid) dir und du ſchauſt 
in die Zukunft. Und dein Auge ſieht da alle die weiten 
Schlachtfelder und darinnen die Hügel. Die tragen alle 
ſchöne Kreuze und große Denkmäler aus Erz und Stein. 
Und auf ihnen ſprießen prächtige Blumen. Blumen, die 
deutſche Hände da draußen im fremden Land gepflanzt 
haben. Nach Jahrzehnten werden ſie das noch tun. Denn 
dieſe Hügel ſind deutſcher Boden. Sie werden denen, die 
nach uns kommen, heilig ſein. So wie ſie uns geweihter 
Boden ſind. Und ihre Liebe wird die gleiche ſein und 
wird durch ihre Blumen zu den Toten reden. 

Aber auch zu den Lebenden — zu unſeren Feinden. 
Ihnen werden einſt dieſe Blumen ein ſchreckliches Memento 
mori ſein — eine Mahnung: Hütet euch — das Volk ehrt 
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die unſer Kämpſen und unſer Sterben geſehen hat. Im 
Friedhof der Heimat ſind wir bald vergeſſen. Niemand 
wird mehr von uns wiſſen. Da draußen werden wir noch 
nach Jahrhunderten als die Schmiede und treuen Hüter 
von Deutſchlands ſtolzer Größe und ſeiner herrlichen 
Freiheit von den Volksgenoſſen geehrt und vom Feinde 
gefürchtet ſein. 
cR 

Droben in Nordfrankreich war es. Nach den wilden, 
erbitterten Kämpfen des Herbſtes trat dort eine gewiſſe 
Ruhe ein. So konnten wir den Winter über unſere 
Schützengräben und Unterſtände ausbauen und alle Vor⸗ 
bereitungen für neue Kämpfe treffen. 

Dann kam das Frühjahr. Wir in unſeren tiefen 
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feine Zoten, feine gefallenen Helden, und die Blumen auf 
den Gräbern zeugen von feiner großen Liebe zu ihnen. 
Hütet euch — folange da draußen noch bie Blumen 
blühen, fo lange ift Deutſchlands Volk noch das alte. Wie 
es war — damals mitten im Weltbrand. 

Solch mächtige Sprache führen die zarten, duftenden 
Blumen. Aber kürzlich ſagten ſie mir noch etwas anderes. 
Das klang wie ein Vorwurf. Du Heldenvolk — warum 
willſt du das Heldentum deiner Toten nicht verſtehen? 
Warum nimmſt du ſo viele und läßt ſie zurückſchaffen 
in die Heimat, um ihnen in irgendeinem ſtillen Friedhof 
ein ruhiges Fleckchen Erde zu ſichern? Warum? — Laß 
fie einmal reden, deine gefallenen Kämpfer. Willſt du 
wiſſen, was ſie ſagen würden? — Ihr, unſere Lieben, 
was habt ihr davon, wenn ihr unſeren toten Leib in die 
Heimat ſchafft? Ein Häuflein Erde — ſonſt nichts. Das 
Gedenken? Sind wir euch ſoviel geweſen, wie ihr ſagt, 
dann reicht eure Liebe auch heraus auf die Schlachtfelder. 
Laßt uns da draußen, mitten unter den Kameraden, dem 
Jüngſten Tag entgegenſchlummern. Dort iſt unſer Platz, 
wo einſt die Kanonen brüllten. Die Erde ſoll uns decken, 


Gräben merkten nicht viel davon und ſehnten uns doch 
ſo danach. Steckte aber einer den Kopf oben hinaus, um 
etwas von dem Grünen und Blühen zu erhaſchen, ſank 
er auch ſchon hintenüber. Da ſuchten wir den Frühling 
auf andere Weiſe. Einige gingen durch die Laufgräben 
nach rückwärts mit Säcken und Schachteln. Und gruben 
dort in den Gärten der zerſchoſſenen Ortſchaften den 
Frühling aus und trugen ihn vor in die Kampflinie. 
Alles mögliche brachten ſie: Aurikeln und Tulpen, Hya⸗ 
zinthen und Pfingſtroſen und vieles andere noch. Und 
einige, die ſich darauf verſtanden, begannen zu pflanzen. 
Wo irgend nur ein freies Plätzchen war, das gegen feind⸗ 
liche Geſchoſſe Schutz bot und von uns ſelbſt bei der Ver⸗ 
teidigung nicht gebraucht wurde, da ſtellten ſie den Fruͤh⸗ 
ling hin. Jeder Unterſtand bekam ſein klein winzig Gärt⸗ 
lein. Sogar die Bruſtwehr wurde bepflanzt. Nun hatten 
auch wir unſeren Frühling — unſere Blumen. Und ſie 
hätten keine beſſeren Pfleger finden können, als uns 
rauhe Krieger. 

Wie wir's erwartet hatten, fo kam's. Mit dem Früh- 
ling kam auch bald der Feind über uns. Das Kämpfen 


hub wieder an. Es regnete oft Granaten unb Schrapnell3. 
Wild ſtürmten die Feinde gegen uns an. Und manch 
einer von uns ſank in die Blumen hinein und nährte ſie 
mit ſeinem roten Herzblut. Doch auch der Blumen wur⸗ 
den weniger. Die Geſchoſſe riſſen viele fort. 

Der Feind kam nicht herein. Wir ſtanden da. Wir 
und unſere Blumen. — Wenn wir ſchwach werden wollten 
und zagten, dann mahnten ſie uns: Bleibt! — bleibt bei 
uns. Ihr habt uns gepflanzt und gepflegt. Hier bei uns 
iſt ein Teil eurer Heimat — ein Stück eures großen Deutſch⸗ 
land. — Bleibt! — Und wir blieben bei unſeren Blumen. 

ca 

Acht Monate hatte ich ausgehalten draußen — da 
traf's auch mich. Ich kam ins Lazarett Peronne und lag 
da in dem ſauberen, weichen Bett und konnte doch tage⸗ 
lang nicht ſchlafen. Eben weil das Lager weich und warm 
war. Ihrer einundzwanzig lagen wir hier. Unſere treue 
Pflegerin, Schweſter Gunhilde, hatte Arbeit übergenug mit 
uns großen, unbeholfe⸗ 
nen Kindern. Ein alter 
Franzoſe und ſein vier⸗ 
zehnjähriger Sohn, 
Leute, denen von ihrem 
Eigentum nichts als 
das nackte Leben ge⸗ 
blieben war, nahmen 
ihr die gröberen Arbei⸗ 
ten ab, wofür ſie täg⸗ 
lich ihre Verpflegung 
erhielten. 

Kurz bevor ich 
von Peronne wegkam, 
brachten ſie einen 
Schwerverwundeten. 
Strotzend von Kraft 
und Leben, mußte er 
ſeine Verwundung — 
Querſchläger durch die 
Lunge —, an der ein 
anderer ſofort den Tod 
gefunden hätte, durch 


Achtung. Blindgänger! 


Gezeichnet von Soldat Arno 


chumann. 
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Tage hinſchleppen. Dieſes martervolle Sterben anſehen zu 
müſſen, deuchte uns entſetzlicher als die grauſigſte Schlacht. 

Da brachte einmal Schweſter Gunhilde einen ſchönen 
Strauß prächtiger, dunkelroter Roſen, die ſie wie gewöhn⸗ 
lich auf unſeren Tiſch ſtellte. So konnte jeder ſich daran 
erfreuen. Am Nachmittag hatte unſer ſchwerverwundeter 
Kamerad einige ruhige Stunden. Und wir bemerkten, 
wie ſeine Augen an den dunkelroten Roſen hingen. Da 
baten wir Schweſter Gunhilde, ihm die Roſen auf das 
Nachtkäſtchen neben ſein Bett zu ſtellen. 

Gegen Morgen kam wieder der Tod und kämpfte mit 
dem wunden Körper um die Herrſchaft. Der Kampf war 
entſetzlich. Das viele jungfriſche Leben wollte nicht fort. 
Uns allen, die wir doch ſchon Härteres geſehen hatten 
auf den Schlachtfeldern, lief es eiskalt über den Rücken 
trotz der warmen Betten. Plötzlich wurden des Ver⸗ 
wundeten fieberheiße Augen hell und klar und hingen 
wie gebannt auf den leuchtenden Roſen. Und ſchwer hob 
ſich ſein Arm, und die Hand krampfte ſich um die Blumen. 
Und während ſie mit dieſen wieder zurückſank auf die 
wunde Bruft, trat ein freudiges Lächeln in fein Geficht, 
und die Lippen ſchrien es noch einmal hell hinaus: 
„Meine — Blumen!“ 

Das jungfriſche Leben war endlich zerbrochen. Am 
Boden lag zerſchellt das Blumenglas. So wie unſer 
Kamerad geſtorben, die Roſen in der Hand, ſo legten 
wir ihn auch in die Erde. 


cR 

Für einige Wochen kam ich nach Deutſchland zurück, 
dann zogen wir das zweitemal hinaus. Blumen oben 
am Bergſtock — Blumen in der Mündung des Gewehres — 
am Helm Eichenlaub 

und voller Blumen die 

Bruſt. Blumen und 

wieder Blumen. Die⸗ 

A fen Zug zum Bahnhof 
„ wird wohl keiner mehr 
vergeſſen. War es doch 

der reinſte Triumph⸗ 
zug durch die Stadt. 
Während uns im Au⸗ 

e guft des Vorjahres nur 
d ganz wenige das Ge- 
leite gaben, lief dies⸗ 
mal alles mit, was 
um unſere Abfahrt 
wußte. Das war ein 
Jubel auf dem ganzen 
Weg, dazu die Muſik 
und unſere Blumen. 
Am Bahnhof ſtand 
eine wahre Menſchen⸗ 
mauer. Da gab's 
wieder Blumen zum 


Schmücken der Wagen. Und als dann ber Zug anfubr 
und ſie uns noch einmal die Hände ſchüttelten, hörten wir 
manch einen ſagen: „Wir haben nun ſchon ſo viele aus⸗ 
ziehen ſehen, doch ſo wie ihr ſind noch keine fort!“ — 
Dies Wort machte uns ſtolz. 

Der Zug glitt hin durch die Ebene. Tacktacktack! — 
Und immer mußte ich daran denken: „So wie ihr ſind noch 
keine fort!“ Es mag dies wahr ſein. Aber wie kommt 
es wohl? — Da habe ich nun ſo oft ſchon ſagen hören: 
„Die das erſtemal hinausziehen, die tragen noch die 
helle Begeiſterung in ſich. Die kennen das Grauen noch 
nicht, dem fie entgegengehen. Beim zweiten Auszug ift 
jeder ſtill und ernſt.“ Und dies hatte ich ſelbſt ge⸗ 
glaubt. Und nun? — „So wie ihr ſind noch keine 
ausgezogen.“ — Und doch waren es diesmal hundert⸗ 
unddreißig Mann — lauter Menſchen, die ſchon draußen 
waren, die das Grauen und das Entſetzen kannten, die 
zum größten Teil (don ihr Lebensblut für das Vaters 
land hatten fließen ſehen. — Menſchen, die alle der 
Tod grinſend in die dürren Knochenarme genommen 
und geliebkoſt hatte. 

Das erſtemal war doch eine unbeſtimmte Angſt tief 


drin in uns vor dem Großen — vor dem Krieg. Dies⸗ 
mal kennen wir ihn, und wir wiſſen, er wird uod) manchem 
ſeine Heimat geben. Und doch gehen wir gern und freudig. 
Wir ſind bereit! | 


In meinem Kriegstagebuch liegen zwiſchen den Blät⸗ 
tern zwei Roſen — vertrocknet und verblaßt. Und 
doch — ſo oft ich die Seiten aufſchlage, bekommen ſte 
Farbe und Leben und Duft. Und ich ſehe die dunkel⸗ 
roten Roſen in den Händen eines ſchwarzbraunen 
Mädels. Und ſehe, wie ſie die Blumen zwiſchen zwei 
Knöpfe meines Waffenrockes ſteckt. Und höre noch 
ganz deutlich, wie fie dabei das erſtemal „du“ zu mir 
ſagt. „Du ſollſt diesmal nicht ſo hinausziehen — ohne 
Blumen.“ 

Nun weiß auch ich mir eine Heimat Und ſo oft ich 
die vertrockneten Blumen zwiſchen den Tagebuchblättern 
anſchaue, iſt es mir, als brächten ſte mir Grüße aus 
meiner Heimat. Und ihr feiner Duft, den ich noch immer 
zu ſpüren glaube, ſingt mir von einer Sehnſucht, die über 
alles hin zu mir heraus flieht. 

Blumen — heilige Blumen. 8 


Emanuel Geibel. 


Zum hundertſten Geburtstag, 17. Oktober 1915. Von D. P. Mehlhorn. 
Mit ſechs Abbildungen. 


eibel verdient, daß wir ſeinen hundertſten Geburtstag 

über dem Kriegslärm nicht vergeſſen — der edle, 
reine und charaktervolle Menſch, der echt deutſche Mann, 
der Herold der deutſchen Einheit und des deutſchen 
Kaiſertums, deſſen prophetiſche Stimme in unſern ſturm⸗ 
durchbrauſten Tagen einen vielfachen Widerhall findet; 
der Dichter, der zwar nicht einer der allergrößten und 
eigenartigſten unſeres Volkes war — nach ſeinem eigenen 
Urteil ein Mendelsſohn im Reiche der Poefie, nicht ein 
Mozart oder Beethoven —, der ſogar mancher ſehr herben 
Kritik ausgeſetzt geweſen iſt, als ob die ſchöne Form bei 
ihm in keinem rechten Verhältnis zu dem Inhalt ſtehe, 
der aber doch ſehr viel Gehaltvolles geſchaffen, ſich tief 
in die Seele unſeres Volkes hineingeſungen, mit ſeinen 
friſchen Liedern auch die Tonkunſt ſchon frühzeitig in 
Bewegung geſetzt, kurz vor ſeinem Tode noch die 100. Auf⸗ 
lage ſeiner Gedichte erlebt und ſich einen unverlierbaren 
Platz in der Literaturgeſchichte errungen hat. Auf ihn 
dürfen wir anwenden, was der Sänger im „Graf von 
Habsburg“ ſagt: 

Süßer Wohllaut ſchläft in der Saiten Gold, 

Der Sänger ſingt von der Minne Sold, 

Er preiſet das Höchſte, das Beſte, 

Was das Herz ſich wünſcht, was der Sinn begehrt. 
Sein Gebet: 


Gib deinen Geiſt zu meinem Liede, daß rein es ſei, 

Und daß kein Wort mich einſt verklage, ſei du mit mir, 
iſt erhört worden. Es iſt ein wohlbegründetes Lob, das 
Heinrich Leuthold ihm ſpendete: 

Ein ſchönes Bild harmoniſcher Entfaltung 
Haſt du uns, Unvergänglicher, gewoben, 

Und einmal noch auf ihren Thron erhoben 
Die Kunſt durch formvollendete Geſtaltung. 


Sein ernſter Vater, der pflichttreue Pfarrer der refor⸗ 
mierten Gemeinde in Lübeck, war 
Streng ſchriftgläubig, doch mild und jeder Verketzerung abhold ... 


Echt war alles an ihm, und der Glaube des Herzens verlieh ihm, 
Wenn er die Kanzel betrat, ſtets das begeiſterte Wort. 


Wenn der Sohn ſich auch allmählich zu einer freieren 
Anſchauungsweiſe durcharbeitete, ſo blieb er doch ſtets 
eine tief religiöſe Perſönlichkeit, und einige ſeiner Lieder 
haben auch den Weg in Geſangbücher gefunden, fo — 
ganz oder teilweiſe — ſein „Oſtermorgen“ und das Refor⸗ 
mationslied: 

„Woll' uns deinen Tröſter ſenden, 
Herr, in dieſer ſchweren Zeit.“ 

Dem Vater ſtand die geliebte Mutter, in deren Adern 
auch Hugenottenblut floß, mit ihrer Frohnatur und ihrem 
Sinn für die Schönheiten der Natur zur Seite, der ſich 
auf ihre zahlreiche Kinderſchar übertrug. 

Allo wuchſen wir auf, vom Ernſt umwaliet des Vaters, 

Während der Mutter Gemüt heiter die Welt uns erſchloß, 

Und an beide gelehnt und im Geiſt von beiden befruchtet, 

Lebt' ich, ein träumeriſch Kind, dämmernde Jahre des Glücks. 

Schon früh regte ſich in Geibel der dichteriſche Drang. 
Noch aus der Lübecker Gymnaſtalzeit ſtammt „Der 
Zigeunerbube im Norden“, ſchon im Muſenalmanach auf 
das Jahr 1884 wurde ein Gedicht des Achtzehnjährigen 
(„Vergeſſen“) abgedruckt. 

Als Bonner Student, zunächſt als Theologe ein- 
geſchrieben, wandte er ſich bald dem altphilologiſchen 
Studium zu, neben dem die private Beſchäftigung mit 
engliſcher und deutſcher Literatur und eigene dichteriſche 
Arbeit einherging; in Berlin wurde er unter anderen 
mit Wilibald Alexz is, Chamiſſo, Eichendorff, Gaudy und 
Kugler bekannt; Chamiſſo übertrug ihm fogar die Schrift⸗ 
leitung des Muſenalmanachs. Auch bei Bettina v. Arnim 
fand er freundlichſte Auſnahme. Sie vermittelte ihm, der 
ſowohl als Philolog wie als Dichter „das Land der 
Griechen mit der Seele ſuchte“, eine Hauslehrerſtelle bei 
dem ihr verwandten ruſſiſchen Botſchafter zu Athen. 
Dankbar gedenkt er der Zeit, da er „auf helleniſchem 
Grund ſchaute die Sonne Homers“ und ſich gelobte: 

Mutig im Dienſte der Kunſt nach dem einfach Schönen zu ringen, 
Wahr zu bleiben und klar, wie's mich die Griechen gelehrt, 

Und, was immer verwirrend die Bruſt und die Sinne beſtürme, 
Stets das geheiligte Maß fromm zu bewahren im Lied. 
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Die „Klaſſtſchen Studien“, die er mit feinem gleidh- 
falls als Hauslehrer in Athen weilenden Schul: und 
Univerſttätsfreund Ernſt Curtius herausgab, waren eine 
Probe ſeiner Meiſterſchaft in der dichteriſchen Über⸗ 
ſetzungskunſt, die er zuletzt noch in dem 1875 er⸗ 
ſchienenen „Klaſſtſchen Liederbuch“ an den Alten be⸗ 
währte; dazwiſchen zeigte er fle auch an neueren Dich⸗ 
tungen verſchiedener Sprachen, teilweiſe wieder mit 
anderen (Paul Heyſe, v. Schack und Heinrich Leuthold) 
zuſammen. 

Der Zauber, den Griechenland auf den Dichter 
Emanuel Geibel ausgeübt 
hat, ſpiegelt ſich noch in 
ſeinen „Diſtichen“ und „Er⸗ 
innerungen aus Griechen⸗ 
land“ wider. Wie knapp 
und eindrucksvoll iſt das 
Stimmungsbild der mara⸗ 
thoniſchen Ebene: 


Halb von öden Gebirgen umkränzt, 
ſtreckt Marathons heil'ge 

Talflur gegen des Meers ſchim⸗ 
mernde Bucht ſich hinab; 

Felerlich ſchweigt es umher, ſtumm 

kreiſen die Adler, und einſam 

liber dem weiten Gefild ſchwebt 
der Geſallenen Ruhm. 


Aber ſo wundervoll der März 
im Iliſſostale war, fo ver: 
ließ den nordiſchen Dichter 
doch nicht das Heimweh: 
Ach, dich mahnt 's in ſüßem Grauſen, 
Wie durch's ſchnee'ge Waldgebiet 
Deiner Heimat jetzt mit Brauſen 
Erſte Frühlings ahnung zieht. 


Wie innig er in ſeiner 
engeren Heimat lebt und 
webt, das ſagen uns deutlich 
ſeine Oſtſeelieder. Natur und 
Heimat gehören zu den Leit⸗ 
motiven des wanderfreudigen 
Dichters. 

Im Frühling 1840 kehrte 
Geibel nach Lübeck zurück. 


Im Herbſt erſchien fein erſter m Emanuel Beibels Geburtshaus in Lübeck. Phot. Ateller tube. 88 
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Band „Gedichte“. Aber noch konnte er fid) trotz ver: 
lockender Anträge angeſehener Verleger nicht dazu ent⸗ 
ſchließen, von der Feder zu leben; die Zukunft lag 
unklar vor ihm. Da lud ihn der ſeinem Vater be⸗ 
freundete Freiherr v. Malsberg auf ſein Schloß Eſche⸗ 
berg bei Kaſſel ein, wo er ein glückliches, dichteriſch 
fruchtbares Jahr verlebte: 

Und im Geſühle des Schaffens getroſt abwerfend die Zagheit, 

Lernt' ich im heiteren Kreis wieder geſellig zu ſein. 

Nach ſeiner Heimkehr empfing er 1842 ein erfreu⸗ 
liches Weihnachtsgeſchenk: Friedrich Wilhelm IV. ge⸗ 
währte ihm „zur ungehemmten 
Fortſetzung einer poetiſchen 
Laufbahn“ eine lebensläng⸗ 
liche Penſton von 800 Talern. 
Oft wechſelte er in den fol⸗ 
genden Jahren den Ort. Bald 
finden wir ihn am Rhein, 
in St. Goar in freundſchaft⸗ 
lichem Verkehr mit Freilig⸗ 
rath, bald in Schwaben, als 
Saft Juſtinus Kerners oder 
in Stuttgart, bald in Han⸗ 
nover oder in Weimar, bald 
in Schleſten bei Graf Strach⸗ 
witz oder Fürſt Garolath, 
bald an der Oſtſee, in ihren 
Bädern oder im heimat⸗ 
lichen Lübeck. Seine Sehn⸗ 
ſucht nach einer feſten Stätte 
wurde durch König Max von 
Bayern befriedigt, den eifri⸗ 
gen Förderer der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, der ihm 1852 
eine Ehrenprofeſſur für 
deutſche Literatur und Aſthe⸗ 
tik in München verlieh. Hier 
wurde er das gefeierte Haupt 
des bekannten Dichterkreiſes, 
vom König ganz beſonders 
geſchätzt. Hier erlebte er 
auch ſein kurzes Eheglück 
mit der jugendlichen Amanda 
(Ada) Trummer aus Lübeck. 
Ihr ſind einige der perſön⸗ 
lichſten unter ſeinen zarten 
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Liebesliedern geweiht, die „Tagebuchblätter“. 
er die Braut mit den Worten: 


Dein Auge tief und minnig, 
Es ſagt mir Tag für Tag, 
Was nimmer ſo herzinnig 
Die Lippe künden mag. 


So hat die Frühlingsſonne 

Auch Schall und Rede nicht, 
Und doch mit ſtiller Wonne 
Durchſchauert uns ihr Licht. 


Mir gab den Wohllaut eigen, 
Der dir den Blick beſchied; 

Sei du mein lieblich Schweigen, 

Und ich will ſein dein Lied. 

Als ſie ihm ſchon nach drei Jahren durch den Tod 
entriſſen wird, bleibt ihm ein liebes Töchterlein und ein 
tiefer, heiliger Schmerz. 

Manchmal, als ob ich dich noch hätte, 
Wenn mir der Tag verging in Schmerz, 


Trittſt du in Träumen an mein Bette 
Und legſt mir ſtill die Hand aufs Herz. 


Da grüßte 


Es webt um deine reinen Züge 

Der ſtille Glanz der Ewigkeit; 

Doch blickt dein Aug', als ob es früge: 
„Was härmſt du dich? Ich bin nicht weit.“ 

War der Dichter, trotz aller Gunſt des Königs 
Max, in München nie ganz heimiſch geworden, ſo kam 
es zwiſchen ihm und Ludwig II. zum Bruch wegen 
feiner unverhohlenen politiſchen Geſinnung. Das Be— 
grüßungsgedicht „An König Wilhelm“ von Preußen, 
der im September 1868 Lübeck beſuchte, dankte dieſem, 
daß er uns Deutſchen „den Glauben an ein Bater- 
land und das ſchöne Recht, ſich ſelbſt zu achten, im 


Das Geibel⸗Häuschen bei Carolath unweit Neuftadt a. G., wo Emanuel Geibel als Gaſt des Fürſten von Carolath fein prächtiges pd 
22 „Der Mai iſt gekommen“ dichtete. 
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Donner feiner Schlachten heimgekauft“ hatte, es ſprach 
den Wunſch aus: 

Daß noch dereinſt dein Aug' es ſieht, 

Wie über's Reich ununterbrochen 

Vom Fels zum Meer dein Adler zieht. 


Das war für den damaligen Bayernkönig, der den Groll 
über die Ereigniſſe von 1866 noch nicht verwunden hatte, 
zu viel und führte zur Sperrung von Geibels Gehalt 
und zu deſſen Amtsniederlegung. Nun kehrte er in die 
Heimatſtadt zurück, wo er bald die Mitteilung erhielt, 
daß König Wilhelm ihm ein Ehrengehalt von 1000 Talern 
beſtimmt habe, und wo er als Ehrenbürger, ſchon lange 
ſchwer leidend, am 6. April 1884 einem Schlaganfall 
erlag. 

Wir können hier Geibels Werke, die uns in acht 
Bänden geſammelt vorliegen, nicht alle aufzählen, ge- 
ſchweige denn beurteilen. Wir gehen nicht auf ſeine 
Dramen ein, unter denen „Sophonisbe“ mit dem Schiller: 
Preis gekrönt worden iſt, auch nicht auf ſeine „epi⸗ 
ſchen“ Gedichte, wie den „Tod des Tiberius“ und 
„Judas Iſchariot“, auf feine Balladen und Idyllen 
oder auf die Lebensweisheit ſeiner „Sprüche“. Zweifel⸗ 
los iſt ja Geibel vor allem Lyriker im engeren Sinne. 
Die lyriſche Muſe hat ihn vom Lebenslenz über die 
ſommerliche Zeit der „Juniuslieder“ bis in die Tage 
begleitet, da die „Spätherbſtblätter“ noch in friſchen 
Farben glühten. Das Volksliedmäßige gelang ihm 
ebenſo wie das feierlich Getragene. Hierher gehört 
denn auch ſeine patriotiſche Dichtung, der gerade gegen⸗ 
wärtig das letzte Wort gebühren mag. „Die Herolds⸗ 
rufe‘ kann man eine Geſchichte der Reichsgründung in 
Gedichten nennen . .. Von ben Freiheitsdichtern ift ihm 
an Fülle keiner, an n Kraft nur Ernſt Moritz Arndt“ — 
ich füge hinzu: und Rückert mit ſeinen „Geharniſchten 


Mehlhorn, Emanuel Geibel. 


alter hindurch hat Geibel ſehnſuchtsvoll gefragt: Konferenz von 1852 prophetiſch: 


Wann wird die Eiche grün? 
Wann wird im deutſchen Garten 
Die Kaiſerkrone blühn? 


oder: Wann doch, wann erſcheint der Meiſter, 
Der, o Deutſchland, dich erbaut, 
Wie die Sehnſucht edler Geiſter 
Ahnungsvoll dich längſt geſchaut: 


Eins nach außen, ſchwertgewallig 
Um ein hoch Panier geſchart! 
Innen reich und vielgeſtaltig, 
Jeder Stamm nach ſeiner Art! 


Wo Franzmann, Brit’ und Ruffe 
Nach ihrem Sinn getagt, 

Da ziemt's, daß man zum Schluſſe 
Gehorſam Amen ſagt. — — 

Und doch, ihr Rich’ und Meiſter, 
Mir bangt, daß blitzbewehrt 

Ein Schwarm einſt zorn'ger Geiſter 
Aus eurem Keſſel fährt. 

Dann wird's wie Sturmesbrauſen 
Durch Deutſchlands Bäume gehn, 
Dann werdet ihr mit Grauſen 

Die Welt in Flammen ſehn! 


Wie hat er im Morgengrauen der Erfüllung, nach Und vollends: 


dem Tage von Sedan, den Jubelſturm der Glocken und 
„des Flammenſtoßes Geleucht“ gefordert und dann nach 
dem Tage von Verſailles ſeinem Deutſchland zugerufen: 

Drum wirf hinweg den Witwenſchleier! 

Drum ſchmücke dich zur Hochzeitsfeier, 

O Deutſchland, mit dem grünſten Kranz! 

Flicht Myrten in die Lorbeerreiſer, 

Dein Bräut'gam naht, dein Held und Kaiſer, 

Und führt dich heim im Siegesglanz! 

Wie würden jetzt ſeine blauen Augen „unter den buſchi⸗ 
gen, vorſpringenden Brauen“ blitzen, wenn er erlebte, wie 
die von einer Welt von Feinden umringten Enkel in opfer⸗ 
freudiger Begeiſterung „kraftvoll walten, ſchwer Errungnes 
zu erhalten!“ — wenn er als gegenwärtige Wirklichkeit 
ſähe, was er einſt von vergangenen Zeiten geſungen hat: 

Hier ſteht ein Volk, in Eintracht ſtark, 
In Gottes Kraft gerüſtet. 
Klingt es nicht, als hätte ſchon 1844 ſein prophetiſcher 
Geiſt Bismarck kommen ſehen, als er in einem ſeiner 
dröhnenden Sonette ſprach: 
„Ein Mann iſt not, ein Nibelungenenkel, 
Daß er die Zeit, den tollgewordnen Renner, 
Mit eh' rner Fauſt beherrſch' und eh'rnem Schenkel.“ 
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Einſt gefdicht’s, da wird die Schmach 
Seines Volks der Herr zerbrechen; 
Der auf Leipzigs Feldern ſprach, 
Wird im Donner wieder ſprechen. 
Dann, o Deutſchland, ſei getroſt! 
Dieſes iſt das erſte Zeichen, 
Wenn verbündet Weſt und Oſt 
Wider dich die Hand ſich reichen. 
Wenn verbündet Oſt und Weſt 
Wider dich zum Schwerte faſſen, 
Wiſſe, daß dich Gott nicht läßt, 


So du nicht dich ſelbſt verlaſſen. 


Deinen alten Bruderzwiſt 

Wird das Wetter dann verzehren; 
Taten wird zu dieſer Friſt, 
Helden dir die Not gebären; 

Bis du wieder ſtark, wie ſonſt, 
Auf der Stirn der Herrſchaft Zeichen, 
Vor Europas Völkern ihronſt, 
Eine Fürſtin ſondergleichen. 
Schlage, ſchlage dann empor, 
Läutrungsglut des Weltenbrandes! 
Steig' als Phönix draus hervor, 
Kaiſeraar des deutſchen Landes! 


Das Grab des Dichters Emanuel Seibel auf dem Friedhof in Lübeck. 
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Gy erfte und febr gründliche Erfahrung, die ber neu⸗ 
geborene Soldat macht, ift unftreitig bie, daß man 
als Ziviliſt trotz tauſenderlei gedruckter und nicht ge⸗ 
druckter Aufklärungen über unſere glorreiche Armee, trotz 
eines Kriegsjahres, das doch das Intereſſe an ſoldatiſchen 
Dingen bis zur Weißglut zum Erhitzen brachte, nichts, 
nichts, gar nichts von militäriſchen Dingen weiß. Keine, 
aber auch keine bloße Ahnung hat man. Man mag dreiſt 
Inſtruktionsbücher und wer weiß was noch verſchlungen 
haben. Drei Stunden auf dem Kaſernenhof und man fängt 
wirklich an, ſich ſo „dämlich“ vorzukommen, wie es einem 
vom Unteroffizier an aufwärts mit ebenſoviel Lungen⸗ 
kraft wie Dienſteifer zum Bewußtſein zu bringen verſucht 
wird. Da hat man als alter Landſturmmann an die 
dreißig Jahre allenthalben im Leben, im Beruf vim. feinen 
Mann geſtanden und nun ſtellt ſich heraus, daß man über⸗ 
haupt nicht mal ſtill und ſtramm ſtehen kann. Beileibe, 
nicht einmal richtig ſtehen kann man. Man ſteht es ſchließ⸗ 
lich ſelbſt ein, wenn der Herr Unteroffizier und die Ge⸗ 
freiten es einem xmal vorgemacht haben, wie der Menſch 
als Menſch ſteht und wie er als Soldat ſich „aufzubauen“ 
hat. So iſt es mit jeder Bewegung. Z. B. Grüßen. Man 
denkt ſich in ſeinem Ziviliſtenhirn, das ſei die aller⸗ 
einfachſte Sache von der Welt. Man reißt die Hand an die 
Mütze. Fertig. Ach, du heilige Einfalt! Das wird ſogar 
jetzt in dieſer Kriegszeit Tage und Wochen geübt; jeden 
Sonntag vor dem Ausgang wird feſtgeſtellt, ob die Ehren⸗ 
bezeigungen in ihrer ganzen 
Strammheit und militäri⸗ 
ſchen Kantigkeit bei jedem 
einzelnen tadellos klappen. 
Und immer, ſelbſt nach 
Wochen noch, wenn man ſich 
dem nächſten Rekrutenjahr⸗ 
gang gegenüber ſchon als 
alter Mann, als veritabler 
Fachmann fühlt, heißt's wie 
bei allen Dingen: „Das 
muß aber noch ſehr jeübt 
werden!“ Ja, ja, es iſt 
erſtaunlich, wie militäriſch 
dämlich einer ſein kann, 
der in der ſogenannten bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft eine 
geachtete, wohl gar eine füh⸗ 
rende Stellung eingenom⸗ 
men hat. Wobei es aller⸗ 
dings einen Troſt gibt: auf 
dieſem Gebiet der: „Däm⸗ 
lichkeit“ ſind alle gleich, 
ob Arbeiter, ob Kaufmann, 
ob Profeſſor. Da könnte 
man wirklich von Demo⸗ 
kratie reden. , 
Es ift au bedenken, daß 
mit der Stunde der Ein⸗ 
berufung für jeden ein gänz⸗ 
lich neues Leben beginnt. 
Für den jungen Rekruten, 
der ſich in der Welt über⸗ 
haupt noch nicht eingelebt 
hat, mag es dazu nur einer 


Am Brunnen vor dem Gore, Nach einer Aufnabme von Soiphet. Ebertb, Raifel. 


: Landſturmleben — Landſturmleiden. 
4 Eine friedliche Kriegsſkizze von Paul Weſtheim. (Hierzu vier Abbildungen) 


kurzen Anpaſſung an die fremdartigen Verhältniſſe be⸗ 
dürfen; ſehr, ſehr viel ſchwerer fällt natürlich der Be⸗ 
ginn eines neuen Lebens dem Landſturmmann, der ſich 
in dieſer Welt ſchon mit ſo manchem Komfort häuslich 
eingerichtet hat und nun eine ganz primitive Eriftenz 
beginnen ſoll. Eine Exiſtenz, bei der der ganze Beſttz 
von einem dünnen Pappkarton umſchloſſen iſt. Jetzt, 
im Krieg, heißt es ſchon aus pädagogiſchen Gründen: 
jeder helfe ſich wie er kann. Und manche können ganz 
und gar nicht. 

Wie viele von uns waren es gewohnt, im erſtklaſſigen 
Hotel abzuſteigen, die Sachen vom Hausdiener verſtauen, 
fld vom Kellner und Stubenmädchen, vielleicht gar vom 
eigenen Diener bedienen zu laffen. Und auf einmal heißt's 
ruck⸗3zuck in Blitzeseile fich ſelbſt helfen. Die erſten Stunden 
im neuen Quartier und die länger und immer länger 
werdenden Geſichter der wackeren. Vaterlandsverteidiger 
könnte, glaube ich, ſogar ein Homer nicht beſchreiben. 
In der Erinnerung muß man ſelbſt immer wieder dar⸗ 
über lachen. | 

Überhaupt, biefe erften Tage oder Wochen, zukünftige 
Landſturmmänner mögen es ſtch geſagt ſein laſſen, daß 
vielleicht nichts ſo ſchwierig iſt, wie dieſe ſchnell vorüber⸗ 
gehende Werdezeit des neuen Soldaten. Da wird der ganze 
Menſch umgekrempelt wie ein ganzer Haufen Begriffe, 
ganze Weltanſchauungen ſtürzen wie verkohlte Kloben in 
ſich zuſammen. Daß man im Feld Nachthemd, Nagelfeile, 

Odolflaſche uſw. nicht gerade 
immer zur Hand haben kann, 
hat gewiß ſeinen erziehe⸗ 
riſchen Wert; aber gerade 
erzieheriſche Werte haben 
manchmal die Eigentümlich⸗ 
keit, von den Betroffenen recht 
bitter empfunden zu werden. 

So eine erſte Stunde im 
neuen Quartier, das für den 
nächſten, ſo gar nicht er⸗ 
gründbaren Lebensabſchnitt 
die Häuslichkeit des Land: 
ſturmmannes ſein ſoll, der 

im friedlichen Berlin Wohn⸗, 
Schlaf⸗, Arbeitszimmer und 
Balkon ſein eigen genannt 
hat! Uns wurde unterwegs 
geſagt, wir kämen wahr⸗ 
ſcheinlich in ein altes Waren⸗ 
haus. Gar keine ſo üble 
Sache, in ſo einen ehe⸗ 
maligen Tietz oder Wert⸗ 
heim einlogiert zu werden. 
Welche Überraſchung aber, 
als ſich unſer Warenhaus als 
ein Wagenhaus, als alter 
Unterſtand von Artilerie- 
wagen entpuppte. Ach, du 
armes Handwerk! Mit Lat⸗ 
ten und Pappdeckel waren 
„Stuben“ abgeteilt, die 
„Wände“ entlang Strohſack 
an Strohſack gelegt, auf 
jedem eine Decke, ein Laken, 


dem Feld zurückgekehrte 


T 


- 


matsbezirk darftellen, eine 


eine Waſch⸗ unb Eßſchüſſel 
unb nun — lebt wohl. 
Das erfte war Ratlofig: 
keit, das zweite noch größere 
Ratloſigkeit, das dritte die 
Gefreiten, die als alte, aus 


Leute es im Griff haben, in 
etlichen Sekunden die um⸗ 
fänglichſte Ausrüſtung zu 
inſtallieren. Natürlich hat 
jeder das Beſtreben, ſich bei 
dem Rennen nach den S roh⸗ 
ſäcken, die von nun an den 
jedem zugewieſenen Hei⸗ 


Nachbarſchaft zu ergattern, 
die ſeiner Art, ſeiner ſozialen 
Stellung einigermaßen zu 
entſprechen ſcheint. Gleich 
und gleich geſellt ſich gern. 
Die langen Stunden der 
Bahnfahrt hat man ſchon 
Umſchau gehalten nach Leu⸗ 
ten, die zu einem paſſen 
könnten, und wenn man 
wirklich das Glück hat, zuſammen zu kommen mit denen, 
die einem auſ den erſten Blick der Kleidung und der Haltung 
nach ſympathiſch erſchienen, ſo erhält man vielleicht in 
noch größerem Maße den Beweis eigener Dämlichkeit. Mir 
wenigſtens iſt es ſo ergangen. Ich hatte mir ein paar 
Nachbarn ausgeſucht, einen ſtudierten Mann darunter, 
und hatte mich auch ſchon zwiſchen ihnen aufgebaut. Auf 
einmal, ich hatte wohl einen Augenblick nicht aufgepaßt, 
hatte ſich ſchon ein anderer, wohl aus ähnlichen Er⸗ 
wägungen heraus getrieben, dazwiſchen geſchoben, und ich 
lag neben einem Menſchen, den ich mir in Zivil, wenn 
ich ihm am Wedding oder in Moabit begegnet wäre, 
wohl zehn Schritt vom Leibe gehalten hätte. Des Nachts 
auch noch vorm Einſchlafen erzählt er mir allerlei Affären 
aus ſeiner Vergangenheit, die mir ein Liegen Seite an 
Seite nicht gerade erwünſchter machen konnten. Im ſtillen 
dachte ich mir, da biſt du ja gerade an den Richtigen 
geraten; aber von Tag zu Tag ſtellte ſich mehr heraus, 
daß ich in meinem Schlaf⸗ 
nachbar einen ganz ausge⸗ 
zeichneten Fang getan hatte. 
Während jener Akademiker 
ob ſeiner unkameradſchaft⸗ 
lichen Großſchnäuzigkeit und 
Aufdringlichkeit bald in der 
ganzen Korporalſchaft den 
Spitznamen „Offizierſtell⸗ 
vertreter“ weg hatte und 
immer unliebſamere Eigen⸗ 
ſchaften entwickelte, ent⸗ 
puppte ſich in jenem ſchweren 
Jungen, als welcher dieſer 
Nachbar uns allen erſchie⸗ 
nen war, einer der beſten 
und großartigſten Kame⸗ 
raden. Mit der Berliner 
Schnauze hielt er alles, auch 
in den ſchwerſten Stunden, 
in Atem, und wenn ſich 
keiner mehr zu helfen wußte, 
wenn ſie alle, wie ſeine 
ſtändige Redensart war, 


Landſturmleute beim Stopfen von Strohmatratzen und Kiſſen. 


Aus der Ausbildungszeit unſerer Landfturmleute: Reinigen und Auskochen von Uniformen. Der ſelbſt⸗ 
gebaute Ofen iſt das erſte Stadium erwachender Erfindungsgabe, die unſeren Feldgrauen über manche ſchwierige 


Lage hinweghilft. aa 


„den Verrückten machten“, dann hatte er die hilfsbereite 
Hand, was es auch geben mochte. Bei dieſem engen Zu⸗ 
ſammenleben in der Kaſerne, bei dieſem ſtändigen Zu⸗ 
ſammenarbeiten und notwendigen Zuſammenhalten ent⸗ 
hüllen ſich Charaktere: das bißchen Bildung, das bißchen 
Geld oder die feinere Leibwäſche, die einer von Hauſe 
mitbringt, erweiſen ſich als Lächerlichkeiten gegenüber 
jenem Willen zur Kameradſchaftlichkeit, auf die jeder 
einzelne faſt in jeder Stunde angewieſen iſt. 

Wie hätte ſo mancher von uns auch fertig werden 
ſollen! Da werden einem, der vielleicht im ganzen Leben 
noch keine Dreck⸗ und Wichsbürſte in der Hand gehabt 
hat, auf einmal ein Paar von den verdammt langen 
Stiefeln in die Hand gedrückt, und in ein paar Minuten 
folen fte glänzen wie ber Boudoirſpiegel, in den die liebe 
Gattin täglich hineinlächelt. Oder man wird mit ſeinem 
Napf und Löffel in der Hand zum Eſſenholen nach der 
Küche geſchickt und ſoll den zum Unglück auch noch zinnenen 
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Napf tadellos ſauber wieder auf die Stube bringen. 
Eine Spielküche mit heißem Waſſer, Soda uſw. gibt's 
im Depot ſo wenig wie im Feld bei den Küchenwagen. 
Da heißt's mit dem kalten Waſſer, dem Sand des Kaſernen⸗ 
hofes und dem vorzüglichſten aller Werkzeuge, der rechten 
Hand, den Napf ausſchrubben und ausſcheuern, bis er 
trotz allen Fettes vor Appetitlichkeit blinkt. (Eine Kunſt 
übrigens — ich will es für zukünftige Vaterlandsverteidiger 
gern verraten —, die ich ſehr bald und ſehr leicht lernte.) 
Und ſo wird einer, der früher vielleicht nur im Klubſeſſel 
zu Hauſe war, Fachmann auf allen denkbaren und un⸗ 
denkbaren Gebieten. Er ſcheuert Tiſche und Bänke, wäſcht 
Röcke und Fußlappen, ſchält Kartoffeln, näht, flickt, ſtopft 
Strümpfe, tiſchlert, macht außer dem Dienſt, der ja auch 
begriffen werden will, alles, was nur kommen mag. 
Macht es bald ſogar mit ſo viel Talent, daß er über ſich 
ſelbſt baß erſtaunt iſt. Und das Merkwürdige iſt, daß die 
Vorgeſetzten das alles immer noch beſſer zu machen ver⸗ 
ſtehen — wenigſtens behaupten ſie es. 

Begreiflich, daß dieſes neue Leben dem Landſturm⸗ 
mann nicht gerade leicht ankommt. Faſt könnte man es 
als ein Glück für empfindlichere Naturen bezeichnen, daß 
man bei der jetzigen Schnellausbildung vom früheſten 
Morgen bis zum Abend ſo gut wie ohne jede Unter⸗ 
brechung herumgehetzt wird und keine, wirklich keine 
Minute zum Nachdenken hat. Die Frauen und Eltern 
zu Hauſe empfinden die Zumutungen, die an den Mann 
geſtellt werden, wahrſcheinlich ſehr viel peinlicher als er 
ſelbſt, der mit der Arbeit ſchon fertig ſein muß, ehe er 
überhaupt zur Beſinnung gekommen ift. 

Mancher von uns Landſturmmännern hat fid) die Rolle 
als „Vaterlandsverteidiger“ wohl etwas anders vorgeſtellt, 
als wir ſie hier zu ſpielen haben. Solch vager Romantiker 
iſt wohl im heutigen Preußen keiner mehr geweſen, daß 
er ſeine Heldenzeit ſich noch vorgeſtellt hätte im Stil jenes 
allbekannten Stiches, der den alten Fichte zeigt, wie er 
vor hundert Jahren über den Profeſſorenrock den Degen 
geſchnallt hat, um ſich als Landſturmprofeſſor den Horden 
des Korſen entgegenzuwerfen. Waren wir des Glaubens, 


E 
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daß es jetzt in dieſer Zeit der ſchweren Kriegsnot wieder 
nur für uns, die wir unſere Kraft und unſer Leben dem 
Vaterland darbringen, darauf ankäme, ſchnell ſchießen, 
ſchwärmen, marſchieren und für den Feldzug in Ruß⸗ 
land Feſtungen ſtürmen zu lernen, und daß alles andere 
vom Soldatentum uns eigentlich nichts anginge, ſo iſt 
auch das eine der Ziviliſtennaivitäten, die einem ſchnell⸗ 
ſtens ausgetrieben werden. Natürlich wird auf den alten 
Landſturmmann, auf ſeine Weſensart, ſeine körperliche, 
geiſtige und ſeeliſche Dispofition prinzipiell Rückſicht ge: 
nommen. Aber andererſeits ſollen alle, die bei uns ein⸗ 
gezogen ſind, zu „richtiggehenden Soldaten“ gemacht wer⸗ 
ben. Die Grenzen, die da überſchritten oder nicht über; 
ſchritten werden ſollen, ſind begreiflicherweiſe ſehr ver⸗ 
ſchieden, ſo verſchieden wie die Temperamentsanlagen all 
der Vorgeſetzten, die der gemeine Landſturmmann haben 
kann. Viele der Unteroffiziere, die wir jetzt haben, ſind 
als Reſerveleute, wie wir als Landſtürmer von Frau 
und Kind und Beruf bei Kriegsausbruch weggeholt 
worden, ſind verwundet geweſen und haben außerdienſt⸗ 
lich die ſelben Sorgen, Nöte und Empfindungen wie 
wir. Man kann, wie bei unſerer Korporalſchaft, das 
Glück haben, einen ſolchen Unteroffizier zu bekommen, der 
ſchließlich bei aller Wahrung der Diſziplin der befte 
Kamerad wird, für den ohne Beſinnen jeder Mann ins und 
durchs Feuer geht; aber es ſteht in keinem Reglement, 
daß der Landſtürmer mit ſo was verſorgt werden muß. 
Er kommt als Rekrut wie jeder andere zum Heer, und 
wenn ihm auch mancherlei von der Ausbildung erſpart 
bleibt, ſo wird doch von ihm die ſelbe Diſziplin, die ſelbe 
Ein⸗ und Unterordnung verlangt wie von den aktiven 
Mannſchaften. Und wenn er einmal bei auffallend intelli⸗ 
gentem Verhalten mit einem Ausdruck aus der Zoologie 
bedacht, wenn er xmal einen Wall rauf und runter ge⸗ 
jagt wird, das Auf⸗ und Niederlegen oder ähnliche Be⸗ 
wegungsſpiele an ihm geübt werden, ſo hat er das Recht 
eines jeden Untergebenen, das Recht aufs M— — undhalten. 

Die Beſchränkung jedes individuellen Begehrens — 
der Soldat ſoll nur einmal in all und jedem uniform 
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werden — ift für ältere Leute, denen ein tätiges Leben 
bereits eine ausgeprägte Individualität aufgedrückt hat, 
mitunter recht herb. Die unbedingte Notwendigkeit 
mancher Verfügung, mancher Beſchränkung wird nicht 
eingeſehen und dann kommen eben jene Stunden, wo 
die uinfangreichſten Briefe an die Lieben geſchrieben 
werden und in denen die wehmütig⸗ſehnſüchtigen Lieder 
von der Heimat, in der es ein Wiederſehen gibt, durch 
die Depots ſchallen. 

Noch mehr als bei jedem anderen eilen die Gedanken 
des Landſturmmanns in die ferne Heimat, wo er Frau, 
Kinder, ein verwaiſtes Geſchäft und womöglich noch 
mancherlei materielle Not zurückgelaſſen hat. Er dient 
ja dem Vaterland nicht nur mit ſeinem Ich, in den aller⸗ 
meiſten Fällen bringt er auch feinen Befig, feine ganze 


Exiſtenz dar. Der kleine Mittelſtand, der gehobene Ar⸗ 
beiter, die, die gerade immer noch etwas zu verlieren und 
zu opfern haben, werden auch bei dieſer Kriegsnot am 
ſchwerſten getroffen. Zu den ſtillen Helden, die dieſe Zeit 
in ſo mannigfachen Formen hervorgebracht hat, gehören 
auch ſie. Früher war das Kriegführen für den beute⸗ 
machenden Soldaten die Gelegenheit, zu Beſitz und Wohl⸗ 
haben zu kommen. Der Reichtum ſo mancher Familie, 
deren Ahnherren immer dabei waren, wenn die Fähnlein 
geſammelt wurden, ſtammt daher. Jetzt iſt es gerade um⸗ 
gekehrt: ſehr viele von den Daheimgebliebenen können die 
Konjunktur nutzen, die der Weltkrieg ihnen bietet, wir 
anderen müſſen alles erwarten von dem neuen Deutſch⸗ 
land, das aus dieſem Weltkrieg als eine Stätte neuer 
Arbeitsgelegenheiten erſtehen foll. 2 
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Sei du willkommen, frühe Nacht, 
Die mich umfängt und müde macht, 
Sei du willkommen, Bruder Tod! 
Ich ſehe Sterne ſcheinen — 

Ach, meine Mutter wird weinen — 
Nein, weine nicht, ich leide keine Not! 


Du Fremder, der mich hingeſtreckt, 
Nun liegſt auch du von Nacht bedeckt 
Im friedevollen Sternenſchein, 


OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO 


Kriegszahlen. 


eutſchland und Oſterreich⸗Ungarn haben im erſten 
Kriegsjahr (bis 31. Juli 1915) vom feindlichen 
Gebiet beſetzt: 


Belgien 29000 Quadratkilometer 
Frankreich 21000 E 
Rußland 130000 » 


im ganzen 180000 Quadratkilometer. 
Der Feind hat beſetzt: 

Elſaß 1050 Quadratkilometer 

Galizien 10000 E 


im ganzen 11050 Quadratkilometer. 
Hätten die Feinde fo viel von unſerem Gebiet beſetzt, 
wie wir von dem ihrigen, dann hätten wir im Weſten 
alles Gebiet links des Rheins und Baden verloren, im 
Oſten Oſtpreußen, Weſtpreußen, Poſen, Schleſien und 
einen Teil von Pommern. 
CO 
An Kriegsbeute waren in deutſchen Sammelſtellen bis 
zum Juni gezählt 5834 erbeutete Geſchütze, 1556 erbeutete 
Maſchinengewehre. Da aber ein großer Teil der er— 
beuteten Geſchütze und Maſchinengewehre bei den Truppen 
zur Verwendung gegen den Feind geblieben iſt, kann man 
im ganzen mit einer Kriegsbeute von 7000 bis 8000 Ge⸗ 
ſchützen und 2000 bis 3000 Maſchinengewehren rechnen. 
Dazu kommt noch der Auguſt mit rund 2200 Geſchützen 
und einer großen Anzahl von Maſchinengewehren. 
CD 
In der Schlacht bei Sedan wurden 83000 Mann, in 
Nowo⸗Georgiewsk 85000 Mann gefangen. Jenes war 


Der ſterbende Soldat. 


Hermann Heffe. 


And unſer Streit und Haſſen 
Muß in der Nacht verblaſſen, 
Bald werden wir daheim und Brüder ſein. 


Nimm mich, du Welt, an deine Bruſt 
And ſtröme deine dunkle Luſt 

Noch einmal zärtlich durch mein Herz! 
Wie ſind wir irr gegangen, 

And müſſen doch gelangen 

Zur Mutter alle heimatwärts! 
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0000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000 


Von Epimetheus. 


eine Entſcheidungsſchlacht, dieſes eine Epiſode — das ift 
der Unterſchied der Kriegführung von 1870 und 1915. 
CO 

Das engliſche Kabelnetz wird für 1908 auf rund 
26000 km Länge angegeben, das ſind rund 55% des ge⸗ 
ſamten Kabelnetzes der Erde. 

c» 

Aus einer Zuſammenſtellung der Schiffsverluſte unferer 
Gegner ergibt ſich an Verluſten bis Anfang Juli 1915: 
für die Handelsflotte der Engländer 391 Schiffe mit 
894301 Tonnen, für die Franzoſen 26 Schiffe mit 
63497 Tonnen und für die Ruſſen 17 Schiffe mit 
28 843 Tonnen Waſſerverdrängung. 

CO 

Die Geſamtverdrängung der fertigen Schiffe der 

Kriegsmarine (Stand vom 15. Mai 1914) betrug 


England 2205040 T. Deutſchland 1019417 T. 
Frankreich 731190 , Oſterreich⸗Ungarn 249550 „ 
Japan 558560 „ | 
Italien 402 140 „ 
Rußland 327 960 „ 

4924890 T. . 1268967 T. 


Cao 
Aus der „Shipping and Mercantile Gazette“ vom 
14. Juni und 9. Juli iſt zu entnehmen, daß im Vergleich 
zum entſprechenden Zeitraum des Vorjahres die in 
überfeeiſcher Fahrt ein klarierten Schiffe einen dauern- 
den Rückgang an Tonnage aufweiſen und zwar für 
den Monat Januar 1915 um 594354 Tonnen, für den 
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März um 950840 Tonnen, für den April um 1882246 
Tonnen, für ben Juni um 1694863 Tonnen — das heißt 
der Rückgang hat fid) vom Januar bis Juni fait ver: 
dreifacht. 

Die gleiche Entwicklung zeigt ſich bei den in der über⸗ 
ſeeiſchen Fahrt aus klarierten Schiffen. Der Rückgang 
beziffert ſich im Durchſchnitt der Monate 

Januar bis März 1915 auf 1111566 Tonnen 
im April auf 4686476 „ 
im Juni auf . : 2353 305 e 

Alſo auch hier ein Anſteigen ber Rückgangsziffern von 
den erſten Monaten des Jahres bis zum Juni über das 
Doppelte. Aus dem Vergleich der Rückgangsziffern der 
einklarierten Schiffe mit denjenigen der ausklarierten er⸗ 
gibt ſich, da letztere erheblich größer ſind, daß nach der 
Ankunft in England eine ſehr beträchtliche Anzahl von 
Schiffen aus dem Verkehr gezogen ſein muß. 

CO 

Bei deutſchen Sparfaffen find von den Sparern im 
Laufe des Krieges bisher ungefähr zwei Milliarden Mark 
eingezahlt worden. 


Cua 
Sparguthaben in den Sparfaffen: 
im ganzen auf d. Kopf d. Bevölk. 
in in Mill. Mk. in Mk. 
Deutſchland (1908) 14 552,56 229,40 
Oſterreich (1908) 4777,47 E in 
Ungarn (1909) 1875,98 88,78 i . 
England (1909) 4422,77 98,25 
Frankreich (1907) 3984,89 1012] A 
Italien (1908) 2937,73 85,72 EM 
Belgien (1908) 717,0 97,07 SS 
Rußland (1908) 2482,27 15,97 
CO 


Von den bisherigen Einzahlungen auf bie deutfchen 
Kriegsanleihen ſind nur 292 Mill. Mark, d. i. 3 Prozent 
der geſamten Einzahlungsſumme, mit Hilfe von Be— 
leihungen bei den Darlehnskaſſen aufgebracht worden. 

CO 

Nach den Mitteilungen des Staatsſekretärs Dr. Helfferich 
im Reichstag belaufen ſich jetzt die täglichen Kriegskoſten 
der ſämtlichen beteiligten Mächte auf nahezu 300 Mil: 
lionen Mark, die monatlichen Kriegskoſten überſteigen alſo 
8 Milliarden Mark, und für das Jahr kommen wir auf 
100 Milliarden Mark, d. i. ungefähr der dritte Teil des 
ganzen beweglichen und unbeweglichen, des ganzen öffent— 
lichen und privaten Volksvermögens in Deutſchland. Auf 
die Koalition unſerer Feinde entfallen nahezu zwei Drittel 
aller Ausgaben, auf uns und unſere Verbündeten etwas 
mehr als ein Drittel der Kriegskoſten. 

cz 

Der Betrag von zwei Milliarden Mark, den wir jetzt 
in einem Monat für den Krieg aufwenden müſſen, iſt 
um ein Drittel höher als die Geſamtkoſten des Krieges 
von 1870 71. 

CO 

Von den maßgebenden Staatspapieren in England, 
Frankreich und Deutſchland ift die 3 prozentige franzöſiſche 
Rente um 20 Prozent zurückgegangen, in England hat 
der Mindeſtkurs der 3' prozentigen Konſols von 65 noch 
einen Rückgang erfahren, unſere deutſchen Staatspapiere 
dagegen zeigen einen Rückgang von nur 8 bis 9 Prozent. 

cz 

Nach den letzten Bankausweiſen find bie Banknoten 
in der deutſchen Reichsbank mit 33,7 Prozent Gold ge— 


deckt, in Frankreich mit 28,3 Prozent, in England mit 
25,3 Prozent. 
cue 

Das deutſche Volkseinkommen ift jährlich auf 42 Mil- 
liarden Mark geſchätzt, davon werden 8 bis 9 Milliarden 
als Erſparniſſe zurückgelegt. Das Ergebnis unſerer 
zweiten Kriegsanleihe iſt alſo das Erſparte eines einzigen 
Arbeitsjahres. 

cae 

Der Goldvorrat ber Deutſchen Reichsbank ftieg feit 
Kriegsbeginn um 1115 Millionen Mark, derjenige der 
Bank von Frankreich ſtieg gar nicht, in der Bank von 
England nahm er ſeit November um 360 Millionen Mark 
ab. Berückſichtigt man dabei aber, daß in dieſer Zeit 
Gold aus den Kolonien, aus Frankreich, Belgien und 
Rußland herangezogen worden iſt, ſo würde der Abgang 
ohne dieſe Beiträge der Bundesgenoſſen 1800 Millionen 
Mark betragen! 

c» 

Die franzöfifche Hilfsgeſellſchaft in Newyork gibt in 
einem Aufruf an, daß bis zum 1. Juni 1915 (alfo zu 
einer Zeit, in der die Schlacht bei Arras mit ihren 
ſchrecklichen Verluſten noch nicht abgeſchloſſen war) die 
Menſchenverluſte der Republik ftd) auf 1400 000 ſtellen. 
Davon werden rund 400000 als tot, 700000 als ver⸗ 
wundet, die reſtlichen 300000 als gefangen bezeichnet. 
Eine Schätzung für England brachte „Financial Chro⸗ 
nicle“. Danach find bis zum 1. Juni 116000 Mann ge: 
fallen, 229000 ſeien verwundet und 83000 vermißt oder 
gefangen geweſen, zuſammen alſo 428000. Weſent⸗ 
lich niedrigere Verluſtziffern wurden Mitte September 
dem engliſchen Unterhaus mitgeteilt. Danach ſollen die 
engliſchen Verluſte vom Beginn des Krieges bis zum 
31. Auguſt auf allen Kriegsſchauplätzen betragen: tot 
4905 Offiziere und 70992 Mann, verwundet 9973 Offi⸗ 
ziere und 241086 Mann, vermißt 1501 Offiziere und 
53466 Mann. Zuſammen alſo 381923 Mann. Für 
Rußland berechnete jüngſt ein Schweizer Blatt die Ge⸗ 
ſamtverluſte auf 5°, Millionen Mann. Das macht ju: 
ſammen für die Entente, wenn wir Italien, Serbien 
und Belgien niedrig mit rund 500 000 Mann Verluſt 
ſchätzen wollen, eine Einbuße ihrer Heere um mehr als 
8 Millionen Mann. 

CO 

Die Ruffen haben bei ihrem Cinfall in die Pro- 
ving Oſtpreußen im ganzen 24 Städte, 600 Dörfer, 
250 Güter ganz oder zum großen Teil zerſtört. Die 
Zahl der zerſtörten Gebäude beträgt rund 33000, bie 
Zahl der ausgeraubten Wohnungen 100000. Getötet 
oder ſchwer verwundet ſind etwa 2000, verſchleppt rund 
10 700 Perſonen, darunter nahezu die Hälfte Frauen 
und Kinder. 

CO 

die amerikaniſche Zeitſchrift „Machinery“ hat nach 
amtlichen Mitteilungen die Koſten eines Schuſſes aus den 
verſchiedenen amerikaniſchen Geſchützen berechnet. Ein 
Schuß aus einer 7,6-em-Feldkanone koſtet danach 43 Mark, 
12-em-Kanone 121 Mark, 15-em-Haubitze 186 Mark, 
15-em-fanone 260 Mark, 30-cm-Mörfer 1293 Mark, 
30,5-cm-Ranone 2168 Mark, 35,6-em-Kanone 3469 Mark 
und aus einer 40,5-em-Kanone 5200 Mark. Dabei find 
nicht einbegriffen die Koſten der Abnutzung des Ge⸗ 
ſchützes, die unter Zugrundelegung einer Lebensdauer 
von 80 Schuß für die größten Kaliber recht beträchtlich 
ſein werden. Ein Torpedo foftet 8900 Mark, bie Spreng⸗ 
ladung allein 5380 Mark. Ø 
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Von Charlotte Ullmann, Berlin. 
(Beiunſerem Preis ausſchreiben mit dem 2. Preis gekrönt.) 
Das richtige Sparen iſt gegenwärtig eine der ſchwierigſten Fragen 
der deutſchen Hausfrau. Der wichtigſte Teil der wirtſchaftlichen Kriegs⸗ 
bereitſchaft liegt in der Sicherung ausreichender Volksernährung. 
Um diefe zu gewährleiſten, hat unſere Frauenwelt, die die Ber: 
mittlung zwiſchen dem Erzeuger von Lebensmitteln und dem Ver⸗ 
braucher derſelben zu vollziehen berufen iſt, eine wichtige Aufgabe 
zu erfüllen. Weil bereits die verſchiedenſten Nahrungsſtoffe knapp 
werden, und gerade die einſachſten und billigſten Lebensmittel wie 
Brot, Mehl, Fette, Hülſenfrüchte, Haferflocken, Grützen, Grieß, Mais⸗ 
produkte, fordert unſere Kriegslage eine Umgeſtaltung der Ernährung 
in den breiteſten Volksſchichten, und die wohlhabenden Klaſſen müſſen 
den Kerngedanken der richtigen Sparſamkeit recht ſcharf und klar 
erfaſſen fo, daß fie der arbeitenden Bevölkerung die billigen Lebens: 
mittelvorräte übrig laſſen, die ein größeres Sättigungsgefühl geben, 
wie Kartoffeln, Rüben, Kohl, Reis, Makkaroni, Buchweizen, Speck, 
Schweinefleiſch und die fetten Fiſchſorten wie Aal, Hering, Seelachs, 
Kabeljau u. a. m. Da von unſeren Nahrungsmitteln nichts um- 
kommen darf, haben die Reichen heute die Pflicht, das richtige Cin- 
teilen unſerer Vorräte dadurch zu erleichtern, daß ſie das teure und 
ſeltene Gemüfe, Geflügel, Flußfiſche, Wild, Kaviar, Hummer, Auſtern 
und ſonſtige Delikateſſen verbrauchen, damit ſie den andern das nicht 
wegnehmen, was für das weniger kaufkräſtige Publikum bleiben muß. 
Wir dürfen unſere Volkskraft und Vollsgeſundheit nicht gefährden 
durch eine falſche Kriegsſparſamkeit, durch eine mangelhafte Er- 
nährung. Die Hausfrau, die ihre Kriegsſparſamkeit darin betätigt, 
daß ſie weniger kocht oder die Speiſen geſchmacklos zubereitet, erfüllt 
keineswegs ihre Pflicht und dient nicht einer vernunſtgemäßen Lebens⸗ 
weiſe in den beſonderen Verhältniſſen der Kriegszeit. Ihr muß es 
ausdrücklich geſagt werden: Ohne die Hilſe der Frauen kann der 
Kampf der Männer allein nicht zum Siege führen. Die Kriegs- 
lage verlangt von der deutſchen Frau die treueſte Pflichterfüllung 
zur Sicherung unſerer Volksernährung, das forgfáltige Nachdenken 
und Überlegen, das richtige Einteilen und Sparen: Das Wirken 
der Frauen dient dem Wohle des Vaterlandes ebenſo wie das leuch— 
tende Heldentum unſerer Männer und Vrüder da draußen in Oft 
Hund Weft, auf hoher See und im Luſtſchiff. Wir alle wiſſen, daß 
Butter, Rinderfett, Schmalz, Margarine, Ole bald ſehr knapp 
werden und deshalb äußerſt ſparſam zu verwenden ſind. Da müſſen 
unſere Hausſrauen in mancher Hinſicht umlernen in der Anwendung 
der verſchiedenſten Kochrezepte. Wir müſſen von alten Gewohn— 
heiten in unſerer Ernährungsweiſe abgehen, deren Eigentümlich— 
keiten ſich oft durch Generationen hindurch bei den einzelnen Familien 
immer wieder vererbt haben. Zum Beiſpiel: wie fett kochen die 
meiſten Frauen den Rotkohl. Jetzt verlangt es die Kriegsſpar— 
ſamkeit, dieſes Gemüſe ohne Fett, mit Zucker, Salz, Eſſigwaſſer 
und Apfelfaft zu kochen. Dies ſchmeckt nicht allein ganz vor— 
trefflich, ſondern der Kohl ift auch fo zubereitet viel bekömmlicher. 
Fort auch mit den zwar ſehr bequemen, aber unverhältnismäßig 
teuren und heute unzweckmäßigen Abendmahlzeiten von wurſtbelegten 
Butterbroten zu Bier oder Tee! Dafür kein Abendeſſen ohne Milch, 
Quark, Käſe — ausgezeichnete Nahrungsmittel, die von allen Kreiſen 
gekauft werden können. Der Genuß alkoholhaltiger Getränke er— 
fordert große Mengen von Getreide und Kartofſeln, die zur menſch— 
lichen Ernährung ſorgfältig geſpart werden müſſen, daher ſollten 
wir Bier, Schnaps u. ſ. w. nicht trinken. Bei ſettarmer Nahrung 
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Kriegsſparſamkeit. e 


ift oft Bedürfnis nach Zucker vorhanden. Der Zucker iſt cine ſehr 
wertvolle Pflanzenkoſt und heute von größter Bedeutung als Volks— 
nahrungsmittel für uns. Deutſchland hat den größten Vorrat an 
Rübenzucker, da es alljährlich 2½ Millionen Tonnen produziert 
und die Zucht der Rüben ſowie deren techniſche Verarbeitung zur 
höchſten Vollkommenheit gebracht hat. Hierdurch ſind wir vollſtändig 
unabhängig vom Auslande mit dieſem Nahrungsmittel. Deshalb 
müſſen wir allen Hausfrauen raten, den Zucker als wichtiges Nahrungs⸗ 
mittel viel zu verwenden, als eine Kraftquelle des deutſchen Volkes 
den Zucker beim Kochen von Früchten, Gemüſen, Suppen, Pudz 
dings, Breien, Klößen recht reichlich anzuwenden, ebenſo als Zuſatz 
von Kaffee, Tee und Kakao. Erfreulicherweiſe macht ſich auch in 
den breiteſten Schichten unſerer Bevölkerung die Erkenntnis geltend, 
daß Marmeladen ſtändig zum Frühſtück oder Veſper gehören. Sie 
erobern fih ebenſo wie die verſchiedenſten Obſtſuppen zum Abend: 
brot immer mehr ihren berechtigten Platz. Die Zuſammengehörig— 
keit von Obſt und Zucker kommt hier am beſten zum Ausdruck und 
erlaubt den Hausfrauen eine weiſe Verteilung der Nahrungsmittel. 
Ein Zuſatz von Zucker löſt auch das Aroma der mannigfachſten 
Gemilſearten erſt zur vollen Güte, wie bei den Mohrrüben, Tel- 
tower Rübchen, Schoten, Steckrüben, Salaten u. a. m. Angelegent⸗ 
lichſt möchte ich auch noch auf die ausgiebige Verwendung der nahr— 
haften Gelatine für die Herſtellung von ſättigenden Speiſen hin: 
weiſen, die ohne Mehlzuſatz unter Verwendung von Eiern, Zucker 
und Milch leicht herzuſtellen ſind. Da Maisgrieß, Mondamin und 
Maizena immer knapper werden, iſt es wichtig, die Hausfrauen 
darauf aufmerkſam zu machen, daß die Gelatine durchaus nicht jenes 
Vorurteil verdient, das ihr von unkundigen Kreiſen oftmals ent— 
gegengebracht wird. Nach neueren Verſuchen, die insbeſondere von 
dem Phyſiologen Prof. Munk angeſtellt wurden, hat es fid) heraus- 
geſtellt, daß man das Eiweiß der Nahrung durch Gelatine erſetzen 
kann. Die Gelatine hat dazu noch den Vorzug, daß ſie einige Be— 
ſtandteile des Fleiſches, die Gärungserſcheinungen im Darm her— 
vorrufen, nicht enthält, fo daß fie nicht nur als vollwertiges Nahrungs: 
mittel, ſondern auch als günſtige Ernährungsweiſe bei Krankheit, 


beſonders des Darms, bei Typhus u. f. w. wertvoll ift. Gemein: 


fam mit Bouillonwürfel in heißem Waſſer aufgelöft, erhöht fie den 
Nährwert der Brühe; ebenſo kann ſie den Reisgerichten, dem Kakao, 
den Obſtſuppen beigefügt werden, wie allen Puddings oder Sii: 
ſpeiſen. Es kommt für die Volksernährung jetzt darauf an, dic- 
jenigen Nahrungsmittel herauszufinden, die bei leichter Heranſchaffunge⸗ 
möglichkeit und billigen Preiſen den größten Nährwert bieten. Um 
das aber zu können, bedarf es geſpannter Auſmerkſamkeit und voller 
Hingabe an die Pflichterſüllung, die das Vaterland von der deut— 
ſchen Frau verlangt mit dem Geiſt freudiger Entſagung: Einer für 
alle, alle ſür einen! Ein Doppeltes ſollten ſich aber unſere gebildeten 
Frauen in ſchöner Begeiſterung angelegen ſein laſſen: Selbſt ihre 
ganze Sorge der rechten Kriegsſparſamkeit zuzuwenden und dann in 
den Kreiſen der weniger bemittelten Frauen für Aufklärung zu wirken. 


Die Kleintierzucht als Kriegshilfe. 


Von Caefar Rhan, Tierhygieniker, Steglitz. 
Auf keinem Gebiete herrſcht wohl ſo viel Unkenntnis, wie auf dem 
der Kleintierzucht. Einesteils glauben viele, ſich durch Kleintierzucht 
auf leichte Weiſe eine Lebensſtellung gründen zu können, anderen— 
teils wird behauptet, daß die Kleintiere, namentlich die Hühner und 
Kaninchen, uns fo viel Nährmittel fortfräßen, daß wir durch fie 
letzten Endes noch auf die Knie gezwungen würden. Iſt doch ganz 
öſſeutlich behauptet worden, daß jetzt noch heimlich von ſtädtiſchen 
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Züchtern täglich 5000 Zentner Weizen an die Hühner gefüttert würden. 
Die Kleintierzucht kann immer nur im Nebenberuf rationell aus: 
genutzt werden, und die Tiere ſelbſt können vollauf mit Futtermitteln 
erhalten werden, die für uns als Nährmittel nicht in Frage kommen, 
fo daß die Kleintierzucht ohne jeden Zweifel eine weſentliche Kriegs: 
hilfe ſein kann. Ich will im nachſtehenden, in kurzen Zügen, das 
Wichtigſte aus den einzelnen Zuchten mitteilen. 

1. Ziegenzucht: Überall da, wo genügend Weide, bzw. Grünfutter 
und Küchenabfälle zur Verfügung ſtehen und Stallungen gefdaffen 
werden können, ſollte unter allen Umſtänden wenigſtens eine Ziege 
gehalten werden, ſoweit ſie noch zu beſchaffen iſt, namentlich 
da, wo Kinder vorhanden ſind. Ziegenmilch mit Haferſchleim, aus 
Haferflocken gekocht, iſt das reine Gold für große und kleine Kinder 
und tadellos im Geſchmack, wenn noch ein kleiner Waſſerzuſatz und 
Zucker hinzugegeben werden, namentlich wenn die Tiere einen luftigen, 
hellen, trocknen Stall mit einem Auslauf erhalten. Die Fütterung 
erfolgt fünfmal am Tage: des Morgens gibt es die Raufe voll 
Grünes oder Heu mit zerſchnittenen Runkeln, zum zweiten Früh⸗ 
ſtück ein Saufen mit Küchenabfällen, Lein⸗ oder Palmkernkuchen und 
wer ſie hat, Weizenkleie mit einer Priſe Salz, mittags wieder wie 
morgens, nachmittags wie zum zweiten Frühſtück, abends die 
Raufe voll Heu und geſchnittenen Runkeln. Die Ziege nimmt uns 
alſo nichts. Dreimal melken, tagsüber in den Auslauf laſſen, täglich 
bürſten und kämmen, vor Läuſen ſchützen, evtl. mit Quaſſiarinde 
abreiben oder durchkämmen, trockenes Lager geben. Man kaufe ein 
friſchmilchendes oder trächtiges Tier und wende ſich an Ziegenzucht⸗ 
vereine oder an die Zeitſchrift „Der Ziegenzüchter“, Dortmund. 

2. Kaninchenzucht: Hier finb ein bis zwei Häſinnen, vom Rammler 
getrennt, zu halten. Die Zucht iſt rationell, wenn man die Häſin 
nur drei Würfe machen läßt, ihr nur fünf bis ſechs Junge beläßt 
und die zum Schlachten beſtimmten Jungtiere mit der 20. bis 24. Woche 
ſchlachtet, da die Fütterung von da ab höchſt unrationell wird. Auch 
ſollen nur ſchwere Raſſen gezüchtet werden. Die Fütterung erfolgt 
zwei⸗ bis dreiſtündlich in Raufe und ſauberem Futtertrog mit Klee⸗ 
heu, Heu, Gras, Klee, Rüben, Mohrrüben und Küchenabfällen. Nicht 
ſo viel Kohlblätter geben, da ſie leicht Ohren- und Fußleiden er⸗ 
zeugen. Keine alten Futterreſte liegen laſſen und nur ſo viel geben, 
wie die Tiere glatt ausfreſſen. Bei dieſer Fütterung können wir, 
wenn wir alles Futter in Rechnung ſtellen, den Wurf in den erſten 
ſechs Wochen mit 5 Pfennig pro Tag, in den zweiten ſechs Wochen 
mit 10 Pfennig pro Tag und von da ab bis zur 24. Woche das 
entwöhnte Jungtier mit 5 Pfennig pro Tag ernähren. Das Jung: 
tier koſtet uns dann 3 Mark bis 3,60 Mark, wiegt aber auch 
8' bis 9 Pfund, fo daß fih das Pfund Lebendgewicht auf 
35 bis 40 Pfennig, das Pfund Schlachtgewicht auf 45 bis 50 Pfennig 
ſtellt. Die übrigen Koſten decken Dünger und Felle. Das Kaninchen 
nimmt uns alſo auch nichts. Die Winterfelle ſind wertvoll 
zu Pelzwerk. — Wer die Kaninchen in Kiſtenſtällen hält, mache 
dieſe groß, hell, mit breitem Lattenroſt und Blechboden, ſo daß der 
Urin in ein Gefäß abfließen kann, das man mit Torfmull, Gips 
oder Kalk füllt. Beſſer iſt es, kleine Ställe an ebener Erde, ebenfalls 
mit Lattenroſt und mit Ausläufen ins Freie verſehen, zu machen. 
Mit der 12. Woche ſind die Rammler von den Häſinnen zu trennen. 

3. Geflügelzucht: Man kaufe jetzt legende Tiere, am beſten 
einjährige, von Raſſen die wenig brüten. Ich habe ſelbſt vor 
nicht allzu langer Zeit aus Winter- und Sommerlegern ein 
gutes Nutzhuhn gezüchtet, das wenig brütet, bemerke aber gleich 
an dieſer Stelle, daß Zuchttiere gar nicht, ſondern allenfalls nur 
Bruteier erhältlich ſind. Von jetzt gekauften Tieren wintert man 
nur die beſten Legerinnen durch, die am beiten durch Fallneſter feft- 
geſtellt werden, denn viele alte Hühner zu durchwintern, macht die 
Zucht unrentabel. Das nutzbringendſte Huhn iſt das einjährige, 
da es dann mit dem Legen beginnt, wenn die alten Tiere aus— 
ſetzen. Die Fütterung geſchieht mit geſtoßenen Runkeln, Kaff, ge— 
mahlenem oder durch ein Drahtſieb geriebenem Kleeheu, Biertreber, 
geſchrotenen und gewäſſerten Eicheln, Bucheckernſchrot, Zuckerrüben— 
ſchnitzel, Fiſchmehl, Körnerblutfutter, Knochenſchrot, zerſchnittenen 
Fleiſchreſten und Küchenabfällen. Wir haben alſo eine große Reihe 
Futtermittel zur Verfügung, ſo daß uns auch die Hühner nichts nehmen. 
Der Stall ſei hell, luſtig, ſauber mit Sand gefüllt, alſo nicht be— 
toniert, nicht maſſiv, ſondern aus Holz gebaut. Stein, Eiſen, Beton 


ſind die größten Feinde der Tierzucht. Im Sommer Türen und 
Fenſter durch Drahtgaze erſetzen, täglich reinigen, monatlich einmal 
gründlich auskalken, Staubbad geben und Scharraum einrichten, 
damit die Tiere nicht fett und legefaul werden. In dieſem Scharr⸗ 
raum, alfo in 15 em hohe Streu, gibt man Heu (Unkraut) oder 
Vogelſamen. Neben der Hühnerzucht ift Puten⸗, Enten: und Gänſe⸗ 
zucht, wo die Verhältniſſe dazu geeignet ſind, ſehr rentabel. 

4. Bienenzucht: Die Bienenzucht iſt ſehr einträglich, aber man 
darf die Bienen nicht ſchwärmen laſſen, muß mit jungen Königinnen 
arbeiten, alſo Königinnenzucht treiben und mit ſtarken Völkern in 
die Frühtracht gehen. In der von mir konſtruierten Beute, eine 
18 Rähmchen tiefe Gerſtungbeute, können, da ſich in den Seiten⸗ 
wänden Ausflüge befinden, hinter dem Muttervolk jederzeit junge 
Völker gezogen und zwei bis drei Völker überwintert werden, ſo 
daß man zur Frühtracht durch Vereinigung ſtets ſtarke Völker hat. 
Das Schwärmen iſt hier leicht zu verhüten, indem man im Mai 
die Königin abſperrt und auf friſche Waben ſetzt und dies nach 
vier Wochen wiederholt. Man beginne in dieſem Jahre aber nicht 
mit der Heranzucht aus Schwärmen, ſondern kaufe ein bis zwei alte 
Völker. Preis 25 bis 30 Mark. Ertrag die Anſchaffungskoſten und 
mehr je nach den Trachtverhältniſſen. Die von oben zu behandelnde 
Beute, wie es die Gerſtungbeute iſt, iſt die bequemſte und einfachſte. 
Man ſtelle die Beuten, welche es auch ſeien, in einem Häuschen 
auf, damit ſich die Brut beim Nachſehen nicht erkältet. Über die 
Bienenzucht beſteht eine große Literatur, bie über alle Syſteme Aus: 
kunft gibt und die Zucht lehrt. 


S Baut Erdbirnen an! S 
Von Frau TH. Wagner. 
Die Erdbirne ift in den letzten Jahren etwas bekannter geworden, 
doch könnten noch unendlich viele Strecken Landes, die ſich zu ſonſtigen 
Kulturzwecken nicht eignen, damit bebaut werden. Ihr botaniſcher 
Name ift Helianthus tuberosus, vielfach ijt fie als Topinambur be: 
kannt, und ihre Stammform iſt der aus Amerika eingeführte Sonn⸗ 
ling (Salsi fis Helianthi). Sie iſt eine anderthalb Meter hobe 
Pflanze mit kartoffelartigen Knollen und kann jahrelang auf dem⸗ 
ſelben Boden in unverminderter Ertragsfähigkeit bleiben. Mißernte 
kann bei der Erdbirne nicht vorkommen, und ihre große Ergiebig⸗ 
keit an Knollen ſowohl als auch an Kraut ſollte viele veran⸗ 
laſſen, ſie als geeignetes billiges Futtermittel und als Kartoffelerſatz 
anzubauen. Die Stengel und Blätter ergeben vorzügliches Vieh⸗ 
futter, können auch wie Kartoffelkraut verbrannt und als Dung- 
mittel verwandt werden. Die Knollen liefern gleichfalls Vieh⸗ und 
Wildfutter und ein ganz ausgezeichnetes Gemüſe. Gerade die Beſſer⸗ 
geſtellten, denen es möglich ift, mehr Abwechſlung in den Süden: 
zeitel zu bringen, ſollten es ſich zur Pflicht machen, möglichſt viel 
Erdbirnen in der verſchiedenſten Zubereitung zu genießen. Das 
ihnen eigentümliche artiſchockenartige Aroma wird von Feinſchmeckern 
geſchätzt und läßt fie als feines Gemüſe den Platz der Artiſchocke 
auf der Tafel einnehmen, deren Anbau fih auf das äußerſte be: 


ſchränken ſollte, da fie enormen Platz im Verhältnis zu ihrer Gr. 


tragsfähigkeit, Pflege und Dung verlangt — alles Dinge, mit denen 
wir in Kriegszeiten für das Allgemeinwohl haushalten müſſen. 
Dem Bauer und kleinen Mann wird die Erdbirne kaum Erſatz fir 
die Kartoffel bieten unb fol es auch nicht. Wenn nur zwei- bis 
dreimal wöchentlich in jeder „gut bürgerlich“ kochenden Familie und 
von den oberen Standen Erdbirnen gegeſſen werden, fo würde das eine 
gewaltige Kartoffelerfparnis im Reich bedeuten und zugleich einen 
Gewinn an Viehfutter von dem Kraut, denn der Bodenertrag iſt 
viel größer als bei Kartoffelpflanzung. Die Kultur tft äußerſt 
einfach. Von Ende März ab kommen die Knollen in tief umge 
grabenes Erdreich in Reihen, etwas flacher als Kartoffeln gelegt. 
Auf magerem Boden kann ohne vorherige Düngung kurzer Miſt⸗ 
dung mit beigegeben werden. Einzig im Moorboden kommt die Erd⸗ 
birne ſchlecht fort. Während des Frühſommers kann mehreremal 
das Land durchgehackt werden. Im Mittſommer wird behäufelt und 
im Spätherbſt geerntet. Sollen die Knollen recht ergiebig fein, fo 
dürfen die Pflanzen zur Fütterung nicht vor den erſten Herbſt⸗ 
fröſten abgeſchnitten werden. Sie können aber gelichtet werden. 
Die Knollen find im Boden froſtunempfindlich. Sie können wie 
Rüben überwintert werden. Das Land iſt ſchwer von ihrem Aus⸗ 
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ſchlag zu reinigen. Gerade bie zwiſchen Häuſern gelegenen Bau- 
plätze, auf denen Gemüſe zu häufig von Ungeziefer befallen wird, 
eignen fid) für die Bepflanzung mit Erdbirnen. Ein koſtſpieliges 
Rigolen des Bodens wegen ſpäteren anderweitigen Anbaues fällt 
da ſort, wo Über kurz oder lang doch Häuſer entſtehen, und der 
häßliche Anblick ſolcher unbebauter Grundſtücke oder des meiſt miß— 
ratenen Gemüſes wird durch das üppige Grün der Erdbirne wohl⸗ 
tuend erſetzt. Das Ausſaatquantum der Erdbirne iſt dasſelbe wie 
bei Kartoffeln, etwa 8 — 10 Zentner pro Morgen. Dabei ift der Preis 
derſelbe, wie in normalen Jahren geringere Saatkartoffeln verkauft 
wurden. Allen, die Land und Bauplätze haben, möchte ich zurufen: 
„Baut Erdbirnen und kämpft fo im Lande gegen unſern größten 
Feind — England, das uns aushungern will, und beweiſt damit, 
daß wir fähig find, uns über ben nächſten Winter mit Gottes Hilfe 
eine ausreichende Ernte zu verſchaffen.“ 


Seifenerſparnis. e 
Von (Ife Berg. 
Nach einem alten Wort foll der Verbrauch großer Mengen von 
Seife den kulturellen Hochſtand einer Nation beweiſen, wir aber 
werden bei noch längerer Kriegsdauer wahrſcheinlich gerade im Gegen- 
teil den Hochſtand unſerer Kultur, die Fähigkeit der Anpaſſung des 
intelligenten Menſchen an gegebene Verhältniſſe, durch einen möglichſt 
geringen Seifenverbrauch unbeſchadet unſerer Reinlichkeit zu beweiſen 
haben. Das deutſche Reich importiert eine große Menge Fette vom 
Auslande, die wir bei geſchloſſenen Grenzen natürlich nicht erhalten 
können, die im Lande vorhandenen Fette werden zum größten Teil 
der Ernährung dienen müſſen, und die Fabrikation von Gebrauchs- 
mitteln, die nicht unmittelbar mit ihr zuſammenhängen und großer 
Mengen Fette benötigen, wie die der Seife, wird naturgemäß ſehr 
eingeſchränkt werden. Sparſamkeit im Verbrauch und, wo es möglich 
iſt, ein Erſatz der Seife werden dann geboten ſein. Da heißt es 
vor allen Dingen, ſorgſam alle Fettreſte, die noch zur Seifenbe⸗ 
reitung dienen könnten, zu ſammeln, mögen es Rückſtände von irgend— 
welchem Fleiſch, Knochen, Schwarten uſw. oder nur die Fettſchicht 
vom Spülwaſſer ſein. Aus ihnen kann man mit leichter Mühe und 
geringen Koſten eine gute Hauswaſchſeife auf folgende Weiſe her: 
ſtellen: Die reinen Fette unter den Reſten werden ausgelaſſen, die 
übrigen Reſte: Schwarten, Grieben, Knochen uſw., tüchtig aus— 
gekocht. Nach dem Erkalten wird die Fettſchicht von dem Waſſer 
abgeſchöpſt und mit dem reinen Fett zuſammengegeben. Von dieſem 
Sammelfett werden 4 Pfund mit 1 Pfund guten Seifenſtein unb 
3 Liter Waſſer etwa eine Stunde gekocht, dann eine Handvoll Salz 
und noch 2 Liter Waſſer dazu gegeben und weiter gekocht, bis das 
Waſſer wolkig wird. Die Beigabe von Salz bewirkt, daß ſich Seife 
und Lauge voneinander ſcheiden. Iſt das geſchehen, gießt man 
die Flüſſigkeit in eine Wanne oder Töpfe und läßt ſie ſtehen, bis 
die Seifenſchicht auf ihrer Oberfläche erſtarrt iſt. Man nimmt ſie 
ab, ſchneidet ſie in beliebige Stücke und trocknet ſie vollends. Je 
härter und trockner die Seife iſt, deſto ſparſamer geſtaltet ſich ihr 
Verbrauch. Die zurückgebliebene Brühe verwendet man als Laugen— 
zuguß zum Scheuerwaſſer. Das Rezept zu einer guten Schmier— 
ſeife, die eine große Seifenerſparnis ermöglicht, ift folgendes: 
1 Pfund Oberſchalſeife wird gerieben und zuſammen mit 1 Pfund 
Soda, 4 Liter Waſſer und einer Handvoll Salz gekocht, bis die 
Maſſe ſeimig iſt. Da ſie leicht überläuft, iſt ein großer Topf 
zum Kochen und Abſchrecken mit kaltem Waſſer nötig. In ein 
Gefäß gegoſſen, erhält man nach dem Erſtarren etwa 10 Pfund 
gute Scheuerſeiſe, die man durch das Hinzufügen von etwas Sal— 
miak und Terpentin (vor dem Erkalten) noch verbeſſern kann. Eine 
andere Schmierſeiſe wird aus 2 Pfund Talg, 200 g Aonatron und 
2 Vuen warmen Waſſers hergeſtellt. Es ift nur nötig, alles qut 
zu miſchen. Ein Waſchpulver ergibt eine Miſchung von 45 Teilen 
Borax, 50 Teilen Soda und 5 Teilen unterſchwefliges Natron 
(pulveriſiert und gut vermengt). Man kann beim Putzen, Scheuern, 
Waſchen aber oft auch ganz ohne Seife auskommen. Bekannt iſt, 
daß Milch ein vorzügliches Mittel iſt, ſelbſt veraltete Obſt-, Wein— 
und andere Flecke aus der Wäſche zu entfernen. Man legt den 
zu waſchenden Gegenſtand längere Zeit hinein, reibt ihn dann aus 
und ſpült in llarem Waſſer gut nach. Auf dem Lande wird man 
auch wieder mehr zum Bleichen der Wäſche ſchreiten, das zwar 


etwas mehr Zeit, dafür aber weniger Seife koſtet und ſehr zum 
Erhalten des Leinenzeugs beiträgt. Allgemein bekannt dürfte fein, 
daß Quillajarinde (Seifenwurzel) die Seife nicht nur vollſtändig 
erſetzt, ſondern bei farbigen Stoffen auch durchaus dieſer vorzuziehen 
ift, da fie die Farben in keiner Weiſe angreift. Man kocht je 10 g 
Rinde mit 1 Liter Waſſer tüchtig aus, ſeiht durch ein Tuch und läßt 
die Gegenſtände erſt einige Zeit in dem lauwarmen Sud liegen, ehe 
man ſie wäſcht. Ferner ergibt das ungeſalzene Kochwaſſer von 
weißen Bohnen ein ganz vorzügliches Waſchmittel ſowohl für Stoffe, 
als auch zum Putzen von Metallgeräten uſw.; ebenſo kann man 
rohe Kartoffelſchalen, zerkleinert und mit Waſſer übergoſſen, ohne 
Beigabe von Seife zum Reinigen von verſchmutzten Gläſern, Metall— 
gegenſtänden und dergleichen verwenden. Die Aſche von Zigarren, 
der Ruß aus dem Schornſtein, Waſſer mit einem Zuſatz von Salmiak 
oder Salzſäure ſind für letzteren Zweck von demſelben Erfolg. Dieſe 
wenigen Winke zeigen, wie im Haushalt mit ein wenig Nachdenken 
und gutem Willen viel Seife erſpart werden kann. 


Praktiſche Winke und Kochrezepte. 


Aus unſerem Leſerkreiſe eingeſandt. 
Von den zahlreichen Einſendungen greifen wir noch eine Anzahl von 
Ratſchlägen und Kochrezepten heraus, die für unſere Leſerinnen von 
Intereſſe fein dürften. Zunächſt wurde von mehreren Einſenderinnen 
der Wolle gedacht, die ja knapp wird und deren Verbrauch ein— 
geſchränkt werden muß. So empfiehlt eine praktiſche Mutter für 
unſere wilden Buben und Mädel 

Knieſchützer. Sie ſchreibt: In der jetzigen Zeit wird wohl 
jede Hausfrau darauf bedacht ſein müſſen, möglichſt an Strickwolle 
zu ſparen. Wer aber ein paar wilde Buben oder auch Mädels hat, 
wird nicht ſelten über große Löcher in den Strümpfen an den 
Knien zu klagen haben. Beſonders bei dem Spielen von Spiel— 
kugeln (Knicker) iſt das Knierutſchen faſt unausbleiblich. Um nun 
nicht immer die teure Wolle kaufen zu müſſen, mache ich Knieſchützer 
und zwar aus alten Samtreſten. Ein Fleckchen Baumwollſamt, 
wenn möglich in der Farbe des Strumpfes, ſo groß, daß es eben 
die Knieſcheibe bedeckt, dann ein Stückchen Gummiband an jeder 
Seite dran genäht, und der wirklich haltbare Knieſchützer iſt fertig. 
Man braucht nicht mehr über die großen Wollauslagen zu klagen, 
und die Kinder freuen fidh, auch einmal rutſchen zu dürfen. A. Bodden. 

Wie man Wolle ſpart und zugleich Material zum 
Füllen von Liebesgaben erhält, verrät uns Frau Profeſſor 
Rühl aus B. Alle ſchadhaften Wollſtrümpfe, große und kleine, 
werden gewaſchen. An den Beinlängen ſowohl als auch an den 
Füßlingen beſinden ſich ſtets tadelloſe Stücke; dieſe ſchneide ich ſo 
groß wie möglich aus und lege ſie in den Nähkorb. Sobald ich 
Strümpfe ſtopſen will, zertrenne ich die zurückgelegten Stücke und 
benutze die ſo gewonnenen Fäden zum Ausbeſſern. Die dünnen 
und durchſtopften Teile der alten Strümpfe ſchneide ich in Streifen 
oder Stücke von 2—4 cm Breite, rebbele fle auf und fülle mit den 
weichen, lockeren Wollabfällen kleine Kiſſen. Letztere ſind von unſeren 
tapferen Verwundeten in den Lazaretten ſehr begehrte Liebesgaben 
als Stütze ſchwacher und empfindlicher Glieder. Die Kiſſen ſtelle 
ich in verſchiedener Größe her. Zur Anfertigung eignet ſich ſehr 
gut ungebleichter Neſſel, in den die Wollfäden eingefüllt werden. 
Des freundlicheren Ausſehens und der Reinlichkeit wegen ſtecke ich 
die ſertigen Kiſſen in Überzüge von geblümter Möbelkretonne, die 
ich an der Schmalſeite mit Waſchknöpfen verſehe. 

Eine andere Mutter gibt einen Rat zur Verwendung abgetra— 
gener Sweater: i 

Sweater als Unterziehjäckchen. Man ſchneidet die Armel 
des Sweaters bis auf 10 ein Länge ab, macht am Halſe einen 
viereckigen Ausſchnitt, trennt die linke Schulternaht etwas auf und 
verſieht dieſelbe mit einem Druckknopf. Dann umhäkelt man den 
Ausſchnitt und die Armel mit einem ſeſten Mauſezähnchen und näht 
in der Taille vorn und hinten und an jeder Seite einen Knopf 
zum Anknöpfen. 

Sweater als Unterziehhöschen. Mau ſchneidet den Sweater 
je nach der Größe oben ab und trennt die Armel heraus. (Das 
hintere Teil muß etwas länger bleiben.) Die Seiten werden dann 
oben 15 em aufgeſchnitten und mit einem 2 —3 em breiten Stoff⸗ 
bord verſehen, desgleichen auch oben herum, je nach Weite. An 
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den Seiten muß das hintere Bord über das andere greifen. Dann 
ſchneidet man den Sweater unten in Halbkugelform aus und näht 
die beiden Teile innen mit einem feſten Überhandſtich zuſammen. 
Für Knaben mache man vorn etwa 3 em über der Naht einen 
5 em langen Einſchnitt und umſteche ihn mit einem Knopflochſtich. 
Am Vorderteil und an jeder Seite einen Knopf, in der Mitte ein 
und am Hinterteil drei Knopflöcher. Frau E. Holle. 

Wir laſſen ferner noch einige Ratſchläge für die Küche und 
Kochrezepte folgen. 

Als Erſatz für Eier, der ſich beſonders für Speiſen eignet, 
in denen das Eiweiß verwendet wird, der alſo die Speiſen lockerer, 
leicht verdaulich und nahrhaft macht, weiſe ich auf das getrocknete 
Eiweiß hin. 20 g getrocknetes Eiweiß erſetzen das Eiweiß von 
6 friſchen großen Hühnereiern. Dieſe 20 g Eiweiß werden mit 
8 Eßlöffeln kaltem Waſſer vermiſcht und zum Auflöſen an einen 
kalten Ort geſtellt. Die Maſſe muß einige Male umgerührt werden; 
nach 12—24 Stunden iſt das Eiweiß aufgelöſt und ergibt einen 
ſteifen weißen Eierſchnee, der auch durch ſeinen Nährwert dem Ei— 
weiß der Hühnereier gleich iſt, da das getrocknete Eiweiß ebenfalls 
animaliſchen Urſprungs iſt. Getrocknetes Eiweiß iſt in Handlungen 
für Konditoreibedarfsartikel erhältlich. Ich bezog es bisher aus der 
Großhandlung von Karl Nauke, Bernburg, zum Preiſe von 
3,50 bis 4 Mark das Pfund. 500 g getrocknetes Eiweiß entſprechen 
dem Eiweiß von 150 Stück friſchen Eiern, die gegenwärtig, das 
Stück zu 0,12 Mark gerechnet, einen Koſtenaufwand von 18 Mark 
benötigen. Frau W. Bahte. 

Kartoffelgrieß. Die Kartoffeln werden in der Schale gekocht 
und dann geſchält. Anderntags treibt man ſie durch die Mandel— 
mühle und breitet ſie auf Blechen oder Papier aus, worauf man 
ſie in der Bratröhre oder dem Ofen ſehr gut trocknen läßt. Wenn 
fic ganz hart geworden find, mahlt man fie mit dem ſeinſten Meſſer 
durch die Fleiſchhackmaſchine und erhält dadurch einen Kartoffelgrieß, 
der in vielen Fällen ganz oder teilweiſe das in jetziger Zeit ſchwer 
erhältliche Weckmehl erſetzt. Er iſt zu verwenden zum Beiſpiel beim 
Panieren von Schnitzeln uſw. ſowie zur größeren Ergiebigkeit bei 
Haabraten, deutſchen Beefſteaks (hier mit etwas Milch), ferner als 
Zuſatz bei Klößen oder als Suppeneinlage. Selbſt bei Backwaren, wie 
Natronkuchen, Dampfnudeln uſw. kann er vorteilhaft mit anderem Mehl 
verwendet werden. Man beachte ſeine große Ergiebigkeit. H. M. 

Billige Kriegsſuppe. Sparſamkeit im Kochen heißt eigent— 
lich rationellſte Ausnutzung der Nahrungsmittel. Hierfür eignet ſich 
ganz beſonders der Papinſche Topf aus Gußeiſen, emailliert, mit 
kuppelförmigem Schraubendeckel und frei beweglichem Ventil. Ich 
gebe für Suppen in den Topf zuunterſt Knochenmark, dann etwas 
Fleiſch, dann reichlich Gemüſe, alles der Länge nach geſpalten und 
in fingergliedlange Stücke geſchnitten, hauptſächlich Möhren, Peter— 
ſilie, Sellerie, Schnittbohnen, Schwarzwurzeln, Blumenkohl, Erbſen 
und einige würflig geſchnittene Kartoffeln, im Frühjahr auch Kräuter. 
Dann kommt die Suppeneinlage, als welche ich bis jetzt in ſtetem 
Wechſel Reis, Grieß, Rollgerſte, Hafergrütze und Haferflocken ver— 
wendet habe. Salz wird entſprechend zugefügt und zuletzt das Waſſer; 
2 Finger breit vom Rande bleiben zur Dampfentwicklung frei. Es 
dauert gewöhnlich 30 Minuten, bis durch das Ventil Dampf ausſtrömt. 
Nun ſtellt man den Topf in die Heinzelmännchen-Kochkiſte oder ganz 
ſeitwärts auf den Herd; der Inhalt des Topfes kocht bei kleinſtem 
Feuer fort. Der Topf darf erſt geöffnet werden, wenn man an— 
nehmen kann, daß die Speiſen gar ſind (je nach der Einlage eine 
bis zwei Stunden) und der Inhalt nur mehr leicht ſiedet, daß er 
den Rand nicht überläuft. Nach dieſer Zubereitungsart gehen abſolut 
feine Nährſtoffe verloren und gleicht der hohe Nährwert dieſer dicken 
Gemüſeſuppen die höheren Herſtellungskoſten vollends aus. Fügt 
man dieſer Suppe, die Suppe, Fleiſch und Gemüſe in einem iſt, 
noch eine Milchſpeiſe oder einfache Mehlſpeiſe an, ſo ergibt dies ein 
Mittageſſen von hohem Nährwerte, das ſehr bekömmlich, geſund und 
einfach herzuſtellen iſt. Frau Th. Duill. 

Billiges Kriegsgericht. Aus grünen oder gelben Vred- 
bohnen, Rotkraut, Endivien und Rapunzeln läßt fid) auf folgende 
Weiſe eine vorteilhafte, wohlſchmeckende und billige Mahlzeit her— 
ſtellen, die man zu Mittag mit einer kleinen Fleiſchbeilage oder 
abends ohne dieſe als ausreichendes Gericht geben kann: 2 Pfund 
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Brechbohnen (Büchſenbohnen) werden heiß gemacht. Hierauf gießt 
man das Waſſer ab und miſcht ungefähr 2 Pfund gekochte und in 
dicke Scheiben geſchnittene Kartoffeln ebenfalls heiß darunter. Man 
gibt hieran auch etwas feingeſchnittene Zwiebel. Nebenbei hat man 
für 10—15 Pfennig Speck in kleine Würfel geſchnitten und hellgelb 
gebraten, etwas Eſſig hinzugegeben und gießt nun beides kochend 
über Bohnen und Kartoffeln und ſchmeckt mit Salz ab. Genau ſo 
verfährt man mit der Zubereitung von Endivien, Rapunzeln und 
Rotkraut, das ſein gehobelt und roh unter die Kartoffeln gemiſcht 
wird. Vorſtehendes Rezept ift ausreichend für 3—4 Perſonen. 
Johanna Voigt. 

Rote Suppe. Nach Art des litauiſchen Beetenbortſches iſt eine 
Suppe aus der Tunke der eingelegten roten Rüben herzurichten. 
Man verdünnt den roten Eſſigſaft mit Waſſer, daß er eine angenehme 
Säure hat, ſetzt ihn mit einem Rinderknochen (man kann auch Suppen: 
würfel nehmen), etwas Gewürz, 1—2 Porreewurzeln aufs Feuer 
und läßt ihn gut kochen. Dann macht man die Suppe mit etwas 
Mehl und Milch ſämig, ſüßt ſie ein wenig, und zum Schluß kann 
man noch, je nach den Verhältniſſen, ſauere Sahne daran tun. Mit 
hartgekochten Eiern und Bratkartoffeln gegeſſen, ergibt dies ein wohl- 
ſchmeckendes Mittagsgericht. Kleine Fleiſchklöße verfeinern die Suppe. 

Speiſe aus Fiſchreſten und Bratkartoffeln. Man pflückt 
das Fiſchfleiſch von den Gräten in kleine Stücke und miſcht es nebſt 
2 ſeingehackten Zwiebeln unter die Bratkartoffeln. Pfeffer und Salz 
werden übergeſtreut. Dann nimmt man 2—3 Eßlöffel Moſtrich, 
verrührt ihn mit Waſſer und miſcht ihn unter das Gericht. 

Schuſterpaſtete für den reicheren Mittagstiſch. Für feds 
Perſonen. Fleiſchreſte werden in ganz feine Würfel geſchnitten. Ebenſo 
1 Gurke, 2—3 Zwiebeln, 2—8 gewäſſerte Salzheringe und etwas 
geräucherter Speck. Ein achtel Pfund Parmeſankäſe wird fein ge: 
rieben. Von 2—3 Eßlöffeln Mehl, 2 Eßlöffeln Fett und dem nötigen 
Waſſer wird eine dickliche Mehlſchwitze hergeſtellt. Da hinein kommt 
der Parmeſankäſe, die kleingewürfelten Zutaten, Kapern, Peffer, 
wenn vorrätig, etwas Bratentunke und zuletzt ſaure Sahne, etwa 
eine kleine Taſſe voll. Das Ganze muß ein flüſſiger Brei fein. 
Nun brät man reichlich viel Kartoffeln. Von dieſen Bratkartoffeln 
legt man den Boden einer breiten Schüſſel aus, gießt darauf von 
dem Brei die Hälfte aus. Dann kommen wieder Kartoffeln und 
die andere Hälfte des Breies, bis obenauf die beſtgebräunten Brat— 
kartoffeln den Schluß machen. Dies ift ein fo wohlſchmeckendes 
Gericht, daß niemand, der es einmal erprobt hat, es bei dieſem 
einen Verſuche laſſen wird. 

Vorzügliches Tafelſchmalz. Zwei Pfund Schweineſpeck 
werden mit zerteilten, ungeſchälten Apfeln, Zwiebeln und Majoran 
ausgebraten. Dann löſt man ein Pfund Palmin, Vitello oder Amato 
darin auf, rührt gut um und füllt es in Näpfe. Es ſchmeckt gut, er⸗ 
innert an Gänſeſchmalz, iſt ſehr ergiebig und billiger als Butter 
oder reines Schweineſchmalz. Frau Roſe Gerlach. 

Zum Schluß erwähnen wir noch einen jederzeit beherzigenswerten 
Ratſchlag, der jetzt ganz beſondere Beachtung verdient: Es gibt ein 
unglaublich einfaches Mittel, mit der Hälfte unſerer Nahrung nicht 
nur auszukommen, ſondern vollſtändig ſatt zu werden und dabei 
noch unſere Geſundheit außerordentlich zu fördern. Es iſt erwieſen, 
daß wir von unſerer Nahrung nur ungefähr die Hälfte ber verdan: 
lichen Stoffe ausnützen, die andere Hälfte geht ungenützt ab. Wie 
eine unverſtändige Hausfrau ſchöpfen wir beſtändig aus dem vollen. 
Wenn wir nun unſere Nahrung ſo lange kauen, bis nicht das kleinste 
ſeſte Teilchen mehr darin iſt, ſo wird die Nahrung ſo gut einge 
ſpeichelt, das fie ſchon halb verdaut in den Magen kommt. Tas 
Kauen bzw. Einſpeicheln ſollte ſo lange fortgeſetzt werden, bis der 
beſondere Geſchmack der Nahrung verſchwunden iſt. Man wird ber 
dieſer Art des Eſſens bei der Hälſte der Nahrung vollſtändig ſatt 
ſein. Außergewöhnlich dicke oder magere Menſchen werden bald ihr 
Fett auf die Hälfte reduzieren oder bis zum angemeſſenen Grad vec 
mehren. Verdauungsbeſchwerden werden bald ſchwinden und em 
geſundes Kraſtgefühl wird den ganzen Körper durchdringen. Wer 
ſo ißt, wird auch bald beim Eſſen einen großen Genuß finden, der 
ihn reichlich entſchädigt für die kleine Mühe der Selbſtkontrolle. Vor 
allem er hilft Deutſchland den Krieg gewinnen und — er e 
fein Geld. A. 
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Die Pflichten der Helferinnen in der Kriegsfürſorge. Von J. W. Aeſcher. W 


Der Krieg hat die Behörden, wie Staat und Gemeinde vor gewaltige 
Aufgaben geſtellt, die zu löſen ſind. Eine der größten iſt die Kriegs⸗ 
fürſorge für die Familien der im Felde ſtehenden Truppen bzw. 
die” Hinterbliebenenfürſorge von Gefallenen. Als ſelbſtverſtändliche 
Pflicht iſt es vom Staat anerkannt, dieſe Familien nach Möglich— 
kei“ vor Not und deren Folgeerfdeinungen zu ſchützen, und 
ſo hat ſofort bei Beginn des Krieges die ſtaatliche Kriegsfürſorge 
eingeſetzt, die für die Familienangehörigen der Krieger eine Kriegs— 
unterſtützung vorſieht. Dieſe ſtaatliche Unterſtützung ſoll nach dem 
Geſetz nur den Unbemittelten zuteil werden und beſteht aus einem 
Normalſatz von 12 bzw. 6 Mark für die Frau bzw. die anderen 
Angehörigen der Krieger. Dieſe Zuwendung iſt in den weitaus 
meiſten Fällen nicht ausreichend zur Bei Dien des Lebensunter— 
haltes für die betreffenden Familien, 
und darum haben die Gemeinden die 
Pflicht erkannt, die Mindeſtſätze je nach 
den vorhandenen Verhältniſſen zu ver⸗ 
beſſern. Um die Verhältniſſe in takt⸗ 
voller Weiſe zu prüfen, haben ſich die 
meiſten Gemeindeverwaltungen an die 
Frauenvereine gewandt und dieſe um 
Vorſchläge von Vertrauensdamen ge⸗ 
beten, die dieſe wichtige Aufgabe in 
entſprechender Weiſe erfüllen könnten. 
Die Frauenvereine haben ihrerſeits 
geeignete Perſönlichkeiten vorgeſchlagen 
und ſeit Beginn des Krieges ſind zahl⸗ 
reiche Frauen in dieſer Weiſe tätig. Den 
Helferinnen erwächſt aus dem Vertrauen, 
das ihnen die Gemeindebehörden gefchen!t Y 
haben, indem fie fid) ihrer Hilfe bei dieſer 
großen Aufgabe bedienten, eine große Ver 
antwortung, gleichzeitig aber auch eine Kultur: 
aufgabe von großer Tragweite, bie, wenn fie 
richtig erſaßt und erfüllt wird, zu einem für 
unſer ganzes deutſches Volk von heute noch nicht 
zu überſehenden Segen werden kann. Dadurch, 
daß man Frauen für das Einholen der Mus- 
künfte über die Kriegerfamilien wählte, ging man 
wohl von dem geſunden Gedanken aus, nicht 
nur den Kriegerfamilien in wirtfchaftlicher Be- 
ziehung zu helfen, ſondern ihnen auch in ben 
Frauen mitfühlende Menſchen zuzuweisen, die 
ihnen während der ſchweren Kriegszeit durch Nat 
und Auskunft mancher Art ihre Sorgen um 
Haus und Familie zu erleichtern imſtande wären. 
In der Tat hat es ſich in den langen Monaten 
der bisherigen Kriegsdauer beſtätigt, daß dem 
ſo iſt und daß die Helferinnen in weitgehender 
Weiſe bemüht find, die ihnen übertragene Auf: 
gabe nach beficr Kräften zu löſen und vor allem 
auch ſie ſelbſt eine große Befriedigung in dem 
Gedanken haben, den Familien, die durch den 
Krieg den Ernährer entbehren müſſen, eine Hilfe 
in mancherlei Notlagen fein zu können. Durch 
dies nähere Sichkennenlernen der Frauen der 
verſchiedenſten Kreiſe kommt ein Band zuftande, 
XIII. 33. 
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das hoffentlich bie Kriegszeiten überdauern wird und das geeignet ift, 
in den bemittelten Kreiſen ein Verſtändnis anzubahnen für die ſchwierige 
Lage der Frauen, die mit ſehr kleinem Haushaltsgeld zu rechnen haben, 
das ſie durch eigene Arbeit zu erhöhen gezwungen ſind. Es wird den 
Helferinnen in vielen Fällen mit kleiner Mühe möglich ſein, dieſe 
ſtillen Heldinnen unſeres Volkes in vielen Dingen zu unterſtützen und 
ihnen die Doppellaft des Haushaltes und der Erwerbstätigkeit gu" er- 
leichtern. Andererſeits iſt aber auch zu hoffen, daß durch die häufigen 
Beſuche bei den Frauen, die dank ihrer ſchlechten Erziehung und der 
eigenen inneren Haltloſigkeit halber in ihrem Haushalt und ihren 
Kindern gegenüber verſagen, die Helferinnen Einfluß gewinnen, daß 
dieſe ſich emporraffen und trotz der Ausſichtsloſigkeit, ihre Lage zu 
verbeſſern, nach und nach dahin geführt werden, zu erkennen, daß 
mit eiſernem Willen die Möglichkeit vorhanden iſt, auch in 

den beſchränkteſten Verhältniſſen in treuer Pflicht— 

erfüllung ein Familienleben zu geſtalten, durch 
das die Kinder Ausſicht auf ein Vorwärts— 
kommen im Leben bekommen. Es bedarf 

— natürlich größter Langmut und Geduld fei- 
tens der Helferinnen den Frauen gegen— 

über, die durch den Druck der Ver— 
hältniſſe mutlos und oberflächlich ge— 
worden ſind, ſo zu helfen, daß in 
dieſen ſelbſt der Wunſch wach wird, 
durch ernſte Tätigkeit ihr eignes Leben 
und das ihrer Familie auf eine andere 

| Stufe zu bringen. Zweifellos wird 

nem das in vielen Fällen möglich fein, 
— f wenn bie Helferinnen mit liebevollem 
Verſtändnis für bie Umſtände, die bie 

Frauen zu einem wenig erfreulichen 

Leben gebracht haben, erkannt und nach 
Kräften beſeitigt werden. Eine ſehr wichtige 
Aufgabe der Helferinnen dürfte auch darin 
liegen, die ihrer Fürſorge anvertrauten Familien 
in bezug auf die Kindererziehung, auf die Haus— 
haltsführung und bezüglich der Wohnungsfürſorge 
zu beeinfluſſen. Wie groß die Schäden auf dieſen 
drei Gebieten noch ſind, davon werden ſich wohl 
die meiſten der Helferinnen in gar manchem Hauſe 
überzeugt haben. Die Ernährungsfrage wird nur 
zu oft in geradezu geſundheitsſchädlicher Weiſe ge— 
loft. Die wirtſchaſtlichen Beratungsſtellen, die 
der Krieg und die Ernährungsnot unſerer Tage 
gebracht haben, werden auch hierin Segen ſtiften 
können. Geradezu betrübend ſieht es mit der 
Kindererziehung aus. Mit welcher unglaublichen 
Schwäche ſind häufig die Mütter den Kindern 
in allem zu Willen; von irgendeiner ſtrammen 
Zucht, durch welche die Kinder an Ordnung, 
Fleiß und Sauberkeit gewöhnt werden könnten, 
iſt kaum die Rede. Sehr traurig ſieht es auch 
immer noch bezüglich der Wohnung aus. Es 
iſt dies ganz beſonders auffallend, da es ſich 
bei den Kriegsfürſorge-Familien in den wenigſten 


gielt aus Waſchtüll für junge Fällen um ſolche Familien handelt, die etwa 
üdchen. (dpon früher Armenunterſtützung bezogen haben. 
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Man hält es nicht für möglich, daß in unferer Beit, wo bod) 
in hygieniſcher Beziehung fo viel geſchieht, trotzdem noch Wob- 
nungen vermietet werden dürfen, die Zimmer enthalten, die keine 
direkte Luft von außen bekommen und als Schlafzimmer für 
ſechs Perſonen dienen dürfen, wie ich das zum Beiſpiel erlebt 
habe. Außerdem find auch die meiſten Wohnungen fo außerordent: 
lich beſchränkt, daß dieſer Umſtand allein eine Entſchuldigung für 
vieles ſein kann, was wir zu beklagen haben. In erſter Linie für 
den Wirtſchaſtsbeſuch des Mannes und die Mutloſigkeit der Frauen, 
in ſolchen engen Räumen die nötige Ordnung zu ermöglichen. 
Schlimme Zuſtände ſind auch bezüglich der Leib- und Bettwäſche 
zu verzeichnen. Auch da ließe ſich durch die Helferinnen viel er— 
reichen. Ein Aufruf nach dieſer Richtung hin um Bett- und Leib: 
wäſche für die Kriegerfamilien bringt oft den gewünſchten Erfolg, 
und es bleibt Aufgabe der Helſerinnen, weiter zu beachten, daß mit 
den vermittelten Wäſcheſtücken gut hausgehalten wird. Mit Freude 
wird man es erleben, wie dankbar gerade für ſolche Hilfe die Frauen 
ſind und wie durch dieſe Hilfe ihr Bemühen wächſt, den ganzen 
Hausſtand ſauberer zu erhalten. Eine ſehr wichtige Unterſtützung 
können die Helferinnen noch dadurch leiſten, daß ſie ſich um die 
verſchiedenen Verſicherungen des im Felde ſtehenden Mannes wie 
auch der Frau kümmern und dafür ſorgen, daß die Verſicherungen 
der Familie erhalten bleiben und nicht verfallen. Leider iſt es im 
Anfang des Krieges verſäumt worden, ſchnell genug darauf auf: 
merkſam zu machen, daß die Männer ihre Krankenverſicherung ſich 
durch Fortzahlen der Beiträge erhalten. Es würde das bewirkt 
haben, daß Männer, die verwundet wurden, ihr tägliches Kranken⸗ 
geld von je nachdem 2 bis 3 Mark erhalten hätten und daß die 
Krankenkaſſe verpflichtet war, im Falle des Todes der Familie das 
Sterbegeld zu entrichten. Es iſt ſehr bedauerlich, daß in den weit⸗ 
aus meiſten Fällen die Krankenverſicherung nicht erhalten wurde. 
Trotzdem erſcheint es notwendig, noch einmal darauf hinzuweiſen, 
da ja die weitere Aushebung von neuen Truppen fortwährend vor 
ſich geht und dieſer Rat immerhin noch eine beträchtliche Anzahl 
von Familien veranlaſſen könnte, ſich die Unterſtützung der Kranken⸗ 
verſicherung zu erhalten. Sind die Mittel zur Zahlung der Kranten: 
kaſſenbeiträge nicht vorhanden, ſo müßten die Helferinnen verſuchen, 
dieſe irgendwie zu beſchaffen, nötigenfalls als Vorſchuß, da die ſonſt 
verlorengehende Unterſtützung ſo wertvoll iſt, daß man unbedingt 
dafür eintreten müßte, daß die Beiträge aus irgendeinem Fonds, der 
für Kriegerfamilien vorhanden iſt, beſtritten werden. Auch die 
Krankenverſicherung der Frau ſollte erhalten werden, ſelbſt wenn 
dieſe aus der verſicherungspflichtigen Tätigkeit durch irgendwelche 
Umſtände ausſcheidet, damit auch für ſie im Falle der Erkrankung 
Unterſtützung aus der Kaſſe ſicher iſt. Daß auch andere Verſiche— 
rungen, die der Mann abgeſchloſſen hat, nach Möglichkeit zu er— 
halten ſind, wird ein weiteres Bemühen der Helferinnen ſein müſſen. 
Wenn durch die Mithilfe der Helferinnen viel dazu beigetragen wer: 
den kann, die Verhältniſſe in vielen Häuſern dauernd zu verbeſſern, 
ſo werden andererſeits die Helferinnen perſönlich reichen Gewinn 
aus ihrer Tätigkeit ziehen, und als befte Frucht dürfte wohl zu be: 
zeichnen ſein, daß die enge Fühlung, die durch dieſe Tätigkeit zwi— 
ſchen ſonſt ſich fernſtehenden Schichten unſeres Volkes angebahnt iſt, 
erhalten bleibt. Manche einſame Frau wird auch ein neues Lebens— 
intereſſe durch dieſe Tätigkeit gewinnen, und viele Kinder unſerer 
tapferen Krieger haben neben der Mutter eine liebevolle Pflegerin 
geſunden, die beſtrebt iſt, ſie nach jeder Richtung hin zu fördern 
und ihren Lebensweg freundlicher zu geſtalten. Daraus wird unſerem 
Volke ein großer Gewinn erwachſen. 


Sommerliche Moden. > 
Unabhängig von der Einfuhr aus Paris hat ſich bie deutsche Mode 
raſch, und man kann ſagen, gut entwickelt. Der enge Rock iſt 
ganz verſchwunden. In ſchweren Falten fließt das neue, aus dem 
Doppelrock hervorgegangene, fehe fußfreie Kleid an der Geſtalt 
ſeiner Trägerin herab und verleiht ihr durch das von der Bewegung 
hervorgerufene Schwingen und Schweben einen eigenartigen Reiz. 
Da man in dieſem Sommer viel Seidenkleider tragen wird, kann 
man auch wieder von einem „Rauſchen“ der Frauengewänder reden. 
Zu ſußſreien Röcken gehört ſehr gutes Schuhwerk. Des Leder— 
mangels wegen zeigt fid) die Mode den Stoffſchuhen geneigt, die, 
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mit Leder zuſammen verarbeitet, febr hübſch und elegant ausſehen. 
Die hohen Stiefel ſind jetzt an der Tagesordnung, doch kommen für 
ſeidene oder ſehr helle Kleider nur niedrige Lack- und Spangenſchube 
in Frage. Zu dem weiten Oberrocke hat fih auch wieder ber linter- 
rock eingefunden. Er lehnt ſich im Schnitt genau dem Oberroch 
an, und auf ſeine Garnitur wird viel Sorgfalt verwandt. Was 
Taillen und Jacken anbetrifft, ſo war es nicht ſo ganz leicht, für 
die weiten Röcke das Paſſende zu finden. Die Bluſenform behauptet 
noch immer ihr Recht, doch deuten manche Anzeichen darauf hin, 
daß ſich wohl bald andere Neigungen Bahn brechen werden. Man 
machte einige Verſuche, Schoßtaillen nach van Dyck einzuführen, 
dann Leibchen aller Art, ſogar die Schnebbentaillen ſollten wieder 
auferſtehen. Was fih davon behaupten wird, bleibt abzuwarten. 
Von den Jacken wird fraglos das flotte, kurze, glockig ausfallende 
Bolerojäckchen bevorzugt. Doch auch die etwas längeren Jacken 
mit ebenfalls glockigem Schoß, gekreuzten Vorderbahnen, hellen 
Weſten uſw. werden viel getragen. Das Bemerkenswerteſte an Melen 
Taillen und Jacken ſind die modernen hohen Kragen, die, oft noch 
mit einem zweiten Tellerkragen verſehen, den Hals gleich einer 
Manſchette umſchließen. Für den Sommer iſt dieſe Mode nicht 
gerade ſehr erfreulich. Damit man ſich aber allmählich an dieſe 
Neuheit gewöhnen möge, werden zunächſt viel Kragen gebracht, die 
den Hals vorn freilaſſen, dafür aber meiſt doppelt vorhanden find: 
an der Jacke aus Stoff und an der Weſte aus Tüll oder Glasbatif. 
Für die Hüte gilt die Parole: entweder klein und hoch, oder groß 
und flach. Immer aber haben ſie ſchrägen Sitz bis zur rechten 
Augenbraue herab. Blumen bilden den hauptſächlichſten Schmuck. 
Für die heißen Tage find viel Baumwollſtoffe in den Handel ar: 
kommen, die Woll- und Seidenſtoffen täuſchend ähnlich ſehen. Auch 
alle Arten Schleierſtoffe, Krepp, Rippenköper uſw. ſind bereits in 
vollendeter Ausführung in Baumwolle zu haben. Kräuſelſtoffe fin? 
noch immer beliebt, doch ganz beſonders wird Waſchtüll — ge 
muſtert und ungemuſtert — zu eleganteren Sommerkleidern ver⸗ 
wandt werden. Ein ſolches Kleid zeigt das Modenbild Abb. 45. 
Es iſt auf roſa Seide gearbeitet, wie auch der gezogene Gürtel aus 
roſa Seide beſteht. Die Armel ſind von glattem Tüll. Unſere Ab⸗ 
bildung 49 zeigt ein Modellkleid von Hertzog-Berlin, Es beſteht 
aus braun und blaugrün geſtreifter Taffetſeide, der Einſatz wie bu 
Handſpitzen aus gelblichem Tüll. Der bräunliche Hut dazu iſt mit 
abſchattierten Fliederbüſcheln und mattlila Band garniert. At- 
bildung 50 weiſt gleichfalls ein Modell von Hertzog auf. Es if 
ein febr elegantes, braungraues Eoliennefleid mit dunkellila Samt 
gürtel, ſchwarzen Jettſpangen und gelblichen hängenden Weſtenteilen 
aus Spitzenſtoff, die von feinen Pliſſeeſtrichen umrandet ſind. Ab⸗ 
bildung 51 zeigt ein weißes, geſticktes Batiſt⸗ oder Leinenkleid für 
junge Mädchen. Der Gürtel beſteht aus farbiger Seide, cbenfo 
das Volerojäckchen. 


Stoffblumen zum Hutſchmuck ſelbſt her⸗ 
zuſtellen. 
Von Roſa Gerlach. . 


Das Anfertigen von Stoffblumen iſt durchaus keine ſo einfache Sache, 
wie man wohl glauben könnte. Es gehört eine leichte, geſchickt 
Hand dazu und große Behutſamkeit bei der Behandlung des Materials. 
Da nun aber bei der diesjährigen Sommermode die Blumengarni: 
turen wieder ſehr bevorzugt werden, dürfte es mancher Leſerin doch 
recht willkommen fein, eine Anleitung zu erhalten, wie man auf ci 
fache, billige Art — ohne all die vielen Handwerkszeuge, bie font 
für diefe Technik erforderlich find — fih felber fein und geſchmack 
voll wirkende Hutblumen herſtellen kann. Da ſind zunächſt die 
Mohnblumen, die als dankbarſte Sorte in Frage kommen. Das 
hierfür erforderliche Material beſteht aus folgendem: etwas farbige 
Seide — weiß, rot, braun, ſchwarz — ganz nach Wunſch und zun 
Hute paſſend, auch ganz gleich von welchem Gewebe; es kann jeder 
Seidenreſt dazu verwandt werden. Dann etwas weiße Gelatine. 
recht „dickflüſſiger“ Gummiarabikum oder dickflüſſiger, feiner Leim = 
Blumendraht, Nähſeide, ein Stückchen Verbandwatte, für einige 
Pfennige Schwefelpulver, Zigarrenaſche, ein Bogen hellgrünes 
Seidenpapier, etwas Kautſchukpapier und einige Päckchen fwar: 
Mohnblumenſtaubfäden, die in jedem Papiergeſchäſt, das Materi 
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Abb. 19. Tahfetlleid mit Einſatz und Spitzen aus ponga Tull. Modell Nud. Hertzog, Verlin. Abb. 50. Eolieunekleid mit Samtgürtel und Weſteneinſatz. 
Modell Rud. Hertzog, Berlin. Abb. 51. Batiſtkleid mit farbigem Bolerojädden aus leichter Seide. 
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Abb. 02a—f. Einzelſtücke zur Herſtellung von Hutblumen. 


zu Papierblumen führt, zu haben ſind. Zuerſt werden die Seiden⸗ 
flicke geplättet. Darauf ſpannt man ſie mit Garn in einen Rahmen, 
den man ſich aus vier Stäbchen, die überkreuz verbunden werden, 
raſch herſtellen kann. Dann löſt man eine halbe Tafel weiße Gela⸗ 
tine in einer Taſſe heißen Waſſers. Mit einem ſauberen Pinſel oder 
einer weichen Bürſte ſtreicht man nun dieſe Flüſſigkeit auf die Seide. 
Sobald der Stoff getrocknet iſt, ſchneidet man — ſchräg genommen — 
etwa vier kleinere und acht größere Blätter in der Form, wie Abb. 52a 
ſie darſtellt. Es iſt darauf zu achten, daß die Blättchen mehr breit 
als hoch ſein müſſen. Die größten dürften etwa 
eine Breite von 7—8 em und eine Höhe von 
5—6 em haben. Auch foll der Stoff ſparſam 
ausgenützt werden, darum iſt es ratſam, die Blätter 
genau in der Reihenfolge zu ſchneiden, wie die 
Abb. 52b es veranſchaulicht. Wer noch die 
Blütenblätter zu ſchattieren wünſcht, der nehme 
in gleicher Farbe des Seidenſtoffes irgendeine 
Tuſche oder Holzbeize, verdünne ſie, je nach ihrer 
Zuſammenſetzung, mit Waſſer oder Spiritus und 
bringe einen dunklen Schatten in die untere Blatt⸗ 
ſpitze (ſiehe Abb. 52 c). Bei zarten Farben macht 
ſich ein lila Schatten ſehr gut, der ſtrahlenförmig 
ausläuft. Nun kommt der ſcheinbar ſchwierigſte 
Teil der Arbeit, da er ſich ſchwer erklären läßt, 
ſonſt aber ein ganz einfacher Handgriff iſt. Ein noch haltbarer, weißer 
Lappen wird leicht angefeuchtet. Er darf nicht etwa naß ſein. In 
dieſen Lappen legt man das nach Abb. 52d zuſammengelegte Blatt, 
daß es mit der unteren Spitze nach links oben ſchräg vor uns liegt, 
genau wie Abb. 52 d es zeigt. Der Lappen wird nun in gleicher 
Richtung darüber geſchlagen — ohne das Blatt zu verſchieben oder 
umzubiegen — und dann drückt man mit dem linken Handballen 
feſt auf die Stelle, an der das Blatt liegt. Mit der rechten Hand 
faßt man das Tuch zuſammen und verſucht, es von rechts nach 
links unter dem Handballen hervorzuziehen (Abb. 52e). Durch 
dieſe drohende Bewegung entſtehen in dem Blatt die ſchönſten Falten 
und Linien, die ſich durch die Feuchtigkeit des 
Lappens der geſteiften Seide tief einprägen. Wenn 
man das Tuch auseinanderſchlägt und das Blätt⸗ 
chen vorſichtig herausnimmt, wird man ſeine 
helle Freude an dem hübſchen Erfolg dieſes un⸗ 
glaublich einfachen Kunſtkniffes haben. Ein paar 
Verſuche — an wertloſen Seidenflickchen — wer⸗ 
den bald darüber aufklären, worauf es haupt⸗ 
ſächlich ankommt (fehe Abb. 521). Bis die 
Blättchen — offen liegend — völlig getrocknet 
ſind, bereitet man das andere vor. An einem 
dickeren Blumendraht befeſtigt man ein wenig 
Verbandwatte und biegt den Draht der Halt⸗ 
barkeit wegen etwas um (ſiehe Abb. 53 a). 
Die Watte darf nur in feinen, durchſichtig 
dünnen Streifen verarbeitet werden. An das 
vorhandene Flöckchen wickelt und dreht man 
nun noch mehr Watte, daß ein rundes, gleich⸗ 


Abb. 53 a unb b. Nohnknoſpe und Mitte 
der Blume. 


Abb. 51. Handgearbeitete Hutblumen. 


mäßig glattes Kügelchen entſteht. Dieſes Kügelchen wird rundum 
mit Leim beſtrichen und dann in Zigarrenaſche getaucht, die zur 
Hälfte mit Schwefelpulver vermiſcht iſt. Um den auf dieſe Weiſe 
entſtandenen Mohnkopf gruppiert man ein bis zwei Päckchen ſchwarze 
Mohnblumenſtaubfäden, die hoch über den Mohnkopf hinausſtehen 
müſſen (ſiehe Abb. 53b). Dann folgen die kleinen Blütenblätter, 
immer zwei einander gegenüberſtehend. Die großen Blütenblätter 
verteilt man nach Geſchmack und bindet ſie gleich den kleinen mit 
Seide feſt und hilft hier und da mit etwas Klebeſtoff nach. Zum 
Ankleben genügt nur ein Tupſchen Gummi. Man 
hüte ſich ja vor zuviel, da die Blüten ſonſt un⸗ 
ſauber würden. Nun gilt es noch den Stengel 
zu vervollſtändigen, falls er bei der Garnitur 
des Hutes mit verwandt werden ſoll. Da hat 
man ihn denn zunächſt mit Watte zu umwickeln, 
die wieder in „flordünnen“ Streiſchen feſt an⸗ 
gedreht wird. Man dreht mit beiden Händen, 
die linke oben, die rechte unten. Über die Watte 
wickelt man hellgrünes Seidenpapier, das man 
am Anfang und am Ende mit Leim feſtklebt. 
Darauf folgt Kautſchukpapier, beides in ganz 
ſchmale Streifen geſchnitten. Man kann beliebig 
viel ſolcher Stengel fabrizieren. Die Enden werden 
ſchräg abgeſchnitten, daß die Watte und das hell⸗ 
grüne Seidenpapier etwas ſichtbar werden. Dann biegt man ſie 
zu graziöſen Schlingen und fügt fie den Blüten bei (ſiehe Abb. 54). 
Solche Blumenſtengel ſind haltbarer als die bekannten, teueren 
Gummiſtengel. Sie ſehen hübſch aus und koſten faſt nichts. Ebenſo 
wirken die ſelbſtgemachten Stoffblumen — wenn ſie einigermaßen 
gelungen ſind — vornehm und gediegen durch das meiſtens ſo viel 
beſſere Material, als man es fonft bei fertiggelauften Blumen an: 
zutreffen pflegt. Wo die Blüten allein nicht genügen ſollten, können 
ein paar Blätter dazu genommen werden, die in jedem Putzgeſchäft 
zu haben ſind. Auch geſchloſſene Mohnblumenknoſpen ſind erhält⸗ 
lich. In dieſe ſticht man mit der Schere eine kleine ung 
und ſchiebt ein mit Leim betupftes Flickchen 
der Mohnblumenſeide vorſichtig hinein. Wer 
im Beſitz einer Pinzette iſt, kann die ganze 
Arbeit durch Einkneifen von Fältchen in den 
oberen Rand der Blütenblätter noch komplizier⸗ 
ter geſtalten. Guter Geſchmack gibt da den 
beſten Rat. Auch ein Auszacken der Mohn⸗ 
blumenblätter, wie es auf Abbildung 54 ſicht⸗ 
bar iſt, kann ſehr gefällig wirken. Nur 
muß dazu der Stoff nicht gar zu leicht aus⸗ 
faſern und vor allem durch ſtärkere Gelatine⸗ 
löſung gut appretiert ſein. Wer einmal den 
Verſuch mit den Mohnblumen gemacht hat. 
wird ſich ſagen müſſen, daß es ſich wirk⸗ 
lich verlohnt. Außerdem macht die Arbeit 
auch Freude; und wenn Vorhandenes praktiſch 
angewandt wird, läßt ſich ſo mancher Groſchen 
dabei erſparen. 


—— •U U é. 
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Alle Frauenſorge, alles Frauenhelſen, alle Frauenarbeit ift augen⸗ 
blicklich faſt ausſchließlich auf Kriegsſürſorge gerichtet, doch iſt es 
eine rechte Aufgabe für die Frauen, ſchon vorſorgend weiter hinaus 
und an die Aufgaben zu denken, die nach dem Kriege in Friedens⸗ 
zeit ihrer warten werden. Förderung aller nationalen Arbeit wird 
eine der Hauptaufgaben deutſcher Frauen ſein; alle Beſtrebungen 
der letzten Jahre, deutſche Volks⸗ und Bauernkunſt neu zu wecken 
und zu verbreiten, werden verdoppelt und zielbewußt einſetzen müſſen 
und erſtarken. Es iſt da mühſelige Kleinarbeit vonnöten; es iſt nicht 
damit getan, daß man, das Echte vom Unechten ſcheidend, feſtſtellt, 
in welchen Winkeln des Reiches, in verſteckten Tälern, abgelegenen 
Dörfern, halb verſchlaſenen Städtchen noch nach uralter Überliefe- 
rung gewebt, geſchnitzt, geſtrickt, geſtickt und gebaſtelt wird — es 
gilt dieſen, aus guter alter Zeit bis in die Gegenwart hinein geretteten 
ſpärlichen, ſcheinbar abſterbenden Reſten neue Keimkraft, einen brei⸗ 
teren Nährboden zu geben, ihnen die Möglichkeit zu Wachstum, 
Blühen und Gedeihen zu ſchaffen. Wenn auf der einen Seite die 
Aufgabe der Frauen auf dem Lande, in der Provinz darin befleht, 
die Handfertigkeiten zu pflegen, ſo iſt es Sache der Frauen in den 
größeren Städten, das Abſatzgebiet zu erweitern. Schon ſeit mehreren 
Jahren kommt alle Handarbeit wieder zu Ehren, und wirklich elegante 
Frauen in Deutſchland ſchmücken ihre Kleider nur mit echten Spitzen, 
wie es Franzöſinnen, Engländerinnen, Italienerinnen längſt getan. 
Auf dem Lande kommen ſelbſtgewebte Gardinenſtoffe für die Wirt⸗ 
ſchaftsräume, geflochtene Matten wieder in Mode, und neben ruſſi⸗ 
ſchen, öſterreichiſch⸗ungariſchen, rumäniſchen Bluſen und Kleiderftoffen 
werden auch reizvolle, in Holſtein handgewebte Linnen in verſchie⸗ 
denen Farben zu Gewändern verarbeitet, während elſäſſiſche, Thü⸗ 
ringer und litauiſche Gewebe hauptſächlich zu Schürzen verwandt 
werden. Die in Meldorf in Holſtein angefertigten Kleiderſtoffe ſind 
wirkungsvoll und ſehr geſchmackvoll in den Farben: Lichtblau mit 
ſchwarzen breiten, ſchön gegliederten und gezeichneten Borten, Weiß 
mit Lila oder Orangegelb, Erdbeerfarben mit Dunkelrot, Hellgrau 
mit Schwarz verbrämt uſw. Zur Anfertigung der doppelten Röcke 
und der loſen, weiten Bluſen der heutigen Mode eignen ſich die 
Stoffe beſonders gut; der Preis des Stoffes ſtellt ſich auf etwa 
30 — 32 Mark für ein 
Kleid. Auch aus litaui⸗ 
ſchem Leinen, Weiß 
mit blauen und roten 
Muſterſtreiſen, die 
unten am leicht ge⸗ 
krauſten Rock, als 
Gürtel und quer ſattel⸗ 
artig über Bruſt und 
Schultern bis zu den 
Ellbogen laufend an⸗ 
gebracht werden, kön⸗ 
nen recht kleidſame 
jugendliche Sommer⸗ 
kleider angefertigt wer⸗ 
den, als Morgen- 
tracht im Garten und 
auf dem Lande. — Die 
Schürzen in verſchie⸗ 
denſten Farben, unten 
mit Knüpffranſen ver: 
ſehen, ſind überall ver⸗ 
XXXI. 37. 


Deutſche Voltetunſt: Thüringiſche Töpfereien. Phot. Alice Maydorff. 


wendbar und praktiſch, weil ſie nicht geſtärkt zu werden brauchen; ſie 
werden auch ſchwarzgrundig mit lebhaften bunten Streifen gewebt. — 
Der Deutſche Lyzeum⸗Klub in Berlin, ber fid) für alle Frauenarbeit 
fördernd einſetzt, brachte in deutſchen Landen die erſte Anregung 
größeren Stiles zur Neubelebung der Volkskunſt durch die Veranftal: 
tung der „Internationalen Volkskunſt⸗Ausſtellung“ in Berlin 1909 
in den Räumen des Hauſes A. Wertheim in der Voßſtraße. Unbeſtreit⸗ 
bar trat auf dieſer Ausſtellung hervor, wie gering die Reſte alter, 
herrlicher deutſcher Bauernkunſt waren, die ſich in einigen von der 
Induſtrie noch nicht ganz beſchlagnahmten Teilen des Reiches erhalten 
hatten, im Vergleich zu den volkskünſtleriſchen Erzeugniſſen Oſter⸗ 
reich⸗Ungarns, der Balkanländer, obenan Rumäniens, Italiens, 
Griechenlands, der drei nordiſchen Reiche, Japans, Chinas und vor 
allem Rußlands mit ſeinen bunten, vielgeſtaltigen Außerungen der 
ruſſiſchen Volksſeele. Iriſche und engliſche Spitzen find weltbekannt. 
Eine rückſchauende deutſche Volkslunſt⸗Abteilung der Ausſtellung aber 
zeigte, wie köſtlich die alte Bauernkunſt war, deren Schätze aus 
Privathäuſern, Muſeen, Bauernhöfen, Kaſten und Truhen zuſammen⸗ 
getragen waren. An diefe meiſterlichen Leiſtungen wieder anzu- 
knüpfen, volkstümliche Handfertigkeiten wieder neu zu beleben, erſchien 
als vaterländiſche Pflicht, wenngleich volkswirtſchaftliche und auch 
ſoziale Stimmen gegen den Wert und Nutzen ſolcher Neubelebung 
laut wurden. Der außerordentliche Erfolg dieſer Volkskunſt⸗Aus⸗ 
ſtellung veranlaßte den Deutſchen Lyzeum⸗Klub zur Bildung einer 
„Volkskunſt⸗ Abteilung“ unter dem Vorſitz der Prinzeſſin Wilhelm 
zu Wied (einflmaliger Fürſtin von Albanien). Eine ſtändige Aus⸗ 
telung verkäuflicher Gegenſtände volkskünſtleriſcher Art aus faft 
allen Ländern der Erde wurde im Hauſe A. Wertheim eingerichtet 
und von Jahr zu Jahr künſtleriſcher und reicher ausgeſtaltet, von 
Einheimiſchen und Fremden viel beſucht und zu Einkäufen benutzt. 
Von dieſer Abteilung aus wurden im Laufe der Jahre verſchiedene 
kleine Ausſtellungen veranſtaltet: eine deutſche Spitzenausſtellung, 
eine Ausſtellung von Paläſtinaſpitzen. Im Februar 1914 wurde 
noch einmal die bunte, phantaſiereiche Welt ruſſiſcher Bauernkunſt 
gezeigt; daneben brachte eine „Deutſche Hausfleiß⸗Ausſtellung“ ben 
erfreulichen Beweis, daß die Bemühungen, deutſche Heimatkunſt 
wieder zu erwecken, in 
einigen Provinzen er⸗ 
folgreich waren. Vor 
allem ſind es die Töpfe⸗ 
reien aus dem Elſaß, 
aus Bayern, Heſſen, 
Thüringen, die in 
farbenfroher Mannig: 
ſaltigkeit der Formen 
immer aufs neue er⸗ 
ſreuen und die Kauf⸗ 
luſt anregen. Beſon⸗ 
ders die Töpfe, Taſſen, 
Kannen und Schüſſeln 
mit luſtigen Sprüchen 
wie: „Drauflos macht 
groß“, „Bleib' mir 
3, 444“. Die „Hen⸗ 
kelbräute“ aus Bür⸗ 
geln und Gerſtungen 
bei Weimar und Jena 
und der Gegend um 


ee Für unfere Frauen. 


J 8 00000008 Çif en ach, die f eh r f d ón 
und haltbar glaſier⸗ 
ten Töpſereien des 
Meiſters von der 
Dornburg, in deſſen 
Familie das Töpfer⸗ 
gewerbe bereits ſeit 
Jahrhunderten geübt 
wird, bilden einen 
wertvollen Beſtand 
der Volkskunſt⸗Abtei⸗ 
lung. Sie ſind gut 
zu verwenden als 
Schmuck auf den 
Küchengeſimſen und 
Borden in ländlichen Eßzimmern, als Behälter für Milch, Beeren⸗ 
früchte, Speiſereſte — zum Auſſtellen der ſauren Milch find die tiefen 
Schalen beſonders empfehlenswert —, als Blumenbehälter für den 
täglichen Tiſch, der im Garten oder auf dem Balkon im Sommer 
auch mit buntſtreifigen Thüringer Linnendecken belegt werden kaun. 
Ein luſtiges, geblumtes Bauernband als Schmuck über den Tiſch 
geworfen, iſt reizvoll; geflochtene Körbe aller Art, zum Teil bunt 
gemalt, die Henkel mit Band umwunden, 
find für ländlich⸗ſommerliche Aufmachung 
hübſch und praktiſch als Handarbeits behälter, 
als Abfall⸗ und Papierkörbe uſw. Die zier- 
lichen, in Thüringen gefertigten Holzſtab⸗ 
körbchen, Sätze in abgeſtufter Größe, werden 
als Knäuelkörbchen jeder eifrigen Strickerin 
willkommen ſein. Ein Schlafzimmer mit 
Thüringer Leinenweberei (weiß mit rotblauen 
oder goldgelben Muſterſtreifen) an Fenſtern, 
Garderobeſtändern, als Bettüberdecken wirkt 
licht und froh. Unerſchöpflich ſind die Formen 
und Arten des Kinderſpielzeugs, reizvoll und 
nützlich ſchmiedeeiſerne Gegenſtände; hölzerne Löffel und Kellen zeigen 
in allen Ländern der Erde verwandte Formen, wie eine nach Tauſen⸗ 
den zählende Sammlung des Fräuleins v. Schneider aus Peters⸗ 
burg in der Volkskunſt⸗Ausſtellung zeigte. Gehäkelte, gellõppelte, ge: 
nähte Spitzen, feine Weißſtickereien werden überall in Deutfchland 
von Frauen und Mädchen angefertigt, wenn die Feldarbeit ruht. 
Bei einer kleinen Weihnachts⸗Ausſtellung im Deutſchen Lyeeum⸗ 
Klub wurden von den reizvollen Töpfereien aus Thüringen viel 
zu Geſchenkzwecken verkauft. Eine feinglaſierte „Henkelbraut“, im 
Winter mit den jetzt wieder ſo beliebten Strohblumen, im Sommer 
mit Wieſenblumen gefüllt, ift wirklich eine anmutendere und wert- 
vollere Gabe, als Vaſen aus falſchem Kriſtall, nachgemachter Bronze, 
wie fie uns eine Zeitlang aus ben Ein⸗Mark⸗ und Fünfzig⸗Pſennig⸗ 
Bafaren überſchwemmten. Solche kunſtgewerblichen Minderwertig⸗ 
keiten, die der Berliner unter dem Namen „Kitſch“ zuſammenfaßt, 
ſind für den Volks⸗ 
geſchmack ſo verderb⸗ 
lich und ungeſund wie 
verfälſchte Nahrungs⸗ 
mittel und ſollten 
eindringlich bekämpft 
werden. Vor mehreren 
Wochen machte der 
Abgeordnete Geigallat 
aus Preußen von 
neuem auf die Arbei⸗ 
ten litauiſcher Heim⸗ 
arbeiterinnen auf dem 
Lande aufmerkſam, die 
auf uralter Überliefe⸗ 
rung fußen, und ver⸗ 
mittelte die Überſen⸗ 
dung von Webereien 
und Strickereien; da⸗ 
neben wurde zierlich 
gedrechſeltes Kinder⸗ 
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Boltekunſt: l Gpielseng sep Wacholderholz era uitita: 
Phot. Alice Matzdorff. 


ſpielzeug aus Wachol⸗ 
derholz ausgeſtellt, 
in Heiligenbeil ange⸗ 
fertigt von Fritz Dieck. 
Abgeſehen davon, daß 
das allgemeine und 
beſondere Intereſſe 
fih infolge der ſurcht⸗ 
baren Leidenszeit, die 
der Krieg über die 
Provinz brachte, Oſt⸗ 
preußen und ſeinen 
Bewohnern zuwen⸗ 
det, iſt Litauen von 
jeher für jeden, der 
ſich für völkiſche Überlieferung intereſſtert, bemerkenswert durch ſeine 
Sagen und Legenden. Das vormals zum polniſchen Reich gehörige 
Litauen (ruſſiſch und polniſch: Litwa) fiel bei der Teilung Polens an 
Rußland und Preußen. Das Volk der Litauer wird feit 850 n. Chr. 
erwähnt. Das Litauiſche bildet mit dem Lettiſchen und Preußiſchen 
den baltiſchen Sprachſtamm der indogermaniſchen Sprachfamilie; 
es wird noch von etwa 1½ Millionen Menſchen geſprochen auf dem 
| Lande in der Gegend von Memel unb Tilfit, 
Ragnit, Pillkallen, Gumbinnen und Inſter⸗ 
burg, ſowie im weſtlichen Rußland in den 
Gouvernements Kowno, Wilna, Grodno 
und Suwalki. Das Altpreußiſche („Pruz- 
ziſche“), in kleinen Proben aus dem 15. und 
16. Jahrhundert erhalten, ſtarb im 17. Jahr⸗ 
hundert ganz aus. Die älteſten Aufzeich⸗ 
nungen des Litauiſchen, viele der vollstüm⸗ 
lichen Lieder, die „Dainos“, die noch jetzt 
von den Mädchen und Burſchen geſungen 
werden, gehen bis auf das 16. Jahrhundert 
zurück. Volkskünſtleriſch bemerkenswert, eben⸗ 
falls auf älteſter Überlieferung fußend, find die Wimpel⸗Stangen⸗ 
Spitzen auf den Fiſcherbooten, die zierlich geſchnitzt und bunt bemalt 
ſind. An den Farben und der Stellung der Muſter des Wimpeltuches 
erkennt man, zu welchem Dorfe das betreffende Boot gehört. In den 
Dörfern ſelbſt und einzelnen Höfen findet man bei den Frauen noch 
Trachten reſte. Buntgewebte Kopftücher und Schürzen, geſtrickte Hand- 
ſchuhe und Pulswärmer mit ſehr bunten Blumenmuſtern auf Tila, 
orangegelbem, rotem und blauem Grunde, farbig gewebte Schlipſe für 
die Männer, ſchmale Borten und Bänder, die zum Kopſſchmuck für 
die Mädchen dienen — reiche Schätze überall, die vom Fleiß und Geſchick 
deutſcher Frauen und vom Wert deuiſcher Volkskunſt zeugen. 


Für unſere Mütter und unſere Kleinen. 


In dieſer an Sorgen und Kummer reichen Zeit ſind es immer 
wieder die Kinder, die uns ablenken von allzu ſchwerem Grübeln und 
Sagen — fte finb ba 
mit ihren Anforde 
rungen, mit ihrem 
kindlichen Frohſinn. 
Jetzt gilt es für viele: 
einſchränken unb fpa: 
ren, ſelbſt für bie 
Kinder zu forgen, gu 
kochen, zu ſchneidern. 
Aber auch im ein⸗ 
fachen ſelbſtgemachten 
Kleidchen ſoll das Kind 
nett ausſehen; ohne 
die Eitelkeit zu för⸗ 
dern, kann man den 
Sinn für Sdõubeit 
und Ordnung beim 
Kinde pflegen. Un ſere 
Mädchenkleider und 
Bubenkittel dürften 
daher unſere Leferin: 
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Deutſche Volkskunſt: Bunte Etriderrien und Etidereien aus Litauen. 
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verdienten Männer als Ehrenkleid tragen, 


nen wohl intereffieren. Was unfere 
Jungen betrifft, fo möge hier daran er- 
innert ſein, daß die Sitte, ſie in Soldaten⸗ 
uniformen zu ſtecken, ſchon vielfach zur 
Unfitte geworden ift. Hat doch in einer 
ſüddeutſchen Stadt der Magiſtrat ſich 
genötigt geſehen, dagegen einzuſchreiten, 
daß die Uniformen, die unſere tapferen 


bis ins kleinſte nachgeahmt und ſo zum 
Spielzeug herabgewürdigt werden. Der 
feine Takt der Mutter muß da das 
Richtige finden. Denn: wer wollte es 
unſeren kleinen Helden verwehren, mit 
Säbel und Helm in die Schlacht zu 
ziehen! Mit Stolz wird es aber ſicher 
jeden lleinen Buben erfüllen, wenn er 
ein Kittelchen tragen darf, das aus 
Vaters abgelegtem Uniſormrock ange⸗ 
fertigt iſt, wie unſer Modellchen Abb. 56 d. 
Das blaugraue Tuch eignet ſich gut für kühle und regneriſche Sommer⸗ 
tage, auch für den Herbſt, und iſt dauerhaft und praltiſch. Einfach 
und hübſch war der Schmuck. Die Nahtkanten der beiden Stoffteile 
waren mit grüner und gelbroter Wolle umſtochen und zuſammen⸗ 
gehäkelt. Die Kante an Armeln und Halsausſchniit, in ähnlicher 
Weiſe ausgeführt, beſteht aus grünen Stichgruppen und zwar ab: 
wechſelnd jeweils drei kurze Stiche und ein langer, den eine kleine 
rote Perle abſchließt. Das Kittelchen ſchließt auf den Schultern. 
Dort ſind die Kanten gelbrot umhäkelt, eine gehäkelte Wollſchnur 
mit Quaſten, durch ebenfalls angehäkelte Oſenbogen gezogen, hält 
die Teile zuſammen und fällt zur Schleife gebunden loſe herab. 
Für kleine Mädchen ift das weiße Waſchkleidchen mit dazu paffen- 
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Abb. 55. Vatiſtſchürzchen mit leichter Stickerei filr Kinder von 
4—6 Jahren. Entwurf und Ausführung von Frau Th. Wagner. 
Stechmuſter filr 50 Pfennig erhältlich. 


9199. 56a. Kleidchen und Häubchen mit einfacher Stickerei für 4—5 jährige Mädchen (Preis des Muſters 0,90 Mark, 1,10 Kronen). Abb. 56 b. Kleldchen mit Richellen⸗ 


dem Häubchen allerliebſt. Die einfache 
Stickereiverzierung, in Blau, Rot und 
Grün ausgeführt, beſtand aus kleinen und 
größeren Figuren und einem ſchmalen 
Börtchen, das Halsausſchnitt und Armel 
ſowie das Häubchen umgab und die 
Nähte verdeckte. Hübſch wirkt die bunte 
gehäkelte Schnur, die bei den zwei ge⸗ 
ſtickten Knöpſen vorne anfängt und endet. 
Allerliebſt iſt das Kleidchen Abb. 56 b, 
das für 2-3 jährige Kinder gedacht ift. 
Es war aus glattem weißen Wafchftoff 
angefertigt. Das Röckchen — unten 
150 em weit, 40 em lang — beſtand 
aus zwei leicht nach oben abgeſchrägten 
Teilen, war mit zwei Säumchen ge⸗ 
ſchmückt, oben eingereiht und einer Paſſe 
in Richelieuſtickerei angefügt, deren Kou⸗ 
turen mit gelber Seide ausgeſtickt waren. 
Auch die Armel wieſen denſelben Schmuck 
auf, und es wurde eine wirklich wunderhübſche Wirkung erzielt. Zart 
und fein ift das Batilkittelchen aus Batiſt (Abb. 56 e), deffen Muſter 
auch in Flachſtich ausgeführt werden kann. Die Farben des Ori⸗ 
ginals waren Roſa und Graublau. Das Häubchen (Abb. 56 c) war 
aus gelber Leinwand über blauem Futter gearbeitet, das durch den 
Durchbruch der Kante in Hedeboarbeit durchſchimmerte. Ein nied⸗ 
liches Batiſtſchürzchen veranſchaulicht Abb. 55. Den Schnitt ge: 
winnen unſere Leſerinnen, indem fie die Konturen des Schürzchens 
in ein Rechteck von 68 em Breite und 60 em Höhe einzeichnen. 
Der tiefſte Punkt des Halsausſchnittes ift 12' 72, der des Armlochs 
27 em von der oberen Randlinie entfernt (ſiehe Abb. 55). Die 
Stickerei iſt ſo leicht, daß ſie wohl jede Stickerin aus freier Hand 
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Stickerei für 2—3 jährige inder (Preis beo Stechmuſters 1 Mark, 1,25 Kronen). Abb. 06 LA dr mit Hedeboſtickerei (Preis des Stechmuſters 0,50 Mk., 0,60 Kr.). 


Abb. 56 4. Mittel m 
1,90 Mk., 1,45 Kr.). Abb. 


t Wollſtickerti für Knaben (Preis des Muſters 0,0 Mk., 0,70 Kr.). A 
f. Gatilodubchen (Preis des Stechmuſters 0,50 Mk., 0.00 Kr.). Entwurf und Ausführung von Abb. 560d Heda Bender, der übrigen 


. 56 6. Batiffittel (Preis des auch in Stickerei ausführdaren Stechmuſters 


Modelle Erna Blüthner, Jena. Phot. Perſcheid. 


Abb. 57. Kleidchen mit bunter Wollſtickerei für Kinder 


von 3—6 Jahren. Entwurf und Ausführung Fräulein 
A. Schmücker, Steglitz. Phot. Perſcheid. Preis des 
Stechmuſters 1 Mark. 


mit dem Bleiſtift 
nachzeichnen kann. 
Mit erdbeerfarbe— 
ner Filofloſſe-Seide 
wird die Arbeit in 
Stiel⸗ und Flach⸗ 
ſtich ausgeführt. 
Ein ſchmales Balan- 
ciennesſpitzchen um— 
rahmt den oberen 
Teil der Schürze 
und die Taſchen, 
während der untere 
von breiterer Spitze 
abgeſchloſſen wird. 
Mit reicher und ſehr 
geſchmackvoller bun: 
ter Wollſtickerei iſt 
das Kleidchen auf 
Abb. 57 geſchmückt. 
Das Original war 
aus blaugrünem 
Wollſtoff — es kann 
aber auch jede andere 
Stoffart verwendet 
werden —, die Blu— 
men waren in den 
Farben Erdbeer: 
roſa, Zartlila, Gelb, 
Grünlichweiß, Blau 
und Blaugrün fein 


und harmoniſch abgeſtimmt. Eine paſſende Seidenſchleife wird um 
die Taille geſchlungen. Für den Hausgebrauch können wir das Spiel— 
höschen Abb. 58 für Knaben und Mädchen ſehr empfehlen. Es läßt 
unſeren Kleinen beim Spiel volle Bewegungsfreiheit, iſt einfach und 
praktiſch. Das Original war aus weißem Frotteeſtoff mit ganz 
leichter hellblauer Stickerei geſchmückt. Schnitte und Stechmuſter 


zu unſeren Kinderkleidern ſind nur zu beziehen durch die Ge— 
ſchäſtsſtelle von Reclams Univerſum, Leipzig, Inſelſtraße 22 
zu den unter den Abbildungen angegebenen Preiſen, wobei 
wir um Voreinſendung des Betrages höflich bitten. 


Häkelſpitze unà Wäſchekonfektion. 


Auf der Werkbund⸗Ausſtellung in Köln, die im 


vergangenen Jahre ftattfand, hatte eine Mün— 
chener Firma einſache feine Damenwäſche 
ausgeſtellt, die nur mit ganz feinen 
Häkelkäntchen und »ſpitzchen geſchmückt 
war und ihres vornehmen Aus— 
ſehens wegen viel bewundert 
wurde. Wir können daher 
unſeren Leſerinnen nur 
raten, es bei Gelegenheit 
auch einmal mit dieſem ^ 
einfachen, billigen Schmuck 

der Wäſche zu verſuchen. Die 
feinen. Häkelſpitzchen werden üb ri— 
gens in unſeren Schulen von größe— 

ren Schulkindern im Handarbeitsunter— 
richt vielfach gearbeitet. Sie ſind nicht 
ſehr mühſam herzuſtellen und wirken aller— 


liebſt. An unſeren Taſchentüchern Abb. 59a — f 

führen wir heute unſeren Leſerinnen ſechs ſolcher 
allerliebſter Käntchen vor, die alle aus Hafelgarn 
Nr. 100 Hauſchild hergeſtellt werden und auch für 
Bevor man jeweils 
mit der erſten Reihe des Muſters beginnt, wird die Kante 


Leibwäſche verwendet werden können, 


des Tuches (oder Wäſcheſtückes) eingeſchlagen 
und ſehr dicht behäkelt, ſo daß ein feſter 
Rand entſteht, an dem dann weiter gearbeitet 


werden kann. Und 
zwar werden die 
Mufter folgender- 
maßen ausgeführt: 
Spitze zu Abbil⸗ 
dung 59a: dich⸗ 
ter Rand. 1. Reihe: 
lfefte Maſche, 3 Luft: 
maſchen, 1 Stäb- 
chen, 2 Luftmaſchen 
1 Stäbchen in eine 
Maſche des Ran⸗ 
des, 8 Luſtmaſchen. 
2. Reihe: 1 feſte 
Maſche auf die ſeſte 
Maſche der erſten 
Reihe, 2 Luft- 
maſchen, 2 Stäb⸗ 
chen, 2 Luſtmaſchen, 
2 Stäbchen zwi⸗ 
(den die 2 Stäb⸗ 
chen der 1. Reihe, 
2 Luſtm. 3. Reihe: 
3 feſte Maſchen über 
die Luftmaſchen, 
5 Stäbchen zwi- 
ſchen die Stäbchen 
ber 2. Reihe, 3 fefte 
Maſchen. Spitze zu 
Abbildung 59b: 
dichte Randbefeſti— 


Abb. 58. Spielkittel für Kinder von 3—6 Jahren. 
Preis des Schnittmuſters 0,0 Mark. 
Phot. Perſcheid. 


gung. 1. Reihe: 1 Stäbchen, 1 Luftmaſche, ſortgeſetzt. 2. Reihe: 


4 Stäbchen in 1 Loch, 1 Luftmaſche, fortgeſetzt. 
4. Reihe: 6 Stäbchen in 1 Loch, 1 feſte Maſche in 


ſelbe verſetzt. 


3. Reihe: das⸗ 


die Mitte der 4 Stäbchen der vorhergehenden Reihe, fortgeſetzt. 


Spitze zu Abb. 59e: dichter Rand. 
2. Reihe: abwechſelnd 1 feſte Maſche, 4 Stäbchen. 
Abb. 59d: dichte Randbefeſtigung. 1. Reihe: 2 Stäbchen, 1 Luft- 
2. Reihe: 3 Stäbchen, 3 Luftmaſchen, 3 Stäbchen 
in 1 Loch der vorhergehenden Reihe abwechſelnd mit 1 &tab- 
chen in das nächſte Loch (der vorhergehenden Reihe). 
3. Reihe: 1 feſte Maſche auf das einzelne Stäbchen 
der vorhergehenden Reihe, 1 ſeſte Maſche in das 
2. Stäbchen, 5 Stäbchen in das Loch, 1 ſeſte 


maſche. 


Abb. 594 —f. Taſchentücher mit Hätelkäutchen. Aus- 


führung von Hanna Gleim, Zehlendorf. 
Phot. Perſcheid. 


chen in die Löcher der 1. Reihe. 

5 Yuftmafchen, 1 feſte M. zwiſchen die 4 Stäbchen 
der 2. Reihe. 

maſchen der 3. Reihe. Gewandten Häklerinnen wird es 

ein leichtes fein, diefe Spitzchen durch Zufügen von ein ober 

zwei weiteren Reihen zu ergänzen und zu verbreitern, jo daß 


1. Reihe: Kreuzſtäbchen. 
Spitze zu 


Maſche in das 2. Stäbchen. Spitze zu Ab⸗ 
bildung 59e: dichter Rand. 1. Reihe: 
5 Stäbchen, 5 Luftmaſchen. 2. Reihe: 
4 fefte Maſchen zwiſchen das 5. &tab- 
chen der 1. Reihe. 8 Luftmaſchen, 
1 Stäbchen, 3 Luftmaſchen, 

1 Stäbchen auf die Mitte 
der 5 Luftmaſchen der 
1. Reihe, 3 Luftmaſchen. 
3. Reihe: 3 feſte Maſchen 
zwiſchen die feften Maſchen 
der 2. Reihe, 3 feſte Maſchen, 
5 Stäbchen, 3 ſeſte Maſchen. Spitze 
zu Abb. 591: dichte Randbefeſti⸗ 

gung. 1. Reihe: 5 Luſtmaſchen, eine 
tehte Maſche, fortgeſetzt (2 Maſchen der 
1. Reihe überſpringen). 2. Reihe: 4 Stäb⸗ 
3. Reihe: 


4. Reihe: 5 feſte M. über die 5 Luft⸗ 


jie auch als Schmuck für Leibwäſche zu ver- 
werten find. Ausſchlaggebend für die Wirkung 
bleibt ſtets die Feinheit des Materials. 


Verantwortlich für den Inhalt der Beilage „Für unſere Frauen“: Cornelia Kopp, Leipzig. — Druck und Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 
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Durch die fortfchreitende Entwicklung der chemiſchen und bak⸗ 
teriologiſchen Wiſſenſchaft und deren vermehrte Anwendung in den 
verſchiedenſten Induſtrien hat ſich eine Reihe von neuen Frauen⸗ 
berufen wiſſenſchaftlicher und hilfstechniſcher Art herausgebildet, die 
bei entſprechender Veranlagung Erwerb und Befriedigung gewährt. 
Zu ihnen gehört die jetzt geſteigerte Tätigkeit der Frauen in der 
Chemie, die der akademiſch geſchulten Frau, die für leitende Stellungen 
in Betracht kommt, der Laboratoriums⸗Aſſiſtentin und der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hilfsarbeiterin, der Laborantin. Für die Chemikerin, das 
heißt die wiſſenſchaftlich durch Univerſitätsſtudium vorgebildete Frau, 
die gleich dem Manne für ihre Ausbildung einen Lehrgang von vier 
bis fünf Jahren rechnen muß, bietet ſich, vorläufig wenigſtens, nur 
eine beſchränkte Anzahl gut beſoldeter Stellungen, da in chemiſchen 
Großbetrieben für die führenden Poſten in erſter Linie noch immer 
Männer bevorzugt werden, zum Teil wohl von der Anſicht aus⸗ 
gehend, daß im Verkehr mit den Unterbeamten und Arbeitern die 
Frau nicht die genügende Autorität beſitzt, eine Annahme, die in 
ihrer Verallgemeinerung irrtümlich iſt, da hierbei individuelle Ver⸗ 
anlagung maßgebend iſt, wie aus Betrieben, in denen die Beſitzerin 
gleichzeitig Leiterin iſt, bewieſen werden kann. Anders iſt es mit 
Stellungen, deren Haupttätigkeit in der Laboratoriumsarbeit liegt, 
wie Herſtellung und Prüfung neuer Chemikalien oder als Ana⸗ 
lytikerin, der die Beſtimmung der Beſtandteile der zur Unterſuchung 
vorliegenden Stoffe obliegt. In dieſer Beziehung liegen die An⸗ 
ſtellungs möglichkeiten für akademiſche Chemikerinnen günſtiger, wenn 
auch ſie immerhin noch beſchränkt ſind. Die Gründung eines eigenen 
Unterſuchungs⸗ Laboratoriums ift ein weiterer Weg, die erworbenen 
Kenntniſſe nutzbringend zu verwerten, doch gehören hierzu größere 
Mittel für die Einrichtung; immerhin betätigt ſich auch in dieſer 
Weiſe eine allerdings erſt kleine Anzahl Chemikerinnen mit gutem 
Erfolg. Zur Gründung eines ſolchen Laboratoriums wäre zunächſt 
ein Kapital von etwa 1500 bis 2000 Mark erforderlich. Jede ge⸗ 
räumige Küche mit 
Gas- und Wafferlei- 
tung eignet fid) zu 
deſſen Einrichtung. An 
manchen Orten fehlt 
es noch an Labora⸗ 
torien zur Unter⸗ 
ſuchung der Lebens⸗ 
mittel und der ver⸗ 
ſchiedenen Körperſäfte 
und ein ſelbſtändiges 
Arbeiten im eigenen 
Betrieb hat natür- 
lich manche Vorzüge. 
Auf breiterer Baſis 
ſteht die Tätigkeit 
der Laboratoriums⸗ 
aſſiſtentin, für deren 
Aus bildung das alade: 
miſche Studium nicht 
gefordert wird, ſon⸗ 
dern deren Vertrete⸗ 
rinnen ſich zumeiſt 
von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Hilfsarbeiterin, 
der Laborantin, durch 


Die ren im chemiſchen Laboratorium: Beſtimmung vou Fett im Lalas. 
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langjährige Praxis zu felbftändiger und zum Teil leitender Stellung 
entwickeln. Eine Anſtellung als Laboratoriums⸗Aſſiſtentin erfolgt an 
ſtaatlichen oder ſtädtiſchen Unterſuchungsſtationen ſowie an chemiſchen 
Fabriken und Privatlaboratorien; das Gehalt bewegt ſich zwiſchen 1000 
und 3000 Mark jährlich. Der Vorſtufe der Laboratoriums⸗Aſſiſtentin 
wendet ſich in den letzten Jahren in zunehmendem Maße die ſtrebſame 
weibliche Jugend zu, zumal die Nachfrage nach gut vorgebildeten 
wiſſenſchaſtlichen Hilfsarbeiterinnen für chemiſche unb bakteriologiſche 
Hilſsarbeiten im Steigen begriffen it. Man möchte beinahe fagen, 
daß dieſe Betätigung in Gefahr ſteht, ein Modeberuf zu werden, eine 
Eigenſchaft, die für alle fid) ifm Zuwendenden oder fih in ihm 
Betätigenden unzweiſelhaft ſtarke Nachteile in ſich ſchließt, die darin 
liegen, daß ſich ihm, nur der Modeſtrömung folgend, ungeeignete 
Kräfte zuwenden, die in der Praxis ſpäter verſagen und damit nicht 
nur ein unbefriedigtes Proletariat entwickeln, ſondern auch durch 
ihre mangelhaſten Leiſtungen die allgemeine Wertung der Labo⸗ 
rantinnen ſtark herabdrücken. Die jungen Mädchen, die ſich der 
wiſſenſchaftlichen Hilfsarbeit, fei es auf dem Gebiete der Chemie 
oder Bakteriologie, zuwenden, müſſen fid) daher vor Beginn der Aus: 
bildung klar werden, ob ſie auch die wirkliche Befähigung dafür 
beſitzen, ein tiefgehendes Intereſſe für den Beruf an ſich, Geſchicklich⸗ 
keit der Hand, Zuverläſſigkeit, peinlichſte Genauigkeit und — eine 
gute Geſundheit. Die Arbeit in den Laboratorien iſt nicht als eine 
leichte und angenehme Spielerei zu betrachten, ſie iſt anſtrengend 
durch das lange Arbeiten über dem Mikroſkop, ſie erfordert für die 
Behandlung der Präparate eine leichte und geſchickte Hand, außerdem 
ſchnelles Auffaſſungsvermögen und peinlichſte Eigenheit und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit bei der Ausführung der einzelnen Aufgaben. Auch 
iſt naturgemäß die Luft in den Laboratorien durch Dämpfe, Aus⸗ 
dünſtungen, ſcharfe Säuren uſw. meiſt keine gute, was für manche 
nicht ganz kräftige und widerſtandsfähige Naturen ſchädliche Ein⸗ 
wirkungen hat, abgeſehen von der Inſektionsgefahr, die trotz aller 
geübten Vorſichtsmaß⸗ 
regeln nicht ganz aus⸗ 
geſchloſſen iſt, zumal 
für die bakteriologiſche 
Hilfsarbeiterin, die 
mit kliniſchen Unter⸗ 
ſuchungen beſchäftigt 
iſt. Sind alle dieſe 
Vorbedingungen vor⸗ 
handen, ſo bietet der 
Beruf der wiêſſen⸗ 
ſchaftlichen Hilfsarbei⸗ 
terin und ſpäter der 
der Laboratoriums⸗ 
Aſſiſtentin eine hohe 
Befriedigung — ge⸗ 
währt er doch einen 
Einblick in die Ge⸗ 
heimniſſe der Natur, 
des Wirkens ihrer ver⸗ 
borgenen Kräfte, die 
hemmend oder för⸗ 
dernd zu entwickeln 
Reiz und Befriedi⸗ 
gung gewährt. Trog- 


Phot. Alice Maghorff. dem darf nicht ver- 


eigenen Mitteln unterhalten zu können. 


ſchwiegen werden, daß zurzeit eine ge⸗ 
wiſſe Überfüllung des Berufs einge⸗ 
treten iſt, die dazu geführt hat, daß 
in den Berufsorganiſationen Maß⸗ 
nahmen erwogen werden, um dem 
allzu ſtarken Zuſtrom entgegenzutreten. 
Man hebt hervor, daß zahlreiche be⸗ 
währte Hilfsarbeiterinnen ohne An⸗ 
Relung find, oder gegen ein minimales 
Gehalt, wenn nicht gar als „Volon⸗ 
tärin“ arbeiten, nur um beſchäſtigt zu 
fein. Über den Umfang der Arbeits⸗ 
lofigkeit gehen die Anſichten der ſich 
ſcharf gegenüberſtehenden Parteien aus⸗ 
einander, man darf aber wohl an⸗ 
nehmen, daß, wie ſtets, der wahre 
Sachverhalt in der Mitte der gegen⸗ 
ſeitigen Angaben liegen dürfte, eine 
Tatſache, die immerhin Vorſicht auf⸗ 
erlegt bei Ergreifen dieſes Berufes, 
dem ſich, wie eingangs erwähnt, nur 
durchaus geeignete Mädchen und Frauen 
zuwenden ſollten, die gewillt ſind, 
eine längere Ausbildungszeit durchzu⸗ 
machen, und allenfalls auch in der Lage 
ſind, ſich in ſtellungsloſer Zeit aus 


Die Ausbildung der chemiſchen Labo⸗ 
rantin umfaßt mindeſtens zwölf Mo⸗ 
nate, da für ihre Hilfsarbeit eine 
ziemlich umfangreiche theoretiſche Unterweiſung notwendig iſt, daran 
muß ſich eine Volontärszeit von mindeſtens einem halben Jahre 
ſchließen. Die Anſtellungsbedingungen ſind außerordentlich ſchwan⸗ 
fend, fie bewegen fid) zwiſchen 50 und 150 Mark monatlich, 
die letztgenannte Summe dürfte als Höchſtgehalt bezeichnet werden. 
Die ausgebildeten chemiſchen Laborantinnen finden Anſtellung im 
Nahrungsmittelgewerbe, für Butter⸗ und Milchunterſuchungen, in 
Schokoladenfabriken, in der Herſtellung von Farbſtoffen, bei land: 
wirtſchaftlichen Verſuchsſtationen, Samenzuchtanſtalten uſw. Es 
handelt ſich weiter um Unterſuchungen von Olen und Fetten, Dünger⸗ 
und Futtermitteln, Seifen, Duftſtoffen und ähnlichem. Die Kenntnis 
von Schreibmaſchine und Kurzſchrift iſt erwünſcht, doch nicht Be⸗ 
dingung. Durchaus abzuraten iſt jedoch, ſich allein der Zuckerchemie 
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zuzuwenden, ba Zuckerchemikerinnen 
nur in der ſogenannten Kampagne, 
der Zeit der Rübenernte, d. h. für 
etwa vier Monate, beſchäftigt werden. 
Obgleich die Gehälter nicht ungünftig 
ſind und für erſte Stellungen 100 Mark, 
für bewährte Kräfte 150-175 Mark 
betragen, und letztere gern in jedem 
Jahr von der gleichen Fabrik wieder 
genommen werden, ſo findet ſich für 
dieſe einſeitig ausgebildeten Kräfte doch 
in der Zwiſchenzeit kaum eine aus⸗ 
reichende Verdienſtmöglichkeit. Für die 
Ausbildung der chemiſchen Hilfs⸗ 
arbeiterinnen ſtehen eine beträchtliche 
Anzahl privater Lehranſtalten zur Ver⸗ 
fügung, von denen ſich viele als durch⸗ 
aus zuverläſſig und empfehlenswert 
erwieſen haben, wenn auch darauf hin⸗ 
gewieſen werden muß, daß in letzter 
Zeit pilzartig eine Menge Labora⸗ 
toriums⸗Lehrkurſe aus dem Boden 
ſchießen, die es in erſter Linie auf den 
Schülerinnenfang und den eigenen 
Nutzen abgeſehen haben und deren 
marktſchreieriſchen Ankündigungen nur 
geringer Wert beigelegt werden darf. 
Von maßgebendfter Stelle find der Ver⸗ 


Die Fran im chemiſchen ce witty. Unterſuchung von Waſſer faſſerin als empfehlenswerte Anſtalten ge: 


nannt die Chemieſchule für Damen von 
Dr. Vogtherr, Berlin; Vereinigte öffentliche chemiſche Laboratorien⸗Aus⸗ 
bildung für Chemiker⸗Aſſiſtentinnen von Dr. Filſinger und Dr. Böt⸗ 


ticher, Dresden; Inſtitut Dr. Buslik, Leipzig; Fachſchule für Buder- 


induſtrie in Deſſau; Dr. Asbrands Chemieſchule, Hannover-Linden ; ohne 
daß hiermit die Liſte der zuverläſſigen Ausbildungsanſtalten erſchöpft 
iſt. Die Koſten für den Lehrgang von zwölf Monaten betragen 
durchſchnittlich 900 Mark, die der Lehrbücher etwa 25 Mark. Für 
Fortbildungsunterricht wird für Arbeitsplatz und Unterricht 75 Mark 
monatlich berechnet. Angeſtrebt wird die Zulaſſung der weiblichen 
Schüler zu allen ſtaatlichen und ſtädtiſchen techniſchen Schulen für 
Chemie, da damit der unkontrollierbaren privaten Ausbildung der 
„Schnellpreſſen“ ein Riegel vorgeſchoben werden würde. Als Be⸗ 
ruſsvereinigungen ſind die „Vereinigung deutſcher Chemikerinnen“ 
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266.60a—f, Filetmuſter, geeignet als Schmuck für Bluſen und Wäſche. Entwurf und Ausführung Frau M. Renz, Freiburg i. B. Phot. Perſcheid. Preis jedes 
Muſters 30 Pf. Voreinſendung des Betrages nebſt Porto erbeten. 
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(die nicht alademifch 
gebildete Frauen 
umfaßt) in Magde⸗ 
burg und der „Ver⸗ 
ein widſſenſchaft⸗ 
licher Hilſsarbeite⸗ 
rinnen“, Sitz Ber⸗ 


lin, zu nennen. 
Wenn auch vor 
einem gedanken⸗ 


loſen Zuſtrom in 
den Beruf der Che⸗ 
mikerin, ſei es der 
akademiſch Gebilde⸗ 
ten, ſei es zu der 
beſcheideneren Stel⸗ 
lung der Aſſiſtentin 
und Laborantin, zu 
warnen iſt, ſo dürfte 
aus den gemachten 
Angaben doch her⸗ 
vorgehen, daß für die ernſt Strebenden und die geeignete Veranlagung 
Beſitzenden ſich in dieſem Berufszweig, wenn auch nicht reicher Verdienſt, 
ſo doch Befriedigung und Freude am Schaffen finden läßt. 


Moderne Sommerbluſen. S 

Mehr als je ift gegenwärtig bie Blufe beliebt, die in den ver: 
ſchiedenſten Ausführungen getragen wird. Weiße und bunte, beſtickte 
Bluſen, Bluſen mit Fileteinſätzen und Spitzengarnituren, Bluſen 
in den eleganteſten und einfachſten Formen ſehen wir täglich auf 
den Straßen und in den Schaufenſtern. Beſondere Freude macht 
es ja auch unſeren Frauen, ſich hübſche Bluſen ſelbſt zu ſchneidern 
und bei den einfachen Schnittarten, die die Mode noch immer bevor⸗ 
zugt — der fimonoartige Schnitt und der Raglanärmel behaupten 
noch das Feld —, iſt dies auch gar nicht ſchwierig. Beſonders wert⸗ 
voll werden dieſe Bluſen, wenn ſie mit einer hübſchen Stickerei 
geſchmückt ſind, und dieſer Schmuck hat noch den Vorzug, billig zu 
ſein. Unſere hübſchen Abbildungen zeigen unſeren Leſerinnen eine 
ganze Anzahl von geſchmackvollen Modellen, leicht und einſach aus⸗ 
zuführende, ſowie ſolche, die für beſondere Liebhaberinnen der Hand- 
arbeit lohnende Aufgaben ſtellen. Unſer Batikartikel in Nr. 22 
der Frauenbeilage hat bei unſeren Leſerinnen lebhaftes Intereſſe 
erregt, das wir auch für die auf Abbildung 61 wiedergegebenen 
Bluſen glauben vorausſetzen zu dürfen. Dieſe waren alle in feinen, 
zarten Farben gehalten. Die erſte aus Batiſt war maitblau grundiert, 
das Muſter in Dun⸗ 
kelblau und Grün 
ausgeführt. Dazwi⸗ 
ſchen blieben weiße 
Flecke — die Ur⸗ 
ſprungsfarbe des 
Stoffes — frei. Rei⸗ 
zend war die lang⸗ 
ſchoßige Künſtler⸗ 
bluſe mit dem eigen⸗ 
artigen Schmuck 
der Raglanärmel. 
Von grauem Grund 
hoben ſich die lila⸗ 
ſarbenen und wei⸗ 
ßen Konturen und 
Flächen des Muſters 
ab. Allen Leſerin⸗ 
nen, die mit der 
Batiktechnik nicht 
vertraut ſind, kön⸗ 
nen wir verraten, 
daß dieſe beiden 
Bluſen auch ſehr 
apart und ſchön 
wirken, wenn man 


Weimar. 


e. Bluſe mit bunter Stickerei. Entwurf und Ausführung von Helene Meilick⸗Müller, Leipzig, Naſchmarkt. 
Preis des Stechmuſters für jede Bluſe 1,30 Mark (1,00 Kronen). 


Abb. 612. Batikbluſe aus Batift. d. Künſtlerbluſe mit SBatlfarbeit (auch in Richelieu⸗Stickerei auszuführen). e. Batikbluſe aus Seide. 
Entwurf und Ausführung A. Brinkhaus, Weimar. Phot. Perſcheid. Preis der Stechmuſter für jede Aluſe 1,9 Mark (1,60 Kronen). 


das Muſter in Richelieu⸗Stickerei ausführt. Nur für Batik eignet 
ſich dagegen die dritte Bluſe auf dieſer Abbildung, die auf erdbeer⸗ 
farbenem Grund ein reiches Muſter in grünen und gelblichen Tönen 
aufwies. Weiche Seide, in Kimonoform zugeſchnitten, war dazu ver⸗ 
wendet. Bei allen Batikarbeiten werden zuerſt die weiß bleibenden 
Stellen mit Wachs zugedeckt, dann die Grundfarbe gefärbt, dann 
dieſe auch bedeckt und nur die Stellen frei gelaſſen, die wieder 
anders getönt werden ſollen uff. Abb. 62a und b zeigen zwei 
Kimonoblufen in Schwarz⸗Weiß mit ſehr aparten geſchmackvollen 
Muſtern, Bluſe 62 war aus kräftigem Prinzenneſſel hergeſtellt, mit 
ſchwarzem Twit beſtickt und zwar in einfachem, in regelmäßigen 
Abſtänden ausgeführtem Langettenſtich. Die Stickerei iſt ſehr an⸗ 
genehm und leicht auszuführen. Dasſelbe gilt von der zweiten Bluſe, 
die auf dem gleichen Stoff eine Stickerei in Schwarz-Weiß aufweift. 
Und zwar bildet die Hauptfonturen des hübſchen Muſters ſchwarzes 
Garn, das jeweils mit weißem durch ſchräge Überfangſtiche auf: 
genäht wird. Außerdem kommen noch Langetten und Stilftiche 
zur Anwendung. Sehr duſtig wirkt die Bluſe 62 c, aus feinem 
Waſchvoile mit buntem Streublumenmuſter anmutig geſchmückt, 
das in ſieben Farben mit Bela-Garn ausgeführt war. Sie wird 
am Hals durch eine durchgezogene Schnur zuſammengefaßt und 
kann auch mit leicht ſtehendem Köpfchen gearbeitet werden, was für 
Damen mit langem, ſchlankem Hals kleidſam iſt. Die allbeliebte Weiß⸗ 
ſtickerei kommt auf unſerer dritten Bluſengruppe zu ihrem Recht. 


Abb. 62 2 und b. Zwei Blufen and Prinzenneſſel mit ſchwarz⸗weißer Stickerei. Entwurf und Ausführung D. Wibrial und D. Seeligmülller, 


Phot. Perſcheid. 


Abb. 63a zeigt eine reich beſtickte Batiſtbluſe mit eingeſetzten Filet- 
motiven. Schlichter wirkt die Bluſe Abb. 63c, die ebenfalls ſtark 
unterlegte Weißſtickerei ſchmückt (mit Telefunkengarn Nr. 5 aus⸗ 
geführt). Bluſe 63b ift nur durch geſtickte Paſſe, Kragen und Man: 
ſchetten geziert. Sie war aus ſeinem Wollkrepp hergeſtellt, und ihre 
Ausführung dürſte auch für Leſerinnen mit weniger Geduld geeignet fein, 
da ſie wenig Arbeit macht. Alle Bluſen ſind in Kimonoſchnitt gehalten, 
Stickerei muß unterlegt werden. Sehr leicht und einfach auszuführen 
find unſere allerliebſten Fileteinſätze Abb. 60a — f, die fid je nach 
Feinheit des Grundes als Schmuck für Bluſen, Unterröcke oder Kiſſen 
eignen. Bei aller Schlichtheit wirken ſie ſo reizend, daß es ſchwer 
fällt, zu entſcheiden, welches Muſter das hübſcheſte iſt. Muſter zu 
unſeren Handarbeiten ſind nur zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle 
des Univerſum, Leipzig, Inſelſtraße 22, zu den unter den Abbildungen 
angegebenen Preiſen, wobei wir um Voreinſendung der Beträge bitten. 


VPilznutzung im Kriegsjahr. S 
Von Greta Warneyer. 
Unſer ſommerlicher Küchenzettel weiſt eine ſo reiche Auswahl an 
Gemüſen auf, daß wir nach noch mehr Abwechſlung vielleicht gar 
kein Verlangen tragen, ſonſt würde die reiche Pilzernte, die unfre 
deutſchen Wälder uns alljährlich als koſtenloſes Geſchenk bieten, eine 
beſſere Verwendung finden als bisher, denn die wenigen Edelpilze, 
wie Champignons und Steinpilze, abgerechnet, verfaulen alljährlich 
Hunderttauſende von Zentnern eßbarer Pilze. Und dies nur, weil 
keine Nachfrage iſt und weil gegen dies 
ſo vorzügliche und wohlfeile Gemüſe 
immer noch ein Vorurteil beſteht. Allen⸗ 
falls werden noch die gelben Pfiffer- 
linge gekauft, aber wie gut auch andere 
Pilze, wie Butter⸗, Maronen⸗, Schirm⸗ 
pilz, Habichtsſchwamm ufw., ſchmecken, 
weiß faſt niemand. Mit dem Ein⸗ 
ſammeln von Steinpilzen und Pfiffer⸗ 
lingen verdienen die Frauen der Bahn⸗ 
wärter und Waldarbeiter in der Pilz⸗ 
zeit eine hübſche Summe, und eine 
Tageseinnahme von 8—D Mart ift 
nichts Seltenes. Dieſe Verdienſtmög⸗ 
lichkeit, die gerade unſerer ärmeren 
Bevölkerung Nutzen bringt, ließe ſich 
noch unendlich erweitern, wenn auch 
die andern eßbaren Pilze Käufer fän⸗ 
den. Nicht mit Unrecht fürchtet wohl 
mancher die Vergiftungsgefahr, die im 
Verwechſeln giftiger mit eßbaren Pilzen 
liegt. Aber nutzen wir nicht alljährlich 
auch die reiche Beerenernte unſeres 
Waldes und haben die beerenleſende 
Schuljugend ſowie die erwachſenen 
Pflückerinnen nicht auch die Heidelbeere 
vom Nachtſchatten unterſcheiden ge⸗ 
lernt? Dem einigermaßen aufmerk⸗ 
famen Auge wird es bald ganz unmõg: 
lich vorkommen, den giftigen Knollen⸗ 
blätterſchwamm mit dem Champignon 
oder den tödlichen Satanspilz mit dem 
Steinpilz zu verwechſeln. Wen der 
Sommer aufs Land oder ins Gebirge 
führt, der nutze die Zeit zu Wald⸗ 
ſtreifereien und zum Pilzeſuchen, Förſter 
und Schullehrer geben zumeiſt auf 
freundliche Fragen auch freundliche 
Antwort und Belehrung. Brauchen 
wir jetzt im Sommer keine Bereiche⸗ 
rung der Gemüſearten, ſo wollen wir 


(EVE ceu 


genehm, für viele aber zu koſtſpielig, ba foll ſehr zweckdienlich das Trocknen 
und Dörren empfohlen werden. 500 g getrocknete Pilze haben ungefähr 
den gleichen Nährwert wie 500 g Erbſen oder andere Hülſenfrüchte. 
Wir gewinnen alſo für den Winter nicht nur ein ſchmackhaftes Ge⸗ 
müſe, ſondern auch ein wertvolles Nahrungsmittel mehr. Das Trocknen 
der Pilze geſchieht auf Obſtdarren oder im Privathaushalt auf Garn 
gereiht an der Luft. Kommen Regentage, trocknet man im mäßig 
warmen Bratofen. Zu ſtarke Hitze macht die Pilze hart und zäh, be$: 
halb muß man gut aufpaſſen. Die ſo getrockneten Pilze werden in 
Tüten oder kleinen Beuteln trocken und luftig aufgehoben. Beim Ge⸗ 
brauch quillt man die Pilze am Abend vorher mit lauwarmem Waſſer 
ein und kocht fic im ſelben Waſſer am nächſten Tag gar, wiegt fie 
gröblich und ſtellt ſie mit einer Mehlſchwitze, die mit Zitronenſaft 
oder Gewürzeſſig abgeſchmeckt wird, ſertig. 500 g getrocknete Pilze 
ſind unendlich ergiebig. Zu gebundenen Suppen und Saucen oder 
zu Füllungen gibt man die getrockneten Pilze durch eine Reibmühle 
und quillt ſie dann ein. Wer auf dieſe Weiſe einmal mit Pilz⸗ 
gemüſe Bekanntſchaft gemacht hat, wird es für den winterlichen 
Speiſezettel nicht mehr entbehren wollen. Gemahlene oder gewiegte 
Pilze mit Reibbrot, Butter, Ei, etwas Zwiebel, Salz, Pfeffer, 
Muskat und ein bis zwei Eßlöffel voll Sahne verarbeitet, werden 
wie Frikandellen gebraten und geben eine gute Beilage zu anderen 
Gemüſen. Die Pilze eignen ſich hierzu beſonders auch in friſchem 
Zuſtand. Außerſt kräftig ſchmeckt ebenfalls folgende Pilzſuppe, die 
ſich gut der Kriegszeit anpaßt: Schinkenreſte würfelt man und ſchwitzt 
ſie mit einer Zwiebel in Butter oder 
Fett, gibt friſche, einige Male durch⸗ 
geſchnittene Pilze verſchiedener Art hin⸗ 
ein, brät ſie 80 Minuten lang, gibt 
Salz, Pfeffer, 2 Wacholderbeeren und 
eine Peterfilienwurzel hinzu, füllt Waſſer 
auf und kocht die Suppe 1 Stunde lang. 
Je nach Geſchmack dickt man die Suppe 
mit etwas Mehl oder bringt ſie ſo zu 
Tiſch, um weichgekochte, geſchälte und 
mit gewiegter Peterfilie beſtreute Eier 
dazu zu geben. Wie gut läßt ſich hierzu 
der große Paraſolpilz, der ſo überreich 
vertretene Habichtsſchwamm oder der 
blaue Ritterling verwerten, auch ver⸗ 
ſchiedene Arten können zuſammen ver⸗ 
wendet werden und geben, namentlich 
1 bis 2 Hände voll von den zierlichen 
Muſſerons, deren Hütchen nicht größer 
als ein Zehnpfennigſtück ſind, jedem 
Pilzgericht einen ſehr feinen Geſchmack. 
Zubereitete Pilze müſſen bald gegeſſen 
oder ſteriliſiert werden, läßt man ſie 
einige Tage ſtehen, um ſie wieder auf⸗ 
zuwärmen, können ſelbſt eßbare Pilze 
wie ſtarkes Gift wirken. Will man 
friſch geſuchte Pilze einen Tag lang aut- 
heben, fo putzt und wäſcht man fie, 
ſtreut Salz darüber und ſtellt ſie kühl. 
Vielleicht macht manche Leſerin einmal 
einen Verſuch mit dem bisher noch 
zu wenig gewerteten Pilzertrag. Die 
vorzüglichen farbigen Pilztafeln, die 
das Reichsgeſundheitsamt in den Buch⸗ 
handlungen veröffentlicht, machen das 
Selbſtſuchen ſehr gut möglich. Es mug 
immer wieder an die wirtſchaſtliche 
Kriegspflicht der deutſchen Frau erinnert 
werden, zu der es vor allem gehört, 
keinerlei Nahrungsmittel ungenutzt ver⸗ 
kommen zu laſſen. Auch bie Pilzverwer 


doch für den Winter vorſorgen, nament⸗ 
lich ſür dieſen Winter des Kriegsjahrs, 
der unſern Tiſch weniger reich decken 
wird. Pilze zu ſteriliſieren, iſt ſehr an⸗ 


Verantwortlich für den Inhalt der Beilage „Für untere Frauen“: Cornelia Kopp, Leipzig. — Druck und Verlag von Philipp Reclam jun. in Leipzig. 


Abb. 63 a und e. Batiftolufen in Weißſtickerei. Entwurf und Ano: 

führung von H. Meilick-Müller, Leipzig, Naſchmarkt. Abb. 6 b. Wiufe 

aus Wollkrepp mit Weißſtickerei. Phot. Perſcheid. Preis der Stead: 

mutter ` 63a 1, % Mark (2,25 Kronen). GIb 1 Mark (1,25 Kronen). 
63e 1,30 Mark (1,59. Kronen). 


klugen Haushalten und Vorſorgen. 


tung gehört hierher. Wir wiſſen nicht. 
wie lange es auszuhalten gilt, deshalb 
lönnen wir auch nie zu viel tun arm 
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Schleſiſche Spitzenkunſt. Ein Beitrag zur deutſchen Mode. Von Eliſabeth Jaehne. Si 


Nachdem uns der Krieg gelehrt hat, das bisher von deutſcher Seite 
ſo ſehr bevorzugte und vielgeprieſene Fremde als das uns Feind⸗ 
liche zu erkennen, und aus dieſer Erkenntnis unter anderem auch der 
Wunſch und die Beſtrebungen nach einer deutſchen Mode erwachſen 
ſind, dürſte es angezeigt ſein, neuerdings wieder auf eine heimiſche 
Art von Kleiderſchmuck hinzuweiſen, die einen Kreis von Kennerinnen 
wie Gönnerinnen zwar ſchon längſt hat, es aber wohl verdient, in 
weit umfangreicherem Maße als bisher von den deutſchen Frauen 
gewürdigt und verwendet zu werden: die ſchleſiſche Nadelſpitze. Im 
Verhältnis zu der nach Jahrhunderten zählenden ausländiſchen Spitzen⸗ 
induſtrie iſt die ſchleſiſche noch recht jung, denn erſt um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wurde das Spitzennähen durch Wechſel⸗ 
mann im Rieſengebirge eingeführt. Sein Schüler, Bernhard Metzner, 
geſtaltete dieſe Anfänge weiter aus, und deſſen Witwe, Amalie 
Metzner, fand als Inhaberin der erſten ſchleſiſchen Spitzenſchule und 
:manufaftur in Hirſchberg überall gebührende Anerkennung ihrer 
vorzüglichen Leiſtungen. Frau Marie Hoppe gründete in Schmiede⸗ 
berg eine weitere Spitzenſchule, die, ſtaatlich unterſtützt, einen weit⸗ 
gehenden Einfluß auf die Qualität der ſchleſiſchen Spitze ausübte, 
ſpäter nach Hirſchberg verlegt wurde und dort jetzt unter Leitung 
der Tochter der Gründerin, Frau Margarete Hoppe⸗Siegert, König⸗ 
liche Hoflieferantin, fortbeſteht. Am Anfang dieſes Jahrhunderts 
entſtand eine dritte Schule für künſtleriſche Nadelſpitzen in Hirſchberg, 
deren Begründerinnen, Fräulein M. Bardt und Freiin H. v. Dobeneck, 
neben den bisher üblichen Muſtern der hiſtoriſchen Stilarten durch 
Zeichnungen in moderner Richtung mit geometriſchen Figuren einen 
ganz neuen Zug in die Spitzeninduſtrie brachten. Ihre Durchlaucht 
die Fürſtin v. Pleß wandte dem jungen Unternehmen reges Intereſſe 
zu, übernahm zunächſt das Protektorat und wurde ſpäter ſogar 
Beſitzerin dieſer ſowie der erſten Metznerſchen Schule. Unter Zu⸗ 
ſammenſchluß aller drei Spitzenſchulen wurde im Jahre 1909 „Der 
Deutſche Verein für ſchle⸗ 
ſiſche Spitzenkunſt“ (E. V.) 
gegründet, deſſen Mit⸗ 
glieder und Gönner ſich 
die Aufgabe geſtellt haben, 
immer weitere Kreiſe für 
ſeine künſtleriſchen Er⸗ 
zeugniſſe zu intereſſieren 
und durch vergrößertes 
Abſatzgebiet der armen 
ſchleſiſchen Gebirgsbevölke⸗ 
rung eine Erwerbsquelle 
in Form von dauernder 
und lohnender Heimarbeit 
zu erſchließen und zu 
ſichern. Die Spitzennähe⸗ 
rei wird in zahlreichen 
Dörfern des Rieſengebir⸗ 
ges betrieben, und ſowohl 
die Fingerchen eben erſt 
ſchulpflichtiger Kinder als 
die Hände ſechzig⸗, ja fogar 
fiebzigjähriger Matronen 
wetteifern in der An⸗ 
fertigung verſchiedenſter 
Muſterformen, die dann 
unter kundiger Leitung 


X XXI. 45 


Schleſiſche Spitzenkunſt: Kragen mit Pflanzenmetiven. Phot. Perſcheid. 


von beſonders geübten Kräften zu jenen wundervollen, oft hauchzarten 
Gebilden zuſammengefügt werden, die wohl nie verfehlen, das Ent⸗ 
zücken und die Bewunderung ihrer Beſchauer hervorzurufen. Durch 
ſelbſtveranſtaltete oder durch Beſchickung großer Ausſtellungen hatte 


der junge Verein ſchon wiederholt die Freude realer wie idealer Er- 


folge. Nicht zum wenigſten in Brüſſel, wo man nicht umhin konnte, 
anzuerkennen, daß die ſchleſiſchen Spitzen den weltberühmten dortigen 
an Feinheit der Technik und Eigenart der Muſter nicht allein gleich⸗ 
kämen, ſondern dieſelben fogar in mancher Beziehung noch iber- 
träſen. Dank ihrer vielen Vorzüge — ſie ſind trotz aller Feinheit 
auch faſt unverwüſtlich an Haltbarkeit — haben ſich die ſchleſiſchen 
echten Spitzen allerdings auch einen Platz an Fürſtenhöfen erobert, 
und es iſt bekannt, daß ſchon die beiden erſten deutſchen Kaiſerinnen 
dieſem Zweige edelſten heimiſchen Kunſtgewerbes ihre Aufmerkſamkeit 
zuwendeten, wie nicht minder unſere jetzige allverehrte Kaiſerin 
ihm höchſte Wertſchätzung zuteil werden läßt, die zum Beiſpiel bei 
der Vermählung der Herzogin von Braunſchweig durch Beſtellung 
des Brautſchleiers und des Brauttaſchentuches für die Kaiſertochter 
deutlichen Ausdruck fand. Den ſchleſiſchen Spitzenſchulen von Frau 
Margarete Siegert in Hirſchberg wurde ſeinerzeit dieſer hohe Auf⸗ 
trag zuteil, und dieſen Schulen entſtammen auch die Kragen und 
die breite Beſatzſpitze, die wir unſeren Leſerinnen heute im Bilde 
vorführen. Beſonders ſchön iſt unſer großer Kragen mit dem 
Löwenzahnmuſter, deffen Linienführung fih fo graziös und weich der 
Rundung des Kragens einfügt. Aber auch das Wildrebenmotiv iſt 
glüdlich angewandt, und der dritte unſerer Kragen war ganz be— 
ſonders ſchön in der Ausführung. Wundervoll wirkte auch die breite 
Spitze mit den zierlichen Ranken der Hängefuchſie und dem Reichtum 
an Knoſpen und Viüten. Wenn die ſchleſiſchen echten Spitzen immer 
noch nicht die Bedeutung und Verbreitung erlangt haben, die ihnen 
aus künſtleriſchem wie vaterländiſchem Intereſſe zu wünſchen iſt, ſo 
liegt das wohl nur zum 
Teil an ihrem — mit Ma⸗ 
ſchinenerzeugniſſen ver⸗ 
glichen — nicht ganz billi⸗ 
gen Preiſe, vielmehr fehlt 
noch der rechte Sinn und 
das rechte Verſtändnis 
für ihren volkswirtſchaſt⸗ 
lichen Wert und fiir Ge⸗ 
diegenheit in der Kleidung. 
Es werden in Deutſch⸗ 
land für Bekleidungs⸗ 
gegenſtände recht nam⸗ 
haſte Summen angelegt, 
leider iſt aber bis jetzt ein 
großer Teil davon immer 
dem Ausland zugefloſſen, 
und es gibt unter den 
Käuferinnen im Lande 
viele, die ihr Geld ver⸗ 
zetteln. Sie ſcheuen eine 
größere Ausgabe, geben 
aber fünf- oder zehnmal 
kleine Geldbeträge aus ent⸗ 
weder für Minderwertiges 
oder für „Gelegenheits⸗ 
käufe“, die oft jahrelang 
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Schleſiſche Nadelſpitze: Judfienmotiv. Phot. Perſcheid. 


daliegen, ehe die Gelegenheit kommt, ſie zu verwenden. Wenn man 
es recht bedenkt, ſo iſt die ſchleſiſche Nadelſpitze gar nicht teuer, denn 
die Höhe des Anſchaffungspreiſes wird durch ihren bleibenden Wert 
ausgeglichen. Dieſe Spit en find auch dem Modenwechſel nicht unter: 
worſen — verhelfen ſie doch durch ihre ſeine, zarte Koſtbarkeit jedem 
einfachen Kleide, ſofern es von gutem Stoff und Schnitt ift, zu einer 
Schönheit, die überall Anklang findet, ja, ſie bedingen zum Hervorheben 
ihres Reizes geradezu ein einſaches Kleid, und gediegene Einfachheit iſt 
es doch, was die deutſche Frau jetzt anſtrebt. Es gilt jetzt mehr denn 
je, deutſche Eigenart zu pflegen und zur Geltung zu bringen, um das 
Ausland durch die Tat zu belehren, nicht allein über unſer Können, 
ſondern auch über unſeren Willen, uns in Zukunft weder fremde 
Geſchmacksrichtung aufdrängen zu laſſen, noch fremde Gewinnſucht 
zu befriedigen. Es gilt aud) mehr denn je, derer zu gedenken, 
die durch den Krieg des Ernährers beraubt wurden, und ihnen 
Erwerbs möglichkeiten zu ſchaffen. Darum ift jeder Auftrag für 
deutſche wertvolle Heimarbeit auch ein „nationaler Frauendienſt“. 


Neuartige Baſtarbeiten. 
Von M. Renz. 
Eine allerliebſte angenehme Beſchäftigung für junge Mädchen, Damen, 
Erholungsbedürftige uſw. bieten die Baſtarbeiten. Die Vielſeitigkeit 
und leichte Herſtellungsweiſe dieſer Arbeiten, wobei ein jedes ſeine 
eigene Phantaſie und ſeinen Geſchmack walten laſſen kann, wird gewiß 
manche Leſerin dazu veranlaſſen, ſelbſt einige Gegenſtände herzu⸗ 
ſtellen. In der heutigen Nummer bringen wir Modelle von kleinen 
Vaſen ſowie einige Hüte. In jeder Samenhandlung erhält man 
ſür einige Pfennige einen mächtigen Bund Baſt. Hiervon ſucht man 
die ſchönſten Bänder aus, legt ſie vor Gebrauch einige Minuten ins 
Waſſer, ſtreicht das Band aus, wodurch es meiſt eine Breite von 
2 em bekommt und dann geteilt werden muß, damit die Arbeiten 
nicht plump werden. Nun beginnt die eigentliche Arbeit. Von um⸗ 
ſponnenem Draht macht man für Blumenbehälter den Anfang 
wie Abb. 66e, wobei zu bemerken ift, daß die Drahtenden minde- 
ſtens zweiein⸗ 


innen zu liegen kommen. Hat der Boden die gewünſchte Größe, 
wird der erſte Ring eingelegt. Derſelbe iſt aus einem Stück Peddig⸗ 
rohr mit Drahteinlage, umwickelt mit Baſt, hergeſtellt. Die Draht: 
einlage dient dazu, den Ring nach Belieben formen zu können. Je 
nach Form des Blumenbehälters kann man gleich mehrere Ringe 
anfertigen, die durch ihre verſchiedenen Weiten das Enger⸗ oder 
Weiterwerden der Form bedingen. Iſt der erſte Ring mit feinem 
Leinengarn in gleichmäßiger Entfernung an den Drahtenden feſt⸗ 
gebunden, ſo biegt man letztere mittels einer kleinen Drahtzange 
nach oben. Nun lönnen auch gleich die übrigen Ringe angefügt 
werden, die bei den abgebildeten Blumenbehältern nach innen an: 
gebracht wurden; der erſte Ring und der letzte an der oberen Kante 
liegen außerhalb. Hat man nun die Forn fertiggeſtellt, ſo wird ſie 
noch, wenn nötig, mit der Drahtzange zurechtgebogen und dann mit 
dem Baſt umwickelt. Iſt man hiermit fertig, läßt man die Gegen⸗ 
ſtände einen Tag liegen, damit ſie recht trocken werden, und lackiert 
fie mittels Haarpinſel mit „Maſtix⸗Lack“, der in jeder Drogerie 
käuflich ijt. Auf biefe Weiſe kann man überflüffige Gläſer jeder Art 
und Form umhüllen und als Blumenbehälter verwenden zur Aus⸗ 
ſchmückung der Wohnräume. In derſelben Art wie die Blumen⸗ 
behälter laſſen ſich auch Hüte herſtellen, die beſonders leicht anzu⸗ 
fertigen find. Unſere Abb. 65c zeigt ein Kinderhütchen. Hierzu läßt 
man fih für ein paar Pfennige in einem Putzgeſchäſt eine Form 
aus Draht herſtellen, wobei zu beachten iſt, daß die Drähte, die in 
der Runde der Form angebracht ſind, innerhalb liegen müjfen. Die 
Längs drähte folen höchſtens 6 em an weiteſter Stelle auseinander 
ſein. Als Abſchluß iſt ein geſtricktes Börtchen angebracht. Das ſelbe 
ſtrickt man mit zwei Anſchlagmaſchen, hin- und hergehend, wie folgt: 
X. Faden auſſchlagen, die erſte Maſche abheben, die zweite firiden 
und die abgehobene darüber ziehen. Nun wird die Arbeit gewendet 
und vom X wiederholt. Muſter zur Borte Abb. 66d. Zu dem 
hübſchen Hut Abb. 65a werden aus geteiltem Baſt mit vier Fäden 
ungefähr 20 m Borte geflochten und zur gewünſchten Form genäht. 
Der Rand iſt doppelt. Dieſe Art iſt mühſamer, aber ſehr haltbar. 
— — Lackieren nicht 


halbmal ſo lang 
geſchnitten wer⸗ 
den müſſen, wie 
die Höhe einer 
Vaſe nach ihrer 
Fertigſtellung 
mißt. Man legt 
die Drähte nun 
in ihrer Mitte 
kreuzweiſe über⸗ 
einander und 
beginnt mit dem 
Umwickeln des 
Baſtes nach Ab⸗ 
bildung, und 
zwar ſo, daß 
die ſich bilden⸗ 
den Rippen nach 


Abb. 64. Blumenbehülter mit Baſtarbeit. Entwurf und Ausführung von Frau N. Renz, Freiburg Nr. Phot. Perſcheld. 


nötig. Sehr an⸗ 
genehm und 
leicht iſt der 
runde Garten: 
hut Abb. 65 b. 
Derſelbe iſt aus 
geteiltem, nicht 
naß gemachten 
Baſt mit ſtarler 
ſtählerner Gå- 
felnadel auge 
fertigt. Gewiß 
erinnern ſich 
manche unſerer 
Leſerinnen der 
Gabelbörtchen. 
die man früher 


ſo viel zur Her⸗ 


ſtellung von Morgen: 
häubchen anfertigte. 
Dieſe Arbeit iſt hier 
angebracht und trägt 
ſehr zur Förderung 
bei. Man hälelt 
drei Stück Gabel⸗ 
börtchen über eine 
etwa 5 em breite 
Gabel in Hufeiſen⸗ 
form, eines mit 
25 Schleifen auf 
jeder Seite, eins mit 
74 und eins mit 
116 Schleifen. Durch 
die eine Seite des 
kürzeſten Stückes 
zieht man einen ſtar⸗ 
ken Bindfaden und 
bindet denſelben, ſo 
feſt man kann, zu⸗ 
ſammen; dies iſt die 
Kopfmitte. Sodann 
häkelt man loſe in 
jede Schlinge (diefe 
ſelben werden ſtets 
gedreht) eine feſte 
Maſche mit darauffolgender Luftmaſche. Nächſte Reihe lauter fefte 
Maſchen, und zwar je zwei um die Luftmaſche und eine in die feſte 
Maſche der vorhergehenden Reihe. Sodann wird die zweite Gabelborte, 


je eine Schlinge gedreht, mit einer feſten Maſche in jedes Stäbchen 


eingehäkelt. Nächſte Reihe genau wie nach der erſten Gabelborte, nur 
jeweils zwei Schlingen zuſammengenommen. Dann kommen drei 
Stäbchenreihen ohne aufzunehmen. In der vierten Stäbchen⸗ 
reihe nimmt man ſo oft auf, daß man 116 Stäbchen in der Weite 
bekommt. Beim Anhäkeln der letzten Borte nimmt man zwei 
Schlingen zuſammen und macht eine ſeſte Maſche dazwiſchen. Nach 
der letzten Borte häkelt man wie vorher, aber nur noch eine Stäbchen⸗ 
reihe und zum Abſchluß je drei Luftmaſchen in jede übernächſte 
Stäbchenmaſche eingehängt. Bei den feſten Maſchenreihen legt man 
einen ſtarken Baſt ein, damit man die gewünſchte Weite nach Schluß 
der Arbeit binden kann. Sodann macht man den Hut naß, bügelt 
denſelben, ſteift den Rand mit einem Draht und gibt ihm die ge⸗ 
wünſchte Form. Wenn ganz trocken, lackieren — Garnitur nach 
Belieben. Das Muſter zur Gabelborte zeigt Abb. 66e. Eine leichte 
Kinderarbeit ſtellen die Unterſetzer Abb. 66a dar. Aus dicker Kordel 
näht man gleichgroße Ringe, umwickelt ſie dicht mit feuchtem Baſt 
und bindet die Ringe wie erſichtlich zuſammen. Geſtricktes Börtchen 
wie bei Hut Abb. 66d umgibt den einen Unterſetzer. 


Verwertung von Falläpfeln und Äpfeln. 
Von Th. Wagner. 

Sengende Hitze liegt über dem Garten: Mittagsſtille — da, ein 

dumpfer Schlag auf das Dach des Gartenhauſes, das Geräuſch eines 

herabfallenden Etwas, und wir ſehen einen goldiggelben Apfel zu 


— "` — —À 


Abb. 65 a. Hut aus BEE Vaht, b. Gartenhut (gebáfelt), c. Kinderbütchen. Entwurf und Ausführung von 
Frau M. Renz, Freiburg Br. Phot. Perſcheid. 


unſern Füßen liegen. 
Doch es iſt noch keine 
Reifezeit, vorzeitig 
ſärbte er ſich gelb, 
wir bemerken an 
ihm die Spuren des 
Wurmes. Mfo hin- 
ein mit ihm in bie 
Küche, zum rohen 
Genuß iſt er noch 
nicht geeignet, deſto 
mehr aber, nachdem 
alles Schlechte aus⸗ 
geſchnitten iſt, zum 
Geleebereiten. Die 

Obſtbaumbeſitzer 
ſeien hier gewarnt, 
wurmſtichiges Obſt, 
das nicht zu ver⸗ 
werten iſt, im Gar⸗ 
ten liegen zu laſſen. 
Bleibt es auf dem 
Boden liegen, ſo 
ſchlüpft die Made 
aus der Frucht, ver⸗ 
puppt ſich und im 
nächſten Jahr können 
wir an der Maſſe wurmſtichiger Früchte ſehen, wie unſere Nachläſſig⸗ 
keit zu unſerm Schaden gewirkt hat. Es gilt alſo jeden Tag, das 
Fallobſt zu ſammeln, das wenige, was unbrauchbar iſt, muß un⸗ 
ſchädlich gemacht werden. In dieſem Jahr ſoll eine beſonders reiche 
Apfelernte bevorſtehen. Nicht eine Frucht ſollte umkommen, und 
was wir nicht ſelbſt verwerten können, das kochen wir ſür unſere 
Soldaten und Verwundeten ein. Insbeſondere Apfelſaft, der nicht 
nur kühlend wirkt, ſondern auch niederſchlagend, wird ſowohl als 
Trank in den Bahnhofsſtänden als auch in Lazaretten willkommen 
ſein. Hat man die Äpfel gewaſchen und zerfchnitten, fo kommen 
fie ungeſchält — gerade unter der Schale find wertvolle Beftandteile — 
mit Waſſer bedeckt in großen Keſſeln aufs Feuer, werden weich ge⸗ 
kocht, in Seihtücher geſchüttet und über Nacht ablaufen gelaſſen, 
ohne daß die Früchte gedrückt werden, ſonſt wird der Saſt trüb. 
Dann wird der Saft gewogen und auf 1 Liter 175 g Zucker und 
ein Stückchen Vanille (die aber für Krankenzwecke ſortgelaſſen wer⸗ 
den muß) gerechnet und dies während / Stunde unter Abſchäumen 
klar gekocht, in Flaſchen gefüllt, verkorkt und verſiegelt. Zu Gelee 
wird auf 1 Liter 400—450 g Zucker gerechnet. Der Zucker wird 
geklärt, dick eingekocht und dann mit dem Saft ſo lange gerührt, 
bis die Maſſe gallertartig dickt, in Gläſer oder Steintöpfe gefüllt 
und zugebunden. Dadurch, daß der Zucker erſt ohne Saft gedickt 
wird, kocht das Gelee kürzer und behält eine helle Farbe. Die im 
Seihtuch enthaltenen Apfel werden ausgepreßt und das Mark mit 
der Hälſte bis ein Drittel ſeines Gewichts unter ſtetem Rühren zu 
einer ſteiſen Marmelade gekocht. Ein Stückchen Ingwer erhöht 
Haltbarkeit und Wohlgeſchmack. Kocht man das Mark noch ſteifer 
ein unter vorherigem Hinzuſügen roter Küchenfarbe und dem Saft 
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Abb. 66a und b. . Waterjeger p Bak. Abb. 66e. Arbeitsprobe an Stumendebiilters : Boden, angeht King. Abb. 66 d. Gefiridtes Börtchen sum Hut 65 e. 
Abb. GGe. Gabelbörtchen zum Hut 65 b 


einer Zitrone, fo kann es auf weiße Papierbogen zum Trocknen 
3 werden und gibt ſo die wohlſchmeckenden Fruchtpaſten. 

uch in ausgeſpülte viereckige Blechkaſten kann es geſchüttet und 
nach dem Erkalten in paſſende Streifchen geſchnitten werden, bie 
man an der Luſt trocknet oder in Zucker wendet. Apfelmark iſt auch 
als Grundlage für andere Fruchtpaſten, z. B. ſolche von Aprikoſen, 
Reineclauden uſw. geeignet. Es wird dann ein Viertel Apfelmark 
auf drei Viertel anderes Mark gerechnet. Das Apfelmark kann ge⸗ 
ſüßt, aufgekocht und feſt in Steriliſiergläſer gedrückt werden, ſo daß 
keine Luftblaſen entſtehen. 1' Stunde lang bei 100 Grad fterilifieren. 
Von den beſten Apfeln kann auch mit Zwetſchen und kleinen Würz⸗ 
birnen ein gutes Miſchkompott gekocht werden, das wie Apfelmus 
ſteriliſiert wird. Apfel und Birnen werden weich gekocht, die Zwet⸗ 
ſchen dazugetan und alles noch einmal aufgekocht, gut gemiſcht und 
ſteriliſiert. Legt man Wert auf helles feines Apfelmus, dann müſſen 
entſprechend gute Sorten genommen werden und die Früchte in 
einem Bunzlauer Topf gekocht und nicht mit Metallſieben, ⸗löffeln 
und dergleichen in Berührung gebracht werden. Goldreinetten, 
Pepings und Kalvillen geben das feinſte Kompott. Es wird zum 
Wild⸗ oder Geflügelgang gereicht. Apfelkraut iſt jetzt in ganz Deutſch⸗ 
land bekannt, während es früher nur am Rhein und in Weſtfalen 
bereitet wurde. Es wird aus halb Birnen, halb Apfeln bereitet, 
die zerſchnitten und mit Schale mit ſo wenig Waſſer wie möglich 
auf offenem Feuer weich gekocht und dann ausgepreßt werden. 
Der Saft wird auf gleichem Feuer ſo lange gekocht, bis er ſchwer 
dickflüſſig (wie Syrup) ift und 
dann in großen Töpfen oder 
Eimern aufbewahrt. Die Rhein⸗ 
länder behaupten, daß nirgends 
ſo gutes Apfelkraut gekocht würde 
wie am Rhein. Das liegt ſicher 
mit daran, daß der rechte Rhein⸗ 
länder ſein Kraut erſt mal ein 
paar Jahre ſtehen läßt, bevor er 
es braucht, und dadurch wird es 
immer beſſer. Ich habe das von 
einer kleinen Beamtenfamilie, 
die aus dem Rheinland kam, 
erfahren und ein ehrfürchtiges 
Staunen vor dem Fleiß der 
Rheinländerin bekommen, als da 
beim Einzug ſo 10, 12 je 30 bis 
50 Pfund enthaltende Stein⸗ 
kruken in das neue Heim ge⸗ 
tragen wurden, die alle Apfelkraut 
enthielten. Daß Apfelkraut ſo 
geſund iſt, wie es immer heißt, 
konnte man an den Kindern die⸗ 
ſer Familie, die ſich recht ein⸗ 
ſchränken mußte, ſehen. Mit 
Apfelweinkeltern befaßt man ſich 
im weiteſten Umkreis der ſchönen 
Mainſtadt Frankfurt. Viele Nord⸗ 
deutſche werden wohl die Bezeich⸗ 
nung „Speierling Apfelwein“ 
gehört haben. Im Rheintal und 
am ſüdlichen Taunus wachſen, 
leider ſehr vereinzelt, die meiſt 
uralten Speierlinge (Sorbus do- 
mestika), die eine eßbare teigige 
Frucht haben, die, dem Apfel⸗ 
wein zugeſetzt, die Entwicklung 
von Apfelfaure und ein beſonders 
feines Aroma bewirkt. Leider 
wird auch mancher Wein Speier⸗ 
ling benannt, der es gar nicht 
verdient. Süßer Apfelmoſt iſt 
das Tagesgetränk im Herbſt in 
dieſer Gegend. „Rauſcher“, der 
in Gärung befindliche Moſt, iſt 


Abb. 67. Künſtlerkleid. Entwurf von Frau L. Lindner⸗Orban, Leipzig. Phot. Perſcheid. 
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von dem nicht Einheimiſchen mit Vorſicht zu genießen. Der Frank⸗ 
furter trinkt fein „Schöppche“ in den Sachſenhäuſer Appelwoin⸗ 
kneipen ſicher mit der gleichen Andacht wie der Münchener ſeinen 
Maibock und Salvator. Berwendet man wirklich guten Apfel- 
wein, der eine Weile vorher offen ſtand, mit zwei Drittel Moſel 
zu einer Bowle, ſo kann man derſelben auch nicht das geringſte 
„Wäſſerige“ anmerken. 

Apfel waſſer iſt bei heftigem Huſten mit fiebriger Erſcheinung 
angebracht. 1 Pfd. Apfel werden mit der Schale zerſchnitten, , Liter 
kochendes Waſſer darüber gegoſſen, 2 Eßlöffel Honig dazu gerührt 
und dies nach einer Stunde durchgeſeiht. 

Apfelgrütze wird von etwa 2½ Pfd. Mack, 1 Pfd. Zucker, 
dem Saft einer Zitrone und etwas roter Küchenfarbe bereitet und ſo 
lange gerührt, bis die Maſſe dick vom Löffel fällt (etwa 1 Stunde), 
dann etwas auslühlen gelaſſen und 80 g aufgelöfte Gelatine damit ver: 
miſcht. In einer Form feſt werden laſſen und mit Vanilleſauce geben. 

Gefüllte Apfel mit Vanillecreme. Gleichmäßige Apfel 
werden geſchält, das Kernhaus ausgeſtochen und weich gedünſtet. 
Nach dem Erkalten drückt man als Boden ein Makronenplätzchen 
von 2⸗Pfennig⸗Größe ein, füllt mit Himbeermarmelade und ſchließt 
mit Plätzchen. Die Apfel werden mit karamelliertem Zuckerſaft be⸗ 
pinſelt und auf eine Glasplatte, die mit dicker Vanillecreme beſtrichen 
iſt, geſetzt. Ganz aparte, äußerſt wohlſchmeckende Speiſe. 

Apfelmusſchnitten. Von Mundbrötchen werden Schnitten 
wie zu Kartäuſerklößen vorgerichtet und gebraten. Dieſe werden 
dick mit Apfelmus beſtrichen und 
eine Reihe Preißelbeeren oder 
eingemachte Amarellen darauf 
geſetzt. Sofort zu Tiſch geben. 


Künſtlerkleid. 
In eigenartiger Weiſe iſt zur 
Ausführung unſeres Kleides ein 
etwa 8 m langer, etwa 110 em 
breiter, von dunklem zum hellſten 
Grau abgetönter Seidenſchal 
verwendet. In der Mitte des 
Schals wird die Rundung des 
Halsausſchnittes ſowie rechts 
und links ein leichter Schlitz ein⸗ 
geſchnitten, mit kirſchroter Seide 
gepaſpelt und mit kleinen grauen 
Seidenknöpfchen geſchmückt. In 
Taillenhöhe wird am vorderen 
Schalteil ein Einſchnitt zum 
Durchleiten des Gürtels ange⸗ 
bracht, der mit ſilberner Schnalle 
vorne ſchloß und hinten mit 
einer Spange geſchmückt war. 
Über einem glatten ſeidenen 
Unterkleid, dem helle Chiffon⸗ 
ärmelchen angefügt ſind, wird 
dieſes Überkleid faltig angeordnet 
wie unſere Abbildung zeigt. 
Wer ſparſam ſein will, braucht 
als Unterkleid nur einen glatten 
Rock und eine Futtertaille, deren 
Seitenteile mit Seidenſtoff be⸗ 
zogen ſind, da von der Taille 
ja nur wenig zu ſehen iſt. 
Die einfache Machart ermög⸗ 
licht jeder Leſerin die Selbſt⸗ 
herſtellung des eigenartigen Klei⸗ 
des, das natürlich auch aus 
Seidenſtoff, Crepe de chine uſw. 
mit Schmuckſäumen oder ge⸗ 
eignetem Beſatz hergeſtellt werden 
kann und zudem den Vorteil 
hat, daß es ſich bei etwaigen 
Reiſen ſehr leicht verpacken läßt. 


Verantwortlich für den Inhalt der Beilage „Für unſere Frauen“: Cornelia Kopp, Leipzig. — Druck und Verlag von Philipp Reclam jun. in veipzig. 
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Soziale Fürſorge wurde in den letzten Jahrzehnten faſt zur Wiſſen⸗ 
ſchaft erhoben, als ein wichtiger Faktor der Volkswirtſchaft. Sie 
trat mehr und mehr den Wohltätigkeitsbeſtrebungen mit geſellſchaft⸗ 
lichem Einſchlage entgegen, die aus dem Unterhaltungs⸗ und Ver⸗ 
gnügungsbedürfnis der wohlhabenden Kreiſe Kapital für die Armen 
ſchlug. Nicht „Almoſengeben“, ſondern „Schaffung geſünderer 
Daſeinsbedingungen“, nicht Pflaſter auf die ſchwärenden Wunden 
am Volkskörper, ſondern gewiſſenhafte Unterſuchung und Behand⸗ 
lung dieſer Wunden, die ja nur Symptome ungeſunder Säfte ſind, 
wurde die Loſung für alle, die an die tiefgehenden und bedeutungs⸗ 
vollen Aufgaben der ſozialen Fürſorge herantraten. Es war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß auch Frauen Pioniere der ſozialen Fürſorge wurden, 
daß ſie die gewichtigen, vielſeitigen Erfahrungen, die ſie in jahre⸗ 
langer, charitativer Arbeit machten, in leitenden Stellungen zu nutzen 
ſtreb en und Stimme im Rate zu haben wünſchten, wo es die Pflege 
der Volkswohlſahrt gilt, namentlich des jugendlichen und weiblichen 
Teiles der Bevölkernng. Ganz langſam, Schritt für Schritt ſich 
vorwärts kämpfend, ohne ſich durch fehlſchlagende Hoffnungen und 
Erwartungen von ihrem Ziele abbringen zu laſſen, gewannen ſie 
an Boden und Einfluß in der Armenverwaltung der Städte, die 
ihre Leiſtungen, ihr beſonnenes Vorgehen anerkennen mußte. Ebenſo 
ſchwer wie das Überwinden von Vorurteilen der Behörden gegen 
weibliche Mitarbeiterinnen, war die Aufklärung weiter Geſellſchafts⸗ 
kreiſe über den mangelnden Nutzen, ja oft tiefgehenden Schaden 
dilettierender unorganiſierter Wohltätigkeit. Praktiſch und organi⸗ 
ſatoriſch ungewöhnlich begabte Frauen, wiſſenſchaftlich geſchulte 
Frauen mit gründlichen nationalökonomiſchen Kenntniſſen ſchufen in 
zäher und zielbewußter Arbeit die Grundlagen für die ſoziale Für⸗ 
sorge für Arbeiterinnen und erwerbstätige Frauen. Nicht auf 
"nterftügung durch Almoſen, auf Steigerung der Erwerbsfähigkeit, 
Nehrung der Erwerbsmöglichkeiten für Frauen, Beſeitigung der 
Hungerlöhne und der Ausbeutung, Schutz der Mütter und der 
inderarbeit — auf Selbſtändigmachung der Frau, die 
mit feſten Füßen auf feſtem Boden ſtehen ſoll, 
zielte alle ſoziale Hilfsarbeit hin. Alle von 
Frauen in den letzten Jahren ins Leben ge 
rufenen Organiſationen erſtrebten, überall 
im Stelle der ungelernten die gelernte 
Arbeiterin zu ſetzen, an die Stelle der 
Arbeitsdilettantin die theoretiſch und 
praktiſch geſchulte Berufsfrau, die mit 
Recht fordern kann, als vollwertige 
Mitarbeiterin, nicht nur als Hand⸗ 
langerin und minderwertige Kon⸗ 
kurrentin des Mannes, angeſehen zu 
werden. Dies Ziel verfolgen: Das 
Peſtalozzi⸗Fröbelhaus mit allen ſeinen 
Lehrfächern; das Lettehaus in Berlin 
mit feinen Handwerksſtätten, in denen 
weibliche Lehrlinge ausgebildet werden; dic 
Soziale Frauenſchule; die zahlreichen Haus- 
zoirtſchafts⸗, Gartenbau⸗ und andere Fortbil⸗ 
dungsſchulen im Lande; die Huslunfteitellen für 
Frauenberufe in faſt allen größeren Städten des 
Reiches; der Verein zur Förderung der hand: 
werksmäßigen Ausbildung der Arbeiterinnen; der 
Ausſchuß zur Förderung der Arbeiterinneninter⸗ 
effen; der Verein der weiblichen Kaufmannsangs 
XXXI. 49. 
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S Soziale Gürjotge und führende Frauen. Von Sophie Charlotte Elleram S 


Die Kinder des Dichters Rudolf Herzog. 
Das kleinſte, ein „Kriegsmädel“, kam 
zur Welt, als der Vater ſich auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz befand, wo⸗ 
Bendine einer Reife 
an bie Oſtfront zurückkehren wird. 
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ſtellten; alle Verbände der Lehrerinnen, Muſiklehrerinnen uſw.; der 
„Klub junger Mädchen“, der Gewerkverein der Heimarbeiterinnen, 
die chriſtlichen (proteſtantiſchen und katholiſchen) Jungfrauenvereine, 
der jüdiſche Frauen⸗ und Mädchenbund und viele andere ältere und 
neubegründete Vereinigungen, die alle neben der Fürſorge auch die 
gründliche Fachausbildung der Frau dringend befürworten und gegen 
die Oberflächlichkeit in Arbeit und Beruf kämpfen. Auf Abänderung 
gewiſſer, die Frauen ſchädigenden Geſetze, auf Fundamentierung, 
Aufbau und Ausbau aller Fürſorge⸗ und Schutzmaßregeln für die 
Frauen jedes Standes, die auf Erwerb geſtellt ſind, richtete ſich 
alles eifrige Sinnen, alles heiße Drängen, alle zäh ausdauernde 
Arbeit der führenden Frauen, getragen von Erkenntnis, getrieben 
von heiliger Liebe für unglückliche Schweſtern, geftärlt von dem 
Bewußtſein des Wertes tüchtiger Frauenarbeit für das Vaterland. 
„Eine für alle, alle für eine“ und „Einigkeit macht Dad" — das 
wurde auch das Loſungswort für die Angehörigen der freien Berufe, 
die ſich zu Organiſationen und feſten Intereſſengemeinſchaften zu⸗ 
ſammenſchloſſen unter der Leitung einiger verantwortlicher Perſönlich⸗ 
keiten. So entſtand der „Schaufpielerinnenverband“, im letzten Jahre 
der „Frauenkunſtverband“. „Einigkeit macht ftacl^ und „Bereit fein 
iſt alles“ — dies Wort ſtand über Alldeutſchland, über ſeinem Heer, 
ſeiner Flotte und ſeit dem Kriegsausbruch Gott ſei Dank auch über 
ſeinen Parteien — es bewährte ſich auch bei Deutſchlands Frauen. 
Seit dem 3. Auguſt unter einer Fahne vereint, der des „Nationalen 
Frauendienſtes“, nahmen ſie, ſchnell und zweckmäßig organiſiert, zur 
Seite der Männer, die daheim bleiben mußten, den Kampf auf gegen 
innere Feinde, auf die die Feinde draußen als Bundesgenoſſen ge⸗ 
rechnet hatten: den erfolgreichen Kampf gegen Arbeitsloſigkeit, Not, 
Hunger, Verwilderung, Aufruhr und Zerfall. Nur in langjähriger 
Arbeit im öffentlichen Leben geſchulte Frauen konnten als Leiterinnen 
alle der wichtigen Kriegsfürſorge⸗ Unternehmungen in Betracht kommen: 
der Arbeitsnachweis⸗Geſchäftsſtellen, des Recherchedienſtes für Unter⸗ 
ſtützungsbedürftige, der Kriegsheime, der Speiſeanſtalten, 
Lebensmittel-Beratungsſtellen, Kleiderdepots, Näh⸗ 
und Strickſtuben, Kinderhorte und anderer Hilfs⸗ 
altionen. Daneben galt es auch die beſtehen⸗ 
den, für kommende Friedenszeiten wich⸗ 
tigen Fürſorgeanſtalten und Werke zu 
ſchützen und zu erhalten und nicht müh⸗ 
ſam Errungenes in der Begeiſterung 
des Augenblicks gedankenlos zu zer⸗ 
ſtören oder zerfallen zu laffen. Überall 
da, wo in dilettantiſcher Weiſe ge: 
arbeitet wird, treten Schäden und 
ſchlimme Folgen ſehr raſch zutage und 
„Wohltat wird Plage“. Im großen 
und ganzen aber darf das Vaterland ſtolz 
ſein auf die „führenden Frauen“, die ſich 
allerorten im Reiche bewährten, und mit 
Freude führe ich zum Schluß die Worte 
an, die mir Theodor Gutro, der Präſident 
des „Deutſchen Journals“ in Newyork, ſchrieb, 
der im vorigen Jahre als Abgeſandter der Deutſchen 
in Amerika hierher kam (er iſt der Sohn deutſcher 
Eltern), um mit Erfolg zu werben für die anfangs 
verweigerte Beteiligung der deutſchen Induſtrie bei 
der großen Ausſtellung von San Franzisko 1915. 
Er beſuchte bei dieſer Gelegenheit wiederholt die 


„Bugra“ und intereffierte fid) lebhaft für „Das Haus ber Frau“, 
für die Frauenbewegung, für alle tüchtige Frauenarbeit in Deutſch⸗ 
land überhaupt. Da ſein Blatt neben der „Newyorker Staatszeitung“ 
das größte und geleſenſte deutſche Blatt in Nordamerika ift, fo dürfen 
feine Worte, außer der Beachtung, bie man ihnen in Amerika ſchenkt, 
auch in Deutſchland mit Freude und Stolz gehört werden: „Sie 
haben recht, wenn Sie die deutſchen Frauen in ihrer Seelenſtärke und 
ihrer Tüchtigkeit als einen Hauptfaktor des Erfolges hinſtellen; ſie 
ſind es, die die größten Opfer mit einer geradezu bewundernswerten 
Vaterlandsliebe und einem unvergleichlichen Opfermute tragen, ſie 
ſind es, die durch ihre Arbeitsfreudigkeit und ihre großzügige Fürſorge⸗ 
tätigkeit, ihren hohen Mut und ihr treues Durchhalten daheim den 
beut[den Truppen draußen jene Begeiſterung einflößen, die am Ende 
den Sieg den deutfchen Waffen bringen muß. Das ift unſere feſte 
Überzeugung hier in Amerika und dies den noch abſeits Stehenden 
oder durch eine übelwollende Preſſe irregeleiteten Amerikanern zu 
beweiſen iſt eine meiner Hauptarbeiten.“ 


® Modenvorſchau. ® 
Bon Hilde Waldow. 
Noch find die herbſtlichen und winterlichen Modelle nicht alle der 
Offentlichkeit zugänglich, aber doch kann man ſchon einen Überblick 
bekommen über das, was ungefähr Geltung haben wird. In unſerer 
nächſten Frauenbeilage gedenken wir einen eingehenden Bericht über 
den gegenwärtigen Stand der deutſchen Mode zu bringen, heute ſei 
nur vorläufig einiges Wenige unſeren Leſerinnen verraten. Im 
Gegenſatz zu der Mode der letzten Jahre macht ſich bei den Er⸗ 
zeugniſſen, die man für den Herbſt herausbringt, eine vernünftige 
Anpaſſung an die Witterung der Jahreszeit bemerkbar. Die meiſt 
dreiviertel langen Herbſtmäntel ſchließen hoch am Halſe und machen 
durch ihre Stoffülle einen anheimelnden, molligen Eindruck. Sie 
werden vielfach mit einer Rückenpaſſe gearbeitet, aus der dann der 
ſehr glockig ausfallende Mantel hervortritt, der, um an Weite zu 
gewinnen, noch durch eine tiefe Watteau⸗ oder eine eingelegte Glocken⸗ 
falte ergänzt wird. Das Vorderteil iſt ſtets durchgehend gearbeitet. 
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Durch bie, bie Taillenlinie graziös verlängernde, tiefe Gürtelung 

ſchuf die Phantaſie der Schneiderkünſtler bei den neuen Modellen 

hübſche, mannigfaltige Wirkungen. Breite Streifen aus Samt, 

Seide, Pelz und Stoff, bekurbelt oder gejältelt, ergeben hierfür das 

Material, aus dem auch der, das Geſicht vorteilhaft umrahmende, 

febr hohe Stehkragen gearbeitet wird. Spangen aus Samt, Schnur 

oder Stoff ſchmücken den Gürtel. Neben den karierten Flauſch⸗ 

und Phantafieftoffen ſpielen für die Herſtellung der Mäntel Mäuſe⸗ 

hauttuche, Ottoman, Cheviot und Diagonal die wichtigſte Rolle. 
Sie werden mit Vorliebe in dunklen Tönen gehalten, doch werden 
bräunliche, rötliche und grünliche Schattierungen ein wenig Ab⸗ 
wechſlung in das ſonſt vielleicht etwas zu eintönige Straßendid 

bringen. Auch Plüſch⸗ und farbige Seidenmäntel, die aus dicken 
Rips oder Krepp verfertigt, mit reichen Tuch⸗ und Atlasapplikationen 
geziert werden, bereitet die Mode vor. Sie werden, reich mit 
Pelz garniert, ihre winterliche Beſtimmung betonen. Wie die polt 
tiſchen Ereigniſſe ſtets die Mode beeinfluſſen, beweiſt die Vorliebe 
für den militäriſchen Einſchlag, dem wir bei der diesjährigen Mode 
allenthalben begegnen. Die neuen Modelle weiſen infolgedeſſen eint 
reiche Treſſen⸗ und Knopfgarnitur auf, und betonen auch bei den 
Stickereien die geſucht einfache Linienführung. Der Feldherrnſchnin, 
den wir früher Raglan benannten, erfreut ſich infolge ſeiner guten, 
Guferft kleidſamen Paßform auch weiterhin der Gunſt des Publikums, 
trotzdem ſeine Tage wohl gezählt find, und der eingeſetzte Keulenärmel 
die abfallende Schulterlinie über kurz oder lang in Acht und Bann 
tun wird. Auch der gewölbte Sturmkragen iſt eine Folge der kriegeri⸗ 
ſchen Ereigniſſe. Er arbeitet vorſichtig auf die Stehkragenmode hin, 
und gemahnt an die Erkenntnis, bie wir von unſern tapferen, wetter: 
gewohnten Kriegern erſt wieder aufs neue lernen mußten, daß die 
Bekleidung in gewiſſem Maße auch als Wärmeſchutz gegen die 
Unbilden der Witterung anzuſehen ſei, eine Idee, die eine Zeitlang 
ausgeſchaltet zu ſein ſchien. Auch die Jacken der Herbſtkoſtüme weiſen 
häufig huſarenartige Verſchnürungen auf, die trotz ihrer Kleidſamkeit 
lange Zeit von der Mode verbannt waren. Die Länge der Jacke 
wird einzig und allein von der Geſtalt der Trägerin abhängig 


Abb. 68. Nachmittagskleid: Lila Samtbluſe und geftreifter Waltenrod aus Taft. Phot. Willinger. — Abb. 69. Herbſtkleid and braunem Tuch mit Paſſen - Falten roc, 
ſeidenem Kragen und Manſchetten. Phot. Willinger. — Abb. 70. Wintermantel mit hohem Pelzkragen. Phot. Schneider. 


eens Für unfere Frauen. eee 


ſein. Für jugendlich ſchlanke Figuren 
wird die kurze Jacke mit verkürzter 
Taille und glockigem Schoß, der 
durch Zacken und eingeſetzte Zwickel 
Weite und Mannigſaltigkeit erhält, 
auch weiter gern getragen. Daneben 
aber fieht man auch Jacken, die bis 
zur Knielinie herabreichen, wie über⸗ 
haupt die Neigung zur Verlängerung 
der Jacken ſich nicht leugnen läßt. Bei 
dieſen findet ſich dann der Taillenſchluß 
an der natürlichen Stelle, auch fieht 
man verlängerte Taillenlinien. Die 
Jacken ſind ſamt und ſonders einreihig 
linksſeitig geſchloſſen. Die Vorliebe 
für Knopfgarnituren befindet ſich in 
ſteter Zunahme begriffen. Die Knöpfe 
ſind flach oder dick, vielfach mit farbigen 
Steinrändern verziert und beleben vor⸗ 
teilhaft die aus dicken Stoffen, wie 
Gabardine, Serge, Covertcoat, glatten 
oder gerippten Samten gefertigten 
Koſtümen, die in dunklen Farbentönen 
gehalten ſind. Die Kleider, die man 
gern aus Taffet, ſchmiegſamen Krepp⸗ 
oder Ripsſtoffen und vor allem aus 
Lindener Samt und Velvet in dunklen 
Tönen fertigen wird, legen ebenfalls 
dem Schnitt und der Verzierung des 
Rockes größeren Wert bei als dem der 
Taille. Um die Figur durch die Stoff⸗ 
Fülle der gekrauſten und gefältelten 
Röcke nicht allzu unförmig erſcheinen 
zu laſſen, verlängert man gern die 
Taille durch weit herabreichende Gürtel 
und Weſten. Die Hüftpaſſen ſind für 
ſtärkere Figuren unerläßlich. Kleine 
Volants überdecken die meiſt eingeſetzten Armel, die tief bis auf die 
Handrücken herabreichen und in der reichen Manſchettengarnitur viel 
neue und hübſche Ideen zur Verwirklichung bringen. Neben dem 
Keulenärmel findet man auch Puffärmel in mannigfaltiger Aus⸗ 
geſtaltung mit längerer oder kürzerer Stulpe; doch beſchränkt ſich 
der Bauſch vorerſt noch auf mäßige Weite. Schleiſen und Treſſen 
begrenzen ihn. Die bluſige Form der Taille ſcheint ſich überlebt zu 
haben. Man kehrt wieder zur größeren Betonung der Taillen⸗, Bruſt⸗ 
und Schulterlinie zurück, um die Geſtalt vor der Erdrückung durch 
eine allzu große Stoffmenge zu bewahren, und ſie zierlicher und 
reizvoller erſcheinen zu laſſen. Das Marie⸗Antoinette⸗Tuch wird 
ſich bald großer 
Beliebtheit ob ſei⸗ 
ner Kleidſamkeit er⸗ 


erfreuen. 
Vom Prahlen 


Von Myrrha Tunas. 
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Abb. 71 und 72. Herbſtkoſtüm ans ſchwarzem Tuch mit langer Jacke 
und Skunksbeſatz. Koftiim and Seide mit Fuchspelz. Phot. Willinger. 


alle Opfer heute und geſtern und auch 
noch morgen gebracht werden. Da iſt 
vor allem, vielleicht als größte Er⸗ 
ziehungslehre, die der Krieg den Er⸗ 
wachſenen gibt: den Kindern Wahr⸗ 
heitsliebe in die Seele zu pflanzen, 
und, um gleich zum Kernpunkt zu 
dringen, der heranwachſenden Jugend 
Wahrheitsliebe vorzuleben. Denn auch 
hier, oder gerade hier, liegt der Brenn⸗ 
punkt der Erziehung in der Selbſt⸗ 
erziehung. Der Krieg ſpart nicht an 
grellen Lichtern, die Falſches von Echtem 
ſcharf unterſcheiden, er zeigt unnach⸗ 
ſichtlich die Folgen einer mangelnden 
Erziehung zur Wahrheitsliebe, er zeigt, 
welch tief erniedrigende Folgen ein 
Spiel mit der Lüge haben kann. Das 
Wahrheitsgefühl iſt dasjenige Gefühl 
unſerer Seele, das höchſte intellektuelle 
Luſt auszulöſen vermag in ſeinem un⸗ 
verſiegbaren Lebensdrang, nach der 
Wahrheit zu ſtreben. Schiller nennt 
das Wahrheitsgefühl das eigentliche 
Lebensgefühl des menſchlichen Geiſtes. 
Des Wahrheitsgefühles tiefſtes Weſen 
aber bedeutet, zu ſuchen, ein Ding 
wahr zu erfaſſen; ohne alle deutelnden 
Umhüllungen es zu erleben; auf fid) 
wirken zu laſſen, wie es an ſich iſt; 
es nicht zu entſtellen, zu verzerren 
durch leere Worte und hohle Gedanken. 
Dieſe Einſicht führt nun gleich zu dem 
Fehler, durch den ſo zahlreiche Er⸗ 
wachſene einem natürlichen Wahrheits⸗ 
gefühl im Kinde entgegenarbeiten, der 
in der Kriegszeit kraß um ſich zu 
greifen droht, ja an manchen Stellen ſchon in wilder Farbenpracht 
emporgeſchoſſen iſt: der Hang zur Prahlerei. Er verfolgt direkt 
den entgegengeſetzten Weg, den das Wahrheitsgefühl zu betreten ge⸗ 
zwungen iſt. Bei ihm muß die Selbſtzucht in unerbittlicher Strenge 
einſetzen, wenn anders nicht in den Kindern das Wahrheitsgeſühl 
mehr und mehr verflachen ſoll. Worin bekundet ſich die Prahlerei? 
Worin macht fie fih beſonders abſtoßend bemerkbar in dieſer großen 
Zeit der Läuterung, wo nur Großes und Klares zu Wort kommen 
dürfte? In dieſen hundert und aberhundert kleinen Zufälligkeiten, 
die in Unwahrheit vertuſcht, in Großtuerei aufgebauſcht, in Heim⸗ 
lichkeit verborgen, in falſcher Scham oder falſchem Stolz anders 
gedeutet, umgedeu⸗ 
tet, vor Außen⸗ 
ſtehenden mit einem 
falſchen Schein um⸗ 
woben werden. In 
dem Begriff einer 
Nacherzählung, der 
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Der Krieg ift ein für viele recht 
Lehrer, wie er dehnungsfähig iſt. 
unerbittlicher und Denn da gibt es ein⸗ 
großzügiger ſchwer⸗ geſtreutes Erdach⸗ 
lich gedacht werden tes, Aus ſchmücken⸗ 
kann. Wer von ihm des, unterlegte Sinn⸗ 
nichts zu lernen deutung, auf mehr 
fähig iſt, ſteht außer⸗ oder weniger blü⸗ 
halb der großen hende Phantaſie ſich 
Kreiſe menſchlicher aufbauend — kurz 
Entwicklung. Groß, Dinge, die recht 
unabſchätzbar groß weit von der Tat⸗ 
ſind die Lehren, die ſache abweichen. 
ev austeilt zur Er: E Bn, ` > TE * i m ~ Muß denn jede Feld: 
ziehung der Jugend, poſtkarte, die daheim 
für die alle Kämpfe, Abb. 73a unb b. Kiffen und Dede wi e i "Hip sar bici unb Ausführung Fräulein Hedda ſchlicht gelefen und 


aufgenommen, 
vor den Ohren 
Außenſtehender 
zu den erſtaun⸗ 
lichſten Mären 

umgewandelt 
werden? Muß 
denn ein jeder 
Schützengraben 
erſt in Blut ge⸗ 
taucht werden? 
Sind denn die 
einfachen Tat⸗ 
ſachen wirklich nicht ergreifend groß genug? Prahlen liegt nicht weit vom 
Lügen. Wer prahlt, rechnet mit Wirkungen. Und zwar mit Wirkungen, 
die von Tatſachen ausgehen ſollen, die erſt erfunden werden müſſen. 
Wer prahlt, betrachtet die Wirklichkeit gewiſſermaßen nur als Anhalts⸗ 
punkt, von dem die glühenden Streifen ſeiner Erfindungsgabe aus⸗ 
ſtrahlen können. Durch ſtändiges Sichgehenlaſſen kann das Prahlen 
ausarten, ſo daß es direkt unausſtehliche Menſchen züchtet. Unbedingt 
iſt die Prahlerei mit ein Motiv, derentwegen, und mit Recht, der 
Deutſche im Ausland unbeliebt iſt. Ein Wahrheitsgefühl lebt in 
den Kindern. Ein normales, geſund erzogenes Kind neigt nicht zu 
Lügereien, wenn es ihm nicht von ſeiner Umgebung anerzogen wird. 
Das ängſtliche Auge des Erziehers findet in kleinlicher Sucht Lügen, 
wo doch ſo oft nur unbewußte Unklarheit beim Kinde iſt. Und diefe 
iſt's, die, unterſtützt durch eine rege Phantaſie, leicht zum Prahlen 
neigt, das, wohlverſtanden, vorerſt auch nur unbewußt iſt. Nämlich 
ſolange das Kind nicht durch ſtändiges Beiſpiel darin anders belehrt 
wird. Und des Kindes feinſpürender Scharfſinn erkennt gar bald 
des Prahlens Mittel und Ziel! Prahlen liegt nicht weit vom Lügen, 
wurde eben geſagt. In Beziehung zur Pädagogik muß hinzugefügt 
werden: wenn es nicht energiſch bekämpft wird, führt es unter allen 
Umſtänden dazu. Und die Beobachtung lehrte, daß ſo ſtark wie 
ſelten hier das Vorbild von einſchneidender Bedeutung iſt. Trotz 
all ſeiner Phantaſie gelingt es dem Kinde leicht, in früheſtem Alter 
die notwendigen Ausſchmückungen beim Spiel zu trennen von den 
Wirklichkeiten im Leben. Denn trotz all ſeiner Phantaſie hat es 
den Sinn für Natürlichkeit und Naivität, der ja in dem Segen 
ſeiner Kindheit liegt. Dieſen bewahren fürs Leben unter Erweckung 
eines Vertrauens auf die eigne Kraft, das bei aller Achtung anderer 
Anſichten und Geſchehniſſe eigenes feſthält und mit aller Gelbftoer- 
ſtändlichkeit verteidigt, dies 
ſollte das Ziel aller Er⸗ 
ziehung ſein. Durch ein Vor⸗ 
bild des Prahlens wird aber 
das ſtrikte Gegenteil erreicht. 
Das Kind verlernt dadurch 
den Sinn für die einfache 
Natürlichkeit, es lernt dafür 
das „Mehrſcheinenwollen“. 
Es verliert ſo den höchſten 
Schatz ſeiner Kindheit, der 
ihm zum höchſten Schatz im 
Leben werden könnte: ſeine 
Urſprünglichkeit, ſeine Na⸗ 
türlichkeit, ſeine Naivität. 
Der Krieg iſt ſtählern, er 
verlangt eiſerne Zucht. In 
der Front und daheim, in 
der Geſamtheit und in jedes 
einzelnen Seele. Die Män⸗ 
ner ſtehen draußen im Felde, 
in der Frauen Hand faſt 
allein liegt die Erziehung 
der Zukunftsträger, mehr 
denn je. Sollte es ſich um 
die Größe dieſer Verant⸗ 
wortung nicht lohnen, eine 
ſtrenge Selbſterziehung der 


eigenen Seelen⸗ 
fähigkeiten vor⸗ 
zunehmen? zur 
ſchlichten Natür⸗ 
lichkeit zurüd: 
zukehren? Ge 
wiß, der Krieg 
hat ſchon un⸗ 
zählige Frauen 
in Wort und 
Tat einfacher 
gemacht. Auch 
in bezug auf 
Ablehnung der Prahlerei. Aber gerade ſie hat unendlich viele Ab⸗ 
ſtufungen, auf denen es ſich ſo leicht wieder ein klein wenig herab⸗ 
gleiten läßt! Sie erſcheint manchmal gar ſo verlockend, die 
Prahlerei! Zum Beiſpiel von einer größeren Anzahl Gefangener, 
einem heſtigeren Kummer zu berichten, oder einer blutigeren Ver⸗ 
wundung und was ſonſt noch für kleinere und größere Übertreibungen 
durch die ungewöhnlich großzügigen Umſtände in der Luft zu liegen 
ſcheinen. Auf eine ſtarke große Seele aber machen ſolche Aus⸗ 
ſchmückungen, die ſich doch ſtets mehr oder weniger nur an den 
guten Glauben des Zuhörenden wenden, abſolut keinen Eindruck. 
Im Gegenteil, da wirken ſie nur in ihrem durchſichtigen Über⸗ 
ſchwang ablehnend. Die geradlinige Nüchternheit erzielt ſtets heftigere, 
größere Eindrücke, einzig darum, weil ſie — wahr iſt! Wer ſich 
im täglichen Leben vor der Einfachheit und Natürlichkeit anſtatt von 
Prahlerei leiten läßt, wird der Zukunft am beſten dienen, denn er 
umgibt die Kinder mit dem, was den Menſchen allein fördern kann: 
dem Geiſt der Wahrheit! 


Anſere Handarbeiten. S 
Für Korbmöbel eignet fich unfer hübſches Kiffen (Abb. 73 a), das 
eine leichte, in bunten Farben gehaltene Wollſtickerei wirkungsvoll 
ſchmückte. Die Blumenſterne waren durch ſtrahlenförmig geſpannte 
Stiche wiedergegeben, die ornamentalen Konturen mit Kettenſtich 
umrandet und durch mehrfach genommene und loſe aufgeheftete 
Wollfäden ausgefüllt — was ſehr ſchnell geht. Das Deckchen war 
aus den Reſten des baſtfarbenen Leinenſtoffes hergeſtellt. Die Säume 
gekniffen und in weitem Langettenſtil umſtochen, die einzelnen Teile 
durch quer und längs durchſtopfte Wollfäden zuſammengefügt. In 
der Mitte ſtrahlenförmige Stiche wie die Abbildung zeigt. Farben: 
Blaugrün, Rotbraun, Gelb 
und Weiß. Ein reizendes 
Muſter weiſt unſer Tiſch⸗ 
läufer in Loch⸗ und Aus⸗ 
ſchneideſtickerei auf, das ge⸗ 
wiß manche Leſerin zum 
Nacharbeiten locken wird. 
Wundervoll wirkt die weiße 
Decke aus leichtem Boile- 
ſtoff mit reicher Stickerei in 
Kunſtſeide. Die Figuren 
müſſen beim Sticken unter: 
legt werden. Stechmuſter zu 
unſeren Handarbeiten ver⸗ 
ſendet nur die Geſchäfts⸗ 
ſtelle des „Univerſum“, Leip⸗ 


Abb. 75. Weiße Dede mit Seidenſtickerei. Entwurf und Ausführung Frau H. Meilick, Leipzig, 
Naſchmarkt. Phot. Perſcheid. 


zig, Inſelſtraße 22, und 
zwar für Abb. 73a zu 
1 Mark (1,25 Kronen), zu 
Abb. 74 für 130 Marl 
(1,60 Kronen) und zu Ab: 
bildung 75 für 1,80 Mark 
(2,25 Kronen). Wir bitten 
um Voreinſendung der Be- 
träge. Bei Poſtanweiſungen 
erbitten wir entſprechende 
Angaben auf dem Abſchnitt 
der Anweiſung. 
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